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Zmn  westafrikanischen  Fetischdienst 

Der  afrikanische  Feticismus  erhielt  seinen  Namen  aus  dem  Portogisischen, 
da  das  zur  Zeit  der  grossen  Seefahrten  in  Europa  grassirende  Ilexenwesen 
den  ersten  Entdeckern  die  Analogien  für  die  an  der  Westküste  angetroffenen 
Verhaltnisse  abgab.  Die  Hexenfurcht  mit  der  daraus  sich  ergebenden  Ver- 
folgung ist  eine  durchgehende  Erscheinung,  die  sich  bei  allen  Naturstämmen 
in  Polynesien  (besonders  auf  abgelegenen  Inseln  Melanesien's)  sowolil,  wie 
bei  den  Patagoniem  oder  nördlichen  lodianerstämmeu  und  dann  durch  ganz 
Afrika  findet.  Die  Leiden,  zu  denen  die  Menschennatur  geboren,  führen  zur  budd- 
histischen Resignation,  und  in  activcn  Charakteren,  die  sicli  nicht  gleich  den 
schlaffen  Völkern  Ostasien  s  willenlos  ihrem  Geschicke  oder  Missgeschicke 
hinzugeben  vermögen,  regt  der  Schmerz  des  Leidens  zur  Nachspüruug  seiner 
Ursache  an,  die  als  im  Bilde  des  Feindlichen  versinnlicht,  am  nächsten  in 
dem"  Mitmenschen  gesucht  wird,  da  von  ihm  im  geselligen  Verkehr  die  Auf- 
fassung als  Feind,  ebenso  sehr  oder  mehr  noch  verstandlich  ist,  wie  als 
Freund.  So  finden  wir  bei  allen  primitiven  Anschauungskreisen,  dass  die 
Ursächlichheit  jedes  Unglücksfalles  in  den  bösen  Willen  eines  Nebeunien- 
schen  verlegt  wird,  und  nur  mit  zunehmender  Aufklärung  verscheucht  das 
Licht  des  Wissens  die  Gespenster  eines  mittelalterlichen  Aberglaubens,  ob- 
wohl sie  in  einsamen  Localitäteu  bekanntormassen ,  selbst  an  den  Ceiitral- 
stätten  europäischer  Civilisation  bis  auf  heute  fortspuken  mögen. 

Wie  jedes  Bedür&iss  seine  Abhüll'e  verlaugt,  so  findet,  sich  auch  bei  allen 
den  von  Hexenfurcht  geplagten  Stämmen,  eine  Klasse  von  Helfern,  der  (india- 
nische) Medicinmann,  der  Hexenriecher  (wie  bei  den  Kaffern  gesagt 
wird),  die  gegen  böswillige  Angriffe  des  geheimen  oder  unsichtbaren  Fein- 
des schützen,  oder  die  schlimmen  Folgen  derselben  zu  heilen  versprechen. 
Diese  unter  einer  anerkannten  Religion  als  orthodox  geachteten  Priester  mögen 
in  Folge  ihres  Verkehrs  mit  dämonischen  Mächten,   und  Bekämpfung  der  iu 
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ihren  Angen  bösen  mit  den  ffir  sie  gnteo,  ihrerseits  wieder  zu  Handlangen 
verführt  werden,  bei  denen  sich  in  den  in  einander  überlaufenden  Scbatti- 
rungen  schwarzer  und  weisser  Magie  der  Priester  in  den  Zauberer  verkehrt 
oder  dieser  in  jenen. 

In  einem  religiösen  (oder  doch  theologischen)  System  hat  der  Priester 
zum  Kampf  mit  Satan  und  zur  Exorcisation  seiner  Teufeleien  ein  geregeltes 
Formelschema,  mit  dem  er  kraft  seiner  Weihe  hanthiert.  In  einer  buchlosen 
Religion  dagegen  ist  der  Fetischmann  auf  seine  eigene  Discretion  und  Com- 
binatioDSgaben  hingewiesen,  um  sich  die  Gaben  der  Natur  ans  Steinen,  Pflan- 
zen und  dem  Thierreich  dienstbar  zu  machen,  und  um  sie  dann,  sei  es  als 
medicinische ,  sei  es  als  zaubriscbe  Heilmittel,  die  deshalb  mit  verehrungs- 
voller  Scheu  betrachtet  werden,  zu  verleihen. 

Hienieben  mag  die  in  uobestimmten  Ahnungen  schwankende  Auffassung 
einer  ersten  Grundursache  vorhandeD  sein,  als  grosser  Geist  nnter  den  Rotb- 
bäut«n,  als  Yankupon  oder  Sambi  ampongu  in  Afrika,  und  bei  einem  Anlauf 
zu  systematischer  Gliederung  mögen  danu  die  die  Natui^ genstände  durch- 
dringenden Wong  als  Emanationen  von  Oben  erscheinen  und  sich  wieder,  wie 
es  stets  geschieht,  mit  den  aus  den  Gräbern  aufsteigenden  Seelen  durcheinander 
schieben. 

Eine  moralische  Tendenz  blickt  in  den  Religionen  der  Naturvölker  kaum 
hindarch ,  da  die  in  complicirten  GesellschafUverhältnisaen  wachsende  Gele- 
genheit und  Anleitung  zu  Yerbrecfaen  selten  ist  oder  ü^t  ganz  fehlt.  Der 
Diebstabl  wird  durch  die  Staatsgewalt,  selbst  wenn  diese  noch  eine  patriar- 
chalische ist,  zu  streng  bestraft,  um  bei  den  geringen  Vortheilen  und  der 
Schwierigkeit  der  Verbergung  häufig  zu  sein,  und  über  den  Mord  wacht  die 
Blutfehde.  Die  schauderhaften  Gräuel,  die  in  Wirklichkeit  vorkommen,  sind 
eben  durch  die  in  der  Hezenfiircht  angedichteten  Verbrechen  hervorgerufen 
and  von  den  Priestern  nicht  nur  sanctionirt,  sondern  in  Anfachung  der  Ver- 
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dem  an  Krankheit  und  Tod  alleinige  Schuld  trug.  Diese  Ansicht  findet 
den  vollsten  BeifaU  der  Neger,  wie  aller  Naturstämme  überhaupt,  die  keinen 
Todes&ll  aus  natürlicher  Ursache  zulassen,  sondern  in  jedem  ein  boshaftes 
Abschneiden  des  Lebensfadens  sehen. 

Sobald  also  ein  Familienglied  in  Unglück  geräth,  sich  verletzt,  krank 
wird  oder  stirbt,  wenden  sich  die  Verwandten  an  den  Ganga  ihres  Dorfes, 
der  dann  durch  zaubrische  Ceremonien  den  Schwarzkünstler  ausdeutet,  der 
solches  Unheil  veranlasst  hat.  In  einigen  Ländern  des  Südens  genügt  eine 
solche  Erklärung  des  Ganga,  um  den  Beschuldigten  (aus  dessen  Körper  dann, 
wie  in'  Siam,  der  Zaubersack  als  pathologische  Concretion  extrahirt  wird) 
einem  grausamen  Tode  zu  überliefern,  in  Congo  und  Loango  dagegen  muss 
erst  die  Probe  eines  Gottesgerichts  (in  der  Form  des  Feuers,  Wassers,  Tran- 
kes u.  s.  w.)  vorhergehen.  Wird  dieselbe  von  dem  Angeklagten  bestanden, 
so  hat  die  Parthei,  die  ihn  in  den  Anklagezustand  versetzt  hat,  hohe  Ent- 
schädigung zu  zahlen,  der  Ganga  dagegen  geht  frei  aus,  während  in  Arau- 
canien,  wie  einst  bei  den  Scythen,  die  falschen  Wahrsager  dem  Tode  über- 
liefert werden.  Bei  eclatanten  Fällen  des  Betrugs  soll  ein  Verbrennen  fal- 
scher Propheten  indess  auch  an  der  Loango-Küste  vorgekommen  sein. 

Sobald  sich  die  teuflische  Anklage  erhebt,  ergreift  eine  jener  Wahnsinns- 
epidemien, welche  zur  Zeit  der  europäischen  Hexenzeit  herrschte,  den  Geist, 
und  das  vergossene  Blut  vermehrt  den  Blutdurst  statt  ihn  zu  stillen.  Entgeht 
der  erste  Beschuldigte,  so  setzt  die  Familie  des  Klägers  alle  ihre  Mittel  dar- 
an, um  dem  Ganga  für  eine  neue  Anschuldigung  zu  zahlen,  bis  sie  im 
firemden  Tode  die  Sühne  für  den  Eines  der  Ihrigen  erlangt  zu  habeu  glaubt. 
Ninunt  nun  das  Ordal  sei  es  (wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle)  gleich  am  ersten, 
sei  es  bei  einem  späteren  Male,  einen  fatalen  Ausgang  für  den  Angeschul- 
digten, so  ist  es  mit  seinem  Tode  nicht  genug,  sondern  das  Anklagen,  Pro- 
biren und  Morden  geht  fort,  bis  oft  neben  einem  natürlichen  Todesfall,  das 
Land  durch  ein  halbes  oder  ganzes  Dutzend  künstlicher  entvölkert  ist.  Hier 
begeht  man  die  entsetzlichsten  Verbrechen,  um  imaginäre  Verbrechen  zu 
hindern  oder  zu  strafen,  aber  diese  letzteren  wieder  werden  keineswegs  auf 
moralischer  Wagschaale  gewogen.  Der  Endoxe  ist  ein  gefahrlicher  Mensch, 
den  man  zu  vermeiden  und,  wenn  möglich,  zu  zertreten  hat,  aber  er  wird 
seinen  Nachbar  nur  dadurch  gefahrlich,  weil  er  ihn  an  Verstand  und  Kennt- 
nissen überragt,  sich  dadurch  also  mancherlei  Naturkräfte  dienstbar  machen 
kann,  deren  Benutzung  jenem  versagt  ist.  Dass  nun  aber  Jemand,  der  sich 
seiner  Superiorität  über  seinen  Nachbar  bewusst  ist,  diese  zur  Kuechtung  des- 
selben bedienen  wird,  ist  dem  Hirn  des  Negers  aus  dem  Rechte  des  Stär- 
keren sonnenklar,  und  so  wird  er  seinen  Nebenmenschen,  der  ihn  (wegen  eifri- 
ger Betriebsamkeit)  an  glücklichen  Handeln,  wegen  sorgfaltigerer  Bebauung  an 
ergiebigen  Ernten  übertriB^  als  Endoxe  fürchten,  und  geneigt  sein,  Krankheits- 
nnd  andere  Unglücksfalle,  die  ihn  treffen,  Geheimmitteln  oder  -kräften  zu- 
zuschreiben, die  nicht  ihm,  aber  seinem  geistig  überlegenen  Nachbar  bekannt 


Zum  «MtafrihAiiischen  FetischdienBt 


sein  kfinnten.  Sein  erster  Gedanke  wird  hIbo  sein,  eine  Cabate  gegen  ihn 
zu  organiBiren,  um  ilin  zu  Temicbten  oder  bei  Seite  zu  schieben,  docli  folgt 
es  aus  der  Nstnr  der  Sache,  dass  solche  Opposition,  um  so  schwieriger,  und 
wegen  der  GegenankUgen  oder  Entschädigungseummen  um  so  kostspieliger 
oder  gefährlicher  sich  gestaltet,  je  reicher  oder  mächtiger  der  Verdächtigte 
bereits  ist.  So  tritt  auch  consequenterweise  eine  Grenze  ein,  jenseits  welcher 
die  Anklagen  als  Endoxe  nicht  länger  erhoben  werden  können,  und  ein  Fürst, 
also  der  zu  der  höchsten  Sprosse  auf  der  Ehrenleiter  Emporgestiegene,  bekennt 
sich  offen  oder  öffentlich  vor  allem  Volke  bei  der  Krönung  als  Endoze,  um 
fortan  sämmtlichen  darauf  bezüglichen  Anscboldi gangen  und  der  Proben,  ob  er 
es  wäre,  erhoben  zu  sein.  Allerdings  übernimmt  er  damit  eine  Art  morali- 
scher Verpflichtung,  seinen  ärmeren,  und  well  ärmer  ihm  nnterthänigen,  Neben- 
menschen in  ihren  Unglücksfällen,  bei  denen  man  an  seine  Eigenschaft  als  En- 
doxe  denken  könnte,  aus  der  Fülle  seines  Reichthums  za  Hülfe  zu  kommen, 
aber  zum  Untergehen  eines  Ordales  lässt  er  sich  nur  herbei,  wenn  durch  einen 
gleich  hochgestellten  Fürst  proTOcirt,  und  dann  ist  es  ein  Duell,  bei  dem 
sie  sich  die  Probe  gegenseitig  zuschieben,  ein  Wettstreit  um  das  Vermögen 
des  Unterliegenden,  das  dem  Sieger  zofällt.  In  einem  solchen  Zweikampf 
erl^  kürzlich  der  Samano,  in  Folge  welches  Todes  Chiloango  nnd  das  Ge- 
biet von  Chinchoxo  ohne  Fürst  geblieben  ist. 

Der  Ursprung  des  Endoxe  wird  in  den  Schöpfungsmythen  mit  dem  ersten 
Sterben  in  Verbindung  gebracht,  das  erst  (wie  bei  den  Grönländern)  nach 
einem  Götterstreite  eintrat,  während  Anfangs  das  Leben  beständig  währte  und 
sich  (gleich  dem  der  Caroliner)  mit  dem  Neumond  stets  erneute.  Ursprüng- 
lich tüdtete*  der  Endoxe  im  Auftrage  der  Gottheit,  zu  der  er  an  einem  (auch 
in  der  Mythologie  der  Chibcbas  bekannten)  Spinnen£aden  hinaufkletterte. 
Seitdem  er  indes»  von  einer  moralischen  Verurtheilung  getroffen  wurde,  bil- 
dete sich  im  daalistischen    Gegensatz    zu    Sambi   ampungu  im  Himmel  die 
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Als  angesehenster  unter  den  G^nga  gilt  der  Granga  Angombe,  der  Seher 
oder  Prophet  (als  Ganga  umtali  oder  Ganga  tescha),  der  zum  Weissagen  be- 
mfen  wird  and  den  ausgedeuteten  Schuldigen  dann  dem  Ganga  incassi  über- 
giebt,  damit  er  ihn  im  Ordal  der  Cassa  präfen.     Neben  dem  Ganga  umwulu 
(zum  Regenmachen)  und    dem  Ganga  umbumba  [für   die  KriQgsceremonien]) 
findet  sich  dann  noch  der  Ganga  Bakisso  (Umkissie),  der  als  die  Milongho 
oder  Wunderarzeneien  für  Idole  oder  Mokisso  ertheilend,  auch  Ganga  Milongho 
heisst.     Dieser  letztere  steht  auf  der  Uebergangsgrenze  zum  Endoxe  und  er 
tragt  (nach  dem  Ausdruck  des  Landes)  die  Mütze  eines  Fetissero  (barreto  do 
fetiQero),  indem  er  sich  als  Fetissero  bekannt  hat.    Man  unterscheidet  die  Mo- 
kisso abisa,  als  heilende,   und  die  Mokisso    ambi,    die  krank  machen,    aber 
auch  der  beste  der  Mokisso  mag  als  seinem  menschlichen  Ganga  dienstbar,  zu 
Zwecken  verwandt  werden,  die  dem  von  den  Folgen  derselbien  Betroffenen  nicht 
als  gute  erscheinen.     Simbuka  tödtet  mit  raschem  Schlage,  Run  ja  lahmt  die- 
jenigen, gegen  welche  er  angerufen  wird,  Eanga-Ikanga  verursacht  Eopfleiden, 
wodurch  die  Kranken  in  die  Wilderniss  fliehen,  Mabiali-mapanje  beraubt   die 
Wahnsinnigen  (Lauga)  ihres  Verstandes,    und  so  giebt  es  mehr  der  Uebel- 
thater,   wogegen  der  durch  einen   halbgeöffiieten   Eisenring   prasentirte   Bu- 
lunga  gegen  Krankheit  bewahrt,  Malunga  (als  Eisenring)  den  Kopf  klar  er- 
hält, und  so  Imba  (Armring  mit  Muschel)  dem  blutigen  Ausgang  in  Streitig- 
keit vorbeugt,  Madombe  (als  Eisenkette)  im  Kriege  schützt  u.  s.  w.    Der  Ganga 
miamassa  ist  durch  die  von  ihm  ausgekochte  Arznei  KindagoUo  bei  Bauch- 
krankheiten  gesucht.      In  schweren  Fällen   dienen  dem  Ganga  die  Makongo 
Umba  oder  Umkanje    genannten  Mokisso    und   andere   sind  verschieden    für 
Männer  oder  (wie  Umpembe)  für  Frauen.     Die  Sasi  liefern  die  Tränke,   die 
Schwangeren  bei  der  Geburt  gegeben  werden,    oder   den  Neugeborenen  als 
Heilmittel  und  sie  werden  von  weiblichem  Ganga  bedient,   indem  die  Ganga 
Sasi  Frauen  sind.    Kulo-malonga  stillt  allzuheftigen  Blutverlust  bei  der  Men- 
struation.    Bleibt  eine  Frau  kinderlos,    so  liefert  für  sie  Bitungu  das  Heil- 
mittel und  für  den  impotenten  Ehemann  Dembacani  oder  Cuango-malimbi. 

Manche  der  einheimischen  Aerzte  besitzen  eine  ausgedehnte  Kräuter- 
kenntniss  und  verwenden  die  heilkräftigen  Pflanzen  oft  mit  gutem  Erfolg,  be- 
sonders bei  Wunden  und  äusseren  Verletzungen,  wie  sie  auch  gebrochene 
Glieder  einzusetzen  und  einen  passenden  Verband  anzulegen  wissen.  Eins 
ihrer  Hauptmittel  ist  das  Schröpfen  mit  einem  dann  durch  Wachs  zugekleb- 
ten Hom,  und  die  nackten  Rücken  der  Männer  sowohl  wie  Frauen  erschei- 
nen gleichsam  tättowiert  in  Folge  des  vielmaligen  Schröpfens,  auf  das  man 
bei  jedem  leichten  Unwohlsein  zurückkommt.  Bei  Anschwellungen  und  Ent- 
zündungen werden  mit  einem  Messer  im  Umkreis  der  Schwellung  Stiche  ge- 
macht, um  dann  Pulver  von  Kola-Nuss  oder  verschiedener  Saamen  einzuimpfen. 
Wie  die  Wurzel  Kina  von  den  die  nächtlichen  Operationen  den  Ganga  beglei- 
tenden Musikern,  wird  ein  weisser  Saamen  von  den  Ganga  Njambe  gegessen, 
um  sich  den  Schlaf  zu  vertreiben,  wenn  sie  die  Geister  rufen,  bei  deren  Ein- 
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reten  ihr  Körper  dann  in  Convalsionen  zuckt  (Gnlo-ambniü),  bis  sie  bewusstloB 
niederfallen.  Leichte  Fälle  heilen  die  Ganga  Njambe  selbst  durch  ihr  Mi- 
longho,  während  sie  bei  schwereren  Aufgaben,  den  als  Specialarzt  fungiren- 
den  Ganga  angeben,  der  aufgesucht  werden  muss.  In  Mayombe  lebt  der 
Ganga  Umgowe,  der  seinen  Mokisso  als  Calabasse  besitzt  und  den  Malungn  An- 
gove  verleiht,  der  Ganga  Malassie  in  Umlambe  (am  Zaire),  dessen  Mokisso  in 
einem  Korbe  besteht,  verleiht  den  Malungu  Malassie,  der  Ganga  Umlembe 
(in  Sundi)  gewährt,  durch  seinen  Mokisso  als  Kasten,  den  Malungu  Lembe. 
Die  Krankheitsursachen  können  verschieden  sein.  Nur  selten  beisst  es 
bei  plötzlichem  Todesfälle:  Zamb!  tumesi  (Gott  hat  ihn  gerufen),  gewöhnlich 
ist  es  der  Fetissero  oder  Endoxe,  der  bei  Nacht  nackt  nmherwandert  und  Ver- 
vQnschungen  ausspricht  gegen  seinen  Feind,  der  dadurch  krank  wird.  Än- 
dere Fetissero  kommen  unsichtbar  bei  Nacht,  um  (gleich  den  Vampjrren)  das 
Blut  des  Kranken  auszusaugen,  und  dieser  lässt  dann  Nägel  in  den  Mokisso 
einschlagen,  um  ihn  zu  tödten.  Auch  kann  man  sich  gegen  die  Angriffe  der 
Fetissero  im  Schlafe  durch  das  Madungo  genannte  Milongo  schätzen,  indem 
dann  der  Endoze  im  Traum  gesehen,  und  am  anderen  Tage  als  solcher  an- 
geklagt, zum  Cassa-Eesen  verurtheilt  wird.  Die  zum  Sehutz  gegen  den  Fe- 
tissero von  dem  Ganga  erhaltenen  Milongo  werden  eingewickelt  in  ein  Söck- 
chen getragen,  doch  haben  die  Mokisso  Abneigung  gegen  gewisse  Farben, 
Arten  von  Zeug  u.  s.  w.,  mit  denen  sie  nicht  bewickelt  werden  dürfen.  Die 
von  den  Ganga  für  ihre  eigenen  Milongo,  die  sie  ihren  Quixilles  gemäss  nur  zum 
Nutzen  und  nichtzum  Schaden  verwenden  dürfen,  gebrauchten  SäckeheissenKutu. 
Die  Pfeifen  (Imbambe-insa),  die  von  den  Ganga  gebraucht  werden,  mOssen  ans 
den  Hörnern  der  jedesmal  dem  Mokisso  heiligen  Thiere,  deren  Fleisch  (wie 
dem  indianischen  Medicinmann)  dem  Ganga  verboten  ist,  gemacht  werden,  und 
ebenso  die  Federn  der  Umpung-Sala  (Federmütze).  Der  Ganga  divinirt,  wel- 
ches  Thier  oder  welcher  Theil  eines  Thieres  seinem  Mokisso  behebt  ist,  und 
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ganga  (in  Cabinda)  verbietet  für  bestimmte  Tage  den  Genuss  von  Schweine- 
fleisch, sowie  der  männlichen  Hühner.  Wer  sich  dem  Fetisch  Lubongo  (durch 
Federstäbchen  an  der  Stirn  bezeichnet)  ergiebt,  darf  weder  das  Meer,  noch 
einen  Weissen  sehen. 

Aach  die  guten  Mokisso  (Mokisso-in-Zambi)  oder  Heilfetische,  (wie  Lembe, 
Angowe,  Malassie,  ßembo  Loango  u.  s.  f.)  die  das  Leben  schützen,  und  (wenn 
nicht  durch  einen  Milongo)  durch  einen  Bandstreifen  (an  Hand  oder  Fuss) 
repräsentirt  werden,  strafen  mit  Krankheit,  wenn  ihre  Quixilla  durch  die  Ver- 
führungen Zambi-impi's,  der  im  Dunkel  des  Waldes  lebt,  verletzt  und  ge- 
brochen werden.  Findet  der  Ganga,  bei  flrrathen  des  Fetissero,  dass  der- 
selbe Grund  zu  seinem  Hass  gehabt^  den  er  auf  den  Ejranken  geworfen,  so 
muss  ein  Schwein  geschlachtet  und  das  blutige  Fleisch  in  Stücken  zur  Sühne 
durch  das  Dorf  vertheilt  werden. 

Wie  die  bösen  Fetische,  die  Diener  des  Zambi-impi,  erholen  sich  bei  ihm 
ihre  Zaubermacht  die  Fetissero  des  £ndoxe,  oder  durch  den  in  ihrem  Leib  be- 
findlichen Zaubersack  das  Leben  des  Kranken  an  sich  ziehen.  Dann  begeben 
sich  die  Ganga  zur  nächtlichen  Beschwörung  der  Fetische,  die  durch  Kauen 
von  Zaubermedicinen  und  Beblasen  der  Glieder  herbeigerufen  werden.  Haben 
die  Fetische  ihren  Ejreis  gebildet,  so  wird  für  Zambi-impi  gepfiffen  und  das 
Feuer  (wie  bei  den  schamanischen  Ceremonien)  mit  den  Füssen  ein  Wenig 
auseinander  gestossen,  damit  er  eintreten  kann.  Sobald  dies  geschehen  ist, 
ergreifen  ihn  die  Fetische  und  zwingen  ihn  Antwort  zu  geben,  worauf  der 
Ganga  im  vorgehaltenen  Spiegel  den  Schuldigen  erblickt,  nämlich  den  Kran- 
ken, den  Fetissero,  der  ihn  martert  und  Zambi-impi,  der  den  letzteren  am  Ge- 
nick packt.  Auch  für  Erlangung  der  entsprechenden  Arzneien  bedarf  es  nächt- 
licher Beschwörungen,  indem  die  bei  ihren  geheimen  Namen  angerufenen  Fe- 
tische dem  Ganga  in  Gestalt  von  Hunden,  Ziegen  u.  s.  w.  erscheinen  und  das 
fehlende  Milongo,  sowie  den  Ort,  wo  es  zu  trefien,  bezeichnen.  Aus  den 
Eingebungen  des  Hauptes  (Kuntuena)  reden  die  Ganga,  wenn  in  Begeiste- 
rung, eine  heilige  Sprache  (Imbembe  Umkissie),  die  für  die  übrigen  Fioth  un- 
verständlich (Tusunkuku)  ist,  als  aus  entstellten  Worten  bestehend  oder  (in 
Cacongo)  Worte  der  Bunda-Sprache  entnehmend. 

Wenn  bei  einer  Berathung  über  einen  Krankheitsfall  die  Aussagen  der 
verschiedenen  Ganga  nicht  übereinstimmen,  so  wird  die  Entscheidung  des 
Aeltesten  nachgesucht,  (als  Chinzonze-Metiamvoa)  und  wenn  derselbe  die 
Diagnose  eines  CoUegen  unrichtig  findet,  entzieht  er  ihn  für  einige  Jahre  die 
Practica  oder  nimmt  ihn  wieder  in  die  Lehre.  Auch  verliert  der  Ganga 
tescha  einigermassen  an  Autorität,  wenn  er  durch  falsches  Orakel  einen  Un- 
schuldigen dem  Ganga  incassu  überliefert  hat  Dieser  wird  vor  Antritt  seiner 
Functionen  genau  geprüft  und  fast  in  jedem  Dorfe  findet  sich  ein  solcher 
Ganga,  da  es  bei  Mangel  daran  die  Aufgabe  des  Grundherrn  sein  würde, 
einen  solchen  zu  berufen.  Der  Ganga  Angombe  muss  dagegen  oft  in  der 
Feme  gesucht  werden,  und  man  entschliesst  sich  nicht  gerne  dazu,  da  sein 
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Erscheineo  in  einem  Dorfe  leicht  Grund  za  innerem  Zwist  und  Streitigkeiten 
geben  kann.  In  Mussuku  wird  der  als  Fetissero  ÄngeMi^:te  sogleich  in 
•Stücke  gehauen,  ohne  dass  man  ihm  die  Probe  des  Gasaa  erlaubt. 

Der  Unterricht  des  Schülers  betrifll  vomehmlich  die  Milongo.  denn  der 
Ganga  entlässt  ihn,  sobald  er  ihm  das  Prophezeien  gelehrt  hat.  Der  Schüler 
besitzt  gewöhnlich  nur  über  einen  einzigen  Fetisch  Macht,  während  der  Mei- 
ster über  viele  (bis  zu  10)  gebieten  mag.  Za  gewissen  Zeiten  ziehen  sich 
die  Ganga  mit  ihren  Schülern  (zur  Einweihung  dieser)  in  das  Innere  des 
Waldes  zurOck,  dessen  Betretnng  dann  durch  Quixilles  verboten  ist,  indem 
nur  die  dem  Fetische  vermählten  Frauen,  auf  bestimmten  Wegen  ihre  Män- 
ner besuchen  dürfen.  Der  Golumbuiti  in  Cbiloango  unterrichtet  die  Knaben 
Kissinkaka,  Lembanene,  Lemba-Lemba,  Umkrikitinkaka,  Mansemba.  Der  alte 
Ganga-nene  oder  Oberpriester,  der  unter  den  Namen  Ganga  Kanga  (in  Chi- 
cambo)  seine  Schüler  (und  deren  Schüler)  für  Euren  and  Propbezeinngen  aue- 
sendet, lebt  ausserhalb  des  Dorfes  am  Eingang  zum  Walde  und  wird  dort 
von  seinen  Frauen  bedient,  deren  Erste  seine  Speisen  an  einem  abgelegenen 
Theil  des  Waldes  zubereitet  und  sie  dann,  mit  Palmblättem  bedeckt  (damit 
Keines  Augen  darauf  fallen)  zu  ihm  in  die  HQtte  bringt,  wo  er.  isst,  ohne 
von  Fremden  gesehen  zu  werden.  Die  dem  Fetisch  vermute  Frau,  die 
allein  diesen  berühren  kann,  muss  alles,  was  sie  bei  Tage  erblickt,  dem  Gat- 
ten Nachts  mittheilen,  weil  sie  sonst  in  Krankheit  ^It  und  das  Milongo  des 
Fetischen  verdirbt.  Die  Ganga  dürfen  nur  an  bestimmten  Flitzen  Wasser 
trinken,  das  es  der  Frau  des  Fetisches  (Umcase  Lemba)  allein  zusteht,  xn 
holen  und  zwar  nar  an  bestimmten  Stunden  des  Tages  oder  der  Nacht 
Durch  die  vielfachen  Speiseverbote  ist  die  Fleischdi&t  der  Ganga,  die  manche 
Thiero  oder  Fische  selbst  nicht  sehen  dürfen,  oft  eine  äusserst  beschrKnkte, 
so  dass  sie  vielfach  nur  von  Wurzeln  und  Kräatern  leben,  indess  rohes 
Blut,  triulion  itiögeii.     Je'ler  GiUiga   liut    eine  seiner  Frauen    (die  vornehmste) 
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Shinpukula  (in  Bukomasie),  vom  Ganga  UmpaDJe(in  Porto-Rico);  Regen  giebt 
der  Ganga  Vemba  (in  Umto),  Ganga  Eanga,  Ganga  Shimkanga,  Ganga  Lunga 
in  Umtende),  Ganga  Simbikanga  (in  Shimsase).  Der  Ganga  Pangamakussu 
•(in  Sala)  lässt  nnfmchtbare  Frauen  der  Prinzen  Kinder  gebären.  Der  Mo- 
kisso  Pungamakussu  wird  von  Prinzessinnen  bedient.  Der  Ganga  Bikkiagongo 
(in  Mekono)  überreicht  dem  gekrönten  Könige  von  Angoy  das  Messer,  vor 
dessen  Empfang  er  kein  Todesurtheil  vollziehen  darf.  Für  den  Krieg  ist 
Bumba  der  Fetisch  des  Königs,  Umkissanzi  ist  Fetisch  der  Erde,  Binga  der 
Frauen.  Der  Fetisch  CoangeI&  (auf  dem  rechten  Ufer  des  Quillu  unterhalb 
Banga)  hütet  die  Mündung  des  Flusses.  In  Longo -Bonde  findet  sich  der 
Fetisch  Maleka,  Mavialle  -  madembo  ist  Hauptfetisch  von  Chiloango,  Ganga 
Memsinda  in  Chimsinda.  Bei  dem  Ursprung  des  Flusses  Vinda  war  früher 
der  Weg  verschlossen,  da  der  im  Wasser  befindliche  Fetisch  Niemand  passi- 
ren  liess.  Der  Fetisch  Lumsunsi  unter  dem  (weiblichen)  Ganga  Sumsi  er- 
scheint im  Walde  bei  Kabinde,  die  Flüsse  zu  schützen.  Der  Fetisch  Koro 
(ein  Hund  mit  zwei  Köpfen)  dient  in  Inshono  bei  Krankheiten.  Mui&asambi 
(mit  Lanze  und  Hahnenfeder)  ist  grösster  Fetisch  in  Bomma  neben  Mafiman- 
singa,  Moreboaka,  Kunja,  Konde,  Mangaka,  Umpindi,  Makuaiji,  Badu,  Um- 
pansi,  Nummasa.  Der  Fetisch  Binde  (in  Mannesgestalt)  gehört  dem  König 
Chuve  (zum  Heilen  von  Krankheiten),  der  Fetisch  Makuanja  (in  Bomma) 
straft  Verbrechen,  wie  (unter  den  Mussoronghi)  die  Fetische  Inkoschi,  Digan- 
gun,  Pansum,  Umbambi.  Der  Fetisch  Tonse  verursacht  Schlaflosigkeit,  wenn 
er  zu  strafen  hat.  Bei  schlechtem  Fang  begeben  sich  die  Fischer  mit  Ge- 
schenken zu  Bembe  Kinu  und  erhalten  dort  die  Versicherung,  dass  es  besser 
werden  würde  (unter  den  Mussoronghi).  Die  Fetische  leben  unter  der  Erde 
und  kommt  Nimina  herauf,  wird  die  Eisenglocke  geschlagen,  dieses  Ereig- 
niss  zu  verkünden.  Dem  Ganga  Nimina  als  männlichen,  steht  eine  Frau  im 
Ganga  Nyamba  (wie  am  Gabun)  zur  Seite.  Der  Mokissie  Umbumbo  wird 
ans  der  Tiefe  des  Erdbodens  von  Ganga  Umvulu  heraufgerufen.  Zambi 
tschakalamba  (starker  als  Zambi  Kalungo)  steigt  aus  der  Erde  empor  und 
lässt  sich  in  einen  geweihten  Teller  nieder,  um  Frauen  zum  Geständniss 
ihrer  Sünden  zu  bringen.  Umbamba  tuwitta  lebt  unter  einer  Erhöhung  mit 
zwei  Trichtern,  durch  welche  Rum  hin  abgegossen  werden  kann,  und  vor  dem- 
selben steht  ein  leeres  Öäuschen,  in  dem  ihm  ein  Bett  bereitet  ist  zum  Aus- 
ruhen, wenn  er  sich  aus  seinem  Ghrabe  erhebt.  Solche  Capellen  mit  Bett 
und  Matte,  um  ein  Lectistemium  zu  bereiten,  finden  sich  überall  durch  die 
Felder  zerstreut,  besonders  für  die  Erdgottheiten,  die  mit  Regen  segnen. 
Zimbi  lung-angentschi  ist  zum  Schutz  des  Regens  eingesetzt  und  Quinganga 
Bembe  (Bembe  Kinu)  gewährt  Regen  (beim  Gesang  Bumba-ke-malembe,  Bumba- 
ke-malembe).  Der  Ganga  Imbemba  dient  Zambi.  Der  Fetisch  Kamba  (im 
Walde  von  Chicambo),  der  nur  bei  Sonnenaufgang  besucht  werden  kann) 
trägt  Elephantenzähne,  die  aus  der  Erde  hervorgekommen  sind.  Wenn  er  von 
den  Grundherrn  nicht  gut  behandelt  wird,  giebt  es  weder  Jagd  noch  Fisch- 


10  Zum  weBiftfHkatiigchen  Fetischdieiut, 

fang.  Dies  ist  eine  Lebensfrage  und  ebenso  das  Auebleiben  des  Regens, 
weshalb  man  (wie  im  Bechuanenlande)  Alles  versucht,  ihn  herbeizuschaffen. 
Als  dem  König  Mani-Bossa  in  Tomba  ein  Singa  benannter  Sohn  geboren 
wurde,  der  am  Tage  der  Geburt  (wie  Buddha)  aufrecht  stand  und  redete, . 
vertrieb  man  ihn  in  das  Land  der  Miisseronghi,  weil  der  Regen  ausblieb  und 
solcher  Mangel  dem  Prodigium  zugeschrieben  wurde.  Da  jedoch  die  Regen- 
noth  fortdauerte,  wogegen  bei  den  Mussoronghi  reichlicher  Regen  fiel,  bat 
man  den  Vater  zurückzukommen,  und  als  derselbe  mit  seinem  Sohne 
diesem  Gesuche  folgte,  trat  Ueberfluss  an  Regen  ein.  Der  junge  Prinz  starb 
bald  darauf,  begeistert  aber  seitdem,  in  das  Haupt  des  Priesters  (des  Ganga  Singa 
in  Tumba)  aufsteigend  und  verkündend,  dass  er,  obwohl  geetorben,  dennoch 
lebe.  Der  Kaei-bakissie  erzeugt  Regen  aus  einem  mit  Milongho  gefüllten 
Kasten  (Lnbukulu),  die  Liikallala  (Eisenschranbe  mit  Quadraten)  schwingend, 
wenn  der  Kissi-insie  (Erdgeist),  der  in  Jimakando  und  Jimesuntuba  lebt, 
ihm  in  den  Kopf  steigt  und  durch  seinen  Mund  redet  (was  sich  auch  zur 
Heilung  von  Krankheited  benutzen  lässt).  Am  Chiloango-Fluss  wird  der 
Fetisch  Uilombe  für  Regen  verehrt  und  Chimpinde  als  weiblicher  Fetisch. 
Für  den  Fetisch  von  Kotamatewe  (zwischen  Pnnta  negra  und  Massabe)  werden 
am  Anfang  der  Regenzeit  Festlichkeiten  veranstaltet,  in  Rundtänzen  und 
Reinigung  des  Grmndes,  wie  es  allen  Inkissi-i-vnlu  als  Regenfetischen  zusteht. 
Der  Ganga  Mokisso  Umsie  ist  der  Priester  der  Erde.  In  Zimissindi*  (unter 
der  Prinzessin  von  Moanda)  wohnt  der  als  Regenmacher  dienende  Ganga 
In  dem  Fetischhaus  finden  sich  viele  Elephantenz^ine ,  sowie  daneben  ein 
Wasserloch.  Umpongu  (zwischen  Chissango  und  Loango)  ist  Regenfetisch. 
Der  Ganga  Interna  (bei  Loangele)  bedient  den  Mokisso  Iniema,  der  aus  einem 
Stein  und  einem  mit  einer  Röhre  versehenen  Hammer  besteht.  Bei  Regen- 
mangel wird  der  Hammer  mit  der,  voll  Rum  gefüllten,  Röhre  nach  oben  auf 
den  Stein  gestellt,    wenn  der  Regen,   weil   zu  h^g,   gehemmt  werden  soll, 
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geheilt  werden,  dem  durch  einen  Rinda  oder  Kastenlcorb  repräsentirten  Hauptfetisch 
in  Umkondo  (am  rechten  Ufer  des  Quillu),  wo  Manitatu  liluemba  herrscht 
Umsasi  heilt  Fieberhitze ,  die  er  selbst  verursacht  hat  und  Lubangula  seine 
eigene  Augenkrankheit.  Mambili,  der  durch  Einschlagen  von  Nägeln  tödtet, 
kam  aus  dem  Lande  Bakunja  dorthin.  Die  Xico  genannte  Pflanze  ist  Fetisch 
in  Loango  und  findet  sich  eingehegt  auch  in  Eabinda.  Der  Fetisch  Kuanje 
ist  durch  einen  Säbel  symbolisirt. 

In  Chicambo  prophezeit  der  Ganga  Njambe  die  Krankheit  (oder  ihre 
Diagnose)  und  die  Heilung  föUt  dann  (je  nach  dem  Falle)  einem  der  Zauber- 
ärzte  zu,  wie  dem  Ganga  Bomba  Loango  (eine  Trommel  mit  phantastischem 
Thier  f&hrend),  dem  Granga  Chimbuka  (mit  männlicher  Figur),  Konde-Mamba 
(einen  Mann  mit  Bauch  zeigend,  weil  besonders  den  Bauch  curirend),  Umsase 
(mit  einer  Figur  im  Korbe,  um  Frauen  fruchtbar  zu  machen),  Moela-Chicaca 
(mit  lebensgrosser  Figur),  Mangaca  (in  Undinje  mit  bärtiger  Figur,  in  Tipoya 
getragen),  Imbika  (mit  Sackfigur  für  venerische  Krankheiten),  Chikoso  (mit 
der  Figur  eines  Hundes,  von  weiblichen  Ganga  bedient).  Ausser  diesen  hei- 
lenden Mokisso  giebt  es  (um  zu  schaden)  den  Mokisso  Mambili  (als  Figur  mit 
dick  angetriebenem  Bauch),  der  durch  Einschlagen  von  Nägeln  Krankheiten 
(Bauchwassersucht  u.  dgL  m.)  verursacht,  und  für  dieses  Einschlagen  erhält 
der  Eigenthümer  (der  Mabombe)  Bezahlung.  Fällt  Jemand  in  Krankheit,  so 
divinirt  der  als  Specialarzt  berufene  (ranga,  ob  (oder  vielmehr,  dass)  dieser 
Krankheitsfall  durch  einen  im  Mambili  steckenden  Nagel  verursacht  sei.  Da 
der  Mabombe  den  speciellen  Nagel  indess  nicht  kennt,  muss  er  veranlasst 
werden,  ihn  zu  suchen,  natürlich  gegen  Bezahlung,  ferner  die  dem  Mambili 
durch  das  Ausziehen  verursachte  Wunde  zu  heilen,  nochmals  gegen  Bezah- 
lung, und  dann  lässt  sich  der  Ganga  herbei,  den  Patienten  selbst  zu  heilen, 
nämlich  gegen  Bezahlung  (für  deren  Einziehung  es  noch  nie  einer  Priesterschaft, 
trotz  aller  Armuthsgelübde,  an  guten  Gründen  gefehlt  hat). 

Besonders  gefurchtet,  fast  über  alle  Theile  der  Küste,  ist  der  Fetisch 
Mabiali  mandemba,  und  dieser  theilt  das  hohe  Ansehen,  das  ihm  gezollt  wird, 
mit  dem  Mangaka.  Ihre  Figuren  werden  mit  erhobenem  Arm  dargestellt,  oft 
ein  gezücktes  Schwert  darin,  um  die  Endoxe  niederzuschmettern  (wie  es  in 
Indien  durch  Kali  geschieht)  und  sie  sind  die  Gerichts-Fetische,  durch  welche 
Verbrecher  entdeckt  und  bestraft  werden.  Da  indess  den  menschlichen  Dis- 
positionen ihrer  Priester  selbstverständlich  nicht  zu  trauen  ist,  mögen  diese 
ihre  verderblichen  Kräfte  auch  gegen  Unschuldige  richten,  und  so  ist  der 
Schrecken,  den  diese  bald  guten,  bald  bösen  Dämone  einflössen,  ein  all- 
gemeiner. 

Die  Operationen,  die  mit  diesen  Fetischen  vorgenommen  werden,  kommen 
auf  das  auch  in  anderen  Theilen  der  Welt  wohlbekannte  Nägeleinschlagen 
zurück,  und  indem  man  der  Holzfigur  einen  geweihten  Nagel,  der  bei  schweren 
Fällen  vorher  glühend  gemacht  ist,  infigirt,  soll  sie  gewissermassen  durch 
den  Schmerz  beständig  an  ihre  Pflicht  erinnert  werden,  und  erst  nach  Er- 
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föllnng  dieser  wird  der  STagel  ausgezogen  nnd  die  Wunde  (des  Loche's)  ge- 
heilt. Da  ein  solch  m&chtiger  Dämon  natürlich  mit  rasender  Wutb  erfällt 
wird,  gegen  den  Urheber,  am  dessentwillen  ihm  die  Pein  verursacht  ist,  und 
diesen  mit  seiner  ganzen  Rache  zu  verfolgen  strebt,  bringt  der  Dieb  zitternd 
das  gestohlene  Grat  zorQck,  wenn  er  hört,  dass  der  Bestoblene  für  die  Figur 
des  Fetisches  geschickt  hat,  um  einen  Nagel  einschlagen  zu  lassen.  Der 
Schuldige  wagt  nicht  den  Nagel  einzuschlagen  nnd  wird  so  unter  den  Ver- 
dächtigen erkannt.  Diese  Ceremonien  werden  auch  in  prophylactischer  Weise 
vorgenommen,  indem  ein- Kaufmann ,  der  seine  Sklaven  für  den  Transport 
von  Waaren  und  den  Verkauf  von  Fazenda  auf  einen  Handelsweg  aussendet, 
vorher  den  Fetisch,  meistens  Mabiali-mandembe  (Makuanjs  oder  Konde-Mambe) 
und  Mangaka,  holen  lässt,  damit  demselben  vor  dem  ganzen  Hausgesinde 
N&gel  eingeschlagen  werden,  nnter  Yerwünacbungen  gegen  den,  der  sich  Vei^ 
nntreuungen  zu  Schulden  kommen  lassen  sollte.  Ebenso  wird  GrelObden  da- 
durch eine  bindendere  und  zwingendere  Kraft  gegeben.  Wenn  z.  B.  ein  Herr 
seinen  Diener  nicht  von  Trunksucht  heilen  kann,  so  mag  er  vor  seinen  Augen 
den  Fetisch  (Kondo - Mambo)  benageln  lassen,  und  dann  wird  die  Furcht, 
von  Krankheit  oder  Tod  im  Uebertretnngsfalle  betroffen  zu  sein,  am  besten 
vor  Verletzung  des  abgelegten  Versprechens  bewahren.  Beim  Nagel-Eio- 
schlagen  werden  nicht  gegenwärtige  Personen  durch  Haarbüschel  repr&sentirt. 
Um  die  Operation  wirksamer  zu  machen,  wird  der  Nagel  dem  Verdächtigen 
von  der  Nase  aufwärts  über  die  Stirn  gestrichen.  Kranke  bedienen  sich  dieser 
dämonischen  Einflüsse  in  zweierlei  Form.  Einmal  mögen  sie  ^egen  denjenigen 
Uebelthäter,  von  dem  ihr  Leiden  ausgegangen  sein  soll,  einen  Nagel  ein- 
schlagen lassen,  oder  wenn  sie  wissen,  dass  dieser  Böswillige  selbst  einen 
Nt^el  zu  ihrem  Verderben  eingeschlagen  hat,  so  wenden  sie  sich  an  den 
priesterlichen  Diener  des  Dämon  (den  (ranga  Eondo-Mambo),  damit  derselbe 
den   durch  Sympathie  (wie  bei  den  gegen  Feinde  verfertigten  Wachsfiguren) 
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Eonde  f&r  diese  Benagelangen  ausersehen.  Noch  jetzt  werden  die  Fetische 
Makuanja  und  Flama-konde  (von  Eonde-dingi)  in  der  Umgegend  gefürchtet. 
Am  Congo  wendet  man  sich  vorzugsweise  an  den  Mabiali-mandemba  (oder 
an  dessen  Arzt  für  eine  Abkanfssumme),  und  in  Sumba,  wo  der  Markt  Bom- 
ma's  abgehalten  wird,  findet  sich  diese  Figur,  während  die  des  Mangaka  im 
benachbarten  Luuga  steht  Auch  in  Chiloango  findet  sich  Mabiali-mandembo 
(in  affenähnlicher  Figur)  und  ausserdem  bietet  dort  der  Chimbuka  (aus  Cafongo) 
seine  Dienste  an.  Derselbe  erspart  die  Ausgabe  für  einen  neuen  Nagel,  da 
er  bereits  über  deu  auf  dem  Bauch  (über  dem  Milongo)  eingefugten  Spiegel 
einen  constanten  Nagel  hat,  an  dem  für  jedes  Anliegen  mit  einem  Hammer 
ein  paar  Schläge  gethan  werden.  Die  Verfertigung  dieses  Nagels  liegt  dem 
Schmied  ob  (Lings-malonda),  der,  wie  bei  so  vielen  andern  Völkern,  mit 
priesterlichen  Functionen  bekleidet  ist  Im  Falle  ein  Kranker  sich  dorthin 
wendet  und  genügendes  Honorar  anzubieten  vermag,  zieht  der  Golumbuiti, 
der  Diener  des  Götzen,  den  Nagel  für  eine  Zeitlang  aus.  Derselbe  bedient 
sich  einer  rüttelnden  Calabasse  für  seine  Ceremonien  und  singt  dabei:  Eolile 
malembe  Chimbuke,  Eolile  malembe  Chimbuke  le  (thu  ihm  nichts,  o  Chim- 
buke,  thu  ihm  nichts,  so  ist  es  besser).  Der  Fetisch  von  Chinkakka  (bei 
Bomma)  hat  Nägel  an  Finger  und  Fusszehen  (wie  viele  andere  Götzenfiguren), 
Bart  und  dichtes  Haupthaar.  Der  Mamuba  oder  Ganga  Mamuba,  der  dienende 
Priester  des  Mabiali-mandemba  in  Molemba  besitzt  zauberkräftige  Medicinen, 
durch  Bestreichen  mit  welchen  (auf  dahin  gestellte  Aufforderung)  sich  die 
Nägel  rasch  lockern  und  schmerzlos  und  leicht  ausgezogen  werden  können. 

In  Magombe  wird  die  Stelle  des  Mabiali-maudemba  durch  den  Mam- 
bili  vertreten,  und  dieser  ist  Hauptfetisch  in  Loango.  Derselbe  hat  seinen 
Wohnsitz  in  der  Erde,  durch  einen  darüber  aufgesteckten  Pfahl  repräsentirt, 
und  ein  in  demselben  eiDgeschlagener  Nagel  heftet  den,  gegen  welchen  er 
gerichtet  ist,  an  der  Stelle  fest,  so  dass  er  (wie  der  von  den  Vestalinnen 
festgebetete  Flüchtling)  unfähig  ist,  zu  entfliehen  und  an  seinen  früheren 
Aufenthaltsort  zurückkehren  muss.  Auch  hierbei  wird  eine  Klapper  (Quanga) 
verwandt  Wenn  vom  Entfliehen  eines  Sklaven  benachrichtigt,  bläst  der  Ganga 
nach  allen  Richtungen  hin  auf  den  Weg  und  zwingt  ihn,  zu  erscheinen. 

Bei  wichtigen  Gelegenheiten  werden  die  Fetische  verschiedener  Tempel- 
sitze vereinigt,  und  auf  dem  Versammlungsplatze,  wo  sie  zusammentreffen, 
finden  feierliche  Begrüssungen  statt.  Ehe  dann  die  Ceremonien,  worin  das 
Nageln  einbegriffen  ist,  beginnen,  werden  allen  Bildern  die  Gesichter  bedeckt, 
bald  mit  Baumwollenzeugen,  bald  mit  Bast,  Seide  u.  s.  w.,  je  nach  der  Quixille 
de»  Fetisches.     Im  alten  Mexico  verwendete  man  Steinmasken. 

Wird  eines  Verbrechens  wegen  die  Gottheit  Chincasse-incasse  befi'agt, 
so  bereitet  ihr  Arzt  das  Milongo,  indem  er  geweihte  Muscheln  vergräbt  und 
mit  einem  Glas  Wasser  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  in  Verbindung  setzt. 
Von  Couvulsionen  ergriffen,  benetzt  er  sich  dann  mit  diesem  Wasser  die 
Augen,   die  in  Seherkralt   aufgehellt   den  Schuldigen  erschauen.     Verhindert 
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wird  Diebstahl  durch  Umpinde,  da  Einschlagen  einee  Nagels  den  Dieb  tödten 
wfirde.  Um  dagegen  einen  Raab  glücklich  auszofübren,  verfertigt  sich  der 
Dieb  den  Fetisch  Chnngu  aus  Zeugflicken,  Mattenstücken ,  Gummi  u.  s.  w. 
Glücklicher  Ausgang  wird  dem  Credit  des  Fetisches  gut  geschrieben,  wogegen 
er  sich  nutzlos  oder  zn  schwach  erweist,  wenn  der  Dieb  auf  der  That  er- 
griffen wird.  Für  kräftige  Milongo  werden,  (wie  es  auch  Du  Chaillu  in  den 
Gabnnländem  fand)  die  Haare  eines  Weissen  gesucht  und  in  einem  Sack  unter 
dem  Arm  getragen.  Die  Weihe  der  Fetische  geschiebt  durch  Einführung 
eines  Milongo  oder  Zauberarzneimittels,  und  dieses  wird,  wenn  der  Fetisch 
aus  einem  Top^  Muschel  u.  dgl  m.  besteht,  darin  eingekleistert,  wogegen  es 
bei  Holzfiguren  meist  über  dem  Bauch  angebracht  ist.  In  letzterem  Falle 
spielen  auch  die  gläsernen  und  perlmutternen  Augen  eine  Rolle,  wie  bei  den 
Götterbildern  in  Ceylon.  Kola-Nuss  und  Schevo  sampunvo  (congesiscber 
Pfeffer)  bilden  die  Speise  des  Fetisch,  dem  sie  in  den  Mund  gesteckt  werden. 
Nach  ihren  Fetischen  gehören  die  Träger  derselben  verschiedenen  Lemba  an, 
in  welche  sie  eingeweiht  sind. 

Die  eingeborenen  Händler,  die  weite  Reisen  zu  unternehmen  haben, 
tragen,  als  eine  zum  Schütteln  bestimmte  Doppelglocke,  den  Fetisch  Mambili, 
der  mit  Blasen  und  Fingerschnappen  beim  Einbruch  von  Gewittern  umher- 
bewegt wird.  Trifft  der  Fremde  in  einem  Dorfe  Ungastliohkeit  oder  werden 
ihm  dort  sonst  Un annehm Uchkeiten  bereitet,  so  nimmt  er  seinen  Fetisch  her- 
vor und  reibt  ihn  auf  der  Erde.  Die  Anwesenden  gerathen  daim  in  Schrecken, 
recken  ihre  Arme  und  schreien:  Insi,  yaku,  tatu  (die  ganze  Erde  ist  dein, 
o  Väterchen),  um  nicht  vom  Blitz  getroffen  zu  werden.  Wird  in  einem  Dorf 
ein  Haus  während  eines  Unwetters  beschädigt,  so  hat  eioh  der  Eigenthümer 
mit  dem  Priester  des  Mambili  auseinanderzusetzen  und  abzufinden  (wie  in 
Abbeokuta  mit  dem  des  dortigen  Donnergottes).  Der  Ganga  Mambili  (in 
Mayumbe)  wird  gerufen,  um  einen  Nagel  in  den  Hauspfahl  desjenigen  Neger 
Bcblagen.    der,    wenn  er   sich  auf  der  bevoratchendeu   Reiae    iiutrcu  zeigt 
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herbeigerufen,  in  den  Kopf  des  weiblichen  Medium's  steigt,  das  (die  Inspi- 
ration zu  erwarten)  geschmückt,  den  Körper  bemalt,  auf  einem  Stahle  sitzt.  Der 
Corsas  der  Operation  entspricht  im  Ganzen  dem  ähnlichen  in  Siam.  Der  Fetisch 
wird  repräsentirt  durch  ein  Gehänge  von  Lappen,  die  eine  Kugel  einschliessen 
und  mit  Glöckchen  umbaumelt  sind.  Steigt  er  aus  dem  Sack  oderKutu,  der 
seinen  Wohnsitz  bildet,  in  den  Kopf  des  Kranken,  der  die  Zauber- 
medicin  eingenommen,  so  fallt  derselbe  nach  vorangegangenen  Convulsionen 
wie  todt  nieder  und  muss  durch  einen  Schuss  wieder  zum  Leben  erweckt 
werden,  um  dann  die  Heilmittel  anzugeben,  die  sich  ihm  im  Zustande  der 
£xtase  enthüllt  haben.  Die  Anhänger  dieses  Fetisches  bilden  (in  der  all- 
gemein bekannten  Weise)  einen  geheimen  Weiheorden,  in  dem  man  sich  auf- 
nehmen und  durch  die  verschiedenen  Grade  erhöhen  lassen  kann.  Der  Can- 
didat  wird  innerhalb  der  Tempelhütte  in  magischen  Schlaf  versetzt,  und 
während  desselben  erschaut  er  einen  Vogel  oder  sonstigen  Gegenstand,  mit 
dem  fortan  seine  flxistenz  sympathisch  verknüpft  ist  (wie  die  des  indianischen 
Jünglings  mit  dem  im  Pubertätstraum  erblickten  Thier).  Alle  die  in  der 
Weihe  Wiedergeborenen  führen  nach  Rückkehr  zum  normalen  Zustand  den 
Namen  Swamie  (eine  auch  in  Indien  heilige  Bezeichnung)  oder,  wenn  Frauen, 
Sumbo  (Tembo),  und  als  •  Erkennungszeichen  wird  der  Sase  genannte  Ring 
getragen,  der  aus  einem  Eisenstreif  mit  anhängender  Frucht  besteht  und 
Wild  und  Ziegen  verbietet,  dagegen  aber  dem  von  Kindheit  auf  geweihten 
Träger  seinen  Schutz  verleiht.  Der  in  Tücherumwickelungen  am  Körper  ge- 
tragene Fetisch  Kutu-Malasie  (Marasie)  wird  vom  Ganga  Malasie  mit  fol- 
gendem (an  die  Formeln  der  Karen  erinnernden)  Spruch  gerufen:     ^ 

Wyza,  wyza,  wyza 
Janam  buta,  ianam  laela 
Lambe  makolo  Kumpambe. 

Komm,  komm,  komm,  von  welchem  Platz,  wo  immer  du  bist,  komm  in  mein 
Haupt  zu  steigen. 

Der  Körper  des  Priesters  wird  dann  von  Zuckungen  ergriffen,  und  wenn 
der  Dämon  aus  ihm  spricht,  heisst  er  Swami  Malasie  oder  Tantu  (wie  ähn- 
lich auf  den  Yiti).  Schwangere  Frauen  mögen  den  Embryo  im  Mutterleibe 
dem  Malassie  weihen  und  dem  Neugeborenen  wird  dann  der  Kopf  geschoren, 
bis  auf  einem  runden  Haarkranz,  der  auf  dem  Wirbel  stehen  bleibt 

Solche,  die  im  Leben  schlecht  und  böse  gewesen,  d.  h.  damals  wegen 
Trunkenheit  und  Zorn  gefürchtet  waren,  werden  durch  den  Ganga  aus  dem 
Grabe  citirt  und,  wenn  sie  die  verlangte  Antwort  gegeben,  dorthin  zurück- 
gesandt.    Der  Zaubergesang  heisst: 

Makulue  isanie 

Makulue  isanie 

(komm  herauf,  o  Todter). 

Die  Ausübung  der  Polizei  ist  der  Hauptsache  nach  in  den  Händen  der 
Ganga,  da  sie  Verbrechen  ausfindig  machen    und  durch   die   von  ihnen  ge- 
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veÜLten  Fetische  gegen  Bolohe  Bchatzen.  Die  Bewachang  der  Faktorei  in  FntUa 
warznfliGuDgafibertrageiigdiebeiKinbnichderDaakelheiteiDeTroimnelsclilugeii, 
nnd  dann  bis  zom  Moi^n  die  Terzäunimg  ömliefen,  zu  verschiedenen  Stunden, 
bald  am  einen,  bald  am  andern  Knde,  ein  Stüteninstmment  anschlagend, 
dessen  Töne  im  Klange  der  Äeolsharfe  geisterhaft  durch  die  Stille  der  Nacht 
herübergetragen  wurden. 

Bei    stattgehabtem  Diebstahl    wird   der  Ctanga  Sengo    gerufen,    der    ein 
Messer  erhitzt  und  es  erst  &ber  seine  Hand,   dann  über  die  Beine  der  Ver- 
sammelten zieht  und  nur  den  Schuldigen  verletzt.    Eigenthum  wird  geschützt, 
indem  der  Ganga  dort  den  Üü  inxina  (Stab  des  Verbots)  aufsteckt. 
(FortsetzDUg  folgt) 


Mittheilnngen  ttber  die  Sotho*)- Neger. 

Vortng  g;ehalten  in  der  Berliner  anthropolc^schen  GesellBcfaaft  am    13.  Januar   1674  lom 
Hissionar  E.  Endemsiin. 

Der  Stamm  der  Sotho-Neger  bat  seine  Wohnsitze  im  Oranje-Frystaat, 
in  der  Transvaalrepublik  und  nordnordwestlich  über  beide  weit  hinaus.  An 
Zahl  mögen  sie  wohl  den  Kaffem  ebenbürtig  sein,  —  Ueber  die  Bedeutuug 
des  NameuB  Sotho  habe  ich  noch  nichts  Näheres  herausbringen  können. 
Man  könnte  ihn  mit  seotbo  =  „Dunkel"  in  Verbindung  setzen,  so  dass  der 
Vocal  der  Präfixe  sich  erst  dem  folgenden  assimilirt  und  dann  verschwindet, 
indem  Contraction    eintritt,    wie  dergleichen   im  Sotho  öfier  vorkommt.     Auf 
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Terschiedene  Erklärimgen  versucht  worden,  welche  Dr.  Bleek  in  seiner  Com- 
parative  Grammar  of  South  African  Langoages  p.  109  zusammengestellt.  Der 
Terst.  R.  MoBPat  sen.  leitet  den  Namen  ab  von  ^oeo  oder  tsö^o*)  =»  ^weiss*', 
wovon  das  Deminutiv  contrahirt  «Cödna  oder  tsöödna  (für  iöfißäna  oder  tSöeodna) 
heisst.  Abgesehen  nun  davon,  dass  diese  Deminutivform  dreisilbig,  der  Name 
Tzoana  aber  zweisilbig  ist  (das  u  ist  Halbconsonant),  &ngt  tiööana  mit  aspi- 
rirtem  Consonanten,  Tzoana  aber  mit  der  tenuis  an;  von  der  tenuis  kann 
aber  die  Aspirata  nicht  abgeleitet  werden  oder  umgekehrt.  Es  wäre  auch 
gar  nicht  abzusehen,  weshalb  die  Tzoana  die  „Weisslichen^  heissen  sollten. 
—  Der  verst.  Missionar  Fr^doux  leitet  Tzoafia  von  dem  Stamme  ^u  oder 
Mttfu- „schwarz'^  ab,  woven  das  Deminutiv  n^^t/dna- „schwärzlich^  lautet.  Mit 
ihm  stimmt  R.  Moffat  jun.  überein  (vgl.  dessen  The  Standard-Alphabet  Pro- 
blem, p.  14),  welcher  seinen  Vater  corrigirt  Doch  gesteht  Fr^doux  schliess-^ 
lieh,  dass  mot^üana  und  Motz.ana  in  der  Aussprache  verschieden, 
und  in  der  That  ist  die  Ableitung  von  ttiüana  etymologisch  ebenso  unstatt- 
haft als  die  Ableitung  von  tsö  ana.  -—  Dr.  Livingstone  stellt  die  Ansicht  auf, 
dass  Tzoana  von  ^^oana- „einander  ähneln"  herkomme.  Aber  er  ist  in  eben 
solchem  Irrthume  befangen,  wie  die  beiden  Moffat  und  Predoux.  Die  von 
Sotho  *aus  einzig  mögliche  Ableitung  ist  die  von  der  Wurzel  tzo  oder  tzoa^ 
welches  letztere  ein  Verb  ist  und  intransitiv  „ausgehen  von",  transitiv  aber 
„verurtheilen ,  verdammen"  heisst.  Die  Endung  ana  kann  als  Deminutiv-, 
aber  auch  als  Reciprokendung  betrachtet  werden.  Nach  einer  mündlichen 
Mittheilung  des  Dr.  Bleek  an  mich  ist  dieser  ausser  von  mir  auch  von  einem 
englischen  Missionar  auf  die  Ableitung  von  tzOa  hingewiesen  worden.  Würden 
von  den  meisten  Europäern  die  Laute  ts  und  tz  einerseits,  so  wie  ^,  tz  und 
die  vor  o  und  u  palatalisirte  Aussprache  von  U  und  tz  andererseits  nicht 
confundirt,  sondern  genau  unterschieden,  dann  würden  solche  Irrungen  wie 
die  angeführten  nicht  stattfinden  können,  die  etwa  auf  gleicher  Linie  mit  der 
Irrung  liegen,  welche  begangen  würde,  wenn  man  im  Deutschen  z.  B.  den 
Namen  „Wagner"  von  „wachen"  oder  „wacker"  ableiten  wollte.  Aber  so 
siebt  man  U  und  tz  nur  mit  ta^  und  t^^  tz  und  ta^  tz  vor  o  und  u  ohne  Unter- 
schied mit  c,  ch  oder  tsh  bezeichnet. 

Die  Sotho  sind  den^sog.  Kaffern  äusserlich  wie  in  Sprache  und  Sitte 
nächstverwandt  und  gehören  wie  die  letzteren  zu  den  Negervölkem.  Aeusser- 
lieh  verschieden  sind  sie  von  den  Kafleni  aber. wieder  durch  den  im  All- 
gemeinen schwächlichen  Gliederbau,  wie  sie  auch  sanfter  von  Charakter  sind, 
was  jedenfalls  damit  zusammenhängt,  dass  die  Kafferu  mehr  von  animalischer 
Kost  leben  als  die  Sotho.  Die  harten  Schädel  theilen  diese  mit  jenen.  So 
weit  meine  Beobachtung  reicht,  scheinen  bei  den  Sotho  hellerfarbige  Leute 
viel  häufiger  vorzukommen  als  bei  den  Kafferu.  Schieistehende  Augen  wie 
bei  den  Chinesen  habe  ich  einigemale  gesehen.     Abgesehen  davon,  dass  der 


*)  Wanim  ich  tz,  ti,  tg,  U  und  nicht  U,  Uh,  U,  Uh  schreibe,  darüber  weiter  unten. 
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allgemeine  Typna  der  Gesichter  ovale  Form,  bervorstefaeDde  Kiefer,  platt- 
gedrückte Nftse  mit  breiten  Naaenflügelo ,  wulstige  Lippen  sind,  findet  man 
vielfach  Züge,'  welche  lebhaft  an  die  egyptischen  auf  den  altegy ptischen  Wand- 
gemälden erirmern;  ebenso  semitische  Züge,  doch  nicht  so  außallend  bänfig, 
als  bei  den  KnoopDeuzeo.  —  Bei  ihrem  sanfteren  Charakter  sind  die  Sotho 
auch  der  Civilisation  zagäoglicher  als  die  KafTem.  Es  hängt  dieser  Charakter 
gewiss  auch  damit  zusammen,  dass  unter  den  äotho  die  Sitte  des  Hanf- 
raucheus  mebr  vereinzelt  vorkommt,  dagegen  bei  den  KafTem  allgemeiner 
stattfindet  —  Ein  Hanptcharakterzug  der  Sotbo  ist  die  Habsucht;  der  Sotho 
wird  nie  sein  Gut  so  verschleudern  wie  der  Hottentott;  er  ist  mehr  zum 
ächarren  und  Sparen  geneigt.  -  Der  Hottentott  ist  gefühlig,  der  Sotho  und 
der  Kaffer  nicht;  sie  sind  mehr  verständig.  Doch  ist  beim  /'Wi- Stamm  der 
Sotho  eine  grössere  Erregbarkeit  wahrzunehmen,  womit  auch  zusammenhängt, 
dass  dort  Ahnungen  und  Gesichte  nichts  Seltenes  sind.  Dafür  steht  dieser 
Stamm  aber  z.  B.  dem  bedächtigen  intelligenteren  Kopa'scben  Stamme,  welcher 
wegen  seines  grösseren  Fleisses  eigentlich  den  Namen  der  Folofolo  „die 
Fleisstgen"  trägt,  an  Tüchtigkeit  des  Charakters  nach. 

Wie  kleiden  sich  die  Sotho?  Die  Männer  tragen  eine  Art  Schurzfell, 
welches  die  schreiendste  Blosse  bedeckt.  Dieses  Schurzfell  hängt  aber  nicht 
lose,  wie  die  Schwänze  der  Kaffem,  sondern  ist  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogen und  hinten  an  dem  Schurzstricke,  der  um  die  Lende  geht,  befestigt 
So  ist  diese  Art  der  Bedeckung  anständiger  als  die  der  Kaffem,  welche  von 
den  Sotho  auch  die  Pono,  die  Nackten,  genannt  werden.  Die  Weiber  tragvn 
vorn  einen  Lederschorz,  der  bis  auf  die  Knie  reicht,  hinten  ebenfalls  einen, 
der  aber  in  zwei  an  Frackschüsse  erinnernden  Schwänzen  auf  die  Waden 
Iierabgeht.  Die  Mädchen  tragen  hinten  denselben  Schurz,  vom  aber  einen 
von  Troddeln  aus  Bastbindfaden.  Ausser  Kalbs-,  Antilopen-,  Ziegenfellen 
werden  zu  der  männlichen  Bedeckung  auch  gegerbte  Rindsmagen  benutzt, 
die    Kälte    dient   ein    gegerbter    Fellüberwurf  (Karoas).     Häuptlinge 
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kleine  himmelblaue  meist  beliebt,  besonders  auch  grössere  blaue,  kantig  ge- 
schliffene, die  man  phetha-martapa,  „Steinperlen'',  nennt.  Sonst  sind  kleine 
weisse,  lila  (besonders  bei  den  jS^arto),  auch  grüne  (doch  nicht  überall),  be- 
sonders aber  gelbe  und  schwarze  gangbar.  Schwarz  und  gelb,  also  öster- 
reichisch, sind  in  Perlen  die  Lieblingsfarben  der  Sotho.  Die  beliebteste  und 
theuerste  Perlensorte  ist  in  diesen  beiden  Farben  eine  kantige,  matte,  die  im 
Aussehen  Aehnlichkeit  hat  mit  einer  grossen  Art  Schmelzperlen.  Wo  sie 
herrührt,  kann  niemand  sagen;  auch  in  Venedig  ist  sie,  wenigstens  gegen- 
wartig, nicht  zu  haben.  Auf  Gürtel,  Bandeliere  und  Böden  von  Pulverhörnern 
näht  man  gern  Perlenverzierungen  auf,  Vierecke  oder  Sterne  von  Lila  in  blauem 
Felde,  von  Schwarz  und  Weiss  u.  s.  w.  —  Die  dicken  Perlenreife  um  Nacken 
oder  Hüften  sind  so  gewunden,  dass  z.  B.  ein  Stück  Schwarz  immer  mit 
einem  Stück  Gelb  abwechselt  oder  schwarze  Vierecke  auf  gelbem  Grunde 
erscheinen  u.  s.  w.  Aus  Strausseneierscherben  macht  man  kleine  runde  Knöpfe 
mit  einem  Loche,  welche  aufgereiht  und  besonders  kleinen  Kindern  um  die 
Lenden  gehängt  werden.  —  Ein  besonderer  Schmuck  ist  mitunter  ein  Dreieck 
aus  Messing  mit  abgerundeten  Ecken,  welches  im  Nacken  getragen  wird. 
Männer  schmücken  sich  gern  mit  einem  vor  der  Stirn  hangenden  Sterne  aus 
abgestreiftem  und  zu  einer  Scheibe  zusammeugepresstem  Felle  vom  Eich- 
hömchenschwanz,  ähnlich  den  Haarsternen,  wie  unsre  Jäger  sie  so  gern  am 
Hute  tragen.  An  die  vier  Ecken  der  Tonsur  hängt  man  oft  Quasten  aus 
Antilopenschwänzen.  Die  Tonsur  besteht  aber  darin,  dass  das  wollige  Haupthaar 
rund  herum  in  der  Weise  abrasirt  wird,  dass  eine  längliche  Haarkrone  stehen 
bleibt  Männer  lassen  mitunter  vorn  und  hinten  an  jeder  Seite  einen  ab- 
gerundeten Zipfel  stehen,  was  dann  fast  aussieht,  als  hingen  vier  Eckquasten 
herab.  Die  Haare  werden  zum  Schutz  gegen  gewisse  Sechsfüssler,  die  bei 
den  Eingeborenen  Südafrika  s  nicht  grau,  sondern  schwarz  und  von  dünnem 
Leibe  sind,  tüchtig  mit  Fett  eingerieben,  das  durch  die  ihm  oft  sich  zuge- 
sellenden Bestandtheile,  wie  Schmutz  und  Staub,  mit  der  Zeit  im  Verein  mit 
den  Haaren  eine  feste  Kruste  bildet.  Putzes  halber  wird  das  Haar  auch  mit 
Eisenglanz  eingepudert,  dass  es  glitzert.  —  Das  Rasiren  geschieht,  indem  man 
das  Haar  mit  Wasser  netzt  und  es  dann  mit  einem  scharfen  viereckigen 
Stahlplättchen,  dessen  zwei  Schneiden  etwas  abgerundet  sind,  abkratzt,  wobei 
es  Hautritze  genug  gibt.  Kasiren  des  Bartes,  welches  sehr  beliebt  ist,  ge- 
schieht in  derselben  Weise;  stehenbleibende  Barthaare,  die  besonders  bei  den 
runzlichen  Gesichtern  der  Alten  vorkommen,  lässt  man  sich  mit  einem  Messer 
abrupfen.  Nach  Belieben  kann  man  den  Bart  auch  stehen  lassen.  —  Sehr 
gern  schmiert  man  sich  den  Leib  mit  Fett  ein,  weil  dies  die  sonst  leicht 
aufspringende  Haut  sehr  schützt.  Besonders  schön  findet  man  es,  sich  mit 
rother  Ockrrsalbe  einzuschmieren,  was  bei  festlichen  Gelegenheiten  nie  fehlt. 
—  Ausser  den  Schmucksachen  sieht  man  vielfach  vom  am  Halse  Amulete 
hangen,  als :  Wurzelstückchen,  Löwenklauen,  Schlangeuzähne,  kleine,  mit  Fell 
von  Schlangen,  vom  Crocodil  oder  vom  Monitor  niloticus   überzogene  Röhr- 
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ksochen,  Knocbenpfeifen  o.  s.  w.;  aacli  Nasenreioiger,  eine  Art  Spatel  von 
Eisen;  fenier  Schweisslöffel,  ebenfalls  eioe  Art  eiserner  Spatel  etwa  in  Fotm 
eines  schmalen  Pfeiles  mit  breitrunder  Spitze;  knöcherne  kleine  ScbnapflsSU 
und  Schnupflabaksdöschen ;  auch  Piriemeu  mit  einem  Kopfe  in  ledemoi 
Scheiden,  znm  Fellnühen  oder  Entfernen  eingetretener  Dornen;  ebenso  rohe 
dolcbartige,  aber  nicht  als  Waffe  dienende  Messer  mit  Hokgriff  in  Scheiden. 
Frauen  und  erwachsene  M&dcheo  tragen  oft  vor  der  Bmst  ein  Fell  Ton  edlem 
Wild,  etwa  von  einer  wilden  Katze  oder  von  einem  Affen.  Häuptlinge  tragen 
auch  Bolche  BruBtI&tze;  es  sind  gleichsam  ihre  Servietten.  —  Mit  europäischer 
Kleidung  schmückt  man  sich  gern,  lieber  mit  Röcken,  Westen  und  Hemden, 
eh  mit  Hosen,  welche  wenig  Credit  geniessen.  Gehen  die  Kleider  entzwei,  dann 
werden  oft  Flicken  auf  Flicken  gesetzt  (wobei  es  auf  Stoff  und  Farbe  nicht 
ankommt),  bie  sie  schliesslich  so  morsch  sind,  dass  sie  buchst&blich  in'FetEen 
vom  Leibe  fallen.  Baumwollene  und  wollene  Decken  an  Stelle  der  Karosse 
sind  schon  sehr  in  Auinahme  gekommen,  weil  dergleichen  im  Ganzen  leichter 
zu  beschaffen  ist,  als  Felle.  Nur  die  theneren  Panther-,  Schakal-  und  Klipp- 
dachs-Karosse  behaupten  ihren  Platz.  —  Kleine  Kinder  gehen  ganz  nackt 
Wenn  sie  aber  allein  laufen  und  schon  einigermassen  in  gewisser  Beziehung 
sich  selbst  zu  besorgen  im  Stande  sind,  bekommen  auch  sie  ihre  Bekleidung, 
am  ehesten  die  Mädchen.  Es  findet  auch  hierin  mehr  Anstand  und  Scham- 
haftigkeit  statt  als  bei  den  Kaffem. 

Das  Bettgeräth  der  Sotho  besteht  aus  einer  Binsen-  oder  Kie%rasmatte 
als  Unterlage,  einem  Stein  mit  einigen  Lumpen  darauf  oder  anch  einem  läng- 
lichen Stück  Holz  oder  auch  einer  Art  hölzernen  Bänkchen  als  Kopfkissen, 
und  dem  Kaross  oder  der  Decke.  Der  Stein  als  Kopfkissen  erinnert  an  den 
Erzvater  Jakob,  der  jedenfalls  nicht  solch  grossen  Stein  unter  seinen  Häupten 
gehabt,  als  die  Phantasie  der  Maler  ihn  oft  auf  die  Leinwand  hinzeichnet. 
Geschlafen  wird  völlig  entkleidet;  die  Zudecke  zieht  man  aber  den  Kopf. 

Die  Wohnung  der  Sotho  ist  ein  Haua  aus   etwa  i  bis  5  Fuss   hoher. 
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hineinkriechen  mus^.  Er  wird,  wenn  höher  (was  das  Gewöhnlichere),  mit 
einer  Thür  von  Rohr,  wenn  niedriger,  mit  einem  hölzernen  Schieber  ver- 
schlossen. Das  Dach  steht  häufig  so  weit  vor,  dass  es  eine  Art  Veranda 
bildet;  oft  wird  aber  auch  geradezu  eine  niedrige  Veranda  auf  Pfählen  an 
der  Vorderseite  des  Hauses  umgebracht.  Die  Häuser  des  Kopa' sehen  Stammes 
haben  innen  ein  Schlafgemach.  Dasselbe  ist  ebenfalls  kreisförmig  gebaut  und 
zwar  so,  dass  man  von  der  Hausthür  aus  nach  beiden  Seiten  einen  schmalen 
Gang  hat,  der  hinten  geschlossen  ist.  Der  Eingang  zum  Schlafgemach  ist 
nor  zum  Hineinkriechen  eingerichtet  und  wird  mit  einem  Schieber  verschlossen. 

—  Ausser  von  den  Menschen  sind  die  Häuser  von  zahlreichem  Gethier 
bewohnt,  nämlich  von  Wanzen.  Diese  sind  mitunter  so  massenhaft  vorhan- 
den, besonders  im  Dache,  dass  man  sie  beim  Eintreten  schon  riechen  kann. 

—  Vor  dem  Hause  befindet  sich  ein  umzäunter  Hof,  dessen  Fussboden  dem 
des  Hauses  gleicht.  Solcher  Hof  sieht  gewöhnlich  sehr  sauber  aus,  da  er, 
wie  das  Haus,  mit  einem  Grasbnschel  häufig  gefegt  wird.  Die  Hofumzäunung 
besteht  aus  Rohr  oder  Ruthen.  Stehen  mehrere  Häuser  zusammen,  so  haben 
diese  noch  ausserdem  einen  gemeinsamen  Vorhof,  der  ebenfalls  mit  einer 
Wand  von  Rohr,  Ruthen,  Stangen  oder  Kafferkomstrünken  eingezäunt  ist. 
Die  Hofthüren  sind  von  demselben  Material  oder  von  rohem  Holzgitterwerk. 
Abtheilungen  von  5  bis  20  und  mehr  Wohnungen,  welche  zusammengebaut 
sind,  stehen  gewöhnlich  in  einem  Halbkreis;  den  Raum  davor  bildet  das 
ife|-oro,  der  öfiPentliche  Platz.  Ein  grösserer  Ort  hat  auch  in  seiner  Mitte  noch 
einen  grossen  öffentlichen  Platz,  den  Markt,  tdtzoa^  der  gewöhnlich,  wie  auch 
das  kxQTO^  mit  Pfählen  einge&sst  ist.  An  einer  Seite  des  kxQTO  befindet  sich 
in  der  Regel  der  Viehhof  (Jaka)^  der  auch  mit  Pfählen  oder  Feldsteinmauer 
einge&sst  ist.  Früher  baute  man  sich  mehr  in  der  Ebene  an.  Seit  Ein- 
führung des  Feuergewehres  sucht  man  natürliche  Festungen  auf,  unzugäng- 
liche Berge  oder  Höhlen,  die  man  auch  durch  Schanzmauem  aus  aufeinander 
gefugten  Feldsteinen  noch  stärker  befestigt. 

Die  Nahrung  der  Sotho  ist  hauptsächlich  steifer  Brei  von  Eafferkom- 
mehl,  welches  der  steifgekochten  Buchweizengrütze  sehr  ähnlich  sieht,  aber 
gröber  von  Geschmack  nnd  schwerer  zu  verdauen  ist.  Ausserdem  hat  man 
Kafferbohnen,  eine  Art  Linsen,  Kürbisse,  Wassermelonen,  auch  eine  Art  wilde 
Gurken  und  das  sogenannte  unechte  Zuckerrohr.  Mais  wird  in  neuerer  Zeit 
besonders  da  gebaut,,  wo  die  Kafferhirse  weniger  gedeiht.  Auch  eine  Art 
Kolbenhirse  giebt  es  mit  kleinen  grauen  Körnern;  sie  gehört  aber  zu  den 
weniger  gebauten  Leckereien.  Als  Zugemüse  zu  dem  Hirsebrei  "wird  Grün- 
kraut von  jungen  Kürbisblättem,  die  man  auch  für  den  Winter  trocknet,  be- 
sonders aber  von  <)en  Blättern  einer  dem  Fuchsschwanz  ähnlichen  am  Boden 
kriechenden  Pflanze,  thepe*)  genannt,  gekocht  Wer  es  haben  kann,  isst 
Fleisch  zum  Gemüse,  wie  bei  uns.     Regelmässig  können  es  nur   die  reichen 

*)  Den  Fuchsschwanz,  der  durch  Europäer  eingebürgert  ist,  nennt  man   thepe  e  kiolo 
thep&'. 
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Viebbesitzer  oder  gliicklicbe  Jäger  haben.  Daher  man  das  Fleisch  aoch  tob 
gehllenem  Vieh  nicht  verachmähL  Dagegeo  Fische  mag  man  nicht,  wähnod 
diese  von  den  A'ua/xi  (KnoopnfHzei»)  gegessen  werden.  Sonst  haben  die  Sotho 
nicht  sehr  viele  dqb  unaatürlich  scheinende  Genüsse.  Zn  diesen  gehörm 
einige  grosse  dicke  Kaupensorten,  sowie  die  3  Tenaiten,  wenn  m 
flü^e  sind.  Erstere  werden  am  Feuer  gebraten,  letztere  gekocht.  Ein; 
Speise,  welche  aach  för  mich  Wohlgeschmack  hat,  ist  die  Wanderheuschrecke, 
wenn  sie  gekocht  ist  Je  mehr  ich  daron  ass,  desto  mehr  Appetit  bekan 
ich  darauf.  Menschen.  Honde,  Ratzen  and  Federrieh  verzehren  sie  gleidi 
gem.  Ja.  einmal  sah  ich  ein  Pferd  mit  Wohlbehagen  eine  Korbschössel  toD  ge- 
trockneter Heuschrecken  fressen.  Von  wildlebenden  Thieren  werden  ausser 
den  Zweihufern  gegessen:  Quagga,  Giraffe.  Stachelschwein,  Axneisenbir, 
Schappenthier.  ancb  der  Igel,  der  viel  kleiner  i«t  ala  bei  nns.  Alle  diese 
FIei$ch$oTlen  habe  ich  gekostet  and.  etwa  den  Ameisenbär  aasgenommen  (der 
nach  Wandenuneisen  schmeckt),  schmackhaft  gefunden,  besonders  die  Girafie 
und  da«  Schuppen thier.  Letzteres  i^t  ein  Leckerbissen,  der  nar  doi  Hänpt- 
lingea  zukommt.  Von  Amphibien  werden  die  Landschildkröte,  kuhi,  and  der 
Rieseofrosch,  Atäriamerlo,  geges^n.  Dass  Schakal.  Pavian,  Krihe  oder 
Habicht  gegessen  wird,  kommt  sehen  vor;  es  ist  besondere  Geschmackssache 
in  Ermangelang  besserer  EHnge.  Käiber  werden  nicht  geschlachtet,  du  gilt 
als  jo  timtia  (verwüsten).  —  Was  die  Zabereitung  von  Speisen  betriffi,  so 
wird  die  Eafferhirse  theils  ganz  gekocht  als  Gemüse  (ti^tv),  was  aber  nor 
ein  Nothbebelf  ist:  tfaeiU.  wie  schon  erwähnt,  als  Brei,  und  zwar  sSas  me 
«aaer  (mit  saurer  Milch^.  Zu  diesem  Behnfe  wird  das  Korn  von  den  Weibern 
zwischen  Steinen  zu  Mehl  zeimahl^n.  Durch  Schfittehi  weiss  man  die  Kleien 
abx:;«oadem.  Wohlschmeckend  ist  ein  Gemisch  von  Kafferkocn.  Bohnen  nnd 
Linsen,  acch  ein  Brei  von  Mehl  iind  Körbis.  Man  macht  aocli  eine  Alt 
gn?<$«e   Et<>si?tki'T>sse    von  Mehl  mii  Saneiteig.   hMÄ-(  -j  genannt.     EHeses  Brot 
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Linn^*8che  Classe, -da  es  gesondert  männliche  und  weibliche  Bäume  gibt 
Die  Schale  der  blassgelben  Rola-Frucht  ist  dickledrig,  ohne  Naht.  Unter 
derselben  befindet  sich  reichlicher,  angenehm  schmeckender  Saft.  An  dem 
sehr  harten  Steine  sitzt  etwas  weisses  Fleisch.  Die  Frucht  ist  etwa  im  Fe- 
*  bmar  reif.  Zur  Bierbereitung  quetscht  man  die  Früchte  auf,  lässt  den  Saft 
in  eine  Schüssel  laufen  und  wirft  die  Schalen  weg;  den  Stein  mit  dem  Fleische 
daran  that  man  mit  in  den  Saft.  Zu  diesem  wird  Wasser  gegossen,  je  nach- 
dem man  das  Bier  stärker  oder  schwächer  machen  will.  Dasselbe  lässt  man 
dann  stehen  und  gähren.  Wenn  das  Getränk  zum  Gähren  gekommen,  dann 
schmeckt  es  angenehm  süsssäuerlich,  fast  limonadenartig;  es  ist  aber  berau- 
schend. Je  mehr  der  Gährungsprozess  fortschreitet,  desto  saurer  wird  der 
Geschmack,  desto  berauschender  auch  die  Wirkung.  Schon  die  Frucht«, 
wenn  man  deren  viele  aussaugt,  bringen  einen  Zustand  wie  Berauschung  zu- 
wege. Als  ich  die  Früchte  kennen  lernte,  las  ich  unter  einem  Baume  —  sie 
fallen,  wenn  reif,  alsbald  von  selbst  ab  —  nach  Herzenslust  auf  und  saugte 
aus.  Ich  hatte  eine  gute  Anzahl  genossen ,  da  auf  einmal  ward  mir  der  Kopf 
schwer,  als  ob  ich  zu  viel  starkes  Getränk  zu  mir  genommen  hätte;  ich 
mosste  nach  Hause  gehen  und  mich  hinlegen.  Andere  vertragen  freilich  die 
Fruchte  ohne  Beschwerden. 

Als  Feuerheerd  dient  eine  runde  in  den  Hof  vor  dem  Hause  oder  in  den 
Fossboden  des  Hauses  eingelassene  runde,  flache  Vertiefung;  einige  Steine 
bilden  den  Untersatz  für  die  Töpfe.  Wo  man  nicht  schon  Zunderbüchsen 
mit  Fenerstahl  u.  dgl.  hat,  da  macht  man  Feuer  vermittelst  zweier  Hölzer, 
eines  zugespitzten  Stabes  von  hartem  Holze  und  eines  Stückes  von  weiche- 
rem Holz,  in  welches  Löcher  gebohrt  sind,  so  dass  die  Spitze  des  ersteren 
Holzes  hineinpasst.  Dieses  wird  aufrecht  in  eins  der  Löcher  gestellt  und 
dann  damit  in  schneller  Bewegung  gequirlt,  bis  das  Holz  in  Brand  geräth. 
Hat  man  glimmende  Kohlen  und  will  Feuer  anmachen,  so  nimmt  man  trocke- 
nes Gras,  steckt  die  Kohle  hinein,  bläst  sie  an  und  schwenkt  das  Gras  stark 
hin  und  her,  bis  es  brennt. 

Mahlzeiten  hat  der  Sotho  drei,  früh  das  Frühstück,  etwa  um  11  Uhr 
Vormittags  die  zweite  und  Abends  die  Hauptmahlzeit,  selalelo,  das  Schlaf- 
essen. Der  Sotho  meint  um  so  süsser  zu  schlafen,  je  besser  er  sich  vollge- 
gessen. —  Die  Speise  wird  in  sauber  gescheuerten  Holzschüsseln  vorgesetzt; 
in  Ermangelung  deren  langt  man  gemeinsam  in  den  Topf.  Löffel,  Messer  und 
Gabel  werden  nicht  vorgelegt,  es  geht  auf  gut  Türkisch  zu. 

Seit  Einführung  des  Tabaks  durch  die  Europäer  ist  Rauchen  und  Schnup- 
fen allgemeine  Volkssitte;  ersteres  bisher  nur  bei  den  jüngeren  Männern, 
letzteres  bei  beiden  Geschlechtem.  Wer  raucht,  der  schnupft  nur  gelegent- 
lich; die  Nichtraucher  schnupfen  sämmtlich.  Die  Schnupftabaksdose  besteht 
aas  einem  Büchschen  aus  der  ausgehöhlten  Schale  einer  Baumfrucht  (cicas) 
oder  einem  kleinen  Kalebass-Kürbiss.  Den  Stöpsel  bildet  ein  kleiner  Zapfen. 
Bekommt  man  nun  Appetit  auf  eine  Prise,  so  wird  etwas  Tabak  in  die  Hand 
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gescbfittet  oder  in  ein  Fellstfickcben ,  das  man  zaBammengeroIlt  am  Halse 
oder  an  der  HSfte  trfigt  (ein  Schnnpftüchlein  in  andrem  Sinn  als  bei  ans); 
nnd  dann  wird  mit  grossem  Behagen  geschnnpft.  Die  Prisen  werden  so  staik 
genommen,  dass  sie  das  Wasser  ans  den  Augen  treiben,  was  unter  Beglei- 
tung eine«  wonnigen  Stöhnens  geschieht.  Die  Sitte,  Andere  mitschnupfen  zu  • 
lassen,  haben  die  Sotbo  auch  angenommen.  Ihren  Tabak  banen  die  Sodio 
selbst  Den  Schnnpftabak  bereitet  man,  indem  man  trockene  TabaksblStter 
zwischen  Steinen  mahlt.  Das  Polver  wird  angefenchtet  nnd  zn  einer  Art 
länglichen  Brotdien  geformt,  die  man  trocknen  lässt.  Diese  Brotchen  bringt 
man  in  den  Handel.  Wenn  man  davon  gebrauchen  will,  wird  ein  Stfick  ab- 
gebrochen, wieder  gemahlen  and  ein  wenig  angefeuchtet;  so  wandert  es  in 
die  Dose  und  in  der  Folge  nach  nnd  nach  in  die  gerüamigen  Nasenlöcher. 
Schnupfen  ist  noch  mehr,  wie  Essen,  ein  so  wichtiger  Act,  dass  man  sich 
dabei  nicht  stören  lässt  Zum  Rauchen  nimmt  man  Blätter,  die  man  hat 
schwitzen  nnd  dann  trocknen  lassen ;  man  bewahrt  sie  in  Böndeln  znsammen- 
gelegt  nnd  in  Gras  oder  kleine  Matten  gewickelt  auf.  Will  man  davon  ge- 
brauchen, so  bricht  man  etwas  ab  und  zerdrückt  es  in  der  Hand,  so  dass  es 
eich  in  die  Pfeife  stopfen  lässt.  Die  Pfeifen  kauft  man  von  earopftisdien 
Händlern  oder  schneidet  sie  sich  ans  Serpentinstein. 

Wir  gehen  nun  weiter  dazu  über,  das  lieben  nnd  Treiben  der  Sotho 
za  beschreiben.  Die  meiste  Arbeit  fällt  den  Weibern  zu.  Wasseriiolen, 
Kommahlen,  Kochen,  Brennholz  holen ;  das  ist  bei  ihnen  täglich  das  Ge- 
nannte. Aosserdem  kommt  ihnen  die  Töpferei,  die  Aufi&hrung  der  Hans- 
manem  und  die  Herstellung  des  Fnssbodene  zu.  Töpfe,  Schüsseln,  Körbe, 
Holzbündel  n.  dgl.  werden  von  den  Weibern  auf  dem  Kopfe  getragen.  Trotz- 
dem erinnere  ich  mich  nicht,  ein  Sotho-Weib  mit  einem  Kröpfe  gesehen  zu 
haben.  Die  irdenen  Töpfe  und  Schüsseln  werden  von  den  Weibern  mit  dar 
Hand  geformt,  darauf  im  Freien  gebrannt.  Nach  dem  Brennen  werden  sie 
geputzt,  d.  b.  mit  rotbem  Ocker  oder  Graphit  angestiicben  und  polirt,  so  daas 
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M  ä  n  n  e  r  a  r  b  e  i  t  ist  die  Korbflechterei ,  die  Seilerei ,  die  Ar- 
beit in  Holz  und  Metall,  wie  in  Fellen,  die  Aoffuhrong  der  Steinmauern  und 
die  Besorgung  des  Viehes.  Männer  tragen  auf  der  Schulter,  nicht  auf  dem 
Kopfe.  —  Kleine  Korbschüsseln  und  Körbe  werden  aus  dünnen,  schwanken, 
biegsamen  und  zähen  Ruthen  geflochten,  grössere  auch  aus  Bast,  die  ganz 
grossen  Komkörbe  aus  Gras  mit  Bast  oder  Ruthen  genäht.  Die  Körbe  ha- 
ben &8t  dieselbe  kugelige  Gestalt  wie  die  Töpfe.  Im  Geflechte  bringt  man 
gern  zackige  Muster  an.  Zur  Aufbewahrung  von  Korn  werden  mitunter  un- 
geheuer grosse,  wohl  6,  T  hohe  Körbe  geflochten,  in  welche  wohl  mehr  hinein  • 
geht,  als  in  den  Bunzlauer  grossen  Topf.  —  Die  Seilerei  besteht  im  Fertigen 
▼on  Bindfaden,  Stricken  zu  Sprenkeln  und  Zäunen  u.  s.  w.,  von  Netzsäcken, 
die  geknüpft  werden.  Das  Rohmaterial  dazu  ist  Baumbast,  der  zu  Faser  zer- 
kaut und  dann  mit  den  Händen  gedreht  wird.  Man  weiss  auch  aus  wilder 
Baumwolle  vermittelst  einer  Spindel  Garn  zu  drehen.  —  Beim  Hausbau  be- 
sorgen die  Männer  den  Dachstuhl.  Es  werden  Stangen  gehauen,  diese  auf  der 
Erde  zusammengesetzt  und  mit  dünneren  Querstangen  oder  Ruthen  verbunden ; 
letztere  werden  mit  nassen  dünnen  Fellriemen  oder  einer  Art  zähem  Gras- 
flechtband befestigt.  Ist  der  Dachstuhl  fertig,  dann  wird  er  auf  die  Mauer 
des  Hauses  gesetzt.  Darauf  folgt  das  Decken  mit  Gras  oder  Rohr,  wozu 
ebenfalls  nasse  Fellriemen  oder  Grasband  benutzt  wird.  Oft  wird  das  Gras 
nur  mit  der  Hand  ausgerupft,  nicht  mit  Messer  oder  Sichel  geschnitten,  dann 
lose  auf  dem  Dachstuhl  über  einander  gelegt  und  von  aussen  von  oben  her 
mit  Grasband  umwunden.  Diese  rohe  Art  zu  decken  ist  dauerhafter  und 
widersteht  auch  heftigem  Winde  mehr,  als  man  denken  sollte.  Das  kleine 
Beil,  mit  dem  die  Stangen  gehauen  werden,  läuft  nach  hinten  ^pitz  zu;  mit 
diesem  spitzen  Ende  ist  es  in  den  keulenförmigen  nach  oben  sich  verdicken- 
den und  mit  einem  Loche  versehenen  Stiel  eingelassen.  Zum  Festnähen  des 
Deckgutes  hat  man  hölzerne  platte  Nadeln,  etwa  1  bis  1^'  l&ng*  Die  Gitter- 
thOren,  Thürschieber,  Pfahlzäune  werden  ebenfalls  von  den  Männern  besorgt, 
resp.  gezimmert.  Ebenso  das  Holzgeschirr.  Zum  Aushauen  desselben  hat 
man  ein  dem  Beil  ähnliches  kleineres  Werkzeug,  bei  dem  das  Eisen  aber 
quer  steht,  also  eine  Art  Dächsei.  Zum  Glattfeilen  dienen  rauhe  Sandsteine. 
—  Für  die  Metallarbeit  wird  das  Rohmaterial  meist  von  den  Roka^  einem 
nördlicheren  Volksstamme,  bezogen.  Auch  kauft  man  viel  Eisen  und  Messing- 
Draht  von  Europäern.  Die  Schmiede  bilden  eine  besondere  Zunft.  Wer  das 
Handwerk  lernen  will,  muss  theures  Lehrgeld  an  Vieh  bezahlen.  Zum  Schmie- 
den hat  man  einen  Doppelblasebalg;  derselbe  besteht  aus  zwei  Fellsäcken, 
die  nach  vom  zwei  in  eine  Thonröhre  auslaufende  Mündungen  haben,  hinten 
offen  und  mit  einer  Art  Rahmen  und  mit  Handhaben  versehen  sind,  ähnlich 
wie  die  Oeffnung  einer  Reisetasche.  Um  die  Kohlen  anzufachen,  werden  ab- 
wechselnd im  Takt  die  beiden  Säcke  geöfhet  und  geschlossen.  Der  Betref- 
fende, der  kauernd  niederhockt,  bat  dabei  in  jeder  Hand  den  Henkel  eines 
Sackes.   Den  Amboss  des  Schmiedes  bildet  ein  harter  platter  Stein.    Schmiede- 
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kohlen  bereitet  man  aas  geeignetem  Holze,  welches  man  ausgeglüht  und  dann 
mit  Wasser  gelöscht.  Einzelne  Schmiede  sind  sehr  geschickt,  besoi^ea  z.  B. 
feine  Gewehrreparatoren,  die  sie  sogar  künstlich  zu  verzieren  wissen.  — 

Das  Gerben  von  Fellen  geschieht,  soweit  ich  es  beobachtet,  auf  folgende 
Weise.  Grosse  Felle,  von  Rindern  z,  B.,  die  man  zu  Karossen  verarbeiten 
will,  werden  frisch  oder  eingeweicht,  glatt  auf  der  Erde  ausgespannt  und  mit 
langen  Domen  als  Speilern  befestigt.  Ist  das  Fell  getrocknet,  so  wird  es 
mit  dem  Dächsei  geranbet,  am  Fett-  und  Fleischtheile  zu  entfernen,  fiberhanpt 
um  es  dOnner  zu  schaben.  Dann  wird  es  mit  Fett  eingeschmiert  und  mit 
den  Händen  weich  gerieben  und  geknetet  Zu  letzterem  Behufe  sitzt  eine 
ganze  Gesellschaft  um  das  Fell  herum,  von  der  jeder  Theilnehmer  seines 
Ortes  daran  arbeitet,  was  gern  taktmässig  unter  lustigem  Gesänge  geschieht. 
Kleine  Felle  von  Schakalen«  wilden  Katzen  u.  dgL  werden  am  liebsten  frisch 
in  ihrem  eigenen  Fettgehalte  gerieben  und  geknetet,  bis  sie  trocken  and  zu- 
gleich weich  genug  sind.  Znm  Nähen  von  Karossen  oder  Fellsäcken  (fär 
welche  die  Felle  enthaart  werden)  dienen  Sehne  in  Fasern  als  Garn  und 
Pfriemen  als  Nadel.  Die  Nähte  werden  sehr  sauber  und  kunstfertig  ausge- 
f&lirt.  Aaf  der  Fleischseite  bringt  man  auch  eingeschnittene  Arabesken  und 
dgl.  Figuren  als  Zier  an.  Zu  einem  ordentlicben  Schakalkaross  gehören  20 
schöne  grosse  Felle;  zu  einem  Dachskaross  40;  zn  einem  Pantherkaross 
etwa  6.  —  Die  Schanz-  und  Yiehhofinaueni  werden  aus  geschickt  auf  einan- 
der geschichteten  Bruchsteinen  ohne  Mörtel  aufgeführt.  Einzelne  Eingeborene 
verst«hen  auch  schon  recbt  h&bsche  viereckige  mit  Mörtel  gemauerte  Häuser 
ans  solchen  Steinen  zu  bauen;  aber  zum  Mauern  mit  Ziegelsteinen  stallen 
sie  sich  noch  ungeschickt  an.  Ziegelformen  verstehen  dagegen  schon  sehr 
Viele.  —  Mit  dem  Viehe  hat  das  Weibervolk  nichts  zu  thun.  Schafe  und 
Ziegen  werden  von  Knaben,  das  Rindvieh  von  Jünglingen  gehütet.  Melkge- 
lasse  sind  Schusseln.  Die  Kühe  werden  so  gewöhnt,  dass  sie  sich  freistehend 
melken  lassen.     Die  zu  wilden  werden  mit  einem  Riemen  um  die  Homer  an 
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ich  einmal  Kleinvieh  einzutreiben,  dessen  Hirten  dasselbe  hatten  im  Garten 
Schadenthon  lassen.  Die  nichtsnutzigen  Hirten,  die  in  der  Kähe  ^arcn, 
pfiffen;  sofort  jagte  das  Vieh  im  Galopp  davon,  hinter  den  Hirten  drein,  die 
sich  so  der  Strafe  zu  entziehen  wussten.  Sobald  irgend  ein  Alarm  entsteht, 
der  etwa  Feinde  meldet,  sieht  man  von  allen  Seiten  auf  gegebene  Signale  das 
Vieh  wie  rasend  nach  Hause  stürmen,  die  Hirten  hinterdrein.  —  Butter  wird 
nicht  gemacht;  wo  es  vorkommt,  hat  man  es  wohl  von  den  Europäern;  es 
geschieht  durch  Quirlen  oder  Schlenkern.  Saure  Milch  geniesst  man  gern; 
dieselbe  wird  vorher  in  ein  Korbgeföss  gegossen,  so  dass  die  Molken  ab- 
laufen. —  Ochsen  werden  ausser  zum  Schlachten  auch  zum  Reiten  oder  Pack- 
tragen gebraucht.  Zu  letzterem  Behuf  bekommen  sie  einen  Zaumstrick  durch 
die  Nase.  Schweine  und  Hühner  haben  sich  erst  theilweise  eingebürgert, 
auch  Katzen,  die  aber  gewöhnlich  verwildem.  Hunde  hält  man  der  Jagd 
wegen  so  viel  als  man  kann.  Die  eingeborenen  Hunde  sind  gegen  den  Men- 
schen feige,  ihr  Gebell  ist  mehr  ein  Geheul.  Ihr  Aussehen  erinnert  an  den 
Schakal.  Sie  fressen  allerhand  Dinge,  welche  civilisirte  Hunde  nicht  fressen. 
Auch  an  menschliche  Leichen  machen  sie  sich.  Es  hängt  dies  wohl  zum 
Theil  damit  zusammen,  dass  man  ihnen  wenig  zu  fressen  giebt.  Eine  Aus- 
nahme machen  die  Häuptlinge,  deren  Huhde  gewöhnlich  gut  bei  Fleische 
sind.  Von  eigentlicher  Dressur  ist  nicht  die  Rede.  Sehr  erpicht  ist  man 
darauf,  gute  europäische  Hundesorten  zu  bekommen. 

Eine  Männern  und  Weibern  gemeinsame  Arbeit  ist  der  Feldbau. 
Zum  Umbrechen  des  Bodens  hat  man  grosse  runde  Hacken  mit  spitzem  Eisen- 
stiel, der  in  den  langen  keulenförmig  verdickten,  oben  mit  einem  Loche  ver- 
sehenen Holzstiel  eingelassen  ist,  gerade  so  wie  Beil  und  Dächsei.  Das 
Säen  geschieht  so,  dass  man  mit  einer  eisernen  oder  hölzernen  kleineren 
Hacke  in  der  Rechten  den  Boden  aufhackt  und  mit  der  Linken  das  Samen- 
korn in  das  entstandene  flache  Loch  wirft,  worauf  letzteres  mit  der  Hacke 
wieder  zugeschoben  wird.  Häuptlinge  oder  reiche  Leute  bestellen  ein  Auf- 
gebot von  Ackerleuten,  welche  in  Reih  und  Glied  hacken  und  säen.  Dafür 
werden  ihnen  zum  vergnüglichen  Mahl  Ochsen  geschlachtet.  Gesäet  wird 
sobald  im  Oktober  genügend  feuchtender  Regen  gefallen  ist.  Der  Häuptling 
macht  den  Anfang.  Die  nächste  Hauptarbeit  nach  dem  Säen  ist  das  Gäten. 
Wenn  das  Korn  abgeblüht  hat,  beginnt  —  etwa  im  Februar  —  das  Vögel- 
scheuchen bis  zur  Ernte,  die  im  Mai  stattfindet.  Beim  Ernten  werden  die 
Kornrispen  abgebrochen  und  in  Haufen  gebracht,  worauf  das  Dreschen  folgt. 
Die  Dreschtenne  befindet  sich  auf  dem  Acker,  ist  kreisrund,  mit  einem  er- 
höhten Rande  versehen.  Das  Dreschen  geschieht  durch  Ausschlagen  mit 
Hölzern.  Gefeiet  wird  folgendermassen :  Man  nimmt  eine  Korbschüssel  voll 
Korn,  hält  dieselbe  hoch  und  lässt  allmälig  das  Korn  im  Winde  auf  die 
Tenne  fallen.  Die  Spreu  wird  verbrannt,  das  Korn  in  grossen  Korbschüsseln 
von  den  Weibern  oder  in  Säcken  von  Männern  oder  durch  Packochsen  nach 
Hause   in   die   grossen  Komkörbe   gebracht.    Letztere  stehen  unter  der  Ve- 
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raodft  des  Haases  oder  ooter  einem  eigends  dafSr  erbaaten  anf  Pfthlen  mbeD- 
den  randen  Dache.  Mitonter  sieht  man  riesige  Eornkörbe  anter  solchen 
Dächern  dnussen  im  Felde  in  der  Nähe  des  Achers.  Ansser  den  Komkör- 
ben  hat  man  aoch  grosse  lange  angebrannte  Töpfe  aos  Thon.  der  mit  Asdie 
and  Kafamist  vermischt  ist.  Töpfe  wie  Körbe  werden  mit  einem  Deckel  be- 
deckt, der  dann  mit  einem  Gemenge  von  Erde,  Asche  and  Kahmiet  ver- 
schmiert wird,  um  Insekten  abznhalten.  Zum  Sdiatze  gegen  die  Calander 
vermischt  man  das  Eom  mit  etwas  Asche.  Unter  die  Kornbehilter  werden 
wegen  der  Wanderameieen  Steine  gesetzt.  In  MänkopatW»  Lande  bewahrt 
man  das  Kom  in  Graben  im  Viehkraal  aof,  am  es  vor  den  Calandem  zn 
schützen.  Ijetztere  kommen  zwar  da  nicht  hinein,  aber  der  GeschiQack  von 
dem  ober  der  Grube  Uzenden  Eahmiste  zieht  hinein,  der  sehr  unangenehm 
ist  Man  wählt  da  von  zwei  Uebeln  das  geringere.  Der  Kahmistduft,  der 
das  Kom  darchzc^eo.  scheint  ja  fibrigens  nicht  ungesund  zu  sein.  —  Die 
gewöhnliche  Zeit,  aufs  Feld  zu  gehen,  ist  nicht  vor  etwa  acht  Uhr  Moi^ens. 
Man  fröhstflcWt  erat  za  Haase;  daon  gebt  es  hinaus.  Wer  bis  dahin  nichts 
zu  than  hat,  Hitzt  mfissig  in  der  Sonne  oder  beim  Feuer.  In  der  Zeit  dage- 
gen, wo  die  Vögel  aas  dem  Eom  gescheucht  werden  mfiasen.  ist  man  schon 
sehr  frOh  im  Felde  and  sp&t  daheim.  Viele  bauen  sich  Gestelle  mit  oder 
ohne  Dach,  worauf  sie  sitzen,  am  den  Acker  übersehen  zu  können. 

Noch  ist  einer  besondem  Kunstfertigkeit  zu  gedenken.  Einder  versteh«! 
aas  Thon  allerband  Figuren,  besonders  Thiei^estalten,  zu  bilden,  welche  in 
ihrer  Art  recht  natargetreu  nachgeahmt  sind.  Unter  den  männlichen  Erwach- 
senen findet  man  geschickte  Schnitzer  von  Löffeln,  Stöcken  a.  dgl.,  an  wel- 
dien  Bildwerke  von  Pavianen,  Ueitero,  Menschenköpfen  n.  s.  w.  ange- 
bracht sind. 

Jagd  ist  eine  Lieblingsbeschäftigung  der  Sotho.  Auf  derselben  bringen 
sie  oft  mehrere  Tage,  ja  Wochen  zu.  Jagdgerätb  sind  Spiesse  and  Worfken- 
len,    in   neuerer  Zeit  aber  besonders  Flinten.     Die  Wnrfspiesse,    deren   man 
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aas  welcher  er  Muhe  hatte,  das  Pferd  herauszubringen.  Um  das  Wild  nach 
der  Falle  zu  leiten,  macht  man  Gehege,  wo  die  Falle  liegt,  lässt  man  einen 
Durchgang  frei.  Panther  und  Hyänen  fangt  man  in  Fallen,  die  aus  zwei 
Keihen  starker  in  die  Erde  gepflanzter  Pfahle  bestehen,  welche  letzteren 
einen  engen,  hinten  geschlossenen  Gang  bilden.  Zwischen  diesen  Pfählen 
werden  ein  Paar  mit  Steinen  beschwerte  Balken  vermittelst  eines  Holzes  so 
aufgestellt,  dass  bei  einem  Stoss  an  dieses  die  Balken  mit  den  Steinen  herab- 
fallen. Hinter  das  Stellholz  oder  den  Stellpfahl  wird  Fleisch  gelegt  Das 
lüsterne  Kaubthier  sucht  sich  bei  dem  Stellpfahle  durchzudrängen,  um  zu  dem 
Fleische  zu  gelangen.  Da  fallt  die  ganze  Geschichte  von  oben  herunter  und 
auf  das  Thier.  Auf  einer  Reise  fand  ich  selbst  einmal  eine  grosse  Hyäne, 
die  sich  auf  solche  Weise  gefangen  hatte  und  noch  lebte;  ich  gab  ihr  den 
Todesschuss.  —  Wird  auf  einer  Jagd  ein  Löwe  oder  Panther  erlegt,  so  wird 
sein  Fell  in  feierlicher  Triumphprocession,  wie  eine  Fahne  hochgetragen, 
unter  schallendem  Gesänge  nach  Hause  gebracht,  um  dem  Häuptlinge,  dem 
es  gehört,  überreicht  zu  werden.  —  Hunde  hat  ein  Jäger  oft  vier  bis  sechs 
mit  sich,  die  ihm  das  Wild  fangen  oder  stellen.  Besonders  zum  Schakalfange 
werden  sie  gut  gebraucht. 

Von  der  Jagd  gehen  wir  zum  Kriege  über.  Die  Ejriegswa£Pen  bestehen 
aus  Wurf-  und  Stossspeeren,  Wurfkeulen  und  Schild.  Die  Stossspeere  sind 
kürzer  und  schmaler,  als  die  der  Ea£Pem,  die  ledernen  Schilde  viel  kleiner 
und  bei  den  Sotho,  unter  denen  ich  gelebt,  von  kreisrunder  Form.  Seit  Ein- 
führung des  Feuergewehres  verdrängt  dieses  immer  mehr  die  ursprünglichen 
Wa£Pen.  Der  sonstige  Ejiegerschmuck  besteht  aus  quaggaledernen  Beinschie- 
nen am  Unterschenkel;  gern  beputzt  man  auch  das  Haupt  mit  Federn.  Die 
schwarzen  Straussenfederbüsche,  wie  die  Ea£Pern  sie  tragen,  kommen  bei  den 
Sotho  seltener  vor.  Ein  Stück  blaues  Salampore  (dünner  baumwollener  Zeug- 
stoff)  vor  der  Brust,  über  die  linke  Schulter  geknüpft,  ist  besonders  bei  den 
Peii  als  Kriegsschmuck  beliebt.  Gesicht  und  Unterschenkel  malen  sich  die 
Eoieger  gern  mit  weisser  Erde  au.  Auf  meine  Frage,  was  das  bedeute,  er- 
hielt ich  die  Antwort:  vokale  (gleich  Schärfe,  sodann  Zorn,  Wildheit,  Tapfer- 
keit). Mir  fiel  dabei  der  Ausdruck  ein:  „blass  vor  Zorn."  — In  den  Kriegen 
wird  Alles  umgebracht,  was  man,  wie  etwa  Weiber  und  Kinder,  nicht  lieber 
gefangen  wegführt.  Die  besiegten  Orte  werden  angezündet,  Vieh  und  son- 
stiges Werthvolle  mitgenommen. 

Volksbelustigung  ist  besonders  der  Tanz,  den  man  am  liebsten  im 
Mondenschein  ausführt.  Man  steht  dabei  in  Keihen  einander  gegenüber, 
stampft  mit  den  Füssen,  hüpft  und  macht  sonstige  Körperbewegungen;  Alles 
im  Tacte.  Diesen  gibt  das  gleichmässige  Stampfen  mit  den  Füssen,  Hände- 
klatschen, der  begleitende  Gesang  oder  die  Trommeln  an.  Letztere  bestehen 
aus  ausgehöhlten  Holzblöckeu  mit  Boden ;  oben  ist  ein  Fell  darüber  gespannt. 
Sie  werden  mit  den  Figuren  geschlagen.  Ihre  Höhe  ist  2  bis  3  Fuss.  — 
Musik  ist  sehr  beliebt     Die  wenigen  musikalischen  Instrumente,  die  ich  bei 
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den  Sotbo  gesehen,  sind  alle  sehr  roh,  wie  überhaupt  bei  ihnen  die  Musik 
anf  der  niedrigsten  Stufe  steht.  Das  eine  Instrument  besteht  ans  einem  mit 
einer  Sehne  bespannten  Bogen,  an  dessen  innerer  Seite  ein  kleiner  ausge- 
höhlter Kürbisa  befestigt  ist,  so  dass  die  Sehne  auf  der .  Oeffiiung  desselben 
ruht.  Auf  diese  Weise  gibt  die  Sehne,  die  mit  einem  Stäbchen  geschlagen 
wird,  zwei  Töne  von  sich.  Das  Instrument  wird  gern  zur  Begleitung  des 
Binzelgesanges  benutzt.  Ein  anderes  besteht  aas  einem  ganz  flachen,  mit 
einer  Sehne  bespannten  Bogen.  An  dem  einen  Ende  der  Sehne  ist  der  Länge 
nach  ein  Span  von  einer  Federpose  befestigt.  Man  nimmt  das  Ende  in  den 
Mund  und  erzeugt  durch  Blasen  mittelst  des  Federspanes  verschiedene  ziem- 
lich starke,  etwas  schnarrende  Töne,  die  an  solche  von  Metallzungen  er- 
innern. Sonst  hat  man  auch  Knochen-  und  Rohrpfeifen,  Hohlpfeifen,  die  auch 
oft  zu  einer  Art  Panflöte  zusammengesetzt  werden,  wobei  jede  einzelne  Pfeife 
einen  besonderen  Ton  hat. 

Der  Trommeln  wurde  schon  Erwähnung  gethan.  Werden  mehrere  zu- 
gleich geschlagen,  so  hat  auch  jede  ihren  besonderen  Ton.  Kriegermarsch 
wird  mit  schriUendem  Pfeifen  begleitet.  — -  Bei  dem  Gefallen  an  Musik  ist  es 
natürlich,  dass  auch  viel  gesungen  wird.  Der  einzelne  Arbeiter  singt  gern 
bei  seiner  Arbeit.  Arbeiten  in  Gesellschaft,  die  sich  im  Tact  ausführen  lassen, 
werden  oft  mit  Gesang  begleitet.  Zum  Tanze  wird  immer  gesungen.  Die 
Weise,  die  der  Einzelgesang  hat,  ist  gewöhnlich  so  beschaETen,  dass  sie  in 
der  Höhe  anfangt  und  regellos  in  die  Tiefe  geht.  Der  Text  ist  dann  ein 
beliebig  ersonnener.  Zum  Tanze  wird  im  Cbor  gesungen,  ebeuso  bei  im  Tact 
ausgeführten  Arbeiten.  Daneben  giebt  es  auch  Sologesänge  mit  Begleitung, 
die  besonders  auf  dem  kxQro  beim  Fellgerben,  Karossnähen,  Korbflechteu 
a.  dgl.  Arbeiten  zur  Aufführung  kommen.  Die  Textzeilen  werden  vom  Solo- 
sänger willkürlich  abgetheilt;  oft  fangt  er  in  der  Mitte  an  und  bringt  erst 
beraach  den  Anfang  des  .Stückes.  Auch  die  einzelnen  Zeilen  werden  noch 
in  Stücke  auseinander  gerissen ;  oft  wird  eine  mehrmals  hintereinander  wieder- 
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finden  sich  nicht  darin.  Doch  erinnert  die  Form  sehr  an  die  hebräische 
Poesie.  Jedes  Lied  hat  seinen  Titel,  meist  nach  dem  Anfange,  wie  ja  auch 
bei  uns  üblich.  Proben  von  Liedern  and  Weisen  gebe  ich  weiter  unten  bei 
den  sprachlichen  Mittheilongen. 

Was    die  Verfassung    betrifft,    so    ist    der  Häuptling   unbeschränkter 
Herrscher  über  sein  Volk,  Despot.    Die  Despotie  wird  aber  durch  die  Rück- 
sichten gemildert,  welche  der  Häuptling  auf  seine  Unterthanen  nehmen  muss; 
denn  wenn  er  sie  zu  hart  behandelt,  fliehen  sie  zu  andern  Häuptlingen,   und 
seine  Macht  wird   dadurch  geschwächt.     Kleinere  Häuptlinge  begeben  sich, 
um  nicht  steter  Beraubung  ausgesetzt  zu  sein,  unter  den  Schutz  eines  grösseren, 
dessen  Vasallen  sie  werden.    Auf  jedem  grösseren  Kraale   stehen  unter  dem 
Kraalhäuptlinge  noch  Vorsteher  der  einzelnen  zusammenwohnenden  Sippen, 
die  als  Unterhäuptlinge  geehrt  werden  und  es  auch  durch  ihre  Geburt  schon 
sind.    Je  höher  Einer  geboren  ist,   desto  mehr  Ansehen  geniesst  er.  —  Die 
Sotho  sind  ein  geselliges  Volk,   daher  sie  gern  in  grösseren  Ortschaften  zu- 
sammen sich  anbauen.    Es  gibt   viele  Orte   mit  Tausenden  von  Einwohnern. 
Die  grösste  Sotho-Stadt,  die  ich  gesehen,  ist  die  des  2r  ^ano-Häuptlings  Mo- 
rgke  im  Oranje-Freistaat  am  Thava-ntsu^  d.  h.   dem  schwarzen  Berge;   diese 
Stadt   wurde  1863    auf  etwa  20000  Einwohner   geschätzt.     Die  Ortschaften 
selbst  haben  keinen  Namen;  seine  Heimath  anzugeben,  bedient  man  sich  des 
Namens  des  Berges  oder  des  Flusses,  an  welchem  man  wohnt,  oder  man  be- 
nennt  sie  nach  einem  früheren  Häuptlinge,  der  da  gewohnt,  z.  B.  ^a  Hogpela 
Soopela^s  Heim.  —  Von  Regieren  ist   bei  den  Häuptlingen  eigentlich  nicht 
die  Rede.     Ihre  Macht  hält  ihr  Reich  zusammen.     Fürsorge  für  das  Land 
kennen  sie  nicht;  das  Höchste  ist  ihnen  die  Fürsorge  für  sich  selber.    Die 
amtlichen  Geschäfte    beschränken    sich    hauptsächlich   auf  Gerichthalten   und 
Politik.     Zu   diesem  Zwecke   werden  Sitzungen  abgehalten,   denen  die  Vor- 
nehmsten, besonders  die  Alten  unter  ihnen,  beiwohnen.    Die  geben  in  jedem 
Falle,    der  zur   Verhandlung  kommt,    ihr  Votum  ab,  welches  der  Häuptling 
wohl  meist  respectirt,  an  das  er  aber  nicht  gebunden  ist.    Wissen  die  Räthe 
etwa,  wozu  der  Häuptling   neigt   und    dass   sie  mit  anderslautendem  Votum 
ihn  erzürnen  würden,    so  wagen  sie  es  wohl   selten,    anders   zu  votiren,  als 
der  Häuptling  will.      Doch   wissen    sie  sonst  durch  Schlauheit  und    Ueber- 
redungskunst  einen  grossen  Einfluss  auf  ihn  zu  üben.  —  Für  Proccsse  giebt 
es  ein  förmliches  richterliches  Verfahren  mit  Zeugenverhör,  wobei  oft  erstaun- 
licher Scharfsinn,  Pfiffigkeit  und  Verschlagenheit  zu  Tage   kommt.     Für  Ge- 
rechtigkeit des  Urtheiles  ist  freilich  keine  Garantie  vorhanden.     Wie  es  dem 
Häuptling  beliebt,  so  urtbeilt  er.    Mitunter  sind  es  die  Räthe,  die  an  Jemand 
ihr  Müthchen  kühlen  wollen;    da  ist  eine  Verurtheilung  bald  ins  Werk  ge- 
setzt.    Privatpersonen  gelingt  dies  oft  durch  Bestechung  des  Häuptlings  wie 
der  Räthe  durch  Geschenke,   durch  welche  es  auch  häufig  gelingt,  sich  von 
der    Strafe    loszukaufen.      Abgesehen    von    diesen   Willkürlichkeiten    hat   die 
Rechtspflege  ihre  Norm  an  Sitte  und  Herkommen.    Auf  Mord  steht  der  Tod; 
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man  kann  sich  aber  loakaafen,  wenn  man  Vieh  genog  hat.  Zauberer  and 
Giftmischer  werden  ebenfalls  mit  dem  Tode  bestralt.  Gegen  Unzucht  und 
Ehebruch  ist  man  gelinder;  oft  kommt  dei^leichen  gar  nicht  znr  Klage.  Für 
Diebstahl  muss  Schadenersatz  und  Bnssgeld  darüber  gezahlt  werden.  Auf 
Verratb  und  Widersetzlichkeit  gegen  den  Häuptling  steht  der  Tod.  Todes- 
urtheile  werden  auf  verschiedene  Weise  ausgeführt.  Die  am  wenigsten  grau- 
same Art  ist  Erschlagen  mit  Wnrfkeulen  oder  Erstechen,  neuerdings  auch 
Erschiesseo.  Wegen-  Zauberei  und  Giftmischerei  Verurtheilte  werden  auf 
eine  gräuliche  Weise  hingerichtet,  indem  ihnen  ein  Pfahl  vom  After  aus  durch 
den  Leib  getrieben  wird.  Uebrigens  sind  die  Sotho-Häaptlinge  bei  weitem 
nicht  so  eilend,  Blut  zu  vergiessen,  als  die  Kt^erhäuptlinge.  Yon  blut- 
därstigen  Ungeheuren  wie  Tiakka  oder  Umeodzi  habe  ich  bei  ihnen  nichts 
gehört.  —  Gezahlte  Basse  föllt  dem  Häuptling  zu,  der  darum  gerne  da  ver- 
urtheilt,  wo  etwas  zu  fischen  ist,  wie  er  auch  gerne  losspricht,  wo  dies  ihm 
einen  erklecklichen  Gewinn  bringt.  Ohne  Geschenk  geht  man  gewöhnlich 
nicht  zum  Häuptlinge,  wenn  man  eine  Sache  bei  ihm  anzubringen  hat.  — 
Einkünfte  des  Häuptlings  sind:  die  Felle  von  erlegten  Löwen  und  Panthern. 
Auch  von  anderer  Jagdbeute  werde»  den  Häuptlingen  Felle  abgegeben.  Auch 
vom  erbeuteten  Fleischt  erhalten  sie  bestimmte  beste  Stacke.  Ausserdem 
werden  Abgaben  in  Bier,  Korn  u.  s.  w.  entrichtet.  Vom  ersten  Stack  Vieh, 
welches  ein  junger  Mensch  sich  erarbeitet,  bekommt  der  Häuptling  das  erste 
Kalb.  Kehren  Arbeiter  aus  der  Kolonie  zurück,  so  erhält  er  von  dem,  wa» 
sie  mitbringen,  ein  gutes  Geschenk,  oder  er  sucht  sich  irgend  etwas  aus, 
was  ihm  geföUt.  —  Von  dem  Gebiete,  welches  er  beherrscht,  wird  der  Häupt- 
ling als  Grundeigenthflmer  angesehen;  er  weist  seinen  Unterthanen  an,  wo 
sie  ihren  Acker  haben  sollen. 

Bei  Hofe  wird  eine  bestimmte  Etiqnette  beobachtet.  Wenn  man  deo 
Häuptliug  grusst,  hockt  mau  vor  ihn  hin,  klatscht  in  die  Hände  und  ruft  ihm 
eine  der    üblichen  Grussformeln   zu:    „Tama'  A^oä'.'''   oder  „Taina'  Morena!' 
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hohen  Herrn  „weiss^,  d.  h.  glücklich  macht.  Das  Geschenk  darf  auch  nicht 
zu  unansehnlich  sein,  sonst  findet  der  Geber  nicht  Gnade.  Ein  Bündel 
Messingdrath  von  etwa  6  bis  10  Pfund  Schwere,  eine  Decke,  ein  Schaf  oder 
eine  Ziege  wird  schon  mit  Wohlgefallen  angenommen;  noch  „weisser^  aber 
wird'  das  Herz  über  einen  guten  Ochsen  oder  eine  junge  Kuh.  Am  liebsten 
wird  Pulver,  Blei  oder  ein  Gewehr  gesehen,  welche  Gaben  für  uns  Missionare 
in  Transvaal  verboten  sind,  da  wir  uns  verpflichtet  haben,  den  solches  nicht 
gestattenden  transvaalschen  Gesetzen  nachzukommen,  was  uns  freilich  oft  in 
missliche  SteUung  bringt,  indem  die  Heiden  nicht  einsehen,  warum  der 
Missionar  sie  nicht  mit  Waffen  und  Munition  versorgt,  und  ihn  daher  als  im 
Bunde  mit  den  verhassten  Boera  betrachten.  Gewissenhaftigkeit  verstehen  sie 
eben  nicht  zu  würdigen.  —  Bei  Unterhaltung  mit  dem  Häuptling  giebt  man 
seine  Aufmerksamkeit  zu  erkennen,  indem  man  bei  jedem  Satze  desselben 
ausruft:  y^Morenal^  oder  „Ä^o^i/"  oder  y^Thovela!^  oder  „TamaM"  u.  dgl. 
—  Kommt  ein  Häuptling  zu  einem  anderen  zum  Besuch,  so  wird  für  ihn  und 
seine  Begleitung  geschlachtet.  Der  hohe  Gast  wird  nicht  blos  bei  Tage  mit 
Essen  und  Trinken  bewirthet;  auch  für  die  Nacht  sorgt  der  Wirth  für  den 
Gast  aus  seinem  Harem.  Weniger  hohe  Gäste  bekommen  etwa  ausser  einem 
guten  Trünke  und  dem  üblichen  KafiFerkornbrei  einen  Schlachtbock  geschenkt, 
den  sie  sich  zubereiten  lassen  und  von  dem  ihre  Bedienung  und  wer  sonst 
in  der  Nähe,  mitisst.  Als  Leckerbissen  wird  Einem  wohl  auch  eine  Kürbis- 
schale  mit  wildem  Honig  vorgesetzt.  Zur  Bedienung  wird  ein  bestimmter 
lanka  (Diener)  bestellt,  welcher  für  Logis  sorgt.  Sehr  gnädig  nimmt  es  der 
Häuptling  auf,  wenn  man  ihm  von  dem  geschenkten  Schlachtbock  hernach 
eine  Keule  schickt.  —  Ein  Geschenk  vom  Häuptling  (auch  sonst  von  jemand) 
nicht  annehmen,  gilt  als  Verletzung  der  guten  Sitte.  Ein  Häuptling  wollte 
mir  einmal  eine  halbe  Krone  schenken;  mein  Gefühl  sträubte  sich  dagegen 
und  ich  nahm  das  Geld  nicht  an.  Man  bedeutete  mich  hernach,  ich  hätte 
es  sollen  annehmen,  dann  hätte  sich  der  Häuptling  geehrt  gefühlt.  —  Wer 
als  Person  von  Rang  gilt  und  öfter  mit  dem  Häuptling  zu  thun  hat  (wie  z.  B. 
der  Missionar),  für  den  wird  aus  den  Hofbedienten  ein  ständiger  Vermittle- 
bestimmt,  an  den  auch  alle  gegenseitigen  Botschaften  zunächst  gehen. 

Zur  Heeresfolge  ist  jeder  männliche  Sotho  seinem  Häuptlinge  verpflichtet 
Das  Aufgebot  geschieht  nach  Altersclassen;  alle  zugleich  Beschnittenen 
bilden  eine  Classe.  Vom  kriegerischen  Aufgebot,  ebenso  von  dem  zur  grossen 
Jagd,  ausgeschlossen  sind  die  noch  nicht  Beschnittenen;  auch  die  Alten 
bleiben  daheim.     Auch  zu  Frohnarbeiten  finden  Aufgebote  statt. 

Die  Häuptlingswürde  ist  erblich ;  die  Nachfolge  kommt  dem  Erstgeborenen 
der  sogenannten  „grossen^  Frau  zu.  Da  Häuptlingstöchter  sich  gewöhnlich 
nach  auswärts  verheirathen,  so  kommt  weibliche  Thronfolge  selten  vor;  Be- 
rechtigung dazu  ist  aber  vorhanden.  Ist  der  Nachfolger  beim  Tode  seines  Vaters 
minderjährig,  so  übernimmt  seine  Mutter,  resp.  ein  Oheim  oder  eine  Base, 
auch    etwa   ein   älterer  Halbbruder,    die  Regentschaft  für  ihn.     Oft  giebt  es 
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blntägen  Streit  am  die  Thronfolge.  Da  ist  vielleicht  eine  Frau  des  verstor- 
benen Häuptlings,  welche  von  Gebnrt  die  vomebmete  ist,  und  wieder  eioe 
ftndere,  die  etwa  Favoritfrau  war  und  dem  Häuptling  die  Erklärung  abgelockt, 
sie  sei  die  „grosse"  Frau,  und  das  Versprechen,  ihr  Eratgeboruaer  isolle  Thrun- 
folger  sein.  Solche  Erklärang  and  solches  Versprechen  wird  nach  Ableben  des 
Häuptlings  nicht  respectirt,  sobald  der  Erstgeborene  der  vornehmaten  Frau 
mit  seinem  Anhange  sich  stark  genug  fühlt  zum  Widerstände  gegen  den  8ohii 
der  Favoritin;  da  wird  das  Recht  der  Geburt  geltend  gemacht.  Der  Stärkste 
behält  da  schliesslich  Recht.  Es  kommen  noch  andere  Verwickelungen  vor, 
welche  die  Unsitte  der  Polygamie  mit  sich  bringt  So  war  Mu'ietutu,  der 
Sohn  von  Thulare,  dem  /'«/t-Hänptling,  gestorben;  ihm  folgte  sein  Bruder 
Seköäti,  der  auch  seine  Weiber  erbte.  Von  diesen  Weibern  gebar  die,  welche 
Ma'Ukutv's  „grosse"  Frau  gewesen,  dem  Seköäti  ihren  ersten  Sohn  Ma'mpurv; 
SekdätCa  eigentliche  pgrosse"  Frau  gebar  ihm  den  Sekhukbuue.  Ma'iiijjui-u  machte 
nun  dem  Letzteren  nach  des  Vaters  Tode  die  Herrschaft  struitig;  StiiiS:hun>;, 
als  d(?r Stärkere,  behieltRecht4  Ma'mpura  muesie  fliehen  und  ist  hout  noch  im  Exil. 
Mittmter  ziehen  die  Prätendenten  mit  ihrem  Anhange  von  einander,  so  dass 
die  Herrschaft  sich  theilt. 

Was  den  allgemeinen  Verkehr  angeht,  so  gilt  aucli  i!ii  Weitschweifig- 
keit im  Ausdrucke  für  Höflichkeit;  EOrze  und  Prägnanz  i:ti  Ausdrucke  heisst 
„hart"  sprechen.  Die  Weise  der  Europ&er  gilt  als  unmauierlich.  —  Kommt 
ein  Fremder  zu  Jemandes  Hause  und  bittet  um  Essen,  so  übt  man  bereitwillig 
Gastfreundschaft,  wenn  man  nur  selbst  genügend  Speise  hat.  Einem  Europäer 
wird  diese  Sitte  oft  unbequem.  Wenn  er  Arbeiter  aus  Jen  Sotho  bat 
und  dieselben  setzen  sich  zum  Essen,  so  ist  es  ihre  GewoLuheit,  jeden  Be- 
liebigen, der  dazu  kommt,  mitesaen  zn  lassen:  sie  können  es  nicht  begreifen, 
wenn  der  Arbeitgeber,  weil  ihm  sonst  zu  viel  draufgeht,  dies  nicht  ohne 
Weiteres  gestatten  will,  —  Wird  Einem  irgendwo  Speise  oder  Trank  geboten, 
und  man  traut  nicht  recht,    ob   nicht  Gift  drin  ist  —   denn  durch  Gift  wird 
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=  was  giebt's  Neues?  Hat  man  nichts  zu  erzählen,  so  sagt  man  etwa: 
^^Aoa^  li  rocetze^^^  d.  h.  „Nichts,  sie  schlafen/^  Hat  man  etwas,  dann  thut 
man  erst,  als  ob  man  weiter  nichts  Wesentliches  zu  berichten  habe,  kramt 
aber  dann  Eins  nach  dem  Andern  aus. 

Der  Handel  istl'auschhandel.  M  antauscht  untereinander  Grossvieh 
für  zehn  Stuck  Kleinvieh.  Hat  man  Korn  genug,  so  tauscht  man,  wo  es 
fehlt,  Vieh  dafür  ein.  Wenn  der  Sotho  nicht  muss,  verkauft  er  keine  Kuh. 
Am  meisten  sind  die  Färsen  geschätzt,  weil  man  von  ihnen  noch  so  und  so 
viel  Nachwuchs  erwarten  kann.  Ochsen  gelten  weniger,  sind  daher  eher  zu 
haben.  Ausser  f&r  Korn  bekommt  man  Ochsen  und  Kleinvieh  für  Decken, 
Hacken,  Messingdraht,  Perlen.  Von  fremden  eingeborenen  Händlern  kauft 
rntm  Matten,  Schwingen,  Körbe,  Hacken  u.  dgl.;  die  Fremden  wiederum 
kaufen  Töpfe,  Spangen,  Felle  u.  s.  w.  Oft  werden  schöne  Schakal-  oder 
Dachsteppiche  ausgeboten;  für  einen  der  ersteren  wird  ein  bis  zwei  Stück 
Vieh  verlangt;  von  letzteren  bekommt  man  für  ein  Stück  Vieh  einen,  ja  auch 
zwei.  Der  Abschluss  eines  Handels  verläuft  meist  so,  dass  der  Verkäufer 
unmenschUch  viel  fordert,  der  Käufer  aber  wenig  bietet.  Nun  hockt  man  zu 
einander  und  bespricht  das  Object  eingehend,  wägt  Argument  gegen  Argu- 
ment ab,  bis  man  endlich  nach  langem  Hin-  und  Herreden,  was  in  aller 
Gemüthlichkeit  Stunden  lang  dauern  kann,  Handels  Eins  wird,  was  freilich 
nicht  immer  des  Endresultat  des  Feilschens  ist.  Bei  einem  Angebot  kurz 
sagen:  „Ich  kaufe  nicht !*^  gilt  als  Beleidigung;  es  wird  aufgefasst,  als  wenn 
man  gesagt  hätte:  „Ich  will  mit  Dir  nichts  zu  scha£Pen  haben.^  Man  muss 
die  Ablehnung  des  Kaufes  auf  höfliche  Art  motiviren;  dann  ist's  recht. 

Bei  Unterhaltungen  oder  Verhandlungen  fällt  man  einander  nicht  ins 
Wort:  man  lässt  ruhig  jeden  Sprechenden  erst  ausreden,  ehe  man  erwidert. 
Jemanden  anfahren  wird  als  Grobheit  übel  genommen,  auch  wenn  er  es  ver- 
dient hat.  Man  will  ^a  votze  (schön,  sanft)  behandelt  sein.  —  Die  Gesticu- 
iatiou  bei  der  Rede  ist  lebhaft.  Wenn  man  etwas  beschreibt,  nimmt  man 
auch  die  Naturnachahmung  zur  Hilfe,  um  die  Sache  anschaulich  zu  machen; 
man  ahmt  z.  B.  den  Knall  der  Peitsche  durch  Knallen  mit  den  Fingern  und 
den  folgenden  Nachhall  mit  dem  Munde  nach;  man  ahmt  den  Schall  des 
Galoppirens  eines  Pferdes,  des  Schnaubens  eines  Rhinoceros,  das  Ejiurren 
und  Brüllen  eines  Löwen  nach  u.  s.  w.  Die  Gesticulation  ist  oft  graciös 
anzusehen;  besonders  wenn  Einer,  den  Ueberwurf  über  die  linke  Schulter 
und  den  rechten  Arm  ausgestreckt,  Haupt  und  Körper  in  stolzer  Haltung 
leicht  nach  hinten  gebogen,  mit  der  Linken  etwa  den  Ueberwurf  vom  zu- 
sammenhaltend wie  ein  Senator  seine  Toga,  eine  in  seiner  Meinung  wichtige 
Rede  hält:  wie  ein  Fürst  steht  er  da,  und  ist  doch  oft  ein  erbärmlicher  Lump, 
der  nichts  bedeutet 

Wenn  Jemand  einem  Anderen  etwas  schenkt,  so  gilt  es  ganz  und  gar 
nicht  als  Nichtachtung  des  Gebers,  wenn  mit  dem  Geschenke  nach  Belieben 
verfahreu,    dasselbe   etwa  sofort  weiter  verschenkt  wird.     Will  man  sich  für 
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eine  Grabe  durch  eine  Oegengabe  erkenntlich  beweisen,  so  darf  man  bei  Leib« 
ja  nicht  anssprechen,  daes  die  empfangene  Grabe  der  Grund  sei;  das  wäre 
eine  Beleidigung.  Geschenk  mnss  freies  Geschenk  sein.  Ja  das  Zartgeföhl 
geht  noch  weiter.  Ein  Sotho  war  einst  wegen  Undankbarkeit  durch  Urthei) 
seines  H&uptlings  genöthigt  worden,  für  einen  ihm  von  mir  geleisteten  ärzt- 
lichen Dienst  an  mich  einen  Schlachtbock  za  zahlen.  Nachdem  der  Gerech- 
tigkeit in  aller  Form  Genüge  geschehen,  wollte  ich  dem  Menschen  den  Werth 
des  Schlachtbockes  erstatten,  weil  ich  schliesslich  meinen  Dienst  doch  nicht 
wollte  bezahlt  haben.  Mein  dahingehendes  Anerbieten  aber  nahm  der  Mann 
»ehr  übel:  Wie  ich  denn  von  Bezahlung  des  Bockes  sprechen  könne,  den  er 
mir  ja  doch  gegeben  hätteP  Einige  Zeit  später  schickte  ich  ihm  den  an- 
gebotenen Gegenstand,  aber  mit  dem  Bedeuten :  Ich  schenke  Dir  dies.  Nun 
erfolgte  dankbare  Annahme. 

Wir  gehen  nun  zu  den  besonderen  Sitten  nnd  Gebräuchen  aber,  die 
die  Entwickelnng  des  irdischen  Lebens  bei  einem  Sotho  von  der  Wiege  bis 
zum  Grabe  begleiten.  —  Ist  ein  Kind  geboren,  so  ist  die  erste  Nahrung,  die 
es  erhält,  nicht  etwa  die  Muttermilch,  sondern  dOnner  KafFerhirsemehlbrei, 
der  ihm  trotz  Schreiens  and  sich  ErOmmens  eingestopft  wird.  Dadurch  ist 
das  Kind  znm  Kafierkombreiesser  geweiht  Dann  folgt  erst  das  SängegeschfifL 
Wird  ein  Kind  mit  einem  Gebrechen  oder  mit  Zähnen  geboren,  so  wird  ea 
von  den  Wehemüttem  in  einem  schon  bereitstehenden  Topfe  mit  Wasser  er- 
tränkt Werden  Zwillinge  geboren,  so  mnss,  je  nach  dem  besonderen  Ge- 
brauche des  betrefienden  Stammes,  das  eine  oder  beide  Kinder  sterben.  In 
einem  mir  bekannten  Falle  wurden  die  armen  Würmchen  trotz  der.Fürbitte 
einer  Christin,  die  sie  zu  sich  nehmen  wollte,  in  ein  Loch  im  Viehhofe  ge- 
worfen, trockener  Kuhmist  über  sie  geschüttet,  und  dann  wurden  sie  todt  ge- 
treten. Das  neugeborene  Kind  sieht  rQthlicb  aus  und  wird  erst  nach  und 
nach  dunkler  von  Farbe.  Das  seidenartige  Haar  ist  glatt;  es  wird  anch  erst 
nach   und  nach  härter  und  wollig.     Ungemein  häufig  kommen 'Nabelbrüche 


Mittheilungen  nber  die  Sotho-Neger.  37 

Reinlichkeit  ist  wenig  die  Rede.  —  Getragen  werden  die  Kindlein  auf  dem 
Rücken  in  dem  am  den  Leib  befestigten  Eaross.  Sind  sie  es  schon  im 
Stande,  so  lässt  man  ^ie  auch  oft  auf  der  Hüfte  reiten,  besonders  beim  Sängen. 
Oft  wird  dem  Kinde,  wenn  es  das  Genick  noch  nicht  steif  halten  kann,  ein 
Riemen  mehrmals  am  den  Hals  gewunden,  damit  der  Kopf  aufrecht  bleibe. 
—  Die  Knaben  werden,  sobald  sie  dazu  fähig  sind,  zum  Hüten  der  Schafe 
und  Ziegen  angestellt;  die  Mädchen  werden  mit  Aufsicht  und  Wartung  ihrer 
jüngeren  Geschwister  beschäftigt.  Die  Hütejungen  vergnügen  sich  im  Felde 
mit  Fechtübungen,  zu  welchen  Schild  und  Stöcke  dienen;  sie  üben  sich  auch 
im  Werfen  mit  Wurfkeulen,  stellen  Jagden  nach  Hasen  und  kleinerem  Wild 
an,  stellen  Sprenkel  auf  und  legen  Leimruthen  u.  s.  w.  Als  Vogelleim  dient 
die  Frucht  einer  auf  den  Acacien  wachsenden  Mistel,  welche  einen  sehr 
klebrigen  Stoff  enthält;  mit  letzterem  werden  Grashalme  bestrichen  und  diese 
dann  an  Büschen  befestigt,  so  dass  die  kleinen  Vögel,  die  sich  auf  dieselben  setzen, 
hangen  bleiben.  Die  armen  Vögelchen  werden  oft  bei  lebendigem  Leibe  gerupft, 
ebenso  grausam  ist  man  gegen  die  Heuschrecken.  Dieselben  werden  lebendig 
auf  eine  Ruthe  aufgespiesst  und  aneinander  gereiht  und  so  aufs  Feuer  zum  Braten 
gelegt.  Einmal  sah  ich  auch,  dass  Knaben  einen  Igel  gefangen  und  ihm  einen 
Bindfietden  ans  Bein  gebunden  hatten.  Sie  liessen  das  Thierchen  ein  wenig 
laufen,  dann  rissen  sie  es  an  dem  Bindfaden  wieder  zurück ;  an  diesem  brutalen 
Spiel  hatten  sie  ihr  grösstes  Vergnügen.  —  Ein  besonderer  Zeitvertreib  der 
Knaben  ist  das  schon  erwähnte  Formen  von  Thonfiguren.  —  Die  Mädchen  ver- 
gnügen sich  mit  Springen  über  einen  geschwungenen  Riemen,  sowie  mit  einem 
dem  »Sautreiben^  ähnlichen  Spiel  u.  dgl.,  auch  mitXanzen;  mit  Bauen  vonKraalen 
aus  Sand,  mit  Formen  von  Töpfen  u.  s.  w.  Im  vorgerückten  Sommer,  wenn  ein 
gewisses  Unkraut  hochgeschossen  ist,  bauen  sich  die  Kinder  von  Letzterem 
Hütten.  Werden  die  Mädchen  grösser,  so  müssen  sie  anfangen,  sich  am  Holz- 
holen und  Wassertragen  zu  betheiligen.  Haben  sie  das  sogenannte  „Backfisch- 
alter^,  so  müssen  sie  mit  aufs  Feld,  um  den  Feldbau  zu  lernen.  Auf  diese  Weise 
werden  sie  nach  und  nach  fär  ihren  künftigen  weiblichen  Beruf  geschult. 

Zur  Einführung  des  jungen  Volkes  in  den  Kreis  der  Erwachsenen  dient 
ein  besonderer  Act,  das  pollo;  die  Bedeutung  desselben  ist  die  Erklärung  der 
weiblichen  Reife.  Für  das  männliche  Geschlecht  findet  dabei  die  Beschnei- 
dung Statt  Folio  von  volla  (im  Tzöana  volola)  heisst  „Auszug^,  weil  die 
Betreffenden  hinaus  ins  Feld  ziehen.  Das  Verb  wird  im  Tzöana  auch  für 
den  Auszug  zum  Kriege  gebraucht.  Das  pollo  findet  nicht  jedes  Jahr  Statt 
and  auch  nicht  zu  gleicher  Zeit  für  beide  Geschlechter.  Wer  sich  ihm  nicht 
anterwerfen  wollte,  würde  getödtet,  zum  mindesten  verjagt  werden.  Alle,  die 
zusammen  das  pollo  durchgemacht,  bilden  eine  ^a^a,  Kameradschaft.  Jede 
j[ö^a  hat  einen  bestimmten  Ort.  Dort  wird  vom  naka  die  Beschneidung 
vollzogen.  Wehe  dem,  der  dabei  Angst  zeigt  oder  Zeichen  des  Schmerzes 
von  sich  gibt!  Er  erhält  unbarmherzige  Schläge  mit  Ruthen  von  dem  bei- 
wohnenden  älteren  Mannsvolke.     Nach    vollzogener  Beschneidung   wird  die 
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gewöhnliche  Bedeckung  der  Lenden,  das  k^esöa,  nicht  wieder  angethan,  son- 
dern ein  dem  der  M&dchen  ähnlicher  Schurz.  Die  Beschnittenen  bleiben  drei 
Monate  im  Felde,  bis  sie  völlig  heil  sind.  Währenddem  vertreiben  sie  sich 
die  Zeit  mit  Singen  und  Tanzen;  ausserdem  werden  sie  „geschult"  von  einem 
dazu  gesetzten  Aufseher  (bei  dem  aach  vorher  die  Anmeldung  zur  Theilnahme 
am  pallo  zu  geschehen  hat).  Die  Schulung  betrifft  die  Einweihung  in  alles, 
was  ein  Mann  zu  beobachten  hat.  Bei  derselben  erhatten  die  Schiller  von  den 
sie  besuchenden  älteren  Beschneidungsclassen  oft  unbarmherzige  Schläge,  die 
um  80  unbarmherziger  sind,  je  mehr  Einer  Zeichen  des  Schmerzes  von  sich 
gibt.  Ich  habe  sehr  oft  die  dicken  wulstigen  Narben  von  Rutbenhieben  gesehen, 
welche  beim  pollo  emp&ngen  worden  waren.  Eine  bestimmte  Zeit  dürfen 
die  Nenbeschnittenen  kein  Wasser  trinken.  Harte  Stäupe  lohnt  Uebertretung 
dieses  Verbotes.  Die  Speise  wird  den  Beschnittenen  täglich  von  bestimmten 
männlii^en  Personen  ins  Feld  getragen.  Eine  weibliche  Person  darf  ihnen  nicht 
nahen.  Nach  Verlauf  von  dreiMonaten  ziehen  die  Beächnitteiien,  mit  einem  neuen 
l^iioa  angethan,  nach  Hause.  —  Das  pollo  der  Mädchen  hat  mildere  Formen.  Sie 
ziehen  in  Begleitung  ihrer  Aufseherinnen  nach  einer  Stelle  am  Wasser,  wo  es  tief 
genug  zum  Untertauchen  ist.  Dort  mflssen  sie  eineu  ins  Wasser  geworfenen 
Armring  tanchend  herausholen.  Des  Tages  treiben  sie  sich  im  Felde  umher,  um 
für  den  weiblichen  Beruf  „geschult"  zu  werden,  daneben  zu  tanzen  und  zu  singen; 
aber  Nachts  brauchen  sie  nicht  im  Felde  zu  bleiben ;  doch  leben  sie  abgesondert. 
Sie  schmieren  sich  mit  Asche.  An  einem  Orte  sah  ich,  dass  sie  Flechten 
von  Grras  (ähnlich  den  Strohseilen)  wie  Shawls  um  Hals  und  Brust  gewunden 
trugen  nnd  zwar  Qher  der  Brust  gekreuzt  und  auf  dem  Rücken  zusammen- 
gebunden. In  der  Zeit  ihres  pollo  darf  ihnen  keine  männliche  Person  zu 
nahe  kommen;  sie  wird  sonst  von  den  Aufseherinnen  mit  Ruthen  durch- 
gehaneo.  Uas  Weibervolk  ist  in  der  Zeit  fiberhaupt  wie  unsinnig;  sie  nehmen 
Vermummnngen    vor,   ziehen    Männerkleidung    an    und   tragen    Waffen;    am 
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erwähneDde  Dinge,  äthiopischen  Ursprunges,  dann  würde  die  Sage  davon 
ebensowenig  wissen,  als  über  den  Ursprang  eben  dieser  Dinge.  Nur  ein 
Umstand  möchte  für  äthiopische  Herkunft  der  Beschneidung  bei  den  Sotho 
sprechen,  nämlich  dass  in  Nationalliedem  die  bildliche  Benennung  der  Be- 
schnittenen yf\öuna!-köina^  =  „Crocodilskind^,  d.  h.  Crocodil,  häufig  vorkommt. 
Doch  könnte  dies  vielleicht  auch  nur  auf  die  mit  dem  follo  verbundenen 
Waschungen  Bezug  haben. 

Wir  gehen  über  zu  den  Gebräuchen    in    Betreff  der  Heirat h.    —  Die 
Weiber  werden  gekauft,    doch  wird  dieser  Kauf  mit  einem  anderen  Namen 
benannt,  als  der  gewöhnliche,  weil  es  kein  Tauschhandel  ist.    Der  Preis  ist 
verschieden,  je  nach  der  Vornehmheit  des  Weibes,  bis  zu  zehn  Stück  Rind- 
vieh.    Zuerst  wird  ein  Angeld  gezahlt  (mofomo»  Mund),  später  das  Uebrige. 
Die  Mädchen  werden  oft  schon  als  Kinder  verkauft.     Sobald  der  Handel  ab- 
geschlossen, das  nwlomo  gezahlt  und  das  Mädchen  mannbar  ist,  erfolgt  ohne 
Weiteres  der  eheliche  Umgang;  nur  bleibt  das  Weib  vorläufig  noch  zu  Hause 
bei  seinen  Eltern  bis  zum  Feste  der  Heimholung  (j[o  veka).    Zu  diesem  finden 
sich  Verwandte  und  Bekannte  ein,  sonderlich  die  x^^ra  (Classengenossen)  des 
Paares.     Eine  Schmauserei    wird    veranstaltet.     Wenn  man  dann    zuletzt  des 
Nachts  schlafen  geht,  begiebt  sich  das  Paar  nebst  den  k^onyana  (Hochzeits* 
gesellen,  Bursche  und  Mädchen)  zusammen  in  eine  dunkle  Hütte,  wo  schänd- 
licher Unzucht  gefrölint  wird,  die  aber  in  diesem  Falle  legal  ist.  —  Ein  zum 
Weibe  erkauftes,  noch  nicht  heimgeholtes  Mädchen  trägt  eine  kleine  Ealebass* 
Dose  am  Halse,  die  nöana  (Kind)  genannt  wird.     Diese   wird  abgelegt,   so- 
bald nach  der  Heirath  Schwangerschaft  eintritt.  —  Nach   der  Neigung  eines 
Mädchens  wird  oft  gar  nicht  gefragt;    der  Meistbietende    erhält  die  Tochter. 
Es  gibt  aber  auch  Väter,    die    auf  die  Tochter  Rücksicht  nehmen.     Ist  ein 
Mann  zu  arm,  um  bald  den  Preis  für  sein  Weib  zu  zahlen,  so  wird  ihm  etwa 
gestattet,  nach  Zahlung  des  molomo  die  Letztere  heimzuholen.     So  lange   er 
aber  seine  Schuld    noch  nicht   getilgt  hat,  gehören    seine  Kinder  nicht    Ihm, 
sondern  dem  Schwiegervater  rcsp.   dessen  Erben.     In  Folge  dieses  alle  Fa- 
milienbande lockernden  heidnischen  Rechtes  kommen  Eander  oft  in  ganz  fremde 
Hände.  —  Auch  bei  den  Sotho  herrscht  die  Polygamie.    Je  nachdem  einer 
vermögend    ist,    schafft  er  sich  Weiber  an.     Bei  Häuptlingen  steigt,    soweit 
meine  Kenntniss  reicht,  deren  Zahl  etwa  bis  vierzig.     Oft  hat  ein  Häuptling 
schon  eine  Anzahl  Weiber,  aber  noch  keine  „grosse^  Frau,  die  ihm  ebenbürtig 
ist,  bis  er  endlich  auch  eine    solche  heimholt.     Je   mehr  ein  Weib  Töchter 
gebiert,  eine  desto  grössere  Quelle  des  Reichthums  wird  sie  für  ihren  Mann; 
denn  je  mehr  Töchter,  desto  mehr  Vieh,    seinen  Abgott,  bekommt  er  einmal 
dafür.     Kinder  müssen  überhaupt  zur  Bereicherung  ihrer  Eltern  dienen.    Was 
ein  Sohn    verdient,    nehmen   ihm    seine  Eltern   nach   Gefallen    ab.     Freilich 
haben  Letztere  auch  die  Verpflichtung,   dem  Sohne,    wenn  er  alt  genug  ist, 
ein  Weib   zu  kaufen.  —   Je    mehr  Einer  Weiber   hat,    desto   mehr    kann  er 
Korn    bauen    und   also  auch   auf  diese  Weise  seine  Wohlhabenheit  erhöhen. 
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^nptlioge  fflbreti  dsför,  dasa  sie  so  viele  Weiber  aehmen,  auch  den  Gnind 
an,  dasB  sie  so  viele  Gl&ate  za  bewirtbeD  hätten.  —  Was  Scbeidung  zwi- 
Bchen  Mann  nnd  Weib  betrifft,  so  ist  sie  für  Ersteren  nicht  schwierig;  er 
entlässt  einhch  das  Weib;  nur  hat  er  fär  ihren  Unterhalt  zu  sorgen,  es  wäre 
denn,  dass  sie  vor  Geriebt  für  schuldig  befiinden  wGrde  oder  sieb  uider* 
weitig  verheirathete;  auch  büsst  er  das  gezahlte  Vieh  ein.  F&r  das  Weib  ist 
Scheidung  schwieriger.  GeföUVs  ihm  Dicht  mehr  bei  seinem  Manne,  so  läafi  es 
wohl  weg  von  ihm,  kann  aber  von  ihrem  Vater  zur  Räckkehr  gezwungen 
werden,  weil  sonst  dieser  das  für  die  Tochter  erhaltene  Vieh  zaräckzahlen 
mfisste.  Wo  es  zu  definitiver  Scheidung  kommt  und  Kinder  vorhanden  sind, 
da  fallen  diese  dem  ffir  unschuldig  befundenen  Theile  zu.  —  Bei  so  zerrQtte- 
ten  ehelichen  Verhältnissen  kann  mau  nicht  erwarten,  dass  unter  dem  Volke 
Keuschheit  vorhanden.  Die  Sovoro  (die  Unreifen)  zwar  noch  nicht,  aber  die 
das  pollo  hinter  sich  haben,  haben  damit  gleichsam  einen  Freibrief  zur  Un- 
zucht. Um  ein  Hurenlohn  (Perlen  oder  dgl.)  ist  ein  Mädchen  leicht  feil. 
Doch  darf  ein  solches  nicht  gdbären;  dies  weiss  man  durch  gewisse  Mittel  zu 
verhüten.  Häuptlinge  geben  oft  einem  oder  dem  anderen  ihrer  Diener  eins 
ihrer  Weiber  zur  Coocubine,  die  aber  rechtlich  des  Häuptlings  Weib  bleibt; 
auch  die  in  solchem  Concubinat  erzeugten  Kinder  gehören  dem  Häuptlinge. 
—  Bei  alledem  sind  die  Sotho  ^och  nicht  so  in  Unzucht  versunken,  wie 
manche  anderen  heidnischen  Nationen.  Venerische  Krankheit  wie  bei  den 
Kora  herrscht  nicht  unter  ihnen;  ich  habe  davon  nur  in  solchen  vereinzelten 
Fällen  gehört,  wo  sie  eingeschleppt  war  und  sich  auf  das  betreffende  Indivi- 
dnum  beschränkte. 

Dass  von  eigentlichem  Familienleben  bei  den  Sotho  nicht  die  Uede 
ist,  ist  unter  den  corrupten  ehelichen  Verhältnissen  nicht  zu  verwundern. 
Charakteristisch  hierfür  ist,  dass  Kinder  ihre  Eltern  auch  bei  ihren  Eigen- 
namen rufen.  Doch  nicht  bloss  die  Ehe  Verhältnisse  sind  hieran  Schuld; 
auch  die  ein  häasUcbes  Familienleben   unmöglich  machende,    zum  Leben  im 
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thalergrosse  Tonsar  auf  dem  Scheitel,  bei  Riadern  das  Eahlscheeren  des 
Kopfes.  Ueberhaupt  wird  bei  eingetretenem  Todesfalle  allen  Familienglie- 
dern das  Haar  beschoren,  das  abgeschnittene  zu  Kohle  verbrannt,  diese  mit 
Fett  zu  einer  Salbe  verrieben,  mit  welcher  dann  die  Leidtragenden  einge- 
schmiert  werden.  —  Das  älteste  resp.  „grosse*'  Kind  ist  Universalerbe  des 
Vaters,  aasgenommen  wenn  es  eine  nach  auswärts  verheirathete  Tochter  ist. 
Da  die  meisten  Töchter  sich  verheirathen ,  so  ist  in  der  Regel  der  „grosse** 
Sohn  der  Erbe.  Nach  dem  Tode  der  Eltern  ist  derselbe  auch  der  „Vater** 
aller  seiner  jüngeren  Geschwister,  mit  allen  Rechten  and  Pflichten  eines 
solchen.  — 

Was  das  Gebiet  der  Krankheiten  betrifft,  so  herrschen  bei  den  Sotho 
am  meisten  Ausschläge,  sonderlich  bei  Kindern,  und  zwar  sehr  häufig  um 
die  Lenden.  Auch  haben  die  Eander  meist  dicke  Bäuche.  Eigentlichen  Aus- 
satz habe  ich  nicht  beobachtet,  auch  hat  die  Sprache  keinen  Namen  dafär. 
Ohreneiterung  habe  ich  öfter  behandelt,  einigemale  auch  Knochenfirass.  Von 
epidemischen  Aasschlagskrankheiten  habe  ich  Masern,  Schafpocken  und  echte 
locken  gesehen.  Man  kennt  auch  eine  Pockenimpfung,  aber  mit  Menschen- 
pockenlymphe. Sie  geschieht  am  Knie.  Häutige  Bräune  ist  mir  unter  den 
Sotho  nicht  vorgekommen,  aber  Lungenentzündung  häufig  bei  Kindern.  An 
Lungenschwindsucht  sterben  manchmal  ganze  Familien  aus.  Sehr  häufig  sind 
Augenentzündungen,  die  oft  den  Verlust  eines  Auges  zur  Folge  haben,  da- 
her man  vielfach  einäugige  Leute  sieht.  Nachtblindheit  ist  mir  verschiedene 
Male  bei  Weibern  vorgekommen.  Von  Wahnsinnigen,  die  ich  gesehen,  lief 
die  eine  Person,  ein  grosses  Frauenzimmer,  schwatzend  im  Felde  hin  und 
her;  eine  andere,  ein  junger  Mann,  wurde  mitunter  durch  Wuthanfalle  ge- 
föhrlich;  eine  dritte,  ein  Mann,  der  mit  Mordversuchen  drohte,  wurde  nur  mit 
auf  dem  Rücken  zusammengebundenen  Händen  umherlaufen  gelassen.  --  Liegt 
Jemand  krank,  so  wird  zum  Zeichen  dessen  ein  Holz  quer  vor  die  Thür  ge- 
legt, damit  Niemand  hineingehe.  Bei  Kopfweh  wird  dem  Patienten  ein 
schwacher  Riemen  fest  am  den  Kopf  gebunden;  bei  Halsweh  oder  Schwäche 
des  Genickes  windet  man  einen  Riemen  mehrmals  um  den  EUds,  damit  der 
Patient  den  Kopf  besser  aufrecht  halten  könne.  Zur  Beseitigung  örtlicher 
Leiden  werden  oft  Hauteinschnitte  gemacht,  auch  Arznei  in  letztere  eingestreut. 
Gegen  Rheumatismus  wird  Schröpfen  angewandt.  Dieses  geschieht  folgender- 
massen:  Man  macht  Hauteinschnitte  an  dem  leidenden  Theile,  setzt  ein  klei- 
nes Hom  darauf,  welches  an  der  Spitze  ein  Loch  hat,  und  saugt  durch  letzte- 
res die  Luft  aus,  so  dass  das  Hom  sich  festsaugt  und  das  Blut  herausgezo- 
gen wird.  Auf  Wunden  streut  man  ein  grauröthliches  Pulver  von  einer 
Warzel  oder  Rinde  dick  auf.  Bei  Arm-  und  Beinbrüchen  legt  man  Schienen 
von  Rohrstäben  an,  die  fest  mit  Bast  umwanden  werden.  —  Wenn  man  nicht 
weiss,  wo  es  einem  Kranken  fehlt,  so  wird  eine  gesunde  Ziege  genommen, 
mit  dem  Kopfe  in  ein  Gefass  mit  Wasser  gesteckt,  in  welches  letztere  „Me- 
didm'*  gethan  worden.     Ist  die  Ziege  erstickt^  so  wird  sie  abgeschlachtet  and 
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in  ihrem  Inneni  nach  einer  sieb  irf^endwie  zeif^enden  Anonmlii',  die  sich 
wohl  immer  entdeckeD  Iftsst,  nachfi^esehen.  Hut  man  die  letztere  gefunden, 
dann  weiss  man,  wo  ea  dem  Kranken  fehlt,  und  es  kann  nan  darauf  los  co- 
rirt  werden.  —  Die  „Doctora",  nata's,  bilden  eine  bestimmte  Zunft,  die  ihre 
Geheimnisse  nicht  veir&th.  Die  Anfbsbme  in  dieselbe  kostet  Vieh,  und  das 
Lehrgeld  iet  theuer.  Die  iiakau  haben  manche  nicht  zu  verachtende  Arznei- 
mittel; aber  es  hält  sehr  schwer,  zu  deren  Kenntniss  zu  kommen. 

Die  iiaka^n  Bind  überhaupt  die  äeheimkünstler,  deren  man  sich  zur  ver- 
meintlichen Abwehr  von  allerlei  üebel  und  zur  Zuwendung  von  Gldck  und 
Segen  bedient  Neben  ihnen  soll  noch  eini>  andere  Zanft  existiren,  die  der 
l6i  oder  Giftmischer,  die  die  Schwarzkünstler  der  Bosheit  sind.  Viele  Krank- 
heiten, viele  Todesitille,  besonders  die  von  Häuptlingen,  werden  anf  Schuld 
der  (öi  geschoben,  wo  doch  nur  ein  sog.  natürlicher  Tod  vorliegt,  den  sich 
aber  die  Beschränktheit  der  Heiden  nicht  erklären  kann.  Schon  oft  ist  Je- 
mand wegen  Giftmischerei  oder  böser  Behexung  hingerichtet  worden,  der 
nicht  die  geringste  Schuld  daran  hatte.  Aber  wenn  der  Wahrsager  mit  sei- 
ner Kunst  den  gesuchten  Schuldigen  herausbringt,  da  hilft  alle  Betheaernng 
der  Unschuld  und  alles  Gegenzeugniss  nicht».  Von  den  iüi  sagt  man,  dass 
sie  Nachts,  Männer  und  Weiber,  nackt  umherliefen  und  allerlei  Bosheit  ver- 
übten; dass  «ie  z.  B  durch  gezähmte  Paviane  dem  Vieh  die  Milch  ansmelken 
liessen.  Aber  noch  Niemand  hat  diese  Paviane  wirklich  gesehen  Die  loi 
sollen  Leichen  aasgraben  und  deren  Gebeine  zu  Zaubereien  benutzen.  Sie 
sollen  Schlangen  in  Stdcke  verwandeln  können  (woran  übrigens  nicht  zu 
zweifeln,  da  es  durch  Bewirkung  von  Erstarrung  gewisser  Schlangen  ganz 
natürlich  zugeht);  sie  sollen  verstehen,  Felle  über  ihren  Häuptern  als  Sonnen- 
schirm in  der  Luft  frei  schweben  zu  lassen,  u.  dgl.  m.  — 

Aus  dem  Gebiete  des  Aberglaubens,  das  wir  soeben  und  schon  wei- 
ter oben  ab  and  zu  berührt,  lassen  wir  nun  noch  etliche  Notizen  folgen.  — 
Wahrsagen  geschieht  durch  Knöchel  und  dgl ,  welche  geworfen  und  aus  deren 
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er  freilich  auch  den  Segen  vorenthalten  und  Schaden  thun.  Eine  Regenpfeife 
spielt  auch  beim  Regenmachen ,  besonders  wenn  Wolken  am  Himmel  sich 
zeigen.  Auch  Hagelpfeifen  zur  Verscheuchung  des  Hagels  hat  man.  Zur 
Kriegszeit  werden  alle  Wege  mit  „Medicin**  gefeiet.  Stangen  werden  einge- 
pflanzt, an  denen  oben  Federn  befestigt  sind,  halb  verkohlte  Viehklauen  ver- 
graben und  mit  Steinen  und  Domen  bedeckt  u.  s.w.  Einen  rechten  Possen 
meint  man  dem  Feinde  zu  thun,  wenn  es  gelingt,  ihm  vor  seinen  Kraalein- 
gang etwa  einen  Rhinocerosschädel  zu  setzen.  Diese  grosse  Behexung  er- 
fordert dann  wieder  heroische  Mittel  zur  Enthexung  Oft  fallen  dem  Aber- 
glauben Menschen  zum  Opfer.  So  verlangte  der  „Doctor"  des  Häuptlings 
Voleo,  um  des  Letzteren  Stadt  zu  „befestigen",  den  Kopf  eines  Menschen. 
Vorüberreisende  Fremdlinge  wurden  überfallen  und,  damit  Keiner  die  Mord- 
that  daheim  berichte,  sammtlich  erschlagen  und  dem  Einen  der  Kopf  abge- 
schnitten, der  dann  unter  dem  Hanptpfahl  am  Eingange  zum  kxöro  des  Häupt- 
lings vergraben  wurde.  Heut  liegt  freilich  Voleo' s  Stadt  längst  in  Trümmern; 
er  selbst  und  der  grösste  Theil  seines  Volkes  wurde  vor  neun  Jahren  von 
den  Pono  erschlagen.  —  Um  Glück  auf  der  Reise  zu  haben,  klemmt  man 
einen  Stein  zwischen  die  Aeste  eines  Baumes  am  Wege.  Es  giebt  auch 
Stellen,  wo  am  Wege  ein  Steinhaufen  liegt.  Da  wirft  man  einen  Stein  hinzu, 
um  Glück  zu  seinem  Geschäfte  zu  haben.  Sieht  Jemand  vor  sich  eine  Blind- 
schleiche, so  dreht  er  um,  sonst  passirt  ihm  Unglück.  Wird  Jemand  von 
einem  Crocodil  gebissen,  so  bringt  er  seinem  Orte  Unheil;  er  muss  verjagt 
werden.  Doch  habe  ich  es  erlebt,  dass  in  einem  Falle  der  Gebissene  nicht 
verbannt  wurde;  der  Häuptling  mochte  ihn  nicht  missen  und  wird  wohl  dem 
Unheile  durch  anderweitige  Zauberei  vol-zubeugen  gesucht  haben.  —  Zu  Ma- 
lokoh  in  Ma'nkopane's  Lande  ging  in  Betreff  einer  dortigen  Quelle  die  Sage, 
es  hause  an  derselben  eine  weisse  Schlange,  welche  das  Wasser  spende. 
Sie  werde  selten  von  einem  Sterblichen  erblickt;  wer  sie  aber  einmal  sähe, 
f&r  den  bedeute  es  grosses  Glück.  —  Eine  häufig  in  seichtem  Wasser  stehend 
angetroffene  graue  Ibisart,  Ma'^ianokfi  genannt,  darf  nicht  getödtet  werden.  — 
Wenn  eine  Mondfinstemi^s  eintritt,  was  man  „Verrottung  des  Mondes'*  nennt, 
so  eilt  den  nächsten  Morgen  das  ganze  Volk  johlend  zum  Wasser,  um  dort 
eine  Waschung  vorzunehmen. 

Die  zuletzt  angeführten  Dinge  deuten  auf  ursprüngliche  religiöse  Vor- 
stellungen; überhaupt  ist  ja  heidnische  Religion  im  Grossen  und  Ganzen  nur 
eine  bestimmte  Gestaltung  des  Aberglaubens.  Die  Verbannung  des  vom  Cro- 
codil Gebissenen,  die  Schonung  des  Ibis  lässt  den  äthiopischen  Ursprung  er- 
kennen (auf  den  auch  das  Nichtessen  der  Fische  wie  das  Gauklerkunststück 
der  Schlangenverwandlung  weist).  -  Eine  Sage  geht  von  einem  Gott  mit 
nur  einem  Beine.  Gottes  Verehrung  aber  gibt  es  bei  den  Sotho  nicht.  In 
Betreff  der  Schöpfung  der  Welt  erzählt  eine  Sage,  dass  der  Vater  Eines,  der 
J[uveane  genannt  wird,  die  Erde  und  die  Thiere  darauf  gemacht.  Der  Alte 
schickte  seinen  Sohn  in's  Feld  das  Vieh  zu  hüten.  Dort  machte 
J(uveane  die  Menschen.    Als  er  des  Abends  nach  Hause  kam,    zeigte  er  sie 
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Beiaem  Tater  mit  der  Fraf^e;  Wer  hat  denn  diese  gemacht?  Der  Alte  sagte: 
Ich  weiss  nicht  X""^'^*'^  erwidert:  „Du  weist  es  nicht?"  und  verjagt  den 
Alten,  um  dessen  Reich  einzunehmen.  —  Ansätze  zu  einem  CultuB  köiiate 
man  etwa  in  der  Verehrung  der  abgeschiedenen  Geister,  sonderlich  der  Häupt- 
linge sehen,  die  mtai  durch  magische  Kflnste,  Schlachtungen  (die  an  Opfer 
erinDern)  n.  s.  w.  sich  willf&hrig  zn  machen  sucht  Sie  werden  limo't  ge- 
nannt {molinio,  PL  calimo),  mit  welchem  Namen  überhaupt  h&here  Wesen  be- 
zeichnet werden,  auch  Gott.  Das  Land  der  Todten  liegt  nach  Sonnenunter- 
gang. Der  Glaube  in  Betreff  der  limo  ist  ein  Zeugnias  vom  Glauben  an  das 
Fortleben  nach  dem  Tode.  —  Es  giebt  auch  unpersönliche  limos  Qitolimo, 
PI.  mefimo);  das  sind  Orte  oder  Gegenstände,  an  welchen  und  durch  welche 
die  persöiiliclien  limo  ihren  Einfiuss  äuseern  und  sich  gleichsam  offenbaren. 
Zu  Ma'Jahithueeh  durfte  Niemand  die  Spitze  des  Berges  besteigen;  es  war 
auch  yerboten,  denselben  abzubrennen,  weil  er  dem  limo  (frAheren  Häuptling 
Ma'.tale)  gehörte.  — 

Was  die  geistige  Begabung  der  Sotho  anbetrifft,  so  sticht  vor  Allem 
die  Fähigkeit  hervor,  Geschichten  leicht  zu  bebalten  und  genau  wiederzuge- 
ben, was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  das  Volk  noch  nicht  ein  lesendes 
und  schreibendes  geworden,  sondern  dass  Verkehr  bisher  nur  mündlich  statt- 
fand. Ijesen  und  schreiben  lernen  die  Sotho  ao  leicht  als  wir.  Beim  Lesen- 
lernen  ist  ex  ihnen  ziemlich  einerlei,  ob  sie  das  Buch  richtig  vor  eich  oder 
verkehrt  oder  von  der  Seite  haben,  sie  lemen's  doch.  —  Gesanganter- 
richt  ist  schwierig,  da,  wie  bereits  erwähnt,  die  Sotho -Tonleiter  nur  ganze 
Töne  hat.  Jedoch  nach  und  nach  lernen  sie  auch  die  halben  Töne  treffen. 
Am  schwersten  ist  der  Rechenunterricht,  für  den  sie  die  wenigste  Be- 
gabung zeigen.  Dienstboten  merken  sich  die  Zahl  ihrer  Dienstmonate  resp. 
-=  Wochen  oder  =  Tage,  durch  in  einen  Stock  geschnittene  Kerben.  Ein 
kleiner  Häuptling,  der  besonders  intelligent  sein  wollte,  hatte  seit  dem  Tage, 
da  er  den  ersten  Weissen  gesehen,   täglich   eine  Perle  aufgereiht;   wie  viele 
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Uebereinstimmimg  in  der  Bezeichnung  ^Mensch"  die  Bantu-Sprachen^)  (banthu 
im  Rafir  «  , Menschen^).  [Diese  Benennung  scheint  mir  etwas  willkürlich; 
ebensogut  könnte  ein  anderes  Eafferwort  zur  Bezeichnung  dieser  Sprachen 
gew&hlt  werden.  Und  ebensogut  wie  ein  Eafferwort  könnte  man  ein  Wort 
aus  jeder  beliebigen  der  betr.  Sprachen  wählen.  Vom  Sotho  ans  wäre  „Yatho 
—  Sprachen''  das  Entsprechende  fOr  „Bantu  =  Sprachen^.  Ich  halte  die  Be- 
nennung „Negersprachen^  fiär  angemessener.] 

Was  zunächst  das  Lautsystem  angeht,  so  hat  das  Sotho  die  Vocale 
a,  §^  e,  i,  p,  Oy  u,  E  und  o  sind  die  Contraction  von  ae^  ea  und  ao^  oa. 
Diphthongen  giebt  es  nicht.  Ausserdem  existiren  noch  die  silbenbildenden 
Halbvocale  /,  m,  n,  //,  r.  —  Die  Consonanten  möge  folgende  Tabelle  vorführen, 
die  zugleich  einen  klaren  Blick  in  das  System  gewährt. 
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Der  spirit.  lenis  is^  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen  mitaufgefdhrt ; 
sonst  wird  er  nicht  geschrieben.  Ich  ziehe  vor  />«,  p$^  ts^  t^^  i^  statt  pah, 
pgh^  <*Ä,  tih^  kxh  zu  schreiben,  ebenso  pz^  pz,  tz^  /i  statt  ps,  />/,  ts^  ti.  In  «, 
i  und  j  ist  nämlich  der  (dental  resp.  guttural  gepresste)  Hauch  des  h  ent- 
halten, so  dass  p,  pft^j  ts,  U,  kj(  auf  gleicher  Linie  mit  pit,  th,  kh  liegt,  das 
p,  t  und  k  in  p,  pi,  ts,  ^,  ^,  also  ebenso  hart  ist  als  im  ph,  th,  kh.  Die 
Bezeichnungen  psh,  pih,  tsh,  tith,  kj[h  wurden  daher  die  Vorstellung  erwecken 
m&ssen,  dass  bei  den  betr.  Lauten  noch  eine  besondere  Aspiration  hinzutrete, 
wie  in  ifh  (vgl.  „Waschhaus"),  was  doch  nicht  der  Fall  ist.  Die  Zeichen  ps, 
pS,  ts,  tH,  kx  erweisen  sich  also  als  richtiger  denn  psh,  p^h,  tsh,  tsh,  k^h. 
Zudem  bieten  sie  f&rs  Lesen,  Schreiben  und  Drucken  eine  grosse  Verein- 
fachung. Ebenso  sind  pz,  pz^  tz,  tz  richtiger  als  ps,  ps,  ts,  ti.  Denn  die 
tenuis,  welche,  wenigstens  im  Sotho,  nicht  zu  den  fortes  gehört,  kann' sich 
nicht  mit  einer  fortis  («,  «)  verbinden,  nur  mit  einer  lenis  (;:,  z).  Auch  ist 
thatsächlich  die  Aussprache  des  zischenden  resp.  rauschenden  Lautes,  der 
sich  mit  der  tenuis  im  Sotho  verbindet,  weicher  als  s  und  s,  so  dass  nur  ;? 
und  z  als  Zeichen  passen,  umsomehr  als  auch  z  und  i  allein  der  Lautentwicke- 
lung des  Sotho  entsprechen,  welche  sich  nicht  abwärts  von  den  stärkeren  zu 
den  schwächeren,  sondern  umgekehrt  bewegt,  indem  z.  B.  aus  vif  und  ly  die 
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Laute  vz,  vz,  pz,  p:  und  dy,  dS^  tz,  t:  sich  entwickeln.')  —  Daa  /  und  v ') 
des  Sotho  sind  reiniabial,  nicht  dentolabial,  wie  bei  uns.  Dr.  Lepsins 
schlägt  für  das  reinlabiale  „w^  das  Zeichen  w  vor  (Standard  Alphabet  2. 
ed.  p.  75).  DieBe  Bezeichnung  ist  nicht  consequent;  da  w  das  halbcooso- 
nantische  „u"  (it  im  Englischen),  i'  aber  das  ^to"  repräaentirt,  so  hätte  die 
Bezeichnung  v  näher  gelegen;  y>  wQrde  eine  Nuance  des  HalbcoDSonanten 
vermuthen  lassen,  also  irre  führen.  Da  es  im  Sotho  kein  anderes  o  giebt, 
als  reinlabiales,  so  ist  dort  der  wagerechte  Strich  unter  dem  Buchstaben  ent- 
behrlich. (Das  Tevele  dagegen,  das  Mittelglied  zwischen  Sotho  und  Kafir, 
doch  diesem  mehr  angehörend,  hat  dentolabialee  und  reinlabiales  v  neben- 
einander.) —  Die  Palatal isirung  des  «',  :  in  p«,  ß,  ps,  vc  rührt  nur  von  dem 
dominirenden  Einfluss  der  voranstehenden  Labialen  her,  indem  bei  «,  z  die 
Lippen  die  Stellung  von  der  Bildung  der  Labialen  noch  behalten.  Für  ge- 
wöhnlich wird,  weil  nicht  nothwendig.  diese  PaUtalisirung  nicht  bezeichnet 
und  bloss  p«.  f",  pz,  v:  geschrieben.  Vc  and  rz  sind  Spaltungen  des  vi/.  — 
Das  /  wird  vor  i  und  a  cerebral  gesprochen,  wobei  es  sich  im  Osten  in  einen 
Laut  verhärtet,  der  theils  die  Mitte  zwischen  i  und  <i  hält,  theils  ein  weiches 
d  bildet;  im  Ttoana  ist  er  ein  Mittellaut  zwischen  l  und  r.  Man  findet  jedoch 
auch  die  Aussprache  von  reinem  L  Auch  wird  bei  den  Stämmen,  die  sonst 
das  l  vor  i  und  n  am  bärtesten  sprechen,  dasselbe  als  /  gesprochen,  sobald 
ein  /  (in  diesem  Falle  rocalisirt,  /)  vorhergeht,  wie  in  mohpolli  (=  Erlöser), 
tiolliSa  (=  Busgiessen  machen).  Femer  wird  die  Vorsilbe  li  im  Tzoana  mehr 
als  H  gesprochen;  ja  Moffat/  fuhrt  (a.  a.  0.  p.  4.'>)  neben  der  Schreibweiae 
liyo  auch  dliifo  (also  nicht  nach  r  hinüberklingend)  an.  Unter  diesen  Um- 
ständen (/  =  l,  '  j.  d^  besonders  bei  den  Schwankungen  in  einem  und  dem- 
selben Dialekte)  und  da  das  Sotho  eigentlich  keine  mediae  hat^),  auch  bei 
dem  Streben  der  Sprachen  nach  Abscbleifung  vorauszusehen  ist,  dass  das  / 
auch  vor  i  und  n  in  der  Folge  weicher  werden  wird  (wozu  die  Kinder  be- 
reits beitragen);  femer  weil  sonst  Wandelang  eines  Consonanten  durch  einen 
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Uy  lu  ist  es  mit  /y,  welches  theils  wie  dy^  theils  wie  dz  ausgesprochen  wird, 
wobei  jedoch  der  d  —  Vorschlag  meist  so  leicht  ist,  dass  er  fast  verschwindet, 
wesshalb  z.  B.  auch  die  englischen  und  französischen  Sotho  -  Missionare  y 
schreiben.  Dass  hier  das  l  nicht  cerebral  wird,  sondern  dental  bleibt,  rührt 
von  dem  folgenden  palatalen  Halbconsonanten  her,  der  es  verhindert.  Die 
Verhärtung  des  l  vor  i;,  u  vor  y  hängt  damit  zusammen,  dass  es  anceps  ist, 
so  dass  unter  Umständen  das  in  ihm  liegende  explosive  Element  sich  über- 
wiegend oder  wohl  gar  ausschliesslich  geltend  machen  kann;  und  solche  Um- 
stände liegen  in  der  giösseren  Hebung  der  Zunge  bei  Bildung  des  t,  n  und 
y  verbunden  mit  der  Beschaffenheit  des  Sotho -Organes.^)  —  Das  x  '^^  iden- 
tisch mit  dem  i  von  Dr.  Lepsins.  Letzteres  Zeichen  ist  zu  unbequem; 
auch  weist  der  Klang  des  Lautes,  wenigstens  im  Sotho,  mehr  nach  ^,  als  nach 
i.  Femer  weist  die  Verstärkung  in  A/r  (nkhue/a  von  j[üela)  ihn  den  (Palatc-) 
Gutturalen  zu.  Auch  w  ird  vor  e  und  i  das  x  mitunter  wie  (  ausgesprochen. 
Deutsche,  die  den  Laut  nicht  /.u  bilden  vermögen,  geben  ihn  mit  ^  oder  ^, 
nie  mit  #  wieder-  Im  Sanskrit,  Hindi^  Gujaräti^  JSarätla^  Uriya  ist  das  i  als 
ein  nach  vom  gerücktes  ^  (- i)  zu  betrachten,  indem  V  (^  im  Gujärati, 
H  im  Uriya)  ursprunglich  j[  ist  und  im  Sanskrit  und  Pg^to  noch  heut  zum 
Theil  so  gesprochen  wird.  (Vgl.  die  betr.  Tabellen  bei  Lepsius  a.  a.  0.) 
Dies  Alles  spricht  für  die  Vei tauschung  von  |  mit  ^,  welche»  letztere  Zeichen 
mir  von  Herrn  Dr.  Lepsius  selbst  vorgeschlagen  worden  ist/ — Eine  eigen- 
thümliche  Lautclasse  bilden  die  Laterale,  die  meines  Wissens  sonst  noch 
von  Niemand  näher  untersucht,  geschweige  richtig  dargestellt  worden  sind. 
Die  meisten  Europäer  vermögen  besonders  die  explosiven  nicht  richtig  zu 
bilden,  weil  sie  sich  durch  den  Klangeffect  zu  irriger  Auffassung  verleiten 
lassen.  Im  Ganzen  gibt  es  vier  Laterale,  nämlich:  lenis  fricativa  (^Z), 
tennis  («.^),  fortis  fricativa  {S)  und  aspirata  (•  ^/O-^)  Von  denen  hat  das 
Kafir,  soweit  ich  es  kenne,  zwei,  nämlich  die  beiden  fricativen,  J  und  .7, 
die  West -Sotho  die  beiden  explosiven,  ^t  und  ^thy  dagegen  die  Ost -Sotho 
drei,  nämlich  die  beiden  explosiven  ^t  und  ^th  und  die  fortis  fricative  J, 
Ihrer  Entstehung   nach    sind    wohl    sämmtUche  Laterale    eine  Verschmelzung 
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^  In  Ermangelung  anderer  Zeichen  möchte  ich  die  angegebenen  empfehlen.  Fär  die 
beiden  fricativen  hat  Dr.  Lepsins  die  Zeichen  l  und  f,  von  denen  Groat  (Znlu-Qrammar) 
ersteres  für  die  fortis,  letzteres  für  die  lenis  anwendet.  Der  spir.  asper  bei  beiden  Zeichen 
erweckt  die  irrige  Vorstellan^^  von  gleicher  Stärke  der  betr.  Lante,  und  der  Palatalstrich  bei 
dem  einen  verleitet  zu  der  Meitinng,  dass  beide  Leute  organisch  verschieden,  was  nicht  der 
Fall.  Ferner  erweckt  der  hinter  dem  l  stehende  Palatalstrich  die  irrige  Vorstellung,  dass  in 
der  Ansspiache  das  palatale  Element  zuletzt  anklinge,  während  es  in  Wirklichkeit  zuerst 
anklingt,  obgleich  es  der  Entstehung  nach  das  zweite  ist.  (Vgl.  hierzu  Lepsius  a.  a.  0.  p.  80 
Anm.  2  das  gegen  Dohne  Gesagte.)  Die  Bezeichnung  hat  sich  zunächst  nach  der  wirklichen 
Aussprache,  nicht  nach  der  Entstehung  zu  richten.  Die  Zeichen  2  und  <f  erscheinen  also  als 
unpassend;  eher  worden  '7  (lenis)  nnd  '■' l  (fortis)  passen,  wenn  diese  Bezeichnungen  nicht  zu 
complicirt  und  unbequem  wären.  Und  dann  würde  mau  noch  um  Zeichen  für  die  beiden  ex- 
plosiven Latorale  verlegen  sein.  Daher  ich  die  Zeichen  ^/^  ^^  ^  ^Ji^  erfunden.  Da  dieselben 
jedoch  in  der  Druckerei  nicht  vorhanden  waren,  sind  sie  durch  ./,  J,  ./,  ^th  ersetzt  worden. 
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eines  dentalen  and  eines  palatalen  Elemeates  zu  einem  einfaclien  rein-pa- 
latalen  Laute.  Gewiss  ist  djte  in  Betreff  von  J  (lenis  fricativa),  indem 
.la  (==  esse)  des  Kafir  im  Sotho  dya  oder  li/a  (Passiv  Uba),  in  anderen  Neger- 
Sprachen  lia  und  dia  lautet.  Sonst  ist  .i  des  Eafir  =  ..t  des  Sotho,  =^  di/ 
des  Hereru,  tz,  d:  des  Nika,  ti  des  ImyambsDe;  J  und  -t/t  =  zy  im  Pongwe, 
dy  im  Hererö.  In  der  Aussprache  sämmtlicber  Laterale  ist  ein  l  =  Element 
h5rbar,  wessbalb  der  Buchstabe  t  die  Basis  der  angegebenen  vier  Later^- 
zeichen  bildet  (wie  ja  .1  auch  aus  ly  entsteht).  Jedoch  ist  dies  blosser  pho- 
nischer  Effect,  indem  die  Zungeospitze  bei  der  Bildung  dieser  Laate  gar 
nicht  mitwirkt,  sondern  Fricatur  wie  Explosion  aur  am  Palatalpunkte  statt- 
findet. Dasselbe  l  =  Element  ist  hörbar,  auch  wenn  man  die  Zungenspitze 
BD  weit  als  möglich  niederBenkt.  Bei  den  beiden  explosiven  Lateralen  ist 
daneben  auch  ein  wie  t  sich  anhörendes  Element  zu  vernehmen;  es  ist  aber 
aach  dieses  ans  demselben  Grunde  wie  das  l  =  Element  aufgefasst.  Weil  es 
hauptsächlich  an  t  erinnert,  so  ist  es  in  den  Zeichen  U.  Uh  durch  den  Quer- 
strich angedeutet.  Die  Schleife  vor  dem  /  deutet  aber  Qberhaupt  das  dem 
/»Element  verbundene  andere  Element  an.  Laterale  heissen  die  vier 
Laute,  weil  bei  ihrer  Bildung  die  Zunge  sich  gegen  den  Palatalpunkt  presst, 
80  dass  der  Hauch  zu  beiden  Seiten  derselben  eutweicben  mnss.  —  Das  /' 
existirt  im  Tioana  nicht;  es  wird  dort  durch  A  repräsentirt,  welches  in  den 
meisten  übrigen  Dialekten  fehlt.  In  einem  Dialekte  steht  h  an  Stelle  von  jf; 
in  demselben  fehlen  auch  die  Laterale;  das  (  wird  dort  durch  ',  und  das  -t 
und  dessen  Verstärkung  .ik  durch  th  repräsentirt,  wogegen  das  '  und  th  der 
Qbrigen  Dialekte  durch  t  und  th-  wiedergegeben  wird.  —  Das  ^  ist  in  den 
östlichen  Dialekten  zu  Hanse;  die  weetlicheu  haben  dafür  theils  k,  theils  /', 
theils  «,  auch  iJi.  —  Die  Fortis  ^  erweicht  in  unbetonten,  nicht  die  Anhngs- 
silbe  bildenden  Silben  zu  /,  wie  z.  B.  a^o  (spr.  aya),  Perf.  a-file,  j^oyn  (spr. 
^p/a  (Perf.  X'^X^^-  Hierzu  vergl.  im  Deutschen  die  Aussprache  von  „Hefen, 
Hafer,    Ofen"  als  „Hewen,    Hawer,    Owen";    im  Holl.   dag,    pl.    dagen   (spr. 
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J  in  .th]  als:  .Java  (stechen),  dav.  .thavo^  nrtkava^  u.thava]  — 
X  in  kh'y  als:  j^ttela  (sterben  für  .  .  .),  dav.  nkhüela^  ikfiv£la\  — 
V  in  p\  als:  vitza  (rufen),  dav.  pitzo^  mpttza,  ipitia\  — 
vy  oder  vz  in  pz  (resp.  vz  in  jo^);  als:  vyala  oder  vzala  (säen),  dav.  prafo 

resp.  vyala^  (dav.  pzalo);  — 
/  in  t\  als:  lotna  (beissen),  dav.  t-omo^  ntomn^  üoma]  — 
^  in  k;  als:  aj[ela  (bauen  für  .  .  .),  dav.  ka^elo^  nkaj^eUiy  ika^ela.    — 


Ans  dem  hier  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  r  die  der  lenis  l  entsprechende 
Fortis  ist  (/  in  f,  r  in  ^A),  was  durch  die  genaue  Beobachtung  beider  Laute 
bestätigt  wird.  Mit  dem  Charakter  des  r  als  Fortis  (mit  inhärirendem  h  = 
Spiritus  asper)  hängt  auch  zusammen,  dass  in  ihm  das  fricative  Element 
überwiegender  ist  als  in  2,  daher  vor  i  und  n  sich  bei  r  das  explosive 
Element  nicht  geltend'' macht  wie  bei  /.  Doch  wird  das  Vorhandensein  des 
letzteren  Elementes,  wenn  man  vom  Sotho  aus  schliesst,  nicht  geleugnet 
werden  können,  da  das  r  vocalisirt  wird,  die  vocalisirten  Consonanten 
des  Sotho  aber  entweder  rein  explosiv  oder  mindestens  ancipites  sind  (jn^ 
%  o>  L  oO-  Und  obwohl  das  r  unter  die  fortes^  zu  rechnen,  so  ergiebt  si^h 
doch  aus  dem  Umstände,  dass  sonst  nur  len es  vocalisirt  werden,  dass  das 
r  die  weichste  der  Fortes  ist.  Mit  dieser  Weichheit  des  r  correspondirt 
die  Härte  der  lenis  /.  —  Den  Spiritus  lenis  behandelt  das  Sotho  als  frica- 
tiva,  nicht  als  explosiva,  als  welche  Dr.  Lepsius  ihn  bezeichnet  (a.  a.  0. 
p.  68).  Dass  dieser  Laut  als  fricativa  zu  betrachten,  darauf  führt  auch,  dass 
er  dem  fricativen  Spiritus  asper  (A)  als  lenis  entspricht;  ebenso,  dass  er  nicht 
vocalisirt  wird  wie  /*  und  /,  also  nicht  einmal  als  anceps  gilt  —  Was  die 
nasales  betriff;,  so  behandelt  das  Sotho  das  vi  wie  eine  anceps.  Dies  geht 
aas  Folgendem  hervor:  Ein  Substantiv  der  einen  Nominalclasse  des  Sotho 
fängt  nie  mit  einer  anceps  oder  fricativa  an.  Da  nun  ein  solches  Substantiv 
auch  nie  mit  in  anfangt,  so  gilt  dem  Sotho  das  m  als  anceps.  Dies  kommt 
daher,  dass  das  nasale  Element  —  und  dasselbe  ist  ja  continuirlich  wie  die 
Fricatur  der  fricativen  Consonanten  —  bei  m  am  stärksten  ist.  Man  ver- 
suche es  nur,  ein  starkes  stummes,  nicht  vocalisirtes  m  und  n  hervorzubrin- 
gen, und  man  wird  bei  dem  ersteren  in  der  Nase  eil»  stärkeres  Geräusch 
wahrnehmen  als  bei  n.  Hierzu  kommt,  dass  die  Organe,  welche  den  oralen 
m  -  Schluss  bilden,  weicher  sind  als  die,  welche  den  n  -  und  ii  -  Schluss 
bilden,  so  dass  das  explosive  Element  in  m  am  schwächsten  ist.  Wird  aber 
das  m  durch  sein  nasales  Element  zur  anceps,  so  werden  n  und  h  ebenfalls 
wegen  desselben  Elementes  —  wenigstens  vom  Sotho  aus  —  zu  den  ancipites 
za  rechnen  sein,  bei  denen  jedoch  das  explosive  Element  als  das  haupt- 
sächliche zu  betrachten  ist.  —  Neben  den  wirklichen  Consonanten  hat  das 
Sotho  auch  noch  halbconson antisches  <^,  f,  o,  v  und  y  (letzeres  in  ry,  wy,  ly, 
ny^  entstanden  aus  vr  und  i  o,  ans  me^   U^   ne).     Die  Schnalzlaute  des  Eafir 
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hat  das  Sotho  Dicht.')  —  Des  Emflusses  von  i  und  u  auf  vorhergeheodes  / 
wurde  schon  gedacht.  Ein  i  hat  auch  oft  auf  vorhergehendes  /  oder  ph  eineo 
aSBibilirenden  Einfluss,  so  dsss  f»i  und  pn  für  />  und  phi  gesprochen  wird.<) 
Das  0  und  u  wirken  aaaibilirend  auf  einen  voran  stehenden  Zischlaut  (#,  t»,  tz); 
ibara  wird  iöara,  Wöano  wird  tiöano,  tsoala  wird  tsoala  gesprochen.  —  Wird 
an  ein  Nom  die  Deminutivendung  tma  rasp  ane  angehängt,  so  wandeln  sich 
folgende  Endungen: 

Ve,   ci,  vo,   vu  in  v^,  resp.  Itfö  (dyo);  x,  B.  kohve  (Schwein),  dav.  kolo- 

vyana,  resp.  kolodyüana;*)  — 
pe,  pi  in  tzb;    als:   selspe  (Beil),  dav.  »eletzoana;    oupi  (MeU)   dav.  vut' 

zÖana;  — 
po,  pu  in  pi  oder  tz;   z    B.    molapo  (Schlacht),    dav.   molapzana    resp. 

molatzbana;   — 
/t  in  A  oder  ß',  auch  sÜ;  ala:  U^t^  (flache  Hand),  dav.   le;(ofaaHa;   lefifi 

(Finstemisa),  dav.  It^ßana:  Imiß.  (dass.),  dav.  I^fu^öana;  — 
fo  in  ff;  als:  phefo  (Wind,  KSlte),  dav.  phefSana;  - 
le  in  ly  (dy);  als:  kj^ote  (Ferne),  dav.  k^nlyana  (k^odyana);  — 
(i  in  ti,  resp.  tz;  «Is  mtdi  (Blut),  dav.  matzana; 
lu  in  tzö,  reap.  tzö;   als:  malelu  (Bart),  dav.  maletzöona;   ■— 
ti  Üieilweise  in  ü  reap.  tz,  theilweise  in  ty\    ala:    Umati  (Planke),   dav. 

lematzana  oder  Umatyana;  — 
ri,  ri  in  /,  resp.  tS  oder  ta\  als:  nare  (Büfiel),  dav.  no^ona  resp.  natSana 

oder  nateofut;  — 
mo  in  «Ö;  als:  lij[onto  (Rind),  dav.  k^orii&ana\  — 
n»,  'i  in  ny;   ala:  »lo-^am  (K&mpfer),    dav,  moJlavanyana;   ntfl*    (Aar), 

dav.  nonyana  (Vogel).  — 
Die  Passivendnng  5a  wandelt  sich  mit  vorhergehendem  v,  p,  j,   p*  in 
oya  (resp.  lyÖa,  dyüa),  pza,  ;'m,  pSa;   als:-   Vaoya,  vapia,  U/ia,  kjfapSa  von 
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anderen  Sprachen  werden  sie  wohl  den  betr.  Sprachbefliflsenen  entgangen 
sein,  wie  bisher  im  Eafir,  wo  man  e.  B.  das  Pronom  sing,  der  2.  und  8. 
Person  bis  heut  noch  nicht  unterscheiden  gelernt  hat,  von  denen  das  letztere 
den  hohen  Ton  hat  (w,  i/').  Beispiele  aus  dem  Sotho  siud:  Mav^le'  (Ea£Per- 
hirse)  und  mavele  (Brustwarzen),  «f'^a  (lachen^  und  (sexa  (schneiden),  se^ka 
(sich  klären,  von  Flüssigkeiten)  und  aekn  (sich  verantworten),  ke  (ich)  und  ke' 
(es  ist),  0  (du)  und  o'  (er,  sie,  es),  ;fo  (zu)  undjfo'  (dich);  a  re  rate'  (er  liebe 
uns!)  und  a  re  rate  (lasst  uns  lieben!).  —  Die  Silben  der  Wörter  sind  stets 

hinten  offen. 

Das  Nom  hat  sechs  Classen,  welche  an  den  betr.  Präfixen  erkannt 
werden.  Durch  Letztere  wird  auch  der  Numer  ausgedrückt.  Die  Präfixen 
sind  einsilbig.     Sie  lauten  für  die  verschiedenen  Classen  folgend ermassen : 

Gl.  I.      Sing,  mo,  PL  va. 

„     IL        „  mo,  „    me, 

III.  „  ro,  „    ma. 

IV.  »  fe,  „    fna. 

V.  „  w,  »    li.  ' 
«    VI.      ,  -           ,    li. 

Die  erste  Classe  ist  Persoualclasse;  Beispiel:  Afo^o  ==  Mensch,  vatho 
s»  Menschen.     Die   zweite   Classe    enthält    u.  a.    die   meisten   Namen    von 
Bäumen    und  Sträuchem;    die    dritte   Ortsbezeichuungen    von   Thätigkeiten 
(z.B.  tJoAÄw^o  =  Ruheort,  von  AÄi/^ia  =.  ausruhen)  und  viele  Abstractionen  von 
Eigenschafteu,  Thätigkeiten  und  Zuständen  (=  heit,   keit,   schafi;,  thun;  Bei- 
spiele:  Vo  tale  =  Klugheit,   ?'0»^  =  Lieblichkeit,  voima  —  Schwere,  vo^oü  =» 
Berrschaft,  t?o/bra  =  Trügerei).   Die  vierte  und  fünfte  Classe  zeigen  grosse 
Yerwandtschaft.    Uebereinstimmend  sind  sie  in  Bezeichnungen  von  Individuen, 
denen   ein   Attribut   dauernd    eignet  (z.  B.  lej(ofii   -  Dieb,    se/ofu  »  Blinder, 
«Mo/u  =  Faulpelz);  von  Objecten  und  Producten  von  Thätigkeiten  (z.B.  lesdao 
=  Zeichen,  von  soa^a  =  zeichnen;  selyo  =  Essen);   von  Werkzeugen  und 
Mitteln  von  Thätigkeiten  (z.  B.  le/^Jo  =  Quirl,  von  ßJa  =  quirlen;  sej[0  « 
Schöpfer,  von  j[a  =  schöpfen).     Im  'Besonderen   hat  die  vierte  Classe  viele 
Bezeichnungen  von  Affecten  (lerato  =  Liebe,  leXufa  =  Eifersucht,  lenyora 
Durst  u.  s.  w.);  nationale  Namen  (^Lekj((!6a  =  der  Weisse,  Letzolo  =  der 
Zulu  u.  s.  w.);  die  meisten  Nameu  von  Baum-  und  Strauchfrüchten  (also 
Producte).     Zur  fünften  Classe  gehört   die  Bezeichnung  dessen,  was  nach 
Art  eines  Volkes  ist  (ße^otho ^  Axt,  auch  Mundart  der  SotJio).    Die  sechste 
Classe    enthält    diejenigen  Verbalsubstantiven,    welche  man  auch   durch  den 
Infinitiv  ausdrücken  kann;    z.  B.  thato   (vod  rata)  =  das  Lieben,    Belieben; 
phenyo  (von  phenya)  =  das  Siegen,  der  Sieg.  -   Ein  Genus  des  Substantivs 
gibt  es  nicht.     Die  Unterscheidung  des  Geschlechts  geschieht  da,  wo  sie  er- 
forderlich, durch  die  Beifügung  „männlich,  weiblich^  (z.  B.  mpza  e  tona^  ^p^a 
e  (sali  —  männlicher  Hund,  weiblicher  Hund);  auch  wird  das  Feminin  durch 
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die  Demümtivendiuig   EDSgedrUckt   (z.  B.  njana  —  Kind,    davon  häanana  = 
Mädchen;  lau'  =  Löwe,  tauana  —  LSwia). 

In  Betreff  des  Pronoms   möge    die   folgende  Tabelle    eine  Uebersicbt 
gewähren,   aus  welcher  zngleich   die  Beziehung  auf  die  Nominalpr&fixen   zu 


Pri- 

Primitiv- 

Sabstanti- 

fiie. 

pr..o„. 

pronom. 
(lUlatiiprononi). 

pronom. 

vischea  Pron. 

S  in 

g  u  1  a  r. 

Subj. 

Obj. 

1.  Per». 

ke 

kaü.ket^B-p.me 

^W  (-»«««') 

2.  Pen. 

0 

r«'' 

XO  resp.  0 

öpia' 

1. 

Cl. 

mo    jo'  u.  o 

e,Tesp.o'  od.fo 

X^e  rcBp.  e 

^W 

g 

2. 

Cl. 

mo    1         o' 

0 

0 

Qna! 

s 

3. 

CL 

to      \           00 

VI/0,  reep.  vo 

vyo 

vy^na'rp.cQtia' 

fL* 

4. 

Cl. 

It      1         U 

U,  resp.  life 

lo 

lona'if.fyona' 

CO 

6. 

CL 

K       ;             te 

ge 

HO 

Hona- 

6. 

CL 

- 

<" 

fo 

,rona' 

I.Ten. 
2.  Pers. 


1.  Cl. 

va 

2.  CL 

me 

3.  4.  CL 

ma 

5.  6.  OL 

K 

P  1  n  r  a  1. 
le,  reap.  lo 


fi 


io 


rena'  rap,  rona' 
lena' Tesp.lona' 

vona' 

^Qtta' 

Qtia' 
tionaTp.l:ona' 


t£e  reap.  tze  I  tSo  reap.  tzo 

Das  Interrogativpronom  lautet  peraönlich  man,  PI.  voma»,  unper- 
sönlich e^;  das  ReflexirproDom,  eine  Verbalpräfixe,  lautet  i  {itfuUa  von 
rata  —  gerne  mögen).  Durch  Änhöngung  von  fe  an  das  Primitivpronom  ent- 
steht ein  adjectiviacbes  Fragepronom   in    der  Bedeutung    „welcher,  -e,  -ea?" 
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Das  Adjectiv,  welches  stets  hinter  dem  betreffenden  Nom  steht,  bekommt 
dieselbe  Präfixe  wie  dieses;  Bindeglied  zwischen  Nom  und  Adjectiv  ist  das 
Relativpronom  des  ersteren.  Z.  B.  moiho  e  mo^olo  =  Mensch  der  grosser, 
d.  h.  grosser  Mensch;  vyan  vyo  votala'  »  Gras  das  grüne,  =  grünes  Gras.') 
Das  Verb,  der  wichtigste  Theil  der  Sprache,  hat  im  Sotho  eine  über- 
raschende Reichhaltigkeit  an  Formen.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  ein 
Chrundverb  nie  mehr  als  zwei  Silben  hat,  sowie  dass,  bis  auf  einige  wenige 
Aasnahmen,  jedes  Verb  in  der  Ghrundform  auf  a  endigt.  —  Durch  die  Verbal- 
species  ist  es  möglich,  die  Bedeutung  des  Grundverbs  auf  mannichfache 
Weise  zu  modificiren.  Sie  werden  gebildet  durch  Anhängung  von  gewissen 
Endungen  an  den  Stamm  des  Grundverbs.  Auf  diese  Weise  entstehen  z.  B.: 
Caus^tiv  durch  Anhängung  von  tifa  oder  ^a;  als:  /tri^a  =  thun  machen, 

,von  =  lira  =  thun;  letza  =  tönen  machen,  von  IIa  =  ertönen. 
Relativ  (oder  Directiv)  durch  Anhängung  von  ela;  als:  lirela  ^ihxm 

für  .... 
Reciprok  durch  Anhängung  von  ana;  als  ratana  =  einander  lieben. 
Neuter-Activ    f^oder   Deponens)   durch    Anhängung  von    ala;   als: 
vonala  =  erscheinen  (in  den  Zustand  des  Gesehenwerdens  treten), 
von  vona  ==  sehen. 
Neuter-Passiv   (oder  Subjectiv)    durch  Anhängung   von   j;^a;    als: 
vonj^a  =  sichtbar  sein    (im  Zustande   des  Gesehenwerdens   sich 
befinden). 
Inversiv,  und  zwar  a)  intransitiver  durch  Anhängung  Yon  oj[a;  als: 

^toxa  »  weggehen,  von  ^ta  =  kommen. 

b)  transitiver   durch   Anhängung   von   ola^  als: 
Ja.tola  =  abheben  (Topf  vom  Feuer). 

c)  causativer   durch   Anhängung   von   o«a,  als: 
utoia  =  weggehen  machen. 

Stativ  durch  Auhängung  von  ama;  als:  tna/na  =  gebückte  (eintauchende 

Stellung  einnehmen,  von  ina  »  eintauchen. 
Iterativ  wird  durch  Verdoppelung  gebildet;  als:   gpaopa  =  wiederholt 
klopfen  mit  der  Hand  (z.  B.  anklopfen  an  die  Thür);  (upalupa  » 
schnüffeln. 
Die  Species  werden  auch  theils  verdoppelt,  theils  zusammengesetzt,  wo- 
durch   wieder   eine  neue  Fülle  von  Bildungen   entsteht.     Beispiele:  istüa  = 
gehenmachen  verursachen  (von  ^a  =  gehen  wohin,    dav.   caus.  ua  =  wohin 
gehen  machen);   lirelana  =  thun  für  einander.     Durchgreifende  Regel  dabei 
ist    (wie    überhaupt    im    Sotho),    dass    das    Bestimmende   hinter   dem    zu 
Bestimmenden  liegt 


0  Der  AdjectiT-Stamm  tala'  bedeutet  beides  „blan**,  und  „grün",  welche  Farben  der 
Sotho  ab  eine  fasst;  höchstens  unterscheidet  er  ^.votala'  vya  b€\oUmo  =  das  TcUa!  des 
HimmeU,  votala'  vya  vya'^  =  das  Taia'  des  Grases. 
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Dis  Qenera  des  Verbe  sind  Äctiv  und  Passiv,  welches  letztere  an 
der  EodoDg  oa  zu  erkeaaea  ist;  z.  B.   lita,  Pass.   Hnia  =  gethao  werden. 

An  Moden  (AossE^weisen)  bat  das  Sotho  wieder  einen  sehr  grossen 
Reichtbam.  Ziin&chst  ist  Affirmativ  and  Negativ  zq  unterscheiden;  diese 
zerfallen  in  Effectiv,  Potential  nnd  effectiviscben  wie  potentialen  Con- 
ditional.  Diese  wiederum  zerfallen  in  Infinitiv,  Indicativ,  Intentiv, 
Imperativ  (resp.  Optativ)  and  Particip.  Der  Negativ  ist  erkennbar 
an  der  Negativpartikel /a  resp  so,  se  (letzteres  prohibitiv),  ausserdem  an 
der  Endnng  e  im  Präsens  des  Indicativs,  wfihrend  der  AiScmativ  die  Endung 
a  hat.  Z.  B,  ke  lira  =  ich  thue;  ^a  ke  lire,  ke  aa  b're  (dies  participial)  =*- 
ich  thue  nicht;  Ice  ae  lire  =  (dass)  ich  nicht  thue!  Der  Potential  wird  ver- 
mittelst des  Hilfsverbs  ka  (vermögen,  mögen)  gebildet;  z.  B.  nka  lira  (eupho- 
nisch für  ke  ka  lira)  ^  ich  mag  (vermt^  zu)  thuu.  Der  Conditional  wird 
mit  Hilfe  von  ka  ve  (mag  sein)  gebildet;  als:  a)  effectivisch  »^a  ve  ke  lira 
-=  ich  könnte  (wäre  im  Stande  zu)  thun;  b)  potentional:  ^ka  ve  ^ka  lira  = 
ich  könnte  im  Stande  sein  zu  thun.  Beim  lufinitiv  wird  vor  die  Grundform 
des  Verbs  die  Präposition  j(o  gesetzt;  als  ^o  lira  =  thun.  Der  Indicativ  endet 
im  Präsens  auf  a,  der  Intentiv  auf  e;  das  Particip  hängt  an  das  Verb  die  En- 
dung n  resp.  ^0,  als:  liraf  res)i.  liraj^o  --  thaend.  Einen  besonderen  Con- 
junctiv  wie  im  Deutschen  gibt  es  nicht;  derselbe  wird  theils  durch  den  Indi- 
cativ, tbeils  durch  den  Intentiv  ausgedrückt. 

Von  Zeitformen  existiren  einfache,  zusammeugesetzte  nnd 
doppeltzusammengesetzte.     Einfache  gibt  es  vier,  als: 

Präsens  I.     (Gegenwart  im  Allgemeinen  bezeichnend);  z.  B.  ke  lira. 

Präsens  II.  (Die  gegenwärtig  im  Gange  befindliche  Handlung  be- 
zeichnend): ke  a  Ura  (a  ist  Hilfsverb,  -  fa  gehen,  wovon  das  f 
verschluck  ist). 

Perfect:  ke  Itrile  (ü»  •=  geguigen). 

Futur:  ke  „ta  lira  (  (u  =  kommen). 
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Plusquamperfect;  z.  B.  ke  ve  ke  lirüe  ^  ich   war  (der)  ich  gethan 

(»  ich  hatte  gethan). 
Faturisches  Imperfect ;  z.  B.  ke  ve  ke    ta  lira  »  ich  war  (der)  ich 
werde  than  Q=^  ich  wollte  thun). 
h)  DefinitiTisches  Präsens;    als:   ke   vile  ke  a  lira  »  ich   bin  (schon 

dabei)  gewesen    (und)   ich   thue  (noch),   d.  h.    ich  bin 
noch  dabei  zu  thon,  was  ich  bereits  hegonneQ. 
j,        Imperfect;  als:  ke  vüe  kaa  lira  ==  ich  bin  ge^^esen  (der 

ich  thue,  d.  h.  ich  that  bereits.) 
y,        Perfect:  als:  ke  vUe  ke  lirile  ^  ich  bin  (noch)  gewesen, 

(nachdem)  ich  gethan,  d.  h.  ich  habe  bereits  gethan. 
„        Futor;  als:  ke  vile  ke  ^ta  lira  =  ich  bi^i  (bereits)  ge- 
wesen (der)   ich   will  tlwn,  d.  h.  ich  will  bereits  thun, 

habe  schon  vor  zu  thuju. 

!B  ich  werde  sein 
.     Th      d 
(jaciens  ero) 
Perfectischer  Futnr;   als:  ke  .ta  ve  ke  lirile  =  ich  werde  sein  ein 
Gethanhabender,  =  ich  werde  gethan  haben  (Fut.  exact.) 
Die  doppelt-znsammfengesetzten  Zeitformen  werden  gebildet  durch 
Versetzung  der  Hilfszeitformen  vor  die  einfach-zusammengesetzten  Zeitformen; 
z.  B.  ke  ve  ke  ve  ke  lira.     Sie  .sind  nur  emphatische,   pleonastische  Erweite- 
rungen der  letzteren,  als  höfliche  Formen  besonders  bei  den  4^^°  gebrauch- 
lich, bei  dem  jüngeren  Geschlecht,    welches    sich   schon  mehr  der  kürzeren 
Ausdrucksweise  der  Europäer  anbequemt,  im  Aussterben  begriffen,  weshalb 
wir  hier  auch  nicht  weiter  auf  sie  eingehen. 

Die  Abwandlung  der  Zeitformen  beschränkt  sich,  mit  Ausnahme  des 
Imperativs,  nur  auf  den  Wechsel  des  Pronoms;  zur  Veranschaulichung  möge 
das  Präsens  11.  des  Indicativs  genügen. 

Sing. 
1.  Pers.  ke  a  lira. 

m 


3.     „     1.  CL  o'  „ 


1» 


2.   „   0'  ., 


3.   „   vo  „ 

ö.   ,)   se  „     ,9  1%   „    „ 


m 

PI 

ur. 

re 

a 

lira. 

• 

le 

va 

e 

a 

a 

Der  Imperativ  (incl.  Optativ)  wandelt  sich  folgendermassen  ab: 

Sing.  Plur. 

1.  Per».  a  ke  lirel     —    a  re  (ire  (Dual),  a  re  tire^  (Plural)! 

2.  „  lira'l     —     Uran^  Äuch  le  liren»   mit  vorgesetztem   objoc- 

tiven  Pronom  liren-.  als  H  lireh  »  macht  sie! 

3.  «,       1.  CL   a  a  lirel     —     a  va  Ure  oder  a  va  Urenl 
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Unregelmässigkeiten  und  Defecte  zeigen  Bich  nur  bei  den  einsilbigen 
Verben.  — 

Adverbien  aind  entweder  selbständige  Stämme,  oder  sie  werden  aus 
ÄdjectLvstämmen  durch  Präfigirnng  der  Partikel  ^a  oder  ^o  mit  der  Prfipo- 
sition  ka  gebildet;  z.  B.  ^o/o/o  oder  i-a  fofo^o  =  „sehr",  vom  Stamme 
j[olo  ™  grase. 

Präpositionen  gibt  es  nur  wenige.  Zam  Ersätze  dienen  ein  Tlieil 
OrteadTCrbien  mit  nachfolgender  Partikel  f'a  (=  ^oa,  d.  i.  pronominales  ^o, 
und  PoBsessivpartikel  a);  als:  ^olimo  X*^  •  ■  ■  =  »ober"  (d.  h,  oben  toq  . ,  .) 
ftase  j(a  .  .  .  „unter"  (d,  h.  nnten  von  .  ,  .). 

Conjunctionen  sind,  ausser  &  =  „und"  (eigentlich  Präposition  „mit"), 
Xe  resp.  ^a  oder  ha  =  „wenn"  und  Aa  nw  =  „wie",  sämmtlich  Verbal- 
formen.    Es  gibt  ihrer  eine  ziemliche  Anzahl. 

Was  die  Zahlwörter  betrifft,  so  wird  Eins  onbenannt  durch  nf^'  oder 
ntöie,  benannt  mittelst  des  Adyerbs  ti  resp.  n  oder  ^n<^e  mit  entsprechen- 
der Präfixe  (also  Adjectivform  als  Adverb  behandelt)  ausgedruckt. 
Ffli  Zwei,  Drei,  Vier  dienen  die  Adjectivstämin«  oeli,  raro,  ^n«, 
welche  bei  unbenannter  Zählung  die  Präfixe  /»',  (liveli,  Hraro,  H^ne\  in  be- 
nannter Zählung  die  entsprechende  Präfixe  erhalten  und  dann  ganz  als  Ad- 
jectiven  oder  wie  Adverben  behandelt  werden;  z.  B.  catho  va  vaveli  =  zwei 
Menschen"  (adjectivisch) ;  vatho  va  le  vaoeli  =  „Menschen  sie  sind  zwei" 
(adverbial).  Die  Zahl  Fünf  wird  entweder  aach  adjectivisch  wie  Zwei, 
Drei,  Vier,  und  zwar  vermittelet  des  Stammes  .  hno,  oder  durch  eine  Verbal- 
fbrm  aosgedrQckt,  welche  bedeutet  „beenden  die  Hand"  (fetSa  seaota).  Die 
Sotho  zählen  nämlich  an  den  Fingern;  man  fängt  mit  dem  kleinen  Finger  der 
linken  Hand  an;  bei  Fünf  ist  man  also  mit  der  ersten  Hand  zu  Ende. 
Die  Zahlen  Sechs  bis  Neun  werden  ebenfalls  durch  Verbalformen  aus- 
gedrückt, die  sich  auts  Zählen  an  den  Fingern  bezieben;  als:  j;o  tavela  oder 
Xo  aelela  (=^  „überspringen^',  nämlich  von  einer  Hand  zur  andern)  =  Sechs; 
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Ordnungszahl  wird  entweder  wie  die  zweite  bis  vierte  oder  wie  die  sechste 
bis  nennte  behandelt;  als:  oa  voJano  oder  oa  vofetzasea^ta  resp.  oa  j[o  feUa 
sea,  ta,    „Der  Zehnte"  heisst  oa  lesome;  u.  s.  w.  — 

Aus  der  Syntax  führe  ich  noch  Folgendes  an:  Directes  Subject  des 
Satzes  ist  stets  das  Primitivpronom,  welches  nie  fehlen  darf,  auch  wenn 
der  betr.  Gegenstand  genannt  ist,  der  dann  als  Nominativ  absol.  das  indi- 
recte  Satzsubject  bildet.  Z.  B  Molimo  o'  a  re  rata  =  Gott,  Er  liebt  uns. 
Das  Object  steht  stets  hinter  dem  Subject,  und  zwar  vor  dem  Verb,  wenn 
es  durch  das  Primitivpronom,  und  hinter  demselben,  wenn  es  durch  ein 
anderes  Nom  oder  Pronom  ausgedrückt  ist;  z.  B.  Molimo  o'  re  liHle  = 
Gott,  Er  (hat)  uns  gemacht;  Molimo  o'  lirile  vatho  =  Gott,  Er  (hat)  gemacht 
die  Menschen.  Von  zwei  Objecten  steht  dfas  terminative  stets  vor  dem 
transitiven;  letzteres  muss  aber  dann  stets  hinter  das  Verb  gesetzt  werden ; 
z.  B.  ke  mo  neile  lilyo  =  ich  (habe)  ihm  gegeben  Essen;  ke  mo  neile  tzona' 
=  ich  (habe)  ihm  gegeben  sie,  d.  h.  ich  habe  sie  ihm  gegeben.  Wird  der 
Gegenstand,  der  das  Object  bildet,  vor  dem  Prädicat  genannt,  so  steht  er 
als  Objectiv  absol.  (wie  der  Nom.  absol.),  für  den  dann  hinter  dem  Subject 
sein  Pronom  folgen  muss;  z.  B.  Molimo  ke  a  mo  ratn  =  Gott  ich  Ihn  liebe, 
d.  h.  was  Gott  betriffi;,  ich  liebe  Ihn.  —  Jede  Beifügung  folgt  dem  nom. 
regens.  Ein  Umstand  steht  in  der  Regel  zu  Ende  des  einfachen  Satzes; 
jedoch  kann  er,  wenn  er  nachdrücklich  hervorgehoben  werden  soll,  auch  an 
die  Spitze  treten;  z.  B.  ke  a  mo  rata  ka j(oj[olo  =  ich  ihn  liebe  sehr;  ka 
Xoj[olo  ke  a  mo  rata  =  sehr  ich  ihn  liebe.  —  Ein  Relativsatz,  der  stets 
Participi aisatz  ist,  wird  mit  dem  Hauptsatze  verbunden  durch  das  Relativ- 
pronom.  des  Noms,  auf  welches  er  sich  bezieht.  Z.  B.  eo  a  lumelaj(o  o'  ^ta 
volokej(a  =  der  welcher  glaubend  er  wird  selig  werden,  d.  h.  wer  da  glaubt, 
wird  seb'g  werden.  — 

Der  Bildungsperiode  nach  steht  das  Sotho  noch  auf  der  aggluti- 
nativen  Stufe,  was  die  Etymologie  sehr  erleichtert,  welche  letztere  zu  dem 
Resultate  führt,  dass  die  Wurzeln  der  Sprache  sämmtlich  einsilbig  sind. 
Dieses  Resultat  bestätigt  die  Ansicht,  nach  welcher  die  radicale  Stufe  der 
Sprachen  überhaupt  die  der  einsilbigen  Wörter  ist,  auf  welcher  Stufe,  wie 
ja  bekannt,  das  Chinesische  heut  noch  steht. 

Literatur  und  Geschichte  fehlt  bei  den  Sotho  noch,  da  ihnen  die 
Kunst  des  Schreibens  bisher  gefehlt.  Die  historischen  Ueberlieferungen 
sind  sehr  dürftig  und  reichen  auf  höchstens  300  Jahre  zurück.  Von  Natio- 
nalliedern theile  ich  hier  einige  Proben  mit. 

Moj[oera-thake. 
Mojfoera-thake:  ^,Ke  volotze  le  vannal^*' 
Freund-Genosse:  „Ich  bin  ausgezogen  mit  den  Mannen!" 
Thake  o'  kae?   Manakane  a  Lesiva^  thaka'-marena. 
Der  Genosse  er  wo?    Manakanealesiva,  der  Genosse  der  Herren. 
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LeoOt  U  »ela  Ufora  —  Mn\otTa-thake  — ,  Ua  U  ^Vioana  ^toa. 
Ein    Fase    Sbersteigt   das  6ehege  —  der  Freand  -  Q-enosae   — ,    der    nndere 
k&mpft  den  Krieg. 

Erl&nterung:  Der  „Freund  -  Genosse"  iat  der  H&aptfing,  der  io  den 
Liede  besungen  wird.  Bei  dem  hfisst  es:  „Ich  bin  »osgezogsn"  u.  s.  w. 
(poetisch  für:  „Er  ist  ansgezogen  n.  s.  w.)  Vgl.  hierzu  den  Anfang  von 
Ps.  36  im  Hebr&ischen.  „Wo  ist  der  GenoeseP"  so  wird  getragt;  d.  h.  wer 
ist  der  Genosse,  der  aaszog?  Die  Antwort  ist:  „(Es  ist)  ManakoMe  a  Le«iva, 
er  ist  der  GeuoBee  der  Herren,  d.  fa.  der  Häuptlinge  (dies  poetisch  für: 
„Eb  ist  M.,  der  Häuptling").  Vgl  hierzu  Ps.  24,  8.  10.  Mit  wiem  Fasse 
steht  er  inuerhalb  seines  Eraatgeheges ,  er,  der  Freund-GenoMB,  mit  d«n 
anderen  ist  er  im  Kriege,  d.  b.  er  ist  <ebeue,o  Begent  daheim  als  Feldherr 
im  Kriege.  — 

Mon  QX  '■ 
Lyo,  MonQxe\      Monava  e'  eme  ka  moselal 

0  weh,  Schlange!     Der  Feind  er  hat  sich  aufgerichtet  mit  dem  Schwänze! 
Mapalekokg  to„  »o^a  lore,  ne  ^toine\ 
M.,  Schlange,  Stab,  nicht  beiss  mich! 

Erläuterung:  Monome  ist  rerblQmte  Bezeichnung  des  hemacb  unter 
dem  poetischen  Namen  Mapalekoko-lo  wiederkehrenden  Häuptlings,  den  man 
besingt  als  Einen,  der  kampfbereit  ist  wie  eine  auf  dem  Schwänze  sich  aof- 
richtende  Schlange,  die  zu  fürchten  ist.  „Stab"  wird  die  Schlange  gleich- 
nissweiee  genannt,  weil  sie,  wenn  sie  lang  auegestreckt  im  Wege  still  liegt, 
ffir  einen  Stab  gehalten  werden  kann. 

Moaenene. 
Mosmene  moramaxa,  nuwela'-  noka  e    tetSe, 
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Noka  ea  xo  aeloa  ka  liphata  a  e  lye. 

Der  Flass,  der  zu  CLberschrciten  mit  Stöcken,  (sie)  verschlinge. 

Noana'-Mokone:  y^Ke  [la;*"^  Mokone  o'  llaviloe    Taka, 

Kind  des  Kone:  „Ich  weine^';  der  Kone  ist  geritzt  einen  Hautritz, 

Afosenene  maramaxa. 

Kraalschlange  bunte. 

Erklärung:  Der  zu  besiegende  Häuptling  ist  eine  bunte  Eraalschlange, 
die  zur  Hochsommerzeit  trotz  vom  Regen  angeschwollener  Flüsse  „Pufifotter^^ 
in  seinem  Hause  aufsucht,   um  mit  ihm  Streit  anzufangen.     Die  Puffotter  ist 
eine  dicke,  träge,   langsam  kriechende,   sehr  giftige  Schlange.     Hier  kommt 
nur  ihre  Trägheit  in  Betracht,    nach   welcher  sie  das  Bild  abgibt   f&r  einen 
Häuptling,   der  die  Ruhe  liebt,  nicht  Krieg  anfangt,  „der  nicht  isst  das  des 
Menschen/'  d.  h.  der  nicht  .von  Raub  und  Beute  lebt    „Ich  vermag  u.  s.  w.. 
d.  h.    derselbe    Mosenene^    der    nun    redend    eingeführt    wird,    versteht    es, 
eine  Maulwurfsmaus  zu  sein,  die  die  Erde  aufwühlt  und  Steinchen  aufwirft, 
d.  h.  er  weiss  unbemerkt  heranzuschleichen,  bis  er  hervorkommt  zu  AVs  Hein^' 
um  da  seine  Beute  zu  holen.  •    Nun  kommt  eine  zweite  Strophe.    E^  werden 
Weiber  redend  eingeführt.    Wenn  in  der  Regenzeit  der  Regen  ausbleibt,  so 
werden  die  unzeitigen  Geburten  im  Morast  am  Ufer  des  Wassers  begraben, 
damit  der  Regen  komme.    Darauf  bezieht   sich  die  Klage:    „Unsre  Kinder, 
wir  verderben  sie,  indem  wir  sie  den  Tiefen  gebären.'*    0^  ist  der  Fluss  bei 
Lijdenburg,  Mo  latzehoane  einer  östlich  von  diesem  Orte;  Maselaxanye  ist  ein 
früherer  P^Zi-Häuptling,  der  dort  gewohnt.     Der  Fluss,  der  an  Stöcken  über- 
schritten werden  muss,  bedeutet  einen  solchen  mit  reissendem  Wasser,  durch 
welchen  man  nicht  ohne  die  Stütze  eines  Stockes  hindurchgehen  kann,  wenn  ^ 
man  nicht  will  hinweggerissen  werden.     „Kind  des  Kone*'^   ist  poetische  Be- 
deutung für  ein  Individuum  des  /Con^-Stammes.   Der  Kone  weint,  er  hat  sich 
vor  Trauer  die  Haut  geritzt.     Die  rührende  Klage  soll  wohl  eine  Bitte  an 
den  Häuptling  (den  „Ejaalschlange")  um  Regen  für   sein  Volk  ausdrücken, 
so  dass  darin  zugleich    wieder   ein  Preis    des  Häuptlings  als  Regenspender 
enthalten  wäre.    Der  Schluss:  Mosenene  moramaxa  ist  etwa  soviel  als:  Das 
ist  das  Lied  auf  M.  m.  —  

Ny^po  (Räthsel). 
MaxoH  ka  moka  ^a  le  fe^ 

Häuptlinge  zumal,  nicht  ihr  gebt  (ihr  tbeilt  nichts  mit), 

Lephala  kd  Malmaale  a  vonyspo. 

Der  Uebertreffer  ist  Därmer  des  Rätbsels. 

^^Üaa  re  xok'Öa  ke  re  talo:  Nöana^-  tse^to,^' 

„Es  sagt,  zu  verstehen  ich  sage  also:  Kind  des  Honigkuckucks.''  — 

Thaven  xa  Ma^volepo  sekokomoxa  sevo§la  seiUematau'^ 
Am  Berg  zu  Schleimers  Heim  (ist)  ein  Aufwaller  ein  Zurückkehrer 

ein  Sichgeberdender  wie  ein  Löwe, 
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Se  re'i'f  „San  re  j(0  tüa  ke  re  ^alot    Noana'-pelo." 

Wae  aagt's?    „Es  sogt,  zu  verstellen  sag'  ich  also:   Kind  des  Herzena."  — 
Morakana'-  fnma,  loa  luma,  a  mo/ale, 
Mänerchen  der  Mutter,  es  donoert,  der  zornigen, 
Loa  Iwma,  lik^omo  U  a  -to^a. 
Es  donnert,  das  Vieh  läuft  weg. 
Sita  luTtta,  loa  kttruetia,  loa  .  toSa  maUenta  ^o  lema. 
Eb  donnert,  es  knurrt,  es  vertreibt  die  Ackerer  vom  Ackern. 
„Saa  re,    o  e  iOa  ke  re  iah:  Nöana'-  mma,  nöana^mokioH." 
,E8  sagt,  du  verstehet,  ich  s^e  also:    Das  Kind  der  Mutter,   das  Kind  des 

Alarms." 

Jfo  0  vone,  njana  '-  kitena, 

Wenn  Du  geaehen,  Kind  des  ('rocodils, 

Se  itie  se  le  kana  kana,  aaa  j[ola  naa  va  kj^olo^olo. 

Es  hat  gesagt  es  ist  so  und  so  gross,  es  wachet,  es  wird  sehr  gross. 

„NSana'-  motho,  ke  le  «ya^P'' 

„Das  Menschenkind,  wie  bin  ich?" 

Ca  ha,  motSana  a  ja  rare. 

Er  versteht's,  der  Auszieher  von  meines  Vaters  Heim; 

Ke  Java  nyepo,  a  nyeloal; 

Ich  gebe  auf  ein  Käthsel,  er  löst's; 

Eä  ka  re  laihexo  nae. 

's  ist  als  ob  wir  gelehrt  .worden  mit  ihm.  — 


Nyeli:    'Lore  »e  koa  üorua,  se  mela  phitj[o  ka  lipeli. 

Käthsel:  Ein  Baum  er  im  Süden,  er  treibt  Aetlöcher  zwei. 
Nhana'-  ^ko,  ^'o  e  vone," 
„Das  Kind  der  Nase,  wenn  Du  eie  gesehen,"  — 


*. 


f 
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f  brust.  X^  Ma'volepu  ist  eine  Gegend  in  einem  dem  P(?(i-Lande  benachbarten 

"  -\  Gebirge.    Die  Wahl   des   Namens,    »Scbleimersheim^,    deutet   wohl   auf  die 

Schleimnngsabsondernngen  aus  den  Atbmungsorganen.    Das  „Kind  des  Her- 
£  zens^  ist  wieder  das  Herz  selbst.  —  Im  dritten  Ruthsel  ist  Matters  Mäuer- 

chen  der  Mond  eines  Weibes  mit  seinen  Zahnreihen.  Da  donnert's  oder 
lärmt  wie  vor  Zorn,  so  dass  das  Vieh  erschrocken  nach  Hanse  flieht;  da 
donnerts  und  knarrt  laat  (wie  ein  Löwe),  so  dass  die  Ackerleute  vom  Felde 
nach  Hause  eilen.  „Sand  des  Alarms^  =  Alarm.  Wenn  sich  solcher  er- 
hebt (etwa  ein  Weibergeschrei,  dass  Feinde  kommen),  dann  eilt  Mensch  und 
i  » >  Vieh  schnell  nach  Hause,  um  sich  hinter  schützenden  Schanzmauem  zu  ber- 

gen.  —  Im  vierten  Rathsel  ist  das  „Wenn  Du  gesehen^,  so  viel   als  „weist 
;  Da?''    „Kind  des  Crocodils^  ist  poetische  Bezeichnung  Eines,  der  den  Aus- 

I  zag  (polkl)  mitgemacht,  was  bereits  erwähnt  wurde.     „Es  ist,  als  ob  wir  ge- 

^  leiupt  worden  mit  ihm^,  d.  h.  es  ist,  als  ob  wir  zusammen  gelernt  hätten,  zu- 

sammen in  die  .Schule  gegangen  wären  (so  dass  er  die  Räthsel  so  gut  weiss 
wie  ich  selbst,  der  sie  aufgiebt).  —  Im  fünften  Räthsel  ist  „Kind  der  Nase^ 
=  Nase.  Vorja  bedeutet  das  Angesicht.  Welche  räthselhafte  Beziehung  in 
dieser  Bezeichnung  liegt,  vermag  ich  nicht  näher  anzugeben.  V(>rba  ist  die 
Sad-  und  Südwestgegend.  Vielleicht,  dass  das  Angesicht  deshalb  vöröa  ge- 
nannt ist,  weil  die  Sotho  vom  Norden  her  gekommen,  ihr  Angesicht  also 
gleichsam  nach  Süden  gerichtet  ist. 

Ko  itianf  Ko  iia  tau'  a  ma.lo  a  maj(^uvelu^ 

Ich  scheue  was?  Ich  scheue  den  Löwen  mit  den  Augen  den  rotheu, 

Ko  »iu  molamo  oa  moj[..ane  tzeco^o^l* 

Ich  scheue  die  Wurfkeule  von  Moj(oane  an  der  Furt. 


Erläuterung:  Kosa  (Lied)  der  Weiber.  Der  Löwe  ist  das  lüsterne 
Mannsbild,  das  dem  Weibe  nachstellt,  das  an  der  Furt  etwa  eine  dort 
Schöpfende  überfällt  und  durch  Schläge  mit  der  Wurfkeule  von  festem 
Moxöane-Holz  nöthigt,  ihm  zur  Unzucht  zu  Willen  zu  sein.  — 

MaUnama. 
Ma'  inama^  inania!  6e!  o'  a  ina/noloj[a; 
Bücke  Dich,  bücke  Dich!  o!  er  (sie)  richtet  sich  auf; 
J^mtza^oe  ke  '  molAi  oa  thuri. 
Seine  (ihre)  Mutter  ist  eine  Hexe. 


Erläuterung:  Lied  beim  Umhackeu  des  Ackers.  Wer  sich  dabei, 
schnell  ermüdet,  aufrichtet  um  zu  ruhen,  dess  Mutter  soll  Hexe  heissen  (weil 
er  faal  ist,  sich  nicht  gern  bei  der  Arbeit  bückt).  — 


68  KlItMlinicHt  fiber  dto  Sotho  Htg«. 

Im  Hauae  sogt  ee  fsi,  bioeingeht  werP 
Moxake  o'  veiU  mae  solin;  a  iUenkaUenka  leUofiana; 
Perlbuho   hat  gelegt  Eier  in's  Dickicht;    er  wackelt   hio  and   her  mit  dem 

K&mmcheD ; 
A  Sia  ma.Io  le  liUtve.     K^ono  o'  koeU'nf 
Er  scheut  die  Augen  und  Ohren.     Waa  mag  er  nur  gehört  habeuP 

Erläuterung:  „Es  sagt  fsi",  d.  b.  es  ist  dunkel.  „Perlhuhn"  ist  der 
Mensch,  der  iu  seine  Hfitte  kriecht.  Die  „Eier"  sind  seine  tierälhe,  die  er 
im  „Dickicht",  im  dunklen  Hause  hat  Wenn  er  im  Dunkeln  suchend  um- 
hersieht, gleicht  er  dem  Perlhuhne,  das  mit  seinem  Kamme  hin  and  her 
wackelt,  «eon  es  spähet.  Das  „Känunchen"  bedeutet  die  Haarkrone  des 
Sotho.  „Er  scheut"  a.  s.  w.,  d.  h.  als  ob  er  eich  vor  seinen  eigenen  Augen 
und  Ohren  fOrchtete.  „Was  mag  er  nur  )i;eh6rt  haben,"  daaa  er  mit  dem 
Kopfe  80  hin  und  her  wackelt?  — 

Anderes    Tanzliedcben. 
Le.tameUOy  Ufa  kxamelo  re  1%  x^me;  xo  .takptela  s^tfa^öa  le  mofo^^^V. 
Riesen&osch,  nimm  den  Eimer,  dass  wir  melken;  es  wird  (die  Kälber)  weg- 
schlagen der  Frosch  und  der  Vielfuss.  — 


Erläuterung:    Die  Kälber  werden,  wie  bereits  erwähnt,  weggeschlagen 
nachdem  sie  bei  den  Kühen  angesogen.   — 

Ein  Spottlied  auf  Schreiber   dieses. 
Le  x^  ^'*  -^X«  it«  nailöe  ke'  pula. 
Und  wenn  ich  fortgehe,  durchnässt  rom  Regen, 


\ 
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und  holte  meinen  Handblasbalg;  mit  dessen  Hilfe  gelang  es  denn,  ein  ge- 
nfigendes  Feaer  zu  bekommen.  Zur  Erinnerung  an  dieses  Factum  nannten 
mich  die  begleitenden  Schwarzen  von  da  ab  Mouvane,  unter  welchem  Namen 
ich  bald  allenthalben  bekannt  war.  — 

Ein    Tanzliedchen. 
.*.  Laola  rula  la  j(<^fnona;  poliifa  ti  aalele  marvlen. 

Such  aus  die  Rula  die  zum  Aussaugen,    die  Fauligen   sie  mögen  bleiben  bei 

den  Rula.  : 


Erläuterung:    Die  tanzenden  Bursche  stehen  auf  einer  Seite,  die  M&d- 
ehen  auf  der  anderen.     Ein  Bursche  hat  eine  Wurfkenle,    die  reicht  er  dem 
^1;  Mädchen,   welches   ihm  gefallt,   und   umgekehrt.     Die  Rulafirucht  ist  die  Er- 

korene; die  Fauligen,  die  zurückbleiben,  sind  die  Verschmäheten. 

Baugesang. 
A  ie  ia  ie  ^a  ie  ^e^  ea^  ee  ee^  ea  ee  ee,  a  ee  \  :  ea  (ie  ee^  ea  ee  ee,  \  :  ea  ee  ee^ 

ea  ee  ee\  :  | 
Ma,Jaku  a  kforo^  ^,  re  ajfela  kxoSi^  re  a^ela  1g[oii^  i  \i  \\i  u.  8.  w. 
Stangen  des  Hofes,  ja,  wir  bauen  für  den  Häuptling,  wir  bauen  f&r  den  Häupt- 
ling, :  I :  :  I :  u.  s.  w. 

Erläute rtfng:     Dieser  Gesang  wird  gesungen,  wenn  der  Vorhof  aus 
Stangen  (oder  Pfählen)  für  den  Häuptling  gebaut  wird.  — 

Strophe   eines    geistlichen   Liedes    von    einem    eingeborenen 

Christen. 
Morena  i^hapiüe^  ke  .,to  ;(o'  reta; 
Herr  wasche  mich,  ich  will  Dich  preisen; 
l^Jhapüe  ka  mati  a  X^X^-»  ^  "^  X^'  tvmiia  vathon. 

Wasch  mich  mit  dem  Blute  Dein,  ich  will  Dich  erheben  unter  den  Menschen. 
J(o  lika  re  a  lika  re  a  levala^  re  levetie  sefapanon, 

Dahinzug^n  gehn  wir  dahin,  wir  vergessen,  wir  haben  vergessen  am  Kreuz. 
Ma'  ^a/*Wfce  thave^l^  mmoton  M  Gologothal 
Mensch,  schau  hin  nach  dem  Berge,  dem  Hügel  von  Golgotha! 
Tkavana!"  malt  a  vathe  re  vone^  x^  kxo^  e.laka  le  lüenyt. 
Den  Berg  des  Blutes    der  Menschen  wir   haben  ihn  gefunden,    da  der  Herr 

litt  mit  den  Uebelthätem. 


Erläuterung:  „Dahinzugehn  gehn  wir  dahin,  wir  vergessen,^  d.  h. 
wir  gehen  dahin  und  vergessen.  „Am  Kreuz^  d.  h.  den  am  Kreuze.  »Des 
Blutes'  der  Menschen^,  d.  h.  des  Blutes,  dass  für  dje  Menschen  floss. 


/ 
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In  den  Fabeln  der  Sotho,  deren  es  mancherlei  giebt,  spielt  der  Glephaot 
die  Rolle  des  Königs  und  der  Hase  die  von  Meister  Reinecke.  Einiges  da> 
von  ist  in  Dr.  Bleek's  „Reinecke  Fucbs  in  Afrika"  enthalten.  —  Von  Sa- 
gen erwähne  ich  folgende  merkwürdige,  die  in  ihrem  ersten  Theile  auf  Reste 
der  UrofFeDbaniDg  odpr  auf  in  alter  Zeit  schon  zu  den  >Sotbo  gedrnngene 
dunkle  Knnde  vom  Christenthume  hiDzaweisea  scheint.  Ein  grosses  Unge- 
heuer verschlang  eiust  alle  Menschen  bis  aäl  ein  Weib,  das  sich  verborgen. 
Das  Weib  gebar  einen  Sohn.  Als  sie  ihn  geboren,  ging  sie  hioaus,  um  H0I2 
zum  Eochen  anfzuleeen.  Wie  sie  wieder  hineinkommt,  findet  sie  zu  ihrem 
Erstaunen  ihren  Sohn  bereits  zum  jungen  Manne  erwachsen.  Der  Sohn  geht 
hinaus  und  wnndert  sich,  dsss  alles  so  still  ist.  Er  fragt  seine  Mutter,  wo 
die  Menschen  wären.  Sie  erzählt  ihm,  dass  dieselben  von  dem  f^^(ehene^ 
verschlungen  seien.  „Doch  stiU!"  sagt  sie;  „es  ist  in  der  N^e;  >eh  hSre 
sein  Schnauben."  Der  Sohn  ergreift  ein  Messer  und  stürzt,  che  mt  ^ 
Bitten  der  Mutter  zu  achten,  hinaus,  dem  Ungeheuer  entgegen.  -uselbe 
erblickt  ihn,  st^zt  sich  auf  ihn  und  verschlingt  ihn.  Im  Eingeweide  des 
Ungeheuers  angelangt,  macht  sich  der  Sohn  daran,  mit  dem  Messer  sich 
einen  Ausweg  zu  bahnen.  Dabei  hört  er  auf  einmal  Stimmen,  die  schreien: 
„Nimm  Dich  in  Acht,  du  tödtest  uns!"  Es  waren  die  verschlungenen  Men- 
schen. Behutsam  zerschnitt  er  nun  die  Gedärme  des  Ungeheuers  and  be- 
freite die  Menschen;  dann  machte  er  ein  Loch  in  des  Tbieres  Bauch  und 
ging  hinaus,  mit  ihm  alle  Menschen.  Das  Ungeheuer  aber  war  todt  —  Die 
Menschen  bewiesen  jedoch  dem  Sohne  des  Weibes,  der  j(uveatie  genannt 
wird  wie  jener  oben  erwähnte  Mens  eben  schöpfen,  keine  Dankbarkeit;  viel- 
mehr verfolgten  sie  ihn.  Einmal  hatten  sie  im  Kraalbofe  eine  verdeckte 
Grube  gemacht  uud  einen  Ehrensessel  darauf  gestellt  Sie  schickten  zu 
Xv'Veane  und  luden  ihn  in  die  Versammlung  der  Vornehmen,  in  deren  Mitte 
er  den  Ehrenplatz  einnehmen  sollte.  J^udea/ie  durchschaute  die  List;  er  kam, 
ergriff  den  Ersten  Besten  und  setzte  ihn  auf  den  für  ihn  bestimmten  Sessel; 
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Die  Dialekte  des  Sotho  sind  ungemein  zahlreich.    Der  kleinste  Stamm, 
der  mitunter  nur  einige  Hundert  Köpfe  zählt,   spricht  anders  als  sein  Nach- 
bar.    Es  erinnert  dies  an  Aehnliches    in  Friesland.     Hierbei  will    ich  gleich 
erwähnen,  dass  noch  eine  andere  Erscheinung  an  Friesland  erinnert,  nämlich 
der  Name   für  „Vater**   und  „Mutter".     „Vater"    heisst  im  Sotho  „tote'",    im 
Friesischen  „jTdte";  „Mutter  heisst  im  Sotho  „rnnie'^^  im  Friesischen  y^Mem,^ 
Es  ist  überhaupt  interessant,  beide  Bezeichnungen  durch  die  ganze  Welt  auch 
bei    den    am  meisten  verschiedenen  Völkern    immer  wiederkehren  zu   sehen. 
VergL  da»       3br.  oy,   das  Griech.  |t<m////;,   das  Lat.  mamma,    Franz^  maman, 
das  Friea       /<?/n",  das  Sotho  mW==f»awe,  vocativisch  n^ma'=mama'^  im  Eafir 
maineY  w^     *ie  Wurzel  in  fifjrrjo^  mater,  Mutter;  —  ebenso  das  Hebr.  nx,  baba 
im  Türi.*-vjen,    baba  im  Ka&r,    papa   im  Tevele  und  Latein,    ruair^n^   pater, 
^Vatigr,    und    dann  wieder  jenes   friesische  y^Tate^   und  das  Sotho  =*  y^tate!^^ 
f^-ktfitf'  fisch  tata'^  im  Eafir  udade.     Dergleichen  beweist,    wie    auch    die  Ent- 
^«<^.iiM   «ung    der  Sprache   nach    bestimmten  Gesetzen,    die    bei    allen  Völkern 
.    wfff '•  drkehren,    die    ursprungliche    Einheit    der    menschlichen    Sprache    und 
Wk^  mit  unwiderstehlicher  Consequenz    auf  den  Ursprung  des  Menschenge- 
sctilechtes  aus  einem  Blute. 

Einer  Eigenthümlichkeit  ist  noch  zu  gedenken,  nämlich  dass  bei  den 
Sotho  (ebenso  wie  bei  den  Eaffem)  Männer  und  Weiber  gleichsam  ihren  be- 
sonderen Dialekt  haben.  Die  Männer  wissen  mitunter  gar  nicht,  wie  die 
Weiber  dies  und  jenes  bezeichnen,  was  die  letzteren  besonders  betrifil,  und 
umigekehrt.  Ja  oft  haben  die  Männer  für  dasselbe  Ding  eine  andere  Bezeich- 
nung als  die  Weiber. 

Schliesslich  will  ich  noch  der  Zeitrechnung  Erwähnung  thun.  Eine 
Wocheneintheilung  kennen  die  Sotho  nicht,  wo  sie  dieselbe  noch  nicht  von 
Europäern  angenommen.  Sie  rechnen  nach  Monden,  deren  sie  zwölf  auf  ein 
Jahr  zählen.  Da  hierbei  stets  ein  U^berschuss  von  einem  Monde  jährlich 
herauskommt,  so  geräth  die  Zählung  vielfach  in  Verwirrung,  und  die  Alten 
sind  oft  im  Streit  mit  einander,  in  welchem  Monat  man  stehe.  Die  Nam  en  der 
Monate  hängen  mit  irgend  welchen  charakteristischen  Erscheinungen  während 
derselben  zusammen.  So  z.  B.  heisst  der  Mond,  der  etwa  mit  unserm  Mai 
zusammentrifil,  Mo8ej[anoh  =  Gelächter  der  Vögel,  weil  in  dieser  Zeit  eine 
Art  Alo€  blüht,  in  deren  Blumen  Zuckersaft  gefunden  wird,  welchen  die 
Vöglein  fröhlich  zwitschernd  trinken.  (Die  unbefiederten  Vögel  sind  freilich 
auch  nicht  faul,  die  Blüthenstengel  abzubrechen  und  den  süssen  Saft  auszu- 
saugen, wobei  es  denn  von  dem  Blumenstaub  orangegelb  gefärbte  Nasen, 
Mäuler  und  Wangen  abgibt.)  Der  Monat,  welcher  etwa  mit  dem  November 
übereinstimmt,  heisst  Lnpkafane  =  kleine  Roodebok -Antilopen,  weil  es  die 
Zeit  ist,  da  diese  geboren  werden.  ~  Jahreszeiten  kennt  der  Sotho  nur 
drei,  nämlich  selemo  =  Ackerzeit,  von  September  bis  etwa  in  den  December 
hinein;  dann  kommt  leJavvla,  bis  in  den  März,  die  Zeit  des  Hoch-  und 
Spätsommers ;  darauf  folgt  mar€j[aj  der  Winter,  bis  August.    „Ein  Tag**  heisst 
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„eiae  Sonne",  „zwei  Tage"  =  zwei  SonneD"  a.  s.  w.  —  Astronomische  Kennte 
nisse  fehlen  bis  auf  die  Benennunfi;  des  Morgensternes,  des  Wintersternes 
und  anderer  herroirageDder  Sterne  und  Sternbilder;  der  Orion  z.  B.  heJsst 
tku-toa  ■"  Giraffe. 


lieber  eine  Modification  des  Lneae'schen  Zeichnen- 
Apparates. 

Herr  Professer  Lucae  hat  vor  einiger  Zeit  im  „Archiv  für  Anthropologie* 
(Bd.  VI.  Heft  1  und  2)  eine  Modification  des  von  ihm  angegebenen  Appa- 
rates znr  Au&ahme  geometrischer  Zeichnungen  des  Schädels  beschrieben, 
welcher  offenbar  der  Mheren  mangelhaften  Form  gegenüber  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  darstellt,  indem  es  erst  mit  Hülfe  dieses  Instrumentes  mög- 
lich wird,  Zeichnungen  anzufertigen,  deren  Projectionsebenen  sich  genau 
unter  rechtem  Winkel  schneiden.  Aber  so  vollkommen  diese  neue  Form  im 
Princip  ist,  so  ist  doch  in  ihrer  Constniction  ein  Mangel  nicht  zu  verkennen; 
ich  meine  die  schon  von  Herrn  Pro£  Lucae  selbst  hervorgehobene  Noth- 
wendigkeit,  den  Schädel  zweimal  zu  fixiren,  wenn  man  sämmtliche  sechs 
Seiten    zeichnen  will. 
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leicht  möglich  war  —  soweit  yerlängert  sind,  dass  die  den  Schädel  tragenden 
Nadeln  die  Unterlage  nicht  berühren.  Bei  dieser  Constmction  konnten  die 
Nadeln  durch  die  Kanten  des  Würfels  gelegt  and  dadurch  die  störenden 
Querstabe  entbehrlich  gemacht  werden,  welche  bei  dsr  Lncae'schen  Form 
des  Apparates  die  Nadeln  and  die  Klemmschrauben  tragen.  Die  zum  Zeich- 
nen dienende,  von  einem  hölzernen  Rahmen  eingefasste  Glassplatte  legt  man 
passenderweise  nicht  auf  die  Verlängerungen  —  es  würde  dadurch  die  Ent- 
fernung von  dem  zu  zeichnenden  Gegenstande  zu  gross  und  in  Folge  dessen 
die  Genauigkeit  der  Zeichnung  beeinträchtigt  werden  sondern  zwischen  der- 
i  selben  und  befestigt  dieselbe  der  grösseren  Sicherheit  wegen  mit  zwei  Klemm- 
schrauben. 

Ein  Vorzug  dieses  Apparates,  den  ich  nicht  unerwähnt  lassen  will,  ist 
seine  grössere  Wohlfeilheit.  Das  optische  Institut  des  Herrn  A.  Wichmann 
(Hamburg,  Schopenstehl  27)  liefert  denselben,  excl.  Orthoskop  und  Verpackung 
zum  Preise  von  12  Thalem.  Der  Apparat  ist  also  um  mehr  als  die  Hälfte 
billiger,  als  der  Lucae'sche.  I.  W.  Spengel. 
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C  Dammann  iii  Hamburg« 

Heran sgegeben  mit  Unterstützniif^  aus  den  Sammlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Verlag  Yon  Wiegandt,  Hempel  und  Parey  in  Berlin. 

Wohl  keinem  Freunde  der  Anthropologie,  Ethnographie  und  der  ver- 
wandten Wissenschaften  ist  es  heutigen  Tages  noch  zweifelhaft,  ein  wie  drin- 
gend gefühltes  Bedürfniss  für  den  erfreulichen  Fortschritt  unserer  Erkenntniss 
gute  Abbildungen  der  verschiedenen  Völker  sind.  Was  in  dieser  Richtung 
aus  früherer  Zeit  vorliegt,  ist  ausserordentlich  dürftig,  da  gewandte  Portrait- 
maler,  welche  der  Aufgabe  gewachsen  wären,  fremde  Typen  schnell  und 
sicher  wiederzugeben,  nicht  übermässig  häufig  gefunden  werden  und  im  eige- 
nen Lande  ein  zu  gutes  Auskommen  haben  um  sich  allzu  sehr  nach  bar- 
barischen Wildnissen  '  zu  sehnen.  Selbst  wo  die  Gunst  der  Verhältnisse  es 
wirklichen  Künstlern  möglich  machte,  fremde  Nationen  in  umfassender  Weise 
darzustellen,  ist  es  nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  die  persönliche  Auffas- 
song  derselben,  sowie  das  unwillkürliche  Zurückfallen  der  Hand  in  die  ge- 
wohnten europäischen  Formen  das  Originelle  des  Bildes  getrübt  hat. 
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Nor  ein  Mittel  giebt  es  den  billigen  Anfordemngen  der  Anthropologen 
an  eine  möglichst  nmfangreiche  Portraitsammlung  der  verBchiedenen  Völker 
gerecht  zu  werden:  dies  ist  die  photographiBcbe  Herstellung  einer 
solchen,  indem  die  Photographien  auch  als  Correctiv  fOr  die  persönliche  Auf- 
fassung in  den  besten  Darstellungen  von  kOnstleriscber  Hand  dienen  können, 
and  allein  eine  sichere  YergteichuDg  erlauben. 

Mit  Freude  sollte  daher  jeder  Anthropologe  das  Erscheinen  eines  Wer- 
kes begrüssen,  dass  dem  Mangel  in  ergiebigster  Weise  abzuhelfen  verspricht 
und  dies  Versprechen  auch  sicher  erfüllen  dürfte,  wenn  die  Theiloahme  des 
Publikums  sich  dem  Unternehmen  in  verdientem  Maasse  zuwendet.  Es  ist 
dies:  Das  anthropologisch- ethnologische  Albnm  von  Photo- 
graphien, herausgegeben  von  C.  Dammann,  von  welchem  bereits  ü  Liefe- 
rungen erschienen  sind.  Man  vergleiche  nur,  eine  wie  bedeutende  Fülle  der 
Anschauung  eine  einzige  Lieferung  dieses  Prachtwerkes  der  in  ihrer  Weise 
gewiss  klassischen  ZuBammenstelliing  physiognomischer  Typen  in  Schadow's 
Polyclet  gegenüber  enthält,  um  sich  den  enormen  Vortheil  der  photogntphi- 
schen  Darstellung  ganz  zu  vergegenwärtigen. 

Die  Ausstattung  des  Albums  ist  sehr  reich,  sowohl  durch  das  gewählte 
Format,  das  vertrandte-  Material  und  den  geschmackvollen  Druck  der  nähe- 
ren Bezeichnungen.  Es  ist  Herrn  Dammann's  angestrengten  Bemühungen  ge- 
lungen, eine  grosse  Anzahl  der  seltensten  Typen  zusammen  zu  bringen,  und 
zwar  zum  grossen  Theile  in  Originalnegativen,  von  denen  die  Abzüge  je  nach 
der  Grösse  in  verschiedener  Zahl  auf  Foliocartoas  vereinigt  werden;  unter 
jeder  Photographie  findet  sich  die  Bezeichnung,  am  Fusse  des  Blattes  auch 
kurze  Notizen  über  die  in  Rede  stehenden  Stämme,  die  Urheber  der  Auf- 
nahmen und  Aehnliches. 

Der  grosse  Nutzen,  den  das  Unternehmen  der  Wissenschaft  zu  leisten 
vermag,  dürfte  jedem  Beschauer  schon  bei  6üchtiger  Betrachtung  einleuchten. 
Es  ist  aber  ebenso  begreiflich,    dass  dies  verdienstvolle  Werk  nur  gedeihen 
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Ueberblicken  wir  kurz,  was  in  dem  bisher  veröffentlichten  Theil  vorliegt, 
8o  sehen  wir  in  der  ersten  Lieferung  besonders  die  Ostküste  von  Afrika, 
Sibirien,  Japan,  Siam  vertreten;  die  zweite  enthält  hauptsächlich  die  Sunda- 
Inseln,  den  Archipel  des  stillen  Oceans,  Nordamerika;  die  dritte  Vorder-  und 
Hinter -Indien,  Bomeo  und  Celebes,  Süd -Afrika;  die  vierte  Aegypten,  Süd- 
Amerika  und  Neucaledonien ;  die  fünfte  Australien,  den  malajrischen 
Archipel  und  das  Gebiet  des  Amazonen -Stromes,  von  letzterem  besonders 
ausserordentlich  prächtige  Typen  sowohl  durch  Auswahl  wie  Ausfuhrung;  die 
sechste  endlich  ausser  einem  Blatt  über  dasselbe  Gebiet,  Siebenbürgen,  Wal- 
lachei,  Polen  und  Peru. 

Es  geht  aus  dieser  Aufzeichnung,  welche  von  den  fünf  Blatt  jeder  Liefe- 
rung stets  nur  die  hervorragenderen  erwähnte,  hervor,  dass  in  der  vorliegen- 
den Vertheilung  die  Länder  nicht  streng  geschieden  sind;  eine  solche  An- 
ordnung war  durch  das  allmälige  Ansammeln  der  Typen  selbst  geboten,  doch 
stehen  die  zusammengehörigen  stets  möglichst  vereinigt,  so  dass  nach  Ab- 
schluss  des  Werkes  eine  systematische  Gruppirung  der  losen  Blätter  sich 
ohne  Schwierigkeit  ausführen  lässt. 

Soweit  noch  Lücken  in  dem  einen  oder  andern  Gebiet  sich  fühlbar 
machen,  wird  jeder,  der  Interesse  an  dem  Gedeihen  des  Ganzen  nimmt, 
auch  durch  Leihen  von  etwa  in  seinem  Besitz  befindlichen  guten  Typen  an 
den  Herausgeber  dem  Unternehmen  hülfreich  sein  können,  wie  dies  bereits 
auch  durch  die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  sowie  durch  verschie- 
dene Private  nach  Möglichkeit  geschehen  ist.  Unvollendet  wie  das  Album 
augenblicklich  noch  ist,  stellt  es  doch  schon  wie  die  obige  Inhaltsangabe  lehrt, 
die  umfeingreichste  und  am  meisten  Authenticität  beanspruchende  Quelle  einer 
allgemeinen  Yergleichung  der  Rasseneigenthümlichkeit  des  Menschen  dar, 
während  es  gleichzeitig  auch  massenhafte  ethnographische  Details  enthält. 

Selbst  der  Botaniker  geht  bei  der  Betrachtung  nicht  ganz  leer  aus,  in- 
dem viele  der  einzelnen  Figuren  und  Gruppen  in  ihrer  Umgebung  charakte- 
ristische Pflanzen  der  betreffenden  Gegenden  in  natürlichen  Wachsthumsver^ 
hältnissen  erkennen  lassen. 

Möchte  das  verdienstvolle  Unternehmen  daher  Allen,  welche  Interesse  an 
der  Erkeuntniss  unseres  eigenen  Geschlechtes  nehmen,  dringend  empfohlen 
sein  und  in  richtiger  Würdigung  der  Thatsachen  der  hohe  Preis  kein  Hinde- 
rungsgrund sein,  dem  Werke  auch  in  weiteren  Kreisen  Eingang  zu  verschaffen! 

Dr.  GustaY  Frjtscb« 


70  Au  ScltKftbw.    Sagen,  Legend«D  ete. 

Ans  Schwaben. 

S&gen,  Legenden,  Aberglauben,  Sitten,  Rechtsbräuche, 
OrtBneckereien,  Lieder,  Kinderreime. 

Neue  S&mmlang  von  Anton  Birlinger. 
Zweißände.  Wiesbaden  Heinrich  Killinger.  1874.  ErsUr  Btmd.  VUI  u  512  Seit.  Octot. 
Der  Name  dessen,  der  die  vorliegende,  ebenso  reiche  wie  schätzbare 
Sammlung  unternommen,  ist  durch  seine  früheren  Arbeiten,  namentlich  anf 
dem  betreffenden  Felde,  zn  roribeilhaft  bekannt,  aU  da«8  es  erforderlich 
wäre,  bier  ausführlich  auf  den  Inhalt  jener  einzugehen,  wie  denn  anch  Bir- 
linger  selbst  sich  in  seinem  Vorwort  sehr  knrz  gefasst  hat,  es  jedem  Leser 
überlassend,  sich  das  ihn  besonders  Interessirende  herauszunehmen.  Von 
dem,  was  namentlich  meine  eigene  Aufmerksamkeit  schon  beim  ersten  Durch- 
gehen erweckte,  will  ich.  hier  unter  Vielen  nur  Einzelnes  hervorholen,  da  ick 
auf  Anderes  bei  anderer  Gelegenheit  zurückzukommen  gedenke.  So  war  es 
dann  z.  B.  gleich  die  allererste  Sage:  „Die  Herzogin  Hedwig  in  Epfen- 
dorf  bei  Rotweil",  welche  die  bemerkenswerthe  Angabe  enthält:  „Dass 
auf  dem  Schenkenberg  einstens  es  grossartig  hergegangen  sein  muss,  mag 
die  Sage  von  dem  kostbaren  Bronnen  auf  Hegnen,  einem  dem  Schenkenberg 
gegenüberliegenden  Bei^e,  bestätigen.  Bleierne  Deuchel  gingen  unter- 
irdisch unter  dem  Neckar  hindurch  auf  das  Schloss.  Von  der- 
gleichen unterirdischen  Röfarenleitungeo,  vermittelst  deren  von  einem  Orte  nach 
dem  andern  Wein  geschafft  wurde,  ist  nämlich  sowohl  in  noch  anderen  deut- 
schen (zwischen  Trier  und  Cöln)  wie  in  italienischen  (zwischen  Rom  und 
Neapel)  und  spätgriechischen  Sagen  die  Rede,  so  meine  Anzeige  von  Zacher's 
Pseudocallisthenes  in  dem  Heidelb.  Jahrb.  1868,  S.  101.  Eine  Spur  von  dem 
Vorhandensein  derselben  in  Spanien  findet  sich  in  Trueba's  Cuentos  Popu' 
lares.  Leipzig  1866  S.  101:  „Este  despacho  consistia  en  un  gran  salon  Ueno 
de  bancos  y  mesas,  y  el  vino  de  la  bodega  se  trasladaba  ä  el  por  ona  serie 
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Raaber  erschlagen,   da  imternahm  es  die  Ebtusfrau  Blända,   ans  dem  Ktuiga- 
Härad  im  Wärendbezirke,    den  Feind  ganz  za  vertilgen,   and  mit  Hülfe  der 
mitverbündeten  Frauen  von  fönf  benachbarten  Härads  gelang  es.    Sie  gingen 
mit  reichlichen  Vorräthen  von  Speise  and  Trank  ins  Lager  des  Dänenkönigs 
Sverker,  und  als  die  Mannschaft  bezecht  war,   wurde  sie  bis  auf  den  letzten 
niedergemacht.     Blända   selbst   erschlug   den  Führer  Taxe.     Seitdem  haben 
die  Wärendischen  Frauen  das  Vorrecht,  mit  den  Männern  zu  gleichen  Thei- 
len  zu  erben,    während    der  schwedischen  Frau  anderwo  nur  ein  Drittel  zu- 
fallt; sie  dürfen  in  Helm  und  Brünne    auf  der  Brautbank  sitzen  und  bei  der 
Trauung  Eriegsmusik  vor  sich  her  spielen  lassen.^     Zu  dieser  schwedischen 
Sage  stelle  ich  zuvörderst  die  altrömische  über,  den  Ursprung  des  Festes  der 
Mägde  an  den  Nonae  Caprotinae  bei  Macrob.  Sat.  1,  11  (p.  215  f.  Bip.  vgl. 
Plut  Camillus  35),    wo    die  Berauschung   der  Feinde  von  Seiten  der  Mägde 
gleichfalls  wiederkehrt;   auf   einen  Kampf  mit  denselben  und  deren  Tödtung, 
weist  der  Umstand,  dass  bei  der  Festfeier  die  Mägde  einander  schlugen  und 
mit  Steinen  warfen,  zur  Erinnerung  daran,    wie  sie  den  Römern  im  Kampfe 
Beistand   geleistet;    der  „omatus,    quo  tunc   erant  usae^  and  den  der  Senat 
bei  jenem  Feste  zu  tragen  gestattete,    entspricht  dem  Helm  und  Panzer  der 
schwedischen  Bräute.     Die  nordische  Version  der  Sage  hat  ein  älteres  An- 
sehen,   während  die  römische   späterer  Auffassung  angepasst  scheint.     Skla- 
vinnen waren  freilich  «alle  Frauen  in  der  Urzeit,   d.  h.  sie  wurden  als  solche 
behandelt  und  mussten  mit  in  den  Krieg  ziehen,  von  welcher  Pflicht  (abge- 
sehen von  dem  eigentlichen  Aiüazonenthum,    wie    es   in  Europa   durch    die 
böhmische  Libussa  noch  jetzt  im  Andenken  fortlebt)  erst  eine  spätere  Zeit  sie 
befreite,    obwohl  mancherlei  Sitten  und  Gebräuche  darauf  zurückwiesen;    so 
der,    frenatus  equus  et  scutum   cum  framea  gladioque    welche  mach  Tacitus, 
der  Bräutigam  der  Braut  schenkte  als  Elrinnerung,  wie  ich  glaube,  an  deren 
einstige  Pflicht  thätiger  Kampfgenossenschaft,  welche  Pflicht  in  Irland  sogar 
erst   im  Jahre  697  nach   Christi   Geburt    durch    ein  Gesetz  Adamn^'s,    des 
nennten  Abtes  von  Jona,   abgeschafPb  wurde.     „Women  were  in  slavery  und 
in  oppression  at  that  time,  tili  came  Adamnän,  son  of  Rönan.     The  woman 
that  was  best  of  women  (in  ben  ba  dech  de  mnaiph)  had  to  go  to  battle, 
„her  wallet  of  food  on  one  side  of  her,  her  baby  on  the  other  side,  her  lance 
at  her  back,  tbirty  feet  in  height,  a  sickle  of  iron  at  one  end  of  it  .  .  .  her 
husband  behind her,  a  hegde-stake  in  his band  beating  her  to  battle.^  The  Ms.  then 
teils  at  length  how  Adumnan's  mother  extorted  from  him  a  promise  to  exempt 
women  from  such  liabilities  .  .  .  The  date  of  the  imposition  ot  Adamnan's  law 
was697."  WhitteyStokes,  FisAdamnain  etc.  Simlal870  p.  36.  Vgl.  auch  noch  die 
von  Maurer  Germania  XVI.,  462  erwähnte  Sitte,  wo  namentlich  eine  Lanze  bei 
Hochzeiten    noch    im  17.  Jahrh.   eine    hervorragende  Rolle    spielte;    und    so 
möchte    sich   endlich    auch    noch    erklären    wie    der  Kriegsi^ott  Odin  (gleich 
Mars)  nicht  bloe  weil  er  Frühlingsgott  war,  auch  zugleich  Ehe-  und  Liebes- 
gott sein  konnte;  vgl.  Gervasius  von  Tilbury  ed.  Liebrecht  S.  178.     Weiter 
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Heher,  Ist  unter  diesem  Vogel  wie  unter  der  Elater  (s,  oben  zu  No.  140) 
irgend  eine  Gottheit  verborgeni*  Darauf  weist  vielleicht  auch  der  Glaube, 
d&ss  der  Stein  in  seinem  Neste  onsichtbar  macht;  s.  Zeitschr,  fftr  d.  Myth. 
1,  23fi.  Die  Kraft  sich  unsichtbar  za  machen,  ist  aber  nach  mehreren  Mytholo- 
gien eine  besondere  Eigenschaft  göttlicher  Wesen;  vgl.  Ctrimm  Myth.  431  f.  Die 
Ableitungasylbe  „olf  dient  gleich  „olt"  für  ungeheure  geisterhafte  Wesen  s.  ebend. 
721  f.,  war  aber  ohne  Zweifel  urspranglich  ein  Substantiv  und  identisch  mit,,  Wolf 
dem  unheimlichen,  zauberkrfiftigen  Thiere,  dessen  Namen  Boga.r  man  sich  ans- 
zusprechen  scheute.  Vgl.  Grimm  D.  Gramm.  2,  330  fi.  Keinhart  Fuchs  XXXVII. 
LIII.  S.  MjTth.  411,  Anm.  ***.  Weiter  auf  diesen  Gegenstand  einzugehen, 
wäre  hier  nicht  am  Ort  und  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass  bei  den  Chero- 
kesen  jeder  siebente  Sohn  als  Prophet  geboren  wurde.  Bastian,  Die  Rechts- 
verhältnisse bei  deu  versch,  Völkern  der  Erde,  S.  209.  —  No.  359:  Drei 
Köpfe.  „Die  Leichname  (Erbängter  im  Dienger  Amt)  massten  anter  der 
Hausschwelle  durch  oder  durch  eine  hinansgescblagene  Riegelwand  entfernt 
werden,  damit  der  >:>elbstm8rder  nicht  geiste."  Ueber  diese  Vorstellang  and 
die  sich  daran  knüpfenden  Gebräuche  in  vielen  Ländern,  s.  oben  1873,  S.  101. 
Weiteres  habe  ich  hinzogefügt  in  der  Academy  IV.,  345,  cf.  342;  hier  noch 
folgende  Stelle  aus  Vincent  Bellov.  Spec.  Hist.  31,  7  (nach  Piano  Carpini), 
an  welcher  es  sich  von  den  Tartaren  handelt:  „Si  alicui  morsellus  impooitor, 
quem  deglutire  non  possit,  at  illum  de  ore  suo  d^icit,  foramen  sab  stadone 
fit,  per  quod  eztrahitur  ac  sine  ulla  miseratione  occiditur."  Offenbar  wird 
der  Verbrecher  auch  hier  unter  dem  Zelt  dnrch  ein  Loch  durchgezogen,  da- 
mit nach  seiner  Hinrichtung  sein  Geist  nicht  in  das  Zelt  zurückkehre;  denn 
dergleichen  Oefkungen  können  leicht  wieder  gemacht  werden,  was  bei  der 
Th&r  nicht  der  Fall  ist.  So  heisst  es  von  den  Taski  (in  Alaska).  „Stirbt 
Jemand  eines  natürlichen  Todes,  so  pflegt  mau  die  Leiche  durch  ein  im 
hintersten  Theile  der  Hütte  gemachtes  Loch  hinauszutragen.  Dieses  wird 
alsogleich  sorgfältig  vermacht,   damit  der  Geist  des  Verstorbenen  nicht  zu- 
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zwischen  tiefen  Sümpfen  lag),  so  hätten  wir  hier  auch  die  Form  „elrich", 
zugleich  aber  auch  einen  in  England  liegenden  „Schratweg"  (elrich  road); 
vgl.  Grimm  Myth.  476.'^  Man  vergleiche  mit  dem  eben  Gesagten  den  „Abbot's 
Way'^  in  Sommerset,  besprochen  in  Macmillan's  Magazine  für  Juni  1867,  wo 
es  heisst:  „This  is  what  the  American's  would  term  a  corduroy  road  of  birch- 
poles  (Knüppeldamm),  now  buried  below  the  soil,  a  path  for  the  ancient 
Geltic  inhabitants  among  the  morasses  which  formerly  engrossed  this  part  of 
the  country."  Also  auch  hier  die  Anlage  dieses  durch  Moräste  füllenden 
Weges  einem  Abte  zugeschrieben,  dessen  Name  aber  leider  nicht  angegeben 
ist;  auch  er  würde  vielleicht  zur  Erklärung  jener  Benennung  und  wie  sie 
früher  gelautet,  beitragen.  Ein  Tschankerlweg  d.  i.  Eibenweg  im  Gebirge 
bei  Presburg  (Zeitschr.  f.  d.  Myth.  2,  426,  No.  9);  ein  Unholdenweg  (tröUa- 
zata)  und  ein  Unholdenreitweg  (tröllaskidh)  in  Island;  s.  Eonrad  Maurer^s 
Island.  Volkssagen  S.  37;  ein  Feienpat  (Feenpfad)  bei  Honef;  s.  Simrock 
Myth.  S.  337  (3.  A.)  -  Seite  393:  „Viele  glauben,  wenn  sie  ihre  Kinder 
mit  Roth  an  der  Stime  bestreichen,  solches  bewahre  sie  vor  Neid  und 
Zauberei/^  Auch  ein  französ.  und  sich  schon  bei  den  Alten  vorfindender 
Aberglauben;  s.  Gervas.  von  Tilb.  S.  237,  No.  212.  Seite  409:  Milchzauber. 
„Dr.  Lutherus  ziehet  in  seinen  Tischreden  im  II.  Theil  Nachfolgendes  an. 
Aber  spricht  er:  Dr.  Pommers  Kunst  ist  die  beste,  dass  man  sie  (die  Teufel) 
mit  Dreck  plaget  und  den  oft  in  der  Milch  rühret,  so  stinket  ihr  Ding  aller; 
denn  als  seinen  Kühen  die  Milch  auch  gestohlen  wurde,  streifte  er  flux  die 
Hosen  ab  und  brocket  dem  Teufel  einen  Wächter  in  einen  Asch  voller  Milch 
und  rührets  um  und  sagt:  „Nun  fret  (friss)  Teufel!"  Drauf  war  ihm  die 
Milch  nimmer  entzogen."  Wie  kommt  der  auch  jetzt  noch  (in  Sachsen)  ge- 
bräuchliche Ausdruck  „Wächter"  zu  der  Bedeutung  „gramus  merdae?"  Mir 
wurde  einmal  zu  Berlin  vor  länger  denn  dreissig  Jahren  von  einem  aus  West- 
preussen  gebürtigen  Freunde  erklärt,  wafum  man  bei  gewaltsamen  Einbrüchen 
fast  immer  vor  der  Thür  des  betreffenden  Hauses  oder  sonstigen  Gebäudes 
einen  solchen  Haufen  finde;  nicht  etwa,  wie  man  gewöhnlich  glaube,  in  Folge 
des  Hohns  und  der  Frechheit  der  Diebe,  sondern  weil  unter  diesen  der 
Glaube  herrsche,  dass  so  lange  jener  rauche,  sie  gegen  Entdeckung  gesichert  seien. 
Den  Ausdruck  „Wächter"  brauchte  mein  Freund  nicht,  wenn  ich  mich  recht 
erinnere;  jedoch  vermuthe  ich,  dass  derselbe  aus  jenem  Aberglauben  herstamme. 
Diese  angeführten  Beispiele  werden  genügen,  um  von  dem  werth vollen 
Stoff  der  vorliegenden  Sammlung  Zeugniss  abzulegen,  deren  Reichthum  ich 
hier  eben  nur  berührt  habe  und  der  schon  äusserlich  aus  dem  Umfange  des 
ersten  Bandes  hervorgeht,  wenn  sich  auch  nicht  leugnen  lässt,  dass  manches 
darin  Enthaltene  minder  wichtig  scheint  und  daher  hätte  übergangen  werden 
können«  Indess  auch  das  Unscheinbarste  bringt  oft  mehr,  als  der  erste  An- 
blick verheisst,  wie  aus  dem  oben  Angeführten  z.  B.  aus  No.  20  erhellt,  und 
daher  wollen  wir  lieber  alles  Dargebotene  mit  bestem  Danke  annehmen.  Der 
zweite  Band  wird  hoffentlich  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

LütticL  Felix  Liebrecht. 


Einige  Eörp«niius8e  ostafriknnisclier  ToUustämme. 


Bemerkon^n  zu  den  Korpermaassen  Ost-afrikanischer  Volksstämme  L  77 

Bemerkungen   zu  den  „Eörp^rmaassen  Ost-Afrikanischer 

Volksstämme."    I. 

Zu  Spalte  I.  Stamm:  Obgleich  die  gemessenen  Individuen  (ausser 
>.  33)  importirte  Sclaven  sind  (nicht  auf  der  Insel  geborene),  so  ist  dennoch 
-e  Natioaalitäts- Angabe  dadurch  zweifelhaft,  weil  ja  Vater  oder  (bes.) 
atter  oder  ein  näherer  oder  fernerer  Vorfahr  als  Sclave  aus  einem  Nachbar- 
amme übergeführt  sein  kann.  Solche  Kinder  werden  dann  im  „Innern" 
den  Stamm  aufgenommen  und  erhalten  sein  Abzeichen  (davon  später). 
;r  auf  der  Insel  oder  Küste  Sansibar  geborene,  selbst  wenn  er  von  Aeltem 
Bichen  binnenländischen  Volkes  herstammt,  erhält  deren  Stammzeichen  nicht 
d  nennt  sich  Suaheli. 

Zu  II. :  Es  ist  natürlich  keinem  der  hiesigen  Eingeborenen  möglich,  sein 
ter  anzugeben.  Mit  dem  Aelterwerden  dieser  Menschen  nimmt  die  Schwierig- 
it  der  Abschätzung  zu. 

IV.:  Es  ist  oft  unmöglich,  den  schlaffen  Körper  in  eine  gerade  Stellung 
bringen. 

V.,  welche  als  über  Nasenspitze  ijnd  Mund  gezogen  gedacht  werden  muss. 

VI.  Mit  möglichster  Niederdrückung  der  Haare. 

VII.  Darunter  verstehe  ich  von  der  Nasenstirngrube,  in  deren  Mitte  sich 
wohnlich  eine  Falte  befindet,  bis  zum  Beginn  des  Haarwuchses. 

Vni.  Von  der  (V.  VII.)  genannten  Falte  bis  zur  Einwärts-Abplattung 
r  Nasenspitze. 

IX.    Zahnlose  Individuen  kamen  mir  nicht  unter  das  Maass. 

XI.  Ich  sah  mich  genöthigt  als  solche  die  Höhe  beim  Sitzen  vom  Ge- 
sa bis  zur  Schulter,  auf  der  Rückenseite  gemessen,  anzunehmen,  da  mir 
;ht  gestattet  wurde,  ein  Ende  des  Bandes  zwischen  die  Beine  zu  halten. 

XU.  An  der  Aussenfläche  vom  Beginn  des  Oberarmknochens  bis  zu 
ler  der  äusseren  oder  inneren  Handfläche  gegenüberliegenden  Stelle. 

XIII.  Auf  der  inneren  Fläche. 

XIV.  Beinlänge  oft  zweifelhaft,  da  sich  die  Individuen  das  eine  Ende 
8  Maass  es  selbst  hielten. 

XV.  Bei  vollen  Lungen  und  straffem  Bande. 


Sprachliches  von  West -Afrika. 

Von  den  der  Bantu-Familie  des  södlichen  Afrika  angeliörif{en  Sprachen 
Niedergainea's  war  bisher  nur  das  Bunda  einigermasseD  bekanD^,  aua  der 
früheren  Bearbeitung  Cannecattim's  und  neuerdings  in  der  von  Sonzae  Oli- 
reira  und  Castro  Francina  bersasgegebenen  Grammatik. 

Ich  hatte  Gelegenheit  zu  einigen  ÄnfzeichnaDgen  Aber  den  Dialect  Kb- 
binda,   die  sich  später  noch   mit  andern  Abweichungen  vergleichen  liessen. 

Aus  einer  bevorstehenden  Bearbeitung  dieser  Notizen  folgen  hier  einige 
Parallelen : 


Kabinda. 

Yei  boba 

Minn  de  tuba, 

ich  spreche 

Yandi  boba 

Yei  li 

Y&tu  tu  bobanga 

Nandeli     „ 

Y&na  la  bobanga 

Bäfu  ti       „ 

Yao  boba 

Bann  li       „ 

Mona  mpäbele,  ich  sprach 

Bao  bi 

Yet  impöbele 

Minn  ya  tübesi,  ich  sprach 

Ytodi  imp6bele 

Yei  na          „ 

Yätu  tu  pöbele 

Nande  ua     „ 

Yanu  lu  pöbele 

Bi^  ti          „ 

Yao  pöbele 

Bära  la        „ 

Bomma. 

Baoba         „ 

Minu  vova  (ich  spreche),  Minu  pövele, 

Minn  coyzatabi  (minu  da  tuba)  im  '. 

Put       ich  sprach 

Kongo. 

Minu  tubesi 

Monum  vora, 

ich  spreche 

Yei  tubesi 

Sprmchliches  tod  West-AiHka 


79 


Eabinda. 
Ha,  ich  esse 
indile,  ich  ass 
lue 
^  ulile 
tabile 
Idile 
»a  lile 
da  lia,  ich  werde  essen 

Musseronghi. 
tu  dia 
a  dia 

tu  dia 
Yonzo  tu  dia 

lu  dia 
i  ta  dia 

Bomma. 
uami,  ich  esse  (Essen  meines) 
aako,  du  isst  (Essen  deines) 
ande 
äfu 
•änu 
ia 

[uami,  ich  ass 

[uaku 

cuandi 

li  quätu 

l\  bänu 

)ao 

Kabinda. 

gongo-ami,   ich   will  nicht  (ich 
neigung  meine) 
^ongo-ako 
e  gongo  andi 
gongo-itu 

gongo-inu 
;ongo-ao 

unda  (ich  Cannecattuam)  1805. 
i  Nga-zu^Ia,  ich  spreche 
jru-zu61a 


Una  U-zuela 
Ettu  Tu-zuela 
£nu  Nu-zuela 
Ana  A-zuela  ' 

Emmi  Ghi-a-zuelöle,  ich  sprach 

Ei^  Gu-a-zuel^le 

Una  ü-a-zuel^le 

Ettu  Tu-a-zuel^le 

Enu  Nu-a-zuel^le 

Ana-A-zuel^le 

N'Bundu  (nach  Oliveira  und  Franzina) 

oder  Bunda  (1864.) 
Emme  nghi  zu^la,  ich  spreche 
Eie  u  zu^la 

Muene  u  zu^la  . 

Etu  tu  zu^la 
Enu  nu  zu^la 
Ene  a  zu^la 

Emme  ngha  zuelele,  ich  sprach 

Eie  ua  zuelele 

Muene  ua  zuelele 

Etu  tu  a  zuelele 

Enu  nu  a  zuelele 

Ene  a  zuelele 

Emme  nghi  ria,  ich  esse 
Emme  ngha  rile,  ich  ass 

oder  (ich  Cannecattuam) 
Emmi  Nghi-ria,  ich  esse 
Emmi  Ghi-a-rile,  ich  ass 

Mpongwe. 
Mi  Kamba,  ich  spreche 
O 
E 

Azuwe 
Anuwe 
Wao    „ 
Mi  akamba,  ich  sprach' 

Das  Kongo  fögt  sich  hiernach  in  seine  natür- 
liche Stellang  ein. 

A.  B. 
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Bttohersohaa. 


Oberländer:   Westafrika,  vom  Senegal  bis  Benguela,  Leipzig  1874. 

Ein  fleUsitt  lusmnmeneestelltes  Bach,  das  bei  der  verdienten  Aufmerksamkeit,  die  di« 
Ung  vernnch las- igte  Westküste  Afrika's  Jetit  tu  ÜDdeo  beginnt,  der  Beathtang  iii  empfeblen 
ial.  Die  Veröffnntlicbang  ist  znnschat  durch  die  <leats<?be  Expedition  in  Afril^a  bervoigerarea. 
«0  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt:  „Der  aus  den  Geographischen  Gescl tschaften  her^orge- 
pangenen  deutseben  Gesellschall  zur  Erforschung  Inner- AfrikaV  hlieh  es  »orhehalten,  einen  n«tio- 
Dalen  Mittelpunkt  für  die  he inrsteb enden  deutschen  Korschnngsnnternehmen  im  äquatorialen 
Afrika  zu  schaffi'n,  und  während  wir  dies  schreiben,  sind  die  Bahnhrechor  dieser  Oesellechafl 
unterwegs,  um  eine  neue  Aera  auf  dem  Qehiete  der  Entdeckungen  he  cau  flu  fuhren.  Mit  grossem 
Interesse  verfolgt  die  ganie  gebildete  Welt  dieses  Unternehmen  und  siebt  hoffend  und  er- 
wartend seinen  Resultaten  eut(;egen.'  Wer  sieb  also  über  die  Verhällnisse  der  Westküste 
nnterricblen  will,  wird  in  diesem  Buche  einen  angenehmen  Führer  üu'len,  das  überall  interes- 
santi^  Sebilderungen  lleleit  und  nur  über  die  Loango-Küste  selbst,  den  Ausgangspunkt  der 
jetzigen  Reisenden,  nicht  viel  .zu  sagen  vermsg,  da  sie,  als  bis  soweit  völlig  unbekannt,  erst 
der  ErforichuDg  bedarf. 

Perty:  Die  Anthropologie  als  die  Wissenschaft  von  dem  körperlichen  und 
geistigen  Wesen  des  Menschen,  I.  Bd.,  Leipzig  und  Heidelberg  1874. 

Eine  fasslicb  gehaltene  Darstellung  des  somatischen  und  psjcho1o0schen  Theilea  dtr 
A ntbropologie ,  der  wahrscheinlich  in  den  nächsten  Bänden  (über  deren  Zahl  nirhta  «aller 
vermerkt  steht)  ner  etbnogiaphische  zu  folgen  hat. 

Rajacsich:  Das  Leben,  die  Sitten  und  Gebräuche  der  im  Eaiserthum 
Uesterreich  lebenden  Südalaven   (aus  dem  Serbischen  übersetzt),  Wien  1873. 

Hit  Wärme  und  Liebe,  wiewohl  mitunter  etwas  unbebülflicb,  geschriebene  ScbilderuDgen 
aus  dem  aüdslavischen  Volksleben,  die,  wie  man  sieht,  grüssteniheils  auf  eigenen  AnachauangeD 
nnd  Erlebnissen  basireo. 


Lubbock  Sir  John:  Die  Vorgeschichtliche  Zeit,  erläutert  durch  die  üeber- 
reste  des  Älterthnrns  nnd  der  Sitten  und  Gebräuche  der  jetzigen  Wilden 
(iibersetzt  von  A.  Passow),  I.  Bd.,  Jena  1874. 


Znm  weHtafrikanischen  Fetischdienst 

(Fortsetzung.) 

Ursprünglich  war  das  Land  am  Zaire  von  Affen  (Msonse)  bewohnt,  die 
dorfweise  im  Walde  zerstreut  lebten  (wie  in  Majombe).  Da  sie  aber  die 
Verehrang  Gottes  (Zambi's)  vergassen  und  ihn  sogar  schmähten,  indem  sie, 
unter  Emporkehrung  ihres  Gesässes,  die  Verwünschung  Kindia  anguaka  aus- 
stiessen,  so  gerieth  derselbe  in  Zorn  und  verwandelte  sie  in  zottige  Thiere 
mit  wackelndem  Gange,  die  jetzt  behausungslos  in  den  abgelegenen  Theilen 
des  Waldesdickicht  hausen.  Dann  beschloss  Zambi  Menschen^)  zu  schaffen 
und  rief  zunächst  zwei  Paare  ins  Leben,  Nomandamba  und  Mandele  oder 
Mundele,  jeden  mit  einem  Weibe  als  Gattin  und  wies  ihnen  ihren  Wohnsitz 
neben  einen  Brunnen  an.  Dann  übergab  er  ihnen  zum  Hausthier  einen  Hahn 
(Sasa-ambakala),  und  als  derselbe  am  Morgen  früh  zu  krähen  begann,  erwachte 
zuerst  der  jüngere  Bruder,  der  sich  rasch  vom  Lager  erhob  und  in  den 
Bnumen  sprang,  in  dem  er  sich  weiss  wusch  (als  Mundele).  Als  der  Lang- 
schläfer später  aufstand,  fand  er  nur  noch  schmutziges  Wasser  im  Brunnen 
and  blieb  dasselbe  schwarz  (als  Noman-damba).  Alles  auf  der  Erde  im 
Pflanzen-  und  Thierreich  ist  von  Zambi  geschaffen,  und  die  stets  erneuten 
Keime  dieser  organischen  Wesen  kommen  mit  dem  Regen  auf  die  Erde  herab. 

Der  Himmel  (Usulu)  ist  in  drei  Zimmer  getheilt,  von  denen  das  eine 
durch  Sa-Manuela  (die  Muttergottes  Santa  Maria)  bewohnt  sind,  die  andern 
beiden  durch  ihre  Söhne,  Deso  (deva-8u  der  Gott  des  Himmels)  und  Zambi- 
apungu.  Anfangs  starben  die  Menschen  nur  für  einen  Monat,  indem  sie  in 
einen  langen  Schlaf  fielen,  und  dann  mit  der  Verjüngung  des  Mondes  wieder 
auflebten.  Als  jedoch  die  Mutter  Zambi-apungu's  gestorben  war,  und  Deso 
die  Bitte  ihres  Sohnes,  sie  wieder  aufzuwecken,  nicht  erfüllen  wollte,  erzürnte 
sich  Zambi-ampungu  und  entschied  nun,  dass  fortan  auch  alle  gestorbenen 
Menschen  im  Tode  verbleiben  sollten. 


*)  Die  Kanga  und  Loango  haben  eine  Tradition  Ton  einer  allgemeinen  Vertilgung  des 
meosehlichen  Geschlechts  (durch  Himmelseinstun),  worauf  ein  neues  Geschlecht  geschaffen 
wurde  (Oldendorp). 
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Diee  ist  die  Version  der  MoBsorongho,  wogegen  in  Eakongo  folgendet 
erzählt  wird: 

Ala  Himmel,  Erde  and  Meer  geBchaffen  war,  hielt  es  Zambn-ampnngu 
(der  höchste  Gott)  nicht  fQr  gut,  dass  die  Erde  leer  aei,  und  er  beaofiragte 
deshalb  den  Uotergott  Zambi  (derselbe,  der  in  die  Besessenen  oder  Umknllo 
eintritt  nnd  ans  ihnen  redet,  sich  also  in  der  Seele  manifestiTt)  Menschen 
herzurufen,  und  diese  wurden  paarweise  in  die  rerscbiedenen  Länder  fainab- 
ggsandt.  Als  sie  sich  nan  rasch  vermehrten,  and  bei  Mangel  jeder  Ordnong 
Streit  und  Zwist  ausbrach,  schien  es  angemessen,  eine  Regierung  einznsetzen, 
und  Zambu-ampnngu  enthallte  sich  im  Traum  (loto)  dem  ältesten  Greia,  ihm 
verkündend,  dass  er  ihn  durch  die  Kronmütze  zom  König  (Umtinu)  einsetze  und 
mit  dem  Scepter  (Ohimpava)  belehne,  dass  er  ihn  jetzt  aber  anch  fOr  Alles,  was 
auf  der  Erde  geschehe,  verantwortlich  mache  und  Rechenschaft  von  ihm  for- 
dern würde.  An  solchen  Plätzen  des  Landes,  wo  sich  dämonische  Kr&fte 
manifestiiten,  die  also  als  Sitz  eines  Fetisches  bekannt  waren,  setzt«  der  Kßnig 
die  G-anga  des  Bodens  oder  der  Erde  (Ganga  ümkine  nmsie)  ein,  damit  sie 
hier  die  Aufsicht  führten,  und  ihm  wieder  f^r  die  Tbaten  der  Menschen  ver- 
antwortlich und  zur  Rechenschaftsablegung  verpflichtet  blieben.  Die  übrigen 
Ganga  haben  sich  mit  den  Fetischen,  denen  sie  dienen  and  die  sie  za  ver- 
wenden vermögen,  auf  Privatwegen  in  individuelle  Beziehungen  gesetzt.  Die 
wichtigste  Aufgabe  der  Priester  ist  die  Regulirnng  der  Witterung,  und  früher 
standen  die  Sciogilli')  oder  Regenmacher  (in  Sogno)  unter  dem  (unaterb- 
Uchen)  Ganga  Chttome.  Li  Esseoo  wurde  der  Ohitome  Scingilla  (Gott  der 
Erde)  auf  einen  Steineitz  am  Fluss  (mit  seiner  Concubine)  verehrt. 

Zambi-ampuQgu  schuf  (nach  den  Mussorongho)  seinen  Sohn  Bomba-Einn, 
der  mit  seiner  Frau  (Kioganga-Einu)  als  Sohn  (in  dem  Dorfe  Nimimi)  Ma- 
tela  zeugte,  der  das  Wasser  trinkbar  machte.  Dun  gebar  seine  Frau  Passan- 
sombe  zuerst  die  Söhne  Tokoko  (der  den  Wald  hervorrief),  Eiwandii  (Herr 
der  Palmbäume),    Eoko-Eomalembo,    der   die    (Sangalawua  genannte)    HeiL 
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Pambnfla  Qm  Kriege  schützend),  Eiongo  (das  Geflecht  für  Säcke  liefernd), 
Fadiasasi  (beim  Handel  helfend),  Binda  (Erdnüsse  gewährend),  Kokoia  (den 
Bändel  schützend),  Saväno  (den  Handel  fördernd),  Ta'ba  (des  Handels;, 
Fabebela-Makwango  (des  Handels),  Eibianu  (des  Handels),  Sadi  (des  Ejieges), 
Sokalla  (der  Schififahrt),  Eänilaka  (gegen  Räuber  fordernd),  Efuma  (vor 
Hinterhalt  bewahrend),  Lech  (die  Landung  erleichternd),  Umtomaseki  (Fische 
greifend),  Konkafomroäli  (im  Ej:ieg  schützend),  Taddidamuingo  (des  Han- 
iels),  Longa  (Heilmittel  gewährend),  Monseleie  (den  König  berathend).  Banse 
QKegen  gewährend),  Gongi-Amoanda  (im  Walde),  Makaya  (des  Handels), 
Kandango  (des  Handels),  Kambi  (des  Wassers),  Masa-Mangayo  (den  Brunnen 
schützend),  Umpamba  (gute  Planken  gewährend),  Tuankissi  (die  Bäume 
schützend),  Kianji  (Herr  der  Affen),  Ibumba-Kaniantschuensunda  (gute  Stücke 
liefernd),  Mayemba  (der  Fische),  Ningunko  (der  Fische),  Umtanina  (der 
Fiache),  Tomataddi  (die  Jagd  schützend),  Msese  (die  Pflanzen  schützend), 
Tokimbassa  (Pahnwein  gewährend),  Bulambemba  (Nahrung  gebend),  Lemba, 
Pango,  Sokonka,  Babu,  Alfunga  (Fische  verschiedener  Art  gewährend). 

Die  in  anbestimmter  religiöser  Ahnung  an  den  Himmel  (Zulu  oder  äula) 
versetzte  Gottheit  Zambi  (Sambi),  als  Zambi  ampungu  oder  in  Bunda  (nach 
Cannecattim)  Zambi  imochi  (deos  hum  so)  wird  anerkannt  durch  Aussprüche 
wie  Zambiatomo  (Gott  hat  Alles  bestimmt),  Zambi  tumesi  (Gott  hat  ihn  ge- 
rufen) n.  6.  w.  Der  an  der  Hand  getragene  Malungu  oder  Bing  Zambi's  ist 
ein  eiserner.  Dieser  höchste  Gott  beauftragt  den  Untergott  (Zambi)  mit 
Seböpfdng  des  Menschen,  und  bei  der  zweiten  Schöpfung  wirkte  Zambi- 
imbi  (der  böse  Gott)  mit,  nach  dem  (in  Longebonde)  Gelähmte  und  Stumme 
genannt  sind,  als  von  ihm  gemacht  Auch  auf  den  höchsten  Gott  mag  eine 
„heilige^  Krankheit,  wie  es  vielfach  vorkommt,  zurückgeführt  werden,  und  bet 
Proyart  heisst  diese  (die  Meineidige  trifft)  Zambi-a-n-pongu,  so  dass  sich  aus 
ihr  erst  der  Name  entwickelt  hätte.  Von  Zambi- a-nbi  (imbi)  oder  dem 
Gott  der  Bosheit,  heisst  es,  dass  die  einzige  Art,  ihm  zu  opfern, .  darin  be- 
stehe, mit  ihren  Früchten  beladene  Bäume  zu  seinen  Ehren  absterben  zu 
lassen«     „Der  Bananas-Baum  wird  vorzüglich  dazu  gewählt.'^ 

Im  Gegensatz  zu  Zambi- ampungu,  der  vom  Himmel  herab  die  Welt 
schafii,  wird  Shimbi  oder  (in  christlicher  Reminiscenz,  auch  in  Ceylon)  Deso 
aas  der  Erde  emporwachsend  gedacht  Als  erster  Mensch  brachte  Watä- 
kelela  Feuer  vom  Himmel  herab  (nach  den  Mussoronghi)  und  in  Cabinde  stam- 
men die  Chimpanse  (Anziko)  von  einem  Fetissero,  der  in  den  Wald  floh  und 
sich  mit  einer  Aeffin  mischte. 

Anfanglich,  wie  die  Mussoronghi  erzählen,  hatte  Zambi-mpungu  eine 
Menge  von  Sonnen  geschafien,  da  indess  die  Menschen  in  Folge  der  grossen 
Hitze  allzu  sehr  litten,  zerstörte  er  sie  bis  auf  eine,  und  an  ähnliche 
Mythen  aus  verschiedenen  Theilen  der  Welt  schliessen  sich  die  vom  Schlin- 
genfSänger  der  Sonne  bei  Indianer  und  Polynesiern. 

Die    abgeschiedenen    Seelen  (Chimbinde)   gehen  nach   der  obem  Welt 
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Cbinirobe)  im  Himmel,  mögen  indesB  auch  den  Embryo  im  Utems  einer  echmi' 
geren  Fran  neu  beleben,  wie  sich  solche  Wiedereinkörpenrngen  in  Ober- 
goinea  und  anderswo  gleichfalls  äuden.  Was  beim  ,Tode  nacb  Oben  geht  iM 
der  G-eiet  (Limsi).  Die  zurQckk  ehren  de  Todten  heiBaeD  ümknja  and  wer  tu 
sieht,  wird  im  Geist  (Limsi)  verstört.  Disongola  satikanni  (es  denkt)  in 
Körper  (sinitu).  Der  Puls  heisst  Majyemba  makoko.  Trftome  «erden  oft 
durch  die  Einwirkung  eines  Fetissero  verursacht  Ans  der  jenseitigen  WÄ 
(Moikwandi  Simka),  wohin  sich  die  Sterbenden  begeben,  kehren  die  Sedai 
zur  Begeisterung  zurück  (bei  spiritistischen  Rapport).  Beim  Tode  entwüolit 
die  Seele  (Cbinni).  Wenn  der  Mensch  stirbt,  zieht  ihn  der  Doko  an  onm 
Haken  zu  Zambi-ampnngu  hinauf  (während  in  Äastr^en  die  Sohlinge  n 
gleichem  Zwecke  dient,  and  auch  in  Indien  die  Yama's). 

In  den  Nachtvögeln')  kehren  aus  der  andern  Welt  solche  Seelen  mrftok, 
die  als  Fetissero  Uebles  thun  wollen.  „Die  Loango  stellen  sich  den  Ort  der 
Seligen  da  vor,  wo  Sambianpungo  (Gott)  wohnt,  die  Hölle  aber  oben'  in  der 
Luft,  welche  sich  hingegen  andere  tief  in  der  Erde  denken.  Von  denen  See- 
len, die  zum  bösen  Geist  kommen,  glauben  sie,  dass  sie  Gespenster  werden, 
und  wieder  erscheinen,  und  weil  sie  ihre  Neigung  Böses  zu  thun  behalten, 
diejenigen  im  Schlafe  plagen,  denen  sie  nicht  gut  sind,  übrigens  aber  in  der 
Luft  umherflattern  und  im  Busche  Lärm  und  Geräusch  machen.  Wenn  also 
Einer  am  dritten  Tage  nach  seinem  Tode  wieder  erscheint,  so  sei  es  ein  Be- 
weis, dass  er  nicht  zu  Gott  gekommen"  (Oldendorp).  Bei  den  Eweem  hat  die 
feindliche  Macht  Abosum  in  der  Luft  (Yame)  ihren  Sitz  (wie  im  polaren  Nor- 
den).  Die  gef^hrliclmteu  Fetissero  sind  (in  Loango)  diejenigen,  die  sich  ster- 
ben lassen  und  dann  aus  dem  Grabe  zurückkommen,  um  das  Fleisch  des 
Kranken  Nachts  zu  essen,  während  sie  am  Tage  in  der  Wildniss  von  todten 
Leibern  leben.  Wird  nach  einem  Todesfalle  deijenige,  dem  ein  nachgelasse- 
nes Kind  übertragen  ist,  krank,  so  heiest  es,  dass  ein  Fetissero  die  abge- 
schiedene. Seele  (Chimbinde)  des  Yaters  gerufen,  und  dass  sich  diese  darum 
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CSiimbindd  in  einen  Neageborenen  einfährt  und  wenn  dieser  von  seinen  Yer- 
vmndten  nicht  gut  behandelt  wird,  ihn  tödtet,  um  sich  dann  auf  andere  Glie- 
der der  Familie  zu  werfen,  die  nach  einander  wegsterben  werden,  bis  es  einen 
Sanga  gelingt,  die  Seele  zu  bannen.  Der  Eimpanganga-Doki  (bei  Wanga) 
irird  von  dem  Doko  um  Arzneien  zum  Tödten  angegangen.  Die  Missionare 
^bei  Proyart)  hörten  von  den  Negern:  Die  Seele  werde  nach  ihrer  Trennung 
warn  Leibe,  Dörfer  und  Städte  fliehen  und  in  der  hait  über  Wälder,  nach 
iem  Wohlgefallen  der  Götter  herumflattem. 

Die  im  Meere  lebenden  Fetische  (Chivuku  -  vuku  -  umpema  -  mdolo) 
[>eherr8chen  (au  der  Loango  -  Küste)  den  Wind.  Umpema  Mambili ,  als 
beisser  trockner  Wind  (Pema)  ist  der  Wind  des  Fetisches  (Mambili).  Bei 
den  Wolken  (Matuti)  werden  unterschieden  Matuti  Dombe  oder  schwarze  Wol- 
ken, Matnti  mampemba  oder  leichte  Wolken  und  rothe  (feuerfarbige)  Wolken, 
ÜB  Tacula-sensa.  Die  Brandung  (Majo)  ist  das  Reden  des  Zimbi  (Shimbi) 
>der  TeofeL  Der  Hawakala  genannte  Teufel  verursacht  Stürme  (am  Shark- 
Point)  im  Innern  des  Brunnen's  Shima-Kiamasa.  Die  Strudel  im  Congo-Fluss 
Verden  durch  Bungu-Bungu  verursacht.  Die  Schlange  Nioka  lässt  durch  ihr 
Elrheben  das  Meer  anschwellen  und  verursacht  durch  unruhige  Bewegungen 
lie  Calema  (oder  Enssuko).  Die  Wellen  des  Meeres  heissen  Mayo  mombu 
[mamba  oder  Meer),  die  Ebbe  Umkuango,  die  Fluth  Moaba. 

Die  Taudi  San  Zambi-ampungu  (die  Diener  des  Zambi-ampungu)  kriegen 
ins  himmlischen  Höhen  mit  den  Zimbi  (Shimbi)  und  der  Ganga  Andern  be 
Prophet)  wird  im  Schlaf  von  den  Taudi  belehrt  und  erleuchtet.  Die 
Smbi  Kakento  (Teufelinnen)  und  die  (Zimbi)  Shimbi  ke  yakala  (Teufel)  ver- 
nisehen  sich  znweilen,  um  die  Mana-mana-kakette-kasimbie  zu  zeugen,  die 
vieder  zu  Zimbi  (Teufelchens)  aufwachen. 

In  geschlechtliche  Mischung  zeugen  die  männlichen  und  weiblichen 
Taadia  San  Zambi-ampungu  (Engel  Gottes)  die  kleinen  Taudia-boso  (Engel- 
iien)  oder  Kimuana-mana  (Eiamboso),  die  gerufen  werden  mit:  Eimuana 
nana  wyza  (komm,  mein  Engelchen),  um  neugeborene  Einder  zu  begleiten 
ind  schützen  (wie  diese  auch  im  Siam  auf  ihren  Schutzengel  hingewiesen 
ind).  bei  den  Eimbunda  liegen  (nach  Magyar)  die  guten  Geister  (Rilulu 
Sande)  im  Erieg  mit  den  bösen  Geistern  (Eilulu-yangolo-apessere),  deren 
Jebennacht  durch  die  Gewitter  des  höchsten  Wesen  (Suku-Yanange)  gezü- 
dt  wird. 

Wie  in  Grönland  und  Viti^)  wird  auch  in  Niederguinea  (und  am  alten 
kdabar)  die  Ursache  menschlichen  Sterbens  auf  einen  anfanglichen  Streit  zu- 
äckgefUirt  Als  Guandi-an-Zambi-ampungu  (die  Mutter  Gottes)  starb,  wünsch- 
sn  Zambi-ampungu  von  Sa  Manuela  ihre  Wiederbelebung  und  als  diese  ver- 
agt  wurde,  liess  man  alle  Menschen  sterben,   indem  Deso  sich  dem  Willen 


>)  In  einen  Streit  wollte  Ra  Yula  (der  Mond)  den  Menschen  nur  zeitweis  verschwinden  nnd 
mn  wieder  aufleben  lassen,  wogegen  die  Ratze  (Ra  Ealaso)  meiute,  dass  die  Menschen  sterben 
»Uten,  wie  Ratzen,  nnd  danut  durchdrang.  Bei  den  Eskimo  streiten  die  Gottheiten  des  Tages 
nd  dtr  Naeht  über  Fortleben  und  Sterben  und  Letzteres  bleibt  in  Kraft 
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Sa  Mannelas  iü^e.  Noch  findet  Bich  das  G-ebet:  Sa  ManneU  mian  baagu 
kiako  (lass  beim  Sterben  leben,  o  Heiliger).  Beim  religiösen  Tanz  (^niu 
oder  kina)  wird  gesangen  (tola):  Zambi-ampnnga  karacga  diamboko  kavsop 
diabiaako  (Gott  läset  sie  sterben,  die  Menschen,  Gott  tJiat  nicht  recht  dann]. 
Die  Wanika  sagen  (s.  New)  von  Molnngn  (6ott  oder  Himmel)  wegen  da 
Leiden  im  irdischen  Jammerthal:  Muliutga  ni  mni  (Grod  is  bad). 

Die  Mtutachi  (das  Schwarze)  genannten  Flecken  im  Monde,  die  ancb 
als  Vuete  de  Masa  (Regenwasser)  oder  als  Umsnndi  Gule  onkama  (auf  einen 
Stuhl  sitzende  Leute)  erkl&rt  werden,  zeigen  das  Gesicht' Zambi- ampnngn'a 
der  von  dort  das  Treiben  der  Menschen  beobachtet,  wenn  der  Tollmond  ge-' 
kommen  ist  (gondo  ampnena  isanga  mene).  Am  Rembo  wird  (nach  da 
Cbaillu)  der  im  Monde  wohnende  Geist,  als  Bogo,  angerofen.  Nach  Gondo 
ifuidi  (der  Mond  stirbt)  im  Dunkel,  heisst  es  (an  der  Loango-Kllste)  Gondo 
is  angamene  (der  Mond  kommt  wieder),  und  bei  der  ISxmenden  Begrfissong 
des  Neumondes  (unter  Schlagen  der  Lippen  mit  den  Händen)  wird  gesungen: 
Bakana  yäla  diako  ko  (jetzt  werde  ich  nicht  krank  sein). 

Wie  in  so  Tielen  andern  Ländern,  wird  auch  in  Congo  (was  Merolla  be- 
reits beobachtet  hatte)  die  Idee  des  Fortlebene^)  mit  den  Wandlungen  des 
Mondes  verknüpft,  indem  man  den  Wechsel  des  Mondes  mit  dem  Gesang 
Eantua  fua  (der  Mensch  stirbt),  Eantua  jinga  (der  Mensch  lebt  wieder)  be- 
gleitet, oder  mit  Eantua  Zambi-ampnnga,  deso  da  Manoele  mavanga  kiako 
(auf  den  Streit  bezüglich).  Beim  Aufgeben  des  Mondes  heisst  es  Gonda 
tensaminna  (der  Mond  erscheint),  beim  Vollwerden  Gonda  elnngidi  (der  Mond 
füllt).  Der  Vollmond')  ist  Gonda  amoensi  und  der  Neumond  Gonda  amona. 
Mit  einem  Tambu  (Tamba  miansa  ampunga)  oder  Rad  verursachte  Zambi 
ampongu  den  Donner,  der  nach  dem  Ton  als  TJmsasa  tschentu  (weiblich)  oder 
Umeasa  bakala  (männlich)  unterschieden  worden,  nnd  den  Blitz  durch  Tatiemo- 
Tnsesi    (im  Reiben).     Das  Mawnnda  -  Mawnla  oder  Regensieb    wird   ansge- 
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findliche  Schlange,  die  sich  Tom  Horizont  aus  am  Himmel  erhebt  (wie  bei 
den  Eweem,  denen  der  in  den  Sternschnuppen  erscheinende  Ejiegsgott  Nyikpla 
aof  seinem  Pferde  die  Wolken  durchreitet).  In  Goinea  wurde  (nach  Boswell) 
die  Schlange  bei  Dürre,  sowohl  wie  bei  Nässe  geopfert.  Der  Blitz  heisst 
ITsasi  (Luschiamo  comban  sasi)  und  der  Donner  (Chidumu-umvulu  oder  Lärm 
des  Regens)  wird  von  dem  Fetisch  der  Erde  oder  Eissie  -  insie ,  der  den 
Kasa-bakis  genannten  Ganga  bedient,  erzeugt  (tobend,  wie  der  Erdgott  der 
Shekiani).  Wenn  Regen  ausbleibt,  werden  Fetissero  beschuldigt  und  die  An- 
geklagten müssen  Cassa  essen.  Die  Mandongo  (wie  Oldendorp  bemerkt) 
nehmen  f&r  ihren  Fetisch  gerne  etwas,  was  vom  Donner  gerührt  ist  und  in 
Abbeokata  (in  Toruba)  besitzen  die  Donnerpriest.er  eingreifende  Gewalt 

Das  alle  primitiven  Staatsverhältnisse  durchwaltende  Priesterkönigthum 
stand  auch  in  ganz  Afrika  in  Straft  und  noch  wohnt  der  der  Stürme  beherr- 
schende Kukula  am  Vorgebirge  des  Steinpfeilers  und  Namvulu  vumu  (König 
des  Regen  und  Wetter)  auf  einem  Hügel  bei  Bomma.  In  Loango  wird  der 
König  eines  schlechten  i)  Herzens  (ukillu-umbi)  beschuldigt,  wenn  wegen  allzu 
starker  Brandung  nicht  gefischt  werden  kann  und  man  setzt  ihn  ab,  weil  er 
keine  Liebe  zu  seinen  Unterthanen  habe  (wie  es  dem  Kaiser  von  China 
vorgeworfen  werden  mag).  Als  1870  der  König  Chinkussu  durch  den  Mani- 
Loango  vom  Thron  vertrieben  wurde  und  bald  darauf  eine  Sonnenfinstemiss 
eintrat,  wurde  diese  dem  Zwist  der  Könige  zugeschrieben. 

Der  Konig  eiiiält  „Zeichen  der  Ehrfurcht,  die  der  Anbetung  nahe  kommen. 
Die  gemeinen  Leute  sind  fest  überzeugt,  dass  seine  Gewalt  nicht  blos  in  den 
Grenzen  dieser  Erde  eingeschlossen  sei,  sondern  dass  er  Ansehen  genug 
habe,  am  Regen  vom  Himmel  fallen  zu  lassen.  Sie  ermangeln  daher  auch 
nicht  bei  anhaltender  Dürre,  wenn  sie  ihrer  Ernte  wegen  befragt  werden,  ihm 
Vorstellungen  zu  machen,  dass,  wenn  er  sich  nicht  bald  seines  Königreiches 
annehme,  sie  alle  vor  Hunger  sterben  und  ausser  Stand  sein  würden,  ihm 
die  gewöhnlichen  Geschenke  zu  machen.  Um  auf  der  einen  Seite  das  Volk 
zn  befriedigen  und  auf  der  anderen  auch  nicht  zu  viel  zu  wagen,  überträgt 
er  das  Geschäft  an^)  einen  seiner  Minister  oder  Räthe  und  befiehlt  ihm,  ohn- 
▼erzüglich  so  viel  Regen  auf  die  Felder  fallen  zu  lassen,  als  nöthig  ist,  sie 
fruchtbar  zu  machen.  Wenn  dieser  alsdann  ein  Gewölke  wahrnimmt,  oder 
▼ermuthet^  dass  es  regnen  werde,  so  zeigt  er  sich  dem  Volke,  als  wenn  er 
jetzt  den  Befehl  seines  Herren  ausrichten  wollte   und   dann  versammeln  sich 


')  Incredulous  as  to  a  fatare  State,  the  Kafrs  believe  that  sins  are  yisited  by  temporal 
calamities,  amongst  which  they  reckon  drooght,  pestilence,  hail  etc.  (Masson)  Nach  Maiek 
Mannir  werden  die  Siaposh  jährlich  Ton  ihren  Qott  (aas  Kabal)  zn  Pferde  besucht,  der  nnr  dem 
Priester  sichtbar  ist  (Masson)  [Prenfsen]. 

*)  The  Masai  and  Wakuavi  (von  denen  die  letzteren  zum  Theil  von  den  ersteren  unterworfen 
sind)  are  much  influenced  by  a  recognised  sorcerer-chief,  called  Leiboni  (s.  New).  The  whole 
of  the  youngmen,  called  El-Moran,  constitute  the  army,  while  the  more  adranced  in  life  remain 
at  home  to  protect  the  women,  children  and  flocks. 

IHa  Lappenkonigtt  (IX.  Jahrh.)  waren  luffleich  Oberpriester  oder  Oberhäupter  (§.  Koskinso) 
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Weiber  and  Kinder  nm  ihn  benun,  die  alle  ans  vollem  Halse  sdimen:  gisb 
uns  Regen,  gieb  uns  Regen,  den  er  ihnen  anch  mit  der  grÖBSten  ZoTermob 
verspricht.  Ungeachtet  der  König  ganz  anumsohr&nkt  Sber  sein  Volk  hMTsdit, 
so  siebt  er  sieb  doch  oft  in  der  Ausübung  seiner  Gewalt  durch  die  Princen 
seine  Vaealten  gebindert,  die  nicht  viel  weniger  m&cbtig  sind,  als  er  sdbet 
(Proyart). 

In  Eabinde  (Eapinda)  bildet  sich  das  Jahr  (Von)  ans  zwei  HSlften,  dw 
trockenen  (Von  sebu  oder  Sbiba)  oder  Nebelzeit  und  der  nasaeii  (Von  rala 
oder  Tempamvoln)  oder  Regenzeit,  von  denen  jede  in  sechs  (sieben)  Monate 
zer^t,  and  ein  Gonda  (Monat)  setzt  sich  nach  den  Wechseln  des  Vollmonds 
(Gondu  miluDgalea)  oder  Neumondes  (Gonda  mona)  aus  fOnflägigen  Wochra 
zusammen,  deren  Tage  Sona,  Kaudo,  Mtons,  Mzelo,  Sona  beissen.  Der  Sonntag 
Sona  (der  gewöhnlich  als  erster  Wochentag  betrachtet  wird)  bildet  einen  Ruhetag 
fOr  die  Frauen,  die  an  ihm  nicht  arbeiten,  aber  auch  sonstige  Gresch&fte  wer- 
den nicht  TOrgenommen,  und  man  unterlässt  selbst  die  Palaver,  die  sich  oft 
durch  mehrere  Tage  hinziehen.  Tücke;  giebt  als  Wochentage  (am  oberen 
Zaire)  Sona,  Kandu,  Ocunga,  Koinga,  und  der  Tag  wird  in  drei  Theile  ge- 
tbeilt.     Die  Waoika  betrachten  (nach  New)  jeden  vierten  Tag  als  Rahetag. 

Der  elfte  Monat  (Kumi  yon  gonde  mossi)  &llt  onge&hr  in  dftm  Septem- 
ber, und  dann  folgen  Enmi  yon  gonde  sole,  Eumi  yon  gonde  tatu  and  Komi 
yon  gonde  ea  (12,,  13-,  14.  Monat), 

Der  September  (die  Zeit  der  kleinen  Regen  oder  ihr  Beginn)  wird  auch 
Umlola  (Umvussuko)  genannt,  der  Oktober  Ümvolu  sanin«  der  Februar,  (die  Cte- 
witterzeit)  Umdolo  and  der  April  (am  Ende  der  Regenzeit)  Umwala,  wann  Palm- 
wein reichlich  ist  und  die  Zeit  der  Ergötzungen  beginnt.  Die  Cazimbe-Nebel  (in 
der  Chisivo  oder  kalten  Zeit)  heissen  Ümvunja,  die  brandende  Meereswoge  (der 
Calema)  Umvussuko  als  Dünung.  In  derNebelzeit  leiden  dieNeger  von  der  Kfilte*). 

Als  Jahreszeiten  unterscheidet  man  Mounda  (Ende  des  Regens)  Mowallala 
(Shibu  oder  trockne  Zeit)  oder  Cazimbe,   Bulmaai  Mawalla  (halbe  Cazimbe), 
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Im  Lande  des  Cazembe  dauert  der  Winter  (invemo  port.)  yom  Oktober  bis 
M&rz  (mit  Regen  and  Hitze),  der  Sommer  (estio)  vom  März  bis  Oktober 
and  ist  dies  die  kalte  Jahreszeit^)  auch  in  T^tö,  SoJFala  and  Louren^o  Marques 
(nach  Gamitto)!  Tackey  unterscheidet  (am  oberen  Zaire)  die  trockne  Zeit  oder 
Oondy  assiyou  (yom  April  bis  September),  die  Mallola  mantiti  (ersten  Regen) 
▼om  September  bis  October,  die  Youlaza  mansanzy  (zweiten  Regen)  yom 
Noyember  bis  Januar,'  die  Youlaza  chintomba  (dritten  Regen)  yom  Februar 
bis  März  (mit  Grewittem). 

Der  Bezeichnung  Ganga  begegnet  man  weithin  durch  Süd-Afirika  und  sie 
trift  sich  auch  bereits  in  den  alten  Schriften  über  die  Loango-Eüste.  Der 
Oanga  ist  der  Zauberer  oder  Wunderdoctor,  das  Yermittelungs-  und  Yerbin- 
dongsglied  des  Priesters  und  Arztes,  der,  wenn  nicht  mit  materiell  wirksam^, 
mit  wandei4>ar  geheimnissyoUen  Mitteln  erst  den  Körper  yon  seinen  Leiden 
za  befreien  sucht,  und  nachdem  sich  dieses  nicht  mehr  thunlich  erweist^  we- 
nigstens der  abgeschiedenen  Seele,  zum  Trost  und  zur  Freude  der  trauernden 
Yerwandten,  seinen  starken  Arm  leiht  Nach  den  Eingebungen  der  dämonisch 
begeisterten  Mokisso^)  oder  Götzen  werden  die  Kina  (Kin)  als  Gelübde  auf- 
gelegt Nach  stattgehabtem  Diebstahl  werden  die  Götzenbilder  unter  dem 
Schalle  yon  Trommeln  und  Trompeten  auf  dem  Markte  umhergeführt  (siehe 
Proyart).  Gesetzlich  wird  der  bei  einem  Diebstahl  Betroffene  der  Sklaye 
des  Bestohlenen,  wenn  er  sich  nicht  durch  einen  Sklayen  loskauft. 

Als  Ordale  bei  den  Wania  nennt  New  das  Kiraho  cha  Tsoka  (die  heisse 
Axt),  das  Eiraho  cha  Sumba  (die  heisse  Nadel),  das  Eiraha  cha  Chungu 
cha  Guandu  (der  Eupferkessel)  oder  das  Eiraho  cha  Eikahi  (das  Stück 
Brod). 

Zum  Schröpfen  werden  die  oben  durchlöcherten  und  dort  mit  Wachs  um- 
klebten Antilopenhömer  am  untern  Ende  in  einen  Eessel  mit  heissem  Walser 
erweicht     Der  Arzt   macht   in    der    emporgehobenen    Hautfalte   kurze   Ein- 


*)  The  granda  caneirada  or  great  fever  generally  commences  in  Febmary  and  terminatea 
äbout  the  end  of  April,  durin^^  which  time,  if  there  is  no  rain,  a  circumstance  which  seldom 
oecnn,  the  heat  it  excesdTe  and  diseases  make  dreadfal  ravafire  (ä  Loanda).  Döring^  the  cacimba 
or  Winter  season  (considered  the  best  season  for  trayelling)  in  the  month  of  June  and  July, 
Eoropaeans  become  in  some  dejpree  acclimated  (ValdezV  The  first  dry  season,  called  by  the 
natiTes  (of  the  Gabun)  Enowo,  commences  about  the  first  of  June  an  ends  the  first  of  October. 
Döring  these  four  months  the  sky  is  overcast  and  there  are  constant  appearances  of  rain 
without  enough  at  any  time  to  Uy  the  dust.  For  Europaeans  this  is  always  the  coolest  and 
healthiest  part  of  the  year  (in  Southern  Guinea)  The  second  dry  season,  called  Nan^,  com- 
mences about  the  middle  of  January  and  continues  to  the  first  of  March  tbe  heaviest  rains  are 
between  the  middle  of  Getober  and  the  last  of  December.  The  rains  commence  again  the  last  of 
March  and  continue  to  the  last  of  May  (Wilson). 

^  Gn  appelle  Ganga -itiqui  celui  des  Ministres,  qui  a  droit  de  receyoir  les  presents  quon 
hü  anx  idoles  et  de  les  presenter  sur  leurs  autels.  Die  (Sanga)  Ghinga  Itiqui  empfangen  die 
Gaben  fnr  die  Götzen  (nach  CaTazzi).  Bei  den  Tom  Erikokona  beherrschten  Bubi,  die  den 
Mohs  (Idolen)  opfern,  giebt  es  ausser  dem  Manne  Gottes  (Bnyeh  Rupi)  den  Priester,  der  tanzt 
and  fingt  (als  Arzt  fongirend). 
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schnitte  mit  dem  Meuer  und  saagt  dann  das  angedrflckte  Hom,  am  es  naolt- 
her  mit  Wachs  zn  sohliessen.  Wenn  einige  Minuten  sp&ter  abgenommen, 
'  ist  es  mit  geronnenem  Blate  gefiUlt. 

Die  zum  Caasa-Essen  dienende  Rinde,  soll,  weno  unt«n  vom  Baome 
abgeschnitten,  eis  Medicin  (als  Pnrganz  oder  Vomitiv)  verwendet  werden 
können.  In  der  oberen  oder  [fingeren  ist  das  giftige  Princip  noch  so  stark, 
dass  das  Leben  durch  das  Einnehmen  geßihrdet  wird,  doch  liegt  wieder  (wie 
es  heisst)  ein  Unterschied  darin,  ob  man  sie  von  der  Sonnen-  oder  Stdiatten- 
seite  des  Stammes  gesammelt  hat.  Als  Pr&serratiT  soll  Oel  getranken 
werden. 

Mitunter  wird  es  gestattet,  dass  ein  Sklave  ffir  das  Einnehmen  des  Rin- 
dentrankes  substituirt  wird.  Erweist  sich  dann  aber  dieser  als  schuldig,  so 
kcfmmt  man  auf  den  Herren  selbst  zarGck.  In  Cassaiige  giebt  man  beim 
N'Bambu  (Schwur)  den  Rindentrank  dem  Hunde  des  Elfigers  oder  dem  des 
Beklagten  ein  und  der  Herr  desjenigen  Hundes,  der  zuerst  bricht,  wird  frei- 
gesprochen. 

Der  durch  seioe  Rinde  zum  Gottesgericht  oder  (früber)  Bolnngo  (wie 
der  Unana-Baum  bei  den  Marawen  zum  Mnave)  dienende  Baum  in  Mozam- 
bique  (s.  Feters)  ist  durch  Bolle  als  ErTtbrophlaeom  ordale  bestimmt 

Ausser  der  Wurzel  des  Imboka-ßaanies,  um  den  Umdoke  (witch)  za 
aberfahren,  diente  fr9her  zum  Ordal  (Ehilombo)  das  heisse  Eisen,  das  Kaoen 
von  Bananenblättern,  siedendes  Wasser,  die  Embafmcht,  das  Tragen  von 
Muscheln,  das  Ankleben  von  Muscheln  an  den  bchl&fen  und  dgl.  m.  Der 
N'kassa  (Granga  incassi)  spQrte  die  Hexen  aas;  der  Nbasi  entdeckte  den  Dieb 
durch  Ansteckung  eines  Fadens.  In  Mossamedes  wird  die  Leiche  in  einer  Ti- 
poya  umbergefQbrt,  um  durch  die  Angaben  des  Priesters  den  scholdigen  Fe- 
tiasero  anszufioden,  der  dann  beraubt  wird.  Die  Eokokoo  genannten  Zaube- 
rer  wurden  in    Loango  hei   einem  Todesfall  befragt     Im  Innern  von  Quis- 

)  wird  bei  Krankheiten  ein  Priester  gerufen,    um  zu  entscheiden,    ob  er 
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(nach  Cayazzi)  mit  Auflegung  von  Schnecken  (am  Congo).  Der  Zoi  ge- 
nannte Ganga  entband  von  falschen  Eiden.  In  Goinea  war  es  gebräuchlich, 
den  Verdächtigen  in  einen  Fluss  zu  werfen,  eine  „Probe,  so  sonsten  von  unver- 
ständigen Leuten  bei  den  alten  Hexen  vor  gewiss  und  unstreitig  angenommen 
wird**  (1700)  zur  Wasserprobe. 

„Wenn  aller  Menschen  möglichste  Hülfe  und  Vorsorge  ohngeachtet  der 
Kranke  keine  Besserung  findet,  sondern  seinen  Geist  aufgiebt,  fangen  sie  an, 
nach  der  Ursache  seines  Todes  zu  grübeln,  denn  ob  dieselbe  klärlich  genug 
erscheint,  entweder  wegen  heftiger  Krankheit,  hohen  Alters  und  gefährlicher 
Wände  oder  andern  bösen  Zufsdl,  so  lassen  sie  es  doch  nicht  dabey  bewen- 
den, sondern  erzwingen  noch  eine  andere  Ursachen.  Dannhero  muss  der 
Geistliche  nebst  des  Verstorbenen  Freunden  hierüber  Nachfrage  anstellen,  ob 
er  Zeit  seines  Lebens  einen  falschen  Eyd  gethan,  da  sie  bei  dessen  Verneh- 
men alsobald  sich  einbilden,  die  rechte  Ursach  gefunden  zu  haben,  weil  er 
des  Meyneyds  halber  mit  dem  Tode  bestrafit  worden,  ist's  aber,  dass  man  ihn 
desfalls  nicht  beschuldigen  kann,  so  gehen  sie  weiter,  ob  er  nicht  irgend 
einen  heimlichen  Feind  gehabt,  der  ihn  wegen  der  Fetissero  umgebracht. 
Bisweilen  setzt  man  auf  den  geringsten  Argwohn  des  Verstorbenen  Feynd  fest 
und  verhöret  ihn,  ob  er  an  dem  Tode  des  Abgelebten  schuldig  sey,  ist's,  dass 
er  überfuhrt  wird,  obgleich  schon  vor  langer  Zeit  gethan,  kommt  er  ohne 
Geldgaben  nicht  los.  Dafem  sie  nun  gewiss  sind,  dass  der  Earanke  nicht  mit 
Giffl;  hingerichtet,  fragen  sie  weiter,  ob  dessen  Frau,  Kinder,  nächste  Anver- 
wandte oder  auch  seine  Sclaven,  welche  die  Aufsicht  über  ihn  gehabt, 
treulich  genug  geopfert  und  wenn  auch  dies  nicht  zureichend  ist,  die  rechte 
Ursache  des  Todes  zu  entdecken,  fangen  sie  von  Neuem  an  ihre  Ceremonien, 
als  die  rechten,  wo  in  solchen  Fällen  einige  [Zuflucht,  zu  begehen.  Und 
fraget  der  Geistliche  nicht  nur  den  Abgelebten,  warum  er  gestorben  sei,  son- 
dern auch  den  Götzen,  da  es  dann  niemals  an  Antwort  fehlt,  wobei  weder 
Teufel,  weder  Götze  noch  der  Todte  einige  Schuld  daran  haben,  sondern  weil 
sie  alle  drei  gleich  stumm  sind,  mithin  auch  keine  Antwort  geben  können, 
ist's  Niemand  anders  als  der  Lumpen-Geistliche,  welche^  antwortet  und  nach 
vollbrachter  Ceremonie  die  einfaltigen  Anverwandten  beredet,  es  hätte  der 
Götze  und  der  Todte  auf  solche  Art  sich  verlauten  lassen,  so  zwar  wegen 
seinen  Vortheil  dienstlichst  und  der  Wahrheit  am  ähnlichsten  zu  sagen,  dass 
demnach  diese  guten  Leute  Alles  vor  gewiss  und  ohnfehlbar  nicht  anders  als 
ein  Evangelium  auf-  und  annehmen,  sich  allezeit  in  allen  ihren  Verrichtungen 
nach  ihm  betragende.^     (Bormann.) 

Tnckey  beschreibt,  die  Tuchumwickelungen  der  Leiche  als  dazu  bestimmt, 
den  Verwesungsgeruch  niederzuhalten,  und  je  reicher  der  Verstorbene  ist, 
je  mehr  diese  Einwickelungen  also  angelegt  werden  können,  desto  länger 
läset  sich  das  Begräbniss  hinausschieben.  Der  Umfang  kann  so  zunehmen, 
dass  die  erste  Hülle  zu  klein  ist,  und  man  eine  zweite,  dritte  und  selbst 
sechste  znzon  hnfäabe  (am  obem  Zaire). 
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Ein  jedes  Dorf  (der  Qucjes)  hat  ein  abgesondertes  Büsohlein  Tor  die 
Seeleo  der  Geister  der  abgestorbenen  Freande.  Diesee  ist  nmd  herum  rei^ 
nacht,  nnd  weder  Freond  noch  Kinder,  noch  sonsten  Jemand,  der  das  Zeichen 
ihrer  Rotte  nicht  tr&get,  mögen  darein  kommen,  weil  sie  die  Greister,  wie  sie 
si^en,  hohlen  und  tödten.  Zwey  oder  drey,  ja  mehrmal  im  Jahre  wird  allerley 
Speiseopfer  vor  die  Geister,  nach  dem  die  FrQchte  wohl  gemacht  aeynd  and 
man  viel  Wildes  gefangen,  hierher  gebracht"  (Dapper). 

In  einem  Krankheits&ll  I&sst  man  einen  im  Prophezeien  geschickten 
Ganga  rufen,  der  sich  bei  Einbrach  der  Dunkelheit  dnrch  T&nze  vor  einem 
Feaer  in  Extase  versetzt  nnd  dann  gegen  Mittemacht  bewussüos  niedarfiUt. 
Bei  der  Rückkehr  znm  Leben  bestimmt  er  dann,  ob  es  einEndoze  gewesen, 
der  die  Krankheit  verorsacht  (nnd  ein  solcher,  oder  sein  snbstitnirter  Sklave 
der  fOr  ihn  die  Rinde  gegessen,  wird  dann  nach  der  Hinrichtung  nnbegraben 
an  einen  Erenzweg  hingeworfen  werden),  ob  ein  Brach  der  Qoizilles  (der 
Sflhnopfer  verlange)  oder  ob  ein  Fetisch  der  Urheber  sei.  Im  letzteren  Falle 
mflsste  dann  der  Ganga,  der  fOr  diesen  Fall  Specialarzt  ist  und  den  sie  hei- 
lenden Fetisch  besitzt,  aufgesucht  werden,  damit  er  durch  entsprechende  Cere- 
monien  den  beleidigten  Bfimon  wieder  besänftigt.  Der  Fetisch  Incossi  wird 
(in  Krankheiten)  dnrch  einen  nm  das  Haar  gezogenen  Faden  am  Hinteritaapt 
befestigt.  Tackey's  FQhrer  nach  den  F&llen  des  Zaire  bezanberte  die  wilden 
Thiere  durch  Pfeifen,  nm  den  Weg  zn  sichern. 

Ist  der  Ganga  von  seinem  Fetische  (wie  Bongo)  in  Besessenheit  ergrif- 
fen, ist  der  Geist  znr  Begeisterang  in  sein  Haupt  eingetreten,  so  spricht 
dieser  aus  ihm  ood  verkündet  die  Heilmittel  fOr  den  Kranken,  die  von  den 
Umstehenden  aa&otirt  and  vor  dem  zum  Bewnsetsein  zuräckgek ehrten  Gan{^ 
der  sich  nach  Verlassen  des  Fetisch  Nichts  von  dem  vorher  Gesprochenen 
erinnert,  wiederholt  werden. 

Die  Fetische  sind   dem  Winde  gleich  nnd   werden  je  noch  ihrem  Ritas 
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besiegelt    In  Angola  ward  (nach  Pigafetta)  das  Omen  aas  dem  Yogelschrei 
gezogen. 

„Vor  dem  Tode  förchten  sie  sich  deif;estalt,  dass  sie  nicht  davon  mögen 
sprechen  hören,  aus  Furcht,  sie  möchten  denselbigen  desto  mehr  beschleu- 
nigen^, bemerkt  Bosman  aus  Guinea. 

Die  Heilceremonien  des  Fetisch  Umkerenje  werden  vor  dem  Feuer  ange- 
stellt, (wie  fr&her  der  Chitombe  von  dem  als  heilig  in  der  Hätte  unterhal- 
tenen Feuer  gegen  Bezahlung  austheilte).  Wenn  das  Feuer  Funken  von  sich 
wirft  oder  zurückspiegelt  (n.  Cavazzi),  galt  es  für  ein  gutes  Zeichen  (in  Congo). 
Im  Wirbelwind  vermutheten  Einige  die  Seele  eines  abgeschiedenen  Fürsten 
and  stellten  Feste  an,  während  Andere  den  darin  hinfahrenden  Geist  schalten. 
Der  Götze  Nbau  entdeckte  Diebstahl  durch  die  Probe  des  heissen  Eisens 
(nach  Cavazzi). 

Die  Seher  erblicken  in  dem  Spiegel  ihres  Götzen  den  Fetissero,  der  die 
Krankheit  verursacht  hat,  und  je  nach  den  Quixilles  kann  das  nur  mit  Fluss- 
wasser, nur  im  Walde  oder  unter  anderen  Ceremonien,  die  darüber  festgesetzt 
sind,  geschehen.  Der  Ganga  Koso  heilt  Krankheiten  in  Bomma  und 
ebenso  der  Ganga  Masi,  der  sich  vorher  einige  Tage  im  Wasser  aufhält  Bei 
Benagelungen  ^)  wird  auch  der  Schmidt  zugezogen. 

Die  Ganga  tragen  einen  mit  rothem  Tuch  umbundenen  mit  Glöckchen  be- 
hängten Sackbeutel,  der  Steine,  Muscheln,  Nüsse,  Homstücke,  Schlangen- 
zähne u.  dgL  m.  enthält,  als  zauberkräftige  Milongho  '),  die  zu  verschiedenen 
Zwecken  verwendbar  sind  und  mitunter  auch  im  Abschabsei  als  Medicin  ein- 
gegeben oder  au^erieben  werden. 

Die  Götzen  Naviez,  Viulondo  und  Cassudo  wurden  mit  Musik  verehrt  (in 
Congo),  die  Yuimbonder  tranken  das  Blut  der  Opfer  (nach  Cavazzi).  Nach 
Tuckey  war  in  Inga  die  Ziege  Fetisch,  und  durfte  weder  labend  noch  todt 
hingebracht  werden. 

Zur  Communication  mit  den  Luftdämonen  dient  dem  Elndoxe  der  Spinnen- 
fiiden  und  Bosmann  erwähnt  einer  Secte  in  Guinea,  welche  die  Welt  durch 
eine  grosse  Spinne  (Anansie)  erschaffen  sein  lässt. 

Die  Bewohner  der  Inseln  im  Zaire  sind  grosse  Zauberer,  handeln  und 
reden  mit  dem  Teufel  durch  sonderliche  Menschen  und  kommen,  wenn  sie 
dieses  Teufelswerk  beginnen  sollen,  alle  zusammen,  worauf  dann  Einer  von 
ihnen  allen  drei  Tage  vermummt  läufL  Aber  wenn  diese  drei  Tage  vorbei 
sind,  gebrauchen  sie  etliche  sonderliche  Handgriffe  dergestalt,  dass  alsdann 


0  A  common  pratic«  is  to  make  an  eartheo  image  sapposed  to  represeot  the  euemy, 
dfeased  in  saffiran-coloared  clothes.  An  incantation  w  then  recited  oTer  a  needle,  with  which 
the  joints  of  tbe  figure  are  subsequently  pricked.  A  kafan  or  shrond  in  tben  thrown  over  it, 
a  small  Charpai  (conch)  in  prepared  and  prayera  for  the  dead  are  doly  recited.  Finally  the 
fignre  ia.  baried  in  the  grave  y&rd  and  conseqnently  the  foe  dies  of  diaeaae  (in  Sindh). 
Bei  Qenoaa  nnerlanbter  Speise  macht  der  Inuaa  (Besitzer)  den  Innuit  krank  (in  Grönland). 

';  Celai  qui  se  vante  de  deTiner»  si  an  malade  ga^hra  ou  non  s'appelle  Molonga  (Labat). 
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der  Teufel  durch  den  Yermnmmten  redet  (Dapper).  Die  vom  D&mon  oder  Mo- 
qnisso  ErgriffeneD  wardeo  aia  Moquieso  Moqoat  bezeichnet. 

Die  Fetische  des  Regens  (Inkieeo-Tnla)  stehen  innerhalb  eines  Ver- 
sehlages  im  Dorf,  wohinzu  der  Weg  durch  eine  Schnnr  abgesperrt  iaL 
Zur  Sorge  fOr  die  Felder  giebt  es  mancherlei  Knoten zanber  and  rerbietende  Vor- 
schriften- Die  Fflanzongen  der  Wataita  ^werden  darch  Ukorofi  (Hexerei) 
beschädigt,  wenn  der  Hindurchgehende  nicht  seine  Sandalen  abnitomt 
(nach  New). 

Die  Fetische  der  Erde  (Inkisso-insi)  dienen  dazu,  die  Häuser  des  Dorfes 
vollzählig  zu  halten,  so  dsss  bei  Abbruch  eines  sogleich  ein  anderes  anfgebaat 
wird.  Am  obem  Zaire  wird  (nach  Tuckey)  jedes  Dorf  unter  einem  Hanpl- 
fetiscb  oder  Mevonga  gestellt. 

Im  Dorfe  Embona  (bei  Massabe)  besteht  der  Fetisch  Bona  ans  einem 
Hauten  Thierschädel,  wie  Ochsen,  Hippotomus  u.  A.  jn.,  Schildkrötenschslen, 
vertrocknete  Pflanzen  u.  s.  w.,  am  Fusae  eines  Baumes  an^scbattet  mit  den 
Trümmern  eines  gescheiterten  Schiffes.  Der  Waldplatz  wird  für  statthabende  Feste 
von  Gras  gesäubert  und  dann  legt  man  die  Erstlinge  der  geemtcten  Früchte  dort 
nieder.  Das  Elfenbein  ')  an  solchen  heiligen  PlStzen  ist  im  Laufe  des  Han- 
dels vertrödelt  worden.  Wird  beim  Ausstellen  eines  Fetisch  die  gestohlene  Sache 
nicht  restituirt,  so  gilt  der  zuerst  im  Dorfe  Sterbende  als  Dieb  nnd  (nach 
Fitz-Maurice^  mag  Gift  des  Priesters  den  Tod  beschleunigen. 

Der  Ganga  in  Tschinsasa  (bei  Tschinboanda)  empfangt  göttliche  Vereh- 
rung,  da  er  Regen  verschaflt  und  durch  Blitze  *)  zu  zerstören  vermag. 

Nach  dem  Konqueque  der  Augongas  (bei  d'Etourville)  ist  der  Himmel  der 
Aufenthalt  der  Gewässer  und  jedes  dieser  von  der  Luft  durch  eine  durchsich- 
tige Wand  getrennt,  in  welche  sich  die  Löcher  der  Wasserfalle  finden  nach 
den  vier  Weltgegenden.  „Er  setzte  noch  hiuzn,  dasa  ein  Mohise  (eine  Art 
Gottheit)  die  Thür  eines  jeden  Loches  hüte,  und  dieselbe  nur  zur  Regenz^t, 
in  Folge  eines  Befehles  des  grossen  Manygachis  (König  des  Himmels)  öffne,  je 
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nun  die  Feuchtigkeit,  der  Nebel  und  die  Wolken  im  Sommer,  die  um  so 
h&ufiger  in  einem  Lande  gefunden  werden,  je  nUier  dasselbe  dem  Himmel 
sei  (bei  Bertuch). 

Der  Leopard  (Fume-Chicumbo  oder  Fume-Ungo)  erh&lt  Verehrung,  als 
Prinz  des  Waldes,  und  wenn  ein  gemeiner  Neger  einen  solchen  tödtet,  wird 
er  gebunden  vor  die  Prinzen  geführt,  da  er  einen  der  Ihrigen,  eines  ihres 
Gleichen,  erschlagen  habe.  Bei  der  Anklage  hat  er  sich  dann  damit  zu  ver- 
theidigen,  dass  der  von  ihm  getödtete  Prinz  ein  Prinz  des  Waldlandes,  also 
ein  Fremder  gewesen  sei,  und  indem  man  diese'jAusrede  annimmt,  wird  er  in 
Freiheit  gesetzt  und  erh&lt  von  den  anwesenden  Prinzen  Geschenke.  Der 
todte  Leopard  wird  dann  aufgeputzt  und  mit  einer  ftürstlichen  Mütze  ge- 
schmückt, im  Dorfe  ausgestellt,  wo  zu  seinen  Ehren  nächtliche  Tänze  statt- 
finden. Der  Edelmann,  der  einen  Leopard  getödtet,  wurde  (nach  Dapper)  am 
Hofe  feierlich  empfangen  und  das  Fell  vergrub  man.  Den  Beweis  f&r  die 
prinzliche  ^)  Natur  des  Leoparden  findet  der  Neger  auch  darin,  dass  der 
wilde  Büffel,  obwohl  grösser  und  stärker,  sich  dennoch  von  ihm  besiegen 
lasse,  weil  dieses  Thier,  als  zum  Plebs  gehörig,  es  nicht  wage,  gegen  einen  Für- 
sten Widerstand  zu  leisten  und  sich  gegen  ihn  zu  vertheidigen  (wie  ähnlich  bei 
dem  an  alte  Traditionen  anknüpfenden  Kampf  zwischen  Tiger  und  Büffel,  das 
Volk  sich  freut,  wenn  der  erstese  unterliegt,  da  seiner  Parthei  der  Sieg  ge- 
blieben sei).  „Wenn  im  Lande  ein  Leopard  gefangen  ist,^  so  gab  das  in 
alten  Zeiten  eine  der  seltenen  Gelegenheiten  ab,  bei  denen  der  König  von 
Loango  sein  Schloss  verlassen  durfte.  Bei  den  Wanika  wurde  ihr  grösstes 
Fest  beim  Tode  einer  Hyäne  gefeiert.  The  mahanga  (wake)  held  over  a  chie 
nothing  is  compared  to  that  over  the  hyena  (New). 

In  Chedima  (vom  Zaire  bis  Zumbe)   werden  die  Löwen  (Pondoro)   als  ^ 
Aufenthaltsort  der  Seelen  verstorbener  Fürsten  geehrt  und  nach  deren  Tode 
weiht  man  ihnen  das  Dorf  (nach  Gktmittö). 

Die  Chimpanze  oder  Anziko  ziehen  mit  Stöcken  bewaffnet  unter  dem 
Befehl  des  Tschintende  inseku  einher.  Der  Pongo,  der  nur  mit  einem  Weib- 
chen zusammenlebt,  greift  den  ihm  auf  seinem  Wege  begegnenden  Mann  an, 
um  seine  Eiräfte  mit  ihm  zu  messen,  wogegen  er  vor  einer  Frau  entflieht. 
Aus  umgebogenen  Waldbäumen  häuft  er  sich  im  Dickicht  ein  Haus  zusam- 
men, zu  dem  unten  eine  Oefihung  Einlass  gewährt.  Die  zahlreiche  Familie  (bis 
40  —  50  Individuen)  schlägt  dort  ihren  Wohnsitz  auf,  unter  der  Hut  eines 
alten  Männchens,  das  am  Wege  Wache .  steht  Grosse  Quantitäten  der 
(sauren)  Tumbo-Früchte  werden  zum  Yorrathe  angehäuft  und  zum  Einsam- 
mehi  vertheilen  sich  Alle  Nachts  über  die  Felder,  bis  sie  am  Morgen  auf  den 
Schrei  des  Alten  (nach  der  Weise,  wie  sich  die  Neger  rufen)  nach  dem 
Hause   zurückeilen.    Am  Anfang   der  Regenzeit  kommen  sie  aus  Mayumbe 


*)  The  Caiembe  woald  not  eat  the  flesh,   becanse  he  conceiTed,  that  horned  cattle  were 
famoe  (nobility  like  himeelf  (nach  Coole j)  among  the  Arunda  or  Alanda  (M'runda  fing). 
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herab  bia  in  die  N&he  Chicambo's.  In  dem  Namen  dea  Ghuilla  (Pongo)  odar 
Pongo-Apongn  d.  i.  Waldgott  (Poogo-Anzambe)  liegt  die  heilige  Sdwo,  di« 
ihm  gezollt  vird. 

In  der  Station  Ghicambo  hielt  Herr  Alcantara  f&r  rier  Monate  einen 
jungen  Gorilla  (Pongo),  der  (wie  er  erzählte)  nach  kurzer  Zeit  bereita 
Töllig  zutraulich  und  eingewohnt  worde,  Feuer  aus  der  Kflche  brachte,  auf- 
recht am  Tische  stand,  sich  mit  einer  Mütze  bedeckte,  Nacht«  in  einen 
Mattenbett  schlief^  und  wenn  dieses  fehlte,  durch  Geschrei  danach  verlatigte. 
Affen  im  AllgemeineQ  heissen  Monses  oder  Kida,  Macaco,  Msonse-Mayombe. 
Der  wie  die  Monzol  im  Gesicht  gezeichnete  Bijumbola  und  die  Chimpanse, 
(der  Gabinda)  werden  (in  Loango)  Anziko  genannt,  oder  Umsiku  in  der  Sprache 
von  Chimbongo  (der  Babongo),  wo  oft  zwerghaft  kleine  Leute  geboren  wer- 
den sollen,  mit  dem  Gesicht  eines  Chimpanse  (eingedrackte  Nase,  Torspringende 
Schnauze  und  abstehende  Ohren).  In  Jingolo  (Jangela)  sollten  ewei  Arten 
von  Afien  unterschieden  werden,  der  grosse  Xima-nene  and  der  kleine 
(Xima-tcho.) 

Ein  am  Schifisbord  befindlicher  Chimpanse  (aus  Loango)  sasa  meist 
jodelnd  da  (ho,  ho,  ho,  ho  o.  s.  w),  die  Arme  aber  den  Kopf  geschlagen  und 
begrüsste  die  Herbeikommenden  mit  Handgebes,  den  Laut  Tscbko,  Tachko 
aosstossend,  wie  er  auch  die  Handthierungen  beobachtete  oder  naohahmte. 
In  den  Wäldern  von  Loango  soll  das  Fabelthier  Shimbungn  leben,  das 
beschrieben  wird  als  eine  Löwenart  mit  eioem  halbmondförmigen  MeseerbOTU 
auf  der  k>tirn,  das  sich  mitunter  den  Durchreisenden  zeige.  In  Torto- 
voilla,  eine  Tagreise  von  Chicambo  auf  dem  Wege  nach  Kuillemavansa, 
wo  zwischen  Felsen  der  Luema  -  Fluss  entspringt,  finden  sich  Elephanten, 
und    Spuren    derselben    finden    sich    noch    weiter    abwärts    von    traherher. 

Die  Elephauten  haben  sich  jetzt  weiter  in  die  Feme  zurückgezogen,  aber 
zu  Battel'e  Zeit  fanden  sie  sich  der  Küste  nahe  und  in  Loango  kaufte  man 
für   eine  EUe  Tuch    drei  Elephantenzähne,   120  Pfund  schwer.    Dapper   be- 
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der  Endoxe  (Fetissero)  an  einen  dünnen  Faden  (von  Spinngewebe)  in  der 
Laft  aufwärts  zu  Zamba  und  erhält  von  ilim  die  Medicin  (LongcT  oder  Mi- 
longho),  durch  welche  mit  der  Lockspeise  einer  Ziege  der  Leopard  gerufen 
wird,  der  sich  dann  in  ein  Doppeigeschopf ^)  verwandelt,  halb  Mensch  und  halb 
Thier,  und  so,  als  zu  Menschen  gehörig,  Menschen  rauben  kann.  Dem 
Himmelsfaden  oder  £koko  Nemadia  (Faden  des  Nemadia)  kann  sich  der 
Doko  im  Lande  der  Mussoronghi  von  Nemadia  verschaffen,  der  ihn  in  seinen 
Werkstätten  bei  Shark's  Point  verfertigt. 

In  Eanje  (bei  Banana)  lebt  eine  Familie,  die  den  Fetisch  Mankulu 
besitzt  und  denselben  in  eine  Palmholz-Kiste  aus  dem  Embryo  fr&hgeborener 
Kinder  zubereitet  hat  Durch  denselben  erhalten  ihre  Mitglieder  die  Fähig- 
keit, sich  im  Dunkel  des  Waldes  in  Leoparden  zu  verwandeln  und  dort  an- 
getroffene Menschen  niederzuwerfen.  Sie  dürfen  solche  indess  nicht  ver- 
letzen, weil  sie,  vom  Blute  trinkend,  noch  immer  in  dem  Zustand  eines  Leo- 
parden zu  verbleiben  haben  würden. 

Unter  den  Munorongho  werden  Leute  angetroffen,  die  durch  einen  am 
Oberarm  getragenen  Strickfetisch  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  in  Crocodille  zu 
verwandeln.  Sie  ergreifen  dann  Menschen,  die  sie  unter  das  Wasser  schlep- 
pen, um  sie  zu  ersticken,  und  wenn  sie  mit  ihnen  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  zurückkommen,  beleben  sie  die  Gestorbenen  wieder,  um  sie  an  einer 
andern  Stelle  aufs  Neue  zu  ertränken.     Wird  deshalb  beim  Baden  der  Strick- 


^  The  Waboni  or  fawano  are  repated  to  possess  all  manner  of  ma^c  power  (trans- 
fonsing  themseWes  at  will,  iato  serpents,  crocodiles,  hippopotami,  cattle),  feared  by  the  Gallas 
(nach  New).  Haviog  aasumed  some  bestial  shape  the  man  who  is  eigi  einhammo  is  only  to  be  recog- 
niied  by  his  eyes,  which  by  no  power  can  be  chan^ed  (Gould).  Von  den  Hottentotten  wird, 
wie  bei  den  Nenri  in  Wölfe,  und  zwar  (nach  Olaus  Magnns)  nm  Weinachten  (in  Litthauen) 
die  Verwandlung  in  Löwen  yorausgesetzt,  unter  den  yoo  Pierre  Bourgot  (im  Gegensatz  zu 
Michel  Verdung)  Torgenommenen  Procednren,  wie  sie  yon  Euanthes  und  Petronius  erzählt 
sein  könnten,  während  die  dem  Geschlecht  des  Antäns  zukommende  Eigen thümlichkeit  (s. 
Johann  Ton  Nürnberg)  dem  ossyrischen  zugeschrieben  wird.  St.  Patrik  is  said  to  haTe 
ehanged  Vereticus,  king  of  Wales,  into  a  wolf,  and  St.  Natalis,  the  abbot,  to  haye  pronounced 
an  anathema  upon  an  illustrions  famiiy  in  Ireland,  in  consequence  of  which  eyery  male  and 
female  take  the  form  of  woWes  for  seyen  years  and  liye  in  the  forest  and  career  oyer  the 
bogs,  howling  moumfully.  In  Frankreich  sind  manche  Processe,  der  Wehrwölfe  Goup-garon) 
wegen,  gefuhrt  und  bei  den  Ashango  (nach  du  Chaillu)  über  menschliche  Verwandlungen  in 
Leoparden  The  Danes  still  know  a  man  who  is  a  were-wolf  by  bis  eyebrows  meeting  and 
ihna  resembling  a  butterfly,  the  familiär  type  of  the  soal,  ready  to  fly  off  and  enter  some 
other  \odj  (Tylor).  The  modern  Greeks  instead  of  the  classic  kvxav&Q(onog  adopt  the  Sla- 
Tonic  tern  ßQoxoXaxai,  (Bulgarian  orkolak).  Vers  la  fin  du  XVI  siecle,  la  d^monomanie,  la 
Ijcanthropie  et  la  demonopathie  se  declarerent  (dans  le  Jura).  Boguet  (grand  juge  du  lieu)  se 
Tmntait  (suiyanl  le  dire  de  Voltaire)  d'ayoir  fait  perir  a  lui  seul  plus  de  six  cents  lycanthropes 
oa  d^monolitres  (Calmeii).  Les  lycanthropes  doiyent  etre  brul^  yifs,  les  sorciers  ordinairea 
sont  ^trangles  et  brüles  apr^s  la  mort.  Das  Mal  de'Laira  (maladie  d*aboi)  manifestirte  sich 
(1613)  unter  den  Frauen  der  Gemeinde  Amou  (bei  dax  oder  Acqs).  Die  Erzählungen  yon  Ne- 
bacadnezzar,  yon  den  Töchtern  des  Proteus,  yon  Odysseus  Gefährten  n.  s.  w.  werden  auf  eine 
inaania  zoanthroprica  zurückgeführt. 

ZciUckrilt  für  Bthnolofie,  Jahrgang  1S74.  <j 
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fetiscli  an  Jemandes  Arme  bemerkt,    so  erschlagen  ilin  die  Anwesenden  and 
werfen  um  in's  Wasser. 

Der  Doko  beschwört  den  Teufel  (Shlmbi)  Tuankatto  jn  Bnlambembe  (an 
Zaire),  am  von  ihm  die  Riech-Medicin  (Masonga-sanga)  zu  erlangen,  durcli 
deren  Aufschnüff^ln  sich  ein  herbeigerufenes  CrocodiU  (Handu)  halbaeits  mit 
dem  Manne  vereinigt.  Dieses  Doppelgeachöpf,  der  Lüigslinie  des  Körpers 
nach  getheilt,  geht  dann  darauf  aus,  Menacbeu  zu  raaben  und  sich  an  ihrem 
Frass  zu  ergötzen.  Die  Bnda  verwandeln  sich  in  Hyänen,  die  Busehfrauen 
in  Löwen  und  in  Kambodia  ist  der  Wolf  (der  Werwolfssagen  durch  deu 
Tiger  ersetzt  A.  B. 


Ueber  den  ürsprnng  der  Sage  von  den  goldgraben- 
den Ameisen. 

Von 
Dr.  Frederlh  Sehlern, 

Professor  der  QeBCbichte  an  der  UniTersit&t  zn  Kopenhagen. 

Aus  den  .Verhandlungen  der  Kgl.  Den.  QesellBchaft  der  Wistenschait*  übersetit.     Leipzig. 

Alfred  LorenU.    1863.    53  Seilen  Qrossoctav  (mit  einem  Kärtchen), 

Die  Lösung  des  so  lange    ungelöst    gebliebenen  K&thsels,   die  schon  so 

oft,  immer  aber  vergeblicli  versucht  worden,  hat  der  Verfasser  obiger  Arbeit 

endgültig  gefunden  und  sollen  die  Ergebnisse  hier  in  aller  Kürze  mitgetheilt 

werden.     Die  ülteste  Meldung  ober  die  goldgrabenden  Ameisen,  die  uns  He- 

rodot  bietet,  lautet  nämlich  so:    „Andere  Indier   sind  die  Grenznacbbam  der 

Stadt  Kaspatyros   und   der  Landschaft  Paktyika;    sie   wohnen  gegen  Mittel^ 

nacht  und   den  Nordwind   von   den  undem  Indiern  und  fahren  ein  ähnliches 

Leben   wie  die  Baktrier.     Dies   sind  auch   die  streitbarsten  von  den  Indien) 

und  eben  die,    welche  nach  dem  Golde  geschickt  werden.     In  jener  Gegend 
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Indier  sich,  nach  der  Angabe  der  Perser,  das  meiste  Gold;  anderes,  nur  viel 
weniger,  wird  auch  in  ihrem  Lande  gegraben."  So  lautet  Herodot's  Bericht 
und  der  Verfasser  zeigt  nun,  dass  unter  ytaanaTVQog,  wofür  eine  der  besten 
Handschriften  xaandnvQOQ  li^t,  Easjapura  d.  i.  Kaschmir,  unter  der 
llaxtvixr  xw^tj  aber  Afghanistan,  dessen  Bewohner  (ndxcveg)  sich  im  Westen 
Paschtun,  im  Osten  Pakhtun  nennen,  zu  verstehen  sei.  Wenn  ferner  die 
nach  dem  Golde  der  Ameisen  ausziehenden  Indier  von  Herodot  nicht  nament- 
lich bezeichnet  werden,  so  geschieht  dies  doch  bei  Strabo  und  Plinius,  wo 
sie  yd^QÖni  und  Dardae  heissen,  das  sind  die  D arder,  die  ebenso  Daradi 
wie  Paschtu  redenden  Bewohner  des  heutigen  Dardistan,  die  gleich  den 
Easchmirianem  ihre  Raubzüge  bis  tief  hinein  nach  Tibet  ausdehnen  oder 
doch  vor  Kurzem  noch  ausgedehnt  haben.  Tibet  aber  ist  aas  Land,  in  wel- 
chem wir  die  goldgrabenden  Ameisen  zu  suchen  haben.  Denn  auf  Tibet  weisen 
zuvörderst  die  an  dasselbe  gränzenden  den  Himalaya  bewohnenden  Khasier, 
welche  nach  dem  Mahabharata  dem  Könige  Judhischtira  als  Tribut  sowohl 
Ameisengold  (paipilika)  und  Honig  aus  Himavatsblumen  eine  „schwarze 
schöne  Kamara  und  andere  weisse,  dem  Monde  an  Glanz  ähnliche"  dar- 
bringen.    Himavat  aber   ist    nur    eine    andere  Form  für  Himalaya  und  unter 

* 

Kamara  werden  die  Fliegenwedel  verstanden,  welche  in  Indien  nur  die  Kö- 
nige hinter  sich  tragen  lassen  dürfen  und   die   aus  dem  Schweife  des  gerade 
in  Tibet  heimischen  Yak   (bos  grunniens)  verfertigt  werden.     Dort  auch  be- 
finden sich,    wie  aus  neueren  Reiseberichten  erhellt,  sehr   reiche  Goldfelder, 
die  nach   den    tibetanischen  Chroniken  schon    im  10.  Jahrh.  bekannt  waren 
and  noch  jetzt  mit  bestem  Erfolg  von  den  Bewohnern  des  Landes  ausgebeutet 
werden.     Diese  Goldgräber  nun  sind  die   goldgrabenden  Ameisen  des  Alter- 
thums,  welche  Herodot  in  eine  Wüste,  Strabo  auf  eine  Hochebene  (oQonidiov) 
versetzt,  Ortsbezeichnungen,   welche  zu  der  die  Goldlager  enthaltenden  öden 
Hochterrasse    der  tibetanischen  Provinz  Nari  Kharsum    im    allgemeinen  sehr 
wohl  passen.     Femer  berichten  Strabo   und   Plinius,    dass  die  Ameisen  die 
£rde  im  Winter  nach  Gold  aufgraben,  wozu  die  Angabe  eines  neuem  Rei- 
senden genau  stimmt,    dass  nämlich  die  Goldgräber  in  Tibet  trotz  der  Kälte 
es  vorziehen  im  Winter   zu  arbeiten,    und  die  Anzahl  ihrer  Zelte,    welche 
sich  bei  Thok  Jalung  im  Sommer  auf  300  beläuft,   steigt  im  Winter  bis  bei- 
nahe 6(X).     Sie  ziehen  den  Winter  vor,  weil  die  gefrorene  Erde  dann  stehen 
bleibt  und  sie    nicht  leicht    weiterer  Störung    durch  Einsinken  aussetzt.    Im 
Winter    aber    sind    alle  Goldgräber   in  Pelzwerk  gekleidet   und  so  erklärt  es 
sich  auch,  weshalb  sie'die  Vorstellung  von  Thieren  haben  erwecken  können. 
Man    erwäge  femer,    dass    für   Fremde  von   arischer  Race   jene  Vorstellung 
-schon    allein    durch   die  tibetanische    Gesichtsbildung  hervorgerufen    werden 
musste,  wozu  dann  auch  noch  die  sonderbaren  Gebräuche  der  Tibetaner  kom- 
men, denn  ihre  gewöhnliche  Art  einander  zu  grüssen  besteht  darin,  dass  sie 
die  Zunge  herausstecken,  die  Zähne  fleijschen,  mit  dem  Kopfe  nicken  und  sich 
die  Ohren    kratzen;    auch  gilt  von   ihnen  allen,  dass  sie,    wenn  sie  schlafen 
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vollen,  die  Eöiiee  an  den  Kopf  hinanfzieheo  and  auf  ilinen  nnd  den  EiUbogea 
ruhen.  „Man  denke  eich  nnr  einige  hondert  Cioldgrfiber  nut  Pelzen  bedeckt 
in  dieser  Stellang  schlafend!"  Da  endlich  die  Zelte  der  letzteren  ohne  Aob- 
nahme  in  Vertiefungen  von  7  oder  8  Faas  anter  der  Oberfläche  der  Erde 
aufstellt  sind  um  so  den  Wind  abzuhalten,  Herodot  aber  in  Betreff  der  gold- 
grabenden Ameisen  erfahren  hatte,  dase  auch  „diese  sich  unter  der  Erde  an- 
bauen", so  hat  diese  buchst&blicbe  Uebereinstimmung  in  Yerbindnng  mit  den 
emsigen  Fleisse  der  Goldgräber  gewiss  anch  die  erste  Veranlassang  sor  An- 
wendung des  Ameisennamens  auf  dieselben  im  Alterthum  gegeben. 

Noch  sind  die  Hunde  zu  erwähnen,  welche  die  tibetanischen  Goldgiib« 
zum  Schatz  gegen  die  R&uber  bei  sich  haben  und  von  denen  ein  Reisender 
berichtet,  dass  sie  zweimal  so  gross  sind  wie  die  in  Hindostan  and  so  staik 
and  mathig,  dass  sie  es,  wie  man  sagt,  mit  den  Löwen  sollen  aufnehmen 
können.  Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass  diese  wilden  und  riesenhaften 
Honde  bisweilen  mit  ihren  Herren  selbst  verwechselt  wurden  und  sich  auf 
sie  bezieht  was  sich  bei  Herodot,  Megasthenes  nnd  Chryscstomos  von  den 
goldgrabenden  Ameisen  gemeldet  findet  Die  Nachricht  des  Nearch  dagegen, 
er  habe  Felle  der  letzteren  gesehen,  welche  den  Pantberfellea  ähnlich  waren, 
bezieht  sich  vielleicht  aof  die  Pelzkleidung  der  Croldgräber.  Wenn  endlich 
Fliniue  berichtet,  dass  im  Herculestempel  zn  Erythrae  ein  Paar  Homer  einer 
indischen  Ameise  als  Wunder  aufbewahrt  wurde,  so  erklärt  auch  dieses  Wan- 
der eich  durch  den  Umstand,  dass  es  Tibetaner  g^ebt,  welche  sich  aof  solche 
Weise  in  das  Fell  des  Yakechsen  einhüllen,  dass  sie  auch  die  Homer  des- 
selben, die  nicht  abgenommen  werden,  auf  dem  Kopfe  trt^en. 

So  weit  Schiern,  dessen  ebenso  anziehende  wie  gelehrte  Arbeit  ich  nar 
kurz  resumiren  komite.  Ehe  ich  letztere  jedoch  verlasse,  will  ich  erst  noch 
eine  oder  zwei  Bemerkungen  hinzufügen;  so  zu  der  Stelle,  wo  es  heisst  (S.  17): 
„Bei  den  Stämmen  der  amerikanischen  Race  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispie- 
len,  dass  Thiernamen   als  Bezeichnungen  besonderer  Menschenklassen   ange- 
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Euer  also  werden  die  pici  fär  goldhütende  Greife  erklärt  und  leicht  möglich, 
dass  aach    schon  zu  Plautus'  Zeit  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
picus  vergessen  war,   so  dass  man  die  bekannten  Greife  darunter  verstand; 
diese  wie  die  Spechte  gehörten   doch  wenigstens  beide  dem  Yogelgeschlecht 
an.    Allein  mir  scheint,  dass  picus  ursprünglich  auch  (oder  nur)  die  Ameise 
bedeutete  und  daher  an  jener  Stelle  des  Plautus  eigentlich  die  goldgrabenden 
Ameisen  gemeint  und  unter  den  aureos  montes  jenes  oQouidinv  des  Strabo 
zu    verstehen    sei.     Zur  Unterstützung   dieser  Deutung    dient   das    englische 
pismire^mire  die  Ameise.     Schon  Wagner  (a.  a.  O.  s.  v.  mire)  bemerkt: 
„Mire  ist  das  pers.  mur,  isländisch  maur,  griech.  fivQfiog^  f.ivQf.i7j^^  ßoQ^i^^ 
formica,  nieders.  Miere.    Daher  pismire,  wo  die  erste  Sylbe  unstreitig  aus 
Picus  ist,  der  Dritte  der  Aboriginum  in  Italien,  den  Girce  in  einen  Specht 
▼erwandelte,  worüber  seine  Gemahlin  Ganens  sich  grämend  als  Ton  verklang. 
Nach  dem  Mythus  waren  die  ersten  Menschen  Bienen  und  Ameisen  gewesen 
und  in  der  Sage  von  Hispaniola  laufen  die  ersten  Menschen  (vielmehr  Frauen) 
als  Ameisen   an  dem  Baum   herauf  und    der  Specht  macht    ihnen    mit   dem 
Schnabel  das  weibliche  Zeugungsglied.  ^     Abgesehen  von  der  sehr  gewagten 
mythologischen  Deutung  (wobei  Wagner  Petrus    Martyr  Dec.  I.  1.  9  p.  331 
im  Auge  hatte)  dünkt  er  mir  doch  in  Betreff  der  ersten  Sylbe  von  pismire 
Recht  zu  haben.     Ist  dem  aber  so,    dann  sehe  ich  in  letzterem  Worte  eine 
jener  pleonastischen  Bildungen,  welche  zum  Theil  entstehen,  wenn  „das  zweite 
Wort  den  verdunkelten  Sinn  eines  ihm  vorherstehenden  erfrischen  soll,  z.  B. 
affidter-bonm."  Grimm  Gr.  2,  547;    fuge  hinzu  Diez  Etymol.  W.  B.  2,  363 
„eoup-garou,  cormoran,  Mongibello^  und  meine  Bem.  in  den  GGA.  1874  S. 
31.    Ob  nun  aber  ein  dem  lat.  picus  in  der  Bed.  Ameise   ähnliches  Wort 
sich  auch  in  andern  Sprachen  findet,   weiss  ich  zwar  nicht;    doch  wage  ich 
auf  das  sskr.  pipilika  (Ameise)  hinzuweisen,   dessen  erste  beide  Sylben  in 
Betracht  der  Verwandtschaft  von  p  und  k  (^nnog  =r  equus,    Xvxoc;  =  lupus 
o.  8.  w.  Q.  8.  w.)  vielleicht  auf  picus  hinweisen  möchten.     Sollte  man  aber 
fragen,  wie  dieses  picus  (Ameise)  nach  England  gekommen  sei,  so  kann  ich 
nichts  anderes  antworten,    als  Diez  bei  ähnlicher  Gelegenheit  (2,   96):    Die 
Wege  der  Wörter  sind  zuweilen  seltsam.^ 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  durch  Schiem's  Arbeit  wiederum 
eine  Warnung  gegen  übereilte  mythologische  Erklärungen  ertheilt  wird,  in- 
dem dieselbe  die  goldgrabenden  Ameisen  dem  Gebiete  der  Mythologie,  in 
welches  sie  ein  unlängst  erschienenes  Werk  versetzt  hat,  entzieht  und  auf 
das  nnwiderleglichste  dem  der  Wirklichkeit  zuweist 

Lütüch.  Felix  Liebrecht 
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Vo  rt  rag 

Sber   die   auf  Yersnlassang  des  Cbefe  der  Kaiserlichen  Admiralität  Toa  der 

„Berliner  Gesellschaft  ffir  Anthropologie,   Ethnologie  und  Urgeschichte" 

heransgebenen 

„ßathschläge  ffir  anthropologische  Unters  achnn^n 
auf  Expeditionen  der  Marine." 


Dr.  Oostar  Thanloir, 

0.  PrafeBsor  der  Philosophie  aa  der  Universität  zu  Eiel. 

Hochgeehrte    Herren! 

Die  „EUthschläge  für  anthropologieche  UntersachuageD  auf  Expeditionen 
der  Marine",  welche  auf  VersnUsaung  des  Chefs  der  Kaiserlichen  Admiralität 
von  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ui^schicht« 
im  Verlage  von  Wiegandt  und  Hempel  in  Berlin  herausgegeben  sind,  sind  so 
erschöpfend  und  genau,  so  um&ssend  und  detaillirt,  dass  es  in  der  That  kaum 
einzusehen  ist,  wie  darnach  noch  irgend  etwas  hinzugefügt  werden  könnt«. 

Wenn  ich  dennoch  ao^efordert  worden  bin,  eiuen  Vortrag  aber  diese 
Brochüre  zu  halten  und  ich  darin  eingewilligt  habe,  so  kann  der  Grund  dafür 
nur  darin  liegen,  dass  eine  eminent  wichtige  Sache  nicht  oft  genug  behan- 
delt werden  kann.  Und  eine  eminent  wichtige  Sache  ist  diese,  ich  meine 
damit  nicht  blos  für  die  Kaiserliche  Marine,  auch  nicht  bloa  Tür  die  ganze 
deutsche  Nation,  sondern  für  die  gesanmite  Culturgeschichte,  und  erlMiben 
Sie  mir,  daes  ich  zuerst  von  diesem  Standpunkte  ans  die  Frage  in'a  Atige 
^se. 
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wissenschaftlicher  Vortrag  gehalten  wurde  und  darauf  ein  geselliger  Abend 
stattfand.  Eines  Abends  hielt  Theodor  Olshausen,  später  Mitglied  der 
provisorischen  Regierung,  einen  Vortrag  über  die  Nothwendigkeit  einer  deut- 
schen Flotte  und  über  ihre  Aufgabe.  Er  electrisirte  die  ganze  Versammlung.  Ein 
Hauptthema  seines  Vortrags  bestand  neben  der  Motivirung  der  Nothwendigkeit  • 
einer  deutschen  Flotte  f&r  deutsche  Macht  und  Ehre  darin,  nachzuweisen,  dass  die 
deutsche  Auswanderung  (jährlich  100,000  Menschen)  in  die  Hand  des  Staats  ge- 
nommen werden  müsse  und  dass  dadurch  zugleich,  abgesehen  davon,  dass  der  Staat 
damit  eine  grosse  Pflicht  erfülle,  die  jährlichen  Kosten  einer  Flotte  gedeckt  würden. 
Es  steht  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  Auflassung  hier  nicht  zur 
Frage;  aber  es  geht  aus  dieser  Thatsache  hervor,  dass  wir  hier  früh  an  eine 
deatsche  Flotte  dachten.  VSTährend  wir  Alle  in  Begeisterung  über  diesen  , 
Vortrag  in  die  Verhandlung  über  selbigen  eingingen,  kam  die  Nachricht,  dass 
in  Paris  eine  Revolution  ausgebrochen  und  Louis  Philipp  vertrieben  sei. 

Wie  denn  nun  gleich  darauf  die  naive  und  kindliche  erste  Begründung 
einer  deutschen  Flotte  die  Patrioten  in  Bewegung  setzte,  und  wie  diese  erste 
deatsche  Flotte  nicht  weniger  naiv  zu  Grunde  ging,  ist  bekannt. 

Mir  kam  es  aber  auf  eine  der  deutschen  Landmacht  entsprechende  deutsche 
Marine  an,  und  wie  sehr  mich  dieser  Wunsch  erfüllt  hat,  ist  aus  den  Worten 
zu  erkennen,  die  in  meiner  Schrift  „Die  Neugestaltung  Deutschlands  mit  dem 
Prager  Frieden  vom  23.  August  18f)6^  pag.  98  so  lautend  sich  finden:  „Das 
deatsche  Volk  hat  viel  Grosses  und  Herrliches  aufzuweisen,  politische  Reife 
darf  man  aber  schwerlich  unter  seine  ersten  Eigenschafben  zählen.  Es  ist 
1000  Jahre  lang  für  Alle  grossen  Dinge  erzogen  worden,  aber  nicht  (ur  einen 
practischen  politischen  Blick.  Es  hängt  zu  sehr  an  Begrifien.  Liberal  oder 
Conservativ,  diese  beiden  Worte  liegen  ihm  in  diesem  Augenblick  noch  mehr 
am  Herzen  als  eine  deutsche  Flotte  und  der  Nord- Ostsee -Kanal,  und  doch 
ist  die  Herstellung  einer  der  Landarmee  des  Norddeutschen  Bundes  völlig 
gleichen  Flotte,  sowie  die  Ausführung  des  Nord-Ostsee -Kanal -Projectes  jetzt 
zunächst  die  Frage,  auf  die  es  für  Deutschland  ankommt.^ 

Seitdem  sind  7  inhaltsreiche  Jahre  verflossen,  die  deutsche  Flotte  ist  in 
starkem  Aufblühen,  die  Entscheidung  über  den  Nord -Ostsee -Kanal  können 
wir  täglich  erwarten,  das  Interesse  für  die  deutsche  Marine  verbreitet  sich 
immer  mehr.  —  Und  sehr  wesentlich  müssen  die  wissenschaftlichen  Erwar- 
tungen, welche  an  die  Expeditionen  der  Marine  geknüpft  werden,  dazu  bei- 
tragen, das  Interesse  für  die  deutsche  Marine  zu  beleben.  Zweifeln  wir  nicht 
daran,  dass  es  auch  jedem  Deutschen  allmächlich  einleuchten  wird,  wie  für 
die  Macht  Deutschlands  eine  starke  Flot^ie  erforderlich  ist,  aber  wie  sehr  sie 
auch  für  die  Culturgeschichte  wichtig  ist,  dass  muss  nun  Jeder  erkennen, 
wenn  er  die  Rathschläge  für  anthropologische  Untersuchungen  auf  Expedi- 
tionen der  Marine  liest,  welche  auf  Veranlassung  des  Chefs  der  Kaiserlich 
Deatschen  Admiralität  von  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte  herausgegeben  sind.     Wir  müssen  wünschen,  dass 
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diese  kleine  Brochüre  im  lateresse  der  deatechea  Nation,  der  deatsohen  Ha- 
nne and  der  deotschen  Wissenschaft  die  gröaste  Verbreitung  findet.  Ea 
eclatirt  auch  in  dieser  Brochüre  so  recht  wieder,  wie  der  denteche  Geist 
Alles,  was  er  hat  und  besitzt,  AUeB  was  er  ontemimmt,  dem  AllgMoeinen 
,  und  dem  Idealen  unterwirft. 

Eb  ist  eine  grosse  Zeit,  in  der  wir  leben.  Ueberhaopt  hat  unser  19. 
Jahrhundert  einen  specifischen  Character,  der  es  fKr  alle  Nachwelt  verewigea 
wird.  Ich  habe  es  bei  einer  andern  C^legenheit,  bei  einer  Rede,  die  ich  zur 
Feier  des  60(^ährigen  Geburtstages  ron  Dante  am  27.  Mai  1865  in  der  hie- 
sigen Aula  hielt,  folgendennassen  characterisirt:  „Unser  Neunzehntes  Jahrhun- 
dert, das  man  mit  Recht  das  des  geschichtlichen  Bewaestaeins  nen- 
nen darf,  ist  deshalb  so  grossartig,  weil  es  wie  keins  vorher  in  die  gesammte 
Vergangenheit  des  menschlichen  Geschlechts  sich  vertiefte.  Alles  dorchfbrscht 
ee,  was  von  An&ng  der  Weltgeschichte  geschehen  ist,  die  bis  dahin  verbor- 
gensten Schätze  deckt  es  auf,  die  bis  dahin  scheinbar  verloren  gegangenen 
feinsten  Fäden  spinnt  es  wieder  an,  auf  alle  Wurzeln  der  Ereignisse  geht 
es  zurück,  wissend  und  erkennend,  dass  nur  Sicherheit  denkbar  ist  durch  die 
Einsicht  in  die  Genesis  des  Gewordenseins,  fühlend  und  merkend,  dass  die 
geistigia  Kraft  nur  sich  erhält  und  wächst  durch  solche  Verschmelzung  mit 
der  Vergangenheit" 

In  diese  grosse  Aufgabe  soll  nun  nicht  allein  die  deutsche  Marine  mit 
eingreifen,  sondern  es  wird  erkannt,  dass  ohne  ihre  Hülfe  ein  Theil  dieser 
Aufgabe  nicht  erreicht  werden  kann.  In  der  That  muss  diese  Theilnahme 
an  der  Au%abe  unseres  Jahrhunderts  und  an  der  Wissenschaft  für  Sie,  meine 
hochzuverehrenden  Herren,  ein  erhebendes  Gefühl  sein,  und  nach  der  Seite 
schien  es  mir  als  das  Erste  geboten,  die  mir  gestellte  Angabe  des  heutigen 
Vortrages  zu  behandeln.  Aber  wie?  Sollen  die  Marineoffiziere  Wissenschafts- 
männer werden,  ist  die  Marina  für  die  Wissenschaft  da?  Die  Antwort  ist 
sehr  einfach.    Jeder  soll  tüchtig  werden  in  seinem  speciellen  Beruf,  das   ist 
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Dann  habe  ich  mich  nun  weiter  gefragt,  ob  ich  Ihnen  durch  die  Beleuch- 
tung der  Rathschläge  für  anthropologische  Untersuchungen  auf  EIxpeditionen 
der  Marine  nützlich  werden  könnte? 

Unterliegt  es  einem  Zweifel,  dass  alles  Einzelne  je  in  seiner  Zusammen- 
gehörigkeit durch  ein  Allgemeines  gebunden  und  getragen  wird,  und  dass, 
wie  das  Allgemeine  nur  Leben  gewinnt,  wenn  es  von  dem  Besonderen  und 
Einzelnen  gesättigt  wird,  eben  so  das  Besondere  und  Einzelne  nur  dann  recht 
Terstanden  werden  kann,  wenn  man  sein  Allgemeines  kennt?  Indem  ich  letzteren 
Weg  einschlage,  gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  Ihnen,  wenn  auch  nicht 
von  erheblichem,  so  doch  von' einigem  Nutzen  sein  zu  können. 

Der  Titel  der  Brochüre,  welche  auf  Veranlassung  des  Chefs  der  deut- 
schen Admiralität  herausgegeben  ist,  heisst  „Rathschläge  für  anthropologische 
Untersuchungen'^ ?  Was  heisst  das  „anthropologische  Untersuchungen?^ 
Der  Titel  der  Brochüre  fügt  dann  weiter  hinzu:  „ausgearbeitet  von  der  Ber- 
liner GeseUschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
In  der  Brochüre  selbst  finden  sich  dann  folgende  Special -Eintheilungen:  A. 
Ethnographie;  B.  Prähistorische  Forschungen;  C.  Anthropologie 
im  engeren  Sinne;  D.  Pathologie;  E.  Linguistik;  F.  Geographie 
and  Statistik;  G.  Botanik;  H.  Zoologie.  Auch  kommt  in  der  BoH^hüre 
der  Unterschied  zwischen  anthropologisch  und  psychologisch  vor. 

Das  sind  eine  Menge  gelehrter  Ausdrücke.  Die  Brochüre  selbst,  die 
sich  nicht  darauf  einlassen  konnte,  allgemein  wissenschaftliche  Grundlagen 
zu  legen,  hat  in  bewunderungswürdiger  Weise  ihre  praktische  Aufgabe  ge- 
löst. Es  sollte  mich  nun  freuen,  wenn  es  mir  gelänge,  darzuthun,  dass  die 
Wissenschaft  so  weit  entfernt  ist,  das  Practische  zu  schwächen  und  zu  ver- 
dunkeln, dass  sie  vielmehr  es  stärkt  und  in  das  rechte  Licht  stellt 

Nehmen  wir  zuerst  das  Wort  „Anthropologie",  so  heisst  das  ja  wört- 
lich übersetzt  „Die  Lehre  vom  Menschen.^  Da  es  nun,  wie  Bakon  schon 
lehrt,  nur  drei  grosse  Gebiete  für  die  Betrachtung  giebt,  nämlich:  Gott, 
Mensch  und  Natur,  so  würde  die  Anthropologie  „die  Lehre  vom  Menschen" 
ja  Alles  umfassen,  was  den  Menschen  betrifit,  also  auch  den  Staat,  die 
Kirche,  die  Schule,  die  Kunst  u.  s.  w.,  und  es  ist  klar,  dass  dies  unter  Aji- 
thropologie  nicht  gemeint  sein  kann.  Es  ist  klar,  dass  das  Wort  Anthropo- 
logie in  einem  engeren  Sinne  genommen  werden  muss  und  ist  es  gewiss  sehr 
der  Mühe  werth,  darüber  ins  Reine  zu  gelangen.  Diesem  Bedürfhiss  nach- 
zukommen, das  Wort  Anthropologie  auf  seine  bestimmten  Grenzen  zu  redu- 
ciren,  bin  ich  so  lange  bemüht  gewesen,  als  ich  Anthropologie  lese,  jetzt 
schon  über  30  Jahre;  denn  bei  keiner  Wissenschaft  liegt  so  sehr  die  Gefahr 
vor,  in  alle  erdenkbaren  Gebiete  hinüber  zu  streifen,  als  bei  dieser.  Bei 
einer  gegebenen  Veranlassung  in  einem  Streit  mit  einem  französischen  Ge- 
lehrten habe  ich  auch  darüber  geschrieben.  Der  berühmte  Franzose  J.  Bar- 
th^lömy  Saint  -  Hilaire  hatte  im  Jahre  1852  bei  der  Herausgabe  der  Schrift 
des  Aristoteles  über  das  Gedäohftniss  sich  zu  dem  Satz  hinreisseo  lassen,  dass 
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die  deatsohe  Wissenschaft  sich  tun  die  Anthropologie  frar  nicht  kfimmere." 
„Voilä  donc",  ruft  er  ans,  „tonte  ose  branchcde  la  science,  et  1&  plns  impor- 
tante,  enr  laqaelle  rAJlemagne  n'a  point  d'avis;  et  ce  aerait  bien  en  vain, 
qne  l'histoire  vondrait  riDterroger." 

Die  grenzenlose  Unwissenheit  der  Franzosen  über  dentscbe  Wisaenschaft 
and  Znatände  hatte  ich  schon  im  Jahre  1844-45  kennen  lernen,  wo  ich  mich 
in  Paris  aufhielt,  um  das  gesammte  französische  Unterrichteweaen  zu  stndiren. 
Aber  ich  wagte  damals  nicht,  meine  Anffitssungeo  über  Frankreich  zn  Ter* 
öffentlichen,  weil  sie  in  zu  grellem  Widerspruch  standen  gegen  die  Meinung, 
die  man  damals  noch  von  französischer  Bildung  in  Deutschland  hatte.  Die- 
ser Angriff  des  Mitglieds  des  Instituts,  des  Bardiöldmy  Saint-Hilaire  auf  die 
deutsche  Wissenschaft  war  denn  doch  zu  orass  und  ich  gab  1852  die  Schrift 
heraus:  „Wie  man  in  Frankreich  mit  der  deutschen  Philosophie  umgeht, " 
ein  Sendschreiben  an  Barth^lämy  Saint-Hilaire."  In  dieser  Schrift  habe  ich 
von  p^.  50  an  auf  Grundlage  der  vorzüglichea  Untersuchungen  Daub's  das 
Nothwendigste  zur  Orientirung  über  das  Wort  Anthropologie  angegeben,  was 
ich  hier  wiederhole,  weil  ich  glaube,  dass  eine  nbersichtlicbere  Darstellung 
als  diese  von  Daub  für  die  allgemeine  Orieutirung  nicht  gegeben  wer- 
den kann. 

Ist  die  Anthropologie  die  Lehre  rom  Menschen,  so  ist  der  Unterschied 
in  dem  Menschen  der  zweifache: 

A.  des  Leibes  von  der  Seele,  and 

B.  der  Seele' von  ihrem  Leibe. 

In  diesem  Unterschiede,  wenn  er  einmal  gemacht  worden  und  die  Wiss- 
begierde rege  wird,  bilden  eich  in  Bezug  auf  die  beiden  Unterschiedenen  zwei 
Doctrinen,  deren  eine  Somatologie,  deren  andere  Psychologie  genannt 
werden  könnte. 

ad  A.     In    der  Somatologie  macht  der  Mensch   zum  Gegenstande  seiner 
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seinen  Bewegungen,  den  Leib  nach  seinen  Functionen  und  die 
Gesetze  derselben  kennen   zu  lernen.    Diese  Erkenntniss  ist  mehr, 
als  blos  anatomisch,  sie  ist  physiologische  Erkenntniss,    und  die 
Wissenschaft  des  Menschen  von  ihm  selbst,  als  dem  sich  äusserlichen, 
in  der  Bewegung  dieses  Aeusserlichen  ist  die  Physiologie.    In  ihr 
hat    der   grosse  Haller  (f  1777)  das    erste  Grosse   geleistet  und  die 
moderne  Welt  es  sehr  weit  gebracht. 
3)   Die  Seele  ist  aber  nicht  ausser  ihrem  Leibe  und  er  nicht  ausser  ihr, 
sondern    beides,    das  Psychische    und  Somatische,    sind    gegenseitig 
gleichsam  von  einander  durchdrungen.    Beide,  Leib  und  Seele  selbst 
sind  Bestimmungen,  Accidenzen  an  einem  und  demselben,  das  weder 
das  Eine  noch  das  Andre  ist;  der  Mensch  hat  den  Leib,  er  hat  die 
Seele,    aber  er   ist   weder  Leib,   noch   ist   er  Seele.     So  kann  der 
Mensch  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung   und   der  Wissen- 
schaft selbst   werden,    und  zwar   indem  zuvörderst    auf  seinen  Leib 
reflectirt  und  der  Versuch  gemacht  wird,    ihn  aus  seinem  Leibe  zu 
begreifen,    mithin    so,    dass    das    Leibliche  voransteht,    das    Erste 
ist,    das  Psychische  das  Zweite.     Die  Wissenschaft  vom  Menschen 
wird,    weil    sie    vom    Leiblichem,    als    dem    Natürlichsten,    Physi- 
schen an  dem  Menschen  ausgeht,  und  weil   in  ihr  das  Hauptaugen- 
merk auf  das  Somatische  oder  Psychische  gerichtet  ist,  physische, 
wie  auch  medicinische  Anthropologie  genannt,  und  hierdurch  von 
der  philosophischen  unterschieden.     Diese  Wissenschaft  ist  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  zuerst  vom  Professor  Platner  bearbeitet  worden 
in  seiner  physischen  Anthropologie  fär  Aerzte  und  Weltweise,  Leip- 
zig,   1772,    am    vollständigsten    in    der    dritten    Auflage,    Leipzig. 
1790.     Ein   Zweiter,    der    diese  Wissenschaft  bearbeitete,    war    ein 
Theolog,  der  Consistorial  -  Antistes  Ith   in  Bern   in   seinem  Versuch 
einer  Anthropologie  oder  Philosophie  des  Menschen  nach  seinen  kör- 
perlichen Anlagen,  Bern,  1794.  2  Thle.    Unter  Eant's  Schülern  wurde 
diese  Doctrin  bearbeitet  von  C.  C.  E.  Schmid:  Physiologie  philoso- 
phisch bearbeitet  Jena  1798.  3  Bde.    Als  bald  darauf  die  Schelling'sche 
Philosophie  sich  verbreitete,    erschienen:    Troxler,  Versuche    in    der 
organischen  Physik,  Jena,  1804  und  Oken,  Biologie  des  Menschen, 
ad  B.     Es  kann  der  Mensch  aber  auch  das,    worin  er  sich  innerlich 
Lst^  das  Beseeltsein,  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchung  machen,    dessen 
Bewegungen  nicht  wie  die  somatischen  im  Räume,    sondern  als  psychische 
rein  und  allein  in  der  Zeit  wahrnehmbar  sind.     Die  effectiven  Gründe  dieser 
Bewegungen  hat  man  Kräfte  genannt,  Gefühlskraft;,  Einbildungskraft  u.  s.  w. 
und  die  Beobachtung  jener  Bewegungen  mit  Bezug  auf  diese  Ejräft^e  ist  da- 
hin gegangen,  das  Verhältniss  und  die  Gesetze   zu  begreifen,    nach  welchen 
jene  Kräfte  wirken. 

1)   So  entstand  die  Psychologie,   welche  besonders  seit  Verbreitung 
der  Kantischen   Philosophie  fleissig   bearbeitet   wurde,    zuerst    von 
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Chr.  Ehrhardt  Schmidt  in  seiner  empirischen  Psychologe.  Jena  1794. 
Später  von  Garas,  Psychologie,  Leipzig  1808.  Durch  ihr  Stuctiam 
wird  das  Stadium  der  Anthropologie  sehr  vorbereitet. 

2)  Die  Seele  mit  allen  ihren  sogenannten  Kräften  hat  jedoch  ein  be- 
stimmtes Verhältniss  zum  Leibe.  Der  Mensch  aber  beseelt  und  be- 
leibt steht  dari^  seinen  Leib  in  einem  bestimmten  Yerhältniss  zor 
Aussenwelt.  Es  kann  dabJD  kommen,  dass  er  sich  in  diesem  Ver- 
hältnisse zur  Natur  zu  erkennen  strebe,  etva  in  der  Frage:  wu 
wirkt  tmd  bewirkt  die  Natur,  mit  Bezog  auf  den  Menschen,  was  macht 
und  hat  sie  aus  ihm  gemacht?  In  diesem  Verhältnisse  des  Menschen 
zur  Natur  kommt  es  zur  Naturgeschichte  und  Nstarbeschrei- 
boDg  des  Menschen,  welche  zuerst  Blumenbach  mit  grosser  Liebe 
bearbeitet  hat,  in  seiner  Schrift:  de  generis  homani  varietate  nadva. 
Goett.  1795. 

3)  Es  kann  aber  auch  die  AuAnerksamkeit  auf  das  Psychische,  wie  es 
mit  dem  Somatischen  vereinigt  ist,  gerichtet  sein  mit  Bezug  auf  die 
Vernunft  und  Willensfreiheit  des  Menschen,  etwa  in  der  Frage: 
Was  macht  der  Mensch  aus  sich  selbst  oder  was  hat  er  aus  sich  ge- 
macht? Wird  der  Mensch  in  solcher  Weise  Gegenstand  der  Wissen- 
schaft von  ihm  seibat,  wie  er  sowohl  der  Beleibte  als  Beseelte  ist, 
mit  Bezug  auf  dos,  wozu  ersieh  selbst  zu  madien  vermag  oder  ge- 
macht hat,  so  ist  diese  Wissenschaft  Anthropologie,  geht  jedoch 
auf  die  Praxis  im  sittlichen  Bestimmen,  Wollen  und  Thun,  und  ist 
so  pragmatische  Anthropologie.  Kant  ist  der  Einzige,  der  die 
Anthropoloie  in  dieser  Bestimmtheit  lange  gelehrt  und  endlich  her- 
ausgegeben hat  Aber  dennoch  ist  auch  diese  pragmati.-<che  Anthropo- 
logie eine  einseitige  Doctrin;  dem  Begriff  der  Anthropologie  entspricht 
sie  nicht  als  solche  pragmatische,    denn  sie  beseitigt  dos  Natürliche 
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Soweit  Daab,  der  noch  hinzufügt,  dass  in  neuerer  Zeit  Steffens  die 
Anthropologie  in  dem  zuletzt  angegebenen  wissenschaftlichen  Sinne  bearbeitet 
und  dass  Hegel  in  seiner  Encyclopädie  eine  Skizze  im  selben  Sinne  geliefert 
habe.  Aber  diese  Skizze  Daub's  stammt  aus  dem  Anfang  der  Dreissigerjahre 
und  grade  seitdem  haben,  wie  Sie  wissen,  einerseits  die  Naturwissenschaften 
den  gewaltigsten  Au&chwung  genommen,  andererseits  die  philosophischen 
Schulen  den  heftigsten  Kampf  mit  einander  gefuhrt  und  die  Wissenschaft  der 
Anthropologie  in  reichem  Masse  bearbeitet.  Ueber  ganz  specielle  Theile  der 
Anthropologie  sind  Monographien  erschienen,  wir  haben  Zeitschriften  für 
Psychologie,  für  Psychiatrie,  und  es  ist  nicht  die  geringste  Schulzeitung  zu 
finden,  worin  nicht  Aufsätze  über  Anthropologie  vielfach  ihre  Stelle  fanden 
and  finden.  Ja  selbst  in  Roman-  und  Briefform  wurde  das  Studium  der  An- 
thropologie zu  verbreiten  versucht  und  von  den  verschiedensten  Standpunkten 
finden  alljährlich  auf  deutschen  Universitäten  Vorlesungen  über  Anthropolo- 
gie Staat. 

Man  sieht  aber  aus  dem  Vorhergehenden,  wie  verschieden  der  Name  An- 
thropologie gefasst  wird.  Um  die  Totalität  fest  zu  halten,  beide  Seiten,  Leib 
nnd  Seele,  pflegen  die  Philosophen,  wenn»  sie  über  Anthropologie  lesen  wollen, 
ihre  Vorlesung  so  anzukündigen:  Vorlesung  über  Anthropologie  und  Psycho- 
logie. Es  fängt  diese  Vorlesung  mit  dem  Menschen  an,  wie  er  aus  der  Na- 
tur hervorgeht,  also  von  der  Zoologie  herkommt,  stellt  den  ganzen  Process 
der  Naturentwickelung  im  Menschen,  seine  Zeugung,  seine  Geburt,  sein  leib- 
liches Sein,  die  Gestaltung  seines  Körpers,  die  Racenunterschiede ,  sein 
Wachsen,  das  Schlafen  und  Träumen,  die  Lebensalter,  die  Temperamente,  die 
Verleiblichung  des  Geistes  im  Körper,  die  sogenannte  Pathognomik  und  Phy- 
siognomik, das  Erwachen  des  Bewusstseins,  dann  die  theoretischen  Anlagen 
des  Menschen,  die  fünf  Sinne,  die  Lehre  von  den  Anlagen,  dem  Talent- und 
dem  Genie,  den  grossen  Process  der  Anschauung,  der  Vorstellung  und  des 
Denkens,  den  sogenannten  theoretischen  Process  oder  der  Litelligenz,  dann 
die  practischen  Anlagen  des  Menschen,  die  Lehre  von  den  Trieben,  von  den 
Neigungen,  von  den  Leidenschaften,  von  dem  Willen  dar,  und  endet  damit, 
wie  der  Mensch  von  Gott  so  angelegt  ist,  am  Schluss  einer  naturgemässen 
Entwicklung  seiner  sämmtlichen  Potenzen  das  Allgemeine  denken  und  wol- 
len zu  können.  Die  Anthropologie  und  Psychologie  hat  einen  bestimmten 
Anfang  und  ein  bestimmtes  Ende  und  es  ist  nicht  HegePs  geringstes  Ver- 
dienst, sie  so  bestimmt  abgegrenzt  und  ihr  ihre  bestimmte  Stellung  im  Ge- 
sammtgebiet  der  Disciplinen  angewiesen  zu  haben.  Sie  kommt,  wie  schon  er- 
wähnt, von  der  Zoologie  her  und  mündet  ein  in  die  Philosophie  des  Geistes. 

Bevor  wir  nun  den  practischen  Nutzen  aus  der  bisherigen  Untersuchung, 
bei  der  ich  vielleicht  zu  sehr  Ihre  Geduld  in  Anspruch  genommen  habe,  zie- 
hen können  und  dürfen,  wollen  wir  nun  des  Weiteren  das  Wort  „Ethno- 
graphie^ oder  „Ethnologie^  einer  Untersuchung  unterziehen. 

yEthnos^  bedeutet  jede  durch  Gewohnheit  verbundene  Schaar,  sei  es  von 
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Thieren  oder  MeoBcheii.  Aber  schliesslich  versteht  mm  unter  Etluios  ein 
„Volk".  Ethnographie  oder  Ethnologie  heiaat  also  „Beschreiboog  der  Völ- 
ker," Lehre  der  Völker.  Es  ist  aber  klar,  dasa  ein  jedes  Volk:  1)  einem 
besümmten  Erdboden  aDgehört,  2)  einer  bestimmten  Race,  3)  einem  be> 
stimmten  Stamm,  4)  daes  es  eine  bestimmte  Vorgeschichte  gehabt  hat, 
5)  dass  es  eine  bestimmte  Sprache  mit  eigenen  Dialecten  gehabt  hat  oder 
hat,  6)  eine  bestimmte  Religion,  7)  einen  bestimmten  Coltas,  8)  eine 
bestimmte  Kunst,  9)  bestimmte  Sitten  und  Crebräuche,  in  Kleidung,  Be- 
oehmoD,  bei  Khen,  bei  Geburten,  bei  Begräbnissen,  bei  Spielen,  bei  Kämpfeu 
n.  s.  w.  u.  B.  w.,  10)  eine  bestimmte  Staatsverfassung,  11)  eine  be- 
stimmte Wissenschaft  und  Philosophie.  Es  ist  also  klar,  dasa  die 
Ethnographie  die  weiteste  Form  ist,  die  es  giebt,  und  also  auch  die  Anthro- 
pologie in  sich  fasst 

Sie  f&llt  also  in  diesem  weitesten  Sinne  mit  der  Cul t argeschiclite 


Und  in  der  That,  meine  hochzarerehrenden  Herren,  erreichen  wir  erst 
mit  der  Cultorgeschichte  den  letzten  Höhepunkt,  von  dem  aus  wir  den  ge- 
sammten  Inhalt  der  Rathschläge  fQr  Anthropologische  ITutersnchoogett  auf 
Expeditionen  der  Marine,  welche  auf  Veranlassung  des  Cbefs  der  Kuserlich 
deutschen  Admiralität  von  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie and  Urgeschichte  herausgegeben  sind,  klar  durchschauen  und  nach 
allen  Seiten  hin  practikabel  machen  können.  Wie  könnten  wir  hierbei  anter- 
lassen,  die  Weisheit  des  Chefs  der  Admiralität  and  des  Directors  der  Marine- 
Akademie  zu  preisen,  dass  sie  die  Vorlesungen  über  Cultui^escbichte  auf 
der  neubegrfindeten  Marine-Akademie  eingeführt  haben.  Die  Culturgeschichte 
ist  gewiss  f&r  jeden  Menschen  lehrreich  und  interessant,  aber  für  den  Marine- 
Officier  besonders,  weil  der  mit  ^en  vergangenen  und  lebenden  Völkern  in 
Berührung  tritt. 
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c)   in  seinen  Pflanzen  —  Botanik       J     r      i       n  -^w 
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d^   in  seinen  Inieren  —  Zoologie        \ 

Alles,  was  hier  charakteristisch  ist,  soll  gesammelt  event.  abgebildet  werden,  in 
Gyps  oder  photographisch  abgenommen,  and  beschrieben  werden.  Die  Brochüre 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  fasst  dies  pag.  19  unter  der 
Ueberschrift  „F.  Geographie  und  Statistik*'  zusammen,  und  die  Herren 
Officiere  finden  hier  die  kleinsten  Details,  was  hier  noch  zu  thun  ist.  Da 
sind  Specialtheile  der  Erde  verzeichnet,  die  so  gut  wie  noch  ganz  unbe- 
kannt sind. 

n.  Zweitens  ist  der  Körper  des  Menschen  zu  betrachten.  Die  Unter- 
terschiede  der  Racen  beurkunden  sich  besonders  durch  den  Schädel,  die 
Haare,  die  Haut  und  die  Anatomie  des  Körpers.  Wo  möglich  sind  daher  ganze 
Leichen  zu  yerschaffen  oder  sonst  in  Gyps- Abgüssen  und  event.  photographisch- 
Wenn  die  Geschichte  eines  Volks,  ihre  äussere  und  innere,  schon  sehr  von 
dem  Erdboden  abhängt,  so  noch  mehr  von  der  Beschaffenheit  des  Körpers. 
Der  Körper  ist  der  Träger  der  Seele  und  des  Geistes,  und  darin  liegt  die 
Bedeutung  der  Racen-Unterschiede  und  der  Verschiedenheit  der  Volksstämme 
for  das  Verständniss  der  Culturgeschichte.  Bekanntlich  ist  hierin  schon  viel 
geleistet,  aber  es  bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig.  Da  die  Marine  auf  ihren 
Expeditionen  Aerzte  mit  hat,  so  sind  die  Officiere  auf  diesem  Gebiet  stets 
von  Fach-  und  Sachkundigen  umgeben,  und  ist  daher  die  Erwartung  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  in  diesem  Punkt  ganz  sicher  ge- 
stellt. Auch  die  Photographie  leistet  hier  ja  wieder  so  ausserordentliche 
Hülfe.  Grade  die  Zeitung  von  heute  berichtet  von  der  Ausstellung  eines 
anthropologisch  -  ethnographischen  Albums  des  Photographen  Dammann  in 
Hamburg,  die  dort  2  Tage  statt  gefunden  habe,  worin  die  verschiedensten 
Völkerstämme  der  Welt  von  Ost- Sibirien  bis  Australien  vertreten,  darunter 
manche  photographische  Original -Aufnahme,  so  namentlich  der  Mannschaft 
der  Gorvette  „El  Magidi^  von  Zanzibar,  welche  vor  2  Jahren  im  Hamburger 
Hafen  lag,  und  dessen  Besatzung  verschiedene  ostafrikanische  Stämme  reprä- 
sentirte.  Und  diese  Erwartung  erstreckt  sich  auch  auf  die  wichtige  Frage, 
welche  sich  auf  die  Krankheiten  des  Körpers  bezieht  und  in  der  Brochüre 
pag.  17  als  „D.  Pathologie^  bezeichnet  ist.  Sehr  charakteristisch  ist  hier 
der  Ausdruck  „Geographie  der  Krankheiten^  und  ganz  besonders  wird  die 
Marine  auf  diesen  Punkt  schon  aus  purem  Egoismus  und  purem  Selbsterhal- 
tungs-Trieb  das  grösste  Gewicht  legen.  Eine  Menge  Ej*ankheiten  sind  theils 
ask  den  Boden,  theils  an  das  KUma  geknüpft.  Die  englische  Marine  ist  auf 
diesem  Gebiet  energisch  vorangegangen.  Einen  wichtigen  Dienst  kann  die 
deutsche  Marine  der  Wissenschaft  der  Medicin  leisten,  wenn  sie  auf  die  Ge- 
sichtspunkte „D.  Pathologie^  mit  alle^  Sorgfalt  achtet  und  die  Erwartun- 
gen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  ist  bei  dieser  Frage  eben- 
falls um  so  sicherer  gestellt,  als  beständig  Aerzte  auf  der  Marine  sind.  Ich 
will  nur  daran  erinnern,  wie  entfernt  liegende  Beoabachtungen  hier  eingreifen. 
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Es  ist  so  viel  and  mit  Recht  in  der  BrochOre  von  der  farchtbaren  KranUi^ 
der  Lepra  die  Rede.  In  Norwegeo  beisat  sie  Spedttlskhed.  Sie  ist  fdrchti 
bar  nnd  es  ist  gewiss,  dass  aie  in  einigen  Th&lem  in  Norwegen  ist,  in  an- 
dern gar  nicht,  also  wohl  mit  dem  speciöschen  Erdboden  zusammen  hängt 
Ale  ich  einmal  bei  einer  Reise  in  Norwegen  mit  einem  Arzt, ober  diese 
Krankheit  sprach,  kam  auch  die  Rede  auf  den  so  überaus  verbreiteten  Irrsinn 
in  Norwegen.  Da  hörte  ich  eine  Erklärung,  die  mich  sehr  frappirte.  Der 
Arzt  sagte  mir,  nach  seiner  Meinung  käme  dies  daher,  weil  bei  den  Banen 
in  Norwegen  die  Sitte  herrsche,  die  Wiege  an  die  Decke  des  Zimmers  tu 
hängen  and  beim  Weggehen  ans  dem  Hause  in  grosse  Schwingongen  zn 
setzen,  wodurch  das  Gehirn  geschwächt  würde.  Ob  diese  Erklärung  richtig 
ist,  müssen  die  Aerzte  entscheiden,  aber  das  Nachdenken  anregen  muss  sie. 
Auf  Alles  mnss  man  achten,  jede  Beobachtong  kann  fordern,  nnd,  wenn  man 
in  die  Länder  fremder  entlegener  Völker  kommt,  sc  wäre  besonders  auch  dar 
auf  zu  achten,  wie  die  Mütter  mit  den  Säuglingen  umgehen,  wie  die  Win- 
deln sind,  welche  N^irung  die  Kinder  bekommen,  wie  man  sie  einsdilSferi 
n.  a.  w.,  worauf  auch  die  BrochOre  an&nerksam  macht 

III.  Aber  Drittens  nicht  minder  wichtig  ist  der  Habitos  des  Kör- 
pers d.  h.  seine  Haitang,  Stellnng,  sein  Gang,  seine  Manieren,  der  Patz,  die 
Bekleidnng.  In  dem  Körper  erscheint  die  Seele.  Es  ist  vor  allem  die 
sogenannte  Pathognomik  und  Physiognomik,  welche  ans  hier  in  ihrer 
grossen  Bedeutung  entgegen  treten.  Beide  bezeichnen  eine  Verleiblichung 
der  Empfindungen,  aber  mit  dem  Unterschied,  dass  pathognomische  Ausdrücke 
sich  mehr  auf  vorübergehende  Leidenschaften  beziehen,  die  physiogno- 
mischen  Ausdrücke  hingegen  den  Character,  also  etwas  bleibendes,  be- 
fassen  (Hegel  Bd.  VII.  b.  pag.  245),  das  Pathognomische  wird  zugleich  ein 
Physiognomisches ,  wenn  die  Leidenschaften  in  einem  Menschen  nicht  blos 
vorübergehend,  sondern  dauernd  herrschen.  So  gräbt  sich  z.  B.  die  bleibende 
Leidenschaft  des  Zorns  fest  in  das  Gesicht  ein,  so  pr^  sich  auch  frömmle- 
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zu  stehen  vennag.  Der  Mensch  ist  nicht  von  Natar,  von  Hause  aus,  aufgerichtet 
er  selber  richtet  sich  durch  die  Energie  seines  Willens  auf;  und  obgleich 
sein  Stehen,  nachdem  es  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  keiner  ferneren  an- 
gestrengten Willensthfitigkeit  bedarf,  so  muss  dasselbe  doch  immer  von  unse- 
rem Willen  durchdrungen  bleiben,  wenn  wir  nicht  augenblicklich  zusammen- 
sinken sollen.  —  Der  Arm  und  besonders  die  Hand  des  Menschen  sind 
gleichfalls  etwas  ihm  Eigenthumliches;  kein  Thier  hat  ein  so  bewegliches 
Werkzeug  der  Thätigkeit  nach  aussen.  Die  Hand  des  Menschen  —  diess 
Werkzeug  der  Werkzeuge,  ist  zu  einer  unendlichen  Menge  von  Willensäusse- 
rungen zu  dienen  geeignet.  In  der  Regel  machen  wir  die  Gebehrden  zu- 
nächst mit  der  Hand,  dann  mit  dem  ganzen  Arm  und  dem  übrigen  Körper. 

Der  Ausdruck  durch  die  Mienen  und  Gebehrden  bietet  einen  inte- 
ressanten Gegenstand  der  Betrachtung  dar.  Es  ist  jedoch  mitunter  nicht 
leicht,  den  Grund  der  bestimmten  symbolischen  Natur  gewisser  Mienen  und 
Gebehrden,  den  Zusammenhang  ihrer  Bedeutung  mit  dem,  was  sie  au  sich 
sind,  au£sufinden.  Wir  wollen  hier  nicht  alle,  sondern  nur  die  gewöhnlich- 
sten hierher  gehörenden  Erscheinungen  besprechen.  Das  Kopfnicken  — 
um  mit  diesem  anzufangen  —  bedeutet  eine  Bejahung,  denn  wir  geben  damit 
eine  Art  von  Unterwerfung  zu  erkennen.  Die  Achtungsbezeugung  des  sich 
Verbeugens  geschieht  bei  uns  Europäern  in  allen  Fällen  nur  mit  dem  obern 
Körper,  da  wir  dabei  unsere  Selbstständigkeit  nicht  aufgeben  wollen.  Die 
Orientalen  dagegen  drücken  ihre  Ehrfurcht  vor  dem  Herrn  dadurch  aus,  dass 
sie  sich  vor  ihm  auf  die  Erde  werfen;  sie  dürfen  ihm  nicht  ins  Auge  sehen, 
wvjil  sie  damit  ihr  Für-sich-sein  behaupten,  aber  nur  der  Herr  frei  über  den 
Diener  und  Sclaven  hinwegzusehen  das  Recht  hat.  Das  Kopfschütteln 
ist  eio  verneinen,  denn  dadurch  deuten  wir  ein  Wankendmachen,  ein  Umstos- 
sen  an.  Das  Kopf  aufwerfen  drückt  Verachtung,  ein  Sicherheben  über 
Jemand  aus.  Das  Nasenrümpfen  bezeichnet  einen  Ekel  wie  vor  etwas 
Uebelriechendem.  Das  Stirnrunzeln  verkündigt  ein  Bösesym,  ein  Sich- 
in-sich-fixiren  gegen  Anderes.  Ein  langes  Gesicht  machen  wir,  wenn  wir 
ans  in  unserer  Erwartung  getäuscht  sehen;  denn  in  diesem  Falle  fühlen  wir 
uns  gleichsam  aufgelösst.  Die  ausdruckvollsten  Gebehrden  haben  ihren  Sitz 
im  Munde  und  in  der  Umgebung  desselben,  da  von  ihm  die  Aeusserung  des 
Sprechens  ausgeht  und  sehr  mannigfache  Modificationen  der  Lippen  mit  sich 
führt.  Was  die  Hände  betriflt,  so  ist  das  ein  Erstaunen  ausdrückende  Zu- 
sammenschlagen derselben  über  den  Kopf  gewissermassen  ein  Ver- 
such, sich  über  sich  selber  zusammen  zu  halten.  Das  Händeeinschlagen 
beim  Versprechen  aber  zeigt,  wie  man  leicht  einsieht,  ein  Einiggewordensein 
an.  Auch  die  Bewegung  der  untern  Extremitäten,  der  Gang,  ist  sehr  be- 
zeichnend. Vor  allem  muss  derselbe  gebildet  sein,  die  Seele  in  ihm  ihre 
Herrschaft  über  den  Körper  verrathen.  Doch  nicht  bloss  Bildung  oder  Un- 
gebildetheit, sondern  auch  einerseits  Nachlässigkeit,  affectirtes  Wesen,  Eitel- 
keit, Heuchelei  u.  s.  w.,  andrerseits  Ordentlichkeit,  Bescheidenheit,  Verstan- 
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digkeit,  OfTeoherzigkeit  u.  s.  w.  drücken  sich  in  der  eigentfaümlichen  Art  des 
Gehena  aus,  bo  dase  man  die  Mensclien  leicht  von  eioaDder  am  Otmge  zd 
unterecheiden  vermag.  Uebrigens  hat  der  gebildete  ein  weniger  lebhafteres 
Mienen-  and  Gebehrden spiel  als  der  Ungebildete.  Wie  jener  dem  inneren 
Sturme  seiner  Leidenschaften  Rnhe  gebietet,  so  beachtet  er  aach  änsserlieb 
eine  rabige  Haltung  und  ertheilt  der  freiwilligen  Verleibtichung  seiner  Em- 
pfindungen ein  gewisses  mittleres  Maass;  wogegen  der  Ungebildet«,  ohne 
Macht  über  sein  Inneres,  nicht  anders,  als  durch  einen  Luxus  von  Mienen 
und  Gebehrden  sich  verständlich  machen  zu  können  glaubt  (eben  daselbst 
pag.  242—244). 

Die  Brocbüre  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  hat  pag.  15 
hinsichtlich  des  Gesichtsausdruckes  die  von  Darwin  angegebenen  Gesichts- 
pnncte  abgedruckt,  welche  in  die  für  die  österreichische  k.  k.  Mission  nach 
Ost-Asien  aasgefertigten  Instructionen  aufgenommen  sind.  Sie  sind  überaus 
lehrreich  und  interessant.  Ich  will  mir  nur  erlauben  zu  Nr.  12  eine  Be- 
merkung hinzuzufügen.  Nr.  12  ist  bezeichnet:  „Wird  das  Lachen  jemals  bis 
zu  der  Hübe  gesteigert,  bei  der  es  Tbränen  in  die  Augen  bringt?"  Darauf 
soll  bei  Beobachtung  der  Menschen  in  ferneren  Gegenden  geachtet  werden. 
Dies  betrifft  also  die  pathologische  oder  physiologische  Seite  des  Lachens. 
Das  Lachen  hat  ader  auch  eiue  sehr  starke  paÜtoguomische  Seite-,  denn  es 
durchläuft  vou  dem  gemeinen,  sich  ausschüttenden,  schallenden  Gelächter 
einet«  leeren  oder  rohen  Menschen  bis  zum  sanften  Lächeln  der  edlen  Seele, 
dem  Lächeln  in  der  Thräne,  eine  Reihe  vielfacher  Abstufungen,  in  welchen 
es  sich  immer  mehr  von  seiner  Natürlichkeit  befreit,  bis  es  im  Lächeln  zn 
einer  Geberde,  also  zu  etwas  vom  freien  Willen  Ausgehenden  wird.  Die  ver- 
schiedeneu Arteu  des  Lachens  drücken  daher  die  Bildungsstufe  der  Indivi- 
duen auf  eine  sehr  charakteristische  Weise  aus.  Ein  ausgelassenes,  schal- 
lendes Lachen  kommt  einem  Manne  von  ReSexion  niemals,  oder  doch  nur 
teilen  an;    Perikles  7..  ß.  soll,    nachdem    er  sich  den  öfi'enüichen  Geachäftei 
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BelaDg  ZQ  diesem  Abschnitt  hinzufügen  kann,  so  will  ich  doch  nicht  unter- 
lassen, nochmals  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  hinzuweisen  und  auf  die 
hervorragenden  Verdienste,  welche  die  Marine-OfSziere  sich  um  die  Wissen- 
schaft hierbei  erwerben  können.  Die  Philologie,  die  comparative  Grammatik, 
die  Sprach  Philosophie,  sind  von  ganz  ausserordentlicher  Bedeutung  für  das 
Verstandniss  des  Geistes,  der  Völker-  und  der  Culturgeschichte.  Die  Marine- 
Offiziere  müssen  sich  vorstellen,  dass  sie  denjenigen  Männern,  welche  auf 
diesem  schwierigen  Gebiete  arbeiten,  einen  gar  nicht  zu  ersetzenden  Ge- 
fallen erweisen,  wenn  sie  ihnen  von  den  bezeichneten  fremden  Völkern  und 
Ländern  ein  Originalstück  der  Sprache,  sei  es  in  Schrift  oder  in  Form  eines 
aufgeschriebenen  Gesprächs  mit  üebersetzung  zuschicken  können,  ein  Ori- 
ginalliod.  ein  Vokabular,  Formeln  bei  Ritualen,  und  dies  ganz  besonders 
von  den  polynesischen  Inseln. 

V.  Ist  nun  aber  die  Sprache  und  gewiss  mit  Recht  als  dasjenige  Mate- 
rial bezeichnet,  worin  der  Geist  seinen  vollkommenen  Ausdruck  hat,  so  wis- 
sen wir  jedoch,  dass  fünftens  der  Mensch  auch  ein  handelndes  und 
schaflendes  Wesen  ist.  Vor  Allem  aus  den  Handlungen  und  Werken 
erkennen  wir  den  Geist,  also  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche, in  den  häuslichen  Einrichtungen,  in  dem  Familienleben,  dem  sociar 
len  Leben,  dem  industriellen  und  mercantilen,  dem  kriegerischen,  dem  reli- 
giösen,  dem  künstlerischen,  dem  politischen.  Hier  glaube  ich,  können  wir 
durch  übersichtliche  Fassungen  etwas  nützen,  und  zwar  zunächst  dadurch, 
dass  wir  uns  daran  erinnern  lassen,  wie  es  a)  Völker  gegeben  hat,  die  vor- 
geschichtlich waren  und  untergegangen  sind,  worüber  die  Brochüre  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Berlin  unter  dem  Titel  „B.  Prähistorische 
Forschungen  pag.  11  und  12"  spricht.  Wir  wissen  femer,  dass  es  b)  ge- 
schichtliche Völker  gegeben  hat,  die  untergegangen  sind,  wie  die  am  Euphrat 
und  Tigris,  die  Aegypter,  die  Griechen,  die  Etrusker,  die  Römer,  und  dass 
c)  es  jetzt  lebende  Völker  giebt. 

Der  Abschnitt  in  der  Brochüre  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Berlin  über  die  Prähistorischen  Studien  ist  ausgezeichnet  abgefasst  und 
geht  mit  Recht  bis  auf  die  Paläontologie  zurück.  Ungemein  dankbar  ist  für 
den  Marine- Offizier  diese  Mitwirkung  an  den  Prähistorischen  Studien,  und 
Sie  wissen,  wie  jede  Kleinigkeit,  ein  Stück  Menschen-  und  Thierknochen, 
ja  auch  nur  eine  Scherbe,  aus  dieser  Periode  ein  wichtiger  Beitrag  ist.  Auf 
die  alt«n  Hölilenwohnungen,  auf  die  alten  Knochenanhäufungen,  auf  die  Erd- 
wälle, auf  die  Mauerarbeiten,  auf  den  Mörtel,  auf  die  alten  Opferplätze,  auf 
die  alten  Gräber  ist  das  höchste  Gewicht  zu  legen.  Die  genauesten  Be- 
schreibungen, die  genauesten  Abbildungen  sind  hier  erforderlich  Desgleichen 
sind  Ankauf  zu  machen,  und  es  ist  zu  hoflFen,  dass  das  Marineministerium 
überhaupt  für  die  erforderlichen  Ankäufe  aller  Art  auf  den  Marine-Expedi- 
tionen im  Interesse  der  Wissenschaft  grössere  Summen  auswerfen  wird. 

Was  nun  zweitens    die   untergegangenen    historischen  Völker  betrifft, 

8* 


116      BatbscUige  för  anthropologische  tTatersncbuDgen  &uf  EcpadItioDMi  der  thrine. 

80  vUl  ich  aar  ein  Beispiel  mittheilen,  zu  Teichen  Aofkläronf^en  Fände 
fiihren  können.  In  Stanzona  wnrde  in  diesem  Jahre  ein  römischer  Grabstein 
gefanden  mit  etrorischer  Inschrift.  Das  Jahr  vorher  wurde  in  Trefidio,  eben- 
ebenEoUs  im  Veltlin,  eine  etrnskische  Inschrift  gefunden;  in  Malz  dagegen 
wurde  ein  keltischer  Gräberfund  gemacht  und  die  Au&tellungen  der  neuen 
ethnographischen  Forschungen,  welchen  zufolge  die  südlichen  Alpenländer 
Rhätiens  in  vorrömischer  Zeit  von  Etruskem,  die  diesseitigen  hingegen  von 
Kelten  bewohnt  waren,    erhalten  durch  diese  Fnnde  treffende  Belege. 

Was  die  unbedent^ndsten  Kleinigkeiten,  eine  Scherbe,  betrifft,  will  ich 
auch  ein  Beispiel  mittheilen,  wie  wichtig  ein  solcher  Fund  sein  kann.  Als 
ich  in  Athen  war,  wurde  mir  im  Caltnsministfirium,  wo  eine  San^mlong  von 
Alterthümem  sich  findet,  eine  Scherbe  gezeigt,  nicht  grösser  als  ein  preussi- 
scher  Thaler,  gefunden  auf  der  Äkropolis.  Es  war  dies  Stück  ein  ausser- 
ordentlicher Fnnd,  weil  auf  ihm  eine  Farbenpracht  sich  findet,  wie  man  sie 
bisher  auf  Gemsen  nie  gelinden  hatte. 

Was  nun  aber  diesem  ganzen  soeben  bezeichneten  Gebiet  besonders  xa 
Hälfe  kommt,  ist  dieses,  dass  in  unserm  Jahrhundert  übersichtliche  Museen 
begründet  sind,  die  deutlich  veranschaulichen,  was  man  meint  und  was  man 
wünscht.  Es  giebt  Museen  für  Pfohlbauten  wie  in  Zürich,  fUr  die  Stein- 
und  Bronce-Periode  wie  in  Kopenhagen,  Christiania,  Stockholm,  Kiel,  Berlin, 
ferner  sogenannte  ethnographische  Museen,  wie  in  Kopenh^;en,  im  Ha^,  in 
Berlin,  und  bei  diesen  letzteren  müssen  wir  erst  einen  Augenblick  stehen 
bleiben,  da  der  grösste  Theil  des  ersten  Abschnittes  der  Brochüre  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Berlin  pag.  3  —  10  unter  der  Ueberschrift 
„A  Ethnographie"  vorzugsweise  von  dem  handelt,  was  man  nnter  einem 
ethnographischen  Museum  versteht  Es  ist  dieser  Abschnitt  bis  auf  die  klein- 
sten Details  ausgearbeitet  und  einen  bessern  Wegweiser  können  Sie  nicht 
finden.  Aber  es  ist  klar,  daes  daneben  das  allerbeste  Mittel  darin  besteht, 
solche  Museen  genau  zu  studiren,  ehe  eine  Expedition  angetreten  wird. 
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sehende  und  übergreifende  ist   und    der  Einzelne  demgemäss    dort  nicht  zum 
Bewnsstsein   des   Ichs   gelangt.     Da    erzählte  mir  nun  ein  Offizier  der  deut- 
schen Marine,    er  habe  einmal  bei  einem  Chinesen  zu  Mittag  gegessen  und 
nach  dem  Essen  eine  Gigarre  bei  ihm  geraucht.     Da  der  Chinese  selbst  keine 
Cigarre  anzündete,  habe  er  ihn  gefragt,  ob  er  nicht  rauche;  da  habe  er  geant- 
wortet:   ^wenn  die  Mutter  es  erlaubt'^.     Der  Chinese  war  selbstständig  und 
die  Mutter  nur  bei  ihm  zum  Besuch.     Wie  bestätigt    dieser  Fall  das  Wesen 
des  chinesischen  Geistes?     Habe  ich  vorher  der  Museen  erwähnt,  wie  deren 
Besuch  und  Studium    eine    so  unentbehrliche    und  vortreffliche  Vorbereitung 
für  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen    der  Marine  auf   ihren  Expeditionen 
sind,  so  sind  es  wiederum  gerade  diese  Museen,  die  Ihren  Arbeiten  und  Sen- 
dungen mit  Spannung  entgegensehen  und  Ihnen  den  eigentlichen  Dank  brin- 
gen werden.     Ein  Beispiel   liegt  unmittelbar   in    unserer  nächsten  Nähe  vor. 
Der  Commandant  des  deutschen  Geschwaders,  das  nach  Westindien  gegangen 
ist,  Herr  Capitain  zur  See  Werner,   hatte  sich  vor  der  Abreise  in  liebens- 
würdigster Weise  erboten,  f&r  die  hiesige  Universität  Sammlungen  zu  veran- 
stalten.    Diesseits  ging  man  natürlich    mit  Dank  darauf  ein,    und  das  zoolo- 
gische Museum  stattete  die  Schiffe  mit  einigen  Fässern  Spiritus,  Glasgefassen 
und  Fanggeräthen   aus.     Hierzu  hatte  Capitain  Werner   noch    aus    eigenen 
Mitteln  Gefasse  und  Schleppnetze  hinzugefügt.     Seit   dem  Januar    sind  dann 
bis  jetzt  bereits  8  Eisten  mit  verschiedenen  werthvollen  Objecten  an  die  Uni- 
versität  gesandt   worden,    grösstentheils    für  das  zoologische  Museum,    zum 
Theil  auch  für  das  mineralogische  bestimmt.     Die  Zoologische  Ausbeute    be- 
greift sowohl  Meer-  als  Landthiere,  bisher  von   6  Fundorten,   der   Kap  Ver- 
dischen  Inseln,  Barbados,   la  Guayra  und  Puerto  Cabello  in  Venezuela,   Sa- 
banilla   in    Neu  -  Granada    und  Jamaika.     Von    Landthieren    sind   zahlreiche 
Vogelbälge,  Eidechsen,  Schlangen,  und  verschiedene  Insekten  gesandt  worden, 
von  letzteren  eine  reichhaltige  Sammlung  künstlich  präparirter  Schmetterlinge; 
hierbei    ist  dem  Capitain  die  Hülfe  eines  im  Behandeln  von  Schmetterlingen 
erfahrenen  Ober-Maschinisten  auf  dem  Friedrich  Carl  sehr  zu  statten  gekom- 
men.    Interessanter   als   diese  Ausbeute    zu  Land    sind   die  Ergebnisse    der 
Schleppnetze,  bis  zu  60  Faden  Tiefe,  von  den  erwähnten  Stellen.     Besonders 
reich  sind  die  Sendungen  an  Schwämmen  und  Korallen,    so  dass  das  zoolo- 
gische Museum  mit  einer  hübschen  Collection  dieser  Gebiete  aus  der  Fauna 
des  westindischen  Meeres  versehen  worden  ist.     Strahlthiere,  Würmer,  Weich- 
Üiiere,  Ejrebsthiere  uud  Fische  schliessen  sich  daran.     Alles  ist.    Dank  mei- 
sterhafter Zubereitung  und  Packung   in  vortrefflichem  Zustande  angekommen 
und  Sie  können    sich  die  Freude  vorstellen,    welche    hier  Capitain  Werner 
den    betreffenden  Professoren   gemacht   hat.    Möchte    dieses  Beispiel   reiche 
Nachahmung  finden.  ' 

Ich  darf  nicht  ausführlicher  sein  als  ich  gewesen  bin  und  habe  so  schon 
Ihre  Zeit  und  Aufmerksamkeit  in  reichlichem  Maasse  in  Anspruch  genommen. 
In  einen  einzigem  Vortrage  sollte  die   ganze  Aufgabe  beleuchtet  werden  und 
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ich  branche  Dicht  zu  erwähnen,  auf  wie  grosse  Nachsicht  ich  daher  rechnen 
muee.  Von  einer  erschöpfenden  ÄQf{g;abe  der  Behandlung  kann  nicht  die 
Rede  sein.  Nur  zum  gründlichen  Studium  der  Brochflre  anzur^en,  ist  mein 
Wunsch  und  meine  Absicht.  Wir  müssen  den  Männern,  die  sie  verbaat 
haben,  alle  sehr  dankbar  sein. 

Ich  will  nur  noch  auf  eine  aufmerksam  machen,  wenn  es  nicht  schon 
geschehen  ist,  daxs  nämlich  alle  Gonsuln  des  dentscheo  Reichs  in  den  Besitz 
der  Brochüre  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  gelangen  und  auf- 
gefordert werden  müssen,  die  Herren  OfBziere  zu  unterstützen  und  vor  ihrem 
Kommen  nach  der  Instruction  der  Rathschläge  für  anthropologische  Unter- 
suchungen zu  sammeln  und  Forschungen  anzustellen. 

Ich  kann  diesen  Vortrag  nicht  schlieesen,  ohne  der  Kaiserlichen  Deut- 
schen Marine  meinen  „Grlückwunsch"  zuzurufen,  dass  sie  an  ihrer  Spitze 
einen  Chef  hat,  der  Beides,  ihre  reale  und  ideale,  ihre  militärische  and  ihre 
colturhistorische  Stellung,  in  so  grossem  Style  umfasst  und  fordert 
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Die  Darwinsche  Lehre  und  die  Descendenztheorie  bei  bengalischer  Beleuchtung.    Wien  (Mayer 

A  Go.  in  Gomm.)  1873.    8.    (2  Sgr) 
Die  Descendenztheorie  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts.  —  Ausland.     1873.    No.  26. 
Jager  (G.),  Eine  neue  Darstellung  der  Descendenzlehre.  —  Ausland.     1874.    No.  6. 
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Ariza,  DiFeienciiis  especificBB  de   las   latas  hiiiD(D*B.    —   Eeiists  de  intiopologn.     It'L 

p.   IB.  96. 
HyseTD,  De  launitad  natiTii  del  geoeio  humano.  —  RevisU  de  antropoloeia.    1874,    p.S.M, 

Haectcel  (E.),  Ueber  <lie  Enlstehiinü  and  den  Starambsiim  des  Mensclien);»achl»rhtes.    3.  Aufl. 

Berlin  (Lüderitz;   Sammlung  RemeitirerBt.  Y.h>.  Vcitriffe  Nu.  52    ü3)  IH73.     S.     (Ji  Thlr.) 

(Bafitian),    Offner   Bne(   au    Herrn   Professor   Dr.    E.   Uäcbel,    Vert'»Et.ar   der    .Natärlkiwn 

SchöpfiiLigBgesfhithte"r    Berlin  (Wipgandl,  Hempel  &  Parey)     1874.     B. 
Clans  (C),    Die   Typenlehre    Qnd   E.  Baeckel's   sogenannte   GasUaea- Theorie.     Wien  (Mani) 

1874.    gr  8.    (8  Sgr.) 
T.  Barth,    Die  Frage  von   der  Urzeugung   naeh   ibrem   beutigen  Stande.   —    Ausland.     1874. 

No.  I.  ff. 
Howorth  (B.  B.),  Strictnies  on  Daniniame.     The  exstinction  uf  types     -   Journ.  of  tbe  An 

tbropolog.  Institute.    111.    1873.    p.  SOS. 
Agassiz,  Uommes  et  Singes.     -   Revue  seien tiliiiae.     1874.     tio.  :lb. 
de   Uortillet,    Le   precurseur    de    rhomme.    —    Revue   scientifiqne.     2*  Sit.     111.      ]8T:i, 

No.   10. 
Pescbel  (0.],  Heber  die  filiederung  nud  ibien  EioSase  auf  das  Furtscbreileu  der  Uesitlnng 

-   3.  Jabresber.  d.  Uüncbner  geogr.  lies.     1872.     p,  41. 
lofilinct  und  Verstand.  ~   Ausland.     1873.     No.  18. 
ßicbarz,    Ueber    Bedeutnng    und    Ursprung   der  Geschlechter.  —  4.  Versamml.  d,  deuttchen 

Ues    f.  Anthropulogie.     IB73.     p.  40. 
Vererbung  elterlicher  Eigen.-'chafteu  auf  die  Kinder.  —  Auslarid.     1873.     No.  30. 
Royer  (Utne.  Clemence),  Sur  la  craniologie  de  l'epoque  qualernaire.  —  Bull,  de  la  Soc.  d'sn- 

tbiopologie.     VUl.     1HT2.     p.  189. 
Oosse  (L.  A.),   Ueber  künBlIiche  Veranstaltung  des  Scbädels.         Z.  f   Ethnologie.     SitRongi- 

beiicht  1873.     p,  74. 
Hantegazza  [F.],  Della  capacitk  delle  fosse  nuali  e  degli  indiee  rinoceralico  e  cerebrofacciale 

nel  cranio  umano.    —   Archiiio  per  l'autropubgia  e  la  etnologia.     III.     1873.     \>.  l'.'3. 
Schmid(F.),  Ueber  die  gegenseitige  Stellung  der  Gelenk-  und  Knocbenaxen  der  vordem  and 

bintern  Eitramilät  bti  Wirbellhioren.  —   Arch.  f.   Anthropologie.     Vi.     11>73.     p    181. 
Zanneti  (A.),   Dei   vnsi    in   terra   cotta  come   ciiteri   di   cronologja.   —  Arcbiiio  per  Taatro- 

pologia  e  la  etiiulogia.     III.     1873.     p.  275. 
Broca  (?.),   De  l'influence  de  l'vdncation  enr  le  Tolume  et  la  forme  de  la  tete.  —  Bull,  de 

la  Soc.  d'anthrupologie.     VII.     1873.     p.  879. 
Topinard  (P  ],   D'un  uouvean  craniophore.  —  Bull,  de  la  6oc.  d'anthropologie.     Vll.     1873. 

p.  862. 
V.  Ihering  (B.),  Zur  Reform  der  Cranio metrie.  ~  Z.  t.  Ethnologie.    V.    1873.    p.  lai. 
,sk  (G.),  Note  on  a  ready   methüil  of  measuring   tbe   culiic  capacity  of  skuUs.  - 


Uebeniebt  der  Litentor  för  Anthropologie,  Ethnologie  and  Urgesehiehte  im  J.  1B73.     121 

Stenr  (Ch.),   Ethnographie   des   penples   de   TEnrope   avant  Jesus  •Christ.     T.  II.     Fase.  2 

Broxelles  (Mnqaardt)  1873.    gr.  8.    (1|  Thlr.) 
Virchow(R.),  Die  UrboTÖlkernng Enropa's.    Berlin  (Läderits;  Samml.  gemeinverstl.  wiss.  Vortr. 

No.  193)  1873.     gr.  8.    ßj  Thlr.) 
L'Enrope  Orientale,  son  etat  präsent,  sa  reorganisation,  ayec  deux  tableanx  ethnographiqnes  et 
politiqnee  et  nne   carte.     Tcbeque«,   Polonais,   Hagyars,    Slovenes-Croates-Serbes,   Ron- 
maint,     Bulgares,    Albanuis,    Bellenes.     Paris    (Germer   Bailliere)    1873.     250    8.     8. 
(3Ji  Fr.) 
Hartwig  (8.),  The  tropical  world;  aspect  ol  Man  and  natnre  in  the  eqnatorial  regions  of  the 

globe.    New  edit     London  (Longmans)  1873.    560  8.    8.    (10s.  (id.) 
Saint  Vel  (0.),  Hygiene  des  Enropeens  dans  les  climats  tropicanx,  des  Creoles  et  des  races 

color^s  dans  les  pays  temperes.    Paris  1872.     12. 
Y.  Wol sogen  (H.),  Der  Ursitz  der  Indogermanen.  —  Z.  f.  Völkerpsychologie.    VIII.     1873. 
Schnitze  (M.),  Indogermanisch,  semitisch  und  hamitisch.    Berlin  (Caivary  &  Co.)  1873.    8. 

ft  Thlr.)  ^ 
Stricker  (W.),   Die  Amazonen  in  Sage  and  Geschichte.    2.  Aafl.    Berlin  (Lüderitz;  Samml. 

gemeinTerst.  wisa.  Vorträge  No.  61)  1873.    (6  Sgr.) 
Obermüller  (W.),   Amazonen,   Sarmaten,   Jazygen   and  Polen.    Berlin  (Denicke)  1873.    8. 

(H  Thlr.) 
Lagnean  (G.),  Sur  les  Celtes.  —  Bali,  de  la  Soc.  d'archeologie.    VII.    1872.    p.  236. 
— ,    Sor  les  peaples  celtiqaes.     -    Bull,  de  la  Soc.  d*anthropologie.    VII.     1872.    p.  728. 
Bertrand  (A.^,  8nr  les  Celtes  et  les  Gaulois.  —  Boll.  de  la  Soc.  d*antbropologie.    VII.    1872. 

p.  262. 
Die  keltischen  Stodien  der  Gegenwart.  —  Anstand.    1873.    No.  21. 
^^^^oworth  (H.  H.),  Westerly   drifting  of  Nomades   from    the  fifth   to  the    nineteenth  centory. 
The  Alans  or  Lesghs.    The  Bulgarians.  —  Jonrn.  of  the  Anthropol.  Instit.    III.     1873. 
p.  145.  277. 
Eine  Studie  aber  die  Kimmerier.  —  Ausland.     1873.    No.  i9. 
Bataillard,  Sur  les  derniers  travaux  relatifs  aux  Bohemiens  de  TEarope  Orientale.  —  BnlL 

de  la  Soc.  d*anthropologie.     VII.     1872.    p.  706.  748. 
Unser  hentiges  Wissen  über  die  Zigeuner.  —  Ausland.    1873.    No.  36. 
Reinisch  (L.),    Der  einheitliche  Ursprung  der  Sprachen  der  alten  Welt  nachgewiesen  durch 
Vergleichung   der  Afrikanischen,   Erythriischen    und  Indogermanischen  Sprache   mit  Zu- 
grnndelegnng  des  Teda.    Bd.  I.    Wien  (Braumuller)  1874.    gr.  8.    (13J^  Thlr.) 
Der  neueste  Versuch  nber  die  Einheit  des  Ursprungs  der  menschlichen  Sprachen.  —  Ausland. 

1873.    No.  42. 
Bmnnhofer  (H.),   Die  Cnltnrsprachen  und  die  Sprachherrschaft.  —  Globus.    XXI¥.    1873. 

p.  74.  88.  135.  155.  220.  247. 
JoUy  (J.),  Völkerkunde  und  Sprachforschung.  —  Im  neuen  Reich.    1874.    I.    p.  449. 
^^iiger  (Frz.),  Ueber  die  Entwickelung  der  Sprachen.  —   Die  Literatur.     1873.    No.  15. 
T.  d.  Gabele ntz,  Sprachwissenschaftliches.  —  Globus.    XXV.     1874.    p.  92.  107.  122. 
Der  Ocean  der  Vorzeit.  —  Ausland.    1873.    No.  30. 
Roisel,  Etndes  antehistoriqnes.    Les  Atlantes.     Paris  1874.    572  S.     8. 
Zittel  (K  ),  Die  ältere  Steinzeit  und  die  Methode  vorhistorischer  Forschung.  —  Correspondenzbl. 

d.  deutschen  Ges.  f.  AnthropoL    1873.    p.  51. 
Bei  och  (G.),  Brouzo  e  ferro  nei  carmi  omerici.  —  Rivista  di  filologia.    II.    Fase.  2. 
SQchier  (R.),  Die  Nägel  in  Römergräbern.  -   Philologus.    XXXIII.     1873.    p.  335. 
Marggraff  (R.),  Ueber   das  Vorkommen    und   die  Bedeutung  bronzener   und   eiserner  Nägel 
auf  römischen   und   germanischen    Begrab nissstätten.  —   Correspondenzbl.   d.   deutschen 
Ges.  f.  Anthropol.     1874.    N.  1. 
Unger,  Uebersicht  unserer  Kenntniss  von  den  Phahlbanten.  —  Ebds.    N    1. 
Eoropäische  und  amerikanische  Gesichtsurnen.  —  Globus.    XXV.     1874.    p.  38. 
de  Costeplane  de  Canares,   Sur  Torientation  des  dolmens.    —    Uuil.  de  la  Soc.  danthro- 

pologie.    VII.    1872.    p.  861. 
Ueb«r  die  Erbauer  der  TumulL  —  Gaea  1873.    p.  56. 
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Die  Fibel  ans  CaltnnneAmal.  —  Aiulind.    1873.    No.  S2. 

Qeothe  (B.),   Uiber  den   etraskiscben  Tanaehhandel   nach  dem  Norden.    Pro^,  d.  Gpnnti. 

ED  Frankfnrt  *.  U.    1873,    Aach  eiuieln  erechienen.   Frankfurt  (Tölcker,  in  Comm.)  1811 

4.    (SThlr.) 
Deber  Kutan bildnng.  —  AaaUnd.    1B73.    No.  23. 
Kleinpaul  (R.),  Ethjmologien  des  Volkt.  —  AnBl&nd.    1873.    Na.  15. 
HaaseDcamp  (E.),  Die  Iklipaen  des  Hondes  in  der  Tolkssafte.  —  AnaUnd.    1873.    No.S7. 
Der  Storch  im  denUcbeo  VolkHaberglauben.  —  Olobns.    XXIV.    1873.    p.  23. 
Die  Sage  tou  den  goldgrabendeo  Ameisen.  —  Analand.     1873.     No.  39. 
K 1 II D  CV.  F.),  Der  böse  Blick.  -  Ansland.     1873.    Ko.  47. 
l'eber  das  Eigen thamarecbt  des  Weibes.  —  Ausland.     1873.     No   38. 
Ueber  die  Blnlrache.  —  Ausland.     1873.    No.  36. 
,^.  Heyer,   üeber  den  Unptnng  Ton  ßeelita   nnd  Links.  —   Z.  t  Ethnologie.    SitniDgab«. 

1873.     p.  8S. 
Eine  cnltorhiatoriscbe  Stndie  über  das  Salt.  —  Ausland.    1B7S.    No,  31. 
Zar  Qeschicbte  der  Fenenenge.  —  Aasland.    1873.    No.  13. 


Bojie  (Fr.),  Camp  Notes:    Storiei  of  aport   and  adventnie  in  Äsia,   AMea  and  Aoaeriea. 

London  (Ghapman)  1873.    300  S.    8.    (10a.  Cd.) 
Hildebrandt  (E.),  Reise  um  die  Eide.    Nach  seinen  Tagebnchein  nnd  nnndllchea  Beliebten 

eraählt  *on  E.  Kossack.    4.  Anfl.     Berlin  (Jauke)  1873.     8.    (IjJ  Tblr.) 
Lafond  (G.),  Fragments  de  Toyage  antonr  du  monde.   Pbilippinea.  Chine,  HaUisie,  Polyneeie, 

Ueiiqne,  Amerique  centrale  etc.    Paria  (Bareanx  du  Siedle)  1873.    334  8.    4.    (SjjFrci;) 
Bngos  (K.  Graf  f.),   Reiseakiizen  aas  West-Indien,   Haxico  nnd  Nord-Amerika,  geaamnwH 

im  J.  1872.    Leipxig  (Dnncker  &  Hnmblot)  1873.    gr.  8.    (3  Thlr.) 

Europa. 

DentBOhland. 

Vircho«,  üeber  die  Drsprängliche  BSTÖlkeruDg  Dentacblands  nnd  Europa'«.  —  4,  VetMtnmL 

d.  dentschen  Oes.  f.  Anthropologie.    1873.    p.  44. 
— ,   Statistik  der  SehädsIformeD  nnd  der  sonstigen  physischen  Beschaffenheit  der  BeTÖlkeniDg 

in  Dentschland-  —  4.  Vergamml,  d.  denlechen  Oes,  f.  Anthropologie,    1873.    p.  38. 
Lindenschmit  (L.),  Die  Allerthnmer  nnseier  heidnischen  Toneit     Bd.  IIJ.    Hit.  S.    lUini 

{*.  Zabam)  1873.     gr.  4.    (%  Tblr.) 
Hoefet  (A.),  Von  Sitten  und  Branchen,  Namen  nnd  AnsdmckaweiMn.  —  Oemunja,    XVIIL 
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Hildebrandt  (G.)i  üeber  einen  zu  Triebsees  in  Nen- Vorpommern  im  Torf  gefundenen  höl- 
zernen Fischkasten.  —  Z.  f.  Ethnologie.    Sitzangsber.  1873.    p.  112. 

Virchow,  Ueber  die  Wolliner  Ansgrabnngen.  —  4.  Versamml.  d.  deutschen  Ges.  f.  Anthro- 
pologie.    1873.    p.  31. 

Fuchs  (R),  Das  dentsche  Eiland  Rügen  und  seine  Insassen.  —  Aus  allen  Welttheilen.  IV. 
1873.    p.  259. 

T.  Wi  ckede  (J.),  Der  pommersche  Darst  und  das  mecklenburger  Fischland  und  ihre  Bewohner. 
—  Aus  allen  Welttheilen.    IV.     1873.    p.  37. 

Vorgerehichtliehe  Steindenkmäler  in  Schleswig  -  Holstein.  2.  Hft.  Kiel  (▼.  Maack,  in  Comm.) 
1873.     gr.  4.     (12  Sgr.) 

Die  Gräber  der  Broncezei  t  auf  der  Insel  Sylt.  —  Corespondenzbl.  d.  deutschen  Ges.  f.  An- 
thropologie.   1873.    p.  46. 

Handelmann  (H.),  Die  amtlichen  Ausgrabungen  auf  Sylt  1870,  1871  und  1872.  Kiel 
(Schwere)  1873.    gr.  8.    (28  Sgr.) 

Die  Inseln  des  nordfriesischen  Wattmeeres.  Sylt.  Der  Kampf  gegen  das  Wasser.  Die  Denk- 
mäler der  Vorzeit  —  Aus  allen  Welttheilen.    IV.     1873.    p.  366. 

Allmers  (H.),  Die  Kreisgräber  der  Nordseewatten.  —  Correspondenzbl.  d.  deutschen  Ges.  f. 
Anthropol.     1873.    p.  70. 

Poppe  (F.),  Die  Kreisgräber  der  Nordsee watten.  —  Ebds.     1873.    p.  79. 

Runeninsehriften  im  Taschberger  Moor  (Schleswig).  —  Correspondenzbl.  d.  deutschen  Ges.  f. 
Anthropol.     1873.    p.  56. 

Handelmann  (H.)  und  A.  Pansch,  Moorleichenfunde  in  Schleswig -Holstein.  Kiel  (Schwere) 
1878.    gr.  8.    (I  Thlr.)    Vgl.  Ausland.    1874.    No.  4. 

Pansch  (A.),  Bericht  über  einen  bei  Eilerbeck  am  Kieler  Hafen  aufgefundenen  alten  Torf- 
sehädU.  —  Arch.  t  Anthropol.  VI.  1873.  p.  173.  Vgl.  Correspondenzbl.  d.  deutschen 
(jes.  f.  Anthropol.    1873.    p.  34. 

Simon  (Th.),  Ausgrabungen  des  Umenfeldes  bei  Fuhlsbuttel.  —  Correspondenzbl.  d.  deutschen 
Ges.  f.  Anthropol.    1878.    No.  6. 

Mäldener  (R.),  Skizzen  ans  dem  hannoverschen  Wendlande.  —  Aus  allen  Welttheilen.  IV. 
1873.    p.  198. 

Müller,  Bericht  über  Alterthümer  im  HannoTorschen.  Z.  d.  histor.  Ver.  für  Niedersachsen. 
1871  (1872).  p.  «79. 

Ein  Leichenfeld  ans  vorchristlicher  Zeit  bei  Uelzen.  —  Correspondenzbl.  d.  deutschen  Ges.  1 
Anthropologie.    1873.    p.  80. 

Meitzen,  Ueber  die  schlesische  Preseka  und  andere  GrenzTorhane  des  Mittelalters.  —  Z.  f. 
Ethnologie.    Sitzungsber.    1873.    p.  12. 

Grünhagen,  Der  schlesische  Grenzwald  (preseca).  —  Z.  d.  Ver.  f.  Gesch.  u.  Alterth. 
Behlesiens.    XII.    Hft.  1. 

Schuster,  Schlacken  wall  bei  Striegau  in  Schlesien.  —  Z.  f.  Ethnologie.  Sitzungsber.  1873. 
p.  110. 

Jüttner,  Tracht  und  Mundart  von  Ober-Glogau.  —  Rübezahl.     1873.    Hft.  12. 

Weltzel  (A.),  Die  Sprachgrenze  Oberschlesiens.  —  Rübezahl.    1873.    Hft.  12. 

Wie  hie  (B.),  Heidnische  Begräbnissstätten  bei  Kanigen.  —  Rübezahl.    N.  F.  XII.    HfL  9. 

Ziehen  (E.),  Geschichten  und  Bilder  ans  dem  wendischen  Volksleben.  Hannover.  2  Bde. 
(Rnmpler).     1873.    8.    ("2%  Tbl.). 

Andree  (R.),  Wendische  Wanderstudien.  Zur  Kunde  der  Lausitz  und  der  Sorbenwenden. 
Stuttgart  (Maier).  1873.  gr.  8.  {1%  Thlr.)  vgl.  Der  Welthandel.  V.  1873.  p.  173. 
321. 

Andree  (R.),  Das  Sprachgebiet  der  Lausitzischen  Wenden  vom  16.  Jahrhundert  bis  zur 
Gegenwart.  Leipzig  (Brockhaus*  Sort,  in  Comm).  1873.  gr.  8.  (J^  Thlr.,  vgl.  Mitthl. 
d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen.  XI.  No.  5.  6.  Petermann's  Mitth.  1873. 
p.  31.  321. 

Friedel  (E.),  Archaeologische  Streifznge  durch  die  Mark  Brandenburg.  —  Z.  f.  Ethnologie.  V. 
1873.    p.  245. 
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T.  EamieDaki,  UebeT  den  P&hlbBii  dn  UöweD-IiiBel  im  Soldinn  See.  —  Z.  f.  EthBolonta. 

Sitian^rsber.    1873.    p.  108. 
SebillmanD,    Onbfeldet  in   der  N*be  tod  BnodenbaTg.  —  Z.  f.  Ethnologie,    Sittnneriwt 

18T3.    p,  87. 
Jentsseb  (A.),    lieber  die  Aoffiodong   von  Prahlbanteii  in  dei  Elster  b«i  Lei|>iig.  —  Jahrb. 

d.  R.  K.  Geolog.  Reicbetnat.    Verhandl.    1873.    p.  46. 
Laockbard  (C.  F.),    Sigentypen  aas    ThäriDgen.    —    Am   allen    Welttbeilen.     IV.     IR73. 

p.  346.  374. 
VorlänfigeT   Beriebt    öbei    die    Er(rebniaie   der    ADsgrabangeD    bei  Lingel    bei  MählhiUMD  in 

Thüringen,  —  Correspondenzh],  d.  deutsch.  Ges.  f.  Anlhropol.     1873,  .  p.  61. 
KliipfleiBcb,  Die  Acaf^rabniitreii  zu  Allxtedt  und  Oldisleben.  —  Ebds.     1874.     No.  S. 
Fund  eines  Scbwuiringes  bei  BlankenbnrB  am  Hart.  —  Qtobai.     XXIV.     1873.  "  p.  371. 
Heidengrähei  hei  Zeiti.   ~    Correspondecizbl.  d.  deutsch.  Qes.   f.  Anthropologie.     1873      p.  40. 
DaB  Römercastell  und  das  Todtenfeld  in  der  Kintzigniedeiung  bei  Esekingen.     Ha o an  (König, 

in  Comm.).    1873.    gr.  4.    Oü  Yhlr). 
Bülsenbeck  (F.],  Das  römiaebe  Kastell  Alisa  an  der  Lippe.    Paderborn  (ScbÖDio^).    1813. 

8.    {24  8gr.J. 
Scbaaffhause  D,   Ueber  «inen   beim  Eellerbau    eines  Hauses   in  Goblena  gemachten  Fnnd 

von    menacblichen  Resten.   —    4.  Versamml.    d.    deotschen  Gm.  f.  Anthropologie.     1873. 
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Koskinea:  Finnische  Geschichte.     Leipzig,  1873. 

Dieser  UeberaetiiiDg  folgend,  mögen  hier  die  Details  deg  ersten  Auftretens  tnsammenge- 
fasfit  «erdeD:  Der  lnranische  Stamm  (Tungasep,  Kougolea,  törkische  Völker  und  fioDiacbe 
Völker)  erhalt  fon  dem  witweisen  Aufenthalt  am  Altai  und  Ural  auch  den  Namen  d«  nral- 
altiisrhen  and  in  Medien  oder  Uada  (mda  oder  Land)  gingen  taranifiche  Völker  den  iranischen 
Torher,  wie  in  AMjrieo  nnd  Mesopotamien  den  Semiten.  Der  später  in  Finnland  fiiirte  Name 
Finn  (bei  Tacitus)  findet  sieb  (IL  Jahrh.  p.  d.)  an  der  Weichsel  ond  die  den  Sohneden  oder 
Norv^geru  in  Srandiuavien  Torhergehenden  Jotnner  finden  aich  aU  Riidet  oder  Jittilüiet 
(Jatniit  oder  Jotaait}  in  Finnland  bis  heim  Einzöge  der  Finnen  verschwindend  (als  Tachnden 
mit  ugrisrher  VeTvandtschafl).  Die  Finnen  oder  Suomi  (neben  den  Lappen-  oder  dem  Saame- 
Volk)  zerlielen  ir.  (nördliche)  Karelier  und  (üödlicbe^  Tawaster.  Am  Obi  und  Misch  wohnten 
Ügrier  (Osljäken,  Wognlen,  Ungern),  am  Eama  die  Permier  (SyijäDfto,  Permiäken,  Wotjikeo). 
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beginnendea  Schwäche  des  (1000  p.  d.  zerfallenden)  Chazarenreichs   zogen   die   froher  diesem 
BQterthänigea  Magyaren  oder  Ungern  (anter  Arpad)  nach  Ungarn  (889  p.  d.). 

Als  die  centralasiatischen  Völkerwanderungen  (100  p.  d.)  aaf  die  Finnen  druckten,  folgten 
die  Karelier  dem  Lanfe  des  Jagflasses  an  die  Ufern  des  Snchona  und  Dwina,  von  wo  sie  sich 
rädwestlich  über  die  Gegenden  am  Onega  und  später  bis  zum  Ladoga-See  verbreiteten.  Den 
oberen  Laof  der  Wolga  entlang  kam  die  Sippe  der  Tawaster,  die  südlich  vom  Ladoga-  und 
Onega-See  siedelte,  getheilt  in  die  eigentlichen  Finnen  (westlich),  die  eigentlichen  Tavaster  (in 
der  Mitte)  und  die  Wepsen  (östlich,  zwischen  Onega-See  und  Bjelo-Osero),  und  (IV.  Jahrh.  p.  d.) 
deo  Gothen  tribntär. 

In  Verbindang  mit  Permiern  (an  der  Dwina)  gründeten  Karelier  das  persische  Reich,  die 
Tawaster  berührten  sich  südlich  mit  den  Litthaaern  und  die  Finnen  westlich  mit  den  Wikin- 
gern Schwedens. 

Bedrängt  im  Osten  dnrch  die  nordwärts  gerichtete  Wanderung  der  Bulgaren  (von  der  Do- 
nau nach  Gross-Bnlgarien)  zwängten  sich  (700  p.  d.)  die  Karelier  und  Tawaster  in  den  Bezirk 
des  Ladoga-  nnd  Onega -Sees,  Emigranten  nach  Westen  aussendei^.  Eine  mit  Tawastern 
untermischte  Abtheilung  Ton  Kareliern  zog  unter  den  Namen  der  Liven  und  Kuren  nach  Süd- 
westen und  setzte  sich  schliesslich  an  den  nach  ihnen  benannten  Uferländern  Liefland*s  und 
Kurland's  fest,  nachdem  sie  die  den  Litthauern  verwandten  Letten  ins  Innere  des  Landes 
Terdr&ngt  oder  unterjocht  hatten.  Gleichzeitig  begann  ein  Theil  der  Karelier  sich  im  Westen 
des  Ladoga-Sees,  an  der  Mündung  des  Wuochsenflusses  (in  Kardien)  anzusiedeln,  in  Fehden 
mit  dem  Pohjola-Volk,  (die  im  Binnenlande  und  an  dem  nördlichen  Ufer  des  Ladoga-Sees  an- 
sässigen Jotuner  und  Lappen).  Weiter  westlich  zogen  die  eigentlichen  Finnen,  die  beiden 
Ufer  des  finnischen  Meerbusens  entlang.  In  dieser  Weise  gelangte  der  südliche  Zug  an  den 
Ufern  und  Inseln  der  Ostsee  (bis  zu  den  Grenzen  der  Liven),  als  Esthen.  Auf  der  nördlichen 
Seite  zogen  sie  das  Südufer  Finnlands  entlang  in  die  Gegend  des  finnischen  Sundes  (in  Finn- 
land). Später  folgten  die  eigentlichen  Tawaster,  indem  eine  Abtheilung  die  Narowa  über- 
sehritt und  sich  in  dem  zwischen  den  Peipus-  und  Wirtsjärwi-See  gelegenen  Bezirk  nieder- 
liess  (mit  der  dörptschen  Mundart  des  Esthnischen),  während  Andere  über  die  Newa  und  den 
Kymeneflnss  gingen,  den  Grund  zum  Tawasterland  in  Finnland  legend,  (und  ein  Theil  der 
Tawaster  in  dem  ehemaligen  Wohnsitzen  verblieb).  Als  slavische  Stämme  (als  Wenäläiset) 
sieh  (zur  Gründung  Nowgorods)  am  llmense  niederliessen ,  wurde  die  Auswanderung  der  (im 
Süden  des  Ladoga-Sees  bedrängten)  Tawaster  nach  Finnland  beschleunigt. 

Da  die  Wikinger  oder  Waräger  Scandinaviens,  in  den  Ladogasee  eindringend ,  die  Slaven 
und  Finnen  heimsuchten,  wurde  von  ihnen  selbst  ein  Herrscher  erbeten,  und  das  dadurch  ge- 
gründete Reich  der  Russen  oder  Roos  (Ruotsi  oder  Schweden)  bestand  vorzugsweise  aus  Fin- 
nen (Tschuden),  indem  Rurik  über  die  Jämen  (Hämäläiset  oder  Tawaster)  am  Ausfluss  des 
Wolchow,  Sineus  am  Bjelo-Osero  unter  den  Wepsen  und  Truwor  in  Isborsk,  südlich  vom  Pei- 
pus-See  an  der  Grenze  der  Esthen  herrschten.  Nach  dem  Ableben  seiner  Brüder  verlegte 
Enrik  seinen  Sitz  nach  Nowgorod  und  mit  der  Erweiterung  nahm  das  Reich  mehr  und  mehr 
den  slavischen  Charakter  an.  Swiatoslaw,  der  auf  Igor  (Rurik's  Sohn)  folgte  und  sein  Sohn 
Wladimir  zwangen  sowohl  die  Tscheremissen  in  Osten,  wie  die  Esthen  in  Westen  zur  Bot- 
mässigkeit  nud  Jaroslaw  (Wladimir's  Sohn)  baute  die  Festung  Jurjew  (Dorpat)  in  Esthland, 
seiner  (schwedischen)  (jattinn  Ingegerd  als  Morgengabe  die  Stadt  Ladoga  in  (dem  dadurch  be- 
nannten) Ingermanland  verleihend. 

Während  der  Mittelpunkt  des  russischen  Reiches  nach  Kiew  verlegt  wurde,  hatte  sich  in 
Nowgorod  eine  Bürgerrepublik  entwickelt,  (mit  Häuptlingen  ans  Rurik's  Geschlecht).  Für  die 
Ausdehnung  des  Handels  wurden  die  Tawaster  aus  den  Südufern  des  Ladogasee's,  wo  sie  bei 
den  Feldzug  Wladimir's  gegen  Jämen  und  Tawaster  (1042  p.  d.)  noch  wohnten,  und  von  der 
Newa  verdrängt  (Ende  des  XL  Jahrb.),  nach  Finnland  auswandernd  oder  zum  Theil  nach 
Nordosten  flüchtend  (XII.  Jahrb.).  Im  Bunde  mit  Nowgorod  Hess  sich  eine  Abtheilung  der 
Karelier  (nach  Vertreibung  der  Tawaster)  in  Ingermanland  nieder  (als  Ingrer)  die  Oberhoheit 
Nowgorod's  anerkennend,  wie  auch  die  Woten  (ein  karelisch  gewordener  Zweig  der  Tawaster 
im  westlichen  Theil  Ingermanlands).  Dagegen  standen  die  Karelier  auf  der  finnischen  Seite, 
in  der  Gegend  des  Wuoksen,  nur  im  Bundesverhältniss  mit  Nowgorod,  und  auch  die  finni- 
schen Tawaster,  sowie  die  Esthen  behaupteten   ihre  Unabhängigkeit.    Bei  der   östlichen  Aus- 
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bisitnng  voD  Nongorod'«  Huidel  wurde  die  Landeiböhe  übenchritten ,  walche  die  WtBMSj- 
stem«  der  Owiaa  und  des  Ladagasees  trennt  und  stiess  man  jeoseitB  denelben  «nf  uoek 
einen  karelitcben  Stamm,  der  die  UfeT  djr  Dwiua  beheirscbte.  Diese  ab  Sk-wulotaclüe  (hiiitu 
der  Wauerscbeide  wobnende  Tscbudeo)  beieichneteo  Kutelier,  waren  den  Scandinarieni  ili 
Bjarinen  oder  Permiei  bekannt  aeit  dem  Norweger  Otber  (UL.  Jahrb.) 

Als  die  Karelier  den  permiacheQ  Stamm  (Sjiiänen,  Wotjaken  und  PermjäkoD)  ontarjoclil 
(deseeu  Wohn«iue  sieb  bia  über  daa  ubere  Flussgebiet  der  Wytschegda  und  Kanu  hin  ei- 
»tiBckteu),  flubten  durcb  den  U&adel  (von  Bulgarien  in  die  Uwinagegeud)  Seicbtbämer  *u  nut 
dädurcb  wurden  die  Freibeuter  NorwegeDs  ajigezt^n,  wie  {920  p.  d.)  Erich  Blodjie,  (Sohn  Hi- 
rald  Harfagr'e)  und  dann  der  Norweger  Earli  (mit  leinem  Bruder  Gunnstein  and  Lebosmann 
Thuier  Hund),  der  (nach  dem  Erhandeln  Ton  PeUwerk)  nächtlicher  weise  anf  den  B^äbniasplali 
der  Bjarmer  (an  dei  Unndung  des  Dwinaflnssas)  den  Gützen  Jomali  beraubte. 

Der  den  Bjarmern  in  Pellen  (die  Ton  den  at&hiscben  Eaufleaten  in  Bulgarien  io  Empftog 
genommen  wurden)  gezahlte  Tribut  reichte  nicht  nar  für  die  permiscben  Karelier  an  der  Kül* 
des  weissen  Heeres  und  3en  Ufern  der  Sucbona  aus,  sondern  auch  für  die  Karelier  am  Ladoga- 
see und  selbst  für  die  Tswaster  in  PijinUnd.  Zugleich  war  der  nordwestliche  Ttaeil  dei 
i/(ppenTolkes  (in  der  äussersten  Ecke  uder  Loppi  wubuend]  im  norwegischen  Finnmatken  odv 
dem  Ruija-Lande  den  Norwegern  linspäicbtig  geworden,  auf  «elcben  Zins  die  Bewohner  Hain- 
galanda  (im  nördlichen  Norwegen},  das  Anrecht  hatten,  bis  er  (mit  Harald  Harlagr)  an  die 
Krone  fiel  (Ende  des  IX.  Jahrb.) 

Die  (die  Lappen  gleicbfalls  besteuernden)  Qienen  (das  Kainu  -Volk)  wohnten  (nach  Othe^ 
im  Osten  des  nördlicben  Norwegen  (in  nördlichen  Schweden)  die  Norweger  befebdend,  and 
(da  sich  ihre  Herrschaft  auch  auf  die  finnische  Seite  des  buthnischen  Ueerbosens  erstreckte} 
mit  den  (gleichralls  den  LuppenzioB  tu  erheben  beginnenden)  Kareliern  (an  der  Dwina  oder  La- 
dog»)  auf  den  Tundren  Lupplands  zusammeustossend.  Seit  der  Quenenkünig  Warawit  (Fa- 
rawit)  den  Lehnsmann  des  norwe^iscben  Königs,  Thorulf  Quedulfsohn  (3TT  p,  d.)  cum  Bei- 
stand gegen  die  Karelier  ersuchte,  verschwimmt  die  Nachricht  von  den  Quenen,  die  ansg«- 
storben  scheinen  (indem  sich  in  Finnmarken  die  Harrschaft  der  Norweger  ausbreitete  undidie 
Schweden  ihr  Reich  längs  der  westlicheo  Küste  des  liothniscben  Meerijn>ena  erweiterten},  und 
nur  in  den  Sagen  des  (hinter  Schweden  gelegenen)  Weiberlandee  (Quen  oder  Weib)  fortleben 
zu  dessen  Eroberung  der  schwedische  König  Edmund  Gambe  seiueu  Sohn  mit  einem  Heere 
(I0b2  p.  d.)  saudte,  das  an  der  Quellvergittung  (durch  die  Amazonen)  zu  Grunde  ging. 

Die  (.Juenen  (als  welche  man  in  Nurwegen  alle  Finnen  versteht),  die  ihren  Namen,  der 
üegenil  Nordbotuien's  (in  Kainun-maa  oder  Kajani]  hinterlassen  haben,  waren  (wenn  nicht  ein* 
abgelöster  Zweig  der  Karelier)  ein  Kest  des  (zuerst  die  Lappen  besteuernden)  Urrotks  den 
Jutuner  uder  Bildet  (auf  welche  in  den  Kalewala-Ruuen,  Pohjola  UJiter  seiner  weiblichen  Be- 
heriacberin  Loubi  deutet]   und  Tucitus    erwähnt   der  hinter  den  Schweden  (Sreones)  gelcKenen 
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lings  der  Südseite  des  Saimasees  nnd  dem  Ufer  des  fiooiscben  Busens)  die  Oerichtsbezirke 
des  westlichen  Karelien  (Ayräpää,  Jääski  und  Sawo).  Die  eigentlichen  Finnen  und  die  eigent- 
liehen  Tawaster,  die  auf  ihren  Zug  nach  Westen  ihren  Weg  über  die  Landstrecke  zwischen 
Ladogasee  and  finnischen  Busen  genommen,  wurden  verdrängt  oder  vermischten  sich  mit  den 
Kareliern  und  so  erhielt  das  äusserste  Ende  des  finnischen  Meerbusens  den  Namen  Karjalan- 
pohja  (Kyrialabotn)  oder  Karelische  Bucht.  Das  Üauptland  der  Karelier  lag  jedoch  an  den 
Wasserfallen  des  Wnoksenflussea,  nnd  dort  wahrscheinlich  auch  das  Kalewala  (der  Runen),  so 
dass  das  Pohjola-  oder  Sariola-Volk  (das  durch  die  Kalewa-Helden  besiegt  warde)  an  den 
nördlichen  Ufern  des  Ladogasees  zu  suchen  wäre. 

Während  die  Karelier  sich  heimisch  machten,  begaben  sich  die  eigentlichen  Finnen  das 
Meeresnfer  entlang  in  ihre  gegenwärtigen  Wohnplätze,  überall  Spuren  von  Siedlungen  (in 
der  Gegend  des  Kymenefiusses  nnd  in  Nyland)  zurücklassend.  Die  Gegenden  am  Aurafluss 
and  bei  Ranmo  bis  zum  Kumofiuss  geriethen  in  den  Besitz  dieses  Stammes  und  die  Benen- 
oang  Sataknnta  oder  Gemeindehundert  (am  Kumofiuss)  bezeugt  die  Einführung  kommunaler 
Ordnung.  Die  letzten  Einwandrer  dort  waren  die  eigentlichen  Tawaster,  die  (auch  dann  dem 
Wege  der  eigentlichen  Finnen  folgend)  über  den  Kymenefiuss  gingen  nnd  sich  in  den  Besitz 
des  an  der  Südseite  der  Wassersysteme  des  Päijäne  und  Wanaja  gelegenen  Gebietes  setzten, 
wo  sie  die  eigentlichen  Finnen  und  Karelische  Volkselemente  (die  sich  früher  vorfanden) 
ifl  .sich  aafnahmen. 

Bei  Ankunft  der  Finnen  in  Finnland  fanden  sich  die  (mit  Quenen  den  Norden  bewohnende) 
Lappen  noch  südlich  nnd  auch  später  in  den  Ortschaften  Sawo*s  und  Tawastland's.  Bei  dem 
nördlichen  Vordringen  der  finnischen  Stämme  (zur  Tributerhebung)  gelangten  die  Karelier  am 
weitesten,  indem  sie  (theils  von  der  Dwina  und  theils  von  den  Ladoga-Gegenden  ausgehend) 
an  der  nördlichen  Bucht  des  bothnischen  Heerbusens  und  bis  Finnmarken  geriethen,  mit  den 
Norwegern  (IX.  Jahrh.)  zusammenstossend  und  in  spätem  Fehden  mit  Norwegern  bis  Haliga- 
land  streifend. 

Im  Bande  mit  Nowgorod  kämpften  die  Karelier  gegen  die  Tawaster,  die  für  den  Zug  ge- 
gen die  Stadt  Ladoga  (1142)  von  den  Kareliern  (1143)  heimgesucht  wurden  und  die  Novgoroder 
massten  die  ihnen  anterthäoigen  Woten  (1169)  gegen  die  Tawaster  unterstützen. 

Die  eigentlichen  Finnen,  durch  welche  die  Aland's-Inseln  besetzt  wurden,  verheerten 
(gleich  den  verwandten  Esthen)  die  schwedischen  Küsten,  wo  Alle  anter  den  gemeinsamen 
Namen  der  Esthen  der  Ostbewohner  begriffen  wurden  (der  später  nur  in  Esthland  verblieb) 
Anch  das  Hämevolk  (die  Tawaster)  mag  anfangs  in  diese  Benennung  einbegriffen  gewesen 
sein,  als  man  sie  aber  später  nnterscheiden  lernte)  nannte  man  sie  Taw-Esther  oder  Tawaster. 
Der  Name  der  (den  Kareliern  stammverwandten)  Kuren  war  auf  dea  Gewässern  der  Ostsee 
gefürchtet. 

New:  Life,  waDderings  and  laboars  in  Eastem-Afrika  (London  1873.) 

Ton  are  constantly  meeting,  as  Dr.  Livingstone  says  of  some  of  the  southern  races,  with 
persons  who  remind  you  of  your  acquaintauces  in  yonr  own  country  (unter  den  Wanika) 
Mancherlei  Uiitheilungen  über  die  dortigen  Stürme  (auch  über  den  Tod  Barons  v.  d.  Decken). 
From  the  accounts  of  the  Wachaga ,  mount  Meru  (visible  from  Moche>)  is  inbabited  by  a 
very  interesting  tribe  cbiefly  engaged  in  agricuttural  pursuits,  but  they  are  a  fine,  clever,  botd, 
warlike  race,  though  they  had  been  of  late  harrassed  by  the  Arusha.  Sadi  told  me,  tbat  he 
once  saw  some  Meru-women,  who  were  as  white  as  Wazun^u.  —  Long  faces,  ain)>le  furebeads, 
long  aquiline  noses,  well-cbisetled  lips,  pointed  and  preuiinent  cbins  were  the  chief  characte- 
ristics  of  the  Arusha  wa  Ju  (more  resembling  the  Wakuavi  and  Masai,  than  the  Watafeta) 
the  ears  stretched  (wie  die  der  Wataveta),  nach  Art  der  Wakuavi  gekleidet.  —  Pbysically 
tbe  Dallas  are  a  fine  race,  tall,  stalwart,  well-proportioned,  with  features  of  a  very  superio- 
order,  yet  ferocious-lookiog  withal.  Instead  of  the  ordinary  African  wool,  their  heads  are 
often  adorned  with  wavy  silken  hair,  but  in  colour  they  are  what  Africans  are  everywhere, 
with  a  large  proportion  of  the  darker  hues,  a  fact  which  is  to  be  attriboted  to  their  constant 
exposare,  as  a  wandering  lace,  to  the  san.  —  The  ccuntry  of  the  Gallas  (Orma  or  Groma)  is 
govemed   by  a  chief  (heiya),   subchief  and  their  laba  (party)  of  toibs  or  councillors.    Chieli 
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tre  «lected  ftom  fir«  diillnct  familias,  each  chief  rettlaini;  offiM  eii^ht  yaira,  AnoeUM 
wiUi  tbe  goTeromBDt,  thef  bsve  Ibe  cnstoiu  (cdled  fitb),  «bich  leqairM  tbat  tke  pMpla  o( 
tbote,  irbo  are  ont  of  Office  «bonld  tbro*  awaj  thtir  cbildna,  the  cbief  in  power  lod  U* 
loba  onl;  belog  allowed  to  rear  their  fidiliea.  ~  The  Oilla«  are  divided  inro  two  tribef  k 
cluiw,  tbe  Baietama  and  tbe  Eatan,  *nd  tbe  meo  of  eacb  tribe  bare  to  lelect  th*ir  «im 
from  tb«  otber  C*ie  äbnlich  in  Anitralieo  and  in  beiden  ChouUws  o.  t.  w.). 

Die  Dom ma- Berge  treoDea  die  aördlicben  Alnpanga  (Watai,  Wadurunia,  Wanbai,  Wo- 
ribe,  Wakambe,  Wajibaoa,  Wachogni,  Wakauma,  Wageriani)  nad  die  lüdliche  Wadigo  nnd  (ft 
den  Sbimba-BeTgeo)  Wasbimba.  Die  Wanbai  leiten  lieb  Tom  Eilima  Njaro,  dia  Wagcriaai 
nnd  Warib«  fom  Berg  Hanges.  Beim  EiodriogeD  dei  Oallaa  wurdeo  die  Wanika  in  dt«  WQd- 
niu  (Nike)  getrlebeo. 

JenteiU  der  (cannibaliacbea)  Korokoro  und  Uanyole  beginnt  dai  Land  der  Maaai  oder 
(bei  den  Qallas)  Kori.  -  Tba  Waaania  vWadabalo  oder  Wata)  odei  Walangnlo  (Ainngalo  oim 
Arinngnlo}  «peak  the  Galla  tongne  and  have  no  otber,  but  etbnulogicallj  there  is  a  great 
differaace  betweea  tbe  two  peoples.  Pbjsiognomically  tbe  Waaania  bear  a  stronger  rutB- 
blaoce  to  tbe  Negro  races.  Die  (den  Wauika  oder  Ambakomo  verwandten}  Wapokomo  lind 
den  Uallai  tribntpfliehlig  (im  morastigen  Lande).  —  The  WaknaTi  formerlj  ocenpied  the  whol* 
of  the  plaiaa  around  tbe  baM  of  moant  Kiliua  Njaro,  also  tbe  Eiteriot  tracta  l;ing  botween  > 
Tateta  aod  Jipe,  od  tbe  one  band  and  tbe  Taita  mountains,  od  the  otber  (ihe  WataTeta  beiag 
OD  frieodly  teims  «itlk  tbe  Wakaavi).  In  the  conrae  of  time  tbe  Hiaai,  emerging  fTom  tb« 
weit,  iwept  over  tbe  open  plaini,  amote  tbe  Wakuaii  and  aatlered  (hem,  leaTing  boweTtt 
the  WataTeta  in  tbeit  forest'fort neues,  io  peifect  secnritj.  The  Waknavi  (brokeD  Dp)  waade- 
red  this  wa;  aod  aame  tbat,  «hile  man;  tuining  to  their  frienda  (Ihe  WataTeta}  foand  refDge. 
Etof  since  tbe  two  peoples  have  liTed  logether,  aesimilating  more  and  more  to  aacb  olbe^ 
habits  and  modea  of  life.  The  Witaveta,  however,  leem  to  have  been  far  more  iofloenced  bj 
tbe  Wakuavi  than  vice  Teiaa.  — 

The  Wanika  and  Wasuabili  work  a  patcb  of  land,  nntil  it  is  exbanslad  and  theo  aeek  a 
plantatioQ  eUewhere,  oa  viT|;ia  soll,  or  nt  least  od  boü,  tbat  baa  long  reated,  wie  mI^ 
Wftchselnde  Feldwirthscbaft  bei  Karen  und  aonat  vorkommt. 

Die  Wasnabili,  (oder  Wavauita  bei  Uombasa  oder  Moaita,  oder  Wamrima  bei  Hrima,  al* 
Watn  wa  Rafiji  am  RDfiji-Fluss)  nennen  eich  selbst  Wajomba  oder  Adiomba.  Die  Wasndüli 
zerfallen  in  Wauogoaaa  (Herren)  und  Watnmoa  (Sklaven),  unter  welch'  letzteren  die  freig» 
laueneD  burn  beiMen,  die  Haasaklaveu  Wazatia  (neben  den  tleakini  ;a  Uangn).  —  Von  Ba- 
gsmoyo  (aof  dem  Festland  der  luSel  Zunzibai  gegeiinber)  vermitteln  die  an  die  Efiate  kom- 
menden Dnramaezi  die  KaiavaDeoreiaen  nach  Ugogo,  ilnjanjamba,  UJiji  a.  e.  w.  Zwlaebeo 
Bagmojo  und  dem  Pangaui-Fluss  (anf  dem  Kilima  Njaro  entspringend]  wohnen  (biotai  des 
Eäitenstrich)   die  Waiaramo,  Wadoi    ond  Wiiegua.      Dai    Hochland    zwischen    Pangani   nnd 
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.  Nördlich  TOD  der  (im  Korden  des  Eilima  Njaro  ansgedehnten  Ebene  Kaptei  (fyäber  von 
Wakaafi  darchstreifl)  liegt  (am  Fas»  des  Kenia),  die  Ebene  Kikaga  (der  Wakikuga)  östlich 
▼on  Kaptei  nnd  Kikagn  liegt  Ukambani.  Nördlich  von  Kenia  liegt  Reya  mit  den  Berg  Mara- 
•arite  oder  £1  doinyo  Eirobi  in  äer  Nahe  des  Sambnrn-Sees.  Das  westliche  Land  des  Kilima 
Njaro  und  Kenia  ist  bis  zum  Victoria  Nyanza  von  den  Masai  und  Wakuavi  durchstreift.  Wan- 
darabo  oder  Ortoikob  a  possession  of  the  soil,  mit  den  (den  Masai  uDterworfeoen)  Wandurobo 
(New).  Im  Lande  Digo  (Unika)  oder  Udigo  (mit  der  Bergspitze  Jombo  und  d(>r  Gebirgskette 
Shimba)  finden  sich  (neben  Wasambara,  die  (unterworfenen  nnd  Terachteten  Wacbinzi  (mit  wel- 
chem Namen  alle  SklayenTÖlker  bezeichnet  werden),  die  (den  Wanika  yerwandten)  Wazegeju 
und  die  Wadiga  (endliche  Abtbeilung  der  Wanika).  —  Die  Wakamba  wurden  von  den  Wadoi 
nach  dem  Lande  Ukambani  (nördlich  Ton  Mombasa)  getrieben.  ^  The  people  of  Taveta  (the 
present  commnnity)  are  a  mixture  of  Waknavi  and  Watayeta.  Originally  the  Wataveta  are 
of  tbe  same  stock  as  the  Wakahe  and  the  Waarusha,  and  all  are  allied  to  the  Wachaga.  — 
Das  Land  der  Kavirondo  streckt  sich  längs  der  nördlichen  Küsten  des  Nyanza.  Of  the  people 
of  Snmeki  and  other  places  .it  is  said ,  tbat  they  haTe  no  huts,  bat  dwell  in  caves  some  of 
which  are  so  large  as  to  afibrd  accommodation  for  hundreds  of  families. 


Forsyth:    The  highlands  of  Central  India.     London  1871. 

The  tribe  called  Korkua,  closely  connected  with  what  is  called  the  Kolarian  stock,  which 
it  represented  by  the  Kols  and  Santals  of  Bengal  is  found  embedded  among  the  Qonds  of 
the  central  hills.  Now  the  commenement  of  the  ränge  of  this  tribe  precisely  agrees  with 
with  the  isolated  patch  of  the  Sal  forest  in  the  Denwa-valley ,  and  their  nearest  rela- 
ttves  of  the  same  stock  are  the  Kols  of  the  country  to  the  north  of  Mandla  where 
the  6al  forest  again  commences.  Thus  we  have  an  outline  of  the  human  tribes 
el  Eastern  India  existing  along  with  an  outline  of  its  vegetable  and  ani  mal  forma 
(and  the  conntry  between  occnpied  by  other  forms).  Equally  with  the  Sal  tree,  several 
prominent  membres  of  the  Central  India  fauna  belong  pecularly  to  the  north  •  eastern 
parte  of  India.  These  are  the  wild  buffalo  (Bubalus  Arni),  the  tweWe-tined  swamp  deer 
(RncerTUS  Davancellii)  and  the  red  jungle  fow]  (Oallus  ferruginens).  All  these  are  plentifal 
within  the  area  oi  the  great  Sal  belt,  but  do  not  occnr  to  the  west  of  it»  excepting  in  the 
Sal  patch  of  the  Denwa  Valley,  where  tbe  two  latter,  thaugh  not  the  baffalo,  again  recnr. 
Die  Horkus  Terehren  den  Gott  des  Hügels,  dh  Tigeis,  des  Bisons,  der  Cholera  n.  s.  w.  The 
ton  and  a  figare  of  a  horse  are  carved  in  wooden  posts  and  receive  sacrifices.  Die  Oond 
liaben  neben  SiTa  und  Vishnn  (besonders  als  Narasingba)  den  EisenspeerspitzeurGott  (Pharsa- 
Peo),  neben  dem  Glocken-Gott  (Ghagara),  dem  Gott  des  Ochsenschwanzes  (Cbawardeo)  n.  s.  w. 
durch  den  Heiligen  Lingo  gegeben.  The  aborigine  is  the  most  truthful  of  beings.  Die  Koitor 
(Gond  •  Stämme;  wnrden  aus  einer  Beule  auf  der  linken  Hand  Mahadeo*s  geboren.  Der  Ver« 
liaeer  macht  (Cap.  VII)  auf  die  Pflicht  der  Begierong  aufmerksam,  eine  systematische  Jag  ^ 
auf  die  gefahrlichen  Tieger  zu  organisiren,  und  Manu  zählt  die  in  der  Kürze  mit  der  Jagd 
auf  wilde  Tbiere  beauftragten  Stämme  aaf,  darunter  (in  dem  später  ciTilisirten  Telingana )  die 
Aadhra  oder  (Megasthenes)  Andarae. 


Marshall:    The  phrenologist  amongst  the  Todas.     London  1873. 

The  general  mass  of  the  tribe  are  fairly,  often  well  grown,  straight  and  lank,  withoat 
deformity,  bat  withoot  any  really  fine  people.  The  man's  carriage  is  erect,  free  and  nncon* 
•trained,  whithout  being  either  bold  or  athletic  Their  manners  and  tone  of  Toice  are  seif 
possessed,  suaye,  quite  and  solemn,  the  women  sabstitating  a  pleasiug  cheerfulness  for  solem- 
oity.  When  qoiescent,  their  expression  and  carriage  has  mach  oriental  repose  in  it.  Als 
höchster  Gott  wird  Usurn  Ewami  verehrt.  There  ezists  a  marked  connection  between  the 
baffalo  and  the  cbiet  material  objects  to  which  any  form  of  religious  ser?ice  is  paid,  yiz,  cer- 
tain  ancient  cattle  belle  (Konku)  which  originally  came  from  amnor  (heaven)  and  though  only  cattle 
bells  yet  by  virtue  of  a  great  antiquity,  are  now  Tenerated  as  Gods  and  styled  Konku-Der  pt 
Mani-Der.   Eyery  yiUage  droxe  does  not  own  a  bellf  bat  eertain  bell-cows  of  the  saered  bfii^ 
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onlj,  «bieli  ar«  ittacbcd  to  the  hol}  Mandi  Cfilliges)  tanned  Tirieri.  Der  MDiMke  twfi 
(Boatb)  schliesst  Reliquien  eio.  Earb  Tiriari,  «ith  its  dioTe  of  eitlle  is  in  tha  nluirg«  «(■ 
■ecetie  milkman  ot  priest,  st^led  Palal,  and  *n  er|u*lly  aaeetic,  tfaongh  oot  equaUj  Mj 
herdimanoiEaTila],  Beigefügt  sind i  Ouliinee  ottbe  Tuda  Oniumar  (b;  the  Bat.  G.  A.  Pep«). 
Their  spech  eoanda  like  old  EaDartte  spoken  id  tbe  leeth  of  a  gile  of  wind  ihe  TndH  cbiafl} 
eoniersing  io  the  open  air,   caUiog  to  each  othei  riom  one  bieeiy  bill  top  to  «notlMr. 

Peschel,  O.,  Völkerkunde.  Leipzig  1874. 
Die  6;steiniti«chen  Bandbüchcr,  die  dei  Eibnologie  früher  TÖllig  fehlten,  odei  docb  an 
ana  englischer  Literatur  (sowie  Ton  einigen  Vorgängern  io  Frankreich)  *a  b«aeli(S«n  «ano, 
haben  sich  seit  TVaitz  nmfasgender  (and  von  Oerland  fortgeführter)  Arbeit  in  DeDtcefaland  deiek 
«erthiolte  Bereicbemagea  Termehrt,  die  om  so  höher  zu  scbätiea  sind,  «eil  ihre  liearbeitnag 
TOD  anerkannt  tüchligen  Facbmäanein  verwandter  Oebiete  in  Hand  genommen  «urde.  Philo- 
logischer Seits  hat  nns  F.  MülJsr  seine  ,  Allgemeine  Ethongriiphie *  geliefert  and  tob  geo- 
graphiscbem  Slandputikle  ethalten  wir  jetzt  Oscar  Peschel'a  Välkeikaade.  Du  Werk  einei 
solchen  Mannes  wird  mit  hochgespannten  Etwaitangen  in  die  Hand  genommen  «erden,  wir 
werden  voraassetzen ,  wie  in  seinen  früheren  Werken,  eine  lichtvolle  and  klare  Anordnong 
des  Stoffea,  eine  fesselnde  Behandlungsweise  zu  finden,  nnd  wir  brauchen  es  kanm  lü  lagen, 
daes  all'  diesen  Wünscben  im  vollslen  Maasse  entsprochen  ist,  driss  wir  in  der  so  eben  er- 
•chienenen  Völkerkonde  eine  meisterbatle  Arbeit  besitien.  Dies  gilt  TOnagiweiaa  tod  den 
ersten  Abschnitt,  von  dem  allgemeinen  Theil,  denn  bei  der  speciellen,  Bebaodlong  «o  die  Ethno- 
logie in  den  jetzigen  Anfangszn ständen  ihrer  EntwickeUng  durchgehend  gültiger  Prind- 
pien  noch  entbebrt,  wird  sie  noch  für  lange  binans  die  minotiösen  Einielfoischangen  nicht 
Yetiassen  düifen,  so  dass  auf  einen  bescbränkten  Ranm,  der  das  Eingehen  in  Detail  Terbiatat, 
allerlei  Schwankendes  und  Unsicheres  zusammengedrängt  Hein  mass.  Anch  dsnn  kann  indeM 
der  Leser  nur  zufrieden  sein,  auf  solch  scblüpfcigem  Boden  einem  Führer  in  folgen,  der  aieb 
TOD  der  leider  noch  im  Zunehmen  begriffenen  Geistesepidemie,  freigehalten  bat,  nnd  keinen 
Bang  in  sieb  fühlt,  nnier  flüchtigen  Bjpotbesen  gerade  den  flüchtigsten  nnd  wildeataß  vJt 
Torliebe  in  folgen.  Dies  tritt  anch  schon  in  der  Einleitncg  herror,  denn  obwohl  derVerfaaaer 
an  den  gefährlichen  Klippen,  die  auf  dem  Wege  nach  einer  eisten  Entstebung  nnd  ScböpAmf 
hin  Terborgen  liegen,  nicht  löllig  frei  gesteuert  bat,  ist  dorb  im  Garnen  seine  Erörtemag  dicHf 
bedenklieben  Themas  eine  so  TOrsichtige  und  behutsame,  dass  miin,  wie  jetit  die  Bachen  lie- 
gen, nnr  xnfrieden  damit  sein  darf.  In  der  craniologiscban  Darstellung  folgt  der  VeTfaases 
demjenigen  Anatomen,  , welcher  die  gtösste  Zahl  der  Schädel  gemessen  hat,  nämlich  Welcker*, 
nnd  es  wäre  in  der  That  sehr  wünschenswerth,  dass  sich  die  Craniotogen  bsldigat  nbei  üb 
gemeinsames  System  einigten,   und  twar  ein  mögliebst  einfaches,  da  es  zunächst  einer  Feit- 
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WiMO  Zwtifol  lassen  kann,  nnd  wonn  es  anderswo  hetsst:  «Fast  überfallt  nns  bei  diesen 
ibtTainstimmeDden  Yerstandesirrangeo  die  trostlose  Vorstellaof?,  sls  sei  das  menschliche  Denk* 
Tannögen  ein  MechsDismus ,  der  bei  der  Einwirkang  gleicher  Reize  immer  za  den  gleichen 
Rosselsprongen  genöthigt  wird**,  so  wird  der  Ethnologe  hier  seine  Billigang  verssgen,  and  ist 
diaae  Betrachtung,  weit  entfernt  eine  trostlose  zn  sein,  den  Naturforscher  vielmehr  mit  Trost 
und  hohen  Hoffnungen  erfüllend,  da  sich  hier  Aussicht  zeigt,  die  gesicherte  Grundlage  zu 
gewinnen,  um  die  bisher  der  Philosophie  überlassene  Psychologie  nach  naturwissenschaftlicher 
Methode  su  besrbeiten.  Als  der  Naturforscher  die  bisher  Terachteten  und  zertretenen  Krypto- 
gamen  nicht  langer  Tornehm  übersah,  als  ihr  Torher  widerwärtiger  Anblick  ein  vertrauter  ge- 
worden, da  erkannte  er  in  diesen  niederen  Geschöpfe  das  werthvollste  Hülfsmittel  zur  Aasbildung 
«ner  wissenschaftlichen  Botanik  auf  Grundlage  eines  physiologischen  Studiums.  So  wird  uns 
aneh  der  stereotype  Gedankengang,  wie  er  in  den  primitiven  Natarstämmen  am  deutlichsten 
dnrcbscheinbar  ist,  im  methodischen  Gang  der  Entwicklang  die  höchsten  Culturfragen  lösen, 
om  da  den  Anhalt  eines  Nsturgesetzes  zu  gewähren,  wo  bisher  anf  trügerisch  umschleierten 
Gebieten,  die  Willkühr  des  Meinens  und  Scheinens  ihr  despotisches  Scepter  zu  schwingen  suchte, 
ond  die  reifende  Frucht  [des  freien  Willens  wird  freudiger  begrüsst,  und  um  so  höher  ge- 
echätxt  werden,  wenn  in  dem  Boden  eiserner  Naturnothwendigkeit  wurzelnd ,  bis  in  das  Thier- 
leieh  xerzweigt 

Es  kann  nns  natürlich  nicht  einfallen,  dem  Verfasser  hierin  unsere  Ansicht  aufdrängen 
oder  üin  tadeln  zu  wollen,  dass  er  seiner  eigener  folgte,  aber  gerade  weil  seine  Völkerkunde 
ein  so  treffliches  Buch  ist,  dass  wir  sie  in  Jedes  Händen  wünschten,  schien  es  um  so  sn- 
ffoaeigter,  diesen  vitalen  Punkt  für  die  künftige  Entwickelang  der  Ethnologie  in  sein  richtiges 
Lieht  an  stellen,  da,  wenn  ein  solcher  Kern  und  Knotenpunkt  der  ganzen  Frage  in  einem 
Lehfbach  überhaupt  zur  Erwähnung  kommt,  derselbe  dann  nicht  mit  beiläufiger  Bemerkung 
abgethan  werden  darf.—  Ein  besonderes  Interesse  knüpft  sich  noch  an  dieses  Buch,  als  ange- 
aebleaaen  an  die  frühere  Besrbeitung  der  Ethnographie  durch  einen  Geographen,  dem  Deutsch- 
land attiser  seinen  literarischen  Werken  noch  so  Manches  Andere  verdankt,  dem  Feldmarschall 
Graf  von  Roon. 

Reyae  d' Anthropologie,  II,  4.    Paris  1873. 

Enthalt  neben  einem  Artikel  Broca^s  über  La  Race  Geltique,  in  welchen  mit  Recht,  und 
lioffentlich  mit  Erfolg,  anf  die  Noth wendigkeit  langer  Messungsreiben  in  der  Anthropologie 
aofmerksam  gemacht  wird,  einen  anderen  Pinart*s:  Esquimaux  et  Koloches:  Les  Kanigmiouts 
(an  Kadiak)  divisent  le  ciel  en  cinq  regions  superposees  les  unes  aux  autres.  8ur  le  cinquiöme 
eziatent  des  ^tres  tres-purs,  des  hommes  de  lumiere  (hlam-choua).  Sur  le  qnatrieme  ciel  ha« 
bitent  des  Stres  moins  purs,  mais  qui  cependant  peuvent  ä  nouveau  se  pnrifier  et  devenir 
hlam-ebona.  Sur  le  troisiime  habite  le  Kachach pak  (Kachak  un  komme  supposä  avoir  de  re- 
lative aTee  les  hlam-choua  et  connaitre  Tavenir,  d^positaire  des  traditions  et  plac^  bien  dessns 
dn  Kahlalik  on  chaman).  Tont  homme  meort  et  renait  ä  la  vie  cinq  fois,  et  ce  n^est  qu'apris 
aToir  qnitt^  la  vie  pour  la  cinqnieme  fois  quMl  meurt  et  quitte  pour  tonjours  la  terre  pour 
passer  k  nne  autre  ezistence  parmi  les  mittat  (le  soleil,  la  lune,  Tnurore  bor^ale  etc.).  L'homme 
manvais,  au  Heu  de  passer  dans  une  plannte,  devient  un  mauvais  esprit  (un  igak),  sa  tete 
a'allonge  d^mesurement  et  devient  pointue,  des  yeux  lui  apparaissent  sur  le  derriere  de  la  t^te 
et  il  s*en  va  vers  Tonest  (hianik),  d'oü  il  revient  de  temps  en  temps  pour  tourmenter  ses  sem- 
blables  (in  buddhistischen  Fassungen). 

Hatchinson:  Two  years  in  Peru.     Vol.  I.    London  1873. 

Die  weiblichen  Leichen  in  den  Gräbern  von  Chosica  wurden  (von  Steer)  alle  gefunden 
vritb  a  spindle  in  the  band.  In  den  Räumen  von  Moyabamba  wurde  eine  Steinaxt  gefunden 
(8.  64).  ^The  mound  of  Ocharan  (a  district,  in  which  the  Chief  Gaciqne,  named  Pacallar,  was 
the  governing  power  long  before  the  time  of  Guys  Mancu)  has  been  enclosed  by  a  double 
walL  Anf  S.  JOS  (Bd.  11.)  findet  sich:  Front  view  of  Geremonial  court  dress  ofCuys  Mancu,  the 
last  of  the  Tuncas,  in  the  Valley  of  Rimac  and  lineal  descendant  of  the  Guys  Mancu,  men- 
ttoned  by  Gareilasso  de  la  Vega  as  reigning  at  Pacha-Gamac,  when  that  place  was  taken  pos- 
seasion  of  by  the  Inca  Pachacutec.  Taken  out  of  a  Royal  Hnaca  or  burial  ground,  at  Huacho. 
Per  VexfMaer  findet  die  altpernanischan  Sagen  etwas  in  loftig,  um  sich  trockenes  Hansbrot 


duioi  in  tMcksD,  Kehrt  iber  lalbit  <S.  364  ff.)  UiigebeD«rUdik*itaii ,  dnteb  welob«  41*  lü 
■pioUehen  Biitorikcr  OMh  äbeitroffan  «erdea  möcbtcn. 

Cbamud:  Ssint-Mutin.     Poitiers  1873. 
Satat-UartiD ,  dD  haot  dn  ciel,  aecoodaiit  U  fiiXi  de  se*  divott  «erriteon,  montn  ^u 
ton  brai  n'est  pif  racconrcL     A  Ligngi,  comme  k  Toan,  dei  gtiees  mSme  eoiponllM  hbI 
■ceoTdiei  k  U  priire  feriMite. 

Petric:  Christian  inscriptions  in  the  irish  laoguage.     Dnblia  1872. 
Anf  Tafel  XII,  Fig.  29  aber  den  Tod  Taathgil'i,  Abte*  von  Cloamunoii  (BIO  p.  d.  aim 
106  p. )  the  inicnption  ii  lecampiDied  bj  a  higtilj  deconted  noai  «itkiD  s  paialielogisnn, 
■  border  eompoted  of  the  gunmadion  or  Oreek  pattern  ■nrroniid*  iL 


Langen:  Vaticanischos  Dogma.    BerÜD  187H. 

Tostatua  stellt  den  Papit  ober  allee  meiiMhlicbe  OeaetE.  Im  AllgemelDSD  *)  .kion  dar  Papal 
Allel,  was  Oolt  kann*,  da  die  lastanz  Gottes  (coDi>iBtoriam  Dei)  nad  die  aeioea  StellTertrelen 
dliaelbe  ist  (Dach  CardtDal  JicobaKi).  .Ach,  »äd  ha,  se  will  werden  aa  d«  leir«  Gott* 
.Ga  man  beo,  ae  sitt  all  «eddar  io'n  Piiapnlt',  —  daa  galt  vielleicht  der  Papa  foendna 
■nf  der  Sella  atereoraria,  aei  et  Johanne«  IX.  BasenfreondiDD  Thtodora  oder  einer  dM  an 
deren  Fraw  Jatten  (mit  ihrem  mänDlichen  Widerpart  in  Johanne*  Aoglas).  Piatina  hat 
M  inde»  bereits  im  XV.  Jahihandeit  lär  einen  Itrtbum  dea  Uartin  Pelonna  erUirt, 
dait:  dnm  primo  in  aede  Petri  coUocatar,  ad  eam  rem  perfoiata,  genitalia  ab  nltlli« 
dlaeono  attieetaii.  Es  wurde  nicht  ,habet,  habet,  habet*  gesnngen,  aondern  Snacitat  da  polTet* 
egennm  et  de  atereore  erigit  paaperem,  wie  es  veiter  nach  dem  Sentiment  dca  Biographen  bt' 
klärt  «ird:  Sentio  sedem  illiam  ob  Id  paratam  esse,  nt  qui  in  taolo  magistnitn  eonatitnitnr, 
tdat,  ae  non  denm,  sed  hominem  eaae  at  necBESetalibns  natnrae,  ulpota  egeiendi,  inbjeetnn 
esse,  nnde  narito  slercoraria  sedes  Tocatnr.  Ueber  den  tieferen  Sinn  dieaea  nntiliehen  Gaiithi 
findet  lieh  Sjmpathisebes  bei  Voltaire.  Der  über  die  Oenlar-lnapection  geäasaerte  Zweifel  acbuat 
seine  Beatätigung  in  dem  Branche  baddhittischer  ElÖater  in  finden,  wo  man  sich  gleiehCills  be- 
gnügt, den  Candidalei  auf  Tren  and  Glauben  an  befragen:  Eane  hämo?  Snm  homo,  V»- 
nerabileal  (kein  verkleideter  Pitheeanthropos  nämlich  oder  andere  Pbantaaiefonn  dei  Naga) 
Eane  maa?   lum  maa,  Venerabileil  (a.  Spiegel)  im  Eammawakjam. 


Tinne:  The  wonderlaDd  of  the  aDtipodes.     London  1873. 
It  ia  a  fact,  that  many  of  the  half  caatea  in  Mew-Zealand  bave  a  etrong  tendeney  to  ra- 
snme  their  aivage  nature  and  rejoin  their  trihaa.    Viele  Ulnatrationen  besonders  von  der  nSid* 
lieben  Inael  Naoseelanda. 
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Cberean:  Les  ordonbances,  faites  et  publikes  a  8on  de  trompe  par  les 

earrefoors  de  ceste  Villc  de  Paris  pour  övitcr  le  danger  de  pcste  1531.   Paris  1873. 

Anf  S.  38  findet  sich  die  YerkleiduDf?  des  Arztes  bei  der  Pest  von  Marseille  (I72ü)  mit  der 
Unterschrift  Mr.  ChicoyoeaT,  chancellier  de  TouiTersit^  de  Monspellier  eoToy^  par  le  roy  k 
Marseille  en  habit  appelU  contre  la  mort. 

Petzholdt:    Tarkestan.    Leipzig  1874. 

Sart  bedeutet  soYiel  als  eio  Sesshafter  ein  Gegensats  tarn  Nichtsesshaften  oder  Nomaden 
(deshalb  oft  mit  Tadjik  zusammen  fallend). 

Markham:    General  Sketch  of  the  History  of  Persia.    London  1874. 

Eine  handliche  Zusammenstellung  über  die  persische  Geschichte,  die  freilich  keine  neuen 
Qoellen,  aber  die  Torhandenen,  in  einer  durch  den  Namen  des  Verfassers  verbürgten  Weise 
benutzt.  _  

Keim:    Celsus  Wahres  Wort.    ZQrich  1873. 

«Ans  den  Zeiten  der  Kämpfe  der  antiken  Welt  gegen  das  Christenthum  hat  kein  Buch  so 
sehr  das  Interesse  aller  Freunde  der  Geschichte  und  der  Religion  um  sich  Yersammelt,  als  das 
des  Celans*  und  so  ist  die  Wiederherstellung  des  Tor  nahezu  1500  Jahren  durch  kaiserlich 
byjantinisch  Polizei  «zur  Ehre  Gottes  und  zum  Nutzen  der  Seelen*  dem  Flammentode  geweihten 
Celani  sehr  dankeswerth. 


V.  Schmitz:  Denkwürdigkeiten  aus  Soest's  Vorzeit.    Leipzig  1873. 

Hinsichtlich  des  Vermerk  im  Niederhagenschen  Codex  des  Niebelnngenliedes,  dass  Männer 
▼on  Soest  und  Munster  zuerst  die  Kunde  in  den  Niebelungen  an  den  Rhein  gebracht,  ist  zn 
beachten,  dass  die  noch  heute  sogenannte  Rosengasse  und  die  HdgenstraBse  (das  Andenken 
an  den  Ritter  Högne  oder  Hagen  von  Tronje  bewahrend)  in  die  Umgebungen  der  Petrikirche, 
welche  in  Urkunden  des  10.  Jahrhundert   schon   als  die  «olde  Kerke*  bezeichnet   wird,   aus- 
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münden. 


Viyicn   de  Saint  Martin:    L'annde  g^ographique.     Paris  1873. 

Wir  begrnssen  mit  Freuden  den  elften  Jahrgang  dieser  schätzbaren  Uebersicht  geo- 
graphischer Entdeckungen  und  müssen  eine  besondere  Befriedigung  fühlen,  auch  hier  durch 
hohe  Autorität  die  gegenwärtige  Richtung  der  Erforschungsreisen  gebilligt  zu  sehen.  Entre 
les  grandes  explorations,  qu*  appellent  encore  les  Tides  de  la  carte  d*Afnque  ~  tonte  la  zone  äqua- 
toriale Tespace  immense  compris  entre  le  Tanganyika  et  le  Gaben,  le  revers  Occidental  du 
mont  Kinia,  toute  la  region  des  montegres  de  Kong  au  dessus  de  la  Guin^e,  la  r^gion  iocon- 
nne  entre  le  Tschad  et  le  Nubie  etc.  etc.  —  entre  ces  grandes  et  difficiles  expeditions  qui 
BOllicitent  encore  le  deTooement  des  explorateurs  wird  keine  rascher  zu  bedeutsamem  Resul- 
taten führen ,   als  eine  Ton  der  ^uatorialen  Westküste  ausgehende. 


Geikie:    The    great  Ice  Age    and   its  relation    to    the  antiquity  of  man. 
London  1874. 

Von  Schottland  ausgehend,  werden  die  verschiedenen  Phänomene  der  Eiszeit  in  andern 
Theilen  besprochen.  The  evidence  appears  to  be  decisiTe,  as  to  the  presence  of  man  in  Bri- 
tain  during  the  last  mild  enter-glacial  period. 

H,  Hildebrand:    Das  Heidnische  Zeitalter  in  Schweden.    Hamburg,  1873. 

Nachdem  der  Verfasser  zunächst  an  den  verschiedenen  Formen  der  Fibeln,  die  beson- 
derer Gegenstand  seiner  Studien  gewesen  sind,  und  in  denen  der  Waffen,  an  den  beiden 
Runen-Reiben ,  sowie  in  Münzen  und  Bracteaten  das  dem  Archoeologen  zu  Gebote  stehende 
besprochen  hat,  geht  er  zu  den  Cnltnrperioden  über,  des  Steinalters  (mit  den  an« 
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SteioplatteD  und  StelnblöckeD  •rrichteten  OTtbem,  di«  bockende  Leieheo    eiaaeUiMMD),  i» 

jüngeren  and  ältcTen  Bru Die- Alter'«  mit  liceaien  OrnameDten  (und  Felsenbildern)  und  du 
Eigenuller's  mit  älleTem  und  jüngerem  Tjpns  (sowie  indiTiduell  suegeptigtem  Ch&raetw  dai 
gotländiecbea  Fände,  den  Gaten  ingehörifF}. 

Das  ältere  Eiteoalter  wird  mit  den  Oötar  zuBimmengeatellt,  die  an  der  OatM«  oordwiiti 
zogen,  erat  nach  Däaemark,  dann  hinüber  nach  Schweden  and  weiter  nach  Norwegeo,  «okii 
aie  sowohl  an  Dänemark  als  Schweden  gekommen  aein  dürften.  Sie  entapracbcD  den  Gntn 
(b.  Ptol.)  in  Scandia  oder  (b.  Plinius)  SeandinaTia,  aowle  den  (die  neialer  anfn  ahmen  den) 
Oantoi  (b.  Procop),  nnd  erlagen  sp&ter  den  neuen  BindriaeliDgen  in  Dänemark  anter  jenes 
Eämpfen,  Ton  denen  die  Uoorrunde  Zengniss  geben,  wogegen  aie  in  Schweden  dio  schoo  in 
Beownifsliede  spielenden  Kämpfen  mit  den  Sfear  lange  fortführten,  bii  Karl  STerkeeaon,  all 
der  S*rar  und  Gütar  König  über  das  Tereinigte  Schweden  oder  (nach  Frik  Olofsson}  Zwerike 
(Zwiereich  oder;  Doppelreich}  herrschte.  Die  Zuwanderung  war  von  Osten  gekommen.  Wahr- 
■cheialich  wichen  die  Svear  schon  seitlich  ab,  als  sie  den  Saratow'schen  Oebirgsknotan  er- 
reicht hatten,  folgten  dem  Laufe  der  Wolga  weiter  nach  Norden  und  erreichten  tod  dem 
fianischen  Busen  die  Ostsee.  Von  dort  werden  sie  dann  nach  Schweden  hinüber  gegangen 
■ein.  Als  erste  Ansiedelung  und  Saoptlaud  der  '-rear  (die  nicht  den  claasischeD  Cnltarein- 
flnss,  wie  ihre  aüdgermanischen  Stammverwandte,  erfahren)  ist  Uppland  ansnsehen.  Der 
noid germanische  Volksstaronn  drang  bis  nach  Norwegen  (theils  Tielleicht  durch  Bohnslan, 
theils  anch  übet  den  Edaould,)  ging  farner  nach  Dänematk  hinüber  und  breitete  sieh  Ton 
den  Inseln  über  Jütland  aus.  In  den  (mit  600  p.  d.  beginnenden)  Wikingerfahrten  worden 
die  Schweden  weniger  lahlreich  gesehen,  als  die  Dänen  und  Norweger. 

Von  den  letzten  Cspiteln  bespricht  Capitel  VII.  das  Land,  Capitel  VIII  specfell  di«  Funde 
anf  Gotland,  Capilel  IX  das  Qemeindewesen,  Copitel  X  das  religiöse  Leben.  Die  Bahaadlnag 
ist  überall,  soweit  es  sich  um  das  Thatsicblicbe  handelt,  eine  sorgfältige  nnd  anuichüg 
prüfende,  wie  es  von  diesem  in  den  reichen  Sammlungen  des  Stockholmer  Unsanm«  w- 
lOgeaem  Jünger  der  Alterthamsknnde  tu  erwarten  stand.  Von  Fräulein  Meatorf,  *oD  der  dU 
UebersetioDg  besorgt  wurde,  sind  erläuternde  Anmerkungen  beigefügt 


Proust:  Essai  sar  THygiäne  iDtentationale.  Paris  1873. 
Der  in  Amerika  lu  suchende  Ursprung  des  gelben  Fiebers,  wird  erat  mit  dem  Aaftretea 
der  Europäer  dort  dentlich,  aber  Beriera  prüfend  au  contraire  que  ia  fieire  jaune  a  de  tont 
temps  eiisle  aui  Antillea.  Dejb  avant  le  deaxidme  debaiquement  dea  Espagnola  h  SiiDt- 
Damingue  les  indigines  auraient  iti  contraints,  k  pen  piia  toua  les  hnit  ans,  d'abaDdnDer 
et  bruler  leurs  maisoua. 


üebep  die  Beschaffenheit  der  Augenlider  bei  den 

Mongolen  und  Kankasiern. 

Eine  yergleichend-antbropologische  Studie 

Elias   Metschnikoff. 
Professor  der  Zoolo^rie  an  der  Universität  zu  Odessa. 

Bei  der  anthropologischen  Untersuchung  der  Kaimucken,  die  ich  im 
Sommer  vorigen  Jahres  unternommen  habe,  fiel  mir  besonders  die  Thatsache 
aof^  dass  von  allen  Rassenmerkmalen  die  Bildung  der  Augen  dasjenige  ist, 
welches  im  frühesten  Alter  bedeutend  starker  als  im  reifen  ausgesprochen 
ist.  An£Euig8  schien  mir  dieser  Umstand  in  einem  scharfen  Widerspruch«  mit 
der  festätehenden  Annahme  zu  sein,  nach  welcher  sämmtliche  Rassenmerk- 
male erst  im  reiferen  Alter  zu  ihrer  vollkommenen  Ausbildung  gelangen.  So 
z.  B.  ist  bekannt,  dass  die  für  verschiedene  Rassen  characteristische  Haut- 
farbe bei  Neugehornen  noch  lange  nicht  ihre  definitiven  Eigenthümlichkeiten 
zeigt  a.  8.  w. 

Die  angegebene  Thatsache,  durch  eine  auffallende  Constanz  in  der  Au- 
genbildung aller  von  mir  untersuchten  Individuen  der  echten  mongolischen 
Rasse  verstärkt,  gab  mir  Veranlassung  den  Gegenstand  etwas  näher  zu  er- 
forschen. 

Der  Hauptcharacter  des  echten  Mongolenauges,  welcher  demselben  die 
schiefe  Lage  verleiht,  besteht  bekanntlich  in  der  eigenthümlichen  Bildung  des 
Augenlides,  welche  bereits  von  mehreren  Forschern  beschrieben  worden  ist. 
Sie  ist  bei  den  echten  mongolischen  Völkern  und  auch  bei  Chinesen,  Japa- 
nern, Koreanern  und  Mandschu Völkern  beobachtet  worden.  —  Bei  Tartaren, 
Baschkiren  und  anderen  türkischen  Stammen  kommt  sie  in  der  Regel  nicht  vor; 
nur  habe  ich  sie  bei  mehreren  Kirgisen  der  Bukeefschen  Horde  wahrgenom- 
men, welche  freilich  in  ihren  Adern  viel  kalmukisches  Blut  enthalten. 

Wenn  man  die  beigegebene  Fig.  1  betrachtet,  welche  einem  fünfzehn- 
jährigen kalmükischen  Mädchen  entnommen  ist,  so  wird  man  sogleich  am 
Auge  A.  das  Wesen  des  mongolischen  Augentypus  wahrnehmen.  Die  Augen- 
offnung  hat  nicht  die  ovale  Form,  wie  sie  bei  uns  vorkommt;  sie  erscheint 
vielmehr  mandelförmig,    wobei  sie  allmählig   gegen    den   inneren  Winkel  aa 
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Breite  zunimmt.  Von  oben  wird  sie  von  der  stark  entwickelten  hersbldogoD- 
den  Aogenlidspalte  begreozt,  welche  aach  auf  die  innere  Seite  Qbergebt,  vo 
sie  das  Ange  gegen  die  Nase  begrenzt;  dann  wendet  sie  sich  nach  unten  and 
anssen,  so  daea  sie  den,  dem  procesaas  frontalia  dee  Oberkieferbeines  snt- 
aprecheoden  Gesichtstheil  bedeckt.  Im  Ganzen  genommen  bekommt  der  Lid- 
foltenrand  die  Form  einer  weit  offenen  Hyperbole.  Indem  er,  wie  herrorge- 
hoben,  stark  herabfiUt,  bedeckt  er  den  wimpertrageoden  EUnd  des  obem 
Aogenlides,  resp.  den  basalen  Theil  der  Wimpern  seibat.  —  Aneh  am  nnte- 
ren  Augenlide  ist  eine  gewisse  Foltenbildong  wahrzunehmen,  nur  ist  sie  hier 
Terh&ltnissm&esig  so  schwach  entwickelt,  dass  dadurch  der  Wimpeirand  nicht 
verdeckt,  sondern  nur  etwas  nach  innen  verachoben  wird. 

Dass  die  beschriebene  ADgenbüdung  die  Schmalheit  der  Aogenöffiiong, 
sowie  die  durch  starke  Entwickelung  des  halbmondförmigen  Seltentheilee  d« 
Lidfalte  dargestellte  Schiefheit  derselben  Oeffnung  hervorruft,  ist  eine  hin- 
länglich bekannte  Thatsache.  -Um  sich  davon  zu  überzeugen,  braucht  maa 
nor  einen  Blick  auf  das  (Fig.  1.  B.)  abgebildete  linke  Auge  desselben  Uftd- 
chena  zu  werfen,  wo  die  obere  Lidfolte  mit  dem  Finger  aufwftrta  gehoben 
wurde.  —  In  mehr  oder  weniger  stark  entwickeltem  Grade  habe  ich  eise 
solche  Augenlidbildung  bei  a&mmtlichen  von  mir  untersuchten  gftlmnhwi 
beobachtet  Es  waren  darunter  Individuen  mit  ziemlich  hohen  Nasenwurzeln, 
eiiyge  sogar  mit  Adlernasen,  andere  mit  wolligen  Haaren  und  mehreren  an- 
deren, dem  echten  Mongolentypus  fremden  Merkmalen  verseben  and  doch 
fehlte  keinen  von  ihnen  weder  die  stark  herab&llende  obere  Lidfalte,  noch 
der  sichelförmig  gekrümmt«!  Seitenabschoilt  derselben.  —  In  Bezug  aof  den 
quantitativen  Unterscbied  dieser  Bildungen  iat  hervorzuheben,  dass  mitunter 
die  ganze  Caruncula  l&crim.  von  der  Seitenfalle  verdeckt  (wie  auf  der  Fig. 
1.  A.),  während  sie  in  anderen  Fällen  ganz  oder  nur  theilweiae  entblöaat  wird. 

Eine  solche  Augenlidbildnng  hängt  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
mit  dem  Bau  des  Schädels  zusammen,    worauf  der  berühmte  japanische  Bei- 
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Das  Hauptthema  der  vorliegenden  Arbeit  besteht  darin,  am  zu  zeigen, 
dass  das  characteristische  Mongolenaoge  bei  der  kaukasischen  Basse  als  pro- 
TiBorische  Bildung  vorkommt.  Bei  der  Betrachtung  unserer  russischen  Kin- 
der föUt  es  gerade  auf,  wie  oft  ihre  Augenlidfalte  auf  die  Seiten  übergeht, 
um  die  inneren  Augenwinkel  nebst  der  Caruncula  oder  auch  ohne  dieselbe 
sa  decken.  Einen  der  am  schärftsten  ausgesprochenen  Fälle  habe  ich  bei 
eiiiem  vierjährigen  Knaben  beobachtet,  dessen  halbmondförmige  Seitenfalte 
eine  solche  Entwicklung  besass,  wie  sie  nicht  immer  bei  den  Kalmüken  an- 
sntreffen  ist.  Dieses  Beispiel  citire  ich  hier  um  so  lieber,  als  der  betreffende 
Knabe  gemischten  Ursprungs  ist  und  überhaupt  nicht  viel  rein  russischen 
Blutes  enthält.  Sein  Vater  ist  von  einer  Polin  und  einem  Deutschen  gebo- 
ren; die  Mutter  ist  eine  Kleinrussin,  mit  deutscLer  Beimischung,  worauf  schon 
der  Name  (Schmidt)  andeutet.  —  Auf  der  Fig.  2  habe  ich  ein  Auge  des  er- 
wähnten Knaben  abgebildet,  wo  man,  ebenso  wie  auf  der  Fig.  3,  welche  das 
Auge  eines  anderen,  dreizehnmonatlichen  russischen  Knaben  repräsentirt,  nur 
einen  kleinen  Theil  der  mehr  als  halbverdeckten  Caruncula  wahrnimmt 

Während  die  mongolischen  Augenlider  bei  unserem  Kindern  nichts  we- 
niger als  selten  vorkommen,  findet  man  solche  bei  den  erwachsenen  Perso- 
nen nnr  ausnahmsweise  und  dazu  in  einem  weit  geringeren  Grade  vor.  Es 
mnas  hier  aber  die  Bemerkung  gemacht  werden,  dass  Augen,  deren  obere 
Lid£alte  stark  nach  unten  herabhängt  und  nur  den  oberen  Wimperrand  ver- 
deckty  ohne  auf  die  innere  Seite  der  beiden  Augen  überzugehen,  gar  nicht 
als  mongolenähnliche  Augen  bezeichnet  werden  können,  eben  weil  das  wich- 
tigste Merkmal  der  letzteren  in  der  halbmondförmigen  Seitenfalte  besteht.  — 
Die  Abbildung  eines  falschen  Mongolenauges  habe  ich  auf  der  Fig.  4  ge- 
geben. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  kann  man  nunmehr  erachten,  dass  das 
Mongolenauge  bei  uns  provisorisch  auftritt.  Um  diesen  Satz  etwas  näher  zu 
erörtern,  will  ich  noch  bemerken,  dass  mir  mehrere  Familien  bekannt 
sind,  deren  jüngste  Kinder  stark  ausgesprochene  Mongolenfalten  besitzen, 
w&hrend  die  älteren  Kinder  nur  Spuren  davon  oder  gar  keine  Andeutungen 
an  das  Mongolenauge  zur  Schau  tragen. 

Was  ich  unter  Spuren  des  Mongolenauges  verstehe  und  was  nicht  selten 
aach  bei  erwachsenen  Individuen  der  kaukasischen  Rasse  vorkommt,  ist  eine 
Bildong,  welche  durch  die  Figur  5,  6  versinnlicht  wird.  Das  Wesentliche 
dabei  besteht  darin,  dass  der  Obere  Lidrand  mit  dem  Faltenrande  in  der  Ge- 
gend des  inneren  Augenwinkels  zusammenstossen,  wobei  der  halbmondförmige 
Seitentheil  der  Lidspalte  klar  genug  angedeutet  wird.  Um  den  Unterschied 
eines  solchen  Auges  von  dem  gewöhnlichen  Typus  des  kaukasischen  Auges 
soxadenten,  habe  ich  die  Figur  7  beigegeben,  welche  die  allerhäufigste  Form 
repräsentirt. 

Um  sich  zu  überzeugen,  dass  das  provisorische  Mongolenauge  eine  Eigen- 
schaft der  reinen  kaukasischen  Rasse  ist,   musste  ich  mein  Augenmerk  auf 
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solche  Völker  richten,  welche  nicht,  wie  die  Rusaen,  im  VcntUcht  aincl,  Rof 
directem  Wege  mongolisches  Blift  empfangen  zu  hftben.  Ich  wählte  za  die- 
sem Zweck  die  Juden,  indem  sie  mit  Recht  als  einer  der  reinsten  ReprSsen- 
tauten  der  kaukasischen  Kasse  gelten.  Bei  näherer  Betrachtung  fand  ich 
nun  bald,  dass  auch  dieses  Volk  in  allen  wesentlichen  Pnncten  dieselbe 
AugeitlidbilduQg  besitzt,  wie  sie  oben  nach  russischen  Individuen  geschildert 
wurde.  Auch  fand  ich  in  Prichard's  Werke  ein  Citat  aus  Pfa.  Siebold's 
Schrift,  worin  unter  Anderem  Folgendes  gesagt  wird:  „Die  Haatfalte,  welche 
sich  bei  den  inneren  Augenwinkeln  in  einer  schiefen  Richtung  vom  oberes 
Augenlide  über  das  untere  herabzieht,  ist  es  nun  welche  dos  scheinbare 
Schiefstehen  der  Augen  selbst  verursacht  und  eine  solche  Augenbildnng  kann 
bei  allen  Völkern  vorkommen,  in  deren  Schädelbaa  die  erwähnten  urs&di' 
liehen  Momente  liegen.  In  geringerem  Grade  bemerkt  man  diese 
Uantfalte  bei  unseren  Kindern.  Sehr  ausgebildet  fand  ich  sie  bei  Ja- 
vanern, Makassaren,  Eskimos,  bei  Portukuden  und  einigen  anderen  aoeser- 
eoropäischen  Völkern."  (A.  a.  0.  p.  540.)  —  Erstens  ist  es  von  grosser 
Bedeutung,  dass  das  Mongoleuauge  auch  bei  den  Deutschen  provisorisch 
auftritt;  zweitens  ist  uns  die  angefahrte  Stelle  insofern  interessant,  als  sie 
zeigt,  dass  dasselbe  auch  bei  anderen  Rassen  vorkommt.  Diesen  letzten 
Punct  wollen  wir  nunmehr  etwas  näher  betrachten. 

Es  wurde  bekanntlich  oft  die  Meinung  ausgesprochen,  daes  zwischen 
Hottentoten  und  Chinesen  eine  .grosse  Aehulichkeit,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Gesichtsbildung  besteht.  Gegen  diese  Ansicht  hat  sich  neuerdings  Dr. 
Fritsch  sehr  scharf  uusgesprocben  und,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  Betreff  der  Augenlidbildung  die  Hotten- 
toten sieb  am  meisten  dem  Mougolentypus  anschliesseu.  Dazu  brauchen  die 
Augen  ja  nicht  unbedingt  schief  zu  stehen,  wie  es  Dr.  Fritsch  von  einem  Mon- 
golenauge verlangt.  Man  tiiSt  unter  den  Mongolen  sehr  oft  Individuen  mit  höchst 
characteristischer  Augenbildnng,    wobei  jedoch    die  Augen    ihre   wagerechte 
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Wenn  wir  somit  nar  das  Wesentliche  in  dem  Mongolenaoge  betrachten 
wollen,  so  werden  wir  uns  unbedingt  für  die  Aehnlichkeit  des  letzteren  mit 
dem  Auge  der  Hottentoten  aussprechen  müssen.  Man  betrachte  nur  den  25- 
j&hrigen  Hottentoten  auf  der  Taf.  XXI  von  Fritsch  und  noch  besser  das 
Madchen  auf  der  Taf.  XXII,  um  sich  nicht  nur  von  der  wesentlich  mongo- 
lischen Augenbildung,  sondern  auch  von  den  auffallend  kalmukenähnlichen 
Gesichtszügen  zu  überzeugen. 

Dass  bei  mehreren  malayischen  Völkern  das  Mongolenauge  gelegentlich 
anfitritt,  haben  wir  schon  aus  dem  oben  angeführten  Citate  gesehen;  es  giebt 
aber  noch  andere  Mittheilungen,  welche  uns  zeigen,  dass  eine  solche  Einrich- 
tung zu  provisorischen  Bildungen,  ähnlich  wie  bei  der  Kaukasischen  Basse, 
gehört.  So  fiel  es  dem  französischen  Reisenden  Claude  de  Crespigny 
aa^  dass  bei  den  Kindern  der  Dusuhs  (jm  nördlichen  Bomeos)  „das  obere 
Augenlid  einwärts  gekehrt  war,  so  dass  die  Wimpern  aus  dem  Auge  selbst 
hervorzukommen  schienen.^') 

Indem  man,  wie  wir  gesehen  haben,  versucht  hat  zu  zeigen,  dass  das 
Mongolenauge  sich  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  der  Gesichtsknochen- 
bildung befindet,  ist  es  sehr  interessant  zu  erfahren,  dass  bei  den  Negern  die 
characteristische  Augenbildung  der  Mongolen  wenigstens  im  reifen  Alter  nicht 
vorkommt,  obwohl  sie  die  platte  Nase  und  ein  breites  Gesicht  in  noch  höhe- 
rem Grade  als  viele  Völker  der  mongolischen  Rasse  besitzen.  —  Von  allen 
auf  zwei  Tafeln  des  Dam  man 'sehen  Album  beigegebenen  Negergesichtern 
ist  nur  eines  und  zwar  dasjenige  des  vierzehnjährigen  Vigelin  aus  Zanzibar 
(Taf.  I,  Nr.  1)  durch  schwach  angedeutete  Seitenfalte  ausgezeichnet;  selbst 
der  viel  jüngere  Mabruk  entbehrt  einer  solchen  Augenbildung  gänzlich. 

Als  ich  unseren  Ophtalmologen,  Herrn  Dr.  Hirsch  mann  in  Charkow 
frog,  ob  in  der  Augenheilkunde  irgend  welche  Thatsachen  über  den  be- 
treffenden Gegenstand  existiren,  machte  er  mich  auf  eine  Missbildung  auf- 
merksam, welche  die  characteristische  Eigenthümlichkeit  des  Mongolenauges 
in  einem  hypertrophischen  Grade  wiedergiebt.  Diese  unter  dem  Namen 
Epicanthus  zuerst  von  Ammon  beschriebene  Anomalie  besteht  in  einer 
„halbmondförmigen,  nach  Aussen  concaven  Hautfalte'',  welche  „nach  Innen 
zu  von  den  beiden  inneren  Augenwinkeln  an  der  Nasenwurzel  sich  erhebt, 
oben  in  die  Brauen,  unten  in  die  obere  Wangenhaut  übergeht.^  ^)  Man  sieht 
sogleich  ein,  dass  diese  Missbildung  in  allen  wesentlichen  Puncten  mit  dem 
Mongolenauge  übereinstimmt,  nur  dass  bei  Epicanthus  die  Seitenfalte  nicht 
allein  die  Caruncula,  sondern  auch  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Theil 
der  Sclera  verdeckt.  —  SicheP)  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  angeborene  Epicanthus    mit   einer   eigenthümlichen  Gesichtsbildung 


0  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdknode.    Neae  Folge.    Bd.  VI.    J859.    p.  160. 
*)  SchaaeDbnrg:    Ophthal miatrik     1862,    p.  14. 

*)  Annales  d'OcQlistiqne  T.  XVI,  1—3.    Gitirt  bei  PiU.    Lehrbach  der  Augenheilkunde, 
Prag  1869.    p.  888. 
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TerbnndcD  ist,  Teiche  eben  an  das  mongolische  Gesicht  ennnert,  ebenso  vie 
das  darch  Epicanthns  verunstaltete  Ange  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Mon- 
golenange  erhält.  „Die  Aehnlichkeit  mit  dem  mongolischen  Typae,  welch« 
sie  (die  Missbildung)  zum  Theil  durch  die  Ebge  der  Lidspalte  erhält,  ist 
haupteächlich  gegründet  auf  diese  Abplattung  und  seitliche  Anabreitung  der 
Nasenknochen,  die  einen  der  Hauptcharactere  der  Physiognomie  dieser  ßasie 
bilden  und  Sichel  hegt  die  Idee,  d&ss  der  angeborene  Epicanthus  mit  einer 
besonderen  NasenknochenformatioD  zusammen  fallend  als  eine  Transition 
der  kaukasischen  in  die  mongolische  Kasse  betrachtet  werden  kann." 

Während  meiner  Reise  in  der  Kalmüken steppe  habe  ich  keinen  einzigen 
Fall  gesehen,  welcher  dem  eigentlichen  Epicanthus  zor  Seite  gestellt  werden 
konnte,  d.  h.  wobei  die  stark  entwickelte  Semilunar&lte  dem  Sehvermögen 
störend  war.  Wir  finder  aber  eine  Bemerkung  v.  Siebold's,  worin  er  sagt, 
dass  er  unter  den  Koreanern  einen  Fall  bemerkte,  wo  mehr  als  Drittel  des 
Tarsus  am  inneren  Augenwinkel  bedeckt  und  die  Haut  so  straff  darQber  ge- 
spannt war,  daee  kaum  eine  nur  wenige  Linien  weite  Oe&ang  der  Augen- 
lider statthaben  konnte.')'  Be merken swerth  ist  auch,  dass  der  Epicanthus 
bei  den  Eskimos  „endemisch"  sein  soll  (Schauenburg),  was  a.  A.  als  Be- 
leg für  die  nähere  Verwandtschaft  zwischen  diesem  Volke  and  den  mongo- 
lischen Nationen  angeführt  werden  kann. 

Aus  dem  Gesagten  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Aoge  der 
echten  Mongolen  ein  Stehenbleiben  in  der  Eotwickelung  bezeogt,  eine  Eigen- 
thSmlichkeit,  welche  die  mongolische  Rasse  (d.  h.  Mongolen,  Mandschn, 
Koreaner,  Chinesen  und  Japaner)  auch  in  mehreren  anderen  Pnncten  ans- 
zeichnet.  Bei  fast  allen  anderen  Menschenrassen  kann  man  Ueberreste  des 
Mongolenauges  finden,  und  zwar  als  provisorisches  Gebilde  im  Kindesalter 
oder  als  Rudiment   bei  den  erwachsenen  Individuen.  —  In  dieser  Beziehung 
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der  Hanptgedanke,  der  mich  in  meinen  antbropologiBclien  ÜDternehmDngNi 
geleitet  hat,  darin  besteht,  dass  die  mongolische  Rasse  einen  der  ftltestoi, 
vielleicht  sogar  den  ältesten  der  jetzt  lebenden  Repräsentanten  der  RasseD- 
menschen  darstellt,  dessen  Hauptmerkmale  sich  bei  uideren  Kassen  mehr 
oder  weniger  erhalten  haben. 

Odessa,   den  2/14.  Febntar  1874. 


Älterthttmer  der  Siechalag:ana  bei  Bogota. 


Dr.  Rafael  Zerda. 

Bogota,   20.  November  1873. 

Um  der  Aufgabe  nachzukommen,  welche  mir  der  Herr  Rektor  aaigb- 
tr^en  hat,  und  um,  weno  auch  theilweise  angen&gend  den  Absiebten  zu 
entsprechen,  welche  auf  die  bessere  Erforscbaog  der  AlterthSmer  hiesiger 
Indianer  sich  beziehen,  stelle  ich  hiermit  diejenigen  Daten  znaammeo,  welche 
ich  habe  sammeln  können.  Diese  sind  zwar  unbedeutend  im  Vergleiche  mit 
dem  Wunsche,  die  LScke  auszufüllen,  die  unser  Land  in  der  amerikanischen 
Archäologie  noch  bildet;  jedoch  werden  sie  hoffentlich  dazu  dienen,  um  hier 
bei  der  Regienmg  and  bei  den  Freunden  der  Wissenschaften  ein  praktischea 
Interesse  für  das  in  unserem  Lande  so  sehr  vernachlässigte  Alterthums- Sta- 
dium zu  erwecken. 

Die  in  Bogota  bestehende  Privat- Gesellschaft,  von  welcher  die  Entw&s- 
eerung  der  Lagune  von  Siecha  unternommen  ist,   hat  sich  als  Hauptzweck 


Alterthnmer  der  Siecbalaf^na.  161 

Despues  qae  con  aqaella  jente  vino 
Anasco,  Benalcazar  inquiria' 
Un  indio  forastero  peregrino 
Qae  en^la  ciudad  de  Quito  residia 
I  de  Bogota  dijo  ser  vecino 
Alli  yenido  no  se'  por  que  via 
El  cnal  hablo  con  öl,  i  califica 
Ser  tierra  de  esmeraldas  i  oro  rica 
I  entre  las  cosas  que  les  encaminaba 
Dijo  de  cierto  rix  que,  sin  vestido 
^  En  balsas  iba  por  ona  piscina 

A'  hacer  oblacion  segon  el  vido 
Unjido  todo  bien  de  trementina 
I  encima  cuantidad  de  oro  molido 
Desde  los  bajos  piös  hasta  la  fronte 
Como  rayo  de  sol  resplandeciente. 

Die  früheren  Bewohner  der  hochgelegenen  Regionen  der  Anden,  beson- 
ders die  Chibcha- Nation,  besassen  Gebetstatten  nicht  allein  in  ihren  Ort- 
schaften, wie  z.  B.  den  grossen  Tempel  von  Iraca  zu  Tundama,  welcher 
wegen  seiner  Pracht  und  seines  reichen  Schmuckes  die  Habsucht  der  Spa- 
nier erregte  und  von  ihnen  durch  Feuer  zerstört  wurde :  sie  hatten  auch  unter 
ihren  religiösen  Sitten  diejenige,  ihren  Göttern  an  Gebetsstatten,  welche  ent- 
fernt lagen  und  för  die  menschliche  Profanation  beinah  unerreichbar  waren, 
Gold,  Edelsteine  und  andere  als  werthvoU  geschätzte  Gegenstände  zu  opfern. 
Solche  Opferplätze  waren  gewöhnlich  die  auf  den  Höhen  der  Gebirge  gele- 
^  genen  Lagunen;  denn  diese  betrachteten  sie  mit  besonderer  Yerehrung,  glau- 
bend, dass  aus  ihnen  ihre  Ahnen  entsprungen  seien  und  in  dieselben  ihre 
Gottheiten  sich  zurückgezogen  hätten. 

Die  berühmtesten  Heiligenorte  des  Chibcha- Volkes  waren: 
Die  zu  Iraca  in  Tundama,  wo  die  Eroberer  den  Mann  von  Gold  (el  do- 
rado)  zu  finden  glaubten  und  wo  Sugamudo  Eazike  und  Oberpriester  war; 

dann  die  Tempel  zu  Bacata  und  Chia,  in  deren  Nähe  die  Jeques  oder 
Priester  wohnten,  welche  die  religiösen  Zeremonien  zu  beaufsichtigen  hatten; 
sie  waren  weniger  prächtig,  aber  dafür  ausserordentlich  reich  in  Folge  der 
Opfer,  welche  in  Schalen  aus  Golde,  wie  in  goldenen  Figuren  von  Männern, 
Frauen  und  Thieren  dargebracht  wurden  und  zwar  in  Gefassen  von  gebrann- 
ter Erde  der  verschiedensten  Formen,  ähnlich  den  conopas  der  Peruaner. 

Die  entfernten  Opferplätze,  die  am  meisten  besucht  wurden,  waren  die 
Lagunen  von  Suezca,  Guatavita,  Siecha,  Ubaqu^,  Chingosa,  Churuguaso, 
Faqaene,  Tensacä  und  andere  weniger  bekannte. 

Die  berühmteste  in  der  Geschichte  dieser  Regionen,  die,  von  welcher  die 
ersten  Resultate  der  Entwässerungsversuche  bezeugen,  dass  die  Meinung  der 
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Geschicbtschreiber  riditig  sei ,  iet  die  von  CraataviUt:  sie  war  nnch  deo  Tn- 
ditiooen  der  Hanptopferplate  der  Cbibcbas. 

Diese  Lagune,  in  Humboldt'»  Vues  des  CordiU^es  abgebildet,  U^  uf 
dem  Paramo,  der  Gebirgekette,  welche  das  Dorf  glichen  Namens  beherrscht, 
das  ZOT  Zeit  der  Eroberung  die  Hanptstadt  und  die  Residenz  des  Hofes  des 
Moisca-HäuptlingB  war.  Als  Qaesada  den  Ort  eroberte,  war  er  der  am  besten 
befestigte  Platz,  und  die  spanischen  Soldaten  machten  in  demselben  eine 
reiche  Kriegsbeute.  Seine  wirklich  geschickten  Bewohner  verstanden  das 
G-old  xa  giessen  und  machten  Schmucksachen  und  „Tunjos"  (Götzenfigures) 
aus  massivem  Golde,  welche  ihnen  als  Schmuck  und  Opfergegenat&nde  dien- 
ten. Zu  den  Goldarbeiten  benutzten  aie  kleine  Oefen  aas  Sandstein,  welche 
später  auch  gefunden  sind. 

Ungefähr  ein  Myriameter  von  diesem  Orte  entfernt,  befindet  sich  die  La- 
gune, an  deren  Uter  ein  Indianertempel  stand;  sie  liegt  in  einer  malerischen 
Lage,  in  einer  Höhe  von  3199  Meter  über  dem  Meeresspiegel  und  hat  einen 
Umfang  von  fünf  Kilometern.  Karz  nach  der  Eroberung  war  Heman  Perez 
de  Quesada  der  Erste,  welcher  den  Versuch  der  Entwässerung  untertuthm 
und  ungefähr  4000  pesos  in  (roldenen  GegensUlnden  gewann;  ep&ter  machte 
Antonio  Sepulveda  einen  Vertrag  mit  der  spanischen  Regierung  in  derselben 
Absicht  und  bei  der  theilweisen  EntwÜseerung  erreichte  er  grössere  Vortheile, 
besonders  einen  Smaragden  von  grossem  Werth. 

Nach  dem  Geschichtschreiber  Zamora  (des  17.  Jahrhundert)  trachteten 
die  Zaques  oder  Priester  der  Muiecas  oder  Chibchas  danach,  unter  dem  Volke 
den  Glauben  aufrecht  zu  erhalten,  dass  in  der  schönen  Lagana  de  Guatavibi 
die  Kazikiu  lebte,  weshalb  die  Indianer  auch  in  den  See  ihre  werthvollAten 
Gegenstände  opferten.  —  Derselbe  Geschichtschreiber  BBtgt  Folgendes:  „Diese 
Sage  wurde  unter  dem  ganzen  Volk  der  Muiscas  und  selbst  unter  anderen 
Stämmen  ausgebreitet,  welche,  erstaunt  über  das  Wunder,  auf  verschiedenen 
Strassen,  von  denen  noch  heute  manche  zu  erkennen  sind,   herzu  wallfi^irte- 
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Der  Bischof  Piedrahita,  welcher  1676  die  Geschichte  der  Elroberimg  schrieb, 
sagt,  dass  die  Indianer  Tempel  und  Opferstätten  hatten  und  dass  die  berühm- 
testen derselben  die  von  Bogota,  Sogamoso  and  Paatavita  waren;  „in  ihnen 
verehrten  sie  viele  verschiedene  Götzen  wie  Figuren  der  Sonne  und  des 
Mondes  aus  Silber  und  Gold,  ebenfalls  goldene  Figuren  von  Männern  und 
Frauen,  andere  Gestalten  von  Holz  und  Garn  mit  Wachs,  einige  grössere 
und  andere  wieder  kleiner  und  alle  diese  Indianer  mit  Haaren  und  roh  gear- 
beitet. Durch  die  Priester  wurden  die  Menschenopfer  ausgeführt  und  die 
Graben  den  Götzen  gebracht*,  bestehend  aus  Smaragden  und  Gold;  letzteres 
Metall  in  Staub  oder  in  Stücken,  welche  die  Form  von  Eidechsen  und  Amei- 
sen, von  Helmen,  Armbändern,  Diademen,  Gefassen  und  Anderem  trugen, 
Alles  aus  Gold/ 

Derselbe  fügt  hinzu,  dass  der  Cipa  von  Bogota  seine  Schätze,  welche 
sehr  gross  waren,  zusammenraffte  und  sie  an  einen  Platz  brachte,  welcher 
heute  noch  nicht  bekannt  ist. 

Die  Lagune  von  Siecha  war  grade  so,  wie  die  von  Guatavita  und  die 
vielen  anderen  Opferstätten,  welche  die  Chibchas  hatten,  ihre  religiösen  Ze- 
remonien und  Gebete  darzubringen.  Der  Umstand,  dass  dieser  See  grade 
so  gestaltet  und  belegen  ist,  wie  die  Indianer  für  ihre  Opfer  wünschten,  und 
noch  mehr  der  Erfolg,  welche  die  ersten  Untersuchungen  erlangten,  begrün- 
den diese  Behauptung.  Die  Herren  Joaquin  und  Bemardino  Toyar  und  Dr. 
Federico  C.  Aguilar  sind  der  Meinung,  dass  es  in  dieser  Lagune  war,  wo  die 
Zeremonie  des  dorado  vorgenommen  wurde,  und  nicht  die  von  Guatavita. 

Sie  gründen  diese  ihre  Annahme  auf  folgende  besondere  Punkte: 

Erstens :  auf  die  Tradition,  welche  durch  einen  Abkömmling  jener  Indianer 
an  den  Herrn  Louis  Tovar  mitgetheilt  sei,  den  Urgross vater  der  beiden  Ge- 
nannten; die  Tradition  besage,  dass  in  dieser  Lagune  ein  goldenes  Reh  vor- 
handen sei  und  viele  von  seinen  Vorgängern  hineingeworfene  Reichthümer; 

Zweitens:  auf  die  Beschreibung,  welche  der  Geschichtschreiber  Zamora 
über  die  Lagune  von  Guatavita  macht;  diese  passe  besser  auf  die,  welche 
jetzt  Siecha  genannt  werde,  denn  Guatavita  bedeute  in  der  Chibcha-Sprache: 
Ende  der  Gebirgskette,  und  die  Lagune  von  Siecha  liege  wirklich  südwest- 
lich vom  jetzigen  Puatavita  am  Endpunkte  der  Gekirgskette; 

Drittens  auf  den  Umstand,  dass  die  Indianer  natürlicher  Weise  Bedenken 
tragen  mussten,  den  Spaniern  den  richtigen  Ort,  wo  sie  ihre  Reichthümer  ver- 
steckt hatten,  anzugeben; 

Viertens:  auf  die  Notiz,  die  Reichthümer  des  Ejiziken  von  Chia  seien 
von  diesem  Orte  nach  Osten  geflüchtet  worden,  und  grade  in  dieser  Richtung 
liege  die  Lagune; 

Fünftens:  auf  die  Thatsache,  dass  aus  der  Lagune  von  Siecha  Gold  und 
einige  Smaragden  herausgeholt  sind;  ^ 

Sechstens:  darauf^  dass  im  Umkreise  der  Lagune  von  Siecha  Figuren  von 
gebranntem  Thon  gefunden  sind,  welche  Indianer  in  verschiedenen  Stellungen 
darstellten.  — 
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Es  ist  darauf  aofmerksam  zu  machen,  dass  die  Bedentong  des  Wort«« 
„Goatavita"  in  der  Chibcha-SpracKe  wirklich  der  Lagune  von  Sicha  KokomiDt 
nnd  nicht  der,  die  jetzt  Puatavita  genannt  wird ;  noch  weniger  pasxt  der  Name 
ifir  deo  Ort,  welchen  die  Gcschichtschreiber  als  eine  befestigte,  reiche  nnd 
bevölkerte  Stadt  bezeichnen,  und  müsste  Goasca  der  Ort  sein,  des  sie  Gna- 
tavita  nennen. 

'Alle  diese  Betrachtungen  begründen  im  Allgemeinen,  daas  die  Launen 
Opferplätze  der  Indianer  waren,  dass  sie  in  dieselben  Gegenstände  aus  Gold 
and  Edelsteinen  versteckten,  und  dass  die  Lagane  von  Sieoha  solch  ein 
Ort  ist. 

Die  Lagune  von  Siecha  liegt  nordwestlich  von  Bogota  und  sQdweBtIich 
von  Guatavita  auf  einem  Paramo,  der  xcliwierig  zu  besteigen  ist  Ihr  klares 
und  durchsichtiges  Wasser  bat  eine  Temperatur  von  8"  Cels.  und  bringt  eine 
schöne,  grüne  Färbung  hervor  durch  den  Widerschein;  sie  liegt  in  einer 
Höhlung,  die  beinahe  rund  ist  und  durch  Auflösung  des  Sandsteins  gebildet 
wurde,  dessen  Lagen  sich  in  11  Schichten  zeigen,  welche  im  Norden  und 
Saden  der  Lagune  unter  einem  Winkel  von  45"  hervortreten.  Von  Westen 
nach  Osten  zeigt  sich  eine  ungeheure  Felsmasse,  welche  den  Gipfel  st&tzt 
Der  See  liegt  nach  Aufnahmen  des  Ingenieurs  Indalecio  Li^vano  3673  Meter 
über  dem  Meeresspiegel  und  1039  aber  Bogota,  hat  in  seinem  grössten  Durch- 
messer 220  Meter  und  eine  Tiefe  von  34  Metern. 

Dr.  Aguilar  glaubt,  dass  diese  Lagune  vulkanischen  Ursprungs  ist  and 
den  Krater  eines  erloschenen  Vulkanes  bildet;  ich  bedauere,  nicht  seiner  An- 
sicht zu  sein  nnd  fusse  dabei  auf  folgenden  Beobachtungen:  Während  der 
Untersuchung,  welche  wir  in  derselben  in  Begleitung  des  Herrn  Ponce, 
Saenz  und  Montoya  vornahmen,  fanden  wir  keine  Anzeichen,  welche  aas  den 
vulkanischen  Ursprung  angedeutet  hätten;  bei  genauerer  Beobachtung  konn- 
ten wir  leicht  erkennen,  wie  sie  sich  gebildet  habe.  Die  grossen  und  be- 
stilndigen  Ers<!hiitterungen  unserer  Cordillereo  zerrissen  und  öffneten  nemücb 
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werden;  es  bestehen  heate  noch  diejenigen,  welche  wegen  ihrer  Eileinheit  sich 
keinen  Durchgang  haben  brechen  können,  um  ihre  Gewässer  hinabzustürzen. 
Ebenso  andere,  welche  durch  das  mechanische  Wirken  ihrer  enormen  Was- 
sermassen den  Widerstand  besiegt,  und,  sich  entleerend,  grosse  Ebenen  hin- 
terlassen haben,  wie  die  von  Bogota,  und  als  Beweis  ihrer  Macht  Wasserfalle 
wie  den  von  Tequendama,  welcher  letztere  in  den  Sagen  der  Chibchas  idea- 
lisirt  ist  mit  dem  Namen  Bochica,  dem  guten  Gotte,  welcher  mit  seinem  Gold- 
stabe den  Gewässern  einen  Durchgang  verschaffe  und  jenes  grosse  Wunder 
schul  — 

Die  erste  Gesellschaft,  welche  sich  zur  Entwässerung  von  Siecha  bil- 
dete, bestand  aus  den  Herren  Pedro  und  Miguel  Tovar,  Dr.  Miguel  Pei, 
Bruno  Espinosa,  General  Santander  und  dem  Lehrer  N.  Leon;  diese  Gesell- 
schaft machte  einen  Durchbruch  von  3  Meter  Tiefe  und  40  Meter  Länge; 
jedoch  hat  sie  kein  gunstiges  Resultat  erzielt. 

Später,  im  Jahre  1856,  verbanden  sich  die  Herren  Joaquin  und  Bernar- 
dino  Tovar  mit  den  Herren  Guillermo  Paris  und  Rafael  Chacon  und  been- 
deten den  Kanal,  welcher  eine  theilweise  Entwässerung  von  2  —  4  Metern 
veranlasste.     Sie  fanden  einige  Stücke  Gold  und  einige  Smaragden. 

Eines  der  bedeutendsten  Gegenstände  aus  Gold,  welches  damals  gewon- 
nen wurde,  ist  photographisch  wiedergegeben  worden.  Es  besteht  in  10 
kleinen  Figuren  aus  Gold;  die  grossere  in  der  Mitte  hat  auf  dem  Kopfe 
einen  Helm  oder  eine  Mutze  und  in  der  Hand  einen  Dreizack  oder  eine  Art 
Scepter;  um  diese  Figur  herum  sind  neun  andere  kleinere;  von  diesen  sitzt 
die  kleinste  vor  der  mittleren  und  hat  einen  Sack  oder  Korb  von  Draht  auf 
dem  Rücken,  durch  zwei  Schuüre  gehalten.  Ohne  Zweifel  stellt  dieses  Stück 
die  religiöse  Zeremonie  dar,  welche  Zamora  beschrieben  hat,  also  den  Kazi- 
ken  von  „Guatavita^,  von  den  indianischen  Priestern  umgeben,  auf  dem 
Flosse,  welches  sie  am  Tage  der  Zeremonie  nach  der  Mitte  des  Seees  brachte. 
Die  kleinste  Figur,  welche  vor  dem  Kaziken  sich  befindet  und  den  Korb 
trägt,  stellt  wahrscheinlich  einen  Diener  vor,  welcher  in  dem  Korbe  die  fürst- 
liche Gabe  mitbringt  Dieses  goldene  Floss  wiegt  260^  Gramm.  Bekannt- 
lich sind  aus  dem  See  von  Guatavita  bereits  verschiedene  derartige  Stücke, 
wenn  auch  von  anderer  Grösse  und  Gewicht,  herausgeholt  worden.  Jener 
Fond  belebte  nun  die  Versuche.  Herr  Henrique  Urdaneta,  welcher  1866  ein 
Opfer  seines  Enthusiasmus  geworden,  baute  einen  Stollen  durch  den  Felsen, 
in  einer  Länge  von  186  Metern  auf  der  Ostseite.  Der  Boden  der  Lagune 
liegt  drei  Meter  über  dem  Stollen;  die  Schwierigkeit  aber,  in  demselben  die 
Luft  für  Athmen  zu  unterhalten,  ist  so  gross,  dass  die  Arbeit  hier  eingestellt 
werden  musste. 

Man  hat  jetzt  das  System  praktisch  angewandt,  vermittelst  Pulver  auf 
dem  Punkte,  wo  der  Stollen  unter  die  Lagune  tritt,  den  Boden  zu  sprengen. 
Zu  diesem  Zwecke  brachte  man  zuerst  einen  Kegel  von  Kuhmkorff  an,  er- 
reichte jedoch  dabei  die  Entzündung  des  Pulvers  nicht,  weil  die  elektrischen 
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Drähte  nicht  genflgeDd  isolirt  waren.  Sp&ter  versticbte  man  es  mit  eineni 
elektrischen  Apparate  ans  Europa,  der  von  Ruhmkorff  selbst  coDstroirt  wai; 
die  Explosion  des  Pulvers  hatte  jedoch  keinen  Erfolg  und  zwar  ans  Ursaclie 
der  Elasticit&t  der  Snmpfechicht,  welche  den  Boden  der  Lagone  bedeckt.  Ea 
ist  möglich,  dass  mittelst  Nitro  -  Glycerins,  dessen  Kraft  grösser  als  die  des 
Palvers  ist,  das  Hindernias  wird  beseitigt  werden  können. 

Wie  schon  bemerkt,  kannten  die  Indianer  die  Eonst,  ihre  Metalle  zu 
schmelzen  und  zu  formen,  eine  Kunst,  in  der  es  die  Bewohner  von  Guatavita 
und  Antioqaia  besonders  weit  gebracht  haben.  In  diesen  Gegenden  bat  man 
Reste  jener  Schmelzölen  gf^fonden,  auch  Tiegel  aus  Sandstein,  in  denen  man 
Reste  von  Gold  entdeckte.  Der  plastische  Sandstein  und  der  Sand,  aas  wel- 
chem die  Indianer  ihre  Modelle  formten,  war  so  fein,  dass  die  Eindr&cke  der 
Finger  in  den  Formen  auf  einige  Äbgussstücke  übergegangen  siod.  Dieser 
eigcnthümliche  Umstand  führte  za  dem  Glauben,  dasa  die  Indianer  das  Ge- 
heimniss  gekannt  hätten,  Gold  mit  Hälfe  von  Fflanzenstoffen  zu  erweichen 
und  diesem  Metalle  so  die  Eigenschaft  des  Wachses  zu  geben;  man  kann 
sich  jedoch  von  dem  Irrthum  dieser  Vermuthung  überzeugen,  wenn  man  durch 
ein  Vergrösserungsglas  die  Figuren  betrachtet:  man  erkennt  dann,  dass  die 
Eindrücke  direkt  von  der  Form  auf  den  Abguss  übertragen  sind;  ausserdem 
sind  Figuren  vorhanden,  welche  den  Eindruck  der  Finger  zeigen,  und  solche, 
welche  die  Unvollkommenheit  der  Formen  und  die  gröberen  Sandkörner  er- 
kannen  lassen,  die  in  der  Form  waren  und  sich  auf  den  Figuren  itiit  abge- 
drückt haben. 

Die  Kunst,  Kupfer,  Silber  und  Gold  zu  schmelzen,  war  noch  nicht  Alles, 
was  die  Chibchas  kannten :  sie  verstanden  auch,  Metalle  in  richtigen  VerhKlt- 
uissen  zu  legiren,  um  die  verschiedenen  Stücke  herzustellen.  Im  Allgemeinen 
stammte  das  von  den  Chibchas  verwendete  Gold  aus  den  jetzigen  Staaten 
Tolima,  Antioquia  und  Cauca:  goldreichen  Gegenden,  welche  ihr  Gold  gegen 
Salz  von  Xipaquirä  vertauschten,  dessen  Clebraucb  schon   bei  den  Indianern 
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Eine  mythologisch -anthropologische  Untersachung 

von 
Dr.   W.  Schwartz. 

„Ich  sah  die  (goldene)  Sonne  hoch  am  Himmel  stehen  und  den 
nie  versiegenden  Quell  ihres  befruchtenden  Strahls  auf  Erden  strömen,*' 
so  drückt  sich  ein  dichterisches  Gemüth  unserer  Zeit  in  Anschauung  jener 
gewaltigen  Naturerscheinung  aus ;  wie  aber  der  rohe,  noch  aller  geistigen  Ent- 
wicklang  baare  Naturmensch,  in  eigener  Nacktheit  wohl  noch  in  der  Welt  da- 
stehend, vor  Jahrtausenden,  gemäss  seines  unentwickelten  und  sich  in  einem 
engen  Horizont  bewegenden  Denk-  und  Anschauungsvermögens,  eben  dieselben 
Erscheinungen  in  ähnlicher  und  doch  wieder  unendlich  verschiedener  Weise 
sich  zurecht  gelegt  hat,  das  wollen  die  folgenden  Untersuchungen  darlegen 
und  damit  ein  Stuck  anthropologischer  Geschichte  der  eigenthuralichsten  Art 
in  Rückblick  auf  eine  dem  gebildeten  Menschen  allerdings  etwas  unheimliche 
Vergangenheit  der  Menschheit  entfalten. 

Ueber  keine  Partie  alter  Culte  ist  nämlich  wohl  noch  ein  solches  Dunkel 
aasgebreitet,  als  über  die  phänischen.^)  Wenn  einem  civilisirten  Standpunkt 
die  Behandlung  derselben  schon  überhaupt  widerstrebt,  ja  auch  schon  das  ge- 
bildete Alterthum  der  Griechen  und  Römer  trotz  eines  ihm  noch  immer  an- 
haftenden Grades  von  Sinnlichkeit,  von  der  man  sich  nur  mühsam  jetzt  einen 
annähernden  Begriff  machen  kann,  mit  einer  gewissen  Reserve  meist  davon 
spricht,  so  kann  doch  dieser  Standpunkt  vor  der  Wissenschaft  nicht  bestehen. 
Ebenso  wie  der  Arzt  in  der  Lehre  von  der  Geburtshülfe  allerhand  Dinge  be- 
sprechen muss,  deren  Erwähnung  sonst  decentem  Lebeu  widerstrebt,  ist  die 
Behandlung  jenes  psychologischen  Räthsels  für  die  Wissenschaft  eine  Auf- 
gabe wie  jede  andere  und  ausserdem  in  doppelter  Hinsicht  von  höchst  eigen- 
thümlicher,  culturhistorischer  wie  psychologischer  Bedeutung.  Denn  wenn 
schon  die  Verhältnisse,    welche  jenen  Cultus   geschaffen,    die  Vorstellungen, 

*)  Man  begnäji^  sich  noch  immer  damit,  den  Gegenstand  durch  die  Erklärung  der  Alten, 
eines  Diodor,  Plutarch  u.  s.  w.,  „dass  man  nämlich  unter  diesem  Symbol  die  schaffende  Kraft 
der  Natur  oder  die  Zeugungskraft  des  Menschen  dargestellt  und  angebetet  habe*^  als  erledigt  an- 
zusehen. 
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aaa  deaen  er  mit  Beioen  so  mKunigfachen  BeziehaogeD  and  Formen  herror- 
gegaogen  ist,  eioen  Blick  in  die  Uranfänge  physischen  nnd  psychischen  Le- 
bens der  Menschheit  thun  lassen,  von  dessen  Natürlichkeit  —  am  es  mild 
auszudrücken  —  die  ciTÜisirte  Welt  kaum  sonst  eine  Ahnung  hat,  so  erhth 
die  Sache  noch  dadurch  eine  liesondere  Folie,  dass  Reete  auch  dieses  Cultat 
aus  der  Urzeit  stellenweise  sich,  wenn  aach  in  einseitiger  Beziehnng  nor, 
bis  in  die  neusten  Zeiten  seibat  tn  Europa  erhalten  haben  und  erat  von  mo- 
derner Sitte  vollständig  überwunden  und  beseitigt  sind. 

Dass  der  Phalloscult  in  der  indischen  wie  überhaupt  ia  den  orientali- 
Bcheo  Religionen,  iu  Griechenland  wie  in  Rom,  eine  grosse  Rolle  im  Öffent- 
lichen wie  häuslichen  Leben  spielte,  dürfte  allgemein  bekannt  sein,  minder 
vielleicht  schon,  dass  auch  das  alte  deutsche  Reidenthum  den  Gott  Freyr  in- 
genti  priapo  instructnm  darstellte,  besondere  aber  möchte  es  frappiren,  dasa 
noch  bis  zum  Jahre  1771  zu  Isemia  im  Neapolitanischen  dem  heiligen  Cos* 
mio  und  Damiano  Phalli  oder  Priapen  geweiht  wurden,  Priestei'  an  dem  Feste 
des  heiligen  Co.smus  ganze  Körbe  voll  von  wächsernen  Priapen  zum  Kaufe 
anboten,  die  Käufer  aber  dieselben,  nachdem  sie  sie  vorher  andächtig  geküsst, 
dem  Heiligen  weihten,  ganz  wie  ein  ähnlicher  Cultas  von  unfruchtbaren 
Frauen  in  Betreff  des  St.  Gnerlichoo  und  St  Ren^  in  Frankreich  getrieben 
worden  war.') 

Für  denjenigen,  welcher  sich  mit  derartigen  Studien  beschäftigt,  ist  ein 
solches  vereinzeltes  Fortleben  eines  uralten  Gebrauchs  selbst  so  barocker  Art 
an  nnd  für  sich  nicht  auffallend,  wandelt  doch  die  &leiischheit  —  abgesehen 
von  den  Einflüssen  des  das  geistige  Leben  der  civillsirten  Welt  allmählich  immer 
mehr  darchdringenden  und  umgestaltenden  ChristenÜiums  und  der  durch  das- 
selbe gezeitigten  Bildung  und  Cultur — überhaupt  noch  auf  den  Pfaden  und  in 
der  Kicbtung,  die  den  einzelnen  Völkern  durch  die  typische  Entwicklung  in 
Sprache  und  Character  vor  Jahrtausenden  schon  gebahnt  und  bereitet;  ich 
habe  obiges  Factum  auch  nur  deshalb  mit  angeführt,   um   daran  gleich  u.  A. 


Der  (rothe)  Sonnenphallos  der  Urzeit  169 

gender  mythologischer  Vorstellungen  sich  erstreckt,  ist  schwer  zu  bestimmen. 
Es  liegt  eben  in  dem  schon  oben  hervorgehobenen,  ungünstigen  Charakter 
de8  Stoffes  für  Berichterstattung  und  Besprechung,  dass  nur]  mehr  zufallig 
Materialien  für  denselben  geboten  werden.  Selbst  das  classische  Alterthum 
hat  wenig  mehr  als  einzelne  Facta  überliefert,  und  nur  dem  Spiegelbild,  wel- 
ches verschiedene  Kirchen v&ter  dem  Heidenthum  vorhielten,  verdankt  die 
Wissenschaft  ein  etwas  eingehenderes  Bild.  Diesen  Standpunkt  haben  aber 
weder  christliche  Missionäre  späterer  Zeit  einzunehmen  nöthig  gehabt,  wenig- 
stens nicht  literarisch  vertreten,  noch  ist  es  auffallend,  dass  Reisende  gerade 
dieser  Seite  des  Lebens  und  den  sich  daran  knüpfenden  Vorstellungen  und 
Gewohnheiten  der  Völker  weniger  nachgegangen  sind,  so  dass  in  Betreff  da- 
hin schlagender  Berichte  fast  eine  vollständige  tabula  rasa  vorhanden  ist. 
Selbst  die  volksthümlichon  Studien,  wie  sie  zunächst  auf  germanischem  Bo- 
den durch  die  Gebrüder  Grimm  angeregt,  auch  in  anderen  Kreisen  den  eth- 
nographischen Berichten  und  Forschungen  vielfach  einen  volkslhümlicheren 
Character  verliehen,  haben  wenig  in  dem  angeregten  Punkte  geändert,  da 
sie  mehr,  und  ganz  natürlich,  der  idyllischen  Seite  des  Volksthums  sich  zu- 
wenden, wo  geistige  Ausbeute  sichtbarer  in's  Auge  tritt.  Alles  auch  schon 
änsserlich  einen  mehr  menschlich  anziehenden  Character  hat. 

Diese  Bemerkungen  vorauszuschicken,  schien  mir  zweckmässig,  ehe 
ich  in  die  Behandlung  der  Sache  selbst  eintrete  und  versuche  die  Richtung 
anzugeben,  in  der  die  Lösung  des  so  merkwürdigen  Problems  zu  suchen  ist. 


Im  Indischen  erscheint  zunächst  der  Phallos  als  Lingam  im  Cult  des 
Qiwas,  von  dem  es  in  Muir,  Original  Sanskrit  Texts  4,344  (Anu§dsana  parva 
V.  1160)  heisst:  He  whose  seed  is  raised  up,  whose  linga  is  raised  up, 
who  sleeps  aloft,  who  abides  in  the  sky  .  .  .  v.  1191.  The  lord  of  the  linga, 
the  lord  of  the  suras  (gods)  .  .  .  the  lord  of  the  seed,  the  former  of 
seed.^  Daneben  tritt  die  Jon  is  als  das  weibliche  Glied  in  dem  Cult  der 
Qris,  dann  werden  auch  beide  vereint,  indem  das  erstere  sich  'konisch  aus 
dem  letzteren,  welches  in  der  Regel  als  Dreieck  dargestellt  wird,  erhebt.^) 
Mannigfach  sind  die  Substitute  des  Lingam;  mag  es  aber  eine  Bergspitze, 
ein  Obelisk,  ein  Schiffsmast  oder  dergl.  sein,  immer  ist  das  Aufrecht- 
stehende, meist  auch  das  Sichzuspitzende  das  gemeinsam  Cbaracte- 
ristische.  Besonders  erwähnt  werden  im  (^iwapuränam  12  Lingamobelisken 
oder  Säulen  als  die  12  Glanzlingam,  deren  Verehrung  die  Seligkeit  ge- 
währt, und  Qiwas  heisst  endlich  selbst  einfach  ürdhwalingas  (der  mit  auf- 
gerichtetem Zeugungsglicde.^)  Wenn  daneben  das  Feuer,  das  Symbol 
dieses  GottCb  ist,  „die  Flamme  welche  nach  aufwärts  steigt^,  ^)  so 
gemahnt  diese  Verbindung  schon    in    eigenthümlicher  Weise    sowohl  an   den 


*)  Böttiger,  Kunst-Mythologie.  1826.   I.    55.    Anm. 

*)  Wollheim  da  Fonseca,  Myth.  d.  alten  Indien.  Berlin  1856.   p.  72.  79.  80. 

3}  Wollheim  a.  a.  0. 
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Umatand,  dasa  am  Heerde  der  Veata  daa  Faecinam  von  ihren  jongfr&ft- 
Uehen  Priesterinnen  verehrt  wurde,  ao  wie  an  die  Sage  von  der  wimderbareii 
Zeugung  dea  Serviaa  TuUiuB,  indem  seine  Mutter  Ocrisia  (d.  h.  die  Borg- 
inngfrau,  von  ocns)  von  einem  aua  der  Heerdf lamme  aich  heraus- 
streckendeD  Fascinum  empfangen  haben  sollte.')  Auch  auf  dieLingam- 
obeliaken  oder  S&uien  werden  wir  noch  zurDckkommen ,  indem  auch  \m 
anderen  Völkern  die  aufgerichtete  S&ule  überall  neben  dem  Phallus  all 
sein  Substitut  erscheint. 

In  Griechenland  knüpft  sich  nun  der  Phallos  vor  Allem  an  den  Diony- 
sos und  des  arcadischen  Hermes,  aber  auch  im  Cult  der  Aphrodite  hatte  er 
u.  A.  seine  Stätte.')  Besonders  aber  bezog  er  sich  auf  die  ereteren  GStter. 
„Auf  dem  Kyllene  von  Arcadien  und  aut  dem  Vorgebirge  gleichen  Namens 
in  iBlis,  wo  Hermes  gleichfalls  seit  alter  Zeit  verehrt  wnrde,  war  ein  auf- 
gerichteter Phallos  daa  älteste  Sinnbild  des  Gottes;^)  Pfeiler  von  Hob 
oder  Stein,  mit  demselben  Zeichen  versehen,  redeten  auch  sonat  überall  an 
Wegen  und  Plätzen  vom  segenspendenden  Hermes  iQioiviog,  Bei  Bild- 
werken pflegte  ancb  noch  wohl  der  Heroldsatab  hinzugemalt  zu  werden.*) 
Besonders  3pp>g  entwickelte  sich  aber  der  Phalloscult  an  den  dem  Dionysos, 
zum  Dank  für  den  Segen  der  Weinlese,  geweihten  Festen,  wo  der  Phallos 
unter  dem  üblichen  Phallosliede  herumgetragen  wurde,  gleich  wie  in  Italien 
bei  den  entsprechenden  Festen  des  Liber  er  den  Mittelpunkt  eines  feierlichen 
öflentlichen  Aufsuga  bildete.^)  Bei  deu  Dionysien  speciell  hängte  man  aidi 
Nachbildungen  vod  Phallen  um;  nlthypballen"  hiesaen  aber  die  eig  %ovg 
firjQoog  in'  evitsiav  aundtötaiutvfitym^  wie  der  Schol.  zu  Lucian  de  Dea 
Syria  c.  Hi  bemerkt,  wobei  er  zugleich  die  Farbe  der  Phallen  angiebt,  wenn 
er  sagt:  yaii'''s  d  ttui»"  ix  dtpfiutfig  iQult^oii  ax^(ia  aldntoo  avfiQOQ.  Ich 
hebe  dies  Letztere  hervor,  da  man  auch  in  Indien,  wie  mir  Herr  Prof.  Baatiaii 
freundlichst  mitgetbeilt  hat,  die  Phallen  meist  roth  darstellt,  und,  wenn 
dies  nun   beim  rötniscben   Pnap    wiederkehrt,    en    wohl    auch  hier  nicht, 


Der  (rothe)  Sonnenphalloe  der  Urzeit  171 

als  Symbol  des  Segens  Damentlich  in  Feld  und  Garten  erscheint,  so  tritt 
daneben  bei  den  Römern  auch  speciell  noch  gleichsam  eine  menschlich-prac- 
tische  Aoffossong,  wie  sie  so  vielfach  die  Religion  dieses  Volkes  characteri- 
siri,  ich  meine  den  grobsinnlichen,  mit  dem  Fascinum  des  Priapus  verbunde- 
nen Gebrauch,  bei  der  Vermählung,  von  dem  Tertullian,  Amobius  und  Au- 
gastin  berichten,^)  wie  er  noch  nach  der  oben  angeführten  Sitte  in  Italien 
sich  bis  ins  vorige  Jahrhundert  hinein,  wenn  gleich  in  modificirt-abgeschwäch- 
ter  Form,  erhalten  hat. 

In  bildlichen  Darstellungen  tritt  nun  aber  auch  bei  den  Griechen,  wie  bei 
den  Indem,  höchst  characteristich  neben  dem  Phallos  die  aufrechtstehende 
Säule  resp.  in  roherer  Form  ein  aufrechtstehender  Pfahl.  „So  war 
n.  A.  der  thebanische  Diouysos  eine  Säule:  ^Die  Säule,  den  Thebanem  der 
erfrenende  Dionysos^  nach  einem  alten  Orakelspruche  beim  Clemens  Alex.^) 
Wenn  auch  derartige,  freistehende  Säulen  (oder  Pfähle)  allmählich  mit 
den  Attributen  der  Gottheit  oder  mit  einem  Kopfe  versehen  und  bekleidet 
wurden,  immer  war  die  Säule  oder  der  Pfahl  das  Ursprüngliche  und 
blieb  oft  die  alleinige  Form,  wie  auch  im  Orient,  „wo  Moses  ja  ausdrück- 
lich be&hl:  „„Ihr  sollt  Euch  keine  Götzen  noch  Bild,  und  sollt  Euch  keine 
Säulen  einrichten  u.  s.  w.,  dass  Ihr  davor  anbetet. ^^^)  Beim  Dionysos 
klingt  auch  noch  die  Säule  speciell  im  Mythos  nach.  Er  hiess  atQixioviog^ 
ein  Name,  von  dessen  Ableitung  zwar  Mnaseas  beim  Schol.  zu  Eurip.  Phoen. 
651  erzählt,  er  beziehe  sich  auf  den  noch  nicht  gezeitigten  Dionysos,  den 
während  des  Blitzfeuers  der  um  die  Säulen  der  Burg  geschlungene  Epheu 
schützend  umhüllt  habe,  so  dass  es  wie  ä/nq^txuov  „von  Säulen  umgeben^ 
hiesse/)  während  die  Analogie  zu  dem  Osiris-Mythos,  von  dem  später  die  Rede 
sein  wird,  so  wie  das  Hüllen  des  Dionysos  in  die  Hüfte  d('S  Zeus  darauf  hinzu- 
weisen scheint,  dass  der  Name  ursprünglich  „der  von  der  Säule  umgebene^  be- 
deutet, wie  auch  Adonis  aus  einem  Baum  hervorgegangen  sein  sollte,  in  den 
die  Smyma  verwandelt  worden  (^äexaf^rjviainv  df  vatSQor  xQ^'>f>t)  tnv  dev- 
dQov  {taytiToc  yei^yrj^TJval  q>aai  xov  XByof.uvor"uiöioviv.  ApoUod.  UI.  14, 
4).  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  erhält  das  Factum  selbst  noch  besonderen 
Nachdruck,  indem  daneben  noch  ein  Holz  als  Idol  des  Kadmeischen  Diony- 
sos direct  auftritt,  welches  mit  dem  blitzeflammenden  Zeus  zugleich  vom 
Himmel  in  den  Thalamos  der  Semele  gefallen    und  vom  Polydoros,  Kad- 


*)  U.  A.  Aug^stin  VI.  9.  Priapus  nimis  luasciilus,  super  cujus  immanissimum  et  turpis- 
simum  fascinum  sedere  nova  nupta  jubebatur  more  honestissimo  et  relijuriosissimo  matronarum. 
cf.  Preller,  R.  M.  p.  586  Anm.  —  Andrerseits  wurde  der  Libera  von  den  Frauen  das  dem  Phallos 
entsprechende  Symbol  des  weiblichen  Geschlecht««  geweiht,  indem  man  sie  als  die  Göttin  der 
weiblichen  Empßngniss  betrachtete.    Ebeud    p.  442. 

^  Bötticher,  der  Baumcultus  der  Hellenen.    Berlin  1856.   p.  227  fg. 

'}  Vergl.  hierüber  wie  aber  die  folg.  Daten  Welcker,  Griech.  Götterlehre.  Göttingen  1867. 
I.  320  fg.    Bötticher  a.  a.  0.  p.  236--240. 

«)  Preller,  Gr  M.  I.  521.   Bötticher  a.  a.  0.   p.  229  fg. 
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mos  Sohne,  mit  Erz,  nact  Andereo  mit  Gold  ganiirt  und  als  DionTsos  Eid- 
meios  verehrt  worden  sein  sollte. 

Ebenso  war  das  Bild  der  PaphischeD  Aphrodite  „eine  Spitzsftnle  oder 
ein  sehr  hoch  gezogener  Omphalos,"  bei  Tacit.  Hist.  2,  3  einer  meta 
^nlich,  nach  Serv.  Verg.  Äen.  I  724  in  modum  umbeHci  vel  metae. 
So  wurde  auch  Apollo  und  Artemis  unter  der  Form  von  Spitze&alen  ver- 
ehrt, ebenso  wie  Hers.  Der  vorgerückte  Opfertisch  auf  Bildwerken  be- 
zeichnet  deutlich  die  Säule,  den  Pfahl  selbst  als  Cultuebüd  und  wie  iws 
vom  Himmel  gefivllene  Stfick  Holz  direct  als  Dionysos  galt,  so  erkl&rt  ei 
sich  auch  bei  solcher  Identificirong  des  Gottes  mit  dem  Bilde  ~  diese  zd- 
nächst  einfach  als  Factum  hiDgesteUt,  —  dass  derartige  costflmirte  P&hle, 
wie  Bötticher  bemerkt,  auf  Münzen  und  Reliefbildungen  sogar  auf  Thron- 
sesseln  stehend  dargestellt  sind.  Die  Verehrung  galt  eben  der  Säule,  dem 
Pfahle,   gerade  wie  auch  unsere  Vorfahren  eine  Irmensäule  verehrten. 

Wenn  aber  diese  letzteren  Betrachtangen ,  auf  die  wir  jedoch  später 
noch  zurückkommen  werden,  scheinbar  etwas  vom  Phallos  seitab  geführt 
babcD,  so  bringt  uns  der  Säulencultus  Syriens  mit  seinen  colossalen  Phallen 
wieder  zu  unserm  eigentlichen  Thema  zurück.  Nach  Lucian  (de  Dea  Syria) 
standen  u.  A.  zu  Hierapolis  zwei  Phallen  von  dreissig  Klafter  Höhe,  die 
nach  der  Inschrift  Dionysos  der  griediischen  Hera  zu  Ehren  errichtet  haben 
sollte,  denn,  wie  Lucian  meint,  sei  er  auf  seinem  Zuge  nach  Aethiopien  aacb 
dorüiin  gekommen.  Auf  einen  derselben  stieg  alljährlich  zweimal  ein  Mann, 
um  sieben  Tage  hier  Heil  uad  Segen  für  ganz  Syrien  zu  erflehen. 
Aber  auch  sonst  noch  tritt  in  Syrien,  Phönizien,  Kanaan  n.  s.  w.  ein 
derartiger  Cultus  in  Bezug  anf  die  zeugende  und  befruchtende  Natui^ 
kraft  uns  entgegen,  und  Movers  weist  in  seiner  Religion  der  Phönizier 
des  Ausführlicheren  nach,  wie  eine  aufgerichtete  Säule,  ein  Baum- 
stamm u.  dergl.  dort  überall  denselben  Character  gehabt,  nämlich  als 
P hallo B    gegolten    habe.     So 
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nm,  da88  man  die  Mythen  nicht  mit  zur  Erklärung  der  Cnlte  mit  denselben 
in  Verbindung  brachte.  Gerade  aber  die  Culte,  die  ich  zuletzt  erwähnt,  wei- 
sen auf  einen  Mythos  hin,  der  höchst  charakteristisch  in  die  betreffende  Ma- 
terie eintritt  und  uns  eine  Brücke  auch  für  das  Yerstfindniss  analoger  ande- 
rer sein  wird.  Das  Institut  der  Gallen  lehnt  sich  nämlich  an  die  Entman- 
nung eines  göttlichen  Wesens  an,  ahmt  gleichsam,  wieso  oft  bei  der- 
artigen Grebräuchen  hervortritt,  im  Cultus  das  nach,  was  der  Mythus  an 
einem  Gotte  als  geschehen  schildert^ ^).  Im  Anschluss  hieran  tritt  die  Be- 
siehung  zur  Sonne  nicht  blos  wie  beim  Qiwas  im  Allgemeinen  hervor, 
sondern  die  betreffenden  Mythen  liefern  uns  auch  gleich  ein  bestimmtes  Re- 
sultat, welches  dann  irgendwie  weiter  in  einer  Naturerscheinung,  wie  alle  jene 
alten  Mythen  zu  begründen  sein  wird,  nämlich  das  Resultat:  ,, Der  Sonnen- 
gott entmannt  sich  oder  wird  entmannt,^  wodurch  wir  schliesslich  auch 
dahin  kommen  werden,  zu  erkennen,  worin  man  ursprünglich  seinen  Phallos 
m  erblicken  wähnte  und  überhaupt  zu  jener  ganzen  Vorstellung  gelangte. 

Die  Mythen,  welche  ich  zunächst  heranziehe,  sind  die  vom  Esmun  und 
Atys;  auch  der  vom  Adonis  gehört  hierher.  In  den  verschiedensten  Varia- 
tionen kehrt  die  Sage  von  Phönizien  und  Syrien  bis  hinauf  nach  Phrygien 
wieder.  Ich  lasse  zuerst  Crenzer  (Symbolik  und  Myth.  1836  IL  559)  refe- 
riren.  „Der  phönizische  Esmun  ist  auf  jeden  Fall  ein  Feuer-  und  Sonnen- 
Gott  und  Lebengeber  (Damascius  Vit.  Isidor.  ap.  Phot.  cod.  242).  Seine 
mythische  Geschichte  zeigt  ihn  auch  ganz  als  dasselbe  Wesen,  was  die  Phry- 
gier  Atys  (Attis)  nennen.^  Er  wurde,  wie  Movers  I  p.  552  weiter  berichtet, 
besonders  in  Berythus  verehrt.  „Esmun  war  der  schönste  der  Götter, 
in  den  sich  die  Göttermutter  Astronom  verliebte.  Sie  trafen  einst  beide  auf 
der  Jagd  zusammen;  die  Göttin  verfolgt  ihn,  der  sich  ihrer  Zumuthung 
erwehrt  und  mit  einem  Beile  sich  selbst  das  Zeugungsglied  abhaut 
Die  Göttin  aber  erweckt  ihn  wieder  vom  Tode  u.  s.  w.^  Vom  Atys  erzählt 
nun  eine  phrygische  Sage,  als  Eybele  und  Agdistis,  beide  um  ihn  stritten,  sei 
er  entmannt  worden,  eine  andere  Sage  lässt  die  Göttermutter  nicht  in  Liebe 
am  ihn  werben,  sondern  ihn  wegen  seiner  Schönheit  zu  ihrem  Priester 
maohen,  aber  unter  der  Bedingung  unverletzter  Keuschheit  Atys  brach 
aber  die  Bedingung  mit  einer  Nymphe,  weshalb  ihn*die  erzürnte 
Göttermutter  in  Wahnsinn  versetzte,  dass  er  sich  selbst  entmannte.  Wenn 
die  letztere  Form  der  Sage  ihn  mehr  zum  ersten  Repräsentanten  der  Gallen 


0  OemäM  der  Ton  mir  fnr  yiele  derartif^e  Gebräuche  im  Urspnmg  d-  M.  p.  5.  10.  Anm. 
auljfrestellten  Theorie.  Verj^l.  dazu  u.  A  Landsteiner,  Reste  des  Heidenglaubens  in  Nieder- 
Oestreich.  Krems  1864.  p.  4.  Wenn  wir  nachher  die  Entmann an(^  des  betr.  himmlischen 
Wesens  im  Gewitter  vor  sich  gehen  sehen,  so  ist  auch  der  ^nze  forcirte  ly&ovaiaofAOff  ans 
dem  dia  Entmannung  der  Gallen  dann  henrorgeht,  eine  Nachahmung  gleichsam  der  im  Ge- 
witter am  Himmel  herrschenden  Aufregung.  Wie  wir  noch  sagen:  «Der  Sturm  rast* 
XL  9.  w.,  glaubte  man  in  der  Urzeit  wirklich,  dass  die  Himmlischen  dann  rasten,  und 
tisM  sieh  Termöge  der  psychologischen  Richtung,  in  der  man  sich  bewegte,  zu  einem  Treiben 
und  Thun  hinreiMen,  das,  Ton  einem  andern  Standpunkt,  in  der  neusten  Zeit  in  den  nusischep 
Skoptn  wisdsr  au^g^elebt  ist 
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mncht  (cf.  aucii  Movere  I.  p.  487)  und  die  Entmannang  an  eine  andere  Vw- 
mählung  kDapft,  so  stellt  sich  eine  andere  Variation  mehr  zo  Esrntm- Sage, 
nach  der  er,  ein  Priester  der  Eybele,  vor  den  wollüstigen  NaehBtellongen 
eines  phiygischen  Königs  in  die  Wälder  flob,  aber  eingeholt  mit  dem 
Verfolger  rang  und  diesen  entmannte,  dann  aber  der  Bachs  des  sta- 
benden Könige  verfiel,  der  dasselbe  an  ihm  vollzog.  „Zn  seinem  Oed&oht- 
niss  entmannen  sich  die  G-allen  und  legen  die  aldoia  im  ^aXaftos  dw 
Göttin  nieder".  ■ )  Zum  Esmun  -  Atys  stellt  sich  der  ursprQngUch  syrische 
Adonis,  dessen  Feste  allmählich  im  Orient  die  andern  ähnlichen  gleicbsam 
überwucherten  nnd  an  BerQlunheit  übertrafen.  Wie  bei  jenen  Wesen  todt 
and  wiederbelebt  werden,  so  tritt  auch  beides  bei  ihm  in  der  Verbindung 
von  Trauer-  und  Freudenfesten  hervor  mit  ähnlichem,  orgiastischem  Charao- 
ter,  auch  anter  Mitwirkung  der  Gallen,  nur  dass  bei  diesem  schönen  Lieb- 
ling der  Göttinnen,  um  dessen  Besitz  Aphrodite  and  Persephone  stritt, 
der  Zug  mit  der  Entmannung  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  und  daföi 
meist  mehr  vom  Tode  im  Allgemeinen  nnd  Wiederfinden  (eigtaig)  die  Rede 
ist.  Aber  der  Phallos  spielt  auch  sonst  schon  in  seinen  Mythen  eine  Rolle 
in  so  fem,  als  der  Priapos  nicht  bloss  als  des  Dionysos  Sohn,  sondern  auch 
als  der  des  Adonis  galt,  ja  er  selbst  mit  ihm  idenüficirt  wird.  Priapom  qni- 
dem  dicunt  esse  Adonem,  filium  Veneria,  qui  a  feminis  oolitor  (Bode,  Mythogr. 
I.  38).  Daneben  bieten  die  Mythen  von  ihm  wieder  andere,  höchst  eharacte- 
ristische,  neue  Züge.  Aphrodite  liebt  ihn  and  jagt  mit  ihm;  Tergebtich 
aber  warnte  sie  den  schönen  Jüngling  vor  der  Jagd  reissender  Thiere;  er 
jagt  und  verwandet  einen  Eber,  der  ihn  aber  dann  an  den  Sohamthei- 
len  tödlich  verletzt,  wie  übrigeuH  auch  andrerseits  vom  Atys  eine  Sage  Aehn- 
liches  berichtet.')  Wir  werden  auf  dies  Moment  der  Ebeijagd,  die  den  Tod 
herbeiführt,  noch  gelegentlich  zurückkommen,  zunächst  weckt  nnser  Interesse 
mehr  noch  die  ^age  von  der  Geburt  des  Adonis,  die  einen  Zug  des  alten 
Mythos,  wie  sich  heraasstellen  wird,  besonders  losgelöst  ausgebildet  hat.    Die 
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sa  dem  echönen  Esmun-Atys  erinnert,  80  findet  es  ein  significantes  Analogen 
in  einer  indischen  Mythe,  wo  auch  ein  unnatürliches  Eheb&ndniss 
des  Sonnenwesens  direkt  die  unmittelbare  Veranlassung  seiner  Entman- 
nung wie  beim  Esmun  und  Atys  wird,  so  dass  gewisse  analoge  Uran" 
Behauungen  allen  diesen  Mjrthen  gemeinsam  zu  sein  scheinen,  die  nur  eben  ver- 
Bchieden  sich  dann  entwickelt  haben.  —  Der  indische  Mythos  ist  der  vom 
Prqäpati,  welchen  Kuhn  zu  anderem  Zwecke  in  seinem  Aufsatze  über  den 
Sonnenhirsch  (Zeitschrift  f.  deutsche  Philol.  Jahrgang  1868  p.  89  ff.)  behan- 
delt hat,  und  der  nun  unter  den  vorliegenden  Parallelen  um  so  bedeut- 
Muner  wird. 

Vorher  will  ich  nun  noch  kurz  darauf  hinweisen,  dass  bekanntlich  auch 
in  Aegypten  der  Phallos  mit  ähnlichen  Mythen  bedeutsam  hervortritt,  so  dass 
Herodot  in  seiner  Weise  geneigt  ist,  den  griechischen  Cult  überhaupt  daher 
abzuleiten.  Als  Osiris,  heisst  es,  vom  Typhon  hinterlistig  in  einen  Kasten 
eingeschlossen  war,  umflicht  diesen  eine  Ericastaude,  deren  Stamm  dann 
^den  Kasten  so  umschliessend,  dass  er  nicht  mehr  gesehen  werden  konnte,^ 
als  Pfeiler  eines  Daches  Verwendung  fand,  den  Isis  sich  verschaffte  und  an 
einen  besonderen  Ort  verbarg  (Plntarch  de  Iside.  c.  8).  Wenn  dieser  in 
einen  Pfeiler  oder  in  den  Stamm  der  Ericastaude  eingeschlossene  Osi- 
ris an  den  Dionysos  neQixioviog  so  wie  an  den  aus  dem  geborstenen  Myr- 
rhen bäum  hervorgehenden  Adonis  erinnert,  so  klingt  es  weiter  an  die  be- 
handelten Atys  und  Adonis -Mythen  an,  wenn  Typhon,  als  er  einem  Eber 
nachjagt^  den  Kasten  mit  dem  Osiris  findet,  den  Leichnam  zerstückelt  und  — 
entmannt,  denn  auf  etwas  Anderes  kommt  es  doch  nicht  hinaus,  wenn  Isis 
alle  Glieder  wiederfinden  kann  bis  auf  das  männliche  Glied  und  dieses 
deshalb  nachbilden  und  heiligen  lässt,  weshalb  die  Aegypter  den  Phallos  ver- 
ehren sollten  (cf.  ausser  Plntarch  a.  a.  O.  Diodor  L  c.  21  ig.).  Es  dürfte 
nicht  nöthig  sein,  weiter  auf  diesen  Mythos  einzugehen,  da  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dass  er  in  demselben  Naturelement  wie  die  früheren  wurzelt;  es 
genügt  auf  denselben  hingewiesen  zu  haben,  um  die  weite  Verbreitung  der 
betr.  Vorstellungen  so  wie  die  eigenthümlich  verschiedene  Entwicklung,  die 
sie  überall  in  historischer  Zeit  erfahren  haben,  zu  constaiiren«  Der  oben  er- 
wähnte indische  Mythos  vom  Sonnengott  Prajäpad  und  die  daran  sich  reihen- 
den indogermanischen  werden  uns  nun  den  Untergrund,  auf  dem  das  Ganze 
erwachsen,  klar  legen. 

Pn^ftpad  (Savitar,  der  Sonnengott)  wirft  ein  Auge,  heisst  es,  auf  seine 
Tochter  (den  Himmel  oder  die  Ushas)  und  will  sich  mit  ihr  paaren.  Er 
ward  deshalb  zu  einem  schwarzen  ri^ya  und  suchte  die  zo  einer  rohit  ge- 
wordenen an^  d.  h.  wie  Kuhn  des  Ausführlicheren  darlegt,  in  Gestalt  einer 
Antilopen-  oder  Hirschart  treten  beide  auf.  Rudra  „der  Mann  im  schwärz^ 
liehen  Kleide*,  spannt,  v<mi  den  übrigen  Gdttem  angestachelt,  die  über 
diese  VerieUong  der   sittlichen  Ordnung    unwillig   sind,   seinen   goldenen 


176  Der  [rothe]  SonnenpballM  der  Uneit  | 

Bogen  nnd  trifft  Pr^Spati  mit  einem  dreitheiligeo  Pfeile.  Dabei  wiid 
des  Prajäpati  Samen  verBpritzt.  Die  Götter  umgeben  ihn  mit  Feaer, 
und  hieraus  entstehen  neue  Sonnenwesen,  ans  den  Kohlen  aber  die  An 
girasas  d.  h.  die  Sterne.  Wie  das  Letztere  im  Griechischen  sein  Analogon 
findet,  indem  nach  den  in  den  „Poetischen  Naturanschauungen  o.  s.  w."  von 
mir  entwickelten  Vorstellnngen  man  anch  dort  die  Sterne  fOr  von  Feuer 
durchglühte  Kohlen  hielt,  so  hat  Kuhn  auch  schon  mit  dem  eben  erw&hoten 
Mythos  die  Entmannung  des  Urauos  durch  Kronos  zusammengestellt.  Im 
Uebrigen  kommt  er  in  Betreff  des  Prajäpati  -  Mythos  zu  dem  Resultat,  das« 
wenn  auch  im  Einzelnen  an  den  Sonnenuntergang  zu  denken  sei,  doch  dar 
Schuss  als  eine  Lähmung  des  Sonnenwesens  aufzufassen  nnd  somit  auf  den 
Wechsel  der  Sommersonnenwende  und  die  dann  eintretende  Wandlung  in  der 
Sonne  zu  beziehen  sei.  Wenn  dies  zunächst  zu  dem  stimmt,  was  ich  im 
„Ursprung  der  Mythologie  a.  s.  w."  über  die  in  den  Herbstgewittem  angeb- 
lich vorgegangene  Entmannung  resp.  Lähmung  des  Sonnen wesens  beige- 
bracht habe,  so  dürften  jetzt  nach  Altem  sich  noch  weitere  Resultate  ergeben. 
Während  nach  dem  Indischen  aus  des  Prajäpati  Samen  eine  Neuschöp- 
fung  der  Himmelskörper  vor  sich  geht,  entsteht  auch  im  Griechischen 
aus  des  Uranos  abgeschnittenen  Geschlechtstheilen  eine  neue  Sonne, 
die  Aphrodite,  nur  dass  jene  Schöpfung  im  Feuer  sich  Tollzieht,  diese  im 
Meere,  d.  h.  in  den  himmlischen  Wassern.  Dem  goldenen  Bogen  des 
Rudra  d.  h.  dem  Regenbogen  entspricht  die  Sichel  in  der  Hand  des 
Kronos,  Wenn  dies  nämlich  nur  eine  andere  Aoftassung  des  Regenbogens 
ist  (cf.  Ursprung  d.  M.  p.  129),  so  stimmt  auch  zu  der  dunklen  Scenerie 
der  indischen  Mythe  die  griechische,  wenn  es  heisst:  ^A^g  di  vvxv'  äyaywv 
fiiyag  Oi'Qayög.  Wir  haben  also  in  beiden  Fällen  eine  Gewitterscenerie, 
in  der  die  Paarung  der  Himmlischen  (so  wie  die  resp.  Schwächung) 
grobsinnlich  gedacht,  vor  sich  zu  gehen  schien,  gerade  wie  ApoUodor  III. 
14,  6  es  von  der  Athene  und  dem  sie  verfolgenden  Hephäst  berichtet*),  oder 
dem  Mythos  von  den  dabei    in    die  Donnerrosse    sich   wandeindei 
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d«88  es  im  Semele  -  Mythos   ausdrücklich   heisst:    „Zeus  nahe  sich  der  Hera 
stets  onter  Donner  and  Blitz. '^ 

Was  aber  ans  in  dem  Prajäpati-Mythe  zunächst  noch  besonders  inter- 
essirt,  ist  die  erwähnte  Characterisirung  der  VerbinduDg  als  einer  ^sittlich^ 
zu  verwerfenden.  Wie  Adonis  aus  einer  solchen,  nach  sittlicherer  Auffassung 
blatschänderischen  und  deshalb  verhängnissvollen  Verbindung  der  Tochter 
mit  dem  Vater  hervorgegangen  ist,  ist  das  Verlangen  des  Prajäpati  zur  Toch- 
ter eine  Veranlassung  des  Zorns  der  anderen  Götter,  die  den  Rudra  auf- 
stacheln, and  die  «brahmanische  Anschauung  betonte  besonders  es  dem  ent- 
sprechend als  einen  Verstoss  gegen  die  sittliche  Ordnung.  Einen  ähn- 
lichen sittlichen  Ansatz  zeigt  ebenfalls  die  nordische  Sage  vom  Sonnengott 
Fr6,  den  Kahn  auch  schon  mit  Prajäpati  zusammenstellt,  und  bei  dem  auch  der 
Phallos  sowie  der  sogenannte  Sonnen  eher  und  Sonnenhirsch  als  heilig 
antreten,  —  was  ihn  den  von  uns  behaDdelten  Mythen  noch  besonders  nahe 
bringt,  —  wenn  es  im  Gedichte  Lokasenna  von  ihm  heisst,  es  sei  seinem  Vater 
Niördhr  vom  Loki  vorgeworfen  worden,  dass  er  jenen  mit  seiner  Schwester 
gezeugt  habe,  denn,  wie  die  Ynglinga-saga  hinzusetzt,  galten  bei  den  Äsen  Ehen 
zwischen  Bruder  und  Schwester  als  verboten^).  Woran  eben  eine  spätere, 
relativ  cnltivirtere  Zeit  Anstoss  nahm  und  daher  eine  sittliche  Schuld  und  even- 
tuelle Strafe  daraus  ableitete  und  die  Facta,  welche  die  Tradition  bot,  darnach 
motivirte,  —  das  natürlich  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  betreffenden 
Wesen,  —  dies  war  gerade  in  dem  betreffenden  Naturkreis  ursprunglich  begrün- 
det, indem  nur  die  Auffassung  es  dort  als  Verhältniss  vom  Vater  zur  Tochter 
hier  vom  Bruder  zur  Schwester  darstellte. 

üeberschauen  wir  noch  einmal  die  letzten  Partien,  so  traten  überall  in 
Scenerie  wie  Motivirang  gewisse  Analogien  so  wie  Besonderheiten  hervor, 
welche  sowohl  für  eine  bestimmte  Gemeinsamkeit  in  den  Kern  der  Uran- 
schaaong  —  gleichviel  welcher  Art  —  wie  für  eine  auseinander  gehende,  selbst^ 
ständige  Entwicklung  Zeugniss  ablegen.  Wie  z.  B.  im  Indischen  in  der  obigen 
Paarong  des  Sonnengottes  von  Einigen  „der  Morgenröthe^,  —  der  Ushas,  — 
yder  Himmel^  substituirt  wird,  so  tritt  in  der  hesiodeischen  Theogonie  gemäss 
ihrer  ganzen  Anlage  „die  Erde''  an  die  Stelle  des  weiblichen  Wesens,  wäh- 
rend in  dem  erwähnten  Mythos  vom  Hephaestos,  der  die  Athene  verfolgt  und  bei 
ihrem  Wehren  ähnlich  wie  Prajäpati  und  Uranos  den  Samen  verliert,  es  auch 
auf  griechischem  Boden  wieder  in  der  Person  der  Athene  ein  Wesen  ist,  das 
deutlich  zur  Sonne  in  unmittelbarer  Beziehung  steht.  Dass  dies  aber  über- 
haupt das  Ursprünglichere  ist,  bestätigt  sich,  je  mehr  man  auf  die  natürliche 
Basis,  und  die  sich  aus  ihr  entwickelnden  Vorstellupgen  eingeht. 

Im  Gewitter  nämlich,  dahin  spitzen  sich  die  behandelten  Mythen  mit  dem 
Regenbogen  u.  s.  w.,  trotz  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen  mehr  oder  weni- 
ger zu,  geht  an  den  Sonnenwesen  sowohl  die  Paarung  als  dieEntman- 


■)  W.  Malier,  Altdeutsche  RaligioD.    GötÜDgen  1S44.    p.  860. 
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nang  des  männlichen  WesenB  vor  sich.  Was  zan&chst  die  Psarang  be- 
tritt, so  tritt  auch  sonst  in  den  Mythen  die  AnfEksBang  der  Sonne  b«U  ili 
eines  männlichen,  bald  als  eines  weiblichen  Wesens  anf,  und  wenn  beide 
neben  einander  erscheinen,  so  ergiebt  sich  sofort  deaüicb  die  Morgenrötlie 
als  das  weibliche,  das  in  bestimmt  hervortretender  Persönlichkeit  der  Sonst 
vorangeht,  dann  aber  als  eine  Art  Tagesgöttin  eine  gewisse  UnabhAng^i^ktat 
bewahrt,  event.  nur  die  Sonne  in  ihrem  Lauf  begleitet,  so  dass  sie,  wenn  jeae 
männlich  gedacht,  zu  ihm  in  einem  verwandtscbaftlicben  VerhAltniss  als  Gat 
tin,  Schwester,  Tochter  oder  aach  als  Mutter  za  stehen  schien,  je  oachdeB 
man  die  beiden  Naturerscheinungen  in  Beziehung  zu  einander  bradite.  Wie 
im  indischen  Mythos  z.  B.  die  Ushas  als  Tochter  des  Pr^äpati  aoftritt,  so 
galt  auch  nach  Festus  bei  den-Römem  Aurora  „als  Tochter"  des  Jnpiter,  und 
Eos  begleitet  z.  B.  den  Helios  auf  seinem  Laufe  vom  Morgen  bis  zam  Abeod, 
sie  ist  eben,  wie  auch  Voss.  Myth.  Briefe  11.  p.  64  S.  ausf&hrt,  nicht  bloss 
Göttin  „der  Morgenröthe",  sondern  überhaupt  „de»  Tageslichts".  Wenn  nun 
dieGewittersceneriemit  ihrem  Treiben  einer  rohen  Urzeit  daneben  alB  die 
Jagd  und  das  Ringen  eines  männlichen  Wesens  im  Liebesverlangen 
nach  und  mit  einem  weiblichen  erschien,  in  der  deutschen  Mythe  a.  B. 
Wodan  (als  Sturm)  der  Frigg  (als  der  Windsbraut)  nachjf4^  oder  Zeus  wie 
Wodan  als  Blitzesschlange  zur  spinnenden  Sonnengöttin  in  den 
\^olkenberg  zur  Buhlschaft  schlQpft,  oder  diese  Wolkengöttin  um- 
gekehrt, um  sich  ihm  zu  entziehen,  sich  in  eine  Schlange  oder  in  Feuer 
oder  Wasser  verwandelt,  so  sind  dies  Alles  doch  nur  gleichsam  Accidentien; 
es  muss  in  der  Natur  direct  noch  ein  Vorgangstattgefunden  haben  oder  ein 
Moment  dagewesen  sein,  der  bei  den  realen  Anknapfungen,  die  das  Alter- 
thum  überall  für  seine  Anschauungen  zeigt,  der  eigentliche  Aagangsponkt  für 
eine  derartige  Vorstellung  überhaupt  gewesen  ist,  an  den  das  Uebnge  sich 
dann  erst  ab  Ausführung  und  Accidenz  anschloss.  Nun  schildert  Hesiod 
eine  Gewitterecenerie ,    wo  man    fast  direct  eine  Paarung  hätte,    wie  wir  sie 
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Wenn  derartige  Bilder  aber  auch  die  Möglichkeit  f&r  die  Anlehnang  der 
angedeuteten  grobsinnlichen  Vorstellungen   an   die  betreffenden  Naturerschei- 
Bongen   bieten,    so  sind   sie,    doch   nicht   so    characteristisch,   concret,    dass 
in  ihnen  der   Ausgangspunkt  der  ganzen  Anschauung   direct  gesucht  wer- 
den   könnte.     Freilich   stimmt    die   Sache    selbst    zu    einer    Reihe    analoger 
Vorstellungen,    welche    Kuhn    als    verschiedentlich   hervortretenden    Glauben 
der   Indogermanen    nachgewiesen    hat,    nach    dem    beim    Drängen,    Stossen 
und  Wirbeln  des  Unwetters  man  im  Himmel  eine  Zeugung  durch  Schüt- 
teln  eines    Stabes,    einer  Keule   vor  sich   gehend   wähnte,    ähnlich   wie 
bei     der    Butter-    und    Feuerbereitung.^)     Wenn    aber   nun   einerseits 
dieser  Stab,  diese  Keule,  an  die  sich  in  verschiedenster  Form  die  Vorstellung 
einer  Zeugung   knüpft,    wie  Kuhn    weiter  nachgewiesen,    dann  in  die  6e- 
witterscenerie  in  anderer  Weise  einrückend,  zum  blitzumrankten  Thyrsos- 
atab  des  Dionysos  oder  zum  schlangenumwundenen  Hermeastab  Veran- 
lassung gab,^)  andererseits  in  der  ersten  Partie  unserer  Abhandlung  überall 
in  den  Cnlten  zu  den  Ithyphallen    sich   die  Verehrung  aufrecht  stehender 
Säalen,    Baumstämme,    Pfähle   und  dergleichen  stellte,    so  ergiebt  sich 
hier  eine  Fülle  von  Vorstellungen,  die  durch  das,  was  ihnen  gemeinsam,  uns 
auf  den  Ausgangspunkt  und  das  natürliche  Substrat  aller  jener,  dann  so  mannig- 
fach entwickelten  Gestaltungen  führen  wird.    Als  das  characteristisch  Gemein- 
same ergiebt  sich  aber  das  Aufrechtstehende  des  betreffenden  Substrats, 
verbunden  mit  der  „zeugenden^  oder  „segen  spendenden^  Kraft  des- 
selben,   wie  es  Jamblichus   in  Betreff  des  Phallos  speciell   mit  den  Worten 
aasdrückt:    tot  d^iv  tois  xad-exaaza  ininvieg  tfjv  iiiv  tuv  (pakktSv  atdaiv 
t^S  yovifiov  övvdf4e€os  aivd-rj^d  t€  elvai   (pafiiv,    »ai  Tavvrjv  ngoxakelox^ai 
vofii^o^ev  eig  r^v  yeveamvQyiav  tov  xoa/Liov:     Wie  nun  der  indische  Savitar 
d.  h.  speciell  meist  die  Morgensonne,  (von  der  Vsu)   als   der  Zeugende 
erschejnt,  dann  auch  der  Stützer   des  Himmels    genannt  wird,    was  an  die 
Vorstellung  einer  Säule  erinnert  (dem  entsprechend  auch  andere  Mythologien 
geradezu  von  Sonnensäulen  reden '),  so  führen  die  sprachlichen  Ausdrucks- 
weisen des  Griechischen,    Römischen  und  Deutschen  auf  eine  Uranschauung 
von  der  aufsteigenden  Morgensonue   hin,    die  vollständig  dem  gesuchten 
Centrum    entspricht.     Entsprechend    den  Deutschen  Redeweisen    „die  Sonne 
erhebt  sich,  steigt,  steht  hoch,    „gebrauchten  Griechen  und  Römer  vom 
Helios  und  Sol  (wie  vom  Phallos)  die  Ausdrücke  tataal^ai   und  erigere, 
was   für   die   mythenbildende   Zeit   die   Vorstellung    einer    aufsteigenden 
(Licht-)  Säule,  eines  Baumes  u.  dergl.,  ebenso  wie  die  der  atdaig^    der 
erectio  eines  sichtbar  werdenden  himmlischen   Phallos  denkbar  macht. 
Zufällig  kann    ich  die  Anschauung  in  ihrer  Grundlage  noch  direct  sogar  auf 


*)  «Buttern*  hat  noch  heut  zu  Tafi^  im  roh  YoUisthnmlichen  Ausdruck,  wie  ich  zufällig 
erfahren,  gleichfalls  eine  ohscöne  Bedeutung  namentlich  für  die  Masturbatio. 

*)  Vergleiche  auch  ürspr.  der  Mythol.   Index  unter  ,8tab*. 

*)  Z.  B.  in  Amerika,  wo  man  sie  dann  zur  Fixirung  des  Sonnenjahrs  benutzte  cf.  J.  Q. 
Möller.    Ueschichte  der  amerikanischen  Urreligionen.   Basel  1855,  besonders  p.  176,  356. 
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aBtronomischem  Gebiete  in  der  jüdiachen  Traditioa  des  Tsbaad  belegen,   wo 
sie  in  einer  äusserst  merk  würdigen  Form  ans  entf^gentritt. 

Voraus  schicke  ich  aber  eine  indische  Sage,  welche  Friedreick  in  seiner 
„Symbolik  der  Natur"  (Wfirzburg  1>'59.  p.  169)  berichtet  und  die  offenb« 
hierher  gehört:  „In  der  Mitte  der  Welt,  heisst  es,  ist  derBanm  üdetaba,  der 
Banm  der  Sonne,  welcher  mit  Sonnenaufgang  aas  der  Erde  her- 
Torsprosset,  in  dem  Masse,  wie  die  Sonne  steigt,  in  die  HJlhe 
wächst  and  sie  mit  seinem  Gipfel  ber&hret,  wenn  sie  im  Mittag 
steht,  worauf  er  wiedermitdem  Tage  abnimmt  und  sich  beim  Sooneif 
Untergang  in  die  Erde  zuröekzieht"  Wenn  nach  alle  dem,  was  Kuhn  und  ich  ahw 
den  himmlischen  Wolken-  und  Wetterbanm  bei  den  Indogermanen  beige- 
bracht, und  nach  den  vorauagegangenen  Auseinandersetzungen  es  kamn  einem 
Zweifel  unterliegen  dürfte,  daes  trotz  der  zum  Theil  irdischen  Localiaimng 
obiger  Sage  die  aufsteigende  Sonnensäule  überhaupt  wohl  die  Voretel- 
lang  eines  aufsteigenden  Baumes  geweckt  bat,  der  seine  Zweige  and 
Blätter  in  den  Lichtstrahlen  und  Wolken  über  den  Himmel  ausgedehut  — 
ich  erinnere  nur  an  die  ramosannbüa  des  Lucrez  —  so  weist  uns  die  jüdische 
Tradition  die  betreffende  UrvorstelluDgeinerSoonensäule  wie  eines  Sonnen- 
baumes noch  direct  auf.  Bei  dem  Alleiosteben  und  der  Bedeutsamkeit  der 
Sache,  (so  natürlich  sie  schliesslich,  einmal  reconstruirt,  an  und  für  sich  ist)  g^e 
ich  etwas  ausführlicher  auf  dieselbe  ein.  Nachdem  nämlich  die  entwickelte  An- 
Bebauung  sich  mir  schon  ziemlich  festgestellt  hatte,  glaubte  ich  in  den  von 
Movers  II.  p.  <i62  angeführten  „Sonnen-  und  Mondsäulen"  eine  Art  von  Be- 
stätigung zu  finden,  als  eich  mir  bei  genauerer  Nachfrage  an  competenten 
Stellen,  besonders  bei  dem  hiesigen  Rabbiner  Herrn  Dr.  Bloch,  über  das  roa 
Movers  angeführten  Citat  folgende  nicht  geahnte  Perspective  eröf^ete.  ,Ein- 
mal",  heisst  es  —  wie  mir  Herr  Bloch  freundlichst  achreibt  —  Mischoa  3,1: 
„war  das  Mondlioht  aufgestiegen,  sie  aber  (die  Priester)  glaubten,  der  Mor- 
gen sei  angebrochen  and  schritten  zum  Schlachten  des  täglichen  Opfers."  — 
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Möglichkeit  (einer  solchen  Yerwechselnng)  wird  von  der  Schule  des  Rabbi 
Ismael  dahin  anfgekl&rt,  dass  damals  (als  die  Priester  den  Irrthum  begingen) 
ein  nmwölkter  Tag  war,  so  dass  (das  Licht)  nach  hierhin  und  dorthin  xer» 
sireat  war.  [„Ein  umwölkter  Tag.**  Der  Himmel  war  von  Wolken  verhängt, 
und  die  Lichtsäule  wurde  wegen  des  Dunkels  nicht  wahrgenommen,  sondern 
nur  der  Platz,  wo  die  Wolken  sich  zerstreuten,  also  an  vielen  Stellen  zwi- 
schen einer  Wolke  und  der  anderen.    Ra.  Seh.  J.] 

Hier  haben  wir  noch  in  voller  Natürlichkeit  das,  wonach  wir  suchen: 
eine  längst  untergegangene  weitverbreitete  Anschauung  der  Urzeit,  aus  der  sich 
alle  die  verschieden  modificirten  Bilder  dann  entwickelt,  die  wir  behandelt 
haben^  tritt  uns  mit  einem  Schlage  klar  vor  Augen.  Die  wie  eine  Uauchs&ule 
aufsteigende  Lichtsäule  der  Sonne  ist  der  himmlische  Säulengott, 
der  wunderbare  Himmelsbaum  wie  der  indische  P hailos  des  Qiwas 
who  sleeps  aloft,  who  abides  in  tbe  sky,  ebenso  wie  der  rothe  Ithyphal- 
los  der  Griechen;  das  ist  der  himmlische  Zeuger,  Bildner,  der  nlßov  Mai 
nXoinov  ^dßdog  des  Hermes,^)  so  wie  das  Scepter  des  Zeus  u.  s.  w. 

Die  gebildete  Welt  wird  die  Neigung  haben,  den  Sonnenstrahl  bei  dem 
Phallos  als  den  die  Erde  befruchtenden  Samen  in  den  Vordergrund  zu  drän- 
gen, um  die  andere  ihr  widerlichere  Seite  der  Anschauung  möglichst  abzu* 
schwächen,  doch  durfte  sie  damit  von  der  Wahrheit  abirren,  und  jenes  Mo- 
ment erst  das  sich  secundär  anreihende  sein.  Wenn  schon  nämlich  fast  alle 
Einzelnheiten  der  obigen  Untersuchung  dagegen  sprechen,  so  zeigen  selbst  die 
weiteren  Entwicklungen  des  phallischen  Elemente  in  den  Mytlieu  zunächst 
äberall  nnr  Beziehungen  auf  die  himmlischen,  nicht  auf  die  irdischen  Ver- 
bältnisse, welches  letztere  Moment  in  den  alten  Mythen  überhaupt  immer 
erst  später  hinzukommt  Dort  oben  schien  dem  Naturmenschen  die  phal 
lische  Natur  des  himmlischen  resp.  dann  der  himmlischen  Wesen  sich  in  der 
buhlerischsten  Weise  zu  entwickeln,  denn  daran  reihten  sich  alle  die 
Glaobensansicbtcn ,  dass  das  phallische  Wesen  um  des  weiblichen  Herr  zu 
werden,  in  den  Wandlungen  des  Gewitters  sich  selbst  in  das  Donnerross, 
oder  den  brüllenden  Gewitterstier,  oder  die  Blitze^schlange  u  s.  w. 
gewandelt  habe,  wie  auch  andrerseits,  wovon  gleich  noch  einmal  die  Rede 
sein  wird,  zunächst  die  Vorstellung  seiner  zeitweisen  Schwächung  oder 
Entmannung  das  behauptete  Factum  bestätigt«  Besonders  characteri «tisch 
tritt  aber  dasselbe  in  einem  indischen  Mytheokreise  ani»  entgegen,  der  in  analoger 
Weise  sich  am  Monde  entwickelt  hat  und  dort  in  reicher  Fälle  sich  eot- 
£ütes,  während  in  der  griechischen  Sagenwelt  nur  gieichi»am  ein  abge^ 
siorbeDer  Act  noch  Zengniss  ablegt  von  der  weisen  Verzweigung  auch  dieses 
Glanbeaa,  ich  aieine  den  Mytho»  vom  Mondkonig  Soma  und  Titfaonos.  Wenn 
niadich  die  oben  befaandelteü  Sagen  mehr  auf  den  SonnenpfaaUos   hinwiesen, 


*)  d.  lataL  BcnML  4  FeMTL  p   Wt 
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Bo  kanp  es  nicht  anfiallen,  wenn  i^qcIi,  wie  die  Sonne  aia  das  Ange  des  T*- 
gee,  der  Mond  als  dae  der  Nacht  galt,  so  der  alte  Glaube  anch  im  aaf- 
steigenden  Monde,  entsprechend  der  talmudischen  Ajischanong,  die  fBr 
bonne  and  Mond  ziemlich  analog  war,  den  Phailos  eines  nächtlichen 
Wesens  wahrzuaehmen  meinte,  und  wie  die  indische  and  griechische 
Mythe  nebea  einander  die  verschiedenen  ehelichen  Beziehungen  der  T^-  and 
Kachtwesen  entwickelte,  so  bohlt  denn  auch  entsprechend  dem  Tageswesen 
der  Mondkönig  Soma  nicht  bloss  mit  den  Wesen  der  Nacht,  sondern 
vor  allem  mit  der  Rohini,  d.  h.  mit  der  Morgenrdthe.  Und  wie  grob- 
sinnlich  phallisch  es  eben  von  dem  rohen  Naturmenschen  anfgefasst  wurde, 
zeittt,  dass  man  des  Mondes  „Schwinden"  mit  dem  steten  Liebesgennss  in  Ver- 
bindung brachte,  die  Abzehrung  gerade  zu  König  Soma's  Krankheit  nannte, 
eio  Mjthos,  auf  dessen  Identit&t  in  der  Wurzel  mit  dem  von  der  Eos  and 
dem  „hingeschwundenen"  Tithonos  ich  schon  in  den  „Natnranschanungen  n. 
s.  w.^)  hingewiesen  habe. 

Ueberwiegend  knQpfte  sich  aber  die  phallische  Vorstellung  in  den 
Mythen  an  die  Sonne,  und  die  uebeu  der  geglaubteu  Buhlschaft  des  betr 
Wesens  im  Gewitter  angeblich  stattfindende  Schwächung  reap.  Entmao- 
nung  schllesst  sich  den  gewonnenen  Resultaten  an,  dieselben  zum  Theil 
noch  weiter  ausführend.  Ich  kaun  mich  hier  im  Allgemeinen  auf  das  be-, 
ziehen,  was  ich  schon  im  „Ursprung  d.  Myth."  darBber  beigebracht,  wo  ich 
dargelegt  habe,  dass,  wie  wir  auch  noch  sagen  das  Gewitter  wird  schwächer, 
so  in  der  mythischen  Zeit  der  Gewitter-,  Sturmes-  oder  Sonnengott, 
wer  gerade  in  itim  auftretend  gedacht  wurde,  zuletzt  als  geschwächt  er- 
schien. Wenn  also,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  dem  Uranos  mit  der 
Kegenbogenai|Chel  die  tadnia  abgeschnitten  werden,  so  entspricht  das 
trotz  der  verschiedenen  Grundanscbaunng  in  der  Sache  ganz  dem,  wenn  die 
nordische  Sonnengöttin  Sif  oder  der  „Sonnenmann"  Simson  der  Haare  d.  h.  der 
eraubt  ond  sogescbwüclit  gedacht  wurde. 


Der  (rothe)  Sonnenplmllos  der  Urzeit.  183 

kommen  war,')  da  galt  auch  der  phallische  Gott  wieder  gekräftip^t 
resp.  zu  neuem  Leben  erstanden.  Dass  auch  in  der  EntmannuDgsscenerie 
des  letzteren  die  fallenden  Blitze  als  Sonnentropfen  eine  Rolle  spielten 
(die  aus  den  Wolken  herabfallenden  semina  ignis  des  Lucrez)  habe  ich  schon 
oben  angedeutet.^) 

Die  Verehrung  aber  des  Ph alles  sowohl  des  Qiwas,  als  des  Hermes, 
Dionysos,  Atys,  Osiris  u.  s.  w  —  resp.  der  aufrecht  siehenden  Säule, 
des  Baumstamms  u.  s.  w.  —  das  ist  die  allmählich  sich  entfaltende 
Verehrung  der  aufsteigenden  Sonne  und  des  mit  ihr  verknüpft  dann 
gedachten  Wesens  als  den  himmlischen  Zeugers,  Schöpfers,  Lebens- 
spenders, Bildners  u.  s.  w.  Alle  die  mannigfachen  rohen  Elemente  der 
ersten  Anschauungen  blicken  noch  in  den  entwickeltsten  mythischen  Gestal- 
tongen  hindurch,  ebenso  wie  der  phallische  Begriff  dann,  symbolisch  gedeutet, 
im  Cultus  wie  in  den  Mysterien  das  ganze  Heidenthum  in  seiner  Entwick- 
lang begleitet  hat 

Mit  dem  entwickelten  Ursprung  aber  und  den  sich  daran  knüpfenden 
Anschauungen  erklären  sich  nun  eine  Menge  bisher  ud erklärter  mythologi- 
scher Vorstellungen,  von  denen  ich  nur  die  hauptsächlichsten  kurz  andeuten 
will.  Wie  ich  schon  im  Ursprung  der  Myth.  den  Himmel  als  einen  wunder- 
baren Wolkengarten  nachgewiesen,  in  dem  u.  A.  die  zackigen  Blitze  als 
ein  sichtbar  werdendes  ßankengey^ächs  erscheinen,  und  gelegentlich  oben 
auf  die  Identität  des  mythischen  Wolkenbaums  mit  dem  Sonnenbaum 
hingewiesen  habe,  so  werden  wir  es  nun  auf  den  letzteren  beziehen,  wenn  im 
Persischen  von  einem  himmlischen  Baume  Harvi^p-tokhma  „dem  mit  allem 
Samen^  die  Rede  ist,  der  mit  dem  himmlischen  Lichttrank  in  Beziehung 
tritt')  Wenn  dieser  Baum  auf  den  durch  die  Wolken  sich  verästenden 
Sonnen  bäum  mit  seinen  Strahlen  geht,  dürfte  der  Apfelbaum  mit  den 
goldenen  Aepfeln  in  den  Märchen  der  aufsteigende  Moudba um  sein,  an  dem 
die  goldigen  Sternenäpfel  prangen.  Ueberhaupt  wird  in  den  nachgewie- 
senen Anschauungen  der  Ursprung  des  Bäumcultus  überhaupt  zu  suchen  sein. 
Den  himmlischen  Bäumen  wurden  nämlich  gewisse  irdische  dann  substituirt,  die 
besondere  Analogien  zu  bieten  schit^ien.  Während  die  Eberesche  z.B.  mit 
ihren  gefiederten  Blättern  an  die  gefiederten  Wolken  erinnert,  durch 
welche  Analogie  auch  das  Farren kraut  seine  mythische  Bedeutung  erhalten 
hat,*)    so    sind    es    besonders    im  Anschluss  an  die    talmudische  Darstellung 


•)  Ursprung  der  Mytli.  p    i:.9  fgg    228.  231.  263. 

')  Mit  der  Entwicklung  dieses  phänischen,  au  die  Sonne  sich  anschliessenden  Elements 
mochte  ich  auch  den  Gegensatz  der  jungen  und  alten  Götter  zum  Theil  in  Beziehung  brin- 
gen, der  namentlich  in  der  griechischen  Mythologie  dann  besonders  entwickelt  wurde.  Die 
Frählingssonue,  das  ist  der  «junge  Sonnensohn'',  wie  es  in  der  finnischen  Mythologie  prägnant 
bttsst,  dem  gegenüber  die  winterlichen  Sonnen  als  dem  oder  den  ^ alten*  Wesen  angehörend  er- 
scheinen. 

*)  Kahn,  Herabk.  d.  Feuers,   p.  125. 

*)  Ueber  die  mythische  Bedeutung  der  Eberesche,  des  Farmkrautes  cf.  Kuhn,  Herabk.  de» 
Feuert. 
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gerade  aufsteigende,  sich  weitverzveigende  B&nme  wie  Palms, 
Pinie,  Fichte,  Eiche,  die  hierher  gehören,  zamal  wenn  sie  noch  obe&OB 
wie  die  letzteren  zapfenartigaufsteigendeundsich  znBpitzendeFr&chte 
trugen.  Wie  der  Fichtenzapfen  nämlich  beim  Thyrsosstab  oben  hu- 
vortritt,  die  Spitzsäule  der  Aphrodite  u.  A.  in  einen  bochgezogenen  Na- 
bel endete,  der  phallische  Character  der  betreffeDden  Frncbtform  schon 
llingst  erkannt  ist,'«)  dürfte  speciell  dies  noch  in  besonderer  Weise  auf  den 
aufsteigenden  Lichtkegel  der  Sonne,  ebensowohl  als  Ende  der  S&ale  retp. 
des  Phallos,  wie  auch  als  Frucht  des  dort  oben  sich  en^ltenden  Licht- 
baums zurSckzutübreu  sein.  —  Der  hiromliBche  Baum  ist  es  ddo  auch, 
der  den  Sonnengott  Osiris,  wie  in  anderer  Weise  den  Adonis  bii^  ebenso 
die  S&ule,  die  den  Dionysos  schätzend  einschlieasL  Jetzt  wird  auch  Cv 
tiuB  Max  Müller's  Erklärung  der  Daphne  als  Dahanä  d.  cL  Morgen- 
röthe  gelten  lassen,  da,  was  er  vermisste,  nämlich  die  Erklärung,  warum 
Daphne  sich  in  einen  Lorbeerbaum  wandelt,  jetzt  gegeben  ist.*)  In  dem 
nachgewiesenen  mythischen  Element  ist  ebenso  derUrspmng  der  Säulen  des 
Herakles  wie  des  Atlas  and  der  deutschen  Irmensäule  zu  suchen,  ebenso 
wie  man  auch  jetzt  speciell  die  Stelle  des  Homer  verstehen  dürfte,  weno  er 
Od.  I.  53  fg.  von  den  Säulen  des  Atlas  sagt: 
i'xsi  de  16  xinvag  avrog 
fiaxQag,  ai  yaläv  te  xai  ovQavnv  äfi<pit;  e^otjoiv. ') 
Nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  dürfte  sieb  nun  auch  noch  ein 
Zug  in  den  Erzählangen  von  Simson  als  mythisches  Element  neben  den 
schon  in  Ursprung  der  Myth.  und  den  Poet.  Naturansch.  nachgewiesenen 
characterisiren.  Wenn  der  Kampf  mit  dem  Eselskinnbacken,  aus  dessen 
Zahn  dann  ein  Quell  hervorsprudelt,  so  wie  die  Schwächung  des  Helden 
nach  dem  Verlust  seines  Haares  an  mythische  Züge  vom  Sonnen-  und 
üewitterbelden   erinnert,  so  stimmt  nun  auch  dazu  das  letzte  Bild;    „der 
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zwischen  den  zwei  Säulen  stehende  geblendete  Held,  der  die  Säulen 
neigt,  dass  das  Gewölbe  einstürzt;^  es  mahnt  an  einen  Einsturz  des 
Himmelsgewölbes,  indem  die  himmlischen  (Licht-)  Säulen  zusammen- 
brechen. Reden  wir  aach  doch,  noch  ganz  gewöhnlich  von  einem  Wolken- 
brach, wenn  die  Schleusen  des  Himmels,  um  im  poetischen  Ausdruck 
SQ  bleiben,  sich  übermässig  öffnen. 

Während  in  den  letzterwähnten  Anschauungen  die  Sonnen-  und  Mond- 
s&ole  auftritt,  weisen  die  12  indischen  Glanzlingams  oder  Säulen, 
deren  Verehrung  die  Seligkeit  gewährt,  auf  die  Sonnen  der  12  Jahresmonate 
hin,  sie  sind  gleichsam  der  Anfiang  des  Zwölfgöttersystems,  welches  bei 
den  Griechen  anf  analoger  Basis  erwachsen,  und  zeigen,  dass  die  nachge- 
wiesene mythologische  Vorstellung  noch  lebendig  im  Bewusstsein  des  indi- 
schen Volkes  war,  als  die  betr.  calendarische  Entwicklung  eintrat,  gerade 
wie  die  Bnhlschaft  des  Soma  mit  den  Nacht-  und  Stemenwesen  die  Grund- 
lage eines  ganzen  calendarischen  Systems  wurde  (s.  Weber  in  den  Schriften 
der  Berliner  Aeademie). 

Wenn  aber  die  oben  beigebrachte  talmudische  Stelle  auch  den  Ausdruck 
„Stab^  f&r  die  aufisteigende  Lichtsäule  gebraucht,  in  der  Mythologie  über- 
haupt Grössenverhältnisse  nicht  mitspielen,  sondern  nur  Analogien,  so  ist, 
wie  ich  mit  Kuhn,  wie  schon  oben  angeführt,  gelegentlich  den  Phallos  mit 
dem  Hermes-  und  Dionysosstab  in  Verbindung  gebracht,  die  Licht- 
säale  in  dieser  BLinsicht  nur  eben  als  Stab  gefasst,  der  sich  in  einer  sei- 
nem Element  analogen  Weise  als  segenspendender,  zaubernder  u.  s.  w. 
entwickelte.  Während  er  mit  Schlangen  oder  Ep heu  umwunden,  wie  auch 
schon  erwähnt,  nur  als  in  die  Gewitters cenerie  eingerückt  sich  ergiebt, 
so  ist  er  auch  nun  als  Ausgangspunkt  für  die  Keule  des  Herakles  wie  des 
Thor  anzusehen,  wobei  man  nur  erwägen  muss,  dass  eine  derartige  Waffe 
auch  z.  B.  in  den  serbischen  Volksliedern  ebenso  wie  in  den  ungarischen  Märchen 
als  Wurfwaffe  auftritt,  so  dass  sie  dann  im  leuchtenden  Blitz  geworfen 
schien,  und  secundär  sich  daran  weiter  gereiht  hätte  die  Vorstellung  eines 
geschlenderten  Hammers  oder  einer  Lanze,  je  nachdem  man  im  Laufe 
der  Zeit  den  Gott  „als  Bildner,  d.  h.  vorzüglich  als  Schmid  im  Gewitter,^ 
mit  einem  Hammer,  oder  ab  Jagd-  oder  Kriegsgott  mit  einer  Lanze 
sich  ausgerüstet  dachte.  Wie  die  letzteren  Verzweigungen  des  alten  mythi- 
schen Urelements  besonders  interessant  sind,  indem  sie  die  Continuität  und 
Mannigfaltigkeit  der  Entwicklung  darthun,  so  will  ich  auch  in  anderer  Weise 
noch  auf  gewisse  höchst  eigenthümliche  Verzweigungen  der  behandelten 
Mythen  selbst,  namentlich  in  einem  Punkte,  hinweisen. 

Wie  die  erwähnten  syrischen  Mythen  dieselben  allgemeinen  Grundlagen 
zeigen  wie  die  entsprechenden  indogermanischen,  so  zeigen  sie  speciell  trotz 
aller  auseinander  gehenden  Entwicklung  eine  auffallende  Uebereinstimmung 
in  den  einzelnen  mythischen  Elementen  mit  analogen  deutschen.  Neben  dem 
Phallos  tritt  in  den  Atys-Adonis-Mythen  der  Tod  resp.  die  Entmannung 
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durch  eiDCD  Eber  (in  den  sich  dann  Area  gewandelt  haben  sollte),  eo  «ie 
die  VorfolguDg  des  weiblichen  Wesens  (der  Mutter  des  Adonis)  mit  einem 
Schwerte  characterietisch  hervor.  Wenn  das  Letztere  sich  aU  ein  AntJo- 
gon  z.  B.  zur  Verfolgung  der  Thetis  durch  den  HephlUtos  ergiebt,  der  deo 
Hammer  nach  ihr  schleudert,  und  Schwert  wie  Hammer  auf  dag  Blits- 
Schwert  und  den  Blitzhammer  geht,  so  erinnert  der  Ebertod  an  die 
merkwürdige  Sage  vom  Wodan -Hackelberg,  der  durch  einen  geUSdteten 
Eber  gleichfalls  noch  sein  Ende  findet,  d.  h.,  wie  ich  nachgewiesen,  der  in 
den  Wolken  mit  seinem  weisaeu  Hauern  wQhleude  Wolkeaeber  (dar 
Wirbelwind)  wird  zwar  erlegt,  aber  eben  so  findet  auch  der  Gewitterheld  sein 
Ende.  Nun  erscheint  Alles  beim  deutschen  Fro  vereint  Wie  an  ihm  schon 
der  Fballos  und  der  widernatürliche  Ebebund  mit  der  Schwesler  her- 
vot^eboben  wird  nnd  ihn  in  die  bebandelten  Aoschauungsk reise  sog,  so  fin- 
den wir  bei  ihm  auch  daa  Blitzschwert  und  den  Wolkeneber,  letzteren  als 
Sonneneber  ihm  geheiligt,  wieder,  wie  er  überhaupt  in  allem  sich  ala  der 
eegenspendende  Sonnengott  zeigt')  Doch  dies  nur  nebenbei,  am  in 
zeigen,  dass  je  mehr  daa  mythische  Gewebe  aufgelöst  wird,  desto  mehr  ana- 
loger Einschlag  selbst  oü  in  Kleinigkeiten,  nur  überall  anders  verwandt,  her- 
vortritt: der  Mythos  vom  Aty^«  ist  es  aber  selbst,  der  noch  schliesslich  ver- 
lockt, eine  mythische  Schicht  neuer  Art,  die  das  Plialloselement  ergänzt,  auf- 
zudecken. 

Pausanias  erzählt  VII.  17:  JtifKxhig  —  —  tact  di  xat  a'kXo  tegöv  aipiat 
iJivdoni'ivri  fttjT(>i  »ai  -^11,17  Tie'ZOirifiivov.  "Atirj^  äs  Hang  r^v,  ovdiv  nios 
%e  rfv  änÖQQi^i'»  ig  aviov  i^tVQÜr.  ailä  'E()fit]aiära)iTi  (itv  »ip  tä  i3itytia 
y(}ciipayii  jctriottjfiiia  fotir  (if  riög  ti  rji-  haXaoTi  0(tvyoi;  xai  tig  nv  tsx*o- 
ntnifii  vni)  T*;i;  fif/TQog  rex^eirj.  i.iei  de  r/V^eto  fieii^xiiaey  ig  ^vdiav,  xai 
^Iväoig  ÖQyia  itilei  Mijt{>iig,  t'i;  luautiio  na(t'  ulzotg  itfiijg  lag  Jia  "linji 
►t/ietfijöarro  vv  ini  t«  *(>/«  iniuin^'at  tüv  ^vÖwy.  EvtoT'!^a  äXlni  «  xw» 
yivdwv   xai   ahiiig'jiiztjg  ani^ovsv  vm)  loü   vög.    xai  ti  enöfievoy  Tovitiig 
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tov  naidog  BQOig  ecx^v^AydiOTiv,  al^q^ivia  de^Ajiijv  ajinatillovaiv 
ig  Tleoivovria  o\  TTQogijxovTsg  avvntxijaovi a  tov  ßcto i  Xiiog  i>vya%Qi, 
tfiiraing  de  ijöaro^  xai^uiydiaxig  eq^iataiai,  xal  ja  aidnla  u/iinoilft 
fiayeig  6  ^nrjg,  änixoipe  de  xal  6  r^v  x>vya% iqa  alv(p  didovg. 
AydiOtiv  de  ^exavoia  ea%ev  oTa  *!Av%riv  eÖQane^  xai  oi  na(i(i  Jiog  ev{ß6in 
fijjte  arpiead^ai  ti  ^Idtcri  %ov  aiu/nQTng  furjTe  zrjxeoi^ai.  Es  sind  Alles  be- 
kannte AnscfaaQQDgen^  die  hier  bindurchbrechen,  in  der  Agdistis  speciell  aber 
tritt  eine  Vereinigung  des  männlichen  und  weiblichen  Wesens,  welches 
dann  in  Morgenröthe  und  Sonne  nebeneinander  in  gesond^^rter  Persönlich- 
keit auftritt,  zunächst  vereint  auf.  Wenn  nun  nachgewiesener  Massen  der 
m&nnliche  Character  sich  an  die  aufsteigende  Sonne  als  den  am  Him- 
mel erscheinenden  Phallos  knüpfte,  so  dürfte  der  weibliche  Character  der 
Morgenröthe  wohl  von  einem  ebenso  rohen  Ausgangspunkt  der  Anschauung 
ans  gefasst  sein.  Nun  stellten  die  Aegypter  nach  Plutarch  (de  Iside  c.  11) 
die  aufgehende  Sonne  als  ein  Kind  dar,  welches  aus  dem  Lotus  sich 
erhebt, >)  diese  war  gleichsam  die  sich  öffnende  Gebärmutter.  Ander- 
seits erscheint  in  lieblicher  Auffassung  die  Morgenröthe  als  ein  sich  öffnen- 
des Auge,  wie  es  im  Hiob  III.  10  so  schön  heisst:  „sie  sehe  nicht  die  Wim- 
pern der  Morgenröthe^,  wozu  Gerlach  bemerkt:  „die  Sonne  ist  wie  ein 
sich  aofthoendes  Auge,  die  ersten  Strahlen  der  Morgenröthe  ihre  Wim- 
pern« So  Hiob  C.  41,  9  und  „Strahl  der  Sonne,  der  schönste,  der  dem 
siebenthorigen  Theben  erschien ,  sei  gegrüsst  Wimper  des  goldenen  Tages 
in  Sophocles  Antigone.^^)  Verbinden  wir  diese  Vorstellungen,  so  liegt  nach 
der  ganzen  Entwicklung  der  rohen  Anschauungskreise,  mit  denen  wir  es  zu 
thnn  gehabt,  doch  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  eine  d^r  Morgenröthe  als  Auge 
ähnliche,  vorangehende  rohe  Vorstellung,  die  sich  in  Parallele  zur  steigenden 
Sonne  als  Phallos  stellt  und  jene  zum  weiblichen  Wesen  stempelte,  die 
der  xieti:  gewesen  s^  durfte,  so  dass  sich  dann  erklärte,  wenn  der  wahre 
Lingam,  wie  Botüger  Kunst  Mjth«  p.  55  sagt,  der  aus  der  xcetg 
sich  erhebende  Phallos  (d.  h.  der  aus  der  Morgenröthe  aufstei- 
gende Sonnenph alles)  ist')    Eingehende  Untersuebungeo   im  Indischen 


*)  Wie  diese  XonHe^iua^  zu  analogen  iadiicbeD  ticb  ftellt,  ist  zu  ihr  aocb  in  Parallele 
n  briufcn  der  aogeiL  orphiarbe  Eroi:  der  ana  dem  Irei  eotataad.  velcbea  di«  Nacht  gebar 
Geber  dM  Ei  all  Soone  i.  Urapr.  der  M j:k. 

*)  Wep<eD  des  aieb  Terbreitenden  Licbta  era«:bieD  den  Gnecbeo  dann  die  MorgeDri^tbe 
HL  ,fHifliin|Lic  ^  leb  babe  ao  die  ^>«Sv';  svo'r irr  *//^Mif<lie MorfenrvCbe  beuifieo  uod  möebte 
indiacbe  Pritbivi  (die  Bfeite;  aei  neben  dem  I>jaar  (dem  leucbtenden  ^onnea^otty  auch 
■af  ungrticb  die  MoripenruCbe  gev««en  uud  erat  später  in  der  niebr  abatracUfs  i>eutung  der 
Teden  ftr  «die  £rde  aabatitnirt  vorden,  da  der  Name  aucb  fir  diese  |«sste. 

*)  Tod    bebandelien   grobsinniieben  Standpuokt   aus  würde   aieb    öict  u    A.   in  Paraileie 
stcUsn  ZB  dem  oben  erwibDtea.  in  der  rtm  scben  Stammsage  vom  s^rrios  TuUiu»  benrortreten 
dsB  Bytbiacben  Eienent.   venu  dort  das  Faadnum  sich  aus   der   Heerdflamme,   d    b    ur- 
iprnglicb  ans  <ier  Glut  der  HorirenrOtbe  eninckt,  wie  esaaeb  in  einem  modernen  JUede 
anl  asakfer  Anacbaoung,  nur  nstärücb,  mit  auderem  Substrat  b«iMt: 
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wo  das  Material,    wenn  man  es  beachtet,    noch  reichhaltiger  Torbanden  aoB 
möchte,  dürften  dies  bestätigen. 

Wie  es  aber  auch  mit  dem  zuletzt  Besprochenen  stehe,  schon  die  Phalloi- 
partbie  dürfte  eine  Perspective  der  lehrreichsten  und  folgenreichsten  Art  in  die 
Vergangenheit  der  Menschheit  eröfinen,')  einen  Hinteigrund  des  Anschaooi 
und  Empfindens,  wo  die  Betrachtung  der  ertiabensten  Naturerscheinangen  in  def 
noch  herrschenden  Beschränkung  und  Robheitnor  die  grobsinnlichstm  Vorj^nge 
in  ihnen  wahrzonehmen  glaubte,  wo  der  Menschen  Treiben  selbst  noch  in  ähn- 
lich roher  Weise  sich  abspann,  als  sie  dort  oben  es  analog  zu  sehen  meinten, 
ein  Zustand,  wogegen  &Bt  Alles,  was  die  Coltui^escbichte  bisher  von  sogen, 
wilden  Naturrölkem  dem  Anthropologen  TOrgefübrt,  noch  als  relative  Cinli- 
sation  erscheint. 


Posen.     Osterferien  1874. 


Schwärt  a. 


Orania  Pmssica. 

Ein  BeLtrag  zur  Ethaologfe  der  prcassiscben  Uslseeprovinzen  mit  4  Tafeln  and   I  Tabella. 
Von  Dr.  Lissnner  in  Daozig. 

E  i  n  1  e  1 1  n  n  g. 
Wenn  ich  diese  Mittheilungen  gerade  jetzt  verüffentlicbe,    so  möchte  ich 
mich  zuerst  dagegen  yerwahreo,  als  wollte  ich  uachträgtich  f^egen  die  fiunöBe 
Lehre  von  der  finnischen  Abstammung  der  Preussen  eine  Lanze  brechen,  eine 
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68  durchaus  nicht  f&r  eine  Schande  halte,  unter  seinen  Yorhistorischen  Ahnen 
einen  Finnen  za  zählen,  so  würde  ich,  wenn  die  Sache  wahr  w&re,  gar  nichts 
dagegen  einzuwenden  haben;  nun  aber  von  Yirchow^)  und  Bastian')  sattsam 
erwiesen  ist,  dass  die  ganze  Deduktion  von  der  gröbsten  Unkenntniss  der 
geographischen,  historischen  und  anthropologischen  Verhältnisse  strotzt,  so 
▼erdient  sie  sicherlich  keine  wissenschaftliche  Entgegnung  mehr. 

Was  mich  hingegen  bewogen  hat,  diese  Arbeit  zu  schreiben,  ist  ein  An- 
deres. Ich  hatte  vor  einiger  Zeit')  den  Nachweis  geführt,  dass  in  der  Pro- 
vinz Preussen  in  vorhistorischer  Zeit  ein  dolichocephales  Volk  gelebt  habe, 
dessen  Schädel  den  Charakter  der  Reihengi^berschädel  in  prägnanter  Weise 
darboten,  dass  aber  dieses  Volk  ostlich  von  der  Weichsel  sich  theilweise  mit 
dnem  andern  vermischt  haben  müsse;  damals  lagen  mir  nur  3  Schädel  dieser 
Gruppe  aus  Westpreussen  und  17  Schädel  der  Königsberger  Sammlungen  vor. 
Seitdem  habe  ich  mich  nicht  nur  durch  eigene  Anschauung  überzeugt,  dass 
meine  altpommerellischen  Schädel  den  Eckerschen  Reihengräberschädeln  ganz 
gleich  sind,  sondern  ich  habe  sowohl  aus  Westpreussen  als  auch  aus  den 
angrenzenden  Theilen  Pommerns,  aus  Neustettin,  eine  grössere  Zahl  von 
Gräberschädehi  untersuchen  können,  welche  meine  frühere  Ansicht  noch 
mehr  zu  präcisiren  erlauben  und  in  mehrüacher  Beziehung  eine  allgemeine 
Besprechung  verdienen.  Einmal  scheint  es  geboten,  das  nicht  mehr  unbeträcht- 
liche, für  die  Beantwortung  jener  Frage  von  den  vorhistorischen  Bewohnern 
der  preussischen  Ostseeprovinzen  jedenfalls  allein  massgebende  Material  ganz 
objektiv  und  im  Znsammenhange  der  Wissenschaft  zu  weiterer  Verwerthnng 
zu  unterbreiten;  dann  aber  wird  es  nur  durch  solche  Arbeiten  möglich,  die 
physischen  Eigenthumlichkeiten  verwandter  Gruppen  in  verschiedenen  Zeiten 
ond  Gegenden  mit  einander  zu  vergleichen  und  einen  vollen  Einblick  in  die 
reidie  Yerzweigong  unseres  Stammbaums   oder   vielmehr  eines  seiner  Aeste 


Es  setzt  dieses  Interesse  weiter  voraus,  dass  der  objective  Thatbestand, 
welcher  zur  B^rundimg  der  scUiesslichen  Resultate  verwertbet  worden,  un- 
zweifelhaft und  fir  jeden  Leser  durchmchtig  vorliegt  Um  aber  einige  feste 
Anhaltsponkte  in  der  Idcht  verwirrenden  Menge  einzelner  Schadelformen  zu 
gewinnen,  hieb  ich  es  für  zweckmässig,  die  von  Edier,  His  und  Holder  au^e^ 
stellten  Tjrpen  iseinen  Diagnosen  zu  Grunde  zu  legen,  ebne  den  Leser  damit 
praokkupiren  zu  wollen.  Ich  beabsichtige  daher  die  einzelnen  Scfaädelfonde 
wekbe  dieser  Arbeit  za  Gnmde  liegen,  in  ihren  arcbäologiscben  und  aathro- 
pok^;ischen  Bezielunigen  genao  zu  beschreiben  und  abzubilden,  so  dass  so- 
wohl der  Arcbiologe  als  der  Anatom  seine  eigne  Diagnose  machen  kann;  ieb 
werde  zwar  mnidist  nur  diejenigen  Ifaasse  angeben,   weiche  Ecker  in  sei* 
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Den  Crania  GermaDJae  Dferid.  occideotJ)  in  Gebrauch  gezogen,  indeu  znletit 
in  einer  Tabelle  eine  Anzahl  der  sonst  von  Virchow,  Weissbaoh,  Welcktr 
und  V.  Witticb  empfohlenen  folgen  lassen ,  um  eine  weitere  Vergleichnng  in 
ermöglichen;  endlich  werden  wir  in  einem  etbno logischen  Theil  ont^naclieB, 
welche  Resultate  dem  Verfasser  aus  diesem  Thatbeetasd  zu  folgOD 


I.  ArchäologiBOh-anatomischer  Theü. 

A.   Bie  Henstettloer  SchMelaamwiBiig'. 

An  der  südöstlichen  Grenze  des  pommerellischen  Hochplateaus  liegt  Ton 
Seeen  und  Hflgeln  umringt  die  Stadt  Neustettin,  deren  Umgebung  sich  dnrdi 
reiche,  archäologische  Fundstätten  ganz  besonders  aaRzeichnet.  Herr  Major 
Kaeicki,  welcher  daselbst  lebt,  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Gegend  in  dieser 
Beziehung  theilweise  untersucht  und  die  Resultate  seiner  Forschungen  sowohl 
in  einer  schönen  Sammlung,  welche  er  in  dem  dortigen  Zeughaus  aufgestellt, 
als  auch  in  mehreren  Abhandlungen,  die  er  in  den  „baltischen  Stadien*  und 
den  Schriften')  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig  publicirt,  nieder- 
gelegt zu  haben.  Die  folgende  Skizze  der  Fundberichte  entnehme  ich  diesen 
Quellen. 

Eine  Meile  von  Neustettin  entfernt  liegt  bei  dem  Dorfe  Persanzig  der 
jetzt  abgelassene  Persanzig -See,  auf  dessen  Grunde  1863  ein  System  von 
Pfahlbauten  entdeckt  und  wissenschaftlich  constatirt  worden  ist  In  diesen 
Pfahlbauten  selbst  wurden  keine  Ueberreste  eines  menschlichen  Skeletts  ge- 
funden; indessen  liegt  ^  Meile  davon  entfernt  ein  Gräberfeld,  welches  die 
verschiedensten  Bestattungsarten  offenbar  aus  verschiedenen  Zeiten   aufweist. 

Dort  liegt  zuerst  ein  hoher  Berg,  auf  und  an  welchem  viele  Steinkisten- 
;mber  entdeckt    sind,    deren  Inhalt  uns  hier    picht  weiter    interessirt,    da  er 
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mit  2  Zoll  langem  Stiel  and  3  Zoll  langer  Klinge,  welche  in  einem  ledernen 
Futteral  eingerostet  ist,  fand  sich  unter  den  Knochen. 

Unter  diesen  Knochen  deckte  ein  zweites  Steinpflaster  abermals  die  Ske- 
lette zweier  menschlichen  Leichen  zu,  deren  eins  IV  mit  dem  Kopf  mehr 
nach  Westen,  deren  anderes  V  mit  dem  Kopfe  mehr  nach  Osten  gerichtet 
lag.  Auch  diese  Knochen  befanden  sich  nicht  in  gewohnlicher  Lage,  son- 
dern waren  theilweise  untereinander  geworfen;  an  der  linken  Seite  von  V 
befand  sich  ein  ganz  ähnliches,  nur  etwas  längeres  dolchartiges  eisernes 
Messer  wie  bei  VI.  Der  ganze  6  Fuss  lange  Raum  war  von  einer  2  Fuss 
hohen,  1  Fuss  dicken  Mauer  sorgfaltig  eingeschlossen,  welche  die  Yermathung 
einer  bereits  früher  erfolgten  Oeffnung  des  Grabes  ansschloss. 

Die  Lagerung  des  Schädels  VI  spricht  deutlich  dafür,  dass  die  Leiche  in 
Yollkommen  hockender^)  Stellung  beerdigt  und  dann  von  der  Erde  noch  mehr 
zusammen  gedrückt  worden  sei;  es  ist  daher  auch  wahrscheinlich  die  unge- 
wöhnliche Lagerung  der  beiden  andern  Skelette  auf  diese  Ursache  zurück- 
zufahren. 

Untersuchung  der  Schädel. 
Nr.  VI  (Fig.  l)  ist  vollständig  bis  auf  den  Unterkiefer,  das  rechte  Joch- 
bein und  den  rechten  Oberkiefer;  der  Knochen  ist  rothlich  weiss  und  fest, 
arcus  ^«uperciliares  sind  markirt,  die  Nähte  feinzackig,  fast  noch  alle  vorhan- 
handen,  trotzdem  die  Zähne  bis  an  den  Hals  schräg  abgenutzt.  Mann  von 
25—30  Jahren. 

Norma  frontalis:  Stirn  ziemlich  hoch  und  breit,  Nasenwurzel  tief  ein- 
gesunken, Augenhöhlen  niedrig,  zwischen  linken  tuber  front,  und  der 
Mittellinie  eine  kleine  Ezestose. 
Norma  verticalis:    Eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze. 
Norma  occipitalis:  Schmales,  stehendes  Fünfeck,  mit  steil  abfallenden 

Seiten,  auf  denen  ein  Spitzbogen  steht 
Norma  temporalis:  Die  Profillinie  ist  langgestreckt,  auf  dem  Scheitel 
Kamm  angedeutet,   das  Hinterhaupt  pyramidenförmig  angesetzt,    das 
receptaculum  cerebelli  horizontal;  geringe  intermaxillare  Prognathie. 
Norma  basilaris:  Foramen  magnum  oval,  Jocbbogen  lang  und  flach, 
Gaumen  klein.  , 

Maasse  in  Millim.:  Verhältnisszahlen: 

A^)Grösste  Länge    .    .     184  Längen-Breiten-Index      A:B«  73,4 

B.  Grösste  Breite     .     .     135  Längen-Höhen-Index       A:C»  76,() 

C.  Aufrechte' Höhe  .    .     141  Höhen-Breiten- Index        B;0»  104,4 

D.  Länge  d.  Hinterhaupts    98  Grösste  Länge  zur  Lg. 

Horizont.  Cirumferenz  532  des  Hinterhauptes        A:D»  53,2 


0  Herr  Kasicki  ist  der  abweichenden  Ansicht,  dass  die  Knochen  zuerst  anderswo  befjprahen 
nnd  dann  später  hierher  (^bracht  worden  seien;  allein  da  sich  dieselbe  Lagerang;  später  bei  VII 
wiederholt,  so  erscheint  mir  diese  Erklärung  nicht  wahrscheinlich. 

')  Ich  werde  später  der  Abkürzung  wegen  bei  den  Maassen  nur  diese  Buchstaben  gebrauchen, 
und  Terstehe  darunter  immer  die  hier  beigeschriebenen  Bedeutungen. 
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Der  Schädel  Nr.  V  (Figor  2)  ist  ganz  vollBtänclig  bis  aaf  ein  postum 
eotstaDdenes  Loch  im  rechten  Scheitelbein.  Der  Knochen  ist  hellgnui,  selii 
bröcklich,  arcus  superciliares  und  Muskelleisten  gut  entwickelt.  Sntorn  coro- 
nalis  nnd  ssgittalis  fest  ganz  obliterirt,  Lambdanaht  gemdz&hnig  mit  einen 
Schaltknochen  an  der  Spitze;  Z&hne  stark  abgenutzt  Mann  Ton  50  —  60 
Jahren. 

Die  verschiedenen  Normen  dieses  Schädels  sind  denen  des  Schftdds  YI 
ganz  ähnlich,  nur  ist  die  Stirn  etwas  mehr  gewfilbt,  die  Aagenhfihlen  eönd 
schmäler,  das  Gesicht  im  Ganzen  ist  lang  und  schmal  mit  deatlicher  fbrea 
intermaiillaris>)  aber  dem  obern  änssem  Schneidezahn,  das  Kinn  ziemlidi 
spitz,  der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  ist  breit  and  hoch.  Das  Hinter- 
baapt  ist  dentlidi  pyramidenförmig  angesetzt,  so  dass  die  Spitze  Aber  der 
Spina  occipitalis  externa  zn  liegen  kommt.  Die  Norma  veiticalia  ist  annähernd 
elliptisch-  Der  Gaomen  ist  schmal  nnd  klein,  die  processns  mastoidei 
sind  klein. 

Maasse. 

A:B  =     72,7 

A:C  =    79,0 

B:C  =■  108,6 

A:D  =    57,3 


A  »  176 
B  =.  128 
C  =  139 
D  •  101 
Horizontale  GirCDmfer«nz=  520 
Länge     |  113 


Breite 


des  Gesichts 


105 


Der  Schädel  IV  ist  nur  ein  Fragment,  bestehend  aus  dem  os  occipitis, 
den  anstossenden  Theilen  der  ossa  parietalia,  dem  linken  Schläfenbein  und 
dem  Keilbeinkörper:  da  alle  Nähte  obliterirt  und  die  Maasse  zwerghaft  klein 
sind,  so  gehört  der  Schädel  wohl  zn  dem  krankhaft  synostotischen  nnd  kann 
hier  nicht  weiter  berQcksichtigt  werden. 
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i\j  Ton  denen  das  grössere  mit  seinem  Stiel  in  Holz  steckt.  Unter  den 
Knochen  befimd  sich  eine  1  Foss  starke  schwarze  Erdschichte,  vermischt  mit 
irdenen  Scherben  nnd  Knochensplittern. 

Untersuchung  der  Schädel. 
Nr.  Vn  (Figur  3)  ist  ohne  Basis,  ohne  Gesicht  und  ohne  rechtes  Schlä- 
fenbein, sehr  bröcklich;  die  Nähte  noch  alle  vorhanden  mit  mehreren  Schalt- 
knochen in  der  Lambdanaht,  nicht  verästelt;  die  arcus  superciliares  undeut- 
lich, einzelne  vorhandene  Zähne  stark  abgenutzt  Mann  (?)  von  etwa  25—30 
Jahren. 

Norma  front:    Stirn   ziemlich   hoch  und   breit;    Nasenwurzel  schmal, 

tief  eingesunken,  fast  einen  rechten  Winkel  mit  der  Stirn  bildend. 
Die  übrigen  Normale  ganz  wie  bei  V. 

Maasse. 
A  -  181  A:B  =  71,8 

B  «  130  A:D  =  50,8 

D=    92 
Horizontale  Circumferenz»  525 

An  dem  Schädel  Nr.  VIII  fehlt  ebenfedls  die  Basis  und  der  Gesichtstheil, 
die  arcus  superciliares  und  die  Muskelleisten  sind  deutlich  entwickelt,  die 
Nähte  alle  vorhanden,  wenig  verästelt.  Mann  (?)  von  etwa  25  Jahren.  Die 
verschiedenen  Normen  sind  ganz  ähnlich  wie  bei  Schädel  VII. 

Maasse. 
A  «  175  A:B  «  74,6 

♦       B  «  129  A:C  =  74,6(?) 

C  =  129(?)  B:C  =  100,0 

Horizontale  Cirucmferenz=  510 

3)  EUeran  schliesst  sich  ein  Schädelfragment,  welches  in  einem  riesigen 
Hügel  von  180  Fuss  Länge,  60  Fuss  Breite  und  8 — 10  Fuss  Höhe,  dem  so- 
genannten Hünengrab,  unweit  von  dem  oben  erwähnten  Berge  unter  folgen- 
den Umständen  angefunden  wurde.  Der  Hügel  war  ursprünglich  von  vielen, 
grossen  Steinen  bedeckt  gewesen  und  zeigte  auch  im  Innern  mehrere  Reihen 
von  Steinen,  welche  2  lange  Abtheilungen  umgrenzten.  In  einer  dieser  Ab- 
theilungen £Emd  sich  ausser  Asche  und  Kohle  nur  ein  steinerner  Streitham- 
mer von  5  Zoll  Länge,  3  Zoll  Breite  und  1^  Zoll  Dicke  mit  einem  einzölli- 
gen, platten  und  kreisrunden  Schaftloch  und  angeschliffener  Schneide  und 
etwa  4  Fuss  davon  entfernt  lagen  Stücke  eines  menschlichen  Schädels,  welche 
mit  A  bezeichnet  sind.  In  der  zweiten  Abtheilung  lag  nur  Kohle  nebst  ge- 
brannten und  gespaltenen  Röhrenknochen,  die  nicht  mehr  vorhanden  sind. 

Dieses  Schädelfragment  A,  welches  offenbar  ein  hohes  Alter  hat,  ist  auf- 
fallend weissgrau  von  der  Farbe  alten  Mauerkalks  und  besteht  aus  dem  mitt* 
leren  Theil  des  linken  os  parietale  (mit  stark  hervortretendem  tuber)  und  der 
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linken  H&Hte  der  sqaama  occjpiüs;  der  betreffende  Schenkel  der  Lambdanabl 
ist  grobsähnig,  nicht  reräetelt.  Die  Norma  occipitaiis  musa  entschieden  «Un- 
förmig gewesen  sein,  auch  paast  das  Fragment  genaa  auf  die  eot- 
Bprechende  Stelle  des  Schädels  VIII,  nur  ist  die  ganz  senkrecht  abfallende 
Seitenwand  höher.    Maaase  konnten  nicht  genommen  werden. 

4)  In  der  Nähe  dieses  Hünengrabes  wurde  in  einem  kleinen,  rnnden 
Grabhügel,  am  Abhänge  dee  grossen  Berges  ein  anderes  Skelett  IX  gefunden. 
Es  lag  2^  FuBS  tief,  mit  dem  Kopf  nach  Osten  gerichtet  und  von  einer  Stein- 
mauer eingefasst;  an  seiner  linken  Seite  befand  sich  ein  eisernes,  sehr  rer- 
rOBtetes  Werkzeug,  ähnlich  einem  Haarpfeil  und  daneben  eine  Bernsteinkoralle 
mit  grossem  Bohrloch  von  der  Form  der  Spindeleteine. 


Untersuchung  des  Schädels. 
Der  Schädel  IX  (Figur  4)  der  .Sammlung  ist  von  heller  Lehmhrbe,  sehr 
bröcklich,  es  fehlt  ein  Theil  des  rechten  Scheitel-  und  Stirnbeins.  Die  arcns 
supercilialis  und  die  Muskelansälze  sind  schwach  entwickelt;  die  coronalis sape- 
rior  obliterirt,  die  sagittalis  schon  sehr  feinraudig;  die  Zähne  stark  abgenuttt, 
der  Knochen  im  Ganzen  leicht  und  dann.     Weib  von  etwa  30  Jahren. 

Norma  front.:  Stirn  ziemlich  hoch  und  schmal,  Nasenwurzel  breit  and 

flach,  Gesicht  lang  und  achmal. 
Norma  vertica).:    schmal  and  fast  ganz  elliptisch. 
Norma  temporal.:    Gesicht  ganz  orthognath,  die  Mittellinie  steigt  auf 
der  Stirn   in   schöner  Wölbung    an,    setzt   sich    dann   etwas  winkhf; 
an  den  Scheitel,    welcher  eine  flache  Rundung  zeigt;    vom  vertex  an 
zeigt  das  Profit  eine  faat  regelmässige  Bogenlinie. 
Norma  occipital.:    zeigt  eine  schmale  Figur  mit  hohen,  steil  abfeilen- 
den Seiten,  auf  denen  ein  Rundbogen  aufsitzt;  Hinterhaupt  flach  and 
nicht  abgesetzt. 
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Untersachang  des  Schädels. 
Der  Schädel  Nr.  X  (Fig.  5)  ist  sehr  bröcklich  und  von  weisslich- gelb- 
licher Farbe,    ihm   fehlt  die  Basis  und  fa^^t  die  rechte  Hälfte.     Die  Muskel- 
leisten kräftig  entwickelt,  die  Nähte  alle  vorhanden,  grobzähnig,  an  der  Spitze 
der  Lambdanaht  ein  Schaltknochen.     Mann  von  20 — 25  Jahren. 
Norma  front.:  Die  Stirn  breit,  gut  gewölbt. 

Norma  temporal:  Die  ganze  Profillinie  gut 'gewölbt,  Hinterhauptsan- 
satz angedeutet 
Norma  occipit:    Breite  Figur  mit  steil  abfallenden  Seiten,  auf  denen 
ein  flacher  Bogen  steht,  Receptalcuum  cerebelli  fast  horizontal. 

Maasse. 

A-  179  A:C  =  77,7(?) 

C  =  139(?)  A:D  =  56,9 

D  -  102 
6)  Ganz  am  Fusse  des  mehrfach  erwähnten  Berges  wurde  unter  einem 
ronden,  flachen  SandhQgel  ein  sechstes  Grab  entdeckt.  Unter  einer  Schicht 
von  Umenscherben  und  Knochensplittern  lagen  in  einer  Tiefe  von  etwa  drei 
Foss  mehrere  horizontale  Steinplatten,  welche  die  Skelette  I  und  II  bedeckten. 
Unter  Schädel  I  lag  in  der  Gegend  des  linken  Ohrs  ein  sehr  verrosteter, 
eiserner  Gegenstand,  ähnlich  einem  Haarpfeil,  der  an  dem  einem  Ende  ge- 
spalten ist,  während  zwischen  beiden  Skeletten  in  der  Gegend  der  Hüften  ein 
stark  verrostetes  eisernes  Messerchen  gefunden  wurde. 

Untersuchung  der  Schädel. 
Der  Schädel  I  (Fig.  6)  ist  bis  auf  einige  Zähne  vollständig  erhalten, 
sehr  bröcklich  und  von  dunkler  Lehmfarbe.  Die  arcus  snpercil.,  tubera  und 
Muskelleisten  sind  massig  entwickelt;  die  Nähte  noch  vorhanden,  nur  die 
coronalis  inferior  obliterirt,  wahrend  die  superior  sehr  geradlinig  ist;  die 
Zähne  massig  abgenutzt.     Weib  von  25 — 30  Jahren. 

Norma  frontalis:  Stirn  hoch  und  breit,  Nasenwurzel  schmal  und  flach, 
Augenhöhlen   gross,  Gesicht   lang    und   schmal,    über   dem    äussern 
Schneidezahn    des  Oberkiefers    deutlich   fovea   intermaxillaris ,    Kinn 
rundlich  und  schmal,  der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  schmal. 
Norma  verticalis:   Birnformig,  grösste  Breite  im  mittleren  Drittel. 
Norma  temporalis:  Die  Mittellinie  steigt  auf  der  Stirne  hoch  an,  geht 
dann  mehr  winklig  über  in  die  Scheitelbeine;  das  Hinterhaupt  bildet 
eine  deutliche  Ausladung,  das  Receptaculum  cerebelli  fast  horizontal ; 
auf   der  Scheitellinie   flache   Kammbildung.      Massige   intermaxillare 
Prognathie. 
Norma  occipital.:  Die  Seitenwände  des  F&nfecks  sind  etwas  gewölbt, 

oben  flach-dachförmig. 
Norma    basilaris:     Gaumen    schmal    und  zierlich,    Foramen  magnum 
elliptisch. 


Oraoia  Pnnslcs. 


A:B 

=  76,4 

A:C 

-  79,a 

B:C 

=  103,6 

Ä:D 

=  54,4 

A  =  178 

B  ^  136 

C  =  Ul 

D  =     97 

Horizontale  Circmnferenz=  52(1 

Der  Schädel  II  (Fir.  7)  ist  ebenfalls  lehmfarben  und  sehr  bröc 
ea  fehlen  die  rechte  Schläfen achuppe  and  die  rechte  Gesichtshülf^ ;  i 
sagittalis  and  coronalia  vollständig  obliterirt,  die  Lambdanaht  noch  beni 
alle  Leisten  and  VorsprQnge  bereits  abgebröckelt.  Mensch  von  hö 
Alter. 

Norma  front.:  Stirn  schmal  und  hoch,  sonst  wie  bei  I. 

Norma  verticalia:  Birnförmigr,  grösste  Breite  an  der  Grenze  zwi 

mittlerem  und  hinterem  Drittel. 
Norma  temporalis:    Die  Profillinie  steigt  zuerst  auf  der  Stirn  f 
auf,    streckt  sich  dann  lang  auf  dem  Ncheitel;    am  Hinterhaapt 
lieber  Absatz,  receptaculam  cerebelli  horizontal. 
Norma  occipitalis:  breit,  mit  abgerundeten  Ecken,  die  Seiten  b 
förmig. 

Maasse. 

A  =  171  A:B  =  76,6 

B  =  131  A:C  =  76,0 

C  =  130  B:0  =  99,2 

Horizontale  Circamferenz=  520 


7)  Anders  verhält  sich  das  Grab,  in  welchem  der  }>chädel  IIT  gefi 
wurde.  Unter  einem  runden,  3  Fuss  hohen  Erdhügel,  welcher  ausser 
and  Scherben  ein  Stück  von  einem  dünnen,  \erzierten  Knochen  barg,  laj 
Skelett  eines  Menschen    auf   natürlichem  Erdboden,    den  Kopf   nach  W 
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8)  Auf  der  nördlichen  Seite  von  Neustetün,  }  Meile  entfernt,  bei  Brand- 
schäferei wurde  das  Skelett  eines  Menschen  gefanden,  welcher  mitten  in  einem 
sehr  grossen  Grabhügel  (von  24  Fuss  Durchmesser  an  der  Grundfläche)  mit 
dem  Kopf  nach  Osten  beerdigt  war;  neben  dem  rechten  Fuss  lag  ein  eisernes 
Beil  mit  einer  4^  Zoll  langen,  dünn  ausgearbeiteten  Schneide  und  einem  drei- 
eckigen Oehr.  Die  Grösse  des  Skeletts  im  Grabe  konnte  auf  ungefähr  6  Fuss 
bestimmt  werden. 

Untersuchung  des  Schädels. 
Der  Schädel  XI  (Fig.  8)  ist  von  festgetrockneter,  schwarzer  Erde,  moorfarben, 
sehr  fest,  schwer  und  ursprünglich^)  ganz  vollständig  erhalten.  Die  arcus 
superciliares  und  Muskelleisten  sind  sehr  kräftig  entwickelt,  die  tubera  parie- 
talia  stark  ausgebildet,  der  ganze  Schädel  zeigt  mehr  eckige  Formen.  Die 
Nähte  sind  noch  vorhanden  und  ziemlich  verästelt,  |die  sagittalis  beginnt  zu 
obliteriren,  an  der  Spitze  der  Lambdanaht  ein  Schaltknochen.  Die  Zähne 
stark  abgenutzt    Starker  Mann  von  30  Jahren. 

Norma  frontalis:    Stirn  breit,  .aber  niedrig,  die  arcus  fast  zusammen- 
fliessend,  Nasenwurzel   breit  und  tief,    fovea  intermaxillaris  sehr  tief 
aasgeprägt    Gesicht  lang  und  schmal.  Sann  rundlich,  kräftig  hervor- 
tretend, der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  breit  und  niedrig. 
Norma  verticalis:  Annähernd  elliptisch. 

Norma  temporalis:  Die  Mittellinie  steigt  auf  der  Stirn  schräg  nach 
hinten,  zieht  sich  dann  lang  bis  zum  vertex,  senkt  sich  wieder  schräg 
nach  hinten  zur  kleinen  Fontanelle,  wo  das  Hinterhaupt  einen  deut- 
lichen Absatz  bildet  Starker  Kamm  von  der  Nasenwurzel  bis  zur 
protuberantia  occipitalis  externa;  Jochgrube  lang  und  flach;  interma- 
xillare  Prognathie. 
Norma  occipitalis:  Schmales,  stehendes  Fünfeck,  deutlich  dachförmig, 

mit  senkrecht  abfallenden  Seitenwänden. 
Norma   basiliaris:     Gaumen  kräftig,  aber  schmal;   foramen  magnum 
elliptisch. 

Maasse. 
A  =  186  A:B  =  72,0 

B  =  134  A:C  =  74,7 

C  -  139  B:C  =  103,7 

D  =  100  A:D  =  5:^,7 

Horizontale  Circumferenz=  530 

9)  Zwei  Schädel  XH  und  XIH  stammen  aus  einem  andern  Hügelgrabe 
bei  Richenwalde,  4^  Meilen  von  Ne^stettin,  im  Schlocbauer  Kreise,  in  dessen 
Innern  die  Skelette  zweier  Menschen  von  Steinen  umgeben  lagen,  bei  XII 
lag  ein  kleiner  verbrochener  Bronzering.    Die  Schädel  gleichen  in  der  Norma 


*)  Ist  beim  Aufsahen  fast  ganz  zerfallen  und  befindet  sich  jetzt  mit  IX  in  der  Sammlung 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig. 
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mit  oder  ohne  Futteral ,  welches  regelmässig  in  der  Uegend  der  lioken  Hüft« 
beigegeben  worden,  ein  Mal  ein  eisernes  Bell,  »wei  Mal  ein  eisernes,  haarpl 
ähnliches  Instrument,  welches  am  Kopfe  lag,  ein  Mal  ein  Steinham 
and  ein  Mal  ein  Bronzering.  Diese  beiden  letzten  Gräber  müssen  wir  we 
der  zu  fragmentarischen  Schädel,  (A  und  XII),  welche  sie  geliefert  hal 
auBser  Erwägung  lassen;  in  allen  andern  aber  hat  die  gleiche  Sitte  geherrs 
den  Männern  eine  Waffe,  den  Weibern  einen  Schmuck  mitzugeben  und 
diese  Beigaben  alle  aus  Eisen  sind  und  die  primitivsten  Formen  eisei 
Waffen  darstellen,  so  werden  wir  uns  nicht  weit  von  der  Wahrheit  entfen 
wenn  wir  diese  Gräber  (2 — 8)  der  ältesten  Eisenzeit  zuschreiben. 

3)  Wie  verhält  sich  nun  die  Schädelform  i* 

Lassen  wir  zunächst  den  pathologischen  Schädel  IV  und  die  za  &affii 
tarischen  Stucke  A,  III  und  XIIT  ausser  Erwägung,  so  bleiben  die  10  Schi 
1,  U,  V,  VI,  VU,  VIII,  IX,  X,  XI  und  Xli  übrig,  welche  trotz  einer 
wissen  Uebere instimmun g  doch  bald  erkennen  lassen,  dass  sie  zwei  verac 
denen  Gruppen  angehören.  Während  nämlich  bei  der  Norma  temporahs 
Prollllinie  bei  allen  laug  nach  hinten  gestreckt  erscheint,  das  Hinterhaupt 
Gestalt  einer  mehr  oder  weniger  deutLch  abgesetzten  Pyramide  oder  ei 
Zapfens  besitzt  (nur  bei  IX,  X  und  XII  geht  die  Pro&llinie  des  Schei 
bogenförmig  in  die  des  Hinterhaupts  fort),  während  die  Norma  frontalis 
Gesicht,  wo  es  erhalten,  lang  und  schmal  erscheinen  lässt,  zeigt  die  Noi 
verticalis  bald  eine  birnförmige,  hinten  also  entschieden  verbreitete  (I,  II,  1 
bald  mehr  eine  der  Ellipse  sich  nähernde,  also  vorn  und  hinten  in  der  Breite  t 
wenig  unterscheidende  Figur  (V,  VII,  VIII,  IX,  XI),  zeigt  endlich  die  Noi 
occipitalis  nur  bei  V,  VI  und  XI  ein  dachförmiges  Fünfeck  mit  wirklic 
Ecken  und  stell  abfallenden  Seiten,  dagegen  bei  I,  11,  VII.  VUI,  IX,  X, 
mehr  abgerundete  Ecken,  so  dass  auf  den  mehr  oder  weniger  steil  ablallen 
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Iche  Thatsache  far  Norddeutschland  zwar  bisher  nicht  erwiesen,  aber  aus 
ideotschen  Gräbern  and  zwar  gerade  aus  Hügelgräbern  wohl  bekannt. 
iker  berichtet  gerade  i),  dass  in  den  AUensbacher  und  Sinsheimer  Hugel- 
Ibem  sowohl  die  Reihengräberform,  als  auch  die  Hügelgräberform,  als  end- 
h  aoch  Zwischenformen  angetreten  wären. 

Holder')  hat  bekanntlich,  auf  die  Untersachang  sehr  vieler  Schädel  alter 
id  neuer  Zeit  gestützt^  f&r  die  süddeutsche  Bevölkerung  zwei  Elemente  auf- 
stellt, das  brachycephale  ligarische  und  das  dolichocephale  germanische  Ele- 
inty  in  welchem  letzteren  er  sowohl  die  Ecker'sche  Reihengräberform  (Hoh- 
rgtypus  von  His),  als  auch  dessen  Hagelgräberform  '(^iontypus  von  His) 
sammenfasst.  Die  Earaktere,  welche  Holder  seinem  germanischen  Schädel- 
pu8  vindicirt,  besitzen  nun  die  obigen  Neustettiner  Schädel  ebenfalls,  man 
rd  sie  jedenfalls  einer  alten  delichocephalen  Bevölkerung  zuschreiben  müssen. 

Ich  stelle  hier  nun  eine  kurze  Uebersicht  der  Maasse  von  Eckerts  Reihen- 
äberform')  und  von  Hölder's^)  germanischem  Typus  aus  den  Reihengräbern 
isammen,  um  damit  die  entsprechenden  Maasse  der  obigen  Neustettiner 
^kadel  besser  vergleichen  zu  können. 


Eckerts 
ReiheDgräberfonn . 


Maxim. 


Minim. 


Mittel. 


Hölder*s 

germanischer  Typus 

aus  den 

Reihengräbem. 


Maxim.  Minim.  Mittel. 


Grösste  Länge  A 

Grösste  Breite  B 

Aulrechte  Höhe  C 

Horizontale  Circumferenz. 
Länge  des  Hinterhaupts  D. 

A:B  =  100: 

A:C=  100: 

B:C  =  100: 

A:D=  100: 
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144 

145 

545 

114 

74,8 

78,3 

109,2 


58,4 


183 
129 
129 
495 
92 
66,6 
69,7 
95,5 
46,7 


191,0 
136,3 
140,08 
521,1 
98,7 
71,3 
74,01 
103,45 
51,79 
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155 
150 


567 


.77,2 


172 


127 


125 


498 


67,3 


186 


134 
132 


525 


72,9 


')  Crania  Germania  meridiona).  oecident    Freiburg  i.  B.  1865.  S.  79  und  81. 
')  Archi?  für  Anthropologie.   II  Bd.    1  Hft.   S.  51  etc. 
*)  L.  c.  S.  77. 
•)  L.  c.  S.  79. 
Z«ift6ehrift  für  Btbnologl«,  Jabrgavg  1874.  |4 


Die  oben  beschriebenen  Nenstettiner  Schädel. 


VI     vii    vm     IX 


HorizonL  Circumfer. 


. !  C  =^  100!  . 

>iD  =  100!. 


98,0 

B3,0 
126,7? 
67,3 


Diese  Tabellen  lehren  nss  nun: 

1)  Dass  die  Neastettiner  Schädel  ihren  Maoasen  and  Verhöltnisazahlen 
nach  TolUtändig  mit  dem  {germanischen  Typns  Ilölder's  übereingtiiD- 
men,  dass  sie  den  VerhältniBszahlen  nach  fast  alle  ~  nur  I,  V  and 
IX  zeigen  einen  höheren  Längen- Höhen-Index  — >  auch  mit  der  Eckei^ 
sehen  Keihengräberform  zusammen  treffen; 

T)  Dass  dieselben  sich  besonders  durch  eine  niedrige  grösste  Länge  A 
nnd  relativ  grosse  Breite  B  und  Höhe  C  gegenüber  der  Ecker' sehen 
Keihengräberfonn  aaszeichnen; 

3)  Dass  daher  der  Volksstamm,  welchem  diese  Menschen  angehört  haben, 
noch  der  Beschaffenheit  des  Schädels  den  Menschen  der  süddentschen 
Reihengräber   nahe   verwandt,    wenn    auch  nicht  mit  denselben  gani 
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Wenn  ich  nan  oben  noch  den  Klosterschädel  (S.  198.)  aus  dem  13. 
bis  16.  Jahrhundert  beschrieben  habe,  so  war  meine  Absicht  nur  die,  den- 
selben mit  den  alten  Schädeln  aus  der  Heidenzeit  zu  vergleichen.  Gleich- 
viel aus  welchem  Theile  Europas  er  eigentlich  herstammt,  das  steht  fest,  d&ss 
er  im  Mittelalter  bei  Neustettin,  wahrscheinlich  im  Kloster,  gestorben  ist. 
Kraniologisch  bietet  er  sehr  prägmapt  die  Karaktere  des  His'schen  Siontypus 
dmr  und  würde  nach  der  Hölder'schen  Nomenklatur  also  dem  germanischen 
Typus  angehören. 

Es  ergiebt  nun  jene  Vergleichung  das  weitere  Resultat,  dass  dieser 
christliche  Schädel  aus  dem  18.  bis  10.  Jahrhundert  viel  breiter  ist,  sowohl 
aD  und  für  sich  als  auch  im  Verhältniss  zur  Länge  und  dass  seine  Capacität 
ebenfalls  bedeutend  grösser  erscheint  —  sie  beträgt  1568  C.  0.  —  als  die 
der  alten  Heidenschädel  aus  den  Hügelgräbern  derselben  Gegend. 


B.  Die  anthropologische  Sanmiliing  der  Natnrforschenden  Gesellschaft  zn  Danzig. 

Dort,  wo  der  uralisch  -  baltische  Hugelzug  allmählich  zu  einer  Höhe  von 
1021  Foss  ansteigt,  rings  um  den  Thurraberg  beim  Dorfc  Schöneborg,  liegt  ein 
VCD  N.O.  nach  S.W.  sich  hinziehendes  wald-  und  seenreiches  Plateau,  wel- 
ches südlich  sich  über  Neustettin  hinaus  nach  Pommern  hinein,  nördlich  bin 
an's  Meer  hin  erstreckt.  Der  Neustettiner  Kreis  grenzt  hier  nordöstlich  an 
den  Kreis  Schlochau,  dann  folgt  immer  nordöstlich  der  Kreis  Conitz ,  dann 
Berent,  dann  Garthaus,  zuletzt  Neustadt.  Während  wir  nun  aus  allen  diesen 
westpreussischen  Kreisen  vielfach  Urnen-  und  andere  prähistorische  Funde  zuge- 
schickt erhalten,  sind  alte  Gräber,  in  welchen  die  Leichen  unverbrannt  bestattet 
worden,  bisher  fast  ausschliesslich  in  dem  Kreise  Garthaus  entdeckt  worden; 
ob  diese  Thatsache  allein  aus  dem  regen  Interesse,  welches  der  zeitige  Land- 
rath  des  Garthäuser  Kreises  für  anthropologische  Forschungen  bethätigt,  zu 
erklären  ist,  oder  eine  wirklich  ethnologische  Bedeutung  hat,  wird  die 
fortgesetzte  Erforschung  der  Gegend  erst  lehren  müssen.  Bisher  steht  soviel 
festy  dass  wir  an  den  verschiedensten  Punkten  des  Kreises  Garthaus,  speciell 
in  Krissau  und  Meisterwalde  nach  der  Danziger  Kreisgrenze  zu,  in  Fitsch- 
kau  nach  der  Bereuter  Kreisgrenze,  in  Jamen  nach  der  Bütower  Kreisgrenzc 
zu  alte  heidnische  Gräber  gefunden  haben,  in  denen  die  Leichen  unverbrannt 
beerdigt  worden  waren. 

1)  Das  Gh^berfeld  in  Krissau^),  von  Herrn  Walter  Kauffmann  entdeckt, 
liegt  auf  einer  ziemlich  flachen  Anhöhe,  nahe  am  Fusse  eines  westlich  gele- 
genen grösseren  Berges.  Früher  sind  dort  oft  Urnen  mit  verschiedenen 
Bronzesachen  gefunden  worden;  jetzt  ist  die  Stätte  stark  mit  WachiioKlcr- 
sträuchem  bewachsen   und  zeigt  an  mehreren  Stellen  —  es  sind  im  Ganzen 


')  Dieses  Gräberfeld  ist  genau  beschrieben  in  meinen  «altpommerelliscben  Schädeln''  in  den 
Schriften  der  NatarforBcbeDden  Qesellsehaft  zu  Danzig.    1M73.  Nene  Folge  ill.    1. 
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30  —  sogenannte  Steinkreise,  mehr  oder  weniger  vollkommen  erhalten,  in 
deren  Mitte  je  ein  Grab  war.  Unter  einer  mit  Kohle  vermischten  Erdschicht 
und  einem  Pflaster  von  kleinen  Steinen  lagen  hier  nämlich  die  menschlichen 
Knochf^D  in  einer  Tiefe  von  3J  bis  4  Euss.  Nur  ein  Skelett  A')  war  voll- 
ständig, während  von  einem  zweiten  B')  und  D')  nur  grössere  oder  kleinere 
Scbädelfrtiigmente  erhalten  sind.  Der  Schädel  A  lag  übrigens  ganz  auf  der 
Brust  zwischen  den  beiden  Oberarmen  und  beide  obere  Extremitäten  lagen 
höher  als  die  unteren,  so  daas  die  Leiche  offenbar  in  halb  sitzender  Stellung 
und  zwar  mit  den  Füssen  nach  Westen,  mit  dem  Kopf  nach  Osten  gerichtet 
beerdigt  worden  war.  An  dem  linken  Darmbein  befand  sich  ein  stark  ver- 
rostetes, eisernes  Messer  und  dicht  am  Schädel  ausser  vielen  Kohlenstücken 
der  Zahn  eines  Schweines,  und  zwar  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Pro- 
fessor V.  Siebold  in  München  „ein  unterer  Schneidezahn  eines  Schweins  von 
sehr  kleiner  Race,  vielleicht  des  Snmpfecbweins." 

Untersachung  der  Schädel. 
Der  Schädel  A  (Fig.  11)  ist  von  gelbbrauner  Farbe,   sehr  leicht  und  an 
vielen  Stellen    der   lamina   externa  beraubt;    es   fehlt  ihm   der  grösstc  Theil 
der  Basis  und  der  linke  Oberkiefer.    Die  arcus  snperciliares  sehr  hervorragend, 
die  Muskelleisten  stark  ausgeprägt,    die  Zähne   bis   an  den  Hals  abgenutzt. 
Die  Nähte  sind  undeutlich,  sagittalis  posterior  ob)iterirt.    Mann  von  50  Jahren. 
Norma  frontalis:  Stirn  schmal  und  niedrig,  Nasenwurzel  tief  und  breit, 
der  obere   Au  gen  höhlen  ran  d   ragt   über   den   untern    hervor,    Gesicht 
schmal  und  lang,  deutliche  fovea  intermaxillaris. 
Norma  verticalis:   elliptisch. 

Norma  temporalis:  Die  Mittellinie  steigt  schräg  and  langgestreckt 
nach  hinten  zum  vertes,  dann  gerade  nach  hinten  und  unten  zur  klei- 
ner Fontanelle,  wo  das  Hinterhau[it  einen  Absatz  und  eine  kleine 
Ausladung  bildet,    um  dann  von  der  grössten  Hervorragung,    welche 
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Stück  vom  Keilbein  und  ein  Stück  vom  Unterkiefer  mit  Zähnen.  Der  Knochen 
ist  sehr  bruchig,  ebenfalls  gelbbraun,  die  Nähte  beginnen  zu  obliteriren,  die 
Leisten  sind  stark  ausgeprägt,  die  Zähne  stark  abgenutzt.  Mann  von  30 — 50 
Jahren.  (?) 

Die  Norma  frontalis  zeigt  starke  arcus  superciliares,  welche  über  der 
tief  eingesunkenen  Nasenwurzel  verschmelzen;  der  obere  Rand  der 
Augenhöhle  wölbt  sich  dachförmig  über,  so  dass  das  foramen  supraor- 
bitale 3  Millimeter  hinter  dem  eigentlichen  Rande  liegt;  Stirn  schmal 
und  niedrig. 

Norma  verticalis:  elliptisch,  auch  die  N.  temporalis  und  occipitalis 
ganz  wie  bei  A. 

Maasse: 
A  =  185  A:B  =  70,2 

B  =  130 
Horizontale  Circumferenz=  520  (?) 

Das  Schädeliragment  D  der  Sammlung,  welches  nur  aus  einem  Theil  des 
Stirnbeins  und  den  beiden  Scheitelbeinen  besteht,  bietet  zum  Messen  keinen 
festen  Punkt.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  die  Profillinie  lang  nach  hinten 
gestreckt 

2)  Aehnlich  verhält  sich  ein  Schädelstück  C,  welches  bei  Meisters walde 
von  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Bereut  schon  im  Jahre  1842  ausgegraben  wurde. 
Hier  lagen  nämlich  mitten  im  Walde  auf  einem  Hügel  etwa  30  bis  ()0  flache 
Steinkreise  von  verschiedenem  Durchmesser;  früher  waren  hier  schon  zer- 
fallene Urnen  mit  Knochenasche  gefunden  worden.  Zufallig  entdeckte  ein 
Förster,  dass  unter  diesem,  etwa  3  Fuss  unter  der  Oberfläche  befindlichen 
Aschenheerde  noch  aufgeschüttete  Erde  sei  und  fand  beim  Graben  etwa  4 
Fuss  tief  2  Skelette,  neben  ihnen  ein  schmales,  eisernes  verrostetes  Messer. 
Die  allen  Anwesenden  ganz  firemdartig  erscheinenden  Schädel  wurden  zer- 
schmettert und  wieder  verscharrt,  so  dass  Herr  Dr.  Bereut  nur  mit  Noth  ein 
Schädelstück  zusammen  setzen  konnte,  welches  er  so  beschreibt: 

„Der  Kopf  ist  lang  und  schmal,  als  wäre  er  von  den  Seiten  zusammen- 
gedrückt, die  Stirn  überaus  flach,  die  Augenhöhlen  mehr  viereckig  als  oval." 

Das  Fragment  nun,  welches  ich  aus  dem  Nachlass  des  Herrn  Bereut  er- 
halten, besteht  aus  einem  grössern  Stück  (Stirnbein  und  ein  Theil  beider 
Scheitelbeine)  und  mehreren  kleinen,  welche  alle  leider  zum  Messen  wenig 
Anhaltspunkte  liefern.  Indess  ist  das  Stirnbein  flach,  schmal  und  niedrig,  der 
obere  Augenhöhlenrand  ebenfalls  hervorragend  mit  der  Bildung  eines  foramen 
supraorbitale,  die  Mittellinie  lang  gestreckt;  der  Oberkiefer  zeigt  ebenfalls  eine 
fovea  intermaxillaris;  die  arcus  and  Muskelleisten  sind  nicht  so  stark  ausge- 
prägt wie  bei  A  and  B. 

3)  Im  Herbst  1871  wurden  beim  Chausseebauen  in  der  Nähe  von  Fitsch- 
kau  2  Skelette  gefunden,  welche  die  Arbeiter  beider  sehr  beschädigten  und  dann 
zertrümmert  wieder  vergruben.  Es  stammen  daher  die  Schädelfiragmente  £  und  F 
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der  Sammlimg;  von  den  andern  UmBt&nden  konnte  nur  festgestellt  werden, 
dass  das  Grab  sich  durch  nichts  von  der  Umgebung  markirt  habe.  E  be- 
steht aus  der  rechten  Hälfte  des  titimbeins,  dem  rechten  Scheitelbein,  einem 
Theil  des  linken  und  dem  grössten  Theil  der  Hinterhauptsschnppe,  während 
F  nur  ein  kleines  Stück  des  Stirnbeins,  beide  Scheitelbeine  und  nur  den 
oberen  Theil  der  HinterhauptsBchnppe  zeigt 

Beide  Schädel  sind,  soweit  sich  dies  beortheilen  lässt,  sehr  schmal,  sehr 
lang  und  haben  ganz  senkrecht  abfallende  Seitenwände;  an  F  ist  die  Aus- 
ladung des  Hinterhaupts  deutlich.  An  E  allein  konnten  einige  Blaasse  ge- 
nommen werden,  tmd  zwar: 

A  =  184,     Stirnbogen  =  111,     Scheitelbogen  =  121. 

4)  Das  Gräberfeld  in  Jamen.  Nachdem  der  Chausseebaaau&eher  Gotz- 
nianu  bereits  im  Jahre  1871  beim  Dorfe  Borrotschin  unmittelbar  in  dem  jetzt 
bebauten  Acker  liegend,  ohne  jede  weitere  Beigabe,  ein  menschliches  Skelett 
gefunden,  von  dem  uns  die  Schädelhaube  Q  erhalten  ist,  stiess  derselbe  etwa 
1  Meile  weiter  beim  Durchschnitt  der  fortgeführten  Chaussee  hinter  dem 
Dorfe  Jamen  anf  4  Skelette,  von  denen  M,  N,  0  dicht  nebeneinander,  P 
etwa  4—5  Fuss  davon  entfernt  tagen.  Auch  diese  Gräber  besassen  nicfatB, 
was  sie  äusserlich  von  dem  umgebenden  Acker  unterschied,  weder  Steinkreise 
noch  ein  H&gel  markirte  sie,  auch  im  Innern  fand  sich  keine  Beigabe.  Da- 
gegen beweist  eine  starke  Imprägnirung  des  Schädels  M  mit  Kupfersalzen, 
duss  um  denselben  bei  der  Beerdigung  irgend  ein  Bronzeschmnck  befestigt 
WUT  und  da  dieser  sich  bei  der  jetzigen  Entdeckung  nicht  vorfiuid,  so  ist  es 
wahrscheinlich,  doss  das  Grab  schon  früher  einmal  geplündert  worden  ist. 
In  weitem  Umkreise  um  diese  Grabstätte  liegen  nun  etwa  30  grössere  oder 
kleinere  Hügel,  aus  Erde  und  Steinen  an^ethfirmt,  von  denen  etwa  10  onter- 
»ucht  worden,  indess  nur  onvoUständige  Steinkisten  mit  Urnen-  und  Knochen 
ascbe,  ohne  jede  Beigabe  enthielten,  daher  uns  hier  nicht  weiter  interessiren. 
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an  der  kleinen  Fontanelle  einen  Absatz,   dann  auf  der  EUnterhaupts- 
schappe  eine  kleine  Ausladung  bildet,   um  zuletzt  ganz  horizontal  zu 
verlaufen. 
Norma   occipitalis;     Ecken  abgerundet,   Seiten   mehr   bogenförmig. 
Interparietalbein. 

Maasse: 
A  ==  177  A:B  -  76,3 

B  =  136  A:C  =  76,8 

C  =  136  B :  C  =100,7 

D  =    87  A:D  =  49,1 

Horizontale  Circumferenz=  502 

Der  Schädel  N  (Fig.  14)  ist  schmutzig  grau,  die  lamina  externa  blättert 
ab,  es  fehlt  das  ganze  Gesicht  und  die  vordere  Wand  der  Stirnhöhlen,  Mus- 
kelleisten kräftig,  die  sagittalis  posterior  obliterirt,  in  der  Lambdanaht  zwei 
Schaltknochen.     Mann  von  30—50  Jahren.  » 

Norma   verticalis:    Elliptisch,    der  Scheitel  zeigt  schwache  Eamm- 

bildung. 
Norma   temporalis:     Die  Mittellinie    ist   erst  langgestreckt   bis    zum 
Vertex,  geht  dann  schräg  abwärts,  macht  am  Hinterhaupt  eine  starke 
Ausladung,  um  schliesslich  horizontal  zu  verlaufen. 
Norma   occipitalis:     Stehendes   Fünfeck   mit   geradlinig   abfallenden 
Seiten  und  deutlichem  Dach  darauf. 

Maasse: 
A-188»)  A':B  =  71,8 

B  =  186  A  :  D  =  67,9 

D  =  109 
Horizontale  Circumferenz==  639  (?) 

Der  Schädel  O  (Fig.  15)  hat  einen  grossen  Defekt  an  der  rechten  Seite 
und  einen  kleinen  hinten;  es  fehlt  der  Unterkiefer  und  der  rechte  Oberkiefer. 
Der  Knochen  ist  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  bei  N;  arcus  und  Muskel- 
leisten wenig  entwickelt,  der  erhaltene  linke  erste  Mahlzahn  nicht  besonders 
abgenutzt.  Die  Nähte  meistens  geradlinig  und  bis  auf  die  mittlere  sagittalis 
noch  vorhanden.    Junges  weibliches  (?)  Individuum. 

Norma  frontalis:  Stirn  ziemlich  breit  und  hoch,  Nasenwurzel  schmal 
und  flach. 

Norma  verticalis:    Eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze. 

Norma  temporalis:    Wie  bei  M. 

Norma  occipitalis:    Schmales  Fünfeck  und  dachförmig. 


^  Von  der  abp^ebrochenen  Scheidewand  der  Stimbohten  an   gemeesen,  also   in  Wahrheit 
groHor. 
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Ma&flse: 
A     =  166  A:B>)=  74,7 

B')  =  124  A:C     =  80,7 

C      ^  134  B:C     =108,0 

D     =    77  A:D     =46,3     . 

An  dem  Schädel  F  (Fig.  16}  fehlt  nar  der  rechte  Oberkiefer  und  der 
Unterkiefer,  der  Knochen  ist  gelbbrauD,  blättert  ab,  die  arcus  and  Maskel- 
leieten  sind  sehr  stark  entwickelt,  die  Nähte  fein  verästelt,  noch  nicht  obli- 
terirt,  Zähne  wenig  abgenutzt     Kräftiger  Mann  von  etwa  25  Jahren. 

Norma   frontalis:    Stirn  schmal  and  niedrig,    die    arcus  superciliares 

mit  einander  verschmolzen.    Foramen  infraorbitale  sehr  gross. 
Norma  verttcalis:  Fast  elliptisch,  Scheitel  dachförmig. 
Norma  temporalis:   Langgestreckt,  auf  der  Stirn  gebt  die  Profillinie 

gleich  schräg  nach  hinten,  starke  Ausladung  des  Hinterhaupts. 
Norma  occipitalis:    Stehendes  Fünfeck,  oben  dachförmig,  die  Seiten 
gerade  abfallend. 

Maasse: 
A  -  194  A:B  =  69,1 

B  =  134  A:C  =  76,3 

0  =  148  B:C  =110,4 

D  =  109  A :  D  =  56,7 

Horizontale  Circiimferenz=  532 

Von  dem  Schädel  Q  (Fig.  17),  welcher  zuerst  gefunden  worden,  ist 
nnr  die  Calvaria  und  auch  defekt  vorhanden.  Der  Knochen  ist  graubraun, 
sehr  fest,  die  Mnskelleieten  sehr  stark  ausgeprägt,  die  Spina  occipilalis  externa 
1  Centimetcr  hoch,  alle  Nähte  vorhanden,  tabera  sehr  undeutlich.  Mann  von 
25  —  30  Jahren. 

Norma  vcrticalis:   Annähernd  elliptisch. 


emes  Hügels  9  Fnss  tief  unter  der  Oberfl^he^  nuf  wi\lclii^r  luu'li  ioi«l  virli» 
Muscheln  des  Diluvialmeeres  Torkommcn,  eine  nionnchliolio  Soliüdolliiuilm  iiiiil 
nicht  weit  davon  2  menschliche  Oberschonkolknochoii.  Oliwolil  tiiiii  niioli 
einer  Mittheilimg  des  Professor  Berendt  in  K(\nig«h»rK  dio  Sohioltioti  dii>Mi»M 
Hfigels  sanunt  den  marinen  Muscheln  nicht  mehr  in  dor  iirMprniiglicIiiMi  liu 
gerong  sich  beüanden,  also  auf  eine  ZusammcngehcVigknit  A^r  obnit  miwUIiiHmii 
Funde  durchaus  nicht  geschlossen  werden  darf,  so  intorcmMiii  iiiim  \\tu\\\  ili>i' 
Schädel  S  (Fig.  18)  ausserordentlich,  weil  er  asu  <l()n  doliolioonplinUiMii  ^i*liOil, 
welche  in  der  Provinz  gefunden  sind. 

Von  den  Eopfknochen  sind  nur  vorhanden  und  zimatnin(«fililltiM«*fi(l  i  iImm 
Stirnbein  (rechts  unten  defekt),  beide  Kcheitelbeind  (dnn  rtirliMi  dnluki)  ihhI 
die  squama  occipitis  bis  zur  spina  enterna;  Nie  mtiA  Miihr  dOniii  brAiinlirJi,  Mf^lir 
Bfirbe;  die  lamina  externa  vielfiacb  abgebl&tUjri;  di«  Nlibiii  fi^inranili^,  wii'h 
alle  vorhanden,  doch  beginnt  die  Hagittalin  mul  obisrn  liMtnbdafialit  kii  niiUl^ 
riren;  die  arcos  superciliares  stark  entwicküli^  auf  di$m  HrJiifitifl  KMiifMibiidiiH^ 
Mann  von  25  —  30  Jahren. 

Norma   temporali«:    Die  Profillini^.   nUftuii   mit  A*tf    ui^^Uln^M  Hirn** 
schfig  an,  streckt  sich  dann  lang  fiiW  tUtn  h«;b^ii^l  t$ii4'h  Uu$Imu  $iu4 
geht  schräg  nach  abwärts  bis  zur  gr^/Mt^«  Wt^.f^mff^miyf  »Um  tt$$fl^f 
hanptea. 
Nornta  verticalis:   Elliptisefa. 
Norma  occipitalis:   Oben  AaM^^rmt^  mtt  4t^l  fi4iAUiH4^if  fi^tf^h 

Maa#%^: 

Der  Eake  <>ji<ncfemk^   '$m^   {mc   ^»aa^.    f*^  ^^m  f^A^^t^    p^   a^  'f> 
4ie  SeääriieikaAduaL    f>^  Katt^ra-MKr  'm»  kt^Mä/,  4^m  ^m^  f^^m^,^'.^ 


ma  iiui  ih^r  tii»  .iuu»r>  Zi»««iM>tMn<r>V'^7V^''    i  ^s»^^  ^/''><)'>^ 


*.    ».   HMi«:     i-«-^  *»^  n 
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gen,  bei  beiden  waren  über  dem  eigentlichen  Grabe  des  uoTerbraont  beer- 
difrten  Menschen  Urnen  mit  Knochenasche  gefiinden,  in  beiden  lag  zaerst 
eine  Schicht  Kohle  und  darunter  erst  dos  Skelett  mit  einem  eieerenen  Messer 
an  der  Seite. 

Für  die  BestimmoDg  der  Zeit,  aas  welcher  diese  Ch-äber  herstammen,  ist 
es  wichtig,  herrorzuheben,  dass  über  diesen  Skeletten  offenbar  in  späterer 
Zeit  anch  eine  Beerdigung  von  Urnen  mit  der  Äsche  verbrannter  Leichen 
stattgefiinden  hat.  Diese  letzte  Sitte  des  Leicbenbrandes  herrschte  aber  bei 
den  Bewohnern  dieser  Gegend  allgemein,  als  das  ChristenÜiom  eingeführt 
wurde;  es  rühren  also  die  obigen  Skelettreste  wahrscheinlich  von  einer  Be- 
völkeniDg  her,  welche  frOber  hier  gewohnt  hatte  and  ihre  Leichen  nicht  ver- 
brannte, wenigstens  nicht  immer.  Auch  die  eisernen  Hesserchen,  welche  in 
Krissan  and  Meisterswalde  an  der  Seite  der  Skelette  gefunden  worden,  zeigen 
aaf  dieselbe  Sitte  hin  und  wahrscheinlich  anf  dieselbe  Zeit,  in  welcher  noch 
ein  so  kleines  eisernes  Instmment  als  kostbare  Waffe  dem  Manne  in  das 
Girab  mitgegeben  wurde,'  doch  wohl  die  älteste  Eisenzeit,  wie  sie  in  den 
Hügelgräbern  von  Neast«ttin  vertreten  ist. 

Wenn  noD  anch  die  archäologischen  Beziehongen  uns  über  die  Übrigen 
Schädel  leider  keinen  weitem  Aofschlass  geben,  so  sind  glücklicher  Weise 
die  Resultate  der  kraniologischen  Untersacbong  so  evident,  dass  die  Zasam- 
mengebörigkeit  derselben  mit  den  Krissauer  Schädeln  nicht  zweifelhaft  sein 
kann.  Denn  sehen  wir  von  den  zu  fragmentarischen  Schädeln  C,  D,  E,  F 
and  O  ab,  so  bleiben  die  weiteren  Schädel  A,  B,  M,  N,  P,  Q  und  S,  welche 
ihren  Maassen  and  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  eine  so  grosse  Terwandt- 
schafl  mit  einander  nnd  mit  der  Reihengräberform  Hölder's,  ja  ausser  dem 
weiblichem  Schädel  M  auch  mit  der  Reihengräberform  Eckerts  zeigen,  dass 
man  sie  wohl  nicht  anders  als  einem  gleichscbädligen  Volke  wird  zoschreiben 
dürfen.     Ueberall  dieselbe  mehr  oder  weniger  elliptische  Scheitelansicbt,  das- 
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Ich  stelle  hier  abermals  die  Maasse  der  oben  besprochenen  Schädel  der 
Danziger  Sammlang^)  übersichtlich  zasammen,  am  sie  besser  mit  denen  der 
Eckor'schen  und  Hölder'schen  Reihengräberform  vergleichen  zu  können. 


Ecker's 
Beihenfi^r&beriörm. 

.{llimm.{Mittel. 


Hölder's 
germaDiBcher  Typus 
ans  den 
BeiheDfpr&bem. 

M  azimJMiiiim.iMittel . 


Grösste  Länge  A 

ürösste  Breite  B 

Aufrechte  Hölie  G 

Horizontale  Circumferenz . 
Capacit  nach  Hia  Hohben^. 
Länge  des  Hinterhaupts  D 

A:B  =  100: 

A:C  =  100: 

B:C  =  100: 

A  :  D  =  100: 


201 
144 
145 
545 
1520 

<:  C. 

114 

74,8 

109,2 
5S4 


183 
129 
129 
495 

laoo 

C  C. 
92 

66,6 
69,7 

9;^,6 


191,0 

136,3 

140,08 

521,1 

1437 

C  C. 

987 

71,3 

74,01 

103,4^ 


203 
155 
150 

5»;7 


172 
197 
125 
498 


77,2 


67,3 


46,7  I  51,79 


186 
134 
132 
525 


72,9 


Die  eben  beschriebenen  Schädel  der  Danziger  Sammlung. 


Beaaichnang  des 
Srittdeis. 


B 

C 

HmzoBtale  Circumferenz 

Capacität 

D  .  .  . 

A:B  = 

100: 

A:C   ^ 

100: 

B.C  = 

100: 

All;  = 

100: 

N 


0 


S 


190 


133 


7«,0 

75.^ 

10*^ 


1S5 
130 


177 


188 


135  !  135 


144   — 


136 


1310   — 


97  .  — 


70,2 


76,3 

76,5 

I«XX7 

49,1 


166 
134 


—  '  134 


528   520    502   539    — 


-    1400   — 
87  ,  109 


i  $ 


194  185  ,  190 

134  ,  136  !  134 

148  —  '  — 

o32  -  — 

109  -  — 


71.8  74,7  69,1  73^5  70,.> 

—  M>,:  7*V5   -  - 

—  I0«,0:  110,-1   -  - 

57.9  46,3  5C.7  —  — 


*.  Z%^.  Sf-Üdf^;  £  \jA  L  «iieser  SaEshBü?  r^espry-hen  «ir  ^wüer  tpit«r  narh  im  ttJkkMn 
HiialwC     S.  21^ 


Cnuiik  Pninica. 


Diese  Tabelle  lehrt  ans: 

i)  Daas  abgeeehea  vod  dem  noch  jugendlichea  Schädel  O  alle  übrigen 
Schädel  Ä,  B,  M,  N,  F,  Q,  S  nach  allen  Maassen  und  Verhältaiss- 
zahleo  mit  dem  germ an i sehen  Typua  Hölder's  übereiDstimmeQ ,  dass 
sie  ausser  dem  weiblichen  Schädel  M  aber  auch  mit  der  Ecker' sehen 
Reihen  gräberform  vollständig  zaBammentrefTen. 

2)  Daes  der  exquisit  dolichocephale  P  durch  seine  Höhe  C  allein  das 
Masimnm  der  Ecker'schen  Reihengräberform  noch  um  ein  Geringes 
nbertrifit. 

3)  Dass  daher  die  Menschen,  welchen  diese  Schädel  einst  gehört  haben, 
mit  dem  Volke  der  süddeutschen  Reihengräber  ganz  gleichschädlig 
gewesen  seien. 

C   Die  Sammlni^en  der  OrillierMlildel  In  KSnl^bei^. 

Sowohl  die  Anatomie  als  die  „Physikalisch -Skonomische  Oesellschaft" 
zu  Königsberg  besitzen  eine  Reihe  von  Gräberscbädeln,  welche  grösstentbeiU 
aus  Oatpreussen  herstammen  und  von  Herrn  v.  Wittich  in  den  Schritten  der 
physik.-ökonomi sehen  Gesellschaft')  näher  beschrieben  sind.  Auf  diese  letzte- 
ren muss  ich  jeden  verweisen,  der  meine  Angaben  aber  den  Thatbestand,  welche 
ich  denselben  entlehnt,  weiter  verfolgen  will;  ich  muss  mich  hier  begnügen, 
zur  Begründung  meiner  von  jenem  Forscher  etwas  abweichenden  Ansicht  aus 
dessen  Arbeiten  einen  Auszug  zu  geben,  so  weit  dies  eben  erforderlich  ist. 

1)  Auf  dem  linken  Memelufer,  nahe  bei  Tilsit,  anf  dem  Gute  Baigarden, 
wurden  beim  Abtragen  eines  schon  lange  beackerten  Hügels  8  menschliche 
Skelette  und  2  Pferdegerippe  entdeckt.  „Diese  lagen  paarweise  geordnet  in 
der  Richtung  von  Norden  nach  Süden,  die  Pferdeknochen  zwischen  den 
menschlichen."  Ausserdem  wurden  noch  daneben  gefunden:  5  Bernsteinko- 
rallen, 1  Fingerring,  5  kleine  Brustschnallen  nach  Art  der  römischen  Fibeln, 
2    dünne    Broncestficke    von   grösseren    Fibeln,    und    3  Handgelenkspangen, 
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* 
A  die  grosste  Länge  =  196  A :  pp  =  63,3 

pp  die  Interparietalbreite  =  124 
Um  nun  einen  Anhalt  für  die  Vergleichung  zu  gewinnen,  gebe  ich  hierzu 
die  entsprechenden  Zahlen  für  die  Ecker'sche  Reihengruberform: 

Maximum:  Mittel:  Minimum: 

A  =  201  191,0  183 

pp  ==  139  130  121 

A:pp  =  72,3  68,1  62,7 

(Ebringen  1)  (Ulm  83) 

V.  Wittich  erklärte  im  Jahre  1861  diese  beiden  Schädel,  welche  ihn  ihrer 
auffallenden  Länge  und  Schmalheit  wegen  besonders  interessirten,  för  Gelten- 
scliadel.  Sehen  wir  hier  noch  einstweilen  von  der  ethnologischen  Frage  ab, 
so  ist  es  nach  dem  Obigen  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dieser  Balgarder 
Schädel  kraniologisch  zu  der  Reihengräberform  gerechnet  werden  muss. 

2)  In  der  Nähe  von  Deutsch-Eilau  wurden  im  Jahre  1861  beim  Abtra- 
gen eines  am  Seeufer  sich  hinziehenden  Sandhügels  6  Skelette  aufgedeckt, 
welche  von  Westen  (Kopf)  nach  Osten  horizontal  und  in  regelmässigen  Ab- 
ständen von  einander  gelagert  waren.    In  der  Nähe  des  einen  wurden  8  etwa 

3  Zoll  lange,  an  einem  Ende  durchbohrte  Pferdezähne  gefunden  und  an  der- 
selben Stelle  auch  schon  früher  eine  alte  Münze.  Nicht  weit  von  dieser 
Ghrabstätte  wurde  ein  rohes  Mauerwerk  aus  Feldsteinen  von  6  Zoll  Höhe  und 

4  Fuss  Durchmesser  mit  Eohlenspuren  aufgedeckt.  Die  Knochen  gehörten 
zum  Theil  Kindern,  zum  Theil  Erwachsenen  an,  von  den  letzteren  hat 
V.  Wittich  2  ziemlich  vollständige  Schädelhauben  erhalten,  die  sich  nun  in 
der  Sammlung  der  Anatomie  befinden  und  von  dem  höchsten  Interesse  sind. 
Während  nämlich  der  eine  SchädeP)  „von  oben  angesehen  fast  kuglig  er- 
scheint, überhaupt  ein  ganz  exquisiter  Brachycephale,  also  muthmasslich  sla- 
vischer  Abkunft  ist",  ist  der  andere  „wie  der  Balgarder  lang,  schmal,  niedrig 
mit  flach  ansteigender  Stirn  und  ebenso  allmählich  sich  abdachenden  Hinter- 
haupt und  erscheint  von  oben  betrachtet  annähernd  elliptisch;"  also  vollkom- 
men wie  jener  eben  beschriebene  Balgarder  Schädel. 

Die  folgenden  Maasse  bestätigen  dies: 

I.  n. 

A    =  183  197 

pp   =  153  130 

A:pp  =  83,6  66,0 

Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  sich  hier  um  ein  Grab  der 
heidnischen  Bewohner  Preussens  handelt,  in  welchem  ein  Mensch  vom  Reihen- 
gräbertypus mit  einem  solchen  vom  brachycephalen  Typus  in  demselben  Fa- 
miliengrabe  —  denn  darauf  weisen  doch  die  vielen  Kinderskelette  hin  —  beer- 
digt worden  ist. 


»)  L.  c.  III.  S.  90  und  91. 
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3)  Das  Grab  bei  FürBtenwalde,  in  der  Nähe  von  Königsbei^.  Hier  stiess 
mao  beim  Abtragen  des  schwach  bügeligen  Bodens  in  einer  Tiefe  ron  etwa 
2j  FuBs  auf  Menschei)-  and  Pferdeskelette,  welche  in  Abständen  von  lOFuss 
regelmn,6eig  abwechselten,  jedes  von  kleinen  Steinen  umlagerL  Dabei  fanden 
sicli  eiserne  Steigbögel,  Zaumgebiese,  Messer,  Lanzenepitzen,  Sporen,  ferner 
broncene  Schnallen,  Armbänder,  Halsringe  und  Fibeln,  die  sich  dnrcb  eine 
grosse  Ein&chbeit  auszeichnen.  Von  den  Skeletten  dieses  Grabes  nan  bat 
v.  Wittich  2  vollstäDdige  und  1  mehr  defekten  Schädel  nutersucht  und  be- 
schrieben. Der  etne^),  »ein  scharf  ausgesprochener  Langkopf,  karakterisirt 
sich  weiter  durch  die  sehr  wenig  markirten  tubera  frontalia  und  parietalia, 
seine  allmählich  aber  die  stark  entwickelten  Supraciliarbogeo  ansteigende  and 
ebenso  allmählich  nach  hinten  zu  abfallende  Schadelwölbung,  während  bei 
den  beiden  andern  die  Stim  steil  ansteigt,  die  Scheitelbeins  auf  der  Hälft« 
ihrer  Länge  ebenso  steil  und  £ach  abbllen.  Bietet  der  erstere  111  von  oben 
gesehen  bei  rehttiv  geringer  Scheitelbreite  ein  längliches  Oval,  so  erscheinen 
uns  die  beiden  letzteren  I  und  II  als  viel  kärzere,  nach  hinten  zu  breite 
Ovale.  Von  dem  Occipnt  aus  betrachtet  convei^ren  bei  I  und  II  die  Schä- 
delwanduDgen  von  den  Seitenhöckem  an  nach  unten,  während  sie  bei  lU  ziem- 
lich parallel  bis  zu  den  proc.  mastoidei  herabsteigen." 

Obwohl  nun  diese  Schädel  aus  einem  Grabe  herstammen,  so  entfernen 
sich  ihre  Breitenindices  doch  ausserordentlich  von  einander,  freilich  nicht  so 
ausserordentlich  wie  die  beiden  tSchädel  aus  dem  Deutsch-Eilauer  Grabe.  Es 
beträgt  nämlich: 

m.  1.  IL 

A  =  186  J79  176 

pp=  136  142  141 

A:pp=  73,5  78,7  80,1 

Allerdings  ist  der  Schädel  Ul  noch  ein  Limgschädel,  aber  sein  Breiten- 
index überschreitet  schon  das  Maximum  der  ächten  Keihengräberform  S.  S.  213, 
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schreiben,  da  dies  von'v.  Wittich  ja  in  den  obigen  Schriften  geschehen  ist. 
Es  genüge  ftir  nosern  Zweck  dieselbe  hier  nach  dem  von  Wittich'schen  IIo- 
rizontalindex  zusammen  zu  stellen  und  auf  die  übrigen  Maasse  in  der  Tabelle 
KU  verweisen. 


I 

Alt- 

prefus- 

gischer. 


II 

I 

Snpp- 

Rossi- 

lieter. 

ter. 

I 


n 

Alt- 


heter.  jgischer. 


r 


III 

Alt- 
prens- 
siscber. 


Preus- 
siscb- 
Eilau. 


Elbin- 
ger. 


Heili- 
gen bei- 
ler. 


II 

Ro6si- 

ter. 


Gilgen- 
burger. 


A     ^ 

PP       r= 

A:pp= 


194 
130 
67,0 


170 
115 
67,6 


190    I  171  i  190 

I  1 

130    ;  119  ,  135 

68,4  '  69,5  \  71,0 


182 

175 

190 

176 

180 

130 

128 

140 

130 

135 

71,4 

73,2 

73,7 

73,8 

75,0 

172 


132 


76,7 


Dagegen  müssen  wir  hier  die  beiden  Schädel  K  und  L  aus  der  Dauziger 
Sammlung  noch  näher  beschreibeu,  weil  über  dieselben  noch  nichts  veröffent- 
licht  ist. 

4)  Das  Gräberfeld  in  Liebenthal.  In  der  Nähe  von  Marienburg  liegt 
das  Gut  Liebenthal  mit  sehr  coupirtem  Terrain,  welches  nach  Norden  zu  steil 
in  die  Niederung  abfällt  und  von  kleinen  Wasserläufen,  die  in  die  alte  Nogat 
münden,  durchschnitten  ist.  An  dem  Ausgange  dieser  Thäler  befinden  sich 
nun  einzelne  Bergkuppen,  auf  denen  schon  früher  Stein kistengräber  mit.  Ur- 
nen, darunter  die  berühmte  Gesichtsume,  welche  Herr  Marschall  unter  dem 
Namen  Liebenthaler  Gesichtsume  beschrieben  hat,  entdeckt  wurden;  im  Jahre 
1872  nun  wurden  beim  Bestellen  des  Ackers  auf  einem  solchen  Hügel  2  voll- 
ständige Skelette  H  Fuss  tief  im  Lehm  gefunden,  deren  Schädel  E  und  L  in 
der  Danziger  Sammlung  aufbewahrt  werden.  Die  Arbeiter  geben  an,  dass 
die  Oberschenkelknochen  länger  als  die  ihrigen  gewesen  seien,  doch  ist  davon 
nichts  erhalten.  Nach  der  Beschreibung  waren  die  Gräber  flach  ohne  Stein- 
setzungen und  enthielten  als  Beigaben:  1)  eine  grössere  und  eine  kleinere 
Lanzenspitze  aus  Knochen;  2)  einen  spitzen  Gegenstand  aus  Knochen;  3)  ein 
schraubenförmiges  Gewinde  aus  Bronce,  vielleicht  von  einem  Halsschmuck; 
4)  zwei  Fibeln  von  Bronce,  von  denen  nur  eine  erhalten  ist  (Figur  2b)  und 
die3ell)e  Form  zeigt,  wie  die  aus  den  Gräbern  bei  Fürsten walde  und  denen 
der  Liven;  5)  ein  aus  Holz  und  Eisen  bestehender  langer  Gegenstand,  wel- 
cher beim  Aufnehmen  zerfiel,  wahrscheinlich  eine  Lanze.  Die  ad  1  —  3  ge- 
nannten Gegenstände  befinden  sich  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Marschall  in 
Marienburg,  die  Fibel  wird  in  der  Danziger  Sammlung  aufbewahrt. 

Untersuchung   der  Schädel. 

An  dem  Schädel  K  (Figur  20)  fehlt  das  Siebbein  und  der  Boden  der 
linken  Augenhöhle,  der  Knochen  ist  schwer,  theilweise  glatt  und  weiss  wie 
Kalk,  die  amina  externa  blättert  leicht  ab.  Die  Nähte  sind  grobzähnig,  die 
sagittalis  posterior  und  die  coronaria  infer.  beginnen    zu    obliteriren,    in    der 
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Lambdanaht  viele  Sohaltkoocben.    Arcue  und  MuBkelleisten  sehr  stark  aasge- 
prägt,  die  Zähne  wenig  abgenutzt     Mann  von  25—30  Joliren. 

Norma  frontalis:  Stirn  niedrig,  breit;  arcaa  iaat  znsam menfiie säend ; 
Nasenwurzel  tief  eingesunken,  Backenknochen  vorstebead;  der  obere 
Augenb5hlenrand  überragt  sehr  den  nntem,  das  foramen  infraorbitale 
sehr  gross. 

Norma  veiticalia:  Breit  eiförmig  aber  vom  ganz  abgestutzt,  der  Scheitel 
hoch  dachförmig  ansteigend,  auf  der  aagittalis  anterior  Andentang 
vom  Eamm. 

Norma  temporalis:  Die  Profillinie  steigt  auf  der  Stirn  flach  an,  läuft 
auf  dem  Scheitel  fast  horizontal  weiter,  senkt  sich  dann  steil  zur 
kleinen  Fontanelle,  wo  das  Hinterhaupt  sich  mit  einer  dentlichen 
Ausladung  Misetzt,  um  zuletzt  horizontal  nach  vom  zu  laufen.  Ge- 
ringe Prognathie. 

Norma  occipitalis:  Breites  Fünfeck  mit  abgerundeten  locken,  oben 
dachförmig. 

Maasse: 


A  -  187 

A  :  B  =    74,9 

B  -  140 

A:C=     79,1 

C  -  148 

B  ;  C  =  105,7 

D  -    93 

A  :  D  -    49,7 

Horize^e  Circnmferenz=  530 

Der  Schädel  L  (Figur  21)  is  sowohl  im  Allgemeinen  als  auch  in  den 
einzelnen  Normen  dem  Schädel  K  ausserordentlich  ähnlicli,  ich  gebe  daher 
nur  die  Unterschiede  an;  Die  Obliteration  der  Nähte  ist  weiter  vorgeschrit- 
ten, es  ist  nur  noch  die  Lambdanaht  und  die  parieto  -  mastoidea  oflen^  die 
Zähne  mehr  abgeschliffen.     Mann  von  30—55  Jahren. 

Norma   frontalis:     Die  Stirn    ist  etwas    höher  und  schmäler  und  die 
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eine  aasserordentliche  Aehplichkeit  mit  jenen    hat,    welche  Hensche  ans  den 
Gräbern  bei  Fürstenwalde  and  Bahr  aus  denen  der  Liven  bei  Aschenrade  be- 
schrieben hat;  diese  letzten  Graberfelder  rühren  aber  aus  einer  relativ  neuen 
Zeit  her,  nändich  aus  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  und  wir 
kitten  demnach  auch  das  Liebenthaler  Grab  nicht  viel  weiter  zurückzusetzen. 
Was  aber  den  kraniologischen  Karakter  der  beiden  Schädel  K  und  L  angeht, 
80  haben    dieselben    sowohl   in   ihrer  Form  als  auch  in  ihren  Maassen  eine 
ausserordentliche  Verwandtschaft  mit  jenem  Typus,  den  His  Siontypus,  Ecker 
die  Hügelgraberform  und  Holder  die  breitere  germanische  Form  nannte,  ohne 
dass  damit   eine    ethnologische  Bezeichnung  ausgedrückt  werden  soll     Auch 
die  Gapacitat  derselben  stimmt  mit  diesen  Typus  gut  zusammen. 


Sion. 

K. 

L. 

Maximum. 

1800 

Mittel. 
Minimum. 

1588 
1450 

1540 

1555 

Vergleichen  wir  dieselben  aber  speciell  mit  den  andern  östlich  von  der 
Weichsel  gefundenen  Schädeln,  so  zeigen  sie  die  meiste  Verwandtschaft  mit 
dem  III.  Fürstenwalder  und  stellen,  wie  dieser,  eine  Mittelform  zwischen  den 
beiden  Extremen  des  Deutsch-Eilauer  Grabes  dar,  welche  sich  indess  mehr 
der  dolichocephalen  als  der  entgegengesetzten  Grenze  nähert 


Zum  Schluss  geben  wir  nach  v.  Wittich's^)  Beschreibung  einen  kurzen 
Bericht  über  den  Briesener  Schädel  der  Königsberger  Sammlung,  einmal  weil 
ich  im  Stande  hin,  hier  eine  Abbildung  desselben  hinzuzufügen,  die  jener 
Beschreibung  fehlt  und  dann  um  das  Material  für  den  2.  Theil  dem  Leser  im 
Zusammenhange  vorzuführen. 

Bei  dem  Chauss^ebau  nach  Bahnhof  Briesen  stiess  man  1^  Meter  tief 
auf  2  menschliche  Skelette,  welche  von  kleinen  Feldsteinen  eingefasst  waren; 
zur  Rechten  des  einen  Gerippes  lag  ein  11  Centimeter  langes  und  2  Centm. 
breites  spitzes  Messer  aus  schwarzem  Feuerstein  von  roher  Arbeit.  Ein 
Schädel  konnte  nur  gerettet  werden  und  gelangte  nach  Königsberg  in  die 
Sammlung  der  physik.- ökonomischen  Gesellschaft;  v.  Wittich  hat  denselben 
genau  beschrieben  aber  nicht  abgebildet,  unsere  Abbildung  ist  nach  einer 
Photographie  gemacht,  welche  Herr  Scharlock  in  Graudenz  von  dem  Schädel 
besorgt  hat,  bevor  er  nach  Königsberg  geschickt  wurde. 

Der  Schädel  (Figur  22)  ist  gut  erhalten,  die  Nähte  sind  fast  ganz  ossifi- 
rirt,  die  Zähne  sehr  abgenutzt,  die  Scheitelansicht  ist  oval,  der  ganze  Schädel 
klein,     v.  Wittich  giebt  anter  anderen  folgende  Maasse  an: 


*)  Schrift  der  pb78i]i.-ökonomiscben  Gesellschaft.  XIII.  8.  155. 

Z^üachna  für  Btboologie,  jAbrgmag  1874.  15 


A  =  162 
pp  =  130,5 
A:pp  =  80,5 
und  fahrt  dano  fort:  „Vergleicht  num  seine  relativea  Maasse  mit  jenen  der  in 
der  Copenbager  Sammlung  von  Vircbow  bestimmten,  so  entspricht  sein  Breitcn- 
index  (805)  dem  der  Flnoen  (803),  sein  Höhenindez  (79Ü)  am  meisten  noch 
dem  der  Steinzeitecbildel  (779),  wie  er  sieb  auch  binsicbts  seines  Verhältnisses 
zwischen  Höhe    nnd   Breite   (101,^)   entschieden    der   letzten   Sächädelf^uppe 
(100,7)  nähert"    Nach  einer  Verwahrung  gegen  eine  Bestimmung  des  Schädel- 
typus der  preuBsischen  Steinzeitmen sehen  aus  diesem  einem  Schädel,  fährt  er 
fort:   „wohl  finden  sich  unter  den  Steinzeitschädelo  einzelne,    deren   relative 
Maasse  fast  vollkommen  denen  des  vorliegenden  entsprechen,    so   zeigt   bei- 
spielsweise in  Virchow's  Tab.  I  der  unter  Nr.  16  ausgeführte  Schädel: 

Breitenindez       =     81') 

H5henindez  =     79,6 

Höbe  zur  Breite  =  102,1 


H  Ethnologischer  Theil. 

So  viel  auch  seit  Retzius  über  kraniologische  Messungen  geschrieben 
worden,  so  viel  verschiedene  Messungssysteme  auch  noch  aufgestellt  werden 
mögen,  ein  Verhältniss  wird  stets  allen  weiteren  Betrachtungen  zu  Grunde 
gelegt  werden  müsson,  weil  es  den  ersten  Eindruck  am  genausten  ausspricht, 
das  Verhältnies  der  grüssten  Lange  zur  grössten  Breite.  Wo  man  die  einzel- 
nen Ablhcilungen  machen  will,  scheiat  mir  ganz  konventionell  zu  sein,  der 
Index  genügt  ja  zur  V  erst  and  iguog.  Ordnen  wir  nun  die  oben  beschriebenen 
Schädel  nach  dem  Horizontaündez,  so  erhalten  wir  folgende  Reibe: 
.  IX^jüiiteioemludeivon  65..'» (   12.  VH!,  i 
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In  diese  Reihe   können  aber  die   von    v.  Wittich  beschriebenen  Eönigs- 

berger  Schädel  nicht   gebracht    werden,    weil    derselbe    den  Index  nach  der 

Entfernung  der  beiden  Scheitelhöcker  von  einander  berechnet.     Es  erscheint 

deshalb  zweckmässig,    alle  Schädel   nochmals  nach  dem  Wittich'schen  Hori- 

lOBtalindex  zu  ordnen  und  dann  erhalten  wir  folgende  vollständige  Reihe: 


1.  Baigarden  .... 

2.  P 

3.  M.     .....     . 

4.  N.     ...... 

5.  IX 

6.  VII 

7.  Deutsch-Eilau  II.    . 

8.  A 

9.  VI 

10.  IL  Altpreussischer 

XI.     ^9n*  ...         ... 

12.  Suppliether  II.    .    . 

13.  B. 

14.  X 

15.  Rossitter  I     .     .     . 

16.  VIII 

17.  K 

18.  Suppliether  I.     .     . 

19.  XI 

20.  S 

21.  III.  Altpreussischer 

22.  Y. 


63,2 

64,4 

65,0 

65,4 

65,5 

«5,7 

66,0 

66,3 

66,8 

67,0 

67,6 

(i7,6 

68,1 

68,2 

68,4 

69,1 

69,5 

69,5 

70,4 

70,5 

71,0 

71,0 


( 


•23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 


II  mit  einen  Index  von  71,3 

I.  Altpreussischer  .  71,4 

H 71,9 

1 72,5 

Preussisch-Eilau      .  73,2 

m.  Fürstenwalder  .  73,5 

Elbinger     ....  73,7 

Heiligenbeiler     .     .  73,8 

L 74,2 

0 74,7 

Rossitter  IL  .     .    .  75,0 

Gilgenburg.    .    .     .  76,7 

I.  Fürstenwalder     .  78,7 

n.  Fürstenwalder   .  80,1 

Briesen 80,5 

Deutsch-Eilau  I.     .  83,6 


Wenngleich  die  Ordnung  der  Schädel  in  der  2.  Reihe  etwas  anders  ge- 
worden ist,  als  in  der  ersten,  weil  eben  die  Scheitelbreite  nicht  mit  der  gröss- 
ten  Breite  ab-  und  zunimmt,  so  bietet  eine  Vergleichung  beider  Reihen  immer- 
hin einen  Anhalt  für  die  Beurtheilung  der  Künigsberger  Schädel  nach  ihrem 
wahren  Breitenindex. 

Nach  Welcker's')  Tabelle  würden  in  der  ersten  Reihe  die  7  ersten 
Schädel  reine  Dolichocephalen,  8 — 11  Subdolichocephalen  und  12— 19  Orthoce- 
phalen  sein.  Will  man  hiemach  die  2.  Reihe  ordnen,  so  empfiehlt  es  sich 
die  Dolichocephalen  und  Subdolichocephalen  zusammen  zu  fassen,  wie  ja 
dies  von  andern  Autoren  (v.  Jhering,  Weissbacb)  auch  geschehen,  weil  eben 
der  V.  Wittich'sche  Index  ohnedies  subtilere  Vergleiche  mit  der  Welcker'schen 
Tabelle  ausschliesst  und  wir  hätten  dann  die  ersten  22  Schädel  (mit  Aus- 
nahme von  3,  16  und  17,   welche  ja  nach  der  ersten  richtigeren  Reihenfolge 


')  Archiv  für  Anthropologie.  I.  S.  135. 
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ortbocephal  sind)  zo  den  Dolichocephalen ,  dann  die  eben  genanoten  3  und 
Nr.  23  —  32  zu  den  Oithocephaleo  und  Nr,  33  —  38  zu  den  Brechjrcephalen 
zu  rechnen. 

Schon  dieses  einfache  Ergebnise,  dasa  von  38  CrrSberscbädeln  der  nord- 
öBtlicben  preuseiachen  Provinzen  19  Dolichocephale  sind,  wie  sie  beute  in 
ganz  Deutschland  so  schmal  kaum  vorkommeQ  dürften,  ist  von  grossem  ethno- 
logischen Interesse.  Aber  nach  mehr.  Virchow  hat  bekanntlich  in  deu  Ver- 
hukdloDgen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  10.  Februar  187*2 
eine  Reihe  von  Gräberschädeln  des  nordSstlichen  Deutschlands  beschriebeo 
and  dort  unter  12  nur  3  Dolichocephale,  5  Orthocepbale  und  4  Brachycepbale 
gefunden;  von  jenen  3  Dolichocephalen  stammen  2  ebenfalls  aas  dem  öst- 
lichen Deutschland'),  aus  der  Gegend  von  Schwerin  in  der  Provinz  Posen, 
her.  Es  ist  also  wohl  zu  bonstatiren,  dass  in  dem  nordöstlichen  Preussen 
auffallend  viele  dolichocephale  GräberschiUlel  gefunden  worden  sind.  Aus 
jener  Virchow'schen  Untersuchung  in  demselben  Sitzungsbericht  will  ich  nur 
noch  einen  Puukt  hervorheben.  Von  dem  einen  der  vorgelegten  Schädel, 
dem  von  Pakosz  bei  Jankowo,  welcher  einen  Breitenindex  von  75,  Höhen- 
indez  von  77,6  hat,  sagt  dieser  Forscher:  „ein  solcher  Schädel  gehört  jetzt 
bei  uns  zu  den  allergrössten  Seltenheiten;  ich  wüsste  nicht,  dass  noch  irgend 
ein  Bruchtheil  unserer  Bevölkerung  Langschädel  von  solcher  Kegclmässig- 
keit  besässe." 

Wean  dem  aber  so  ist  ~  und  wer  wäre  durch  seine  Forschungen  zu 
einem  solchen  Ausspruch  berechtigter  als  VirchowP  —  so  müssen  wir  uns 
fragen,  welcheu  audern  Völkern,  die  heute  noch  leben,  können  jene  Menschen 
angehört  haben,  die  in  den  Gräbern  der  preussischen  Ostseeprovinzen  so 
zahlreich  vertreten  sind?  Ich  weiss  zwar  sehr  gut,  dass  wir  nach  dem  Breiten- 
index  allein  nimmermehr  eine  positive  ethnologische  Diagnose  machen  können; 
allein  zur  Exklusion  reicht  derselbe  offenbar  vollständig  aus. 
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Sdiwerter,  dass  sie  in  einer  relativ  neuen  Zeit  hier  gelebt  haben.  Denn  mag 
■ao  den  Beginn  der  Eisenzeit  idr  die  Ostseeküste  noch  so  früh  ansetzen, 
frfiher  als  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  dürfte  es  wohl  Keinem  in  den 
Sinn  kommen.  Was  lehren  nun  aber  unsere  ältesten  historischen  Quellen 
iber  diese  Gegenden  und  ihre  Bewohner? 

Dnnkel,  aber  doch  bestimmt  genug  erwähnen  unsere  ältesten  Nachrichten, 
welche  Caspar  Zeuss  in  seinem  Werke  „die  Deutschen  und  die  Nachbar- 
stimme'' zusammengestellt,  dass  germanische  Stämme')  „einst  die  ganze  Süd- 
kfitte  der  Ostsee  von  der  Trave  bis  zur  Memel  inne  hatten^  und  wahrschein- 
lich nahe  zu  gleicher  Zeit  an  die  römischen  Grenzen  vorgedrungen  waren 
md  zwar  wohnten  in  dem  heutip^en  Pommern  die  Ruger,  dann  in  dem  heu- 
tigen Westpreussen  westlich  von  der  Mündung  der  Weichsel  die  Turcilinger, 
weiter  auf  dem  rechten  Weichselufer  die  Sciren  und  dann  weiter  in  dem  heu- 
tigen Ostpreussen  bis  an  die  Memel  die  Gothen.^).  Um  die  2.  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  etwa  brachen  zuerst  die  Gothen  gegen  Süden  auf  und  ihnen 
folgten  nach  und  nach  die  Sciren,  Turcilinger  und  Ruger,  während  andere 
Völker  die  von  ihnen  verlassenen  Wohnsitze  einnahmen,  so  die  Pruzzen  oder 
Aistier  oder  Preussen,  ein  lettisches  Volk  das  Gebiet  der  Gothen  und  Sciren, 
die  Pomoranen,  ein  wendisches  Volk,  das  Gebiet  der  Ruger  und  Turcilinger; 
die  Prozzen  nun  haben  ihre  Nationalität  zwischen  Weichsel,  Memel  und  Dre- 
wrenz  bis  zu  ihrer  Bekehrung  und  Unterwerfung  durch  den  deutschen  Orden 
im  An£emg  unseres  Jahrtausends  tapfer  verth eidigt,  die  Pomoranen^)  dagegen 
haben  sich  allmählich  germanisirt  und  nur  ein  kleiner  Theil  von  ihnen,  die 
Kassaben,  haben  in  dem  heutigen  Pommerellen  trotz  der  Annahme  des 
Christenthums  ihre  ursprünglich  slavische  Nationalität  festgehalten. 

Während  nun  über  das  Auftreten  jener  germanischen  Stämme  vor  Rom 
viele  sichere  Zeugnisse  vorliegen,^)  sind  uns  über  ihre  ursprünglichen  Sitze 
an  der  baltischen  Küste  nur  mangelhatte  Andeutungen  aus  dem  Ptolemäus 
bekannt  und  es  fragt  sich  nun,  ob  unsere  kraniologischen  Untersuchungen 
eine  Beziehung  zu  den  ältesten  Berichten  ergeben.  Man  kann  nun  wohl 
ganz  bestimmt  sagen,  dass  wenn  man  die  Platydolichocephalen  der  heutigen 
Welt  ausschliesst,  kein  Volk  in  dem  Breitenindex  und  der  ganzen  Bescha£Pen- 
heit  seiner  Schädel  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  unseren  reinen  Lang- 
sch&deln  zeigt,  als  dasjenige,  dessen  Reste  in  den  Reihengräbem  Süddeutsch- 
Imnds  vertreten  sind. 


«)  S.  489. 

*)  L.  c.  S.  271. 

*)  L.  c.  8.  664  und  666. 

^)  Odoacer  genere  Rujpis,  Turcilingonim,  Scirorum,  Henilonimque  tnrbis  munitiu,  ItaliAm 
iDTasit.    Jomandes  de  regnor.  success.  p.  59. 

Ferner  Odoacer,  Turcilingorum  Rex  habens  secum  äciros,  Herulos,  diversarum  gentium 
auxiliarios  Italiam  occupavit     Idem  de  rebus  Qet.  c.  46. 

Nach  Zeuss  S.  489. 
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Volk,  dfirfteD  daher  aacb  ihrer  Sch&delbeschaffenheit  nach  eine  solche  Zwischen- 
etellung  zwischen  der  alten  rein  germaniechen  Reihengräberform  und  der  rein 
brachjcepbalen  Form  einnehmen,  als  ob  sie  ans  der  Vermiechang  beider  her- 
Toi^gangen  sind. 

Welches  Volk  dieses  ursprünglich  brachycephale  Element  hiaeJngebracht 
hat,  lässt  sich  eben  heute  noch  nicht  entscheiden;  die  Geschichte  weist  aber 
auf  ein  den  Slaven  nahestehendes  Volk,  die  alten  PrUzzen  hin.  Interessant 
ist  nno,  dass  der  Litthaner  Schädel  noch  im  Iti.  Jahrhundert  dieselbe  Zwischen- 
stellunf^  wie  früher  behauptet  v.  WittJch')  hat  neaerdings  5  Litthaaer  Schädel 
aus  dem  16.  Jahrhundert  von  dem  Nemmersdorfer  Kirchhof  her  untersacht 
und  beschrieben.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  war  diese  Gemeinde  in  der 
Nähe  von  Gumbionen  fast  ganz  rein  litthauisch,  und  es  ist  interessant,  zn 
sehen,  wie  von  diesen  5  Schädeln  zwei  orthocephal  sind  (74,07  und  74,6), 
zwei  äusserst  brachycephal  (93,1  und  89,9)' und  der  fünfte  zwar  orthocephal 
(80,0),  aber  mit  entschiedeuer  Hinneigung  zur  Brachycephalie.  v.  Wittich 
ist  zwar  geneigt,  nur  die  orthocephalen  Schädel  für  typisch  zu  halten,  die 
beiden  entschieden  brachycephalen  nicht;  allein  abgesehen  davon,  dass  Retzius 
den  Lettenschädel  ansdrücklich  brachycephal  gefunden,  dass  femer  von  den 
beiden  Orthocephalen  der  eine  stark  prognath,  der  andere  stark  orlhognath 
ist,  ist  ja  io  den  Gräbern  von  Deatsch-Eilau  und  Fürsteowalde,  welche  doch 
den  Vorfahren  der  Litthaner  angehörten,  ganz  dieselbe  Thatsache  konstatirt, 
welche  die  Altpreussen  der  Geschichte  als  ein  Mischvolk  aus  dolichocephalen, 
germanischen  und  brachycephalen,  wahrscheinlich  pruzzischen  Elementen  er- 
scheinen lässt. 

Es  würde  dann  auch  die  Breitenzunahme  des  Neustettiner  Klosterschädels 
aus  dem  16.  Jahrhundert  im  Vergleich  mit  den  Schädeln  ans  den  Neustet- 
tiner Hügelgräbern  auf  eine  Vermischung  mit  einem  brachycephalen  Element 
zurückzuführen  sein,  wie  es  ja  Holder  für  Süddentachland  längst  gethao  hat- 
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Schlnssresnltate. 

1)  Durch  die  ganze  Provinz  Preassen  voa  Tilsit  bis  an  die  pommersche 
Grenze  finden  sich  eine  grosse  Menge  rein  dolichocephaler  Gräber- 
schadel,  welche  mit  der  Reihengräberform  vollständig  übereinstimmen, 
daher  aus  rein  kraniologischen  Gründen  die  Abstammung  von  einer 
germanischen  Urbevölkerung  höchst  wahrscheinlich  machen. 

2)  Diese  Abstammung  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  ältesten 
historischen  Nachrichten  damit  übereinstimmen. 

3)  Oestlich  von  der  Weichsel  treten  ausserdem  noch  eine  Reihe  von 
breiteren  Gräberschädeln  auf,  welche  auf  eine  Verschmelzung  von 
rein  brachycephalen  und  rein  dolichocephalen  Elementen  hinweisen, 
eine  Verschmelzung,  deren  allmähliches  Fortschreiten  sich  in  den  ver- 
schiedenen Gräberfunden  verfolgen  lässt. 

4)  Für  das  stark  brachycephale  Element,  welches  zu  dem  früheren  rein 
dolichocephalen  hinzugekommen  ist,  kommen  in  erster  Linie  die 
Pruzzen  in  Betracht;  aus  der  Vermischung  beider  sind  dann  die  alten 
Preussen  der  historischen  Zeit  hervorgegangen. 

5)  Westlich  von  der  Weichsel,  im  heutigen  Pommerellen,  zeigen  fast  alle 
Gräberschädel  den  rein  dolichocephalen  Typus  der  Reihengräber» 
breitere  Mischformen  treten  hier  nicht  auf.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  germanische  Urbevölkerung  hier  vollständig  aus- 
gewandert ist  oder  wenigstens  mit  der  nachfolgenden  slavischen  sich 
nicht  vermischt  hat. 

6)  In  den  Hügelgräbern  bei  Neustettin  zeigen  die  iSchädel  ganz  voll- 
ständig den  Charakter  der  Schädel  aus  den  süddeutschen  Hügel- 
gräbern, neben  dem  rein  dolichocephalen  Reihengräbertypus  auch 
breitere  Formen:  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  hier  die  Reste 
einer  germanischen  Urbevölkerung,  welche  in  der  Vermischung  mit 
einem  brachycephalen  Volke  begriffen  ist,  vorliegen. 


Erklärung  zu   der  Tabolle  der  Maasse. 

Die  Maaase  l->7,  9-10,  14—16,  19-20,  23,  25-26,  36,  38,  40  und  41 
ad  nach  Ecker,  37  nach  v.  Wittich,  die  übrigen  nach  Virchow  und  Weiss- 
ich berechnet 


Erklärung  zu    den  Abbildungen. 

Tafel  I  stellt  die  beschriebenen  Schädel  in  der  Norma  temporalis,    Tafel 

in  der  Norma  verticalis,  Tafel  IH  in  der  Norma  occipitalis,   Tafel  IV  in 

T  Norma  frontalis  dar.    Die  Nummer  der  Figur  bezieht  sich  nun  auf  allen 
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Tafeln  stets  auf  denselben  Schädel,  welcher  hier  bei  der  Erklärung  der  Figur 
angegeben  ist.  Die  Abbildungen  sind,  wenn  nichts  anders  bemerkt  ist, 
mittelst  des  Lucae'schen  Coordinationsapparats  geometrisch  gezeichnet  und 
dann  durch  den  Storchachnabel  auf  ^  reducirt 

Figur   1,    Tafel  I,   II,  III  -  Schädel  VI beschrieben  Seite  191. 

,       2,       ,      I,  n,  III,  IV  -  Schädel  V ,11«. 

,      3,      ,      I,  n,  111  -  Schädel  VII ,  ,    193. 

„       4,       „      I,  (senkrechter  Schädeldurchschoitt)  II, 

III  -  Schädel  IX ,  .    194. 

,       5,       ,      I,  III  -  Schädel  X „  ,    195. 

.      6,      ,     ],  II,  in,  IV  -  Schädel  I ,  ,     195. 

,       7,       ,      II,  III,  -  Schädel  II ,  ,    196. 

„       8,       „      1,  (senkrechter  Schädeldurcbschnitt)  II, 

III  -  Schädel  XI ,  ,     197. 

,       9,       ,      I,  III  =  Schädel  XII .  .    197. 

,     10,       ,      I,  II,  III,  IV-Schädel  H  Klosterschädel            ,  ,    198. 

„11,       „      I,  11,  III,  IV  =  Schädel  A  (nach  einer 

Photographie) „  „    204. 

„  12,  „  I,  II,  III=SchadelB  (nach  einer  Photo- 
graphie)                 .  ,    204. 

,13,       ,1,  II,  III  -  Schädel  M ,  ,206. 

.     14,       .      I,  II,  III  -         ,        N ,  ,    207. 

,     15,       ,      n,             -        ,        O ,  ,    207. 

,    16,      ,      I,  11,  m  =        .       P ,  .208. 

,  17,    ,    i,n,  m=   '  .     (j ,  ,208. 

,     18,      ,      n,           -        ,       S ,  ,208. 

,     19,       ,      I,  II,  s  Schädel  Baigarden  (nach  einer 

Photographie)     ; ,  ,    212. 
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Major:  The  Voyage  of  the  Venetian  brothers  Nicolo  Antonio  Zeno  (Hak- 
luyt  Society).     London  187:^. 

The  Zeno  document  is  shown  to  be  the  latestin  existence  (as  far  as  known)  (s^i^ing  details 
respecting  the  lost  East  colooy  of  Greenland. 


Riolacci:  Anthropologie,  l'anciennete  de  Thomme.     Paris  1873. 

Ge  qae  dous  savons,  c'est  (|Qe  rhomme  vivait  au  moins  vers  la  üd  des  temps  tertiairs, 
mais  il  est,  et  il  sera  toujours  impossible  d'evaluer  par  des  chiffres  son  ancienoete  et  cela 
par  raison  qae  la  Chronologie  geologiqae  n'admet  pas  de  nombre  absola. 

Gilpin:    Mission  of  the  North-American  people,  geographica!,  social  and 

political,    illustrated  by  six   charts  delineating  the  physical  architecture  and 

thermal  laws  of  all  the  continents.     Philadelphia  1873. 

The  Parcs  of  the  North-American  Andes  find  their  calmination  of  Superlative  grandeor  in 
the  System  of  the  four  parcs  of  Colorado.  Tbis  System  towes  over  and  crowns  the  whole 
Continental  stractore. 

Calvert:   Vazeeri  Rupi,  the  «ilver  coantry  of  the  Vazeers  in  Kulu.    Lon- 
don 1873. 

The  constrnction  of  the  Davi  or  Devil-God  (Hander)  is  in  this  way.  A  kind  of  ornamen- 
tal cbair  is  sapported  oo  fonr  men's  Shoulders  by  long  bamboos,  the  chair  is  covered  with 
rieh  silk  or  shawls,  osually  of  red  colour,  with  deep  fringes  of  siNer  or  gold,  and  where  the 
back  cashion  is  osually  placed  in  our  chairs  are  fixed  from  7  —  10  or  more  siWer  masks  or 
faces  of  varioos  sizas. 


Vincent:  The  landof  the  white  elephant,  sights  and  scenes  in  soath-eastem 

Asia.     London  1873. 

Annehmbar  durch  die  entsprechenden  Abbildungen  ans  Birma,  Siam,  Cambodia  and  be- 
sonders von  den  alten  Tempeln  des  letzten  Landes. 

Wurm:   Geschichte  der  indischen  Religion.     Basel  1874. 

Für  den  Gebranch  der  Missionäre  (zunächst  in  Südindien)  in  brauchbarer  Weise  zusammen- 
gestellt und  in  4  Abschnitten  die  Religion  der  Veda-Lieder,  den  älteren  Brahmanismus,  den 
Buddbismus  und  den  neueren  Brahmanismus  behandelnd.  Bei  Besprechung  der  über  das 
Nirwana  umlaufenden  Ansichten  (S.  168)  wird  die  eigentliche  Bedeutung,  die  in  dieser  letzten 
Consequenz  des  Buddbismus  liegt,  ausser  Augen  gelassen  (s.  Z.  f.  B.  Jahrg.  1871  u.  die  Welt- 
auffassung  der  Buddhisten).  Für  einige  Capttel  des  neaen  Brahmanismus  sind  bisher  un- 
Teröffentlichte  Hannscripte  von  Missionären  benutzt. 

Griffin:  The  Rajahs  of  the  Punjab,  2.  cd.     London  1873. 

The  spirits  of  the  Kulu  ränge  are  said  to  wage  war  with  those  inhabiting  the  (foghar. 
and  after  a  violent  storm  the  peasants  will  show  travellers  the  stones,  whicb  have  been  hur- 
led  from  ränge  to  ränge  (wie  zwischen  den  Riesen  der  dänischen  Inseln). 
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Archives  hiatoriques  da  Poiton.     Vol.  I,     Poitiers  1872. 
Hit  einem  Artikel  Bonsergent's;  öbef  die  ,Epigraphie  romüna  et  Gallo-roinaine,  sigles  (igu- 
lins  trouT^B  Jt  Poitiere".  «  

Taylor:  Etruscan  Researches.     London  1874. 

The  argatnent  of  tfais  book  is  ta  prove,  thit  the  Tyrrheniaas  of  Italy  were  of  kindrei) 
race  with  the  TuccmaDs  of  Turkestan. 

Simpson:  Meeting  the  san,  a  jonrney  all  around  the  world.  LondoD 
1874. 

Elegante  Aasgabe  in  iapsDesischem  Einband,  ihrer  Seliotypen  nnd  der  lllostrationea 
wegen  beachte asweith. 

Jessen:  Physiologie  des  menschlichen  Denkens.     Hannover  1872. 

Veranlasst  durch  die  aus  dem  Stadium  der  Aphasie  gezogene  Folgernog,  ,dass  die  Er' 
zengung  der  Gedanken  and  ihre  Darstellung  in  innerlichen  Warten  zwei  gesonderte,  relaÜT 
selbgtetändige  und  «ibrscbeinlicb  an  lerschiedene  Theile  dee  Gehirns  gebundene  Acte  der 
Geistesthätigkeit  sind". 

Graul:  Die  Unterscheidungelehren  der  christlichen  Bekenntnisse.  Leip- 
zig 1872. 

Wir  leben  also  .in  dem  Jahrhundert  der  Haria"  und  .Frankreich  ist  das  Land  der  Maria*. 
Das  giebt  viel  zu  deoken,  besonders,  wenn  man  nicht  lergissl,  dnss  der  jetzige  Papst  es  ist, 
der  die  Uaiia' Verehrung  in  höchsten  Schwung  in  briagea  alle  seine  Eräfte  einsetzt  (s.S. 53). 

Meyer,  I.  B.:   Der  alte  und  neue  Glaube.     Bonn  1873 

Es  ist  traurig,  dass  ein  Mann  wie  Strauss  nicht  Anstand  nimmt,  eich  dieser  Gesellschaft 
mit  flüchtig  hingeworfenen  nnbewiesenen  und  zur  Zeit  ancb  ganz  unbeweisbaren  HnthinassungeD 
anzuschLiessen  (nämlich  der  .dilettiiender  Naturforscher,  Urgescbicbtler  und  Pbilosop baster  aller 
Art*)  im  Anscblnss  an  die  mit  allermoderastem  Darwinismus  aufgeptttzten  Meinungen  des  ur- 
alten MaterialismoB  (S.  11  u.  ff,). 

Van  der  Straeten:  Le  Th^atre  vülageoie  en  Flandre.     Bruxelles  1874. 
On  lit,  entre  aatres,  sur  le  programme  d'une  Fete  du  Parnasse  „celebree  k  l'bonnenr  de 
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Ansart:  Essai  siir  la  mecanique  des  vents.     Paris  1874. 

La  chaleur  tend  uniquement  a  detruire  k  tons  moments  la  forme  d'equilibre,  et  les  forces 
qoi  ODt  etabli  cette  forme  tendent  ä  tons  momeDts  ä  la  reconstitaer. 

Langen:   Grundriss  der  Einleitung  in  das  Nene  Testament.     Bonn  1873. 

Die  strenggläabigen  latherischeo  Theologen  lehrten,  um  sich  ein  festes  Fundament  für 
ihre  Dogmatik  zu  schaffen,  die  sogenannte  inspiratio  verbalis.  Nach  dieser  Theorie  wäre  Jedes 
Wort,  ja  jeder  Buchstabe  der  heiligen  Schrift  inspirirt  worden  (S.  214). 

Keller:  Beilage  zur  archaeologischen  Karte  der  Schweiz.    Frauenfeld  1873. 

Eine  höchst  schätzbare  Karte,  der  wir  nur  bald  ihre  Nachfolger  in  Behandlung  anderer 
Localgebiete  wünschen  können.  „Das  Vorkommen  von  Grabsteinen  mit  alt-etruskischen  In- 
schriften, welche  im  Veltlin  und  südlichen  Tessin  gefunden  wurden,  ist  ein  untrüglicher  Beweis, 
dass  in  den  Theilen  am  Südabhange  der  Alpen  Etrnsker  wohnten **  (S.  411). 

Bordenhewer:   Hermetis  Tresmegisti,   qui  apud  Arabes  fertur,  de  casti- 
gatione  animae  libellum.     Bonnae  L^73. 

A  Graecis  (intercedentibus  Syris)  Hermetis  fama  ad  Arabes  (atque  ab  eis  ad  Jndaeos) 
migravit.    Apud  quos  summa  floruit  claritate. 

Espiard  de  Colonge:  La  chute  dn  Ciel.     Paris  1872. 

Si  donc  les  fossiles,  comme  toute  porte  ä  le  croire,  sans  qu'une  objection  acceptable 
puisse  etre  presentee,  bien  qu*on  en  ait  dejä  beaucoup  parle,  yinrent  la  plupart  des  mondes 
ext^rieures  avec  milles  autres  matieres  et  tomberent  du  ciel,  cependant  quelques-uns  des  etres, 
quHls  representent,  snryecurent-ils  ä  leur  chute  etc.  (S.  51).  Nons  devons  nons  tenir  en  garde, 
autant  qu'il  est  possible,  contre  ces  eventualites.  Dafür  wären  die  von  den  alten  Araucaoiern 
gegen  den  Himmeiseinsturz  getragenen  Hüte  zu  empfehlen,  damit  wenigstens  Nichts  auf  den 
Kopf  fällt.    Ein  Modelistück  findet  sich  im  Ethnologischen  Museum  (Schrank  XII). 


Ascoli:    Archivio    Glottologico   Italiano.      Vol.    I.     Roma,    Torino,    Fi- 
renze  1873. 

Con  una  carta  dialettologica,  la  zona  ladina  begreifend,  dreigetbeilt  1)  la  regione  occiden- 
tale,  che  si  compone  di  tutti  i  dialetti  romanzi  de  Grigioni,  d'agritaliani  in  fuori,  2)  la  cen- 
trale, che  abbraccia  ta  varieta  ladine  tridentino- Orientale  ed  alto-bellnnese,  3)  la  Orientale  o 
friulana. 

Kötteritzsch:  Lehrbach  der  Electrostatik.    Leipzig  1872. 

Es  ist  wichtig  und  für  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  von  grossem  Vortheil, 
dass  jede  Theorie  genau  und  übersichtlich  ihre  Hypothesen  und  deren  experimentelle  Stützen 
angiebt,  damit  man  hieraus,  wenn  die  Theorie  in  allen  ihren  einzelnen  Folgerungen  in  der 
Erfahrung  bestätigt  wird,  umgekehrt  wieder  rückwärts  Schlüsse  machen  könne,  welche  aus 
noch  allgemeineren  Hypothesen  die  Hypothese  der  bereits  durch  die  Erfahrung  betätigten  Theo- 
rien erklären. 

Barre:  Ueber  die  Brüderschaft  der  Pfeifer  im  Elsass.     Colmar  1873. 

Im  Elsass  schlössen  sich  vier  Handwerker  zu  Brüderschaften  zusammen,  diejenige  der 
Kessler,  Schäfer,  Ziegler  und  Pfeifer  (als  ländliche  Genossenschaften  neben  städtischer  Zunft). 

Schmedes,  v.:    Geographisch- statistische  Uebersicht  Galiziens   und  der 
Bukowina.     Lemberg  1869. 

Polen,  Ruthenen,  Deutsche,  Armenier,  Juden,  Karaiten,  Moldauer,  Ungarn,  Zigeoner 
und  Lipoid aner  sind  in  bunter  Mischung  Tertreten  (8.  128). 
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Dom  Liber:   Le   faux  Miracle    da  Saint   Sacrement   k   Bruxelles.    Bru- 
lelles  1874. 

Un  Douveau  jobile  est  aonoace  poar  188&  «t  i'il  fint  en  croire  les  joniriBDi  st  Im  üvre* 
catboli<jues ,  celui  de  IS70  n'aurait  eti  qu'sjonrDäe. 


JacolUot:  Histoire  des  Vierges.  Leu  Feuples  et  )es  cootinentg  disparaB. 
Paria  1874. 

Im  iweitep  Theil  werden  unter  den  Vierges  criatriceB  behandelt,  Vari,  la  «erge  iodonä 
Uoulh-Isis,  la  Tiei^  ägjptienDe,  Aatuaob,  h  Tierge  hebraique,  Aslart^  oa  Hashtoreth,  U 
lierge  m^re  lyrienoe,  Aphrodite- ADidjomeDe.  U  mete  uniTcriellr  des  Gre«s,  Veeta,  U  vierge 
creatrire  des  Romainfl  el  de  la  plopart  des  peaples  de  Tlulin  ancienne,  LuoDiiattr,  la  lieTf^e 
des  peuples  fionoiB,  Herta,  la  deesse  des  Germiins,  D^,  la  deease  des  tiaalou,  Ina,  la  TJerge 
mere  OceaDJenne,  Iia,  la  lierge  japanaise,  la  oiere  Natara. 

Lang:  Der  RegiemogB bezirk  Lothringen.     Metz  1S74 

Während  der  jetzige  Bezirk  Lothringen  (nach  Böekh)  vor  dar  dentsehen  BesitinabiDe  in 
rander  Zahl  aaf  300000  deaticb  Sprechende  etwa  300000  fraaiöalsch  Sprecbende  zählte,  bat 
sich  das  Verbältaiss  durch  Anawanderuog  von  Franiossn  und  Einw^oderung  der  Deotichen  in 
Gunsten  der  deutschen  Sprache  derart  lerscbobeo,  dass  der  letzteren  jettt  mindesteDs  swei  Drittel 
der  BeTÖlkeruDg  angeboren. 

Martin:  Stades  d' Archäologie  Celtique.     Paris  1872. 
eothalten:  Les  Races  Brunes  et  lea  Baces  blondes,  Le  Pa;sd*  Gallss,  Les  Antiqaitea  Irlindaisu, 
LeE  Aatiqnitjs  Bretoanes,   Numismatiqne  Gaaloiee,   L'origiae    de»   manuments  megalithiqnM, 
Notes  sur  la  ia;tbologie  celtiqne,  Btude  aar  le  Uystere  des  Bardes  de  l'ile  de  Bretagne,  Le 
Nerd  ScandinaTB.  _ 

Franklin:  Les  raes  et  les  cris  de  Paris  au  XIII.  si^cle.     Paris  1874. 
Sons    le   r^gne   de  Philippe  -  Aagnste   la   hause   parisienne  ta  corporation   des   naates   oa 
marchands  de  l'eaii  poasedait  dejä  le  droit  d'apposer  sur  sea  actes  un  sceau  particulier. 


Geigel:   Handbach   der  öffentlichen  Gesundheitepflege  und  der  Gewerbe- 
Krankheiten.     Leipzig  18~4. 

Völker  können  (gleich  Individuen},  selbst  wenn  sie  nocb  so  gnt  a^tnirt  scheinen,  dnrcb 
e  Cnlamität,   durch  einen  tod  ihnen  und  ihrem  Uebabren  scheinbar  oder  willig  n 
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Schaezler:    Divas  Thomas,    doctor  Angelicus,  contra  liberalismam,  in- 
▼ictos  veritatis  catholicae  asseitor.     Romae  1874. 

Emendatur  Eantius  ab  ipso  Di?o  Thoma  (S.  128).  Modernae  philosophiae  praecipuas 
error  a  divo  Thoma  jamdadum  explosus  (Caput  VII). 

Roisel:  Les  Atlantes.     Paris  1874. 

Les  debris  des  races  perdues  existaient  encore  lors  des  premieres  excursioDs  atlantes,  et 
ces  ebauches  transitoires  du  fype  furent  loDgtemps  veoerees.  Les  hommes  siof^es  etaient 
iastincÜTement  honores  d'ua  calte  presque  filiale.  Non  seuleoient  dans  Tlnde  et  TEurope, 
mais  au  Mexiqne  lears  Images  sculptees  oa  peiotes  etaient  fr^quentes  sur  les  plns  anciens 
monumeuts.  Ils  deTinrent,  comme  les  habitants  des  lieux  sombres,  uoe  soarce  in^puisable 
de  legendes  et  paraissent  poar  des  genies  souterrains  fuyant  la  presence  de  Thomme.  Quelques 
traditions  nous  les  montrent  avides  des  boissons  spirituenses,  s'enivrant  ä  tont  propos,  et 
parfois  metamorphoses  en  pierres.  Daher  wahrscheinlich  aus  urweltlicher  Tradition  der  alte 
Spruch:   Er  hat  seinen  Affen. 

Busk:  The  Folk-lore  of  Rome.     London  1874. 
Das  InhaltsYerzeichniss  ist  getheilt  in  fa?oIe  (fairy  tales  or  fahles),  legendary  tales  and 
Esempj ,  Ghost  and  treasure  stories   and   family   and  local  traditions,  Giarpe  (expounded  by 
Battarelli  as  parole  vana,  ciance). 

Perrot:  Exploration  arch^ologique  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie  Tom.  I. 
(et  Adas).    Paris  1872. 

Die  Türken  Angora's  sollen  noch  von  den  zum  Islam  bekehrten  Oallo-Gnechen  stammen, 
während  die  das  Christenthum  bewahrenden  Galater  (Eski  -  Ferenciz)  sich  jetzt  unter  den  (von 
den  orientalischen  verschiedenen)  Armeniern  finden. 

Aarboger  for  Nordisk  oldkyndighed  og  Historie,  1873  Kopenhagen, 
enthält:  Bugge,  Bemaerkninger  om  den  i  Skotland  fundne  latinske  Norges  kronike;  Stephens, 
Tre  .barbarisk-classiske*' Gemmer,  fundne  i  Danmark,  Erseev,  Harald  Hurdrade  i  Limfjorden, 
Jorgensen:  Om  Forl^oldet  mellem  den  saellandske  og  den  skanske  kirkelov,  Fauoe,  Den  old- 
nordiske  Bebyggelse  af  Arsukijorden,  Finsen ,  Om  de  islandske  Love  i  Fristatstiden ,  Kornerup, 
Om  MiJdelalderens  Bcgravelsesmaade;  Danmarki  Loffler,  Rybjerg  Kirke;  Kngelhardt,  Vali;fby 
Fundet;  Loffler,  Bergen  Klosterkirke  paa  Rygen;  Storm,  Yderligene  Bemaerkninger  om  den 
skotske  ,  historia  Norvegiae  ". 

Suter:     Geschichte     der    Mathematischen    Wissenschaft.      Zürich    1873. 
2.  Aufl.     1.  TheU. 

Ein  Buch,  von  dem  die  zweite  Auflage  des  ersten  Theils  bereits  iiöthig  wurde,  ehe  der 
zweite  Theil  beendet  war,  und  bei  dem  wir  nur  hoffen,  dass  dieser  deutlichste  Beweis  von  der 
Nothwendigkeit  des  Buchs  den  Verfasser  zu  beschleunigter  Vollendung  veranlasst.  Ein  grösseres 
desideratnm  giebt  es  kaum  in  der  Literatur,  als  eine  Geschichte  der  Mathematik,  da  man  nur 
auf  veraltete  Werke  oder  auf  Monographien  angewiesen  ist.  ^ 

The    Norman    People,    and    their  existing    descendants   in    the  Britisch 
dominions  and  the  United  States  of  Amerika.     London  1874.    > 

It  is  the  aim  of  the  following  pages  to  apply  genealogy  to  the  Illustration  of  English 
etbnology,  eine  sehr  lobliche  Absicht  auf  viel  versprechendem  Feld,  wenn  auch  die  bei  diesem 
ersten  Versuch  gezogenen  Resultate  sich  als  unrichtige  beweisen  mögen. 

Haushofer:  die  Constitution  der  natiiriichen  Silicate.  Braunschweig  1874. 

Der  Verfasser  bat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  Gonstitutionsformeln  für  die  bekannten  Sili- 
cate auf  Grund  ihrer  genetischen  Beziehungen  zu  entwerfen. 
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Reber:  Eiuistgeecluchte  des  Alterthums.     Leipzig  1871. 

.,St«inhjlder  warao  selten;  als  das  beTana|;te  Uatsri«!  für  die  phSniziscbe  Plastik  siad  Tid- 
mebr  die  Metalle  tu  betrachten,  obgleich  der  Ouas,  nie  an  den  beiden  Sinlen  am  T«mpel 
TOD  JeiUBalem,  Dar  vereiaielt  versnehl  ward,  and  die  gewühn liebe  Tech oik  die  «ar,  dia  BÜd- 
werk,  Eei  es  aoa  im  Runden  oder  im  Relief,  aus  Holi  bennstelleD  nod  dieses  dann  mit  M«tall- 
blecb  io  zii  üheraieben,  dass  auf  den  Wege  des  Treibeaa  mit  dem  Hammer  die  Uetallbnlle 
der  geschnititen  Holinnterlage  aicb  genan  anfügte  (SpbjreUta)*.  Du  (anf  Phöniiien  binveisende) 
Oniaiaent  der  Säulen  am  Schattban»  des  Atreae  bestebt  in  .Zickiackfnrmen ,  ansgetöllt  mit 
Spiralen*.  Es  bleibt  möglich,  .dase  einige  der  phünikisirenden  und  Igyptjsirenden  Oegenitända 
als  etruskische  Arbeit  za  betrachten  sind,  jedoch  als  aar  solebe,  die  sich  mögliebst  genao  an 
die  importirten  Vorlagen  hielt*.  Für  die  bei  den  ninivitiacben  Ansgrabnngen  gefoDdenen 
Bronzearbeiten  wird  Pbönizien  als  «Prodactionsort*  bezeichnet. 

Hardy:  La  Vie  de  Saint- Vaaeng.     Fecamp  "1873. 

Als  Vaneng,  weil  er  den  Ort,  oü  il  doit  bätir  l'abbaie  de  Fecamp  nicht  finden  kann,  doreb 
Gottes  Zorn  mit  Krankheit  geschlagen  wird,  nimmt  die  heilige  Enlalli  seine  Partbai.  Cette 
Saint-Uartjre  adoucit  si  bien  la  colüre  dn  Juge,  qu'elle  abtint  poar  Saint- Vaneng  noo  aaale- 
ment  le  pardon  de  sa  fante,  mais  eocoie  Tingt  aonees  de  Tie. 


Marc  de  Montilaad:  Le  triomphe  de  l'Abbaye  des  Conardi  avec  ime 
notice  eur  la  f§te  des  foua.     Paris  1874. 

Dans  l«B  couTents  d'faommes,  l'abbe  des  Sota  (&bbas  stnltornm)  entanuit  de«  relations 
tontes  DoctarnFs  avec  les  petites  abbesses.  Qool  de  plus  ratiannel ,  puisqae  la  liturgie  allait 
qDel<)Defois  jnsqn'ä  admettie  an  simniacre  d'^pousaiiles  entre  an  e*eqoe  et  nne  aopirieare  del 
nonnes,  en  quelques  -  un es  dea  cer^monies  catholiques,  comnie  lorsqa'il  s'agissait  de  l'inttallation 
d'an  prelat  en  son  diocise. 

Dayiee:  Ileterodox  Loodon  Vol.  I,  II.     London   1874. 

It  is  not  for  me  to  sa;,  wbether  those,  whom  I  chronicle  are  right  or  wrong,  bat  1  nuf, 
witboat  u&due  adfocac;,  state  m;  conviction,  tbat  tbe;  are  tborongblj  honest  and  intonaelj 

in  ewnest  _     

PabucatioDB  de  la  Sociät4  Historique  et  Arch^ologique  dane  le  duche  de 
Limbourg,  Tome  X.     Ruremonde  1873. 

Enthält  u-  A.  die  Beschieibnng  der  Normaanentnge  von  ihrem  Lager  (BSl  a.  Chr.)  ans. 
De  wäre  naam  van  Klsloo  shjntalstoen  Aschla  l«  zijn  geweest  fS.  363). 
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Beschreibende  Ethnologie  Bengalen». 

Aus  offiziellen  Documenten  zusammengestellt  von  Colonel    Dalton,    Reii^eranji^ -  Commissair 
von  ChuÜa-Nagpur,  deutsch  bearbeitet  von  Oscar  Flex,   Gossnerscher  Missionar  in 

Rancbi.     1873. 

4.  Abtheilung.     Die  Murmis. 

Dies  nomadenartige  Hirtenvolk  scheint  ein  Zweig  der  Butias  zu  sein. 
Ihr  Aussehen  ist  mongolisch  —  Religion  Budhismus  —  Sprache:  Dialekt  des 
Butia.  Sie  leben  in  steinernen  Gebäuden,  welche  auf  den  Bergen  in  einer 
Höhe  von  4  -  6000  Fuss  errichtet  sind.  Man  findet  die  M.  in  ganz  Nepal 
vom  Gandak  bis  zum  Metschi,  in  kleinerer  Anzahl  auch  in  Sikkim.  Sie  ver- 
brennen ihre  Todten  wie  die  Butias. 

5.  Abtheilung.    Die  Haius  oder  Hayas  oder  Vayas. 

Die  Hayas  treten  in  Nepal  als  die  Ueberbleibsel  eines  sehr  alten  Stam- 
mes auf,  welcher  in  Folge  seiner  besonderen  Traditionen,  Sprache  und  äusse- 
ren Erscheinung  sich  von  den  Landeskindern  unterscheidet.  Sie  haben  das 
Bassin  des  Kosiflusses  im  eigentlichen  Nepal  inne  und  bilden  eine  Bevölke- 
rung von  nur  wenigen  tausend  Seelen. 

Traditionen.  Hodgson  und  Dr.  Campbell  erzählen,  dass  sie  ursprünglich 
von  Ceylon  einwanderten  und  zwar  zur  Zeit,  als  ihr  König  Kawan  von  Kam- 
tschandr  geschlagen  wurde.  Rawan  ist  jetzt  noch  ihr  Heros  und  Gott.  „Sie 
lebten  längere  Zeit  im  Dakhin  (Süden),  wanderten  von  dort  nach  Samroan- 
ghar  und  kamen  endlich,  aber  das  ist  schon  sehr  lange  her,  in  die  Berge, 
in  denen  sie  jetzt  wohnen.^ 

Col.  Dalton  ist  der  Ansicht,  dass  die  Vorfahren  der  Vayas  die  Armee 
drs  Affengottes  Hanuman  bildeten,  welcher  Ramtschandr's  Bundesgenosse  in 
dessen  Expedition  gegen  Rawan  war,  und  weist  auf  die  interessante  Thut- 
sache  hin,  dass  man  in  den  Vayas  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Nach- 
kommen des  Volkes  vor  sich  habe,  welches  ihm  gegenüberstand. 

Sprache:  Hodgson  analysirte  ihre  Sprache.  Er  fand  viele  Eigenthum- 
lichkeiten  in  derselben,  welche  den  Santal-  und  Kolhsprachen  angehören  und 
wies  ihre  Verbindung,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  Ceylon,  so  doch  mit  Land- 
strichen nach,  welche  so  weit  südlich  liegen  wie  diese  Insel. 

Gestalt  etc.:  Sie  sind  weniger  mongolisch  in  ihren  Zügen  als  die  Lep- 
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tacbas,  ziemlich  fleiscbig,  schwarzbraun,  Stirn  zurQckgezogeD,  Augen  schmal, 
Nase  pyiumidal,  Mund  gross  aber  wohl  gebildet  mit  schön  geschnittenen  Lip- 
pen und  senkrecht  stehenden  guten  Zähnen. 

Tanz,  lieber  ihre  Sitten  ist  wenig  bekannt.  Dr.  Campbell  beschreibt 
einen  originellen  Tanz,  den  er  sah.  Etwa  30  Männer  und  eben  so  viele 
Frauen  standen  dicht  hinter  einander  in  einer  Linie,  Mann  und  Frau  immer 
abwechselnd,  die  hintensteb enden  hielten  sich  an  den  Armen  ihrer  Vorderen 
fest  Diese  Colonne  von  dicht  zusammengedrängten  Tänzern  bewegte  sich 
eine  Stunde  lang  im  langsamen  Tempo  mit  den  Köpfen  nickend  und  singend 
im  Kreise  herum,  während  ein  halbes  Dutzend  Trommler  and  Cymbalschläger 
mit  ihren  Instrumenten  den  Tuet  angaben.  Ihre  Bewegungen  waren  so  exakt, 
dass  der  Kreis  von  60  Tänzern  einer  Maschine  glich,  deren  Extreme  sich  mit 
mathematischer  Genauigkeit  bewegten.  —  Das  war  ein  Trauertanz  zu  Ehren 
ihres  Helden  Rawan. 

Col.  Dalton  weist  darauf  hin,  dass  die  Hos  in  Singbhum  ganz  ebenso 
tanzen  und  glaubt  im  Namen  eine  Terwandtschafi.  zu  finden:   Ho  —  Haja. 


IV.  Gnppe. 

Die  Tipperah-  und  Tschittagong-StAmme.*) 

Major  Fischer  giebt  an,  dass  die  Bewohner  von  Tipperah  oder  Tripura 
mit  den  Katscbaris  ein  und  denselben  Ursprung  haben  (Memoir  of  Sylhet) 
und  die  Aehnlichkeiten  der  Religion,  Sitten  und  Erscheinung  bestätigen  dies, 
auch  haben  die  Radschas  (Könige)  beider  Stämme  ihre  Verbindung  anerkannt.  Die 
Tipperah -Familie  wird  als  der  jüngere  Zweig  angesehen,  welcher  sich  nach 
der  Vertreibung  des  königl.  Geschlechts  aus  Kamrup  in  dem  Lande  unab- 
hängig niederliess,    das  sie  früher  als  Provinz  beherrscht  hatten.     Die  Brah- 
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Die  Tipperalis  bestehen  aus  4  Stammen,  den  Eadschbaesis,  Nowatzass, 
Dschomalias  und  Reyangas.  Der  erstere  gilt  als  sehr  respectable,  während 
der  letztere  für  ziemlich  gemein  gehalten  wird.  Die  drei  ersten  Stamme  haben 
gemeinsame  Priester,  Todschäis,  die  Reyangas  aber  haben  eigene  Priester. 
Das  Cölibat  ist  ihnen  unbekannt. 

Religiöse  Ceremonien,  bei  Abschliessung  von  Ehebündnissen  sind  nicht 
erforderlich.  Wenn  der  Bräutigam  eine  Hocbzeitsgabe  geben  kann,  so  bedarf 
es  nur  der  Einwilligung  der  Eltern,  um  die  Ehe  sofort  eingehen  zu  können; 
ist  er  zu  arm,  so  muss  er  ein  Jahr  lang  im  Hause  seines  Schwiegervaters 
dienen. 

Die  Tipperahs  essen  ausser  dem  Rind  alles  Fleisch,  wenn  aber  einer 
ihrer  Verwandten  gestorben,  so  enthalten  sie  sich  eine  Woche  lang  jeglicher 
Fleischspeisen.  Männer  und  Frauen  tanzen  gern«  Im  Ganzen  sind  sie  ein- 
fältig und  wahr. 

Ein  weiteres  Beschreiben  der  Tipperahs  würde  nur  ein  Wiederholen  dessen 
sein,  was  über  die  Eukis,  welche  aus  Tipperah  in  Katschar  einwanderten, 
gesagt  worden  ist  Sie  verehren  Schiwa  und  opferten  bis  zum  Regierungs- 
antritt Sridharmas  jährlich  gegen  1000  Menschen(?).  Dieser  König  ordnete  an, 
dergleichen  Opfer  nur  alle  drei  Jahre  zu  bringen.  Es  scheint  übrigens,  dass 
diejenigen  Stämme  Bengalens,  bei  denen  die  Sitte,  Menschen  zu  opfern,  vor- 
wiegend  war,  zu  den  Ureinwohnern  gehörten,  welche  anstatt  des  reineren 
fleidenthums  ihrer  Vorfahren  ein  verkommenes  Hindugötzenthum  angenommen 
hatten. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  man  im  Tripura-District  wenige  Familien  rein 
arischen  Ursprungs  findet.  Der  Sage  nach  schickten  die  Söhne  Pandus,  als 
sie  gegen  Osten  wanderten,  einen  ihrer  Brüder,  den  Bhima,  Jenseits  des 
Magna,  um  sich  dort  das, Land  zu  besehen,  er  fand  aber  die  Einwohner  da- 
selbst so  barbarisch,  dass  sie  die  Idee,  sich  unter  ihnen  nieder  zu  lassen, 
sofort  aufgaben. 

Die  Mags.  Im  Osten  und  Südosten  des  Tschittagong  - Districts  zieht 
sich  ein  Waldgebirge  etwa  140  englische  Meilen  lang  und  50  Meilen  breit 
von  Nord  nach  Süd.  Es  ist  bekannt  unter  dem  Namen  „Kapas^  oder  Cotton 
Mehal.  Als  die  Engländer  den  Tschittagong  in  Besitz  nahmen,  fanden  sie 
2  Mag- Häuptlinge  dort,  welche  ihre  Abgaben  in  Baumwolle  (cotton)  bezahlten. 
Die  unter  ihrer  Herrschaft  stehenden  Stämme  heissen  Dschamias  oder  Dscha- 
mia  Mags.  Es  sind  Mags,  welche  von  der  besondem  Art  und  Weise  ihrer 
Bodenkultur,  Dschum  genannt,  den  Beinamen  Dschamia  erhalten  haben.  Sie 
hauen  nämlich  den  Dschongel  nieder,  verbrennen  —  Dschum  —  ihn,  wenn 
er  trocken  und  graben  die  über  den  Boden  zerstreute  Asche  als  Dünger 
unter. 

Diese  Mags  sind  die  Ureinwohner  und  bilden  die  Hauptbevölkerung 
Arakans.  Die  Kakir  erzählen,  dass  sie  mit  den  Mags  ein  und  denselben 
Stammvater  gehabt,    aber  von   verschiedenen  Müttern  geboren  seien,   und  in 
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der  That  haben  die  Sprachen  beider  Vdlker  bo  viel  GemeiDsames,  dass  sich 
Kuhi  uad  Mag  gegenseitig  verstehen.  — 

ÄeuBSere  Erecheinung:  Die  Mf^s  sehen  aas  wie  die  Chinesen,  haben 
hohe  Backenknochen,  flacheNasennd  schiefeAngen,  Mulatten-Farbe,  kurze  Statur, 
sind  kräftig  und  musculöe  gebaut,  ihr  Haar  ist  roll  und  glänzend  schwarz ;  Beide 
Geschlechter  sind  stolz  auf  ihr  Haar.  Die  Frauen  trt^en  es  gescheitelt  uud 
hinten  in  einen  Knoten  gebunden.  Die  Männer  durcbSechten  dos  Haar  mit 
einem  Turban  von  feinem  weissem  Zeuge.  Sie  tragen  nur  in  den  Ohren 
Schmuck,  die  durchlöcherten  Ohrlappen  dienen  aber  eben  so  oft  zur  Auf- 
nahme halbangerauchter  Cigarren. 

Der  Anzug  der  Frauen  besteht  aus  einem  Gewuide,  welches  von  der 
Brust  bis  zu  den  Füssen  reicht  und  einem  Ueberworf,  welcher  den  ganzen 
Körper  bis  auf  die  Kniee  bedeckt.  —  Wenn  die  Mädchen  mannbar  werden, 
so  ziehen  sie  eine  Jacke  an,  diese  legen  sie  bei  ihrer  Verheirathung  ab,  tra- 
gen sie  aber  wieder,  wenn  sie  Wittwe  werden.  —  Die  Männer  tragen  ein 
Stuck  Zeug  um  die  Lenden  und  ein  zweites  über  die  Schultern  geworfen.  — 
Die  Junggesellen  leben  in  einem  Theil  des  Dorfes  für  sich. 

Wohnungen;  Ihre  Hütten  sind  aus  Bambus  auf  Pfählen  errichtet.  Der 
Raum  zwischen  dem  Hause  und  dem  Erdboden  dient  den  Schweinen  etc.  zum 
Aufenthalt. 

Nahrung:  Der  Mag  isst  Alles  von  der  Ratte  bis  zum  Elepfaant.  Reis 
und  Fisch  bilden  jedoch  seine  Hauptnahrung.  Männer  und  Frauen  rauchen 
und  kauen  Tabak  uud  Betal. 

Fast  jedes  Dorf  hat  ein  Fremdeobaus,  in  dem  Reisende  ihr  Lo^s  auf- 
schlagen können. 

Beschäftigung:  Jagen,  Ringen,  Bösen,  Rudern  sind  ihre  Lieblings- 
beschäftigungen und  „Kilome~  (Ballstossen  mit  den  Füssen)  ihr  Liebiingsspiel. 

Erziehung  ist  unter  ihnen  nicht  vernachlässigt.  Es  giebt  wenige 
die  nicht    lesen   können.     Die  Schularbeit    Hegl.    in    den  Händen    dei 
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Die  Eheongtas  besitzen  noch  9  Dörfer.  Mr.  O^Donnel  beschreibt  eines 
derselben,  Tulnkmi,  welches  gegen  30  Häaser  zählte.  Die  Dorfbewohner 
lebten  den  Tag  über  auf  dem  Lande,  zogen  sich  aber  mit  Einbrach  der  Nacht 
in  geräumige  schwimmende  Hütten,  welche  in  der  Mitte  des  Stromes  fest- 
geankert wurden,  zurück,  um  sich  so  gegen  plötzliche  Ueberlalle  ihrer  wilden 
Nachbarn  zu  schützen. 

Hinter  ihnen  leben  die  Kumis  zu  beiden  Seiten  des  Eoladein,  mit  27 
Clans  gegen  12000  Seelen  stark.  Sie  stehen  unter  der  Herrschafib  einer  Con- 
federation  von  chiefs.  Es  ist  erwiesen,  dass  sie  nicht  die  Aborigines  des 
Landes  sind,  sondern  vom  Nordosten  hereinfielen,  und  selbst  von  den 
Ehyengs  und  andern  mächtigen  Stämmen  gedrängt  die  Mrus  vor  sich  her 
trieben.  — 

Die  eben  erwähnten  Stämme  ziehen  oft  auf  Raubexpeditionen  aus,  um 
Sklaven  zu  fangen.  Sie  umzingeln  ein  Dorf  des  Nachts,  stecken  die  Häuser 
in  Brand,  feuern  Flintensalven  unter  die  fliehenden  Bewohner,  erschlagen  die 
Männer  und  führen  die  Frauen  und  Kinder  fort.  Der  Anführer  erhält  den 
doppelten  Antheil  der  Beute.  Ein  Lösegeld  von  Rupies  200  ist  gewöhnlich 
nöthig,  um  einen  dieser  Sclaven  zu  befreien.  — 

Die  Ehyens  wohnen  an  den  Ufern  des  Semru  zwischen  dem  Wah  Eheong 
und  Ehi-Eheong,  auf  den  Hügeln  im  Westen  des  Dschagarudoni  -  Gebirges 
im  Taroi-Eheong  Thale  und  den  Tandan  Guathrain,  Prwanohony  und  Donu- 
bung  Ej*eisen.  Sie  zählen  3,304  Eöpfe  und  sind  ein  ruhiges  harmloses  Volk. 
Die  Männer  gehen  fast  nackt,  die  Frauen  stecken  ihre  Eörper  in  ein  loses 
vom  Nacken  herabhängendes  blaues  Baumwollengewand.  Ihr  Gesicht  ist 
durch  übermässiges  Tättowiren  ganz  entstellt.  Sie  behaupten,  dieser  Eni- 
schönerungsprocess  sei  darum  nöthig  geworden,  weil  ihre  Jungfrauen  von  so 
wunderbarer  Schönheit  seien,  dass  sie  früher  von  der  herrschenden  Race  an 
Stelle  des  Tributs  entführt  worden  seien.  Die  entfernter  wohnenden  Ehyens 
leben  nomadenartig.  Sie  wandern  umher  und  wo's  ihnen  gefallt,  lassen  sie 
sich  auf  einige  Zeit  nieder.  — 

Die  Ehyens  in  den  höher  gelegenen  Bergstrichen  sind  unabhängig.  Sie 
lebten  nach  ihrer  Angabe  früher  unter  einer  monarchischen  Regierung  in  den 
Ebenen  Pegus  und  Avas.  Ihr  Eönig  wurde  aber  von  Eindringlingen  abge- 
setzt und  sie  selbst  in  die  Berge  zurückgedrängt,  wo  sie  eine  Confederation 
von  verschiedenen  Colonien  haben.  Sie  haben  erbliche  Priester  „Passin^, 
welche  bei  Hochzeiten,  Begräbnissen  etc.  amtiren,  die  Traditionen  des  Yolkes 
fortpflanzen  und  sich  mit  Ejran kenheil ung  resp.  Beschwörungen  beschäftigen. 

Sie  beten  unter  andern  einen  strauchartigen  dickbelaubten  Baum  „Subri^ 
an,  zu  gewissen  Zeiten  feiern  sie  diesem  Baume  zu  Ehren  Feste,  an  denen 
sie  sich  unter  seinen  Zweigen  versammeln,  ihm  Opfer  bringen  und  in  seinem 
Namen  Schweine  und  Hühner  verzehren. 

Wenn  der  Blitz  in  einen  Baum  schlägt,  so  suchen  sie  nach  dem  Ge- 
schoss   (Donnerkeil)    und   irgend   ein   passend   scheinender   Stein   wird   als 
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solches  dem  Priester  übergeben,  und  als  etwas  vom  Himmel  GekommeDes 
angebetet. 

Die  Armen  b^i^ben  ihre  Todte  ao  einer  beliebigen  Stelle,  die  Reichen 
aber  bestatten  die  Gebeine  ihrer  Veratorbenen  in  einem  der  zwei  heiligen 
Berge:  Eejungnatin  und  Zehantonng.  Neben  dem  Grrabe  wird  eine  Hfitte 
errichtet,  in  welcher  Wächter  sitzen  um  die  bSsen  Geister  weg  zn  scheuchen 
Das  Grab  selbst  wird  durch  einen  Pfosten,  in  welchem  das  Gesicht  des  Ver- 
storbenen geschnitzt  ist  (wie  bei  den  Garos)  markirt. 

Verbrechen  gegen  die  Gemeinde  werden  mit  Geldstrafen  geahndet  'Wer 
nicht  bezahlt,  wird  Sklave. 

Die  Mru  Khyens  leben  diesseits  des  Semru.  Sie  beschäftigen  sich  be- 
sonders mit  dem  Herabflössen  von  Bambus,  den  sie  verkaufen.  Eins  ihrer 
Dörfer:  Anongrua,  ist  ein  Asyl  für  Krüppel,  Aussätzige  und  allerlei  unheil- 
bare Kranke,  welche  dort  verpflegt  werden.  Sie  dürfen  nicht  betteln  und 
in  keinem  Dorfe  aufgenommen  werden. 

An  den  Quellen  des  Semru  lebt  ein  anderer  wilder  Stamm,  die  Kus, 
14,485  Seelen  stark.  Sie  verkehren  mit  den  benachbarten  Eumis  im  Koladein- 
Ereise,  sind  aber  sonst  sehr  gefürchtet  wegen  ihrer  Grausamkeit.  Bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  tanzen  sie  um  einen  Stier  —  Gayal  —  herum,  welcher 
an  einen  Pfahl  angebanden,  den  Wurfspeeren  der  Tänzer  als  Scheibe  dient 
Sein  Blut  aus  zahllosen  Wunden  hervorquellend,  wird  in  Bambushechem 
aufgefangen  und  von  Männern,  Frauen  und  Eindem  gierig  getrunken.  Sie 
sollen  auch  Menschen  in  derselben  Weise  zu  Tode  quälen.  —  Ihre  Haupt- 
nahrung ist  indisches  Eom.     Salz  kennen  sie  nicht 

In  derselben  Bergkette  südlich  von  den  Ehyens  wohnen  die  bekannten 
Karenen.  Nach  Mr.  Mason's  Ansicht  ist  dos  Wort  Earen  barmesischen  Ur> 
Sprungs  und  bedeutet:  Ureinwohner.  Die  Earenen  werden  auch  manchmal 
Ka-Ehyens  genannt,    ein  Stamm,    der   auch   den  Singphos   gehört,    und    die 
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ähnlichen  Traditionen  von  chinesischen  Juden  erhalten  haben,  denn  sie  be- 
schreiben ihre  verloren  gegangenen  Religionsbücher  als  aus  Häuten  oder  Per- 
gament gefertigt,  und  vor  einigen  Jahren  fanden  chinesische  Missionare  bei 
einer  jüdischen  Familie  in  Ehai-Jung-Ju  mehrere  Exemplare  des  Pentateuch, 
welche  mit  kalligraphischer  Genauigkeit  auf  weisses  Schafsleder  geschrieben 
waren. 

Es  lässt  sich  nach  dem  Gesagten  verstehen,  warum  sie  das  höchste 
Wesen  Ywah  (Insovah)  nennen  und  die  ersten  Menschen  Eu  und  Tha-nai. 
(Thanai  ist  unter  den  Berg  Miris  und  Dophlas  für  Menschheit  gebr.)  Beide 
übertraten  die  Gebote  Gottes  auf  Anstiften  eines  Drachen,  und  assen  von  der 
weissen  Frucht,  welche,  wie  der  Drache  sagte,  die  süsseste  sei,  aber  neidi- 
scher Weise  ihnen  vorenthalten  werde,  weil  sie  durch  den  Genuss  derselben 
Gott  gleich  werden  würden. 

Die  Regierungsform  der  Earens  ist  patriarchalisch,  aber  neben  den  Aelte- 
8ten  üben  die  Bukso  und  Wi  einen  bedeutenden  Einfluss  aus.  Bukso  sind 
die  Priester,  welche  zugleich  Magie-  und  Arzeneikunde  treiben;  Wi  sind 
Propheten,  welche,  wenn  sie  in  Verzückung  gerathen,  weissagen. 

Die  lokalen,  persönlichen  und  individuellen  Genien  der  Earens  heissen 
Eelah,  La,  Lai  oder  Yo.  Jedes  Ding  hat  seinen  Eelah.  Wenn  die  Reisemte 
nicht  gerathen,  so  muss  der  Reiskelah  angerufen  werden.  Jeder  Mensch  hat 
seinen  Eelah,  welcher  vor  ihm  existirte,  mit  ihm  in  die  Welt  kam,  mit  ihm 
lebt,  aber  nicht  mit  ihm  stirbt.  Die  von  ihren  Leibern  durch  den  Tod  ge- 
trennten Eelahs  bleiben  unten  auf  der  Erde,  und  werden  böse  Genii,  oder 
sie  gehen  in  den  Hades,  die  Hölle  oder  den  Himmel.  Ausser  diesem  Alter 
jedes  Individuums  haben  die  Leidenschaften  je  einen  Eelah.  Das  moralische 
Princip  oder  die  Seele  heisst  „Tsah^.  Gute  und  böse  Thaten  gehen  von 
Tsah  aus. 

Im  Eopfe  wohnt  eine  Gottheit  „Tso^  (Gewissen?)  und  so  lange  Tso 
regiert,  hat  kein  Eelah  (böse  Neigung?)  Einfluss  auf  den  Menschen. 

Der  Gott  Phipho  regiert  im  Fegefeuer  (Hades?):  butay,  die  eines  natür- 
lichen Todes  Gestorbenen  gehen  zu  ihm,  und  wenn  sie  ihm  gefallen,  schickt 
er  sie  in  den  Himmel,  wenn  nicht,  so  müssen  sie  in  die  Hölle:   Serah. 

Einige  Sterbliche  sind  aber  so  gottlos,  dass  sie  gar  nicht  zu  Phipho  ge- 
langen, sie  wandern  als  Gespenster  auf  Erden  umher  und  nähren  sich  von 
den  Eelahs  der  Menschen. 

In  den  Muksas  verehren  die  Earens  ihre  Vorfahren,  welche  als  die 
Schöpfer  der  jetzigen  Generation  Opfer  erhalten.  Sie  präsidiren  bei  Hoch- 
zeit und  Geburt. 

Der  Wi  besitzt  die  Macht,  Todte  oder  Sterbende  zu  beleben,  er  muss 
aber  dazu  erst  den  Geist  eines  Lebenden  fangen  und  zum  Todten  bringen. 
Die  Geistberaubte  Person  sinkt  todt  nieder,  kann  aber  durch  einen  anderen 
eingefangenen  Geist  wieder  belebt  werden  und  so  fort  ad  infinitum. 

Eine  gute  Gottheit  Phibi-Ya   sitzt  einsam  auf   einem  Baumstumpf  und 
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bewacht  die  Kornfelder.  Ihrer  Soi^e  verdankt  man  daa  Reifen  des  Cretreides 
und  die  gef&llteo  Scheuem. 

UnUr  dem  Namen  Karen  fasst  m;m  noch  andere  Stämme  zaaammeD, 
welche  verschiedene  Dialekte  ein  und  derselben  Sprache  sprechen.  Die  eabl- 
reichsten  unter  diesen  sind  die  Sgans,  welche  sich  Ton  Mergai  12"  N. 
ßreite  bis  Prome  und  Tungu  VJ"  N.  Breite  erstrecken.  An  der  sSdlichen 
Grenze  Tungus  nennen  »ie  sich  Uaa-ne'pgha,  und  jenseits  des  Mitatüa  Creek 
Paki. 

Die  Pwos  findet  man  neben  den  Sgans  bis  Sitang  hinaot.  Sie  sind 
Budhisten  and  sind  vor  andern  dadurch  kenntlich,  dass  sie  gestickte  Ueber- 
würfe  trafen. 

Kleider  bilden  unter  den  Karens  häufig  das  Unterschiedazeichen.  So 
sind  z.  B.  die  rothen  Karenen  nicht  wegen  ihrer  Haat&rbe,  sondern  wegen 
ihrer  rothen  Rosen  so  genannt  Die  wilden  Karenen  haben  rothe  strahlen- 
förmige Linien  aaf  dem  Sitz  desselben  Kleidungsstückes.  Die  orthodoxe  Sitte 
schreibt  eigentlich  vor,  dass  sie  dieselben  auf  ihrem  Sitzfleisch  t&ttovirt  ha- 
ben sollen. 

Die  B^ai  Karenii  wohnen  in  Pegu,  südlich  von  Tungu.  Ausser  den 
genannten  finden  sich  noch  drei  kleinere  Stämme;  die  Mopgha,  Tungthos 
und  Tari. 

Die  National  -  Physiognomie  der  Karens  ist  wesentlich  indochinesisch. 
In  ihren  Traditionen  erzählen  sie:  Diese  Städte  in  den  Wäldern  lagen  in  Roi- 
^nen,  als  wir  vom  Norden,  wo  wir  eine  Stadt  und  ein  Land  Tungu  genannt 
«besassen,  hierher  kamen. 

Unsere  Vorfahren  kamen  durch  den  Strom  des  fliessenden  Sandes,  das 
war  eine  schauerliche  Gegend,  wo  der  Sand  vor  dem  Wind  dahin  roUte,  wie 
die  Wogen  der  See,  durch  übemat&rltche  Hilfe  kamen  sie  hindurch. 

Der  Missionar  H.  Mason  sagt  hierzu:  Ich  vmsste  lange  nicht  was  der 
„Strom  des  rinnenden  Sandes"  sei,    bis   ich   das  Journal   eines  chinesischen 
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Obgleich  die  Talaings  in  Pegu  eben  so  wenig  zu  Bengal  gehören,  wie 
die  Earenen,  so  dfirfen  sie  doch  hier  eben  so  wenig  übergangen  werden,  and 
zwar  deshalb,  weil  aach  sie  eine  Sprache  reden,  die  von  den  indochinesischen 
Dialekten  ihrer  Nachbarn  ganz  verschieden  ist,  aber  viel  Aehnlicbkeit  hat 
mit  der  Monda-  oder  Ho -Sprache  Cbntia  Nagf>urs.  Logan  constatirt  in 
seiner  Geschichte  der  Barmesischen  Race,  da^s  die  radikale  Identität  der 
Relativ -Pronomina,  der  Definitiva  und  der  Numeralia  der  Kolhspracbe 
mit  denen  der  Mon-Anam-Gmppe  erwiesen  sei  —  Beide  Gruppen  sind 
Zweige  einer  Urbildong,  die  viel  mehr  tibctbarmesiscb  als  dravidisch  zu  sein 
scheint 

Die  Talaings  oder  Mons  waren  offenbar  die  ersten  Bewohner  Pegus,  die 
Aaamesen  z.  B.  nennen  nodi  heute  die  Barmesen:  Hon  oder  Mau. 

Logan  erwähnt  femer,  dass  in  den  Dialekt  der  ßinnua  und  Sim;ing- 
Völker  in  der  Provinz  Wellesley  und  Prince  of  Wales  Innel  die  Pronomina 
dieselben  Formen  haben,  welche  unter  dem  Himalaja* Volke,  das  im  Ganges- 
Thal  vor  der  arischen  Einwandemng  herrschte,  im  Gebrauch  waren.  Viele 
▼OB  diea«i  Pronomina  imd  manche  andere  Worte  werden  jetzt  noch  von  den 
Kolh  und  Santalstimmen  am  Ganges,  den  Kgi  oder  Kasias  am  ßrahmapolr 
des  Pahcnga,  Mons  am  Irawaddj,  den  Kambrosehans  am  Mekong  und  d^o 
Ammwifn  am  Tonqoin  gebraachL  Dass  eine  Mon^Colonie  am  Monda  noch 
lange  nach  dem  Einfall  der  Arier  florirte,  ist  durch  die  Felsinschriften  im 
Stjl  des  alten  Mon  erwiesen,  weldie  man  in  Provinz  Wellesley  und  am 
Bakit  Maiiam  findet 


HiDduiBirte  Ureinwohner  und  gebrochene  St&aia^. 

1.  Abtfaeilang.     Einleitende  Bemerkungen. 

Die  Pnrans  erzählen,  dass  die  Bewohner  des  Vindhyi^-Gebirge^  Abkömm- 
Unge  des  Kishada  seien,  «welcher  an^  dem  Schenkel  des  Konigh  Veda  ent- 
mpnmg.  Ihre  Farl»e  ist  s<>  nchwarz  wie  die  der  Kohle  oder  der  Krabe,  ihr 
C  wicht  im.  flach  und  sie  sind  reuunirsloti  lasierhait.  "^ 

Diese  und  andere  Legend«^D  weisen  darauf  hin^  dass  e^  in  den  frubeaien 
ZeitOD  eine  intensiv  scfawarziarbigtf  (?)  Kace  in  Centnil-lndien  gßh,  deren  Nach- 
koanam  sich  von  den  Stamsen  mouirolischen  Ursprungs  mit  seh  warebrauner 
Farbe  onterseiieiden.  Dati*  Vindliya-Geiiirge.  welches  daauils  wahrbcheinlicb 
die  Berge  Ofaatisi  Nagpurs  mit  umlasete.  wird  i^esonders  alt^  der  Aufenthalt 
der  schwarzen  unschönen  Stamme  anget^hen.  und  wir  fiudeu  dort  jetzt  noch 
Specimen  *rin*"»  iiicrdrigereD  MeDKchbeittctypu^.  Lf'ute  du-  mao  getrc»*?*  alN  die 
Kachkoauaen  der  Urvdlker  ansehen  darf,  welciie  die  in  den  Damudar-Kohlen- 
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mitieti  letzthin  aufgefuadeoeD  Steiawerksseoge  gemacht  (entdeckt  von  Ball  im 
geol.  BorveyO-  Das  sind  vielleicht  die  ersten  Ureinwohner,  die  Asure,  von 
denen  ein  so  grosser  Theil  der  Bevölkerung  die  tiefere  Schw^ze  der  Hautfarbe 
geerbt  hat. 

Die  vorariechen  Bewohner  der  Ganges-Provinzen  nmäusten  die  gebroche- 
nen Stämme  Nepals,  welche  schwarz  sind,  die  Eoctsch,  die  Tscheroe,  die 
Eharwars,  die  Eolariecben  und  einige  andere  Stämme,  zn  denen  wir  später 
kommen.  Mit  Aasnahme  des  Dravidischeo  Dialekts,  welcher  von  dem  Noaaa 
nnd  den  Radschnasal  -  Bergvölkern  gesprochen  wird  nnd  nenern  Datums  zu 
sein  scheint,  ist  die  Eolarische  oder  Mundasprache  die  einzige  vorarische 
Sprache,  welche  jetzt  in  Behar  nnd  itn  eigentlichen  Bengal  gesprochen  wird. 
Die  im  Folgenden  beschriebenen  Stämme  reden  einen  Hindi-Dialekt,  aber 
ihre  äueserliche  Erscheinnng,  ihre  Sitten,  die  Ueberbleihsel  ihres  frSheren 
Heidenthums  und  viele  ihrer  Traditionen  fuhren  zu  der  Annahme,  dass  sie 
die  Nachkommen  eines  Volkes  sind,  welches  mit  den  Kolarischen  Racen  za- 
sammen  Behar  und  .einen  grossen  Theil  des  eigentlichen  Bengalen  vor  dem 
Einfall  der  Arier  .bewohnte,  and  da  die  Mnnda-  Eolh  -  Sprache  so  vielen 
Stämmen  eigen  ist,  welche  auf  diese  Weise  verbunden  werden  können,  nnd 
diejenigen,  welche  nicht  Manda  sprechen,  nnr  in  der  Sprache  ihrer  Eroberer 
reden,  so  ist  es  holest  wahrscheinlich,  daes  Mnnda  vor  Zeiten  die  Sprache 
ganz  Behara  und  Bengale  war. 

Die  Priester  Ceylons  (Capt.  Mahoney)  geben  an,  dass  in  Madbydish 
(Gaya)  die  Schreibekunst  nicht  bekannt  war,  als  G-autam  geboren  wurde,  nnd 
Buchanau  Hamilton  meint,  die  Sprache  sei  die  der  Tscheros  und  Kolbe  ge- 
wesen, von  denen  die  ersteren  als  die  dominirende,  die  letzteren  als  die 
unterworfene  Race  erwähnt  werden.  Die  Tscheroa  nahmen  die  Lehren  des 
Gautam  an,  die  Ealhs  verwarfen  sie,  in  Folge  dessen  wurden  jene  nach  and 
nach  als  geborene  Hindus  angesehn,    während   diese  ihre  alten  Sitten  beibe- 
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2.  Abtheilang.    Die  Tscheros  und  Eharw&rs. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  worden  die  Ganges-Provinzen  einst  von  Stäm- 
men bevölkert,  welche  die  Mnnda  oder  Kolarische  Sprache  redeten,  unter 
denen  die  Tscheros  die  ersten  waren. 

Im  Behardistrikt  sind  zahlreiche  Monumente ,  deren  Errichtung  man  den 
Tscheros  und  Eolhs  zuschreibt,  da  aber  darunter  Götzentempel  sind,  so  ist 
es  unwahrscheinlich,  dass  die  Eolhs  dabei  betheiligt  gewesen,  denn  gerade 
ihnen  ist  die  Aufrichtung  von  Götzen  in  Tempeln  ganz  fremd.  Diese  Eolhs 
waren  sicherlich  die  Eharwärs,  welche  seit  uralten  Zeiten  mit  den  Tscheros 
vennischt  waren.  Beide  Stamme  bildeten  wohl  zuerst  eine  Nation,  aber  die 
ersteren  hinduisirten  sich  und  bauten  die  erwähnten  Monumente.  Die  phy- 
sischen Eennzeichen  der  Tscheros  haben  sich  durch  Verbindungen  mit  Hindu- 
Familien  sehr  abgeschliffen,  zeigen  aber  noch  mongolische  Züge:  hellbraun, 
hohe  Backenknochen,  kleine  schiefe  Augen,  niedrig  breite  Nase,  grossen 
Mond  mit  hervorstehenden  Lippen.  Buchanan  erzählt,  dass  die  alten  Tscheros 
eben  so  wie  die  Eolarische  Familie  in  Chota  Nagpur  behaupten,  Nagbansis 
zu  sein;  die  letzteren  wurden  sogar  in  Gorkhapur  und  Behar  als  das  Haupt 
der  Nagbansi-Familie  angesehn^  obgleich  si.e  der  Eolhrace  angehören. 

Die  Tscheros  behaupteten  auch  längere  Zeit  ihre  Herrschaft  im  westl. 
Theile  von  Eosala,  d.  i.  Gorackpur,  als  schon  die  anderen  Theile  dieses 
Landstriches  in  die  Hände  der  Gorkhas  gefallen  war.  (Von  diesen  der  Name 
Gorkhapur=Gorakhpur.)  Die  Gorkhas  wurden  wiederum  von  den  Tharu8  ver- 
trieben, welche  vom  Norden  kamen  und  der  Sonnenfamilie  anzugehören  be- 
haupteten, also  Arier  waren. 

Ebenso  gehörte  der  ganze  Shahabaddistrikt  den  Tscheros,  welche  als  die 
Erbauer  der  jetzt  noch  dort  vorhandenen  Monumente  angesehen  werden. 
Jetzt  sind  die  Tscheros  in  Shahabad  und  den  Behardistrikten  bis  auf  die 
niedrigste  Stufe  der  socialen  Scala  gefallen,  in  Palamow  aber  war  es  ihnen 
gelungen,  bis  zum  Eindringen  der  Engländer  eine  fast  unabhängige  Stellung 
zu  gewinnen.  Sie  versuchten  sogar  ihre  Forts  gegen  die  Truppen  der  letzte- 
ren zu  vertheidigen,  wurden  aber  bald  unterworfen  und  tributpflichtig  gemacht. 
Sie  geriren  sich  jetzt  als  Radschputs  und  tragen  die  heilige  Schnur  (poita), 
verheirathen  aber  ihre  Einder  mit  den  Eharw&rs,  welche  bei  ihrem  Eindrin- 
gen in  Palamow  zu  den  bedeutendsten  Stämmen  dieser  Provinz  gehörten. 

Die  Nachrichten  über  den  Ursprung  beider  Stämme  divergiren.  Die 
Tscheros  geben  als  ihren  gemeinsamen  Stao^mvater  den  Tschain  Muni,  einen 
Mönch  von  Eamaon  an,  welcher  eine  Tochter  des  dort  herrschenden  Eönigs 
heirathete.  Andere  behaupten,  sie  seien  auf  wunderbare  Weise  dem  Ashan 
(Sitz)  des  Tschain  Muni  entsprungen. 

Die  Eharwars  nennen  den  Rohtas  als  ihren  ursprünglichen  Sitz,  welcher 
der  Lieblingsaufenthalt  des  Prinzen  Rohitaswa  war,  welcher  der  Sonnen-Familie 
angehörte,  sie  halten  sich  daher  für  Surdschbansis  (Sonnenkinder)  und  tragen  die 
Poita  (Schnur)  der  Eshatris  (Eriegerkaste).    Eine  andere  Sage  giebt  an,  die 
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EharwÄre  aeien  eine  Miechrace,  welche  väkrend  der  Regierung  des  Könige 
Ben  entstand.  Dieser  Färst  erlaubt«  nämlich  allen  Männern  sich  mit  irgend 
welchen  Fronen,  ohne  KOcksicht  auf  Kaste  und  Familie,  ehelich  zn  verbinden, 
und  die  Stammeltern  der  Kharwar»  seien  ein  Kehahi  und  eine  Pharnu  (Frau 
aus  den  Ureinwohnern).  Col.  Dalton  schliesst  aus  der  Geaichtflbildung  der 
Kharw&rs,  dass  sie  turanischen  Ursprungs  und  \«  ahrscheinlich  verwandt  sind 
mit  den  Elratio  oder  Kira^vas,  welche  zu  den  Nachkommen  des  Nishada  ge- 
hören und  in  dem  Bhagawat  als  , krähenschwarz,  mit  hervorstehendem  Kinn, 
breiten  flachen  Nasen,  rothen  Augen  und  schwarzbraunem  Haar"  beschrieben 
werden. 

Ihre  ursprüngliche  Sprache  scheint  ganz  Yerloren  zu  sein.  Der  Bau 
ihres  Verbnms  zeigt  nach  den  von  Hodgson  angestellten  Untersuchungen  Ana- 
logien mit  dem  Munda-Verbum  und  die  Fragmente  ihrer  alten  Religion,  welche 
sich  trotz  ihres  Hinduismus  noch  hier  und  da  finden,  deuten  darauf  hin,  dass 
die  TscheroB  und  Kharwära  früher  mit  den  Kolarischen  Stämmen  in  nähere 
Berührung  gekommen  sind.  Sie  haben  wie  die  Koihs  drei  jährliche  Opfer- 
feste, welche  in  dem  „Sama"  (heiliger  Hain  der  Kolhs)  abgehalten  werden. 
Ebenso  hat  ihr  Priester  den  unter  den  Kolhs  bekannten  Namen  pahan.  Aach 
ihre  Gottheiten  sind  denen  der  Kolhs  ähnlich.  Diese  sind  Duar  Pahar,  Dharti, 
Daknai  (Darba  der  Kolhs). 

Die  Eharw&rs  theilen  sich  jetzt  in  4  grosse  Familien:  Die  Bhogtas, 
Mandschhis,  R&dt?!  und  Mahatos.  In  ihrer  äusseren  Erscheinung  erinnern 
sie  sofort  an  die  Santals,  (siehe  diese)  es  fehlt  ihnen  aber  das  natürliche 
ehrliche  Wesen  der  letzteren.  Sie  sind  faul,  verachlosaen  und  zeigen  eine 
ganz  prononcirte  Vorliebe  für  Blutopfer.  Auch  ihren  Tänzen  mangelt  das 
freie  ^icbgehenlassen,  welches  die  Kolhs  so  durchaus  kennzeichnet.  Männer 
und  Frauen  tanzen  getrennt  von  einander,  und  die  letzteren  verhüllen  dabei 
nicht  nur  die  Köpfe,    sondern  werfen  noch  ein  leichtes  Tuch  über  die  ) 
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ein  Zag,  welcher  aas  der  Urzeit  ihrer  Geschichte  stammt.  Bei  den  Parheyas 
gehört  daza  z.  B.  die  Anbetang  der  Waldgötter  Dharti  and  Gehet,  welche 
in  den  Bergen  wohnen  and  Ziegenblat  gern  haben. 

4.  Abtheilung.    Der  Stamm  der  Eisans  oder  Nagesar. 

Kisan  bedeutet:  Landbaaer.  Der  Stamm  erhielt  daher  diesen  Namen, 
wahrscheinlich  weil  er  sich  ausschliesslich  dem  Landbaa  widmet.  In  manchen 
Orten  heissen  sie  auch  Nagesar  (Nag=Schlange  —  esar- ish\var=Gott)  obgleich 
sie  nicht  mit  den  Nagbansis  (Schlangengeschlecht),  zu  welchem  das  königliche 
Geschlecht  Tschutia  Nagpurs  zu  gehören  vorgiebt,  verwandt  sind.  Mr.  Phal- 
boys  Wheelor  hält  diese  Nagbansis  für  die  Urbewohner  der  Wälder,  gegen 
welche  die  Pandavas  fochten,  und  die  Nagesars,  welche  jetzt  noch  in  den 
Wäldern  leben,  deren  Randungen  sie  bebauen,  mögen  wohl  Nachkommen 
dieser  alten  Race  sein.  Man  findet  sie  in  Sirgudscha,  Dschaspur,  Palamow 
und  im  Lohardaggadistrikt.  Sie  gleichen  den  kolarischen  Racen,  zeigen  aber 
mehr  den  Santal-  als  den  Hotypus.  Der  Hauptgegenstand  ihrer  Verehrung 
ist  der  Tiger,  ban  radsch  =  Waldkönig.  Sie  tödten  ihn  nie  und  glauben, 
dass  er  seine  besondern  Verehrer  schone.  Ausserdem  beten  sie  zu  ihren 
Vorfahren  und  opfern  dem  Shikaria  Deota  (Jagdgott)  und  der  Sonne  Ziegen 
and  weisse  Hähne.    Wir  finden  also  auch  hierin  den  Schamanismus  der  Kolhs. 

Die  Eisans  in  Dschaspur  scheinen  weniger  civilisirt,  als  die  dben  er- 
wähnten in  Sirgudscha.  Sie  leben  isolirter  und  verehren  den  Tiger  nicht, 
sie  schwören  aber  bei  ihm.  Ihre  Hauptgottheit  ist  Moihidhunia,  welchem 
Hühner  geopfert  werden  und  je  drei  Jahre  ein  BuffeL  Der  nächste  Gott  ist 
Mahadeo,  d.  h.  es  ist  einer  ihrer  alten  Götter,  dem  sie  den  Namen  des  Hindu- 
Gottes  gegeben  haben,  und  dem  sie  besonders  während  der  Erntezeit  ihre 
Devotion  bezeugen.  Der  Schutzgott  der  Dörfer  ist  Darha,  wie  bei  den  Kolhs; 
ausserdem  haben  sie  verschiedene  Pats  —  heilige  Höhen  ^  die  den  Göttern 
geweiht  sind,  als  Bamonipat,  Andaripat  u.  dgl.  Die  Kolhfeste  und  Tänze 
sind  alle  bei  ihnen  einheimisch  geworden.  Sie  sprechen  aber  nur  Hindi  und 
bestatten  auch  ihre  Todten  nach  dem  Hinduritus. 

Die  Kisans  begnügen  sich  mit  einer  Frau  und  haben  keine  Concubinen. 
Die  Mädchen  werden  erst  verheirathet  wenn  sie  mannbar  geworden  und  die 
Eltern  besorgen  die  Angelegenheit  ohne  Zuratheziehuüg  der  Kinder.  Zwei 
Körbe  Reis  und  eine  Rupie  sind  der  Preis,  welcher  für  die  Braut  zu  zahlen  ist. 
Anstatt  der  gewöhnlichen  Bestreichung  mit  Sindur  bindet  bei  ihnen  das  gegen- 
seitige Benetzen  mit  Oel  den  Verbindungsact  zwischen  Braut  und  Bräutigam. 
Obgleich  die  Kisans  so  viele  Sitten  mit  den  Kolhs  gemeinsam  haben,  so  ver- 
neinen sie  doch  jegliche  Verbindung  mit  denselben  und  weisen  bei  Andeu- 
tungen, welche  man  in  dieser  Hinsicht  macht,  einfach  auf  ihre  Frauen  hin, 
welche  nicht  tättowirt  sind,  während  die  Kolbfrauen  alle  mit  „Godna"  ge- 
zeichnet sind.  Wenn  eine  Kisanfrau  so  eitel  sein  würde,  sich  tättowiren  zu 
lassen,  so  würde  sie  sogleich  als  unrein  Verstössen  werden. 
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Das  Ausseheo  der  Kisans  ist  keineswegs  einnehmetKl.  Col.  Dalton  be- 
schreibt sie  als  VOQ  kurzer  Statur,  tiefschwarzer  Farbe  und  unsauberem  Aeusse- 
ren  —  Stin»  zurückweichend  —  schmal  und  niedrig  in  eine  scharfe  Kante  aber 
der  Nase  auglaufend,  die  letztere  kurz,  breit  an  der  Basis  mit  bedeutender 
Laterol-EntwickluDg  —  Zäiine  bervorstchenii  und  Lippen  aafgeworfen. 

Obgleich  sie  die  Kolh-Tanze  angenommen,  so  haben  sie  doch  die  dazu 
gehörigen  Gesänge  verschmäht,  sie  begleiten  sieb  mit  Fra^enten  alter  Hindu- 
balladen, die  aber  so  verstäramelt  sind,  dass  sie  ganz  imverständUch  geworden. 
Gol.  Dalton  glebt  eine  Strophe  verbatim,  die  ihm  die  Primadonna  eines  Kiean- 
Dorfes  vorsang: 

Sri  Bindaban  men  Kasa  Kanderio 
jaban  lotol  raor  Eaia 
Sondar  lo  surbel  nirdaia. 

Die  Sängerin  hatte  keine  Idee  von  der  Bedeutung  der  Worte,  welche 
offenbar  eine  Klage  der  Brind  ab  an- Jungfrauen  über  die  Unbeständigkeit  ihres 
Lieblingsgottes  Krishna  enthalten. 

5.  Abtheilung.  Die  Bhnihers. 
Das  ist  ein  anderer  von  den  Urstämmen,  welche  in  Palamow  und  Dscbas- 
pur  leben  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  Bhuiyas  und  Boyars).  Sie  gehören 
nach  Col.  Dalton's  Ansicht  zu  den  niedrigsten  Typen  menschlicher  Wesen, 
die  er  auf  seinen  Wanderungen  getroffen:  lief  schwarz,  kugelrunden  Kop^ 
hervorstehende  Kiefer  und  Lippen,  Nase  wenig  erhaben,  Schweinsaogen, 
ungefüge  kurze  Körper  mit  kleinen  Extremitäten,  ohne  Mnskel-Eutwickelung, 
äusserst  schmutzig  von  Ansehen,  mit  Hautkrankheiten  und  AugenQbeln  be- 
haftet. —  Sie  sprechen  Hindi,  sind  aber  eben  so  arm  an  Ideen  wie  an  ^hön- 
heit.  Die  Sonne  und  die  Vor&hren  sind  Gegenstand  der  Verehrung,  ob  aber 
die  letzteren  als  Geister  leben  und  ob  es  überhaupt  einen  Zuknnftsznstand 
lebt,  darüber  haben  sie  t^ich  vielleicht  noch  nie  den  Kopf  zerbrochen. 
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(der  aach  den  Gonds  bekannt  ist),  er  erhält  Hühner  am  letzten  Tage  des 
Phalgoa  und  bei  Hochzeiten  eine  Ziege.  Sie  verheirathen  ihre  Kinder  früh; 
Cal.  Dalton  sah  ein  einähriges  Ehepaar.  Die  Braut  kostet  Rupies  5  und 
eine  Quantität  Reisbier.  Die  Todten  werden  begraben  und  männliche  Leichen 
mit  Axt,  Messer,  Bogen  und  Pfeilen  bestattet. 

Sie  haben  drei  Tänze,  den  Dawa,  Terriah  und  den  allgemein  bekannten 
Karm.     Trommclmusik  und  Gesang  bilden  das  Accompagnemeut. 

Ihre  Farbe  ist  schwarzbraun  —  sie  sind  gut  proportionirt  im  Wuchs, 
zeigen  aber  grosse  Breite  der  Backenknochen,  schmale  Stirn,  breite  Nase  mit 
sehr  weiten  Nasenlöchern,  doch  btwas  erhabenen  Knochen,  Mund  so  breit, 
dass  seine  Winkel  beinahe  so  viel  Raum  einnehmen,  wie  die  Breite  der 
Augen  beträgt,  Lippen  schwulstig,  Bann  zurückgezogen.  Bei  mehreren  finden 
sich  auch  Spuren  von  Bart. 

Ein  kleiner  Stamm,  welcher  den  Boyars  sehr  ähnlich  ist,  von  ihnen  aber 
getrennt  lebt,  die  Santhas,  wohnt  in  etwa  12  Dörfern  auf  dem  Mainpat,  einem 
plateau  in  Sirgudscha.  Sie  zählen  gegen  100  Familien,  haben  aber  nicht 
die  geringsten  Traditionen  über  ihren  Ursprung.  Die  Santals  sind  ihnen  un- 
bekannt, sonst  könnte  man  aus  der  Aehnlichkeit  des  Namens  auf  eine  Ver- 
wandtschaft beider  schliessen. 

7.  Abtheilung.    Die  Nagbansis. 

Zwischen  den  Flüssen  Maini  und  Jle  im  Lande  Dschaspur  liegt  ein 
Thal,  uelches  au  allen  Seiten  von  hohen  und  abschüssigen  Felswänden  der- 
artig eingeschlossen  ist,  dass  es  wie  geschaffen  zum  Veräteck  erscheint.  Hier 
verbargen  die  Einwohner  ihre  Schätze  zur  Zeit  der  Mahratta-Kriege  und  hier 
wurden  bei  feindlichen  Ueberfallen  im  Lande  die  Frauen  der  königl.  Familie 
und  die  Kostbarkeiten  derselben  in  Sicherheit  gebracht.  Das  Thal  bietet  ge- 
nügend Raum  für  mehrere  Dörfer  und  hier  fand  Col.  Dalton  eine  Colonie  des 
Urstammes,  welcher  jetzt  unter  den  Namen  Nagbansis  bekannt  ist.  —  Sie 
hatten  seit  etwa  10  Generationen  dies  verborgene  Nest  inne  und  gaben  an, 
dass  sie  von  Nagpur,  d.  i.  Chota  oder  Tschutia  Nagpur  gekommen  und 
Verwandte  des  hiesigen  Königs  seien.  Ihre  Zweigfamilien  erstrecken  sich  im 
Ganzen  gegen  300  an  der  Zahl  bis  nach  Udaipur  und  Sirgudscha.  Die  Nag- 
bansis in  Dschaspur  sind  neuerdings  Schüler  der  Gosains  und  Bairagis  ge- 
worden, ihre  übrigen  Brüder  aber  zeigen  keine  hinduistischen  Neigungen, 
sondern  halten  fest  an  ihren  Local-Gottheiten,  welche  sich  nadh  Art  der  Ko- 
larischen Stämme  durch  Opfer,  einjährige  und  dreijährige  versöhnen.  Beson- 
dere Verehrung  geniesst  der  Bara  Deo,  welcher  auf  einem  hohen  Felsblock 
im  Thal  wohnt.  Der  Dorfpriester  heisst  bei  ihnen  Baiga.  Dieser  hat  Jedoch 
mit  ihren  häuslichen  Ceremonien  nichts  zu  thun.  Die  Todten  bestatten  sie 
nach  der  Sitte  der  Kaurs;  diejenigen,  welche  unverheirathet  gestorben,  werden 
ohne  weiteres  in  die  Grube  geworfen,  die  aber  im  Leben  ihre  Pflicht  als 
Ehemänner  und  Väter  erfüllt  haben,  werden  im  Tode  durch  einen  Scheiter- 
haufen geehrt. 
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Die  ZOge  der  N^bansis  zeigen  eise  starke  AbpUttong  des  Qesicbts, 
Farbe  gelb,  auch  braun,  Lippen  sehr  voll  uod  vorstehend,  Augen  grade  in 
derselben  Höhe  mit  den  Backen.  Kinn  zurückweichend.  Das  Auffallendste 
ist  aber  ihre  Nase.  Sie  erhebt  sich  kaum  zwischen  den  Augen  and  ist  an- 
förmlich breit  an  den  Fl&geln,  mit  nach  den  Seiten  hin  ausgedehnten  Nasen- 
löchern. 

8.  Abtheilung.    Die  Kaurs  oder  Kanravas. 

Dieser  Stamm  bildet  einen  beträchtlichen  Theil  der  Bevölkerung  in 
Dschaspur,  Udaipur,  Sirgudscha,  Korea,  Tschaud  Bakkar  und  Korba  in 
Techaltisgarh,  aber  obgleich  sie  weithin  zerstreut  leben  und  wenig  Verkehr 
mit  einander  haben,  so  stimmen  sie  doch  darin  überein,  dass  sie  alle  Nach- 
kommen der  Söhne  des  Kura  seien,  -welche  unter  dem  Namen  EanraTas  in 
den  Schastrs  bekannt  sind,  (Sie  wurden  von  den  Pandavas  in  der  grossen 
Schlacht  bei  Kura  Kghetrya  geschlagen  und  flohen,  von  ihrem  Hanptsitjc 
Hastinapur  vertrieben,  in  die  Berge  Central- Indiens.)  Auch  ihre  Hindu- 
Nachbarn  bestätigen  diese  Abkunft  uud  obgleich  die  Kaura  viel  schwärzer 
und  den  verachteten  Abkömmlingen  des  Nishada  sehr  ähnlich  und  in  vieler 
Hinsicht  ganz  autihinduistiKch  sind,  so  verschmähen  es  die  erateren  doch  nicht, 
sie  alä  ihre  Brüder  zn  betrachten. 

Die  Eaurs  theilen  eicb  in  4  Hauptfamilien :  1)  die  Dudh-Eaurs  (Milch- 
Kaurs),  welche  in  Tschattisgarh  wohnen  und  genau  nach  den  Vorschriften 
der  Hiuduschaetrs  unter  der  geistlichen  Pflege  (?)  von  Brabmanen  leben. 
2)  Die  Packera,  welche  zwar  auch  orthodox  sind,  aber  doch  eine  Stufe  niedri- 
ger stehen,  als  die  Dudh.  3)  Die  Kettiah-Kaurs  in  Udaipiir,  welche  sowohl 
in  ihrem  Aeusseren  als  auch  in  ihren  religiösen  Ceremonien  wenig  hinduisti- 
aches  an  sich  haben.  Grobe  Züge,  bn-ite  Nase  und  weiter  Mund  mit  dicken 
Lippen  sind  ihre  Hauptkennr-eichen  und  Brabmanen  sind  bei  ihnen  durchaus 


Retchreibende  Ethnologie  Bengalens.  245 

beqoem  eingerichtet,  gut  gebaut  und  sehr  rein  gehalten.  Nach  all  dwi  oben 
Gresagten  läset  sich  wohl  gegen  ihre  Angabe,  hinduistischen  Ursprungs  zn 
sein,  Nichts  sagen;  bemerkenswerth  bleiben  aber  dabei  ihre  turanischen  Züge, 
welche  durchweg  den  Eaurs  eigen  sind.  Und  man  möchte  im  Hinblick  da- 
rauf versucht  sein^  mit  Col.  Dalton  die  Frage  aufzustellen,  ob  nicht  der  grosse 
Streit  zwischen  den  Panda vas  und  Kauravas,  anstatt  ein  Familienzwist  zu 
seia,  vielmehr  ein  Kampf  um  die  Oberherrschaft  zwischen  einer  arischen  und 
einer  turanischen  Nation  war?  Dafür  würde  z.  B,  auch  die  Thatsache  sprechen, 
daes  die  Kaurawas  in  den  topographischen  Capiteln  der  Mahabharat  mit  an- 
dern Stämmen  zu  den  „Dschangalas^  (Bewohnern  der  Wildnisse)  gezählt  wer- 
den und  in  den  Purans  heisst  es,  dass  sie  mit  den  Panchalas  die  Haupt- 
naüonen  der  Mitteldistrikte  Bharats  bildeten.  Andrerseits  ist  es  ja  auch 
mögliofa,  dass  die  jetzigen  Kauravas  die  Nachkommen  unterjochter  Aborigines 
sind,  welche  den  Hauptbestandtheil  der  Armeen  Haetinaqurs  bildeten. 

9.  Abtheilung.     Die  Mars. 

Unter  den  gebrochenen  Stämmen  Palamowo  und  Sirgudschas  finden  sich 
vereinzelte  Familien,  welche  unter  dem  Gemeinnamen  Mar  bekannt  sind. 
Nach  ihrer  Angabe  kommen  sie  von  Malwa.  Der  Name  Mar  oder  Mala  ist 
aber  durch  ganz  Indien  verbreitet  und  wird  sowohl  von  Ariern  als  auch  von 
gemischten  Stämmen  gebraucht.  Die  Mars,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun 
haben,  behaupten,  Kshatris  zu  sein,  also  der  Kriegerkaste  anzugehören.  Die 
exclusiven  Gesetze  der  Kaste  behagten  ihnen  aber  nicht,  sie  warfen  daher 
die  heilige  Schnur  weg  und  griffen  zum  Pfluge.  Sie  haben  brahmanische 
Priester  und  verehren  diei  Götter  der  Hindus  und,  ein  Zug  der  auch  den 
Kaors  eigen  ist,  diejenigen  unter  ihren  weiblic|ien  Vorfahren,  welche  Sati  ge- 
worden, d.  h.  sich  als  Wittwen  auf  den  Scheiterhaufen  verbrannt  haben. 

Ihre  Wohnungen  sind  bequem  eingerichtet.  Den  Ackerbau  verstehen  sie 
in  hohem  Grade ,  und  man  rühmt  noch  ihren  grossen  Reichthum,  den  sie 
früher  besassen. 

Ihre  Gesichtszüge  und  Farbe  sind  sehr  verschieden.  Schön  geformte 
Züge  mit  ziemlich  heller  Hautfarbe  sind  eben  so  oft  vertreten  wie  platte  Ge- 
sichter mit  gelblich  schwarzem  oder  braunem  Teint  Im  Ganzen  lässt  sich 
aber  ihre  arische  Abkunft  nicht  verkennen,  wenn  auch  eine  bedeutende  Por- 
tion Ureinwohnerblut  in  ihren  Adern  fliesst. 


Die  Bhuiyas  und  Bendkars  oder  Savaras. 

Buchanan  Hamilton  fand  die  Bhuiyas  in  Bhagaepur,  Bihar  und  Dinadsch- 
pur.  Er  nennt  sie  Bhungiyas  und  hält  sie  für  die  Ueberbleibsel  der  Armeen 
des  Dschorasandbu.    Seiner  Angabe  nach  sind  einige  Familien  dieses  Stammes 
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ToÜBtüi^  hinduisirt,  während  andere  geradezu  zur  Hefe  der  Bevölkernng 
gezählt  werden,  weil  sie,  ODBtatt  gic^  nm  die  Hindnvorschriften  in  Beziehong  auf 
Nahrung  und  dei^l.  zu  kümmern,  alles  essen,  was  ihnen  in  den  Weg  kommt, 
und  statt  der  Hindngötter  die  Viras,  d.  h.  die  Geister  ihrer  verstorheuen 
Helden  anbeten. 

Campbell  glaubt,  sie  sind  mit  den  Buis  in  Madras  und  den  Ceotralpro- 
vinzen  verwandt,  was  immerhin  sein  kann,  denn  die  Bhaiyaznge  sind  im 
Allgemeinen  mehr  tamnlisch  und  an  den  sädlichen  Grenzen  Bengalens  findet 
man  sie  in  besonderer  Anzahl  and  Reinheit  vertreten.  Sie  gehören  jedenfalls 
mehr  za  den  südlichen,  den  drawidischen,  als  den  nördlichen,  den  kolarischeo 
Racen.  — 

Tradition:  Es  ist  in  einem  früheren  Abschnitt  bei  der  Bevölkerung 
Asams  erwähnt  worden,  dasa  eine  Dynastie  —  Bara  Bhuiya  genannt,  einst 
in  dieser  Provinz  herrschte,  und  dass  jetzt  noch  die  Kainen  ihrer  grossartigen 
Bauten  im  Norden  des  Brahmaputr  zu  finden  sind.  Wie  diese  Leute  dorthin 
gekommen,  das  zeigt  uns  eine  von  Hamilton  erz^lte  Tradition  (in  seiner 
Geschichte  von  Dinadechpur),  welche  angiebt,  dass  VZ  edle  Bhungiyas  sich 
am  Koladaiu,  dem  GrenzSass  zwischen  Kamj'up  und  dem  alten  Matsyadesh, 
niedei'liessen  und  dort  eine  Herrschaft  gründeten.  Die  Bhuiya-Einwqhner  des 
nördlichen  und  östlichen  Bengalens  leben  in  sehr  bescheidenen  Zuständen 
und  gehören  fa!«t  ohne  Ausnahme  zur  dienenden  Klasse,  aber  man  vermuthet, 
nicht  ohne  Grund,  dass  einige  der  angesehensten  Familien  Bengalens  dieser 
Race  entstammt  sind  und  viele  von  ihnen  haben  jetzt  hohe  Stellungen  in  den 
„Wald>  und  Tributpflichtigen  Mahals".  Auch  in  Singbhum  waren  sie  einst 
mächtig,  wurden  aber  von  den  Hos  (Kolhs)  unterdrückt.  In  den  abhängigen 
Provinzen  Gangpur,  Booai,  Eeondschhar  bilden  sie  allein  fast  die  Klasse  der 
erbgesessenen  Besitzer.  Sie  waren  die  Barone,  von  denen  die  jetzigen  chiefs 
ihre  Autorität  erhielten. 
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In  ihrer  Kleidung  unterscheiden  sie  sich  durchaus  nicht  von  den  Hindus. 
Viele  von  ihnen  nennen  sich  Kaudaits  und  behaupten,  zu  der  Familie  der 
Or-Kandaits  oder  Paiks  in  Orissa  zu  gehören,  und  beanspruchen  daher  das 
Kecht,  die  Brahinanenschnur  zu  tragen,  in  den  Gangesprovinzen  jedoch  wer- 
den sie  nur  zu  den  „Musahars^  (Rattenessern)  gezählt 

Alte  Rechte:  Es  ist  be merken swerth,  dass  einige  der  hinduisirten 
Bhuiyas  gewisse  Vorrechte  vor  den  Brahmanen  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
richtung Ton  heiligen  Handlungen  in  mehreren  alten  Tempeln  gemessen,  eine 
Einrichtnng,  welche  sich  wohl  von  vorbrahmanischer  Zeit  herschreibt  und  be- 
weist dass  die  Bhuiyas  Tempel  hatten,  ehe  sie  Hindus  wurden,  auch  finden 
sich  Andeutungen,  dass  fi-üher  Bhuiyagötzen  die  Stelle  der  jetzigen  Hindu- 
gotiheiten  in  den  Tempeln  einnahmen. 

Gottheiten:  Die  Bonai  Bhuiyas  haben  ihre  eigenen  Priester,  Deoris^) 
ond  heilige  Haine,  Deota  Sara,  welche  vier  Gottheiten  geweiht  sind,  Dasum 
Pat^  Bamoni  Pat,  Koisar  Fat  und  Boram.  Die  drei  ersten  sind  Brüder,  Ba- 
noni  jedoch  wird  auch  manchmal  als  Schwester  der  andern  angegeben.  Bo- 
nuD  ist  die  Sonne,  welche  auch  unter  dem  Namen  Dharma  Deota  (heilige 
Gottheit)  verehrt  wird.  Die  drei  Brüder  werden  durch  Steine  im  Hain  dar- 
gestellt, Boram  aber,  der  grösüte  der  Götter,  wird  durch  Nichts  nachgebildet. 
Als  Schöpfer  wird  er  in  der  Saatzeit  angerufen,  während  ihm  ein  weisser 
Hahn  geopfei-t  wird.  In  Krankheitsfällen  erhält  Dasum  Pat  nebst  seinen 
Brüdern  von  dem  Eigenthümer  des  Hauses,  in  dem  der  Kranke  sich  befindet, 
junge  Ziegen.  In  andern  Fällen  liefert  die  Commune  die  Opferthiere.  Das 
sacrificinm  geschieht  am  Fuss  eines  Baumes  im  Hain  und  nur  Männer 
dürfen  vom  Opferfleisch  geniessen.     Der  Dcori  erhält  den  Kopf  des  Thieres. 

Sprache:  Traditionen  über  ihre  eigenen  Wanderungen  sind  ihnen  un- 
bekannt, sie  wissen  nur,  dass  sie  einst  eine  grosse  Nation  im  Osten  Ben- 
galens  waren  und  eigene  Könige  hatten,  dass  sie  aber  später  nach  allen  Rich- 
tungen hin  zerstreut  wurden.  Die  Sprache  jener  Tage  haben  sie  verloren, 
sie  reden  jetzt  Hindi,  Bengali,  Uriya,  je  nach  der  Localität,  in  welcher 
sie  leben. 

Gebräuche:  Sie  verbrennen  ihre  Todten  in  der  Nähe  eines  Flusses  und 
fibergeben  die  Asche  den  Wellen.  Elf  Tage  nach  der  Verbrennung  rasiren 
sich  die  männlichen  Verwandten,  da  die  Trauerzeit  zu  Ende,  so  legen  sie 
frische  "Kleider  an  und  richten  einen  Schmaus  her. 

Die  Mutter  bleibt  nach  der  Geburt  des  Kindes  7  Tage  unrein.  An  dem 
Tage  wird  das  Kindeshaupt  geschoren  und  sein  Name  gewählt.  Bis  zur  Ver- 
beirathang,  welche  erst  stattfinden  darf,  wenn  die  Kinder  erwachsen  sind, 
finden  weitere  Ceremonien  nicht  statt.  Die  Art  und  Weise,  wie  unter  ihnen 
Ehen  sn  Stande  gekommen  ist,  höchst  originell.  Jedes  Dorf  hat,  wie  bei 
den  Urans  in  Tschota  Nagpur,  seinen  Tanzplatz  —  Darbar—  und  daneben  das 

*)  So  heiflsen  auch  die  Priester  der  Urstämme  Asams  (siehe  diese}. 
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JunggeBellenbauB  —  Dhangarbasa  —  oder  Mandar|;faar,  ao  genannt,  weil  hier 
die  Burschen  —  Dhangar  —  acbläfen  müssen  und  weil  sie  hier  ihre  Trom- 
meln —  Mandar  —  aufbewahren.  Manche  Dörfer  haben  auch  ein  Dbaiigarin- 
basa,  in  dem  die  Mädchen  sich  des  Nachts  aufhalten.  Nun  ist  es  Sitte,  dass 
die  Bursche  des  einen  Dorfes  die  Mädchen  des  andern  Dorfes  besnchen,  und 
dass  die  Mädchen  den  Besuch  erwiedern.  Mit  lautem  Trommelgerassel  kommt 
das  Bar^che□GO^pB  ins  Dorf  marschirt  und  zieht  geraden  wegs  nach  dem  Dar- 
bar, wo  sich  die  Mädchen  sofort  TersammelB  und  die  Geschenke,  welche  ihnen 
die  BeSDcber  mitgebracht  haben:  kleine  Kämme,  Spiegel,  SSssigkeiten  n.  s.  w. 
in  Empfang  nehmen.  Die  Barsche  des  eigenen  Dorfes  d&rfen  sich  dabei  nicht 
sehen  lassen.  Sobald  die  Geschenke  Übermacht  worden,  richten  die  Mädchen 
den  Gebern  ein  Mahl  an  und  nachdem  das  verzehrt  ist,  geht  man  zum  Tanz, 
dieser  währt  die  ganze  Nacht  und  der  anbrechende  Mo^en  findet  mehr  als 
ein  Paar,  welche  sich  die  Ehe  versprechen.  —  Die  Mädchen  bereiten  nun 
ihren  Gästen  das  Frühmahl,  nach  Beendigung  desselben  brechen  die  Letzteren 
auf  und  verlassen  unter  Gesang  und  Trommelgetün  das  Dorf,  begleitet  von 
ihren  freundlichen  Wirthinnen,  weiche  ihnen  bis  zur  Dorfgrenze  folgen.  Diese 
wird  gewöhnlich  von  einem  Fluss  gebildet.  Hier  hält  die  Cavalcade,  diesseits 
die  Mädchen,  jenseits  die  Burschen,  und  über  die  Wellen  hinüber  singen  sie 
sich  jetzt  ihre  Abschiedslieder  zu.  Jede  Seite  hat  ihren  Vorsänger,  welcher 
gewöhnlich  Text  und  Melodie  improvisirt. 

Col.  Dalton,  welcher  Zeuge  einer  solchen  Scene  war,  giebt  einige  Stan- 
zen eines  dieser  Gesänge: 

BaT(cb.:   Eine  KsntBchaD-BlDine  sollt  Ihr  uns  bringao. 

Wir  vollen  höreii,  doch  Ihr  mnsat  liiigen. 
Hädcb.:     Wir  denken  Dickt  darsD  Euch  «u  TortDSJDgen, 

Wir  woUsD  nur  Gräauag  (zum  Esien)  tDBammen  briogeo. 
B.:    Ihr  singt  ao  schön,  Eacb  moM  rnaa  hören, 

Wie  Badbas  Vogel  könnt  Ihr  einea  bethÖren. 
9  mit  said'nen  Netzen  omacblin 
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IfAdchen  ihres  Dorfes  nicht  im  Wege  sind.  Bei  der  Eheschliessang  scheinen 
besondere  Ceremonien  nicht  nöthig  zn  sein;  Tanzen  und  Singen  bilden  auch 
hier  die  Hanptzüge  der  Feier.  — 

Die  Eheondschhar  Bhuiyas:  In  Eeondschhar,  einer  tributpflichtigen 
Mahal  von  Katak,  treten  die  Bhuiyas  noch  als  die  Ureinwohner  des  Landes 
auf  und  machen  hier  den  einflussreichsten  Theil  der  Bevölkerung  ans.  Sie 
bilden  hier  mit  den  Saonts  die  organisirte  Militia  des  Staates  und  sind  jeden 
Augenblick  bereit,  die  Waffen  fär  oder  gegen  ihren  König  zu  ergreifen.  Die 
Pahari  Bhuiyas  (die  auf  den  Bergen  wohnenden)  sind  verpflichtet,  den  König 
aof  seinen  Reisen  zu  begleiten  und  seine  Baggage  zu  tragen.  Diese  Bhuiyas 
■ind  aoBserordentlich  diensteifrig  und  traktable,  so  lange  sie  zufrieden  sind 
mit  ihrem  Herrn.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  sind  sie  vermöge  ihres 
Einflassea  im  Stande,  das  ganze  Land  in  Unruhe  zu  versetzen;  zu '  solchen 
Zeiten  sieht  der  letztere  in  Wirklichkeit  unter  der  Herrschaft  der  sechzig 
Chiefs  des  Pahari  Desh  (Hochlande  der  Bhuiyas).  Ein  in  Knoten  geknüpfter 
Slrick')  fliegt  mit  Windeseile  durch  die  Dörfer  und  die  Befehle,  welche  der 
Triger  desselben  bringt,  werden  so  vollständig  ausgeführt,  als  wenn  sie  vom 
■icbtiipten  Despoten  ausgingen.  Sie  beanspruchen  auch  das  Recht,  ihre 
Kfinige  einzusetzen,  und  die  übrige  Bevölkerung  des  Landes,  die  Dschuangs, 
Gonds  n.  s.  w.  fügen  sich  ihrem  Willen,  sogar  die  Brahmanen  und  Radsch- 
piite  mflssen  sich  beugen  und  sich  damit  begnügen,  den  Act  der  Installimng 
welcher  anter  dem  primitiven  Ceremonial  der  Bhuiyas  stattfindet,  durch  ihre 
kindiiiistischen  Riten  zu  sanctioniren. 

Installation  des  Königs:  CoL  Dalton,  welcher  dieser  Ceremonie  ex 
officio  beizuwohnen  hatte,  beschreibt  sie  folgendermassen: 

Eine  grosse  Hütte  in  der  Nähe  des  königl.  Palastes,  welche  sonst  als 
Kampelkammer  gebraucht  wurde,  war  für  diese  Gelegenheit  ausgeräumt,  ge- 
tagt und  mit  Teppichen  und  Blumen  geschmückt  worden.  Brahmanen  im 
Priestei^ewande  standen  oder  sassen  umher,  umgeben  von  den  heiligen  Ge- 
ftssen  and  Opfergeräthschatten,  welche  nach  den  Vorschriften  der  Vedas  zur 
Königeweihe  nöthig  waren.  —  Ausserhalb  des  heiligen  Kreises  hatte  eine 
Annahl  der  vornehmsten  Bhuiyas,  mit  neuen  Gewanden  und  Guirlanden  um- 
hängen, Platz  genommen.  Als  die  die  Vorbereitungen  beendet,  erschien  der 
jimge  König  Dhananjai  Bhanj  und  theilte  an  die  Versammelten  Pan,  Süssig- 
kciten,  Gewürze  und  Guirlanden  aus,  worauf  er  sich  wieder  zurückzog.  Nach 
Zeit  erscholl  draussen  das  laute  Gedröhn  der  Trommeln  und  die  lang- 
schrillen  Homstösse  der  Bhuiyas  und  der  andern  Stämme,  und  der 
Kadscha  erschien  zum  zweiten  Mal  und  zwar  auf  dem  Rücken  eines  starkge- 
benlen  Bhoiya-Häuptling  reitend,  welcher  einem  feurigen  Rosse  gleich  unter  ihm 
schoaebte  und  den  Boden  scharrte.  Gegenüber  dem  Brahmanen-Kreise  ver- 
der  König    den  Kücken   des  Häuptlings  und  setzt  sich  auf  den  Thron, 
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desBfln  Rücken  and  Arme  ein  anderer  Bhuiya  durch  Beinen  Körper  und  seine 
Glieder  bildet  Die  Diener  dea  Königs  beschenken  nun  jeden  Bboiya  mil 
den  Zeichen  königlicher  WSrde:  Banner,  Standarten,  Fankas,  Tschaurs, 
Schirme  und  Baldachine,  und  3H  Häuptlinge  als  Erbmarachälle  rangiren  »ich 
mit  ihren  Abzeichen  versehes  um  ihren  neuen  König. 

Der  Verlauf  der  Ceremonie  wurde  hier  unterbrochen,  weil  der  Schwert- 
träger nicht  zu  finden  war,  ein  Stellvertreter  wurde  diiher  bestimmt,  wobei 
die  Bhuiyas  aber  ganz  energisch  protestirten  und  sich  er>tt  dann  zutrieden 
gaben,  als  sie  die  Versicherung  erhalten,  dass  diese  Irregularität  fär  die  Zu- 
kunft nicht  als  Präcodenzfall  angesehen  werden  solle.  Einer  der  chiefe  bindet 
nun  eine  im  Wald  geschnittene  Schlingpflanze  um  den  Turban  des  Königs 
als  Siropa  oder  Ehrenbopfbedeckung,  von  ihnen  dargebracht.  Die  Musikau 
teu  fallen  hier  mit  ihren  Instrumenten  ein,  Barden  singen  Lobgesänge,  Brah- 
manen  lesen  Stellen  aus  der  Sama  Veda  vor  und  Bamdeo  Bascha,  einer  der 
bedenteadsten  chiefs  malt  dem  König  den  Tika  (Königszeichen)  mit  SiuidHl- 
holzessenz  anf  die  Stirn,  der  Premier-Minister  und  Andere  aus  der  Versamm- 
lung folgen  seinem  Beispiele,  ebenso  die  Br^manen  und  Hauspriester. 

Nnn  wird  das  Schwert,  ein  alter  verrosteter  Säbel,  in  die  Hand  des 
Könige  gelegt  und  «in  Bhuiya  mit  Namen  Anand  Kopat  kniet  mit  gebeugtem 
Haupt  rechts  vor  dem  Thron,  der  König  berührt  den  Nacken  des  Knieenden 
mit  der  Waffe,  als  wollte  er  ihm  den  Kopf  abschlagen.  In  frAheren  Zeiten 
fiel  auch  der  Kopf  wirklich, '  die  Familie  des  Kopat  hält  ihre  Ländereien  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  bei  diesen  Gelegenheiten  ein  Opfer  liefert. 
Uer  Anand  steht,  sowie  er  des  Schwertes  Berührung  gefühlt,  eilig  auf  und 
verlässt  die  Versammlung.  Drei  Tage  darf  er  sich  nicht  sehen  lassen,  dann 
präsentirt  er  sich  dem  König,  als  einer,  der  auf  wunderbare  Weise  wieder 
lebendig  geworden  sei. 

Jetzt  werden  die  Geschenke  der  Bhuiya  Chiefs  hereingebracht:  Reis, 
Hülsenfrüchte,    Butter,    Milch,    Honig  und  dergl.,   jede  Gabe  wird  ' 
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Unter  den  Bhuiya-Familien  ist  eine,  welche  mit  dem  Königshause  ver- 
wandt za  sein  beaD spracht.  Sie  sagen,  vor  27  Menschenaltem  stahlen  sie 
einen  Sohn  des  Moharbhandsch  Königs.  Als  der  Prinz  mannbar  wurde,  ge- 
statteten sie  ihm  freien  Zugang  zu  all  ihren  Mädchen,  und  die  aus  diesen 
Verbindungen  hervorgegangenen  Sprösslinge  waren  die  Vorfahren  der  Radsch- 
Koli-Familie.  Andere  Clans  sind  die  Mal  oder  Desh  Bhuiyas,  die  Dandsena 
und  die  EQiatti. 

Religion:  Boram  wird  bei  ihnen  verehrt,  oft  auch  Vir  oder  Bir,  d.  i.  der  Geist 
des  grossen  Hanuman,  am  meisten  aber  verehren  sie  eine  blutdürstige  Schutz- 
göttin Thakurani  Mai,  die  mit  der  Kali  der  Hindus^)  viel  Aehnlichkeit  hat. 
Die  Bhuiyas  in  Raipur  verehren  Bhawani  und  Bhim,  beides  Hindugottheiten, 
die  südlicher  gelegenen  nennen  ihren  Gott  Karo  Bairo. 

Gebräuche  der  Raipur  Bhuiyas:  Die  Hochzeiten  finden  bei  ihnen 
im  Hause  der  Braut  statt.  Die  einen  beginnen  die  Ceremonie  damit,  dass 
Brant  und  Bräutigam  sieben  Hände  voll  Reis  gegen  einander  werfen,  worauf 
der  Bhanwar  oder  siebenmalige  Umgang  um  einen  Pfahl,  welcher  in  der 
Afitte  des  Hochzeitsplatzes  eingeschlagen  ist,  stattfindet,  diesen  fährt  der 
Br&atigam  mit  den  Brautjungfern  aus.  Nun  beansprucht  der  Bräutigam  die 
Braut  als  sein  Eigenthum  und  droht  jedem,  der  es  wagen  sollte,  sie  zu  rauben. 
Der  Baiga  knüpft  hierauf  die  Kleider  des  jungen  Paares  zusammen  (dies  ge- 
schieht gewöhnlich  bei  Sternenaufgang)  und  überlässt  sie  sich  selbst  bis  zum 
Morgen;  mit  Tagesanbruch  werden  sie  nach  dem  nächsten  Wasser  eskortirt 
am  sich  zu  baden,  wobei  der  Baiga  den  Knoten  in  ihren  Kleidern  wieder 
aufknüpft.  Nach  ihrer  Rückkehr  müssen  sie  gefüllte  Wassertöpfe  auf  dem 
Kopfe  tragend,  längere  Zeit  im  Hofe  stehen,  bis  der  Inhalt  der  Töpfe  über 
sie  ausgeschüttet  wird.     Nun  gehts  zum  Schmaus. 

Andere  mahlen  zu  Anfang  der  Hochzeit  Urid  Dal  (eine  Hülsenfirucht) 
und  nachdem  sie  das  Mehl  mit  warmem  Wasser  vermischt  haben,  waschen  sie 
die  Brautleute  mit  der  Masse,  darauf  salben  sie  sie  mit  Oel  und  die  Ver- 
wandten des  Bräutigams  berühren  seine  Füsse,  Kniee,  Brust  und  Kopf  mit 
Mangoblättem.  Nun  nehmen  beide  Zweige  des  Mahuabaums  (Bassia  latifolia) 
in  die  Hände  und  gehen  zum  nächsten  Teich  oder  Fluss,  dessen  Wellen  sie 
mit  den  Zweigen  berühren.  Hierauf  baden  beide  und  executiren  nach  ihrer 
Rückkehr  den  oben  erwähnten  Bhanwar  einen  vom  Baiga  aufgerichteten  Ast 
des  Mahnabaums.    Ein  Festmahl  beschliesst  die  Hochzeitsfeier. 

Bemerkens werth  ist  noch,  dass  wenn  sie  die  Todten  begraben  haben,  ein 
Geftss  mit  Reis  und  Mehl  gefüllt  auf  das  Ghrab  gestellt  wird,  um  sich  zu  ver- 
sichern, ob  der  Geist  des  Todten  wieder  kommen  wird  oder  nicht  Zeigt 
sich  nach  einer  bestimmten  Zeit  das  Zeichen   eines  Hühnerfusses  am  Boden 


')  Die  Sitte  Menschenopfer  zu  bringen,  ist  ein  Torwiegendefi  Kennzeichen  der  Ürstämme 
Indiens  und  fährt  beinahe  zu  der  Vermnthnng,  dass  die  Hindus  in  den  blutdürstigen  Gottheiten 
4tr  Aborigines  die  Prototypen  für  ihre  Göttin  Kali  fanden. 
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des  Gefasaee,  so  ist  es  der  Beweis,  dass  der  Geist  in  sein  Haus  zurückge- 
kehrt ist  und  fortan  wird  er  als  Haasgottheit  verehrt. 

Die  Bendkars  oder  SaTsras:  In  dem  südlichen  tributpflichtigen  Ma- 
hals  finden  sich  hin  und  her  zerstreut  Colonien  eine»  Urvolkes,  desben  Name 
in  den  Hindi  -  Ctassikem  oft  erwähnt  wird,  n&mlich  die  Savaras,  die  Suari 
des  Plinins,  die  Sabarae  des  Ptolemäus,  jetzt  Saaraa  oder  Sauro  genannt. 
Die  Bendkars  sind  ein  isolirtes  Fragment  dieses  Stammes.  Die  Saurs  Bndcn 
sich  entweder  in  einzelnen  Gruppen  auf  eigenem  Boden  ansässig  oder  als 
Tagarbeiter  und  Dienstleute  in  den  Besitzungen  der  Hindus.  Die  grösste 
Niederlaasang  der  unabhängigen  Bendkars  ist  Dulukri  im  nördlichen  Theil 
Keondtchhars,  sie  besteht  aus  8  Häusern. 

Sprache,  Landbau:  Nach  den  von  Col.  Daltou  angestellten  Unter- 
suchungen gehören  beide  Stammüberreste  zu  den  Bhuiyas.  Die  Saurs,  welche 
zwischen  den  Kand  M^ilias  (Höhenzüge)  und  dem  Godavery  leben,  haben 
einige  Urformen  ihrer  Sprache  gehalten,  die  Beoskars  jedoch  erinnern  sich 
nicht,  je  eine  eigene  Sprache  geredet  zu  haben.  Ihie  jetzige  Sprache  ist 
Uriya.  In  ihren  Sitten  schliessen  sie  sich  den  Bhuiyas  an.  Sic  sind  im 
Wesentlichen  Landbauer  und  besitzen  ein  Ackergeräth,  welches  heul  wohl 
noch  selten  zu  finden  ist,  nämlich  einen  Handpflug,  welcher  aus  einem  Aät, 
an  dem  ein  StQck  des  Baumstammes  gelassen  ist,  besteht  und  zum  Auf- 
kratzen des  leichten  Humus  im  Walde,  wo  sie  ihre  Ländereien  anlegen,  voll- 
ständig genügt. 

Religion:  Sie  rerehren  eine  weibliche  Gottheit,  Bansuri  oder  Thaku- 
raini,  ohne  Zweifel  die  Thakurnini  Mai  der  Bhuiyas.  Sie  erhält  jedes  Jahr 
Opfer  von  Ziegen  und  Hühnern,  alle  12  Jahre  aber  opfert  jede  Colonie  einen 
Büffel,  einen  Eber,  ein  Schaf  und  12  Hühner.  Die  Bendkars  ziehen  keine 
Viehheerden  auf,  sie  müssen  daher  diese  Opfer  kaufen.  Bei  der  Bestattung 
der  Todten  sehen  sie  stets  daraul^  dass  der  Kopf  des  Leichnams  nach  Norden 
auf  dem  Scheiterhaufen    liege,    und    hierin    uuterscheiden    sie    sich  von  den 
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in  Gorakhpur,  Bihar  und  Shahabad  waren,  so  das«  aller  Wahrsoheinliohkeit 
nach  die  jetzt  verachtete  EoU^sprache  einst  die  Sprache  jener  Distrikte  war. 

Mrf  Logau  weist  in  einer  Abhandlung  aber  die  Simaugdialekte  des  öst- 
lichen Archipelago  nach,  dass  die  Pronomina  dieselben  eigenthümlichen  For- 
men haben,  welche  den  Dialekten  eignen,  die  vor  der  Ankunft  der  Arier  in 
der  Gangesniederung  gesprochen  wurden.  „Diese  Pronomina  und  viele  andere 
Worte  sind  noch  bei  den  am  Ganges  entlang  wohnenden  Kolhgruppen  im 
Gebrauch,  ebenso  bei  den  Egi  oder  Easias  in  der  Brahmaputrebene,  den 
Palaung  und  den  Mon  oder  Peguanem  am  Irawaddy,  den  Eambodschen  am 
Mekong  und  den  Anamesen  am  Tonquin.*' 

Die  Sprache  der  Hos  (in  Singbhum)  Santals,  Mundas,  Eharrias  (^in  Nag- 
pur) der  Bhumidsch  (in  Manbhum  und  Singbhum)  ist  kolarisch.  Der  wilde  Eorwa 
in  Sirgadscha  spricht  eine  Sprache,  die  sich,  wenn  kritisch  untersucht,  als  zur 
selben  Familie  gehörig  zeigt  Die  Eurs  oder  Muasi  der  Centralprovinzen 
vermitteln  den  Uebergang  dieses  Dialekts  über  das  Mahadew-Gebirge,  west- 
lich durch  die  Wälder  des  Tapü  und  Narbuda,  bis  zu  den  Bhils  und  dem 
Gavilgarh  -  Gebirge  bei  Elitschpur.  Der  Strom  der  Eolarischen  Sprachen 
durchwandeit  also  eine  ungeheure  Area,  bald  mächtig  dahin  rollend,  bald  auf 
kurze  Zeit  unter  der  Erdoberfläche  verschwindend,  aber  immer  erkennbar 
verfolgbar,  und  die  stets  wechselnden  Phasen  der  zahlreichen  Varietäten  jetzt 
existirender  Eolarier  sind  lebendige  Illustrationen  menschlichen  Fortschritts 
von  der  Steinperiode  bis  zu  den  Grenzen  modemer  üivilisation. 

Wir  haben  es  hier  zunächst  mit  den  Eolariern  Bengalens  zu  thun,  und 
erwähnen  zuerst  diejenigen  unter  ihnen,  welche  auf  der  untersten  Stufe  der 
Civilisation  stehen,  nämlich  die  blattbedeckten  Gebirgsbewohner  von  Frissa, 
die  Dschuangs. 

1.  Abtheilang.    Die  Dschuangs. 

Linguistische  Affinitäten:  Die  Dschuangs  gehören  ihrer  jetzigen 
Sprache  nach  ohne  Zweifel  zu  den  Eolariern,  denn  die  Namen  der  gewöhn- 
lichsten Gegenstände,  die  F&rwörtet  und  mehrere  Zahlwörter  sind  identisch 
mit  denen  der  Hos,  Mundas  und  Santals.  Da  nie  seit  lauger  Zeit  unter  den 
Uriyas  gelebt  haben,  so  ist  es  erklärlich,  dass  sich  auch  Worte  dieser  Sprache 
bei  ihnen  eingebürgert  haben,  andrerseits  haben  sie  Worte  conservirt,  welche 
den  andern  Eoihsprachen  abhanden  gekommen.  Sie  selbst  haben  keine  Idee 
einer  Verwandtschaft  mit  den  Eolhs  oder  andern  Stämmen. 

Geographische  Lage:  Die  Dschuangs  finden  sich- in  Eeondtchhar  und 
Dhekanal.  In  der  ersteren  Provinz  haben  sie  32  Niederlassungen  mit  nnge- 
&hr  3000  Einwohnern.  Sie  bewohnen  meistens  die  Berge,  aof  welche  sie 
wahrscheinlidi  von  den  Bhuiyas  und  Gevaias,  welche  sich  in  den  Thälem 
niederliessen,  verdrängt  wurden.  Ihr  Haaptsitz  ist  zwischen  21^  20'  und  21^ 
40'  nördl.  Breite  und  H5^  30*  und  85«  45'  ösU.  Länge. 

Traditionen:  Die  Dschuangs  behaupten  Autoefafthonen  ihre«  Landes  zu 
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MiB,  ihre  Wiege  war  der  (ronasika,  21"  SO*  Dördl.  Breite  und  85''  37'  oHtl. 
Länge,  wo  aus  zwei  Höhlen  eines  Felsens^  welcher  wie  eine  Rindsaase  ge- 
staltet, die  Quellen  des  Baitarni*)  entspringen.  Sie  glauben,  dass  der  Bai- 
tami,  an  dessen  Ufern  sie  entstanden,  &lter  sei  als  der  Ganges.  Sie  erzählen 
femer,  daas  vor  langer  Zeit  900  Dsohoangs  ihre  Heimath  verliessen  und  nach 
Dhekanal  auswanderten,  worauf  die  Bhaiyas  kamen  und  das  Land  ihrer  Brü- 
der besetzten.  Manerüberreste,  welche  mitten  im  Lande  der  Dschuanga  sich 
finden,  bezeichnen  sie  als  die  Ruinen  eines  Fort,  welches  einer  ihrer  Könige, 
Bore,  einst  errichtet  habe.  In  ihren  H&geln  &ndet  man  häufig  Steinwerk- 
zeuge, deren  Fabrikanten  ihre  Voriahren  waren,  sie  selbst  hatten  keine  Eennt- 
niss  von  Metallen,  bis  sie  dnrcb  firemde  Einwanderer  mit  denselben  bekannt 
gemacht  wurden;  sie  verstehen  eben  so  wenig  die  Spinn-  und  Webekunst 
and  wissen  nichts  von  Herstellung  irdener  Qeftsse. 

Wohnungen:  Sie  leben  in  einem  halbnonLadischen  Zustande,  bald  zu- 
sammen, bald  getrennt  in  einzelnm  Hfttten,  welche  sie  anf  dem  urbar  ge- 
machten Lande  aus  Zweigen  bald  aufrichten.  Der  innere  Raum  ist,  obgleich 
sehr  klein,  doch  in  2  Theile  getheilt,  von  denen  *der  eine  znr  Vorrathskam- 
mer,  der  andere  zum  ächlafraum  fOr  die  Eltern  und  die  Töchter  dient,  die 
Söhne  schlafen  ausserhalb  in  einem  besondem  Hause,  welches  am  Eingang 
des  Dorfes  errichtet  ist  und  zum  Aufbewahren  der  musikalischen  Instrumente 
benutzt  wird. 

Ackerbau:  wird  auf  die  primitivste  Weise  betrieben,  sie  behauen  die 
Bäume,  verbrennen  die  dürr  gewordeneu  Stämme  und  säen  in  die  Asche. 
FrOhreis,  indisches  Eom,  HfilsenfrDchte,  Efirbisse,  Ingver  und  rother  Pfeffer 
werden  zusammen  gesät  nud  der  Same  sich  selbst  überlassen. 

Nahrung:  Sie  kennen  mit  Üiierischem  Instinkt  alle  essbaren  Kräuter  des 
Waldes  und  sind  mehr  oder  weniger  dem  Trunk  ei^eben.  Sie  verstehen 
jedoch  die  Zubereitung  der  Spirituosen  nicht,  was  sie  davon  bedärfen,  kaufen 
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um  die  Hüften  gelegten  Gortel  vom  und  hinten  befestigt  war.^)  Der  Görtel 
selbst  besteht  aus  aneinander  gereihten  gebrannten  Lehmkügelchen.  Zum 
Schmuck  dienen  Schnüre  von  Glasperlen  und  Messingringe. 

Tänze:  8ie  haben  verschiedene  Pantomimenartige  Tänze,  den  Bärentanz, 
bei  welchem  die  Tänzerinnen  sich  mit  nach  vom  gebeugtem  Oberkörper  be- 
wegen, und  den  Gang  des  Bären  nachahmen.  Den  Taubentanz,  bei  dem  sie 
die  Stellungen  des  verliebten  Täubrichs  wiedergeben.  Den  Schwein-  und 
Schildkrötentanz  —  den  Wachteltanz,  bei  dem  sie  wie  die  Wachteln  auf  der 
Erde  hocken  und  den  Boden  picken  —  den  Geiertanz:  einer  der  Tänzer  legt 
sich  auf  den  Boden,  und  die  Tänzerinnen  nähern  sich  ihm  in  der  hüpfenden 
Gangweise  der  Geier  und  zerhacken  ihn  mit  ihren  ^Fingernägeln  aufs  Unbarm- 
herzigste; endlich  den  Hahn-  und  Hühnertanz,  den  sie  aber  vor  Col.  Dal  ton 
nicht  tanzen  wollten,  „weil  die  Blattschürzen  dabei  zu  sehr  verschoben  würden.^ 

Aeusseres  Aussehn:  Die  allgemeinen  physischen  Charakteristiken 
der  Dschuangs  sind:  laterale  Projection  der  Backenknochen  —  Plattheit  des 
Gesichts  —  Stirn  senkrecht  aber  niedrig  —  Nase  gedrückt  —  Mund  gross  — 
Lippen  dick  —  Kinn  und  Unterkiefer  zurückweichend  —  Haar  grob  und  ge- 
kräubclt,  röthlich  braun.  Die  Frauen  tättoviren  sich  mit  dem  Zeichen  der 
Mundas  und  Eharrias:  drei  Striche  an  der  Stirn  und  drei  an  den  Schläfen- 
Die  Durchschnittshöhe  der  Männer  ist  unter  5'  und  die  der  Frauen  4'  8". 

Religion:  Sie  haben  wunderbarer  Weise  keinen  Glauben  an  Hexen 
oder  Hexerei.  Namen  für  Gott,  Himmel,  Hölle,  sowie  die  Idee  eines  zukünf- 
tigen Lebens  sollen  ihnen  unbekannt  sein.^)  Wenn  sie  in  Noth  sind,  so  opfern  sie 
der  Sonne  Hühner  und  ebenso  der  £rde,  damit  sie  ihnen  Frucht  gebe.  Ein 
Alter,  Nagam  genannt,  amtirt  bei  diesen  Opfern;  sonst  sind  ihnen  religiöse 
Ceremonien  fremd. 

Heirath:  Die  Ehe  ist  anerkannt  und  wird  in  der  simpelsten  Weise  ab- 
geschlossen. Wenn  ein  Bursche  ein  Mädchen  gem  hat,  so  sendet  et  seine 
Freunde  als  Werber.  Wird  die  Werbung  angenommen,  so  wird  der  Hoch- 
zeitstag bestimmt  und  eine  Ladung  unausgehülster  lleis  in  das  Branthans  ge- 
sendet Dann  holen  die  Freunde  des  Bräutigams  die  Braut  mit  ihren  Ver- 
wandten und  Freunden,  eine  allgemeine  Mahlzeit  vereinigt  die  Versammelten 
und  den  nächsten  Morgen  entlässt  der  junge  Ehemann  die  Familie  seiner 
Frau  mit  einem  Geschenk  von  drei  Maass  enthülsten  und  3  Maass  unent- 
hülsten Reis.  Polygamie  ist  erlaubt,  aber  nur  Fälle  von  Bigamie  sind 
bekannt. 

Todtenbesattung:  Die  Leiche  wird  wie  bei  den  Monda-Kolhs  mit 
dem  Kopf  nach  Süden  auf  dem  Holzstoss  verbrannt  und  die  Asohe  in  den 

*)  Die  Sage  enählt:  AJs  die  Göttin  des  liaitarniflusees  zum  ersten  Mal  aus  dem  Felsen 
sprang,  sab  sie  eine  Anzahl  Dschuaogs  in  der  Nahe  tanzen,  und  da  sie  aUe  nackt  waren,  so 
befahl  sie  ihnen,  sich  sogleich  mit  Bl&ttem  zu  bedecken,  daher  die  Sitte  der  Blattschörzen. 
Neuerdings  haben  sie  auch  Zeugstreifen  hier  und  da  angenommen. 

^  Hindos  sagen  aber  ?on  ihnen,  diese  wilden  Mensehen  seien  so  dumm  zn  behaupten, 
Gott  habe  sie  zoerst  geschaffen. 
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Flnss   geworfen.     Sie   trauern    drei  Tage,    indem    sie   aich  jeglicher  Fleisoh- 
epeise  und   des  Salzes  eothalten.     Äimenverehrang  kennen  sie  nicht. 

Eid:  Die  Dachaangs  schwören  auf  Erde,  welche  von  einen  Thermiten- 
haofen  genoronien,  und  auf  ein  Tigerfell. 

•i.  Abtheilung.  Die  Kharriae 
stehen  den  Dschuangs  linguistisch  am  Nüchsten.  Sic  leben  in  den  Hinterwäldern 
Singhboms  und  Manbhoms  und  in  Tech.  Nagpur.  Eine  ihrer  grössten  Nieder- 
lassungen ist  in  der  Nähe  des  südlichen  Laufs  des  Koelflusses,  welcher  auf 
dem  Nagpur  plateau  entspringt  und  von  den  Kharriae  ale  heilig  verehrt  wird, 
weshalb  sie  ihm  auch  die  Asche  ihrer  Todten  ftbergeben. 

Traditionen:  Ihre  Vorfahren  wanderten  von  der  Gegend  am  Palna 
herum  in  Tsch.  Nagpur  ein  und  üesaen  sich  hier  am  Koel  nieder.  Ihre  Co- 
lonie  gewann  aber  wenig  Ausdehnang  wegen  der  UnterdrSckangen  von  Seiten 
des  Nagpur-Königs,  welcher  ihnen  das  Land  wieder  entzog  und  seineu  Günst- 
lingen gab,  in  ^olge  dessen  viele  Kharrias  wieder  auewanderten.  Eine  andere 
Tradition  giebt  an,  da«s  sie  vom  Süden  den  Koel  heraufgekommen  seien. 
Das  Wahre cbeinli obste  ist,  dass  sie  sich  aus  den  Gangeeprovinzen  zurückge- 
zogen, die  Kette  des  Vindhyagebirges  überschritten  und  nach  und  nach  auf 
die  südöstliche  Wasserscheide  Tsch.  Nagpnre  kamen. 

Religion:  Sie  verehren  die  Sonne  anter  dem  Namen  Bero  und  jedes 
Familienoberhaupt  ist  verpflichtet,  während  seiner  Lebenszeit  5  Opfer  zu 
bringen,  zuerst  H&hner,  dann  ein  Schwein,  drittens  eine  weisse  Ziege,  vier- 
tens einen  Widder  and  zuletzt  einen  Büffel.  Die  Opfer  werden  auf  einen 
Therm itenhügel  dargebracht,  als  Priester  fungirt  der  Pater  familias.  Bei 
Opfern  welche  die  Commune  bringt,  übernimmt  das  Amt  der  Pahan  (siehe 
Uraus),  Sie  haben  dieselben  Feste  wie  die  Mundas  and  unter  Ihren  Ceremo- 
nien   ist  besonders  die  des  „Ohrläppchen  bobrens"   zu  erwähnen ,    welche  an 
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3.  Abtheilang.     Die  Mandas,   Hos,   Bhumidsch,  Santals,  Birhors, 

Korwas,  Kars  oder  Muasis. 

Aus  den  Traditionen  der  Hindu -Schriften,  welche  die  Eolhs  erwähnen, 
aus  den  Sagen  der  letzteren  und  aus  den  an  Ort  und  Stelle  angestellten 
Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Kolhs  die  ersten  bekannten  Bewohner 
des  Gangesthals  waren.  Von  hier  vertrieben,  wandten  sie  sich  gen  Süden 
und  Südwesten  und  fassten  endlich  in  den  Bergen  Tschutia  Nagpurs  festen 
Fuss.  Die  verschiedenen  Clans  haben  ihre  eigenen  Sagen  über  ihre  Ui^e- 
schichte,  die  aber  von  geringem  historischen  Werth  sind. 

Die  Mundas  erzählen,  dass  sie  über  Pipra  und  Paligarh  nach  Nagpur 
kamen  und  eine  Confederation  von  einzelnen  Staaten  bildeten,  in  denen  jedes 
Dorf  einen  chief-Munda  (Haupt)  hatte  und  da  manche  Dörfer  nur  aus  einer 
Familie  bestanden,  so  fiel  ihr  die  Mundawürde  zu,  das  heisst^  alle  Familien- 
glieder waren  Mundas  und  auf  diese  Weise  erhielt  endlich  der  ganze  Stamm 
den  Namen  Munda  oder  Mundaris.  Ihr  ursprünglicher  Name  scheint  Eonk 
oder  Eonkpat  gewesen  zu  sein;  (die  Mundas  auf  dem  Plateau  nennen  sich 
jetzt  noch  so).  Ihre  communale  Einrichtung  war  folgende:  12  Dörfer  bildeten 
eine  Parha,  welche  unter  einem  Munda  stand,  und  alle  Streitigkeiten  der 
Parha  wurden  in  einem  conclave  geschlichtet  Nach  dem  schon  oben  er- 
wähnten Dorf  Vorsteher  kann  der  Pahan  —  Priester  —  und  nach  ihm  der  Ma- 
hato  der  Stellvertreter  des  Dorfmunda.  Als  die  Mundaris  einen  Eönig  wählten^) 
erlitf  das  Bundesverhältniss  natürlich  eine  totale  Umänderung.  Die  Dorfein- 
wohner wurden  in  zwei  Erlassen  getheilt,  von  denen  die  privilegirtere  —  die 
Bhniaris  —  das  Land  rentfrei  behielt,  dafür  aber  dem  Eönig  Ehren-  und 
Militairdienste  zu  leisten  hatte,  die  andere  Elasse  hatte  Eleidungsstoffe  und 
Nahrungsmittel  an  den  Hof  zu  liefern  und  erhielt  dafür  die  Erlaubniss,  ge- 
wisse Landstrecken  —  Radschhas  genannt  —  zu  cultiviren.  Die  sich  fort- 
während ausbreitende  Eönigsfamilie  aber  hat  sich  wenig  um  die  Rechte  der 
Eolhs  gekümmert,  sondern  sich  Land  angeeignet  wo  und  wann  es  ihr  gefiel 
und  mit  gänzlicher  Nichtbeachtung  der  Ansprüche  der  Mundas  die  Besitzun- 
gen derselben  ihren  Creaturen,  Hindus,  ßrahmanen,  Eshatris  und  Muhame- 
danem  übergeben,  welche  jetzt  unter  dem  berüchtigten  Namen  „ticcadar^  die 
Eolhs  unterdrücken  und  aus  dem  Lande  treiben.  Verschiedene  Aufstände, 
welche  die  Eolhs  zur  Vertreibung  der  verhassten  ticcadare  organisirten,  wur- 
den mit  Hülfe  britischer  Truppen  unterdruckt  und  die  engl.  Regierung  thut 
jetzt  ihr  Möglichstes,  um  die  Leute  vor  weiteren  Verfolgungen  zu  schützen. 

Die  Hos  wanderten  von  Tsch.  Nagpur  weiter  gen  Süden  und  liessen 
sich  in  Singbhum  nieder,  wo  sie  die  Bhuiyas  und  die  Dschains  fanden.    Die 


'}  Es  scheint  eher,  als  wenn  die  Brahmanen,  welche  gern  auch  Tsch.  Nagpur  ihrem  Ein- 
fluss  unterwerfen  wollten,  ihnen  einen  König  angedrungen  hätten,  sie  steckten  sich  hinter  einen 
der  mächtigsten  Mundas  und  proclamirten  deeseu  ältesten  Sohn  als  König.  Ihrer  Angabe  nach 
war  der  Prinz  von  einem  Schlangenfürsten  und  einem  ßrahnumenmädchen  gezeugt  imd  in  der 
Nähe  von  Fithuria,  wo  die  SLönigswahl  stattfand,  von  einem  Brahmanen  gefanden  worden«  Da- 
her der  Name  der  BLÖuigsfamilie:  Nagbansi  =  Schlangenkinder, 
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letzteren  echeinen  die  ersten  ariechen  Ansiedler  in  diesem  Theil  Indiens  ge- 
wesen KU  sein  und  die  Rainen  der  Tempel  und  Forts,  welche  sie  erbauten, 
legen  jetzt  noch  Zeugnis»  ab  vod  ihrer  Kunstfertigkeit  und  Religiosität.  Sie 
wurden  von  den  Hos  verdrängt  und  theils  den  Eroberem  einverleibt,  theils 
auf  kleinere  Ansiediongen  beschränkt,  deren  Nachkommen  wir  jetzt  wahr- 
scheinlich in  den  Crualas,  Sadnts  nnd  Kurmis  finden,  welche  in  Porahat, 
Kharsawan,  Seraikela  und  Dhalbhum  zerstreut  wohnen.  —  Diesen  Dschains 
schreibt  man  auch  die  Anlegung  der  Kupferbergwerke  zu,  welche  bis  vor 
kurzer  Zeit  noch  von  englischen  Spekulanten  in  Dhalbhum  und  Seraikela 
bearbeitet  wiurden.  Die  Hos  hatten  dieselbe  staatliche  Einrichtung  wie  die 
Mundas,  und  es  ist  ihnen  gelangen,  dieselbe  bis  auf  die  Neuzeit  zu  erhalten. 

Die  Bhumidsch  wohnen  zwischen  dem  Kasai  und  dem  Savamrekha 
und  bilden  die  ursprungliche  Bevölkerung  von  Dhalbhum,  Barabhum,  Patkum 
und  Bagmundi.  Sie  besasitan  früher  Niederlassungen  jenseits  des  Savam- 
rekha, wurden  aber  von  den  Ariern  verdrängt.  Die  in  den  Dschangel  Ma- 
liala  wohnenden  Bhumidsch  waren  l&ngere  Zeit  unter  dem  Beinamen  Tecbuars 
sehr  geflirchtet  Sie  ergriffen  Parthei  fär  einen  ihrer  Fürsten  gegen  die  engl. 
Regierung  und  durchzogen  plündernd  und  mordend  das  Land,  bis  sie  von  den 
britischen  Truppen  auseinander  getrieben  wurden.  Die  Bhumidsch  haben 
keine  zuverlässigen  Nachrichten  Über  ihre  Wanderungen.  Die  an  der  Grenze 
Nfl^purs  lebenden  halten  sich  und  die  Mandas  für  Stammesgenossen ,  die 
weiter  östlich  wohnenden  sind  schon  zu  sehr  hinduisirt,  als  dass  sie  eine 
Yerwandtechaf):  mit  den  Eolhs  anerkennen  sollten.  .Sie  sind  im  G-anzen  ein 
wohlhabendes  Volk  und  leben  in  bequemen  gut  gebauten  Häusern. 

Die  SantaU  finden  sich  jetzt  zwischen  dem  Ganges  und  dem  Bactami 
auf  einer  Area  von  gegen  'ibO  engl.  Meilen  Länge,  welche  die  Distrikte 
Bhagalpar,  Santal  -  Parganas,  Birbhum,  Bancora,  Hazaribagh,  Manbhum,  Mid- 
napur,  Singbhum  imd  Balaeore  umiiust.     Am  zahlreichsten  leben  sie  an  den 


t 
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ihrer  Haoptbeschäftigung,  welche  darin  besteht,  die  Rinde  de»  Tschobbaums 
za  schneiden  und  entweder  im  rohen  Zustande  oder  zu  Stricken  verarbeitet 
zu  verkaufen.  Sic  wohnen  in  Laubhütten  an  den  Bergabh&ngen  Hamgurhs 
und  fuhren  ein  unstetes  Wanderleben.  Sie  sind  sogar  des  Cannibalismus 
verdächtig;  sie  selbst  geben  zu,  dass  ihre  Vorv&ter  ihre  sterbenden  Stamm- 
genossen verzehrten,  verneinen  aber  das  Fortbest^en  der  Sitte. 

Die  Eorwars.  An  die  nordwestliche  Ecke  Tsch.  Nagpurs  grenzt  der 
abhängige  Distrikt  Barwah.  Das  Land  ist  reich  an  Eisen,  und  wird  von 
den  Asuras,  einem  Stamme,  welcher  der  Sage  nach  ans  dem  Himmel  auf  die 
Erde  Verstössen  wurde,  mit  Energie  ausgebeutet.  Vermischt  mit  ihnen  leben 
die  Eorwas,  die  Vorläufer  des  Stammes,  welcher  wie  oben  gesagt,  die  Bacen- 
kette  der  Eolarier  über  die  Hochlande  Sirgudschas,  Dschaspurs  und  Pala- 
mous  hinüber  führt  und  mit  den  Nuasis  von  Uewa  und  den  Centralprovinzen 
verbindet.  Sie  beschäftigen  sich  weniger  mit  Eisenschmelzen  als  mit  Acker- 
bau und  sind  allem  Anschein  nach  die  ersten  Ansiedler  dieser  Gegenden, 
denn  die  priesterlichen  Pflichten  bei  der  Versöhnung  der  Lokalgottheiten 
werden  stets  einem  Korwa  übergeben.  Die  Eorwas,  welche  sich  in  den  Bergen 
niedergelassen  haben,  sind  besonders  wild  und  von  abstossendem  Aeusseren, 
dessen  Ursache  sie  in  nachstehender  Sage  angeben.  Die  ersten  Menschen,  welche 
sich  hier  (in  Sirgudscha)  niederliessen,  wurden  fortwährend  durch  die  wilden 
Thiere  beunruhigt,  welche  in  grosser  Menge  hier  hausten  und  den  Getreide- 
feldern viel  Schaden  thaten.  Da  errichteten  die  Leute  Vogelscheuchen,  schreck- 
liche Gestalten  von  Bambus  zusammen  gebunden,  um  die  Raubthiere  zu  ver- 
treiben. Als  der  grosse  Geist  sah,  dass  die  Vogelscheuchen  oft  zerbrachen, 
so  belebte  er  sie,  um  den  Ansiedlem  das  Ausbessern  zu  ersparen,  und  auf 
diese  Weise  entstanden  die  hässlichen  Wesen,  welche  die  Vor&hren  der 
Eorwas  waren.  Sie  leben  in  elenden  Hütten,  meistens  getrennt  von  einander, 
die  Wohnungen  hängen  oft  an  den  steilen  Bergabhängen  wie  Vogelnester, 
und  man  sagt,  dass  sie  dergleichen  unzugängliche  Stellen  deswegen  wählen, 
um  die  blutigen  Schlägereien  zu  vermeiden,  welche  jedes  Mal  entstehen,  wenn 
sie  zusammen  kommen. 

Die  Eurs,  Eurknrs  oder  Mnasis.  Das  Land  dieses  Stammes  ist 
Eorea  an  den  westlichen  Grenzen  Sirgudschas.  Der  Name  selbst  weist  auf 
den  Eolarisohen  Charakter  der  Einwohner  hin  (Eorea  —  Eoria  —  Eolia), 
welche  bis  vor  ungef&hr  600  Jahren  hier  die  Alleinherrschaft  hatten.  Es  war 
ein  Mischvolk  von  Gonds  und  Eolhs,  und  wurde  von  dem  Vorfahren  des 
jetzigen  Eoreakönigs  zur  angegebenen  Zeit  unterworfen.  Die  Eurs  der  Ceil- 
tralprovinzen  nennen  sich  Euknrs  und  die  auf  dem  Mahadeogebirge  lebenden 
Muasis;  die  letzteren  werden  von  ihren  Nachbarn  auch  Mawasi  Eblhs  ge- 
nannt, ein  Name,  der  ihren  Sagen  nach  von  dem  Mahwabaum  abzuleiten  ist, 
unter  dessen  Schatten  der  Vater  des  Stammes  als  Eind  gefunden  wurde. 
Naga  Bhuiya  und  Naga  Bhuiyain  —  die  Erdschlange  und  sein  Weib  -  hatten 
das  Eind  gezeogt  und  unter  dem  Baum  ausgesetzt.  Der  Enabe  wurde  ge- 
funden und  dem  Eönig  von  Eanaodsch  zur  Erziehung  übergeben,  welcher 
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ihn  odoptirte  und  ihm  den  Namen  Mahwosi  gab.  Bei  seiner  Verbeirathang 
erhielt  Mahwani  die  Provinz  Q&ndschar.  Als  seine  Nachkommen  aber  mächtig 
wurden,  verweigerten  sie  dem  Radscha  von  Eanandsch  den  Tribut,  deswegen 
&bergab  er  ihr  Land  zweien  Kriegern  von  Kaiindschar,  Apla  und  Ädal  ge- 
heissen,  welche  die  Mnasis  besiegten  und  die  Anßlhrer  derselben  gebunden 
vor  de»  K5nig  brachten.  Dieser  Hess  jedem  von  ihnen  eine  Last  auf  deu 
Kücken  legen  und  verurtheilte  sie,  von  non  an  nur  Lastträger  zu  sein. 

Aeusseres  Aussehn:  Die  Mundas  und  Hos  zeichnen  sich,  was  Körper- 
bau betrifft,  vor  den  andern  Kolhstämmen  vortheilhaft  aus.  Sie  messen  im 
Durchschnitt  5'  6"  und  die  Frauen  5'  2".  Ihre  Züge  zeii^en  grosse  Verschie- 
denheit der  Creeichtsbildong,  jenachdem  sie  sich  mehr  oder  minder  mit  ari- 
schem Blut  vermischt  haben.  Augen  schwarzbraun  —  Haar  schwarz,  gerade 
oder  leicht  gekräuselt,  von  beiden  Geschlechtem  lang  getragen,  nur  die  Män- 
ner Bcheeren  den  Vorderkopf.  U&nde  und  Küsse  gross  aber  gut  gebildet. 
Farbe  sehr  ungleich:  hellgelb  besonders  in  Familien,  welche  arisches  Blut  in 
sich  aufgenommen  —  sonst  kupferbraun  und  fast  schwarz 

Die  Santals  zeigen  ein  fast  rundes  {^esicht,  massig  hervorstehende  Backen- 
knochen, gerade  volle  Augen,  Nase  wenig  erhaben,  aufgestülpt,  Mund  gross, 
Lippen  dick  und  abstehend,  Haar  gerade,  grob.  Neigung  zur  Corpulenz 
überall  bemerkbar.  Die  Korwars  sind  kurz  von  Natur,  schwarzbraun  von 
Farbe,  stark  gebaut  und  behende  in  ihren  Bewegungen  aber  ziemlich  kurz- 
beinig. Sie  erfreuen  sich  eines  vorzüglichen  Bartwuchses,  der  sonst  bei  den 
Kolariem  mit  Ausnahme  des  Schnauzbarts  zu  den  Seltenheiten  gehört 

Nächst  den  Bergkorwas,  deren  abschreckendes  Aeussere  schon  erwähnt  wor- 
den, tragen  wohl  die  Birhors  in  Beziehung  auf  Hässlicbkeit  die  Palme  davon,  sie 
sind  miserable  aussehende  Subjecte  und  gleichen  mehr  den  niedrigsten  Kasten 
der  Hindus,  den  Doms  and  Parias,  als  den  Bergvölkern,  mit  denen  sie  ver- 
wandt sind. 
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Fisch-  und  Vogelfang  verfertigen  sie  meistens  selbst.  Damit  ist  aber  auch 
ihre  Kunst  zu  Ende,  denn  von  Handwerken  verstehen  sie  wenig  oder  gar 
nichts.  Sie  spinnen,  können  aber  nicht  weben,  und  sind  zur  Beschaffung 
ihrer  Haus-  und  Ackergeräthe  auf  die  unter  ihnen  wohnenden  Hinduhand- 
werker angewiesen. 

Nahrung:  Jegliches  Fleisch  ist  ihnen  willkommen.  Ihre  HAuptnahrung 
ist  der  Reis.  Hülsenfrüchte  geben  die  Zuspeise,  die  Kräuter  des  Waldes  und 
Feldes  und  verschiedene  Laubarten  das  Gremüse,  zu  dessen  Zubereitung  ver- 
schiedene Oele  verwandt  werden.  Ihr  Hauptgetrank  ist  Uli,  eine  Art  Reis- 
branntwein, welchen  jedes  Kolhmädchen  zu  brauen  versteht;  wohlhabendere 
Kolhs  lieben  es,  sich  im  Srap,  einem  aus  den  Bluthen  des  Mahuwabaumes 
destillirten  Getränk,  zu  berauschen.  Sie  sind  alle  ohne  Ausnahme  dem 
Trunk  ergeben. 

Sitten  und  Gebräuche:  Nach  der  Geburt  eines  (indes  gilt  die 
Mutter  für  unrein,  bei  den  Nagpur  Kolhs  muss  der  Vater  das  Essen  wäh- 
rend dieser  Zeit  kochen,  bei  andern,  z.  B.  den  Santals,  sind  beide  Eltern 
unrein  und  müssen  sich  nach  gewissen  Tagen  (8  oder  5)  einem  Reinigungs- 
iict  unterziehn,  welcher  darin  besteht,  dass  sie  einen  für  diese  Gelegenheit 
gekochten  Reisbrei  essen.  Nach  8  Tagen  wird  dem  Kinde  der  Name  gegeben, 
welcher  entweder  von  älteren  Verwandten  oder  hochstehenden  Freunden  ge- 
nommen wird.  Die  Hos  geben  ihren  Kindern  sogar  Mamen  von  Europäern, 
welche  ihnen  lieb  geworden  sind.  Vom  Tage  ^er  Namengebung  bis  zur  Ver- 
heirathung  werden  die  Kinder  keinerlei  Ceremonie  unterworfen.  Die  Haupt- 
züge der  Eheabschliessung  unter  den  kolarischen  Stämmen  sind  folgende: 

Die  Braut  muss  gekauft  werden.    Der  Preis  variirt  je  nach  der  Stellung 
der  Partheien,  zwischen  10  Stück  Vieh  und  einigen  Rupies.    Es  gilt  für  an- 
ständig, die  Wahl    der  Braut   den  Eltern   zu  überlassen.     Freunde  derselben 
theilen  dem  Mädchen  die  frohe  Botschaft  mit.     Auf  dem  Gange  zum  Eltern- 
liause    der  Braut    sind    die  Omen  zu  beachten.     Der  Schrei  eines  fliegenden 
Eichhörnchens  genügt,  die  Arrangements  im  Keim  zu  ersticken,  ei^  fallender 
Zweig  zeigt  den  nahen  Tod    der  Eltern  der  Brautleute  an.     Leeren  Wasser- 
töpfen   zu    begegnen    bringt    auch  Unglück.     Eine  Schlange   auf   dem  Wege 
garantirt  Reichthum,  ein  Mistkäfer  aber  Armuth.    Nimmt  die  Braut  die  Wahl 
an,  so  wird  der  Tag  zur  Besprechung  des  Preises  (Pan)  festgesetzt;    ist  die 
Schwierigkeit    auch    überwunden,    so  wird    der  Hochzeitstag  bestimmt.     Der 
Santalbräutigam  merkt    sich    die  Zahl    der    bis    dahin   noch    zu  verlaufenden 
Tage  durch  so  viel  Knoten,    welche    er   in    einem  Strick  einknüpft  und  von 
denen    er  jeden  Tag  einen    löst.     Ist  er  beim   letzten  angelangt,    so    ist   er 
bereit,  sich  seine  Braut  heim  zu  holen.  —  Die  Braut  wird  von  ihren  Freun- 
dinnen zum  Hause  ihres  zukünftigen  Herrn   geleitet  und  von  dem  letzteren 
in  Begleitung    der  Hochzeitsgäste    eingeholt     Der    officielle    Act   der   Ehe- 
schliessung ist  verschieden.    Bei  den  Einen  (Hos)  binden  sich  die  Brautleute 
durch  das  Zutrinken  aus  zwei  Bechern,  deren  Inhalt  (Reisbranntwein)  Braut 

ZeitMhrift  für  Bthnolofi«,  Jahrgavg  1874.  |g 


282  BeKhrdbcndi  Btitnologli  B«ii(t&l«u. 

und  Bräntjgam  g^nseitif;  miscben.  Bei  andern  (Mundas,  Santals)  zieht  der 
Bräntigam  mit  seinen  Freonden  am  Hochzeitstage  zom  Hanse  der  Braut. 
Nachdem  beide  mit  Gelbwnrz  bestrichen  worclen,  verden  aie  nicht  mit  ein- 
ander, sondern  mit  zwei  Bäumen  verbeirothet,  indem  sie  dieselben  mit  Sindur 
(Rothblei)  bestreichen  oder  auch  an  sie  angebunden  werden.  Braut  und 
Br&ntigam  bestreichen  sich  hierauf  gegenseitig  die  Stirn  mit  Sindur  und 
nachdem  sie  von  den  Umstehenden  mit  Wasser  begossen  worden,  ziehen  sie 
sich  in  das  Haus  zurück.  Am  nächsten  Morgen  badet  man  en  masse  im 
nächsten  Wasser.  Unter  den  Hos  ist  es  Sitte,  dass  die  Frau  nach  etlichen 
Tagen  daron  laufe.  Der  Mann  muss  sie  dann  suchen  und  mit  Gewalt  in 
sein  Haus  zurück  führen. 

Die  Birhors  nehmen  zum  Bezeichnen  der  Stirn  statt  des  Sindur  etliche 
Tropfen  Blut,  welche  aus  den  kleinen  Fingern  der  Brautleute  gezapfl,  worden. 
Dies  ist  jedenfalls  der  ursprüngliche  Usus  aller  Kolarier,  welche  erst  Sindur 
Bubstituirten.  Die  Muaais  haben  die  Sitte  ganz  abgescbafit.  Der  bindende 
Act  besteht  bei  ihnen  in  den  Umgang  des  Brautpaars  um  den  Bbanwar, 
einen  Bambuspfahl,  welcher  in  der  Mitte  der  Hocbzeitshütte  errichtet  ist. 
Neben  demselben  steht  eine  brennende  Lampe  und  ein  GewOrzreibetein,  auf 
welchem  7  Häufchen  Reis  und  Gelbwnrz  gelegt  sind.  Der  erste  Umgang 
geschieht  von  der  Gesellschaft  unter  AnfGlirung  der  Brautjungfer  und  ihres 
Cavaliers,  sieben  Mal  umkreist  das  Brautpaar  den  Pfähl  und  jedesmal  muss 
die  Braut  eins  von  den  Reis-  und  Oelbwurzbäufchen  nmstossen;  ist  das  sie- 
bente gefallen,  so  ergreift  der  BrantfOhrer  den  Pfahl,  schüttelt  ihn  heftig  und 
ruft  mit  der  ganzen  Gesellschaft:  es  ist  gescbehn!  Nachdem  sich  die  Braute 
lente  kurze  Zeit  zurückgezogen  haben,  emp&ngen  sie  die  Gratalationen  der  Gäste. 

Tanzen,  Singen  und  Musiciren  sind  die  Hauptamüsements  bei  diesen  Hoch- 
zeiten ,  bei  denen  stets  eine  unglaubliche  Quantität  Reisbranntwein  vertilgt  wird. 

Religion:    Ote  Boram    oder  Singbonga   ist  Schöpfer   und  Erhalter  und 
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Dann  kommen  die  Naiaden,  Naga-Era,  die  Göttin  aller  stehenden  Ge- 
wässer, and  Garha-Era,  die  Göttin  der  Fl&sse. 

Aach  die  Schatten  der  Vorfahren  werden  verehrt  and  nehmen  anter  dem 
Namen  Ham-ho  und  Horatan-ho  die  Stelle  der  Penaten  ein. 

Aasser  den  eben  genannten  furchten  sie  böse  Geister,  Bongas,  (Hindi- 
übersetzung) ßhuts  genannt,  welche  auf  Bäumen,  an  Wegen,  in  Schluchten 
und  andern  Orten  hausen. 

Eine  wichtige  Rolle  spielt  neben  dem  Pahan  der  Odschha  —  Beschwörer 
welcher  durch  Diyination  den  Geist  zu  finden  weiss,  welcher  ein  Unglück, 
eine  Krankheit  und  dergleichen  verursacht  hat.  Die  Kolhs  leben  in  steter 
Furcht  vor  Hexen  und  hielten  es  firüher  für  geradezu  geboten,  eine  Hexe 
nebst  ihrer  ganzen  Familie  umzubringen.  Auch  glauben  sie,  dass  sich  Men- 
schen in  beliebige  Thiere,  besonders  Tiger,  verwandeln  können,  und  der- 
gleichen Subjecte  unschädlich  zu  machen,  ist  natürlich  eine  Ehrensache.  — 
In  Singbhum  fürchtet  man  besonders  die  Kharrias  als  grosse  Zauberer. 

Die  Opfer  werden  entweder  vom  Pahan  oder  dem  Familienoberhaupt 
gebracht.  —  Die  Santals  verehren  ausser  den  Gottheiten  der  Mondas  und 
Hos  noch  den  Baghbhut  (den  Tigerteufel). 

Die  Birhors  nennen  die  erste  ihrer  Gottheiten  Devi  (Hindiwort  für  Göttin) 
und  halten  sie  für  die  Mutter  aller  andern  Götter.  Die  bösen  Geister  sind 
Biru  bhut,  welcher  unter  der  Gestalt  einer  Halbkugel  angebetet  wird,  und 
Darha,  welchen  sie  durch  einen  drei  Fuss  hohen  gespaltenen  Bambus,  schief 
in  die  Erde  gesteckt,  darstellen.  Ein  kleines,  rundes  Stück  Holz,  etwa  einen 
Fuss  lang,  an  einem  Ende  roth  bemalt,  ist  Ban^i  die  Göttin  der  Wälder. 
Die  Beschützerin  der  Erde  ist  Lugu,  welche  im  höchsten  Berge  Ramgarhs, 
der  nach  ihr  Lugu  pahar  genannt  ist,  wohnt.  —  Ein  längliches  roth  bestriche- 
nes Holz  ist  Maya-Maya,  die  Tochter  der  Devi.  Ein  kleines  weisses  Stein- 
stück roth  angestrichen  stellt  deren  Enkelin  Buria  Mai  dar,  und  eine  Pfeil- 
spitze ist  Dudha  Mai,  Bunas  Tochter.  Ein  Dreizack  roth  angestrichen,  steht 
für  Hanumau,  den  Affenkönig,  welcher  des  Teufels  Befehle  zu  vollfuhren  hat. 
Die  Korwars  treten  die  Sonne  unter  dem  Namen  Bhagwan  an  (Hindiwort  für 
Gott).  Bongas  kennen  sie  nicht.  Sie  verehren  die  Vorfahren  und  die  Bhuria 
Korwars  haben  auch  einen  Tempel,  in  welchem  sie  Rhuria  Rani  (Kharia- 
Königin)  verehren.  Dieser  Tempel  ist  eine  tiefe.  Höhle  im  Ehuria  -  Plateau 
um  Ufer  eines  Flusses.  In  das  Innere  der  Höhle  ist  noch  Niemand  gedrun- 
gen, die  Rani  ist  aber  ausserordentlich  blutdürstig.  Nicht  weniger  als  40 
BuSel  und  eine  Menge  Ziegen  wurden  ihr  am  letzten  Opfertage  geschlachtet. 

Die  Muasis  verehren  Sonne  und  Mond,  auch  beten  sie  bei  einem  dem 
Sultan  Sakada*)  geweihten  Tempel  an.  Andere  beten  Bhavani  (die  Hindu- 
üöttia  Durga)  und  Ghanasyama  an.  Der  letztere  (eigentlich  der  Hindugott 
Krislina)  war  ein  Gondhäuptling,  welcher  bald  nach  seiner  Verheirathung  von 


')  Der  Sa^e  nach  einer  ihrer  früheren  Künige. 
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einem  Tiger  zenisaen  «orde.  Ein  Jahr  nach  seinem  Tode  besachte  er  seine 
Fran.  Sie  wurde  von  ihm  schwanger  and  die  Kinder  dieser  Geister  -  Ehe 
leben  noch  heut  in  Amoda  oder  Almod  in  den  CentralproTinzen.  Ghana- 
syama  erschien  zur  selben  Zeit  auch  vielen  seiner  alten  Freunde  und  offen- 
barte ihnen,  daes  wenn  man  ihm  göttliche  Ehre  erwiese,  er  seine  Anbeter 
aus  den  Klauen  der  Tiger  be&eien  und  ihnen  in  aller  Noth  beistehen  würde. 
Das  geschah  denn  auch.  Zwei  Feste  wurden  ihm  zu  Ehren  eingerichtet.  In 
Krankheits-  und  andern  Unglücksfällen  wird  er  angerufen.  Der  Baiga  (Prie- 
ster) ist  stets  das  Medium  bei  Incantationen.  Unter  Musik  und  wildem  Tanz 
wird  der  zu  versöhnende  Geist  angerufen,  bis  einer  oder  mehrere  Anwesende 
in  Verzückung  fallen.  Dieser  Paroxismns  ist  auch  den  Santalpriestem  (Naia) 
bekannt,  welche  im  Zustand  der  Extase  weissagen. 
Feste:  Die  Mundas  und  Hos  feiern  7  Feste: 

1)  Das  M^hparb  oder  Desauli  Bonga  im  Janaar.  Jedermann  erfreut 
eich  bei  demselben  allgemeiner  Licenz,  das  Fest  erinnert  durchaus  an  die 
Satumalien.  Trinkgel^e,  wildes  Tanzen  und  Singen  wechseln  mehrere  Tage 
hindurch  ohne  Unterbrechung  mit  einander  ab.  Die  Festopfer,  welche  aus 
einem  Hahn  und  2  Hühnern,  Blüthen  des  Pallasbaumes,  Reisbrod  und  Sesam- 
samen bestehen,  gelten  dem  Desauli.  Er  wird  angerufen,  die  Bewohner  des 
Dorfes  im  neuen  Jahre  vor  allem  Unglück  zu  bewahren.  An  einigen  Orten 
wird  auch  für  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  gebetet.  Bei  den  Mundas  nimmt 
es  mehr  den  Charakter  eines  Erntefestes  an,  an  welchem  die  Landbesitzer 
ihre  Knechte  speisen  and  ablohnen. 

2)  Das  Bah  Bonga  (bei  den  Mundas  Sariial)  —  Blumenfest  —  im  März 
oder  April,  wenn  der  Salbaum  blüht,  zu  Ehren  der  Gründer  des  Dorfes  ge- 
feiert. Die  Schatzgottheit  des  Ortes  erhält  Opfer  von  Blumen  und  Hähnen, 
die  Häuser  sind  festlich  geschmückt  mit  Guirlanden  und  unaufhörliches  Brannt- 

'  weintrinken  und  Tanzen  machen  den  Haupttheil  des  Festprogramms  ans. 
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6)  Dschamnama.  Das  Fest  der  Erstlinge  im  August,  wenn  der  erste  Reis 
reift,  und  die  erste  Frucht  Sing-Bonga  dargebracht  wird.  Ein  weisser  Hahn 
Yervollständigt  gewöhnlich  das  Opfer. 

7)  Eidam  Bonga  bezeichnet  die  Zeit,  in  welchem  das  letzte  Reisstroh 
TOD  der  Tenne  geschafft  wird.     Desanli  erhält  dabei  ein  Huhn.  — 

Um  Marangburu*)  zu  veranlassen,  zur  rechten  Zeit  Regen  zu  senden,  feiern 
die  Pahans  in  Nagpur  ihm  zu  Ehren  noch  ein  achtes  Fest,  Dali  Katari,  bei 
welchem  jedes  zweite  Jahr  ein  Huhn,  jedes  dritte  ein  Widder  und  jedes  vierte 
Jahr  ein  Büffel  geopfert  wird. 

Die  meisten  dieser  Feste  werden  auch  bei  den  Santals,  wenn  auch  unter 
andern  Namen  gefeiert,  den  übrigen  Stammen  sind  sie  wenig  oder  gar  nicht 
bekannt. 

Bestattung  der  Todten:  Die  Eolhs  erweisen  ihren  Verstorbenen  alle 
nur  mögliche  Reverenz.  Die  Mundas  und  Hos  legen  die  Leiche  in  einem 
sargahnlichen  Kasten,  bedecken  sie  mit  den  E^eidem,  Schmucksachen  und 
Geräthschaften,  welche  dem  Verstorbenen  gehörten,  auch  das  Geld,  was  er 
bei  sich  trug,  wird  ihm  gelassen,  und  verbrennen  sie  vor  dem  Hause  des 
Geschiedenen.  Die  Asche  und  Gebeine  werden  in  ein  irdenes  Ge&ss  gelegt, 
welches  nach  einiger  Zeit,  wenn  der  grosse  Grabstein  herbei  geschafft  ist,  in 
feierlicher  Prozession  unter  dumpfem  Trommelschlag  zu  den  Freunden  des 
Todten  und  allen  Plätzen,  welche  er  lieb  hatte,  getragen  und  nach  diesem 
letzten  Abschied  in  eine  Grube  gestellt  wird,  welche  ein  riesiger  Fels  bedeckt 
Als  besondere  Todtendenkmale  werden  auch  ausserhalb  des  Dorfes  grosse 
Steinmonumente  errichtet,  um  deren  Fuss  eine  Erdbank  läuft,  auf  welcher 
sich  der  Geist  des  Verstorbenen  niederlassen  kann. 

Die  Santals  verbrennen  ihre  Todten  in  der*  Nähe  des  Wassers  ausser 
halb  des  Dorfes.  Die  Verwandten  sind  darauf  5  Tage  unrein.  Am  6.  Tage 
scheeren  sie  sich  den  Kopf  und  nehmen  ein  Bad,  und  nachdem  'sie  einen 
Hahn  geopfert  haben,  trösten  sie  sich  im  nächsten  Branntweinschuppen.  Nach 
geraumer  Zeit  werden  die  Ueberreste  in  einem  Korbe  nach  dem  Damuda  ge- 
tragen und  wo  der  Strom  am  schnellsten  dahin  schiesst,  den  Wellen  über- 
geben, welche  sie  dem  Meere,  der  letzten  Ruhestätte  der  Race  zutragen. 
Auch  die  Birhors  verbrennen  ihre  Todten  und  werfen  die  Asche  in  den  näch- 
sten Strom.  Nach  10  Tagen  rasiren  sie  sich  und  ein  Festmahl  beschliesst 
die  Trauerzeii.     Aehnliche  Sitte  herrscht  unter  den  übrigen  Stämmen. 

Allgemeines:  Die  Kolhs  haben  keine  bestimmte  Idee  von  einem  zu- 
künftigen Leben,  was  sie  davon  erzählen,  haben  sie  dem  Hinduismus  entlehnt, 
sie  glauben  nur,  dass  die  Geister  der  Verstorbenen  auf  Erden  zu  wandeln 
vermögen,  wenn  sie  wollen. 

Ebenso  steht  ihr  Schwur  in  durchaus  keinem  Zusammenhange  mit  dem 


•)  Marang  buru  bedeutet  »grosser  Berg",  maraiig=gros8,  buru=berg  nach  Jellinghaus,  Mit- 
theilungen  Jahrgang  1871.  Die  Red. 
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Begriff  eines  zak&iifti|!;en  Seelenlebens.  Sie  schwören,  d.  b.  sie  betteuem 
die  Wahrheit  zu  sagen  nnd  wönecfaen,  dass  aie  andernfalls  ihr  BeBitzthiuu, 
Weib  nnd  Kind  and  Vieh  verlieren  mögen,  dass  sie  säen  ohne  Ernte,  und 
dass  sie  schliesslich  der  Tiger  zerreisse.') 

Die  Hos  haben  den  originalen  Charakter  der  Eolhs  am  reinsten  bewahrt. 
Sie  sind  wahrheitsliebend,  tapfer,  exciusiv,  empfindlich  bei  Angriffen  ihrer 
Ehre,  Kinder  des  Impnlses  und  allen  Neuerungen  zuwider.  Die  Mundas  sind 
dem  flblen  Einflüsse  des  Hinduismus  zu  nahe  gekommen.  In  langer  Knecht- 
schaft der  Selbstständigkeit  entwöhnt,  verlieren  sie  bald  den  Mnth,  ihre  Wahr- 
heitsliebe hat  durch  den  Umgang  mit  den  raffinirteren  Hindus  auch  Schifi'- 
bruch  gelitten,  sie  können  sich  weder  in  physischer  noch  moraUscher  Hin- 
sicht mit  den  Hos  messen.  Die  Santals  sind  treu  im  Dienst  nnd  gleich 
ihren  Eolhbrfidem  sehr  bildungsfähig.  Die  Eorwars  sind  zuweilen  ziemlich 
unangeDebme  Nachbarn,  wenn  es  ihnen  in  den  Sinn  kommt,  so  überfallen  sie 
die  umliegenden  Dörfer  und  sie  scheuen  sich  nicht  auf  diesen  Raubzügen, 
wenns  Noth  thnt,  auch  zu  morden.  Sie  sind  aber  zu  ehrlich  um  die  That 
nachher  zu  leugnen,  im  Gegentheil,  der  Anführer  giebt  sich  beim  Verhör  be- 
sondere Mühe,  den  Antheil,  welchen  jeder  am  Zuge  gehabt,  ins  vortheilhaf- 
teste  Iiicht  zu  stellen  nnd  verfehlt  nicht,  sich  die  Hauptarbeit  zuzuschreiben. 
Die  Muasirs  haben,  ähnlich  den  Blnmidsch  viele  Hindueitten  angenommen, 
bei  ihnen  darf  z.  B.  die  Frau  nie  mit  dem  Manne  essen,  sondern  mnss  sich 
mit  dem.  begnOgen,  was  er  im  Grefes  übrig  lässt,  etwas  bei  den  andern  Kolhs 
ganz  Unbekanntes.  Gerade  die  Kolhs  zeichnen  sich  dadurch  vor  den  ari- 
schen Bewohnern  Indiens  aus,  dass  sie  ihren  Frauen  vollständige  Freiheit 
lassen,  sie  gnt  behandeln  und  sie  in  der  That  zu  Lebensgefährtinnen  machen. 

In  BetiefT  mancbeT  Stellen  in  dieser  Abhandlunjr  lerweiseu  vii  zar  Vergleichun^r  auf  die 
DantellongswBiae  derselben  dnrch  Herrn  Missionir  (jetzt  Prediger)  Th.  Jellinghaiis  in  H.  2 
dar  Zeitschiift,  ds  die  eigne  Anschaniiag  dieses  treuen  nud  verstHodigen  Beabachterü  die  besten 
Aahaltspnncte  der  Benrtbeilung  giebt.  Die  Red. 
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üeber  den  australischen  Stamm  der  Dieyerie')  ist  eine  jener  Mona- 
graphien  erschienen,  die  vor  dem  völligen  Verschwinden  der  Naturstamme 
dringend  erforderlich  sind  und  die  allein  in  ein  Verstandniss  derselben  einfuhren 
können.  An  einigen  Auszügen  daraas  sind  allgemeine  Mittheilungen  aus  dem 
bisher  Bekannten  geknüpft. 

Mit  dem  Dieyerie-Stamm  (nördlich  von  Adelaide)  sind  die  Yandrawpntha, 
Tarrawaurka,  Auminie  und  Wongkäroo  verwandt,  die  ähnliche  Dialekte 
sprechend,  sich  gegenseitig  zu  ihren  Festen  einladen  und  mit  einander  han- 
deln (sowie  heirathen),  weil  gemeinsamer  Abstammung. 

Im  Anfang  schuf  Moora  moora  (der  gute  Geist)  schwarze  Eidechsen  (wie 
sie  sich  unter  trockener  Rinde  finden)  und  machte  sie  dann  (weil  ihm  gefal- 
lend) znm  Herrn  der  andern  Thiere,  indem  er  ihre  Füsse  in  Finger  oder 
Zehen  theilte,  dem  Gesicht  eine  Nase  aufdrückte  und  (weil  sie  beim  Auf- 
rechtstellen nicht  das  Gleichgewicht  bewahren  konnten)  den  Schwanz  ab- 
schnitt (zugleich  die  beiden  Geschlechter  theilend)  [Caribem]. 

Als  unter  den  vom  Monde  (auf  Mooramoora's  Gebot)  geschaffenen  Wesen 
der  Emu  den  Menschen  (weil  zum  Essen  gut  erscheinend)  gefiel,  wegen  sei- 
ner Schnelle  aber  nicht  gejagt  werden  konnte,  (wie  es  nur  im  warmen 
Wetter  geschieht),  so  richteten  die  Menschen  die  Bitte  an  Mooramoora,  Hitze 
auf  die  Erde  zu  werfen,  uiid  als  sie  nach  seiner  Vorschrift  obscöne  Gere- 
monien  vollführt,  trat  die  Sonne  ins  Dasein. 

After  the  creation  (heisst  es)  fathers,  mothers,  sister's,  brothers,  and 
others  of  the  dosest  kin  intermarried  promiscuously,  until  the  evil  effects  of 
these  alliances  becoming  manifest  a  Council  of  the  chiefs  was  assembled  to 
consider  in  what  way  they  might  be  averted,  the  result  of  their  deliberations 
being  a  petition  to  the  Mooramoora,  in  answer  to  which  he  ordered  that  the 
tribe  should  he  divided  into  branches  and  distinguished  one  fi^om  the  other 
by  different  names,  after  objects,  animate  and  inanimate,  such  as  dogs,  mice, 
emu,  rain,  iguana  and  so  forth,  the  members  of  any  such  brauch  not  to  inter- 
marry,  but  with  permission  for  one  brauch  to  mingle  with  another.  Thus  the 
son  of  a  dog  might  not  marry  the  daughter  of  a  dog,  but  either  might  form 
an  alliance  with  a  mouse,  an  emu,  a  rat  or  other  family.  So  wird  ein  Frem- 
der bei  den  Dieyerie  stets  nach  seinem  Murdoo  (Stamm)  gefragt  [Totem]. 

Die  Operation  Mudlawillpa  oder  Nasendurchlöcherung  wird  (unter  dem 
australischen  Stamm  der  Dieyerie)  bei  den  Kindern  (im  Alter  von  9  —  10 
Jahren)  durch  einen  Alten  vorgenommen,  der  mit  dem  zugespitzten  Holz  der 


')  The  Dieyerie  tribe  of  Australian  Aborigines,  By  S.  Gaston  (edited  by.  G.  Isaacs),  Ade- 
laide 1871,  Part  lY  behandelt  den  Dialekt  und  giebt  (verbunden  mit  Part  III)  ein  Wortverzeichiiiss. 
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Acacia  Guyamiirra  das  Septiua  durchbohrt  and  dann  (Heilung  zu  hindern) 
eine  Federpose  einfugt. 

Um  in  der  Operation  Chiirincherrie  oder  Zahnanaziehnog  die  beiden  obe- 
ren Vorderzäbne  (im  Alter  von  8—12  Jahren)  zn  entfernen,  wird,  am  den 
an  beiden  Seiten  mit  spitzen  Cnyamarra-Eölzem  nmkeüten  Zahn  ein  Fell  ge- 
bunden und  an  dieses  ein  Stflck  Holz,  dessen  Schlagen  den  Zahn  löSBt,  so 
dass  er  mit  der  Hand  beraosgenommeo  werden  kann. 

Die  Beschneidiin^  (Knrrawellie  Wonkanna)  wird  vorgenommen,  wenn 
sich  die  ersten  Haare  im  Gesicht  des  Knaben  zeigen.  Nach  einer  zwischen 
Nichtrerwandten  heimlich  gepflogenen  Beratbnng  wird  ihm  von  einer  alten 
Fran,  die  ebenfalls  nicht  verwandt  ist,  eine  Mnschel  umgehEingt  und  dann 
einige  Tage  später  ein  Netz  über  den  Kopf  geworfen,  worauf  er  aus  dem 
Lager  entflieht,  unter  Schreien  der  Frauen  und  anfanglicher  Protestation  der 
Verwandten.  Nachdem  er  von  andern  Knaben  zn  fremden  Lagern  (um  für 
die  Ceremonie  einzuladen)  herumgeführt  ist  (sich  selbst  aber  stets  abseits 
haltend)  kehrt  er  in  die  Nähe  des  eigenen  zurQck  und  zeigt  seinen  Aufent- 
halt dorcb  Raacb  an,  worauf  man  ihn  herbeikommen  l&sst  und  auf  den  Rücken 
eines  Mannes  wirft,  der  ihn  (von  den  Frauen  forttragend),  mit  Fellen  bedeckt. 
Nach  einigem  Widerstand  der  Verwandten,  und  verschiedener  Proceduren 
obscoener  A^  werden  die  Frauen  aus  dem  Lager  entfernt  (eine  Holztrommel 
schlagend)  und  ein  Knabe  streut  rjand  um  dasselbe,  den  Bösen  abzuhalten 
(dasB  nur  Muramura  drinnen  bleibe).  Nach  der  Beschneidnng  beugt  sich  der 
Vater  (von  Muramura  begeistert)  über  den  Beschnittenen  (ihm  seinen  Namen 
zn  ertheilen)  und  derselbe  wird,  an  der  Höfte  mit  dem  aas  Menschenhaaren 
verfertigten  Gürtel  Yinka  umwunden,  einige  Tage  entfernt  gehalten,  um  dann 
als  Mann  zurück  zn  kehren. 

Auf  die  Bepchneidung  folgt  die  Ceremonie  Willyaroo,  indem  der  Jüng- 
ling mit  einem   älteren  Manne   zusammen  gebunden    und    aus  der  geöfbeten 
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den  Tanz  eröffiiet,  anter  Schreien  und  Singen  allerlei  Springstellungen,  (auf 
den  Zehen,  auf  einem  Bein,  auf  den  Knieen  u.  s.  w.)  machen. 

Ist  der  Bart  lang  genug,  um  seine  Enden  zusammen  zu  binden,  so  wird 
die  Ceremenie  Koolpie  abgehalten,  indem  der  plötzlich  (unter  ^uhalten  des 
Mundes)  ergriffene  Jüngling  auf  die  Erde  geworfen  wird  (mit  Entfernung  des 
Haargurteis  oder  Yinka),  worauf  mit  einem  scharfen  Stein  der  auf  Rinde  ge- 
legte Penis  unten  aufgeschlitzt  wird.  Nachdem  seine  Wunden  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Lager  geheilt  sind,  kann  er  dann  fernerhin  ohne  Bedeckung  vor 
den  Frauen  erscheinen. 

Bei  einem  Todesfall  (als  angezaubert,  wie  stets)  wird  die  Pinya  genannte 
Kächerbande  abgeschickt  und  während  der  ersten  Nachtlagerung  fragt  der 
Häuptling  nach  demjenigen,  der  die  Ursache  des  Sterbens  gewesen,  worauf 
jeder  den  Namen  seines  eigenen  Feindes  ausruft  und  derjenige,  der  die  meiste 
Beistimmung  zu  erhalten  scheint,  proclamii*t  wird,  indem  man  einen  der  von 
den  Frauen  gebrachten  Feuerstocke  begräbt  und  mit  Lanzen  durchbohrt  (wie 
später  den  Verfolgten). 

Hat  der  Stanun  beschlossen  seine  Feinde  (in  einem  andern)  aus  der  Feme 
zu  tödten,  so  werden  die  alten  Männer  angewiesen,  sich  aus  den  Gräbern  einen 
kleinen  Beinknochen  zu  verschaffen,  für  die  Mookooellie  Duckana  (Tod  durch 
Knochenzauber)  genannte  Ceremonie.  Mit  solchem  Zauberknochen  bedrohen 
auch  die  Männer  ihre  Frauen,  wenn  widersetzlich,  und  im  Falle  Jemand  krank 
wird,  liegt  die  Ursache  (weil  sie  keine  natürliche  sein  kann)  in  dem  Zauber- 
knochen eines  Fremden.  Eine  der  Frauen  wird  dann  an  diesen  abgeschickt, 
ihn  von  der  Krankheit  zu  unterrichten  und  er  pflegt  zu  versprechen,  den 
Knochen  in  Wasser  zu  tauchen,  um  den  bösen  Einflass  zu  entfernen  und 
wieder  an  sich  zu  ziehen.  Folgt  aber  dennoch  der  Tod,  so  sucht  man  den 
durch  solches  Geständniss  Verrathenen  zu  morden. 

Dem  Todten  werden  die  grossen  Zehen  zusammen  gebunden  und  dann 
bringt  man  den  in  ein  Netz  gewickelten  Körper  nach  dem  Grabe,  wo  er  auf 
den  Kopf  4  knieender  Männer  gelegt  wird,  damit  ein  Älter  unter  Zusammen- 
schlagen der  Cunya- Hölzer  nach  der  Todesursache  frage,  unter  Antworten 
der  Träger,  die  das  Mitglied  eines  fremden  Stamms  nennen.  Der  in  das  Grab*) 
gelegten  Leiche  wird  das  Fett  abgeschnitten  und  (zum  Vergessen  und  Auf- 
hören des  Weinens)  um  von  den  dann  mit  dem  Zeichen  Munamuroomuroo  (im 
Bestreichen  der  Männer  mit  schwarzer  Kohlfarbe  und  Ziehen  weisser  Streifen 
auf  den  Armen  der  Frauen)  unterschiedenen  Verwandten  gegessen  zu  werden 
( indem  die  Mutter  von  den  Kindern,  die  Kinder  von  der  Mutter,  Schwiegerge- 
schwister von  einander,  Onkel,  Tante,  Neffen,  Nichten,  Enkel  und  Gross- 
eltem  von  einander  essen).     Nach  einem  nächtlichen  Tanz  um  das  Grab  und 

*)  On  attribue  k  la  terre  (du  cimetiere  de  Saint- Innocent  k  Paris)  une  certaine  qualite, 
qui  est,  qu'elle  peut  consumer  en  24  heures  de  temps  un  corps  mort  (1658)  [Sarcophagos]. 
Die  Irokesen  legen  die  Knochen  der  auf  Gerüsten  ausgesetzten  Leichen  in  einen  gemeinsamen 
Hügel  bei:    (Koren) 
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Erwsrmtuig  deseelben  mit  Feaer)  sowie  Hinlegong  von  Speisen  wird  das 
Lager    entfernt   nnd    der   Todte   nicht   weiter   erwähnt 

The  koonkie  (doctor)  is  &  aative,  who  has  aeen  the  devil  (Kootchie), 
wben  a  cbilj  (after  having  had  a  nightmare  or  aopleaBant  dream,  and  recited  it) 
and  is  sapposed  to  bare  received  power  from  him  to  beal  all  sick  (never 
practising  until  after  circumci^^ion,  After  mbbing  (tbe  sick  person),  thc 
koonkie  eucks  tbe  parte  (affected)  and  theo  goee  oat  of  the  camp  (picking 
up  a  piece  of  wood).  Frocnring  a  red  bot  coal  (on  bis  retum),  he  robs  it 
in  bis  band,  to  make  them  bot  and  theo  feels  tbe  disordered  part«  again,  and 
after  a  little  manoeurering,  prodnces  the  stick,  wbicb  he  bad  concealed  in 
bie  band,  as  if  extracted  £rom  tbe  patient  body,  to  tbe  great  enrprise  of  all 
tbe  natives,  wbo  condnde  tfaat  tbis  was  tbe  cause  of  tbe  complaint. 

Jeden  Winter  (im  July  oder  August)  wird  von  dem  Dieyerie-Stamm  eine 
Botschaft  (zum  Holen  der  roUi«n  Eisenerde  abgesandt  nach '  BnrratscbaDna 
Creek  (westlich  von  Blinman  Townsbip).  Nach  Fortgang  der  beimlich  (unter 
einem  Fflbrer)  Erwählten  (von  den  Frauen  beklagt),  bauen  die  Zurückgeblie- 
benen (unter  Gesang)  die  Bookatoo  Oorannie  genannten  Hatten,  während  die 
Frauen  zum  Einsammeb  von  Samen  fort^eeandt  sind  (und  bei  Todesstrafe 
den  Oesaog  nicht  bSren  dOrfen).  Dort  werden  ilann  die  mit  ihren  Ladungen 
Zurückgekehrten  (die  mit  den  durchzogenen  Stämmen  bandeln  und  Nachts 
reisen)  festlich  empfangen. 

Bei  Dürre  wird  über  einer  gegrabenen  Höhlung  eine  Hütte  errichtet  aus 
starken  Pfählen  mit  zwischen  gelegtem  Flecbtwerk  und  die  drinnen  versam- 
melten Alten  dfinen  die  Adern  zweier  M&nner,  indem  sie  zwischen  dem  Flies- 
sen  des  Bluts  (als  Symbol  des  Regen)  Flanmen  umberstreuen  (wie  trübenden 
Nebel)  und  dann  zwei  Steine  (als  gtballte)  Wolken  aus  der  Hütte  auf  einen 
boheu  Baum  bringen,  gleichzeitig  gepulverten  Gyps  in  Wasser  werfend,  um 
Mooramoora's  Aufmerksamkeit  darauf  zu  ziehen.  Dans  rennen  Junge  und 
Alte    mit    dem  Kopf   gegen    die  Hütte,    daea  Flechtwerk 


^iMflMllM  'INM   >l«(iMU;iWÄl4t.  U'i 


fW^vkue  ;^!l»«NllHi  \^ll«irll   IXäm^-^jä^s^i^X  V^HM^xn^  >svm  ^t^    VW»i«iV    Vm^vA  ^> 

▼io"  Sprach«!  iiaiiHnckiiiKi^u  v^<iio^  M^^-^ifex^f^xX 

Abgesehen  tod  den.  J^f^w  ^A|^^«  Ah\^)|^'W^v  ^^^^^^  s^  Ks^\\\4^5^^x  ^^\ 
der  HalbiDsel  York,  dem  Yuu^mH  -  Si«iim»^  «^  ^^M^HNm^^^K^l  \^.  *  \\  ^^^v^^v 
Eyre  die  Stämme  Ausstmli^'nst  in  dii^  \H^^M>Ä^l^u.  v^%\|  \H^vu^^  s>\\^  ^^^^^U^^^  v<v^* 
Penis  geabt  winl),  in  die  ntmlwtMilliobt'U  l(\\1^^oW  U^v*\\tH^i^ld\^M  ^^\\  ^\w  MsV^S^ 
ansschlagen)  und  in  die  i^stUohon»  Vom  %\t^s\  b^^^  IVvl  vlm^J^JisH^  \Hs^b^^^v^v^^ 
Stammen  (Gwea,  Kadi,  Wabu  ii.  h.  w.)  baUi»  \\t^\  Hh  dm  N^Md«»\^h*  d***  lU 
fens  wohnende  Stamm  Kamom  fKaninroyywn  bi»4  \\t^\\\  |^*«»f  vN»dHM|4^  v<H«i 
Ansschlagen  der  Vorderzahn«»  /.u  b««ii«)r^oii  und  dwrtu  Ts\U\\\  4H  »»mulHM^***^ 
Bei  den  Eingeborenen  Port-I<in«*olir«  (Kiilliiiyalrt)  i«Hl0(m^biMd»i)  «b'b«  \\\S\W, 
(das  Land  des  Nordosten),  Wortatti  (doM  HadttMtmDi  Wiiilbl  (dün  htldHMoMiU) 
Kayalla  (des  Nordwesten).  In  ()«t  •  Airnfmlif^n  \m\mi\  »IIm  NI-HMMmu  biiiiMMdM»it 
Namen,  nach  dem,  einem  jedem  '/Mnt*,Uttr'mt*tu  tmiMlnfrb'h  (a  M»>lMh'l»»'),  hmIimI 
die  Endsilbe  gaP)  Mann  be/eichn«ri  in  CiimlMMUnd  (Mwmh  t^*«l  miI»'»  Mimmm 
zam  Stamm  Gwea  gehörig). 

Je  nach  der  gew<r>hnlichi>t#;n  KrfM'Ji<7intin^  d«»i  lloMMiilh  Om  VAnh^f-h  **d*if 
Thierreieb}  wurde  der  KoWig*)  d#?K  A«i^trtth«4{b«'M  Ki#mm«»  bi'ÄMiwo*^  '  ^J*^  »)^l^ 
dbrauH  di«  r^m  4^ö  \rtinnk4:U*fn  K^/tnu^u  h^Mn^t^uvu  SUmUt^^h  mt  }tnnh 
Mfraaen   «wiufiüDwf«  LauHMu),     l>i^  m$$A^m  K'/^wmtw  di»#  W<ilk^^  li#.7>M<^A.;    «/yW>^' 

Fencen  ixui  J^grä^a  T#rwtiiu»»:!iA;,.  f^*:f^  i^^M^ti^^M  4^h  f^um^M  4^*?  < /?<»l4vM*, 
in    'tem    «hh    z^^.«-.«:    itJveiL    ^Äi»»*Ä    ,%/ju*i^      Ia>    4A*<i    t^tA^ti^Uu    tA*^*H*M4i^^ 

'  wv»nn  rmmiüt  ^nldniiK'  in^  ^''i^Erciitn.  '»i':ii^*)xt»<^*,u  ^xi«<ty  «^i&i  j^ammsI^  «m^  ^^  Wv^M« 
•mit  .antQKiui*-.   «NA  'f'  ;iijitifiii  «liifju^t      ve  onuk  snn«    moi  yt/i*'   '}^4^iuyüM,      l/^  ^a<^  |U4. 

sINl     ÜtlwJMlM}«!,     'VM}        TlH    MBit    tMWH   -MCOir    l4    IMrWUl   ft^«    <•    'tfiM<^    i«-    1^    «ilAAiAW    \^>4^ 
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von  der  XanÜiorrhoäa,  als  Leckerbissen  (s.  Fiilacky).  Wer  die  als  Lecker- 
biasen  betrachtete  Hsape  tod  dem  ßamn  eines  Ändern  iest,  f&llt  in  Krankheit. 
The  puniahment  for  trespass  of  honting  is  inTariably  death  (Grey). 

Im  Allgemeinen  bezeichnen  sich  die  Aostralier  als  Yong-ar  (Jjeute).') 
Nano  ist  der  eingeborene  Name  für  den  Stamm  an  CofBn-Bay,  Naknnnn  fGr 
den  Stamm  an  der  Spitze  des  Spencer-Golfs,  Pamkidla  für  die  westlichen 
Stämme  des  Spencer-Golfs.  Matta  bezeichnet  den  Stamm  oder  das  Volk 
(Parnk^la-matta).  Der  Stamm  Batt&ra- yurari  wurde  von  dem  Ueber6ues 
seines  Wohnortes  an  dem  Battara  (dem  buschigen  Gummi-Baum)  benannt. 
Die  Morray-St&mme  nannten  sich  Fitta,  die  Stämme  von  Adelaid  (Ealkamai) 
bezeichneten  sich  selbst  als  Morrumidlanta  and  die  Europäer  (wiedergeborene 
Schwarze)  als  Gringkari  (Todte).  Die  Alten  heissen  TerküUüdui  yura  oder 
Leute  TOQ  irüherher  (yerküUudni  oder  fr&her)  als  Vor&hren.  Von  dem 
Nagkan-Fisch  war  die  N^nok-Familie  benannt,  matagyn  (gleichen  Beins 
oder  Stamms)  mit  den  Gnotak. 

TndeQHanptfiunilien(Ballaroke,Tdondarap,  Ngotack, Nagarnok,  Nogonyuk, 
Mongalnng,  Narrangnr)  finden  sich  (in  West- Australien)  locale  Unterscheidungen 
(Didaroke,  Gwerrinjoke,  Maleoke,  Waddaroke,  Djekoke,  Kotgumeno,  Namyungo, 
Ynngaree),  und  diese  fortgepflanzten  Familiennamen  verbreiten  sich  auf  dem 
Continent,  indem  die  Kinder  stets  den  Namen  der  Mutter  nehmen  und  ein 
Mann  nie  eine  gleichnamige  Frau  heirathen  darf  (Eyre).  Flinders  mentions 
Ynngaree  as  the  name  of  a  Dative  in  the  golf  of  CarpCDtaria  (und  so  in 
Süd- Australien  finden  sich  dieselben  Namen).  Der  Australier  tödtet  nie  das  Thier 
seines  Eobong  im  Schlaf  um  ihm  die  Möglichkeit  des  Entkommens  zu  lassen. 

Jeder  Stamm  macht  sein  Kigenthum  geltend  (in  Australien)  auf  einen  Be- 
zirk, den  er  mit  Jagdrecht  dnrchachweift:,  wie  Hirtenstämme  mit  dem  Recht 
der  Beweidung,  und  solche  pflegen  nur  durch  Verlast  der  Heerden  (wie  in 
Südatrika)  unter  Bedrängung  zum  ackerbauenden  Leben  übergeführt  zu  wer- 
den.    wie    im  Gegensatz    zu  den  mit  UcnnthJcren  wandernden  Tschucktschet 
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von  einem  Stein  in  der  Nähe  der  Mission    (s.  Baegert),    wie    die  Onondoga 
trotz  früherer  Einwanderung. 

Die  Eingeborenen  im  nordwestlichen  Australien  leben  Stammweis^)  nach 
Grey),  each  tribe  has  a  sort  of  capital  or  head  quarter,  where  the  women 
and  children  remain,  whilst  the  men,  divided  into  small  parties,  hunt  and 
shoot  in  different  directions. 

The  natives  (of  Australia)  are  divided  into  certain  great  families  all  the 
members  of  which  bear  the  same  names,  as  a  family,  or  second  name.  The 
principal  brapches  of  these  families  are  the:  Balloroke,  Tdondarup,  Ngotak, 
Nagamook,  Nogonyuk,  Mongalung,  Narrangur.  Bot  in  difPereut  districts  the 
members  of  these  families  give  a  local  name  to  the  one  to  which  they  beloug, 
which  is  understood  in  that  district,  to  iudicate  some  particular  brauch  of  the 
principal  family.  The  most  common  local  names  are:  Didaroke,  Gwerrinjoke, 
Maleoke,  Waddaroke,  Djekoke,  Kotejumeno,  Namyungo,  Yungaree.  These 
names  are  common  over  a  great  portion  of  the  continent,  members  of  all 
these  families  being  found  on  the  Western  coast,  einzeln  auch  in  Südaustralien, 
und  Flinders  traf  Mitglieder  der  Yungaree  am  Carpentaria-Golf.  These  family 
names  are  perpetuated  and  spread,  by:  the  children  of  either  sex  always  taking 
the  family  name  of  their  mother  and'because  a  man  cannot  marry  a  woman 
of  his  own  family  name  (s.  Grey).  The  names  being  derived  from  some 
vegetable  or  animal  being  very  common  in  the  district,  which  the  family  in- 
habited,  a  member  of  its  family  will  never  kill  an  animal  of  the  species  to 
which  his  Eobong  belongs,  should  he  find  it  asleep,  indeed  he  always  kills 
it  reluctantly,  and  never  without  affording  it  a  chance  to  escape  (in  Australia). 
A  native,  who  has  a  vegetable  for  his  Kobong,  may  not  gather  it  under  cer- 
tain circumstances  and  at  a  particular  period  of  the  year  (Grey). 

There  are  four  principal  frimilies  (in  Australia): 
Ballarek  (of  long  thighs), 
Dtondarap 

Ngotak  (short  and  stout), 
Naganok 

(with  many  local  subdivisions). 
The  Ballarok  (ballak,  secretly)  i 

Dtondarap  We  matta-Gyn  (of  one  leg) 

Waddarak  (a  species  of  chicory  or  sow-thistle)f 
The  Gnotak  an  dl 

Naganok 


lare  mattta-Gyn  (of  one  leg) 


')  Rivers,  lakes  and  mountains  formed  the  boundaries  of  tribes  (in  Australia),  retaininf^  their 
reco^ised  ground  (s.  Bonwick).  Als  Strzelecki  nach  Gippsland  kam,  durfte  er  nicht  aus 
dem  See  trinken,  ehe  nicht  die  Eingeborenen  Feuer  zum  Kochen  gegeben  und  dann  Wasser 
brachten.  The  wanderiugs  of  the  Australiaus  are  circumscribed  by  certain  well  defined  limits, 
beyond  which  they  seldom  pass,  exept  for  porposes  of  war  or  festivity  (Lang). 
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The  Nogonyak^ 

Didarok    We  matta-Cryn  (of  one  leg) 

Djikok       I 

The  wife  is  generally  taken  {rom  the  Matta-Gyn  (kindred  stock). 

Die  aastrati ecken  Stämme  wurden  nach  altem  Gebraache  tod  Aeltesteu*) 
r^ert  und  zaweilen  bildete  sich  erblicke  Auszeichnung  heraus,  (s.  Bonwick) 
wie  tax  Morcton-Bsy  (nach  Finregan)  nnd  sonst  im  Norden.  Die  Aeltesten 
heissen  Besanna.  Philipps  fand  bei  den  Stämmen  Ost-Australiens  Häuptlinge, 
die  nicht  arbeiteten,  sondern  von  ihren  Untergebenen  ernährt  wurden.  Der 
Häuptling  des  Myall-Stanjm's  am  Bogan  wurde  so  hochgeachtet,  dass  Keiner 
seinen  Namen  auszusprechen  wagte  (1831). 

The  sorcerers  of  the  land  of  Tolcoon  (nei^honrs  of  the  MuiTay-tribe 
in  the  N.  N.  E.,  where  there  was  an  abundance  af  gnm  treee,  opossums  and 
fresh  water)  set  the  bnsh  in  fire  (the  flames  driving  the  oatives  before  it) 
and  Coroa  (progenitor  of  the  Murray-tribe)  was  saved  by  the  Mnrray  (bursling 
from  a  cleft  in  the  groond),  forbidden  (on  the  arrival  at  the  sea)  to  ascend 
the  trees  of  the  interior  (s.  Bonwick),  wie  der  chineeische  Dynaetienstifter 
seine  Rettung  dem  Flnesgotte  verdankte. 

Der  Vater  theÜt  bei  Lebzeiten  das  Land')  unter  seine  Söhne  oder,  wenn 
männliche  Erben  fehlen,  so  erben  die  Sühne  der  Tfichter  das  Land  des  Gross- 
vaters  (s.  Grey). 

Bei  den  Diyerie  (wie  aach  sonst)  werden  Vorschläge  Abends  von  den  Ael- 
testen gemacht  und  am  nächsten  Morgen  erörtert  (s.  Gasen).  Auf  der  Halb- 
insel Coburg  wollte  der^AdeP)  rom  Feuer  stammen  (wie  indische  Agnicola). 
Wer  die  Raupe  vom  Baum  eines  Andern  isst,  wird  krauk,  wenn  er  nicht 
neben  deu  Baum  einen  Sack  mit  Erde  aufstellt.    Die   zum  Kochen  dienenden 


')  Die  Aeltesten  oder  Familienväter  (Nosas)  aeliea  (bei  den  Alganquia)  den  Ratb  der  Aeltesten 
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Erdgraben  gehörten  (nach  Kennedy)  dem  Stamm  gemeinsam  (an  der  Rocking- 
hambay). 

Märkte  zum  Aaswechsehi  von  Lehm  und  Häuten  wurden  in  Noorbunga, 
Angusta,  Aroona  abgehalten.  Die  rothe  Erde^)  (zur  Trauer  nothwendig) 
konnte  von  allen  Stämmen,  deren  Deputationen  für  die  Reisezeit  durchgelassen 
wurden,  geholt  werden  (von  der  Hayward  ränge)  mit  Erlaubniss  ^er  „tribe, 
which  owned  the  hallowed  earth'^  (Jessop).  Die  Zahl  der  Theilnehmer  durfte 
indess  nicht  2 — 3  übersteigen  und  die  Rückreise  musste  innerhalb  einer 
bestimmten  Zahl  von  Tagen  geschehen.  An  der  Westküste  Australiens  gilt 
(nach  Browne)  die  Unverletzlichkei  der  Boten,  so  lange  eine  zur  Bezeichnung 
klaffende  Wunde  noch  nicht  vernarbt  ist.  Nach  Browne  wird  einem  Knaben 
der  Nasenknorpel  mit  glühendem  Knochen  durchbohrt,  damit  er,  nachdem  die 
Heilung  eingetreten  ist,  eine  Verhandlung  fahre.  Bei  Verhandlungen  der 
Dieyerie  mi:|  ihren  Nachbarstämmen  werden  Frauen  als  Gesandte  geschickt 
(in  Australien).  Zum  Friedenszeichen  wird  ein  grüner  Zweig  getragen  (wie 
bei  den  Hellenen).     Handeln  hiens  im   Süden  titta  (verknüpfen). 

The  Nungngun  or  songs  (first  sung  and  danced  by  the  tribe  of  the  poet, 
who  composed  them)  are  theu  acquired  by  more  distant  tribes  throughout 
the  country,  until  by  a  change  of  dialect,  the  very  words  are  scarcely  under- 
stood,  by  those,  who  originally  composed|them  (s.  Threlkeld).  Backhouse 
met  on  kangaroo  ground  (in  the  Cambewarra  mountains)  three  tribes,  some 
men  going  to  the  Cow-pastures  to  learn  a  new  song,  that  had  heen  invented 
by  some  of  their  country  people  there. 

Zur  Kriegslist  legen  sich  die  Australier  auf  die  Erde,  so  dass  sie  ihre 
Farbe  in  einer  Art  Mimicry  verschwinden  lässt,  oder  sie  standen  im  Gebüsch 
unbeweglich,  als  trockner  Stamm  erscheineud,  wie  die  Bheel. 

Die  Australier  nähren  sich  von  Fischen,  Seehunden,  Känguruh,  Emu, 
wildem  Hund,  wildem  Geflügel,  Schildkröten,  Opossum,  Fröschen,  Süss-  und 
Meerwassermuscheln,  Larven  und  Holzkäfer,  Eier  von  Vögeln  und  Lurchen, 
Mäuse,  Ratten,  Schlangen,  Eadechsen,  Wurzeb,  (Dioscoreen,  Orchideen,  Farm- 
kräuter, Boerhavien,  Typha  u.  s.  w.),  Pilze,  Harz,  Banksien-Blüthen  (honig- 
reich), Früchte  (mit  Nüssen  der  Zamiapalme,  die  durch  Wässern  entgiftet 
werden),  Erdart  (mit  Wurzeln  zerrieben),  Bigri,  Mangrovesprossen,  Nymphäa- 
Wurzeln,  Wallfisch  (gestrandet),  wilde  Yams,  Honig  u.  s.  w. 

Der  Australier  klebt  (am  Wasser)  einer  Biene  eine  Flaumfeder  an,  so 
dass  sie  nur  langsam  fliegen  kann  und  ihn  zum  Stocke  leitet  (für  den  Honig) 
nach  Backhouse,  und  ähnlich  der  Indianer. 


')  In  ähnlicher  Weise  gestatteten  die  Indianer  den  Durchzug  nach  dem  rothen  Pfeifen- 
steinfels  an  der  Quelle  des  Missouri,  before  the  arriTal  of  Serif  Alli,  the  first  Mahometan  prince, 
who  came  from  Mecca  to  Magindano,  the  latter  town  had  kings  of  its  own.  Por  the  towns  of 
Magindano,  Lelangan,  Gatibtuan  and  Semayanan  had  the  right  of  taking  from  the  banks  of  the 
Dano  that  portion  of  earth,  on  which  the  sovereigns  were  to  be  consecrated  (Forrest) 
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Zam  Aufbewahren  der  geniessbaren  Pflanzensaamen  und  Knollen  dienen 
(in  Anstralien)  Tascben  aue  Binsen  oder  Kinden  geflochten,  Netze  werden  aus 
der  weicb  geklopften  Rinde  des  Nesselbaom'B  gesponnen,  Keulen  aus  Myrten- 
bolz  gefertigt,  die  Spindel  (Holzstäbe  mit  Kreuzstab)  wurde  (am  Spencergoti) 
auf  dem  Schenkel  gerollt  (a.  Wilhelmi),  wie  in  Italien. 

Die  Australier  verzehren  alles  Geniessbare  und  sind  ebensowenig  wäh- 
lerisch wie  andre  Naturvölker.  Zur  Zeit  der  Pitahi^as  sammelten  die  (Jali- 
fornier  alle  Excremente,  den  Saamen  herauBzuhlauben,  rösten,  zermahlen  und 
fressen  sie  und  machen  sieb  dabei  lustig  (Baegert),  wie  andre  beim  ächnepteu- 
dreck.  In  des  heiligen  Ignatii  (und  weiter  nördlichen)  Missionen  (Califomiens') 
giebt  es  Lente,  welche  einen  Bissen  Fleisch,  an  einem  SchDÜrtein  gebunden, 
zwölfmal  und  mehr  in  den  Magen  hinoDter  schlingen  (und  herausziehen),  um 
den  Geschmack  and  Gennss  desto  länger  zu  haben  (nach  Baegert),  wie  beim 
römischen  Gastmahle  Brechmittel  helfen  mussten. 

Austern  bildeten  auch  in  Australien  einen  behebten  NahrungsstofF.  La- 
billardi^re  sah  am  Cap  Diemen  des  coquillagee  entass^s  par  petits  morceaux 
^  peu  de  distance  du  rivage  (als  Speisereste  der  Eingebomen).  The  Aust- 
ralians  sometimes  catch  the  turtle  by  meane  of  tbe  remora  or  sucking  fish, 
which  (witb  a  line  being  fastened  to  its  tail)  is  dropped  in  the  water  and 
taetens  itself  on  the  back  of  the  turtle  (M'Gillivray), 

Aue  dem  Pflanzenreich*)  dienen  zur  Nahrung  der  Australier,  als  essbare 
Früchte: 
Dtulys  (Exocarpus  cupressiformis)         Jitta  (a  species  of  rnsh) 


*]  Oaüon  giebt  fol|^nde  Liste  der  im  Dieferie-Stamm  zur  Nahning  verw&nilteii  Vef^labilim: 
Yowa  (rather  larger  tban  a  peu,  found  three  iacb«g  deep  in  tbe  ground), 
Winkara  (a  very  starcby  root), 
Hunjaroo  uid  its  seed  Kuaaarra  ^ouud  iaio  meal  Iwtween  stonea). 


AmtnUea  und  Nacbbanehaft.  377 

Kolbogo  (Mesembryanthemam  eqai-       Jiletgonm 

lateral.),  Eogyn  (Enollengewäclis), 

Euruba  (Frucht  einer  Schlingpflanze),   Euredjigo, 
Eamak  (kleine  Art  von  Eoruba  bei       Mini  (grosse  Art  von  Bohn), 

York),  Madja  (Haemadorum  Panicolatom), 

Ewonnart  (Saamen  von  Acacia,  Marang, 

zerstossen),  Nangergun, 

Naman  (eine  Baschirucht),  Ngulya, 

By-ya  (Frucht  des  Zamia-Baums,  durch  Nguto  (resembling  Bohn) 

Einlegen  in  Quellen  entgiftet),  dann  Waran  (a  species  of  Yam)  of  the 
Bohn  Haemadorum  spicatum),  dioscoreae, 

Djakat  (Haemadorum)  Yanjidi  (typha  angustifolia), 

Granno  (kartofielartig  bei  York  in  Djubak  (an  orchis,  like  a  small 

Eiesboden),  potatoe), 

Grwardyn  (zäher,  als  Bohn), 

als  essbare  Wurzeln  in  Australien.    Von  den  Eingebomen  am  Sumpfe  Toro- 
woto  wurde  eine  Marsilibcee  gegessen  (nach  Burke). 

Am  Carpentariagolf  wurde  der  Yam  (Dioscorea  Carpentaria)  getroffen. 
Neben  wildem  Reis,  Panicum,  traubenartigen  Reben,  wird  wickenartiger  Hülsen- 
frucht (b.  Mac  Einlay)  erwähnt  und  der  Hottentottenfeige  (eine  Mesembryan- 
themum-Art). 

Aus  dem  Thierreich  sind  zu  nennen  die  Marsupialia  (Eänguru  und 
Opossum),  Dingo,  wilde  Eatze,  Wombat  (pflanzenfressender  Dachs  in  Erd- 
höhlen), Omithorynchus  paradoxus.  Australischer  Hund  (vom  Norden  eingeführt), 
der  Emu-Vogel  (wegen  des  Fettes  gejagt),  Fische  (29  Arten  nach  Grey), 
Frösche,-*  Schildkröten.  In  Neusüdwales  wurde  aus  den  Leibern  von  Nacht- 
schmetterlingen Euchen  bereitet  (s.  Beunert).  Im  Spencergolf  grub  man 
(nach  Wilhelmi)  mit  einer  Wurfschaufel  Ameisenpuppen  aus,  um  sie  in 
trockenes  Gras  zu  binden  und  dieses  auszukauen.  Wie  Eäferlarven  werden 
Baumraupen  gegessen  und  auch  das  Fleisch  gestrandeter  Wallfische.  Das 
Pflanzenreich  wechselt  in  Gummibäumen  (Eucalyptos),  Melaleuca,  Casuarinen, 
Banksien,  Acacien,  Callotris,  Gebüschen  von  Protaceen,  Grassteppen. 
Malaio-melanesische  Nutzpflanzen  finden  sich  auf  den  Prince-of- Wales- 
Inseln.  Die  Früchte  des  Nardu  (Sporocarpien  und  cryptogamische  Pflanzen) 
werden  in  Holzmörsern  zerstossen  (im  Wasser  schwellend).  Die  jungen 
Schossen  des  Mangrove  (Biyu)  werden  aui'  heissen  Steinen  gebacken.  Einige 
Stämme  cultiviren  Yam-Ajrten  (nach  Mc.  Gillivray),  indem  sie  trockne  Blätter 
auf  dem  Boden  anzünden  und  gerade  vor  dem  Regen  pflanzen  (nach  Verbrennen 
des  trockenen  Erautes)  durch  Grabstöcke. 

Um  Wasser  zu  erhalten,  gräbt  der  Australier  in  einiger  Entfernung  von 
einer  Eucalyptus-Art  in  den  Boden  auf  die  Wurzeln  und  stellt  sie  zer- 
schnitten über  ein  Bindengefass,  so  dass  Saft  herauszutröpfeln  beginnt 

Zur  Bereitung  von  Euchen  aus  zermahlenen  und  gekneteten  Eörnem  einei 

Z«iucbrift  für  Ethoologie,  Jalirgui(  Ibli.  19 
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Graminee  werden  In  Nord  austrat!  en  Holztr&ge  verwandt  (nach  Howitt). 
Mangrovesproasen  dieDen  zur  Herstellung  der  Bigu  genannten  Speise. 

Die  Pelzkleider  (der  Australier)  werden  aus  den  Opossumfellen  (mit 
Händen  dnrchgegerbt)  gearbeitet,  die  mit  den  Sehnen  aus  dem  Känguruh- 
Schwanz  zusammengenäht  werden.  Eänguruh-Felle  worden  auf  der  Schulter 
getragen.  Nachdem  das  Känguruh-Fell  mit  dem  Dtabba  (Messer)  geschabt 
ist,  und  mit  Fett  und  Wiggi  (rothgebrannter  Lehm)  gerieben,  wird  es  mit 
Zuirn  oder  durch  Grwirak  (Sehnen  des  Känguruh)  oder  durch  Batta  (Schilf- 
gras)  zum  Bnka  (Rock)  oder  Mattabuka  (Hosen)  zusammengenäht.  Kandappi 
preparation  of  a  Kangaroo  er  other  skin  for  a  bag  er  cloah,  which  is  done 
by   Bcraping  or  smoothing  the  inside  by  means  of  a  katta  or  stone. 

Zur  Veru'beitung  dient  aus  dem  Pflanzenreich  Mootcha  (im  Dieyerie- 
Stamm).  The  stems  of  tbis  bush  (the  pods  and  leaves  of  which  afford  food), 
when  dry  are  poundcd  into  a  &ne  fibre,  theo  teased  and  spun,  after  whicb 
it  is  made  into  bags,  which  are  nicely  done  and  occcupy  many  days  in  their 
prodaction  (Gason). 

Die  halbkreisförmigen  Matten  (Paingkoont)  werden  (bei  den  Aastrali«m) 
ans  znsam mengedrehten  Rohrschilfen  verfertigt,  die  dann  durch  Fäden  aus 
einer  gekauten  Faserworzel  zusammengebunden  werden  und  dienen  zur  Rücken- 
bekleidung (das  Tragen  des  Kindes  bei  den  Frauen).  Um  den  Leib  tragen 
die  Frauen  dann  noch  ein  kurzes  Fell-Leibchen. 

Die  Körbe  werden  aus  Schilfen  zusammengedreht,  und  sind  flach,  oder  (wenn 
zum  Aufhängen  an  Fäden  bestimmt)  unten  spitz.  Ganon  nennt  (beim  Dieyerie 
Stamm)  Pirra  (a  through  like  water  vessel)  im  Gebrauch. 

Die  Männer  gehen  meist  nackt,  tragen  nur  (am  Cap  York)  bei  Tänzen 
einen  Leibrock  aus  Paudanus-Blättem,  dessen  Enden  in  einen  Gürt«l  gedreht 
sind  (sowie  Büschel  von  Gras).    Röcke  werden  aus  Seegras  gearbeitet. 

Die   Frauen   tragen  gekreuzte  Faserbänder  über  der  Brust.     Röcke   aus 
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verlängert  (nach  Wilhelmi),  die  im  Büschel  zusammengeklebfen  and  mit  Ocker 
gefärbten  Haare  der  Kinder  in  Zöpfchen  geflochten  und  mit  Zähnen  verziert 
(nach  Eöler),  Eondindi,  belt  or  girdle  of  oppossam  hair. 

Ealduke  heisst  ein  „Ornament  wom  on  the  head^  (of  a  tuft  of  feather 
or  the  tail  of  some  quadrnped)  und  Worka  ist  der  „tuft  of  feathers  hanging 
from  the  head^. 

Palye  dient  als  ^^wooden  hook"  for  extracting  grubs  from  trees^  und  Pore 
als  „stick  to  knock  down  birds,^  Enake  als  „stick  used  for  digging^. 

Die  Frauen    führen    den   Tando    (bag   of  kangaroo-skin) ,    karute   broke 

(basket  made  of  two  circular  mats  sewn  together).  Eatteri  ist  ein  „stick 
with  a  noose  to  catch  fish",  Ealye  ein  „stick  used  in  climbing  trees^ 

Der  mit  Emufedem  verzierte  Haargürtel  wird  bei  Hunger  fester  um  den 
Bauch  geschnürt,  den  man  zugleich  mit  £rde  einreibt  (n.  Wilhelmi).  Fett- 
einreiben dient  gegen  Moskitostiche. 

Als  Säcke  werden  beim  Dieyerie-Stamm  (s.  Gason)  gebraucht:  Gillie 
(netted  bag,  made  from  the  stems  of  the  cotton  bush  and  rushes,  with  meshes, 
similar  to  a  fishing  net).  Wondaroo,  (closely  netted  bag,  made  from  the  fibre 
of  th^  cotton  bush). 

Zu  Trinkgeschirren  diente  im  Norden  der  Blattstiel  einer  Palme,  im 
Westen  die  au%eblasenen  Blätter  des  Tang  (s.  Gerland),  auch  Schädel. 

Die  Schmuckgegenstände  des  Dieyerie-Stamm's  begreifen  (nach  Gason): 
Eultrakultra  (neeklace  made  from  reeds  strung  on  woven  hair  and  suspended 

round  the  neck). 
Yinka  (a  string  of  human*)  hair,  wound  round  the  waist). 
Mundamunda   (a   string  made  from  the  native  cotton  tree,    wom   round   the 

waist  and  adomed  by  difTerent  coloured  strings  wound  round  at  right 

angles). 
Eootcha,  bunch  of  hawk's,  erow's  or  eagle's   feathers,  tied  with  the  sinews 

of  the  emu  or  wallaby  and  cured  in  hot  ashes,  (wom  either  when  figh- 
ting or  dancing,  and  also  used  as  a  fan). 
Wartawarta,   bunch  of  she  black  feathers  of  the  emu,  tied  together  with  the 

sinews  of  the  same  bird,  worn  in  the  yinka  (girdle)  near  the  waist. 
Cbanpoo  (a  band,    made  from  the  stems  of  the  cotton   bush,    painted  white, 

and  wom  round  the  forehead). 
Koorie,  large  mussei  .shell  piered  with  a  hole  and  attached  to  the  end  of  the 

beard  or  suspended  from  the  neck,  (also  used  in  circumcision). 
Oconamunda  (from  the  native  cotton  bush,  worn  round  the  arm). 
Ocrapathera  (bunch  of  leaves  tied  at  the  feet  and  wom  when  dancing,  causiug 

a  peculiar  noise). 


*)  Auch  auf  polynesischen  Inseln  vielfach  zum  Schmuck  verwandt  und    ebenso  in  den 
Haarkleidern  der  Zauberpriester  Califomiens,  wo  das  Pflanzenreich  keine  ^ubstituteu  gewährte. 

19» 
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ünpa,    biinch    of'tassels,   made  &oni  the  faofats  and  wallaby,    wom  by  tbe 

DStiveB  to  Cover  their  private  parts  (wie  in  Südafrika). 
Tbippa,  made  bom  tbe  tails  of  tbe  native  rabbit  (washed  in  damp  sand). 
Äroo,    the  lai^e  feathers  from  the  t^l  of  tbe  emoo,    uaed  ae  a  tan    (wie  die 

Federn  des  Am  in  Mexico). 
Warda  Warda,  circlet  or  Coronet  of  emu  feather's  (worn  only  by  old  men). 

In  dem  Sack,  den  jedes  Weib  auf  dem  Rücken  trägt,  befindet  sich  zu- 
nächst ein  flacher  Ktein,  um  di6  essbaren  Wurzeln  zu  zerklopfen,  ein  Vorratb 
der  Erde,  welcbe  immer  mit  diesen  Wurzeln  gemischt  ist,  ferner  Quarzstucke 
zu  Messern  und  zu  Lanzenspitzen,  Steine  zu  Aeitten,  Harzkuchen,  um  damit 
Waffen  auszubessern  und  neue  anzufertigen,  femer  die  dafür  nötbigen 
Känguruaebnen  (auch  als  Bindfaden  dienend)  mit  Nadeln  und  Kängumknocbeu, 
sodann  OpoBsumhaar  zu  Gürteln,  Stücke  von  Kängurnhaut,  am  Speere  zu 
poliren,' scharfe  MuBchelachaalen,  die  zum  Haarschneiden,  aber  auch  sonst 
als  Mesaer  und  Axtschneiden  dienen,  gelber  und  rother  Thon  zum  Anmalen, 
ein  Stück  Baumrinde  zur  Bastbereitung  (um  Seile  zu  flechten),  ausserdem 
Gürtel,  eine  Art  Öchwamm  (zum  Feuermacben),  etwas  Fett  und  Quarzstücke 
(Reliquien  oder  Krankheitsreate),  neben  den  gesammelten  Wurzeln  und  dem 
Fmchtvorrath,  während  zwischen  Rücken  und  Sack  der  Vorratb  noch  unprä- 
parirter  Häute  und  in  der  Hand  ein  Feuerbrandstab  getragen  wird  (s.  Gerlaud). 
Neugeborene  werden  in  Australien  auf  ein  weiches  Rindenstück  gebunden, 
von  den  Müttern  getragen.     Von  Zwillingen  wird  häufig  Eins  getödtet. 

Die  Namen  der  australischen  Knaben  wechseln  bei  mehrfacher  Gelegenheit. 
A  native  named  Marloo,  from  a  habit  he  bail  of  looking  abont  bim  and  saying 
I  see,  1  aee,  is  calied  Nsirkinimbe  or  tbe  father  ol  seeing,  another  Ngalle- 
ngalle  is  called  Eukonimbe,  father  of  tlie  (crayfisb)  Enkodko  etc.  (in  Austrulieo) 
Vom  6.  Jabr  schläft  der  Knabe  nicht  mehr  bei  den  Eltern,  sondern  mit  den 
Unverheiratheten,  die  Mädchen  bei  den  Verbeiratheten. 
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or  Grass- tree-flo wer)  serves  to  produce  fire  by  friction  (in  Australia),  „the 
Operation  being  assisted  by  the  dry  furry  material  of  the  withered  seed-head 
laid  into  the  hole.^. 

The  great  trouble  the  natives  of  Australia  have  in  obtaining  fire,  makes 
them  seldom  be  without  it,  when  it  so  happens  a  number  seat  themselves  in  a 
circle  and  as  it  is  a  work  of  great  laboar,  each  takes  a  turn,  when  the  other 
is  tired:  It  is  performed  by  fixing  the  cylindrical  piece  of  wood  in  a  hoUow 
made  in  a  plane,  the  round  part  is  then  twirled  round  swiftly  between  both 
the  hands  sliding  them  up  and  down,  and  thus  it  goes  round  tili  the  wished 
fire  is  produced  (Barrington).  The  natives  had  no  conception  of  boiling 
water  originally,  for  when  the  crew  of  a  boat  were  boiling  some  fish,  a  native 
put  his  band  in. 

Mit  Piring-Harz*)  werden  die  Steinspitzen  der  Speere,  die  in  der  Wunde 
abbrechen  sollen,  befestigt,  (aus  dem  Grasbaum  in  Sümpfen,  Xanthorea  oder 
Balga),  während  das  festere  Kadjo-Harz  (des  Barro  oder  auf  Hügel  wachsender 
Xanthorea)  zum  Befestigen  der  Hammer  dient. 

Mit  der  Djunong  (Schraube  aus  Kanguruh-Enochen)  werden  die  Löcher 
in  die  Speere  gemacht  für  den  Miro.  Das  Tabba  (Messer)  wird  aus  neben 
einander  gesetzten  Quarzstücken  verfertigt,  die  mit  Kadjo  (Xanthorea-Gummi) 
an  einem  Holzgriff  befestigt  werden.  Bakke  hakkiti,  knife  (sharpe  edge  piece 
of  quartz  joined  to  the  end  of  a  stick).  Der  Stock  zum  Ausgraben  der  wilden 
Yam  ist  spatelartig  gespalten  (nach  Teichelmann).  The  spears  (of  the  Aust- 
ralians)  are  composed  of  the  kaike  (upper  part  toward  the  point)  and  yirtuge 
(made  of  grass  tree),  and  when  put  together,  the  whole  is  called  yarnde 
(Meyer).  Eaity-engk,  two  sticks  bound  together  with  a  stone  between  them 
at  one  end,  used  for  enchanting  (in  Australien).  The  Wityo,  (thin  bone  of 
the  hindleg  of  a  kangaroo)  used  as  awl  or  dagger  (pin,  needle).  Die  Spitze 
der  Wurfspiesse  im  Thal  Tukiyo  waren  im  Feuer  gehärtet  (Herrera).  Pore- 
yamt-alde,  hole  at  the  end  of  a  spear  into  which  the  bone-hook  of  the  Taralye 
or  throwing  stick  is  put  before  discharging. 

The  boomerang  was  first  met  with  in  Australasiaj,  but  the  wild  tribes 
of  Southern  India  possess  exactly  the  same  weapon  (Meadow  Taylor).  Nach 
Palou  führten  die  Califomier  scharfe  Holzschwerter. 

Yootchoowonda  heisst  (bei  den  Dieyeries  in  Australien)  a  piece  of  flint 
(about  3  inch  long)  with  an  edge  like  a  razor  and  at  the  Munt  end  covered 
with  resins;  this  is  concealed  in  the  palm  of  the  band,  when  fighting,  and  is 


*)  Gason  führt  (bei  dem  Dieyerie  Stamm)  Mindrie  auf,  a  lar^  root,  from  the  outside,  of 
which  is  obtained  a  kind  of  resin,  which,  when  prepared  at  the  fire  and  afterwards  allowed  to 
dry,  becomes  very  hard  and  though  called  kundrie,  aud  is  used  in  fastening  a  flint  to  a  short 
stick  called  kundriemooks  (knndriemookoo  of  semi-circular  shape,  to  one  end  of  which  is  attached 
by  resin  a  flint,  forming  a  kind  of  axe  or  tool  used  in  making  weapons).  Als  Waffen  werden 
weiter  genannt:  Knlthie  (spear),  Kirra  (boomerang),  Murrawirrie  (two-handed  boomerang),  wona 
(a  Short  stick,  used  by  women)  Pirraama  (a  shield,  oval  shaped),  Toot-choowonda. 
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capable  of  iDfilctiiif;  a  wound  Uke  one  made  with  a  batcher'B  knife  (s.  Gsson). 
Ihre  Messer  und  Scheeren  seycod  scharfer  Stein  (in  Califomien),  womit  sie 
auch  die  Haare  bis  auf  die  Haut  können  abschneiden  (s.  Baegert). 

Die  Vandiemensläuder  ersteigen  die  glatten  Gummi-fiäume  mit  einem 
Grasstrick,  indem  sie  Unebenheiten  der  Rinde  mit  der  Axt  weghauen  (e.  Back- 
bouse).  Die  Aastralier  schlagen  Löcher  f&r  die  grosse  Zehe.  Zum  Holz- 
&Ueu  mit  der  Serpentin-Axt  der  Neu-Caledonier  „abattit  une  brauche  de 
melaleuca  latifolia,  d'environ  nn  d^cim^tre  dVpaiaseur.  Ce  ne  fut  qu'apr^s 
aToir  donnä  un  grand  nombre  de  coups,  qn'il  parvint  a  y  faire  une  legere 
entaille,  puis  il  la  brisa  en  l'abaissant  fortement  par  Textr^mit^"  (Labil) ardiere). 
Am  Colorado  (bei  Chimebwliueles,  Cntchanas  und  Pah-Utahs)  werden 
harte  Steine  mit  einer  Holzkeule  in  zierliche  Pfeilspitzen  geschlagen  (nach 
Möllnhansen). 

Australische  Canoes  bestehen  aus  zusammengebogener  Baumrinde  mit 
zwiscti  engesteckten  Stöcken.  The  Australian  make  little  canoes  of  the  stringy 
bark  tree  (Dibil-palm),  ressels  ot  the  sheatb  of  the  leaf  of  Seaforthia  (b.  Lynd). 
Im  Westen  wurden  Flösse  gebraucht.  Die  Fische  wurden  gespeert  oder  mit 
Netzen  gefangen,  wogegen  man  im  Dieyerie-Stamm  iau  Mintiä  genannte  fishing 
net,  (made  from  ruahes)  gebrauchte.  Auch  Angeln  (a.  Unnter)  verwandten 
sie  (aus  Knochen  oder  Erallen  eines  Raubvogels)  oder  Reusen. 

Die  Form  der  Gonjah  (Hotten)  in  Ost-  und  Mittelaustralien  ist  ein  spitzes, 
auf  der  Erde  ruhendes  Dach,  aus  Zweigen  geflochten,  durch  die  Rinde  der 
Eucalyptus  bäume  bedeckt,  mit  seiilicher  Oefinung  (vor  der  das  Feuer  brennt). 
Die  Hütte  wird  aus  einem  aufgeacfanittenen  StKck  Rinde  zurechtgebogen. 
In  West-Australien  zeigten  sie  bogenförmige  Oe&ung.  Im  Carpentaria- 
golf  soll  sich  ein  Ansatz  zu  zweistöckigen  Häusern  finden.  Die  Hütten  (Miam- 
miam)  werden  (bei  Port  Fury)  aus  Gummibäumen  errichtet.  Im  ^ng-Georg- 
Land  werden  über  gebogene  Stöcke  Lauben  aufgesetzt. 

Australische  Stämme  bewohnen  Höhlen  und  errichten  aussen  Windscbirme. 
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Skiniramon  (Erant)  Febranr, 

Skapotro  (Schnee  fort)  März, 

Spatlom  (Balderwarzel)  April, 

Stagamawos  (Wurzelgraben)  Mai, 

Itchwa  (Camass- Wurzel)  Jimi, 

Soantchlkwo  (heiss)  Juli, 

Silamp  (Beerensammelnd)  Aogusi, 

Skilenes  (erschöpfter  Lachs)  September, 

Skaai  (trocken)  October, 

Einoi-etchluten  (Hausbau)  November, 

Eesmakwalu  (Schnee)  bis  December. 

Flinders  fand  Thierzeichnnngen  (aus  Kohlen  und  rother  Farbe)  in  den 
Felshöhlungen  1)  von  Groote  Eiland,  Eing  auf  der  Clarks-Insel,  Orey  am 
Glenelg-Fluss  (Aborigines  being  led  by  white  men),  und  Angas  rühmt  die 
Naturtreae  der  Thierformen  (Eingrabungen  von  Opossum,  Eänguruh,  auch 
tanzende  Eingebome)  in  Broken  Bay  (wodurch  sich  auch  die  der  Höhlen  bei 
den  Bushman  auszeichnen),  Roth  oder  Eriegsfarbe,  im  Westen  dagegen  Weiss, 
das   im  Norden  zur  Trauer  diente. 

In  der  mit  bemalten  Figuren  ausgearbeiteten  Höhle  in  York  (im  Swan- 
river  District)  hatte  (nach  den  Australiern)  früher  der  Mond  gewohnt  (s.  Grey). 
Umrisse  von  Thieren,  auf  Felsen  eingehauen  (wie  Fische,  Eidechsen,  Waffen, 
Menschen)  fanden  sich  hei  Botany-Bay. 

Der  Mond  besuchte  (nach  den  Australiern)  die  Höhlen,  w*o  sich  Zeich- 
nungen ausgeführt  finden.  Aus  den  geschlängelten  Strichen  (auf  Bäumen) 
deuten  die  Australier  eine  Schlange  heraus,  in  deren  Gestalt  das  Haupt  ihrer 
Geister  sichtbar  wird  (Friedrich  Müller)  und  Einritzungen  helfen  dem 
Gedächtniis.  ^ 

In  the  emu-dance')  the  Tasmanians  placed  one  band  behind  and  altemately 
put  the  other  to  the  ground,  raising  it  above  their  heads  (or  they  passed 
round  the  fire)  to  imitate  the  motion  of  the  Emu,  when  feeding  (s.  Backhouse). 
In  the  thunder  and  lightuing  dame  they  moved  their  feet  rapidly,  brioging 
them  to  the  ground  with  great  force. 

The  people  (in  Vandiemensland)  having  fallen  to  the  low  pitch  of  their 
voices,  recommenced  their  song  at  the  octave,  which  was  accompanied  by 
slow  and  not  ungracefal  motions  of  the  body  and  limhs,  their  hands  being 
held  up  in  a  supplicating  posture,  and  the  tone  and  manner  of  their  song  and 


1)  Plusieurs  cavemes  sont  revetues  de  peiniures  anciennes  (in  Sonora).     On  trouve  pres 
de  la  Trinidad  des  momies  indiennes  (s.  Guillemin^ 

2)  An  Indian  (of  Monterey  in  California)  havin^r  a  deer's  head  fastened  to  bis  own,  Walking 
on  all  fours  (seeming  to  browse)  so  well  imitated  the  mo^ements  of  the  animal,  that  the  buntere 
wouid  ba^c  fired  upon  bim.    He  thus  approacbcd  a  herd  witbin  the  nearest  gunsbot  and  killed 

the  deere  with  bis  arrows  (Milet-Mureau). 
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gestnre  seemed  to  bespeak  Ifae  good  vill  and  forbearuice  of  their  auditors 
(nach  Flinders). 

Duriiig  tbe  dfuice  Dtowalguorryn  the  mnscies  of  the  tbigh  are  made  to 
quiver  (in  Eastera  Aostralia).  Ä  dance  of  tbie  sort  is  common  among  the 
Malay  girls  (Grey).  Kuri  (circle),  dance  of  the  northern  tribes  in  Australia 
[im  Kolo]. 

In  the  play  Yambalin  (in  Aastnüia)  one  pereon  atretches  a  piece  of  string 
between  the  fingere  of  both  bands,  so  as  to  form  eome  fanciful  figure,  vhich 
anotber  then  tskes  off,  altering  tbe  ögnre,  the  firat  tben  takes  it  again,  and 
ao  on  altemately  (Meyer).  Bei  Ngnngawaietti  oder  andern  Spielen  der  Männer 
trommeln  die  Frauen  auf  ihren  Fellkleidem  (in  Anstralien).  Tapurro,  tbe 
skdn  of  an  opossnm  stnffed  and  ased  at  a  play  as  a  dmm  (in  Anstralien). 
The  Blacks  (in  Moreton  bay)  Scratch  various  fignres  on  tbe  -seeds  of  tbe 
Irnit  of  Actras  aastralis  (plumtree)  and  amnse  tbemeelves  by  gaessing  wbat 
tbe  figore  ie,  on  the  one  held  in  tJie  band  of  anotber  peraon  (Backhoilse). 
Nach  Mat^Uivray  wurden  gezähmte  Opossom  in  Käfigen  am  Cap  York 
gehalten. 

Auf  der  Eleise  hänfen  die  Australier  kleine  Steinhaufen*)  auf,  um  die 
Höbe  der  Sonne  anzuzeigen  zu  der  Zeit  (s.  Gtrey).  Nach  dem  Sieg  über  die 
Changas  (mitHfilfe  bärtiger  Viracochas)  stellte  Jupangui  die  Steinhaufen 
Pururankaa  zur  Verehnutg  auf,  (und  solche  Obo  finden  sich  in  allen  Con- 
tinenten).  Backhonse  noticed  a  woman  arranging  eeveral  etonea  tbat  vcre 
flat,  oval  and  marked  in  varions  directions  with  black  and  red  linee.  These 
represented  absent  friends,  and  one  larger  than  tbe  reät,  a  corpalent  «omaa 
on  Flinders  island,  knovn  by  ihe  name  of  Mother  Brown. 

Neben  einer  durch  die  Nase  geblasenen  Flöte  wurde  im  Port  Essington 
Bambus  geschlagen  bei  dem  (sonst  von  Händeklatschen  begleitetet)  Gesang 
und  auch  eine  Trommel  mit  Opossumfell  war  (nach  Teichelmann)  in  Gebrauch, 

Die  Australier  rösten  keine  Fische  bei  Naclit,  da  dies  uugüiiBtigcD  Wind 
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Vor  Einführung  des  Tabak's  wurden  von  den  nordamerikanischen  India- 
nern verschiedene  Blätter  und  Rindersorten  narkotischer  Wirkung  (die  noch 
später  mit  dem  Tabak  gemischt  wurden)  geraucht. 

Durch  die  Operation  Malgum  wird  den  Mädchen  das  erste  Glied  des 
kleinen  Fingers  abgebunden,  um  die  Fischleine  besser  zu  fuhren  (nach  Collins). 
The  loss  of  two  joints  of  the  little  finger  of  the  left  haud  (of  the  women 
in  Australia)  is  effected  by  a  hair  being  tied  round  the  Joint  (Barrington). 
In  Califomien  Hess  der  Kranke  zur  Heilung  den  kleinen  Finger  an  der 
rechten  Hand  seiner  Tochter  oder  Schwester  abschneiden  (Yenagas).  Auch 
bei  den  Hottentotten  und  polynesischen  Inseln  wird  dergleichen  geübt.  In 
Mysore  there  is  a  caste  in  which  the  mother  amputates  the  two  middle 
fingers  up  to  the  second  Joint  at  the  marriage  of  her  eldest  daughter  (s.  Irving). 
Die  Blackfeet  und  Mandan  schneiden  bei  Trauer-Ceremonien  den  kleinen 
Finger  ab. 

Die  Beschneidnng  wird  an  der  Carpentaria-Bucht  geübt  (nach  Flinders) 
und  auch  an  den  östlichen  Küsten  des  St.  Vincent-Golfs.  The  Tuiti  (on  the 
Chatham-islands),  often  emascnlate  their  male  children  by  compressing  their 
testicles  between  stones  (Dieffenbach).  Von  den  Hottentotten  wurde  Aus- 
schneidung des  einen  Testikels  behauptet.  Jakob  war  (nach  dem  Medrasch 
Tillim)  Einer  der  dreizehn,  die  beschnitten  zur  Welt  gekommen  (im  Talmud). 
In  Australien  heisst: 

Kurawulie,  a  Boy  under  9  years, 

Mockaworo,       ^         9 — 12  years  old, 

Thotchawora,    „       after  circumcision,    ' 

Thurrie,  young  man,  when  the  hair  begins  to  grow  in  the  face, 

Matharie,  man, 

Pinaroo,  old  man 

(bei  den  Dieyerie). 
Ausser  der  Bemalung  dienen  aufgeritzte  Narben,  (im  Manka- Verfahren), 
sowohl  zum  Schmuck,  wie  zur  Unterscheidung  der  Stämme.  From  Tamda, 
transformed  ailerwards  into  a  kangoroo  (a  reddish  species  or  Tranda),  the 
natives  of  Adelaide  derive  the  usage  of  tattooing  (s.  Teichelmann).  Mattanga 
(roatta,  tribe  or  nation)  dient  zur  „designation  of  one  of  the  actors  in  the 
ceremony  of  tattooing^  (s.  Schürmann)  unter  den  Pamkalla.  Da  die  Tätto- 
wirungen  in  Stichen  auf  der  dunklen  Haut  nicht  erkennbar  sind,  verwenden 
sie  die  Vitier  im  Relief.  Die  Einschnitte  auf  dem  Bauch  der  australischen 
Frauen  lassen  ^disparaitre  une  bonne  partie  des  rides  produites  par  la 
grossesse^  (Labillardiere). 

Mit  der  Mannbarbeit  wird  den  Knaben  (Gulambiddi)  der  Mulyat  genannte 
Känguruh-Knochen  in  die  Nase  gesteckt.  Die  Durchbohrung  des  Nasenknorpels 
bildet  die  Ceremonie  Guah-nong.  Nach  Campbell  wurde  auf  den  Melville- 
Inseln  das  Septum  durchbohrt.  Auf  MaUicollo  und  Tanna  tragen  die  Ein- 
gebomen  einen  cylindrisch^i  Stein  im  Septum  narium  (nach  Forster).     Auf 
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Tanna  dienten  Narben  xxun  Schmack.  The  Californians  (1758)  make  holes 
in  their  ears,  where  they  bsag  a  large  case  whicb  bolds  every  thing  they 
carry  (not  to  iocommode  tbem  in  tbeir  march).  Labillardifere  bemerkte  hinter 
den  Ohren  der  Neu-Galedonier  „des  tubercules  de  la  forme  d'im  ris  de  reau 
et  gros  cotnme  la  raoiti4  du  poing"  (als  Schmnck). 

Es  finden  sich  Stämme  aaf  der  Ostkflste,  die  die  von  Yura  (ans  dem 
Norden)  eingeführte  Beechneidung  noch  nicht  kennen,  und  nur  durch 
Schmieren  und  Tättowiren  (mit  Durchbohrung  des  Septnm  narie)  für  die 
Ceremonie  vorbereiten  (den  Mädchen  wird  das  vordere  Glied  des  kleinen 
Fingers  abgelöst). 

Die  Einweihang  om^st  fünf  Grade,  eine  PrfifUng  der  Standbaftigkeit, 
und  Lehren  der  Tänse  (für  Emu,  K&ngaruh  n.  s.  w.),  gewöhnlich  aacb 
Zahnaasechlagen  (Peitschen,  Fasten  u.  s.  w.).  Wer  alle  Stufen  surSckgelegt 
hat,  heisst  Wilyoru  (Voll-Mann). 

In  Adelaide  durchlaufen  die  Einf;ebomen  fänf  Stufen  bis  Bonrka  oder 
Erwachsene  (nach  Mooriionse),  indem  sie  als  Wilya  kondarti  (lOjährig)  mit 
Blut  ans  dem  Arm  eines  Mannes  bedeckt,  die  Erlaubnisa  erhalten,  den  Wirri 
(zum  Vßgelt£dten) ,  sowie  den  karko  oder  Schuppe  (um  Ranpen  aus  der 
Erde  su  graben)  zu  f&hren.  Von  12—14  Jahre  wird  (mit  Verbinden  der 
Augen)  an  dem  mit  Staub  bedeckten  (als  beKanberten)  Knaben  (nach  Tanzen 
nnd  Ceremonien)  von  dem  Priester  die  Beschneidung  vorgenoounen .  nach 
welcher  eine  Zeitlang  die  Yudna  niler  Schamschfirze  getragen  wird.  Im  20.  Jahr 
beginnen  (mit  der  Ceremonie  Wilram)  die  Tättowirungen  anf  RBcken,  Schulter, 
Armen  und  Brust,  indem  der  Candidat  bei  den  Einst^nitten  Ngulte  heisst, 
Yellambamb^n ,  wenn  die  Einsdinitte  xu  eitern  beginnen ,  Mangkauitya, 
wenn  die  Wunden  wulstig  wurden  and  Bortanu,  wenn  die  Narben  sich  bei 
völliger  Elrhebung  schliessen.  Beim  ersten  Erscheinen  grauer  Haare  wird  die 
f&nfle  Stnie,  als  Bourka,  gewonnen. 

Aui  Miirra\   empfungeu  die  Knabeii.    die    lieJ    der  Puberlät    jeder    einem 
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langte  der  Stamm  Gameragal  (dessen  Mitgliedern  ein  Yorderzahn  von  selbst 
aasfallt)  von  den  jungen  Leuten  anderer  St&mme  einen  Vorderzahn,  der  mit 
dem  von  dem  Zauberer  hervorgewürfj^ten  Knochen  oder  Stein  ausgeschlagen 
ward,  wobei  das  Blut  auf  die  Brust  des  Knaben  und  den  Kopf  des  Operirenden 
(dessen  Namen  der  Knabe  annimmt)  fallen  musste.  Nachdem  die  Knaben  durch 
Tänze  Macht  über  Hunde  und  dann  über  Känguruh  erhalten  haben,  folgt  ein 
Fest,  worauf  sie  die  Känguruh-Jagd  mitmachen  dürfen.  Mit  dem  Zahnaus- 
schlagen erwarb  sich  die  Jagdberechtigung. 

In  Ost-Australien  wurden  ein  oder  zwei  Vorderzähne  des  oberen  Kinn- 
backen durch  Muscheln  losgelöst  und  dann  durch  Steine  ausgeschlagen. 

Der  Vorderzahn  wird  (bei  den  Yoolangh)  den  dadurch  zur  Jagd  berech- 
tigten Knaben  (denen  auf  allen  Vieren  der  Hund  zugestanden  wird)  vor 
dem  Ausschlagen  mit  dem  Knochen  gelöst,  den  die  Carrahdis  hervorgewürgt 
haben.  In  Colonchi  (bei  Puerto  Viejo)  rissen  sich  Indianer  einige  Oberzähne  aus. 

Die  unter  dem  Geräusch  der  Witama  geblendeten  Knaben  (im  Gesicht 
geschwärzt)  erwarben  den  ersten  Grad  als  Warrara  (für  1—2  Jahre.)  Nach- 
dem unter  Aufbindung  des  Haares  in  ein  Netz  die  Besohneidung  vorgenommen 
ist  (unter  Tragung  der  glockenähnlichen  Fellschürze  Mabbiringe)>  treten  die 
Jünglinge  in  den  Grad  der  Part;aapa.  Sie  können  dann  heirathen,  bedürfen 
aber  noch  zur  vollen  Weihe  der  dritten  Ceremonie,  der  des  Wilyalkanya,  wo 
sie  das  Blut  ihrer  Pathen  trinken.  Wer  alle  Stufen  zurückgelegt  hat,  heisst 
Wilyoru  (voller  Mann).  Der  Mundo  oder  (schimpflich)  ünbeschnittene  wird 
als  Marndo  (Candida!)  ein  Pappa  oder  Beschnittener  (durch  den  Turlo  der 
Pathen)  nach  der  von  der  Schlange  Yura  (in  dunkeln  Flecken  der  Milchstrasse 
wohnend)  gelehrten  Beschneidung  (vor  welcher  die  Knaben  mit  Fett  gesalbt 
werden)  im  Süden.  Nach  Eyre  tragen  die  Knaben  das  Haar  eine  Zeitlang 
im  Netz  geflochten  (vor  der  Aufspaltung  des  Penis  bis  zur  Urethra).  Nach 
Peitschen  werden  die  Knaben  in  der  von  Pama  (dem  den  Herbst  anzeigenden 
Stern)  und  der  Fliegenden  geführten  Procession  beschnitten. 

Zur  Wehrhaftmachung  werden  die  Knaben  (unter  Geschrei  der  Weiber) 
in  den  Wald  geführt,  mit  Blut  bespritzt,  durch  Einritzen  tättowirt  (unter  Bei- 
legung neuer  Namen)  und  sehen  (nach  Loslösung  der  Augenbinde)  zwei 
wüthende  Männer  mit  Keulen  auf  sich  zueilen,  vor  denen  sie  nicht  erschrecken 
dürfen.  Nachdem  sie  dann  für  einige  Monate  eine  Opossumschnur  um  den 
Hals  getragen  (sich  von  Streit  und  Frauen  fern  haltend)  werden  sie  unter 
die  Männer  aufgenommen. 

Beim  Goulbournstamm   (nördlich  von  Melbourne)    wird   der  Jüngling   in 


wolf  is  a  (^reat  bunter  and  can  provide  well.  The  Turkey  was  the  third  in  rank,  hecause  ihis 
bird  feets  upon  a  ^ariety  of  good  fruits  and  raots.  The  crow-tribe  was  the  last  (the  crow  feeding 
on  offais).  While  the  chief  of  the  turtle- tri  he  had  a  right  to  call  all  the  other  Chiefs  of  his 
nation  together  to  his  Council,  and  while  he  acted  as  the  president  of  this  Council,  the  chief 
of  the  crow-tribe  could  never  rise  to  any  higher  dignity  in  the  nation,  than  to  lighting  the 
Council  pipe  and  handing  it  to  the  other  chiefe  and  councillers  assembled  together  (Barton). 
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d«n  Wftld  geführt  (für  einige  Tage),  wo  er  die  zwei  oberen  Schneidezähne 
ausechlägt  und  seiner  Mutter  Qber^ebt,  die  sie  in  einen  Gummibaum  einfügt, 
um  (beim  Tode)  durch  Fener  getddtet  und  (nach  Abschälang  der  untern  Rinde), 
als  Denfcmal  stehen  zu  bleiben. 

Im  Osten  ruft  der  Bubu  (durch  einen  Schrei  im  Walde)  die  mannbaren 
Knaben,  die  von  den  Männern  auf  Standhnftigkeit  geprüft  werden  Bei  den 
Küstenstämmen  wird  ein  Vorderzabn  auageschtagen. 

Am  Cap  York  geschieht  die  Zahnausschlagung  durch  einen  Mann  im 
Federkleid.  Die  Novizen  dürfen  von  keiner  Frau  gesehen  werden,  und  tragen 
(wenn  zu  den  Eltern  zurückkehrend)  noch  den  Schmuck  der  Festzeit,  bis  der- 
selbe von  selbst  abfällt  (sowie  ein  Stück  weisser  Mnschelscbaale  vor  der  Ktirn). 

Im  Port  Essington  wird  häufiger  der  recht«,  als  der  Unke  Schneidezahn 
ausgeschlagen  (unter  Einritzen  von  Hautnarben). 

Zuweilen  tragen  die  Frauen  (denen  am  Cap  Upetart  gleichfalls  ein 
Schneidezahn  fehlt)  Narben  auf  den  Hüften  (wie  die  Männer). 

Bei  den  Macquariestämmen  verschlingt  ein  böser  Geist  diejenigen,  denen 
kein  Zahn  ausgeschlagen  ist  (nach  Braim). 

Das  Fest  Corroborry  oder  Yulo  eraba  diang  (eine  Nachahmung  des  Kän- 
guruh) wird  beim  Ziüin ausschlagen  gefeiert.  .  Mit  dem  Schmieren  und  Tätto- 
wiren  ist  die  Durchbohrung  des  Septum  naris  verbunden.  Die  australischen 
Aerzte  ziehen  die  Krankheit  durch  eine  Schnur  aus,  unter  Gesängen,  indem 
sie  sich  das  Zahnfleisch  blutig  ntzen.  Bleeding  is  performed  in  Company  (\a 
Anatralia),  the  last  person  lets  his  blood  drop  od  the  puingurru  (peg  used 
in  bleeding),  places  it  near  the  fire,  and  repeats  while  it  is  drying,  magic 
sentences,  to  prevent  headache  ind  deatb,  which  would  eise  befall  them 
(s.  Teichelmann). 

Zur  Heilung  des  durch  die  Wassergeister  erkrankten  Knaben  wurde  der 
Pachwonga  oder  Pachwin  gerufen  (a.  Grey).  Auf  den  mit  Steinen  umstellten 
Plätzen  ("Mooyumbuk  genannt)    wurdeu    mit  Beulen  Behaftete    entzaubert 
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Aubel  (Herrmann  und  Carl):   Ein  Polarsommer  (Reise  durch  Lappland 

und  Haner).     Leipzig  1874. 

Fahrten  darch  den  unwirthlichsten  Theil  ansres  Qlobus  sind  es,  die  ans  hier  geboten 
werden,  durch  jene  öden  and  wüsten  Gegenden  des  Nordens,  wo  in  der  Höhe  des  Sommers 
freilich  eine  nie  sich  neigende  Sonne  die  Nächte  in  ewigen  Tag  Terwandelt,  wo  alUa  häafig 
aber  im  wilden  Aufruhr  der  Natar,  Land,  Luft  and  Meer  zum  graosigen  Chaos  in  Terschwimmen 
scheint.  Die  Bilder  werden  uns  geliefert  Ton  einer  Könstlernatur,  die  freilich  die  entsprechende 
Thatkraft  besitzt,  den  drohenden  Gefahren  zu  trotzen  und  practischen  Sinn  genug,  am  berg- 
männischen Arbeiten  nachzugehen,  die  indess  vor  allen  die  durch  die  Umgebung  hervorgerufenen 
Stimmungen  giebt,  und  das  Gemüt h  des  Lesers  demgemäss  umstimmt,  bald  nach  den  Schauern 
eines  vom  wüthenden  Sturm  gepeitschten  Meeres,  bald  nach  der  todten  Weite  schlammerstarrter 
Tundra,  dann  wieder  im  behaglchen  Genasse  der  gebotenen  Erholang  oder  in  Scherzen  mit 
lilliputischen  Lappen  (wie  bei  Beschreibung  »einer  lappländischen  Hauptstadt*  Loparskoje  Selenije). 
Qeognostisches ,  Mineralogisches,  Conchylogisches,  Ornithologiscbes,  Botanisches  ist  den  ver- 
schiedenen Kapiteln  beigefügt,  und  dann  wird  noch  in  einem  Anhang  das  Mineralogisch- 
Geognostische  (mit  bergmännischen  Arbeiten)  auf  8.  347 — 358,  das  Botanische  auf  S.  359 — 378, 
das  Ichthyologische  auf  S.  379-412  behandelt.  Das  Zusammentreffen  mit  den  Samojeden 
(auf  der  Halbinsel  Kanin)  gab  Anlass  zu  mancherlei  Aufzeichnungen : 

«Num,  als  Quelle  des  Lebens,  auch  Ilewbarte  oder  Tawni,  d.  h.  hohe  Gottheit,  genannt, 
ist  zugleich  der  Schöpfer  der  Quelle  des  Bösen,  des  Teufels  etc.  Er  selbst  wird  als  unnach- 
bildbar  gedacht,  nicht  so  die  von  ihm  geschaffenen  Geister  Tadebzii,  welche  ihm  zwar  unter- 
geordnet sind,  jedoch  gegen  seinen  Willen  handeln  und  den  Menschen  Böses  zufügen  Es 
giebt  deren  drei  Arten,  erstens  Weisse,  welche  im  Himmel  leben,  zweitens  Grüne,  drittens 
Schwarze  (Geister),  welche  auf  der  Erde  leben  und  in  grosser  Anzahl  überall  auftreten.  Zu 
ihnen  sind  auch  die  Parmi,  Bergkobolde,  zu  rechnen,  aus  deren  irdischen  Zelten  man  zuweilen 
den  Rauch  aufsteigen  sehen  soll.  Die  nach  den  Göttern  aus  Holz  oder  Stein,  kegelförmig  mit 
roh  ausgebildeter  Nase  und  Mund  gefertigten  Bilder  (Ilegi)  werden  im  sog.  Sinikin,  einem 
durch  Renntbierfelle  im  Zelt  (Tschum)  abgetheilten  Räume  bewohnt.  Ausser  den  Tadebzii  giebt 
es  noch  Sadei  (Sa,  Berg).  Diese  Götzenbilder  werden  auf  die  Jagd  mitgenommen  und  an  die 
Bauen  der  Füchse  (Polar-  oder  Eisfüchse)  gelegt.  Misslingt  der  Fang,  so  werden  die  Götter 
geschimpft  oder  auch  weggeworfen.  Die  vornehmlichsten  Gebote  der  Religion  und  Moral  sind 
folgende:  Glaube  an  Num  —  Glaube  an  den  Teufel  und  dass  er  besänftigt  werden  könne 
durch  Opfer,  damit  Dir  und  den  Deinen  nnd  den  Rennthieren  kein  Unglück  widerfahre,  damit 
er  die  Krankheit  von  Dir  nehme  und  Dir  helfe  in  Deinem  Thun.  —  Erfülle  seine  Befehle  im 
Glauben  an  die  Geister,  damit  sie  Dir  nichts  Böses  than.  —  Springe  nicht  über  die  Schlitten, 
in  welchen  die  Götter  aufgestellt  sind,  nach  des  Teufels  Geheiss.  Ehre  die  Aeltern  —  Achte 
die,  welche  älter  sind,  als  Du  —  Tödte  nicht  —  Stehle  nicht  —  Zanke  nicht  —  Verleumde 
nicht  —  Hüte  mit  Sorgfalt  die  Rennthiere  —  Sei  still  die  Nacht,  damit  Du  nicht  erkrankst  — - 
Lass  den  Armen  nicht  unbeschenkt  von  Dir,  dafür  wird  Num  Dich  belohnen  —  Schweige  über 
das,  wan  Du  gesehen  hast,  damit  man  nicht  durch  Dich  erfahre,  was  geschehen  ist.* 

Der  Priester  zaubert  mit  der  durch  einen  (mit  Götzenbild  verzierten)  Schlägel  (Ladurapz) 
geschlagenen  Trommel  (Venser)  urd  trägt  bei  Opfer  die  (daa  Gesiebt  bedeckende)  Mütze  Sew- 
boze  (s.  S.  290). 

Ausser  einer  Karte  sind  vier  Abbildungen  in  Holzschnitt  beigegeben. 


Coutance:  Histoire  du  ChSne.     Paris  1873. 

Im  ersten  Theil  des   zweiten  Buches  findet  sich  u.  A  :    Geographie   botauique  du   ebene 
S    108—136). 
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Recaeil  de  Mänoires  et  documents  par  le  Forez,   publik  par  Is  Soci^(4 
de  la  Diana  (a  MoDtbrison)  Saint-Etienne  1873, 
enthält  n.  A.:  deseription  d'nne  ItBaere  d'hoapitalitd  troDT^e  i  Jullien  par  V.  Durand  (S.  105). 

MissioDsberichtfl  der  Gesellschaft  sar  Beförderung  der  evangelischen 
Missionen  unter  den  Heiden.     Berlin  1871. 

.So  stolzirt,  wibrend  die  Frsn  des  NissionÄrB  oder  des  Colonistcn  in  der  Kürbe  mühsam 
Bchaneit,  ihre  Kaffrische  Uagd  mit  Schleier  und  Sonnentchirio ,  damit  Bie  ibien  sebwaneo 
Teint  «ich  nicht  verbrenne,  anageputit  mit  Chignoa  and  Schleppe,  Den  Cbig;noii  nennen  sis 
in  ihrer  Sprache  Theetopf,  die  Schleppe  ein  Pferd*,  schreibt  Beste  aus  der  Hission  im 
Kafferland  (Bethel).  

M^oire  de  la  Society  nationale  des  Antiqnaires  de  France.  IV.  Serie, 
Tome  i,  Paris  1873. 

Unter  den  Anftätien  findet  sieb:  Lee  Tamnlas  Gantoia  de  U  Commune  de  llagnj -Lambert, 
C5te  d'or,  (Fouilles  laitea  sona  le  patreaage  de  la  CommJBsion  de  la  Topographie  des  Gaules) 
pu  Beitraad.  Im  .TuntnlDS,  dite  MoDceaa-Laurent",  fand  sich  neben  dem  Skelett  (mit  Eisen- 
sehwerdt)  ,an  grand  aean  an  bronie*  lU  elaasi&cireD  .parmi  l«a  productioDS  de  l'Etnirie 
supdrieare*.  Vorher  kannte  man  nur  vier  fthnUch«  Fnnde,  .en  Gaule*  (Scan  tmniee  k  Qomme- 
ville,  dana  le  tamalna  de  Graubola,  k  Eggenbilsen,  prea  de  Uajence).  Hit  Zuaidiung  der 
übrigen  Funde  aus  Halktadt,  sowie  sonst  in  Deutaebiand  und  in  Italien,  stellt  sich  die  Gesammt- 
uhl  aaf  80. 

Scblumberger :  Des  Bract^ates  d'Allemagne.     Paiis  1873. 

Lea  premieres  bracteatea  imperiales  de  laothenticite  desqnelles  od  ne  pulsse  doater,  sout 

Celles  frappees  par  Fr^dfric  I  Barbarosse,  anldrieurement  k  aon  conrunuement  comme  empereur. 

Der  zweite  Abschnitt  bebandelt  die  Classification  generale  des  Bract^les  de  TAllemagDe,  dis- 

Iribnves  gdographiijnement,  avec  l'indication  des  principaux  (jpes  de  chaque  utelier  moneUire. 

Janet:  La  morale.     Paris  1874. 

Le  contrat  sociale  n'a  pas  iti  la  loi  dei  soelet^a  primitiTes,  mais  11  est  la  loi  ideale  des 
HocMtds  fotuKs,  L'nnitj  morale  de  la  natuie  hnmaine  ne  a'est  pas  manifestie  an  beiceau 
de  nolre  esp^  mais  eile  est  )e  tenne,  oü  eile  tsnd  et  la  raison  secr^le  de  son  aacensiün  in- 
fatigable  tcts  le  mieux.    . 

Baumann:  Die  Staatelehre  des  h.  Thomas  von  Aqoino,  Leipzig  1873. 
Das  göttliche  Reobt  und  der  Staat  S.  ITfi— 189.    Der  König  hat  iu  seinem  Reiche  lu  sein, 
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MoQcaut:    Histoire  des   peaples   et   des  Etats  Pyr^n^ens,    YoL  I— lY. 

Paris  1873. 

Im  ersten  Band  behandelt  der  ente  Theil  die  Zeit  bis  sam  Christenthnm,  der  zweite  die 
Einfalle  der  Barbaren  (S.  369—346),  der  dritte  die  BesiebuDgen  der  Franken  und  Westgothen 
(S.  3t>7— 427),  der  vierte  die  Folgen  der  maurischen  Eroberung  Spanien*s.  Im  Tierten  Bande 
wirft  das  letzte  (fünfte)  Gapitel  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Kriege  zwischen  Isabella  und 
Don  Carlos. 


L^otard :  Essai  sur  la  condition  des  Barbares  ^tablis  dans  Tempire  Romain 

au  quatri^me  si^cle.     Paris  lb73. 

Behandelt  die  Einfälle  in  die  Grenzproviuzen  und  die  vielfach  erörterten,  aber  noch  der 
Aufklärung  bedürftigen  Niederlassungsformen  der  D^ditii  (Gap.  2),  Foederati  (Cap.  III),  Laeti 
(Cap.  IV),  (Jentilen  (Cap.  VI). 

Ludwig:  Agglutination  oder  Adaptation.     Prag  1873. 

Eine  Streitfrage,  im  Anschluss  an  Früheres,  um  .eine  Reihe  Ton  Fragen,  den  Charakter  der 
vediscben  Ueberlieferung,  die  Laut-  Wortbiidungs-  Flexionslehre  betreffend*  zu  erörtern.  .Der 
allgemeine  Einwurf,  der  sich  gegen  die  bisherige  Behandlung  der  Lautlehre  erheben  lässt, 
ist  der,  dass  sie  eigentliah  Dinge  bebandelt,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorkommen,  nämlich 
die  Laute,  als  Einzelerscheinung,  ab  welche  dieselben  in  keiner  Periode  der  Sprache  vor- 
gekommen sind*. 


Revista   de  Antropologia  (organo  oficial    de   la  Sociedad  Antropologica 
Espanoia)  Febrero  1,  2.  Madrid  1874, 

enthält:  De  la  unitad  natiTa  Üel  g^nero  humano  (Dysern),  Diferencias  espicificas  de  las  Razaa 
Hnmanas  (Ariza),  Antropologia  (Tnbino),  Origen,  Antiguedad  y  Naturaleza  del  hombre  (Vila- 
noTa),  Sobre  la  pohlacion  indigena  de  las  islas  Filipenas  (Matheu),  auf  die  Sitzung  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  Berlin's  Tom  15.  Januar  1870  Bezug  nehmend.  Um  für  die  Zwecke 
der  Gesellschaft  Interesse  anzuregen,  findet  sich  beigefügt  ein  Circnlar,  dirigido  ä  los  Senores 
Socios  residentes  en  las  prOTincias  de  la  Peninsula  y  de  Ultramar. 

Scbomburgk :  Papers  read  before  the  Philosophical  Society  and  the  Cbamber 
of  Manofactores.     Adelaide  1873. 

Einer  der  Aufsätze  behandelt  das  Urari-Gift,  andre  Giftpflanzen,  Waldcultur  u.  s.  w., 
der  letzte:  Capabilities  of  the  various  districts  in  the  Colony. 

Actes  de  la  Soci^t^  Philologique  III  Vol.  1873—74.    Paris  1874. 

Charency:  Recbercbes  sur  ia  flore  Aino.  Fragments  de  Chrestomathie  de  la  langue 
Algonquin  (par  JA,  N.  0.).  Ancessi:  Etudes  de  grammaire  comparee.  Halevy:  Essai  sur  la 
laiigue  Agaru.  Charency:  De  quelques  idees  symboliques  se  rattachant  aux  douze  tils  de  Jarob. 
Barriuger:  Klude  de  l'anglais  parle  aux  Etats- Uuis.     Proces-Terbaux. 


Jacob:  M^moires  secr^tes  de  BachaumoDt.     Paris  1874. 

C'est  a  minuit  que  se  rendent  eu  cette  egiise  (la  Sainte  Chapelle)  tous  les  possedes  (la 
nnit  du  vendredi  au  samedi  Saint).  M.  Tabhe  de  Sailly,  grand-chantre  de  cette  coll^giale, 
les  touche  avec  du  bois  de  la  Traie  croix.  Aussitot  leurs  burlements  cessent,  leur  rage  se 
calme,  les  coutorsions  s'arreteut  (des  mendicant«  qui  sont  payes).  On  ne  peut  croire  que  des 
uiinistres  de  la  religion  se  pretassent  ä  une  romedie  si  indecente.  Tant  au  plus  peutetre,  k 
defaut  de  vrais  poss^d^,  aurait  on  recours  ä  ce  pieux  stratageme  (1710). 
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Cerquand:  Etndes  de  Mythologie  Grecqne.     Paris  1873. 

Uds  Male  hjpoth^e,  c'est  que  les  roches  entaiea  soient  des  aaiee  oa  des  orag«*  (Im 
uneeB  sont  pu  sicelleoce  du  PUncUe,  deBSjmphldgad«a].bleibt  nar  für  den  Vorbaaer,  «ih- 
rend  im  psychologische n  Stadium  dar  Negersageo  die  FsImd  am  Ngnai«  nnd  Qnillu  «olek 
nebliger  ADsebaanng  erst  einige  Censiateni  geben  wäidea. 

Kolb:  Handbuch  der  vergleichendea  Statistik.     6.  Aufl.,  Leipzig  1874. 
Die  Oefibren   der  Heirttb   tod  Verwaudten   leigea   sieb  an  deo  TaubstuinnieQ  und  Blöd- 
sinnigen (S.  47ä).    Lebenskriftigkeit  der  Terscbiedeoen  Kliasen  und  Stämme,  sowie  das  Vsr- 
pflaozen   nach  andern  Zonen  auf  S.  43t  n.  flg.     Die  statiatiacben  Verhiltniase   der    andero 
Erdtbeile  {ausser  Europa}  8.  343. 

Boacberie:  Le  dialecte  Poitevin  an  XIII.  si^cle.    Paris  1873. 

Josqn'an  jonr  ou  le  Poiton  devint  possessioa  fran^aise,  le  dialecte  poitevin  a^ait  en  ä 
lolter  contre  l'inflnence  de  Is  langue  m^ridionale  bien  plu»  qne  cootre  celle  de  U  laogue  dn 
Nord.    Sa  grande  ressemblance  aTec  cette  darniere  ast  donc  nne  Tossemblanc«  natire. 

Reade:  The  Acbantee  Campaign.     London  1874. 

Dnrch  den  Verfasser  kamen  die  erstep  Stein  werkle  nge  *od  der  Westküste  Afiika's  nach 
Europa  nnd  er  bemerkt  über  ihre  Beieichnnog  als  Donnerkeile:  Han;  aies  are  meralj  coTered 
b;  the  npper  soil.  After  hea* j  stamis  of  rain,  whicb  are  nsnally  accompanied  \>j  thander 
and  ligbtning,  tbis  Upper  soil  being  washed  awsj,  tbe  stone  implements  are  fonnd  lyiog  od 
tbe  grunnd  and  ho  seem  tu  have  fallen  from  the  ekj. 


Kougä:  M^moiree  sur  l'origine  ägyptienne  de  t'alpbabet  ph^cieD. 
Paria  1874. 

Lea  nomades  asiatiques,  etablis  itas  la  Basse-Egjple,  sobiesent  an  bont  de  pea  cTaotite 
l'influence  de  la  coaliaation  repandne  dans  la  t*1)^  du  Nil,  lls  apprennent  a  connailre  las 
arta  ägyptiens,  iU  emploient  rarcbileetnre  du  pays,  et  la  decoration  officielle,  qni  sa  fall  an 
nom  de  lenrs  aouTeraina,  montre  tjue  l'ecrituTe  ägyptieime  ne  leur  reute  paa  comp)4teuMI 
inconoue.  Rien  u'elait  pIns  fieite  am  bierogrammates.  que  d'ecrire  avec  leur  alpbabet  les 
mots  de  la  langue  nationale  des  Pasteurs,  cumme  ils  unt  ecril  plas  tsrd  les  mots  s^mitiqnea 
dans  lern  papyrus.  Les  personnages  les  plus  iutelligents  de  la  nation  contguerante  ont  pn 
ainsi  directenient  enpruatei  anx  hiöragiammates  tont  un  carps  dVcriture  appmprie  k  lean 
besoins    (XiX.  siecle).     La    preciense    ddcouveite   se   repandit    Ires    promptement    dana   tont« 
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(Fortsetzung.) 

Die  Krankheitsheiluogen  bestehen  in  Saugen  und  Streichen  und  die  von 
Bruce  gesehenen  werden  von  Jessop  mit  mesmerischen  verglichen.    The  phy- 
sician  begins  his  Operations  by  making  the  passes  on  stroking  the  patient  from 
head  to  foot,  carefolly  drawing  his  hands  down  the  whole  length  of  the  body 
and  when  arrived    at  the    extremities   pretending  to  throw    away   something. 
When  this  has  gone  on  for  the  proper  time,  he  picks  up  stones  and  casts  them 
with  angry  gestures  at  some  imaginary  spirit  (in  Australia).   Die  Teyl  genannten 
Kristalle^)  dürfen  (in  Anstralien)  nur  von  den  Zaubergeistem  beröhrt  werden 
und  keine  Frau    darf   die    im  Gürtel    getragenen  Steine  (Mur-ra-mai)   sehen 
(s.  Grey).  Auch  in  Australien  wird  eine  Art    von  Bahrpro1)e    (wie    mehrfach 
anderswo  in  verschiedenen  Weisen)  geübt.    Die  Träger  des  Leichnams  gehen 
zuerst  im  massigen  Schritt,  die  Schnelligkeit  ihres  Ganges  nimmt  aber  nach  und 
nach  zu,  bis  sie  aus  Leibeskräften  zu  rennen  anfangen.    Das  setzen  sie  eine 
Zeit  lang  fort,  bis  man  ein  gellendes  Geheul  hört,   da  halten  alle  so  gut  wie 
möglich  an,  und  fallen  auf  ein  Knie  nieder,  auf  dem  sie  sich  auf  dem  Erd- 
boden   eine  beträchtliche  Zeit  lang  hin  und  her  bewegen.     Dann  kommt  das 
andere 'Knie  daran  und  so  fahren  sie  mit  beiden  Knieen  fort,    bis   ein   aber- 
maliges gellendes  Geheul  sie  wieder  auf  die  Beine  bringt,  nun  fangen  sie  an 
herumzustrampeln,  zu  knurren,   zu  knien,   abwechselnd  anzuhalten,  mit  ihren 
Stöcken  auf  Bäume  und  Gebüsche  loszuschlagen,  sich  die  Haare  zu  zerraufen, 

')  Unter  solch  beiliji^en  Steinen  ist  Kauwemuku  (large  rock  crystal)  ^concealed  from  females  and 
young  men,  until  the  latter  are  tattooed  the  last  time,  which  ceremony  is  performed  with  small 
splinters  of  the  rock  crystah.  The  Kuingo  or  skeleton  (a  monstrous  being  of  human  shape 
with  an  immense  abdomen)  approaches  when  the  fires  are  gone  out,  bringing  death  in  (Australia). 
The  Mokani  black  stone,  (something  like  a  hatchet,  the  head  fastened  between  two  sticks,  which 
are  bound  together  and  form  a  handle)  has  a  sharp  edge,  which  is  used  to  charm  men,  while 
the  other  ead  of  the  stone  is  blunt  and  rough  and  is  usul  to  charm  women  (in  Australia).  If 
the  Australians  can  approach  a  person  sleeping,  and  charm  him  with  the  plougge  (stick  with 
a  large  knot  at  one  end),  he  will  certainly  die  of  the  next  wound  he  may  happen  to  receive 
<* Meyer).  Paityowatti  (thin  pointed  bone,  to  the  broad  end  of  which  is  attached  a  piece  of  quartz) 
produces  blindness,  when  applied  to  the  eye  (at  Adelaide).  In  the  Pinki  (bag  made  of  the  skin 
of  an  Opossum)  the  mysterious  implemeuts  are  put,  as  kauwemutta  (rock  crystal),  paityowati 
<eye  bone)  etc. 

Zeitschrift  für  Bthnologie,  Jahrgang  1874,  20 
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bis  sie  endlich  ermattet,  von  Scbwaiss  triefend,  den  Leichnam  wieder  in  die 
kleine  Hütte  bringen,  wo  er  sich  erst  befand  (Wilkineon). 

Der  Carraji  muss  am  ßrsbe  schlafen ,  damit  seine  Eingeweide  vom 
Gespenst  des  Todten  herausgenommen  and  gereinigt  werden  (nach  Collins). 
Die  Gespenster  schli^ichen  gebeugt  umher  und  fassen  den  Menschen  an  dei- 
Gurge).  Um  diese  Ersehe  in  ungen  los  zu  werden  für  den  Rest  des  Lebeuf^, 
muss  man  in  der  Nähe  eines  Grabens  schlafen,  worauf  der  aufsteigende  Geist 
den  Schlafenden  an  der  Gargel  packt,  den  Leib  öffnet  nnd  die  Gedärme 
herauszieht.  Dann  legt  er  sie  wieder  in  Ordnung  und  »cbÜesst  die  Wunde. 
Erloersortok,  der  die  Eingeweide  HerausreisBende,  frisst  die  körperlichen  Organe 
derer,  die  zum  Himmel  gehen  (bei  den  Eskimo)  am  Wege  lauernd,  wenn  die 
Seelen  der  Faulen  zum  Teich  über  den  Regeiibogeii  zum  Monde  auisteigen. 

Dem  Bail-ya  (Zauberer  oder  Hexe)  steht  (in  Australien)  der  Baylya-gas 
(Hexenmeister  oder  Zauberpriester)  mit  priesterlicher  Wurde  gegenüber  (nach 
einem  Cursus  von  Vorbereitungen),')  Die  drei  Beschwörer*)  (Koraknl)  er- 
halten den  Zauberkiiochen  (Murrokum)  in  die  Hül'te  eingefügt,  so  dass  sie  die 
Qaarz' Amulette  (Murramai)  vertheilen  (imini  oder  heilig)  und  gegen  die  Baylyas 
(Hexen)  schützen,  die  iils  Stein  eingehen  (bei  Krankheit),  und  durch  magnetisirte 
■Schnur  ausgezogen  werden.  Mit  der  Witarna  reiiiigen  sie  dann  (in  geheimen 
Ceremonien)  zeitweis  die  mit  Dämonen  allzu  gefüllte  Lul't,  (wie  am  Orinoco 
mit  der  Rassel  geschiebt,  dem  Sistrnm  der  Isis,  das  die  Buddhisten  in  das 
mit  der  Hand  schnurrende  Gebetrad  verwandelt  haben)  und  jährlich  führen 
sie  (als  Wammorugu)  den  (>orrobberree  auf  (durch  Feuer  das  Böse  veijagend). 
Die  Mulgarrsdoch  (am  Kap  George  Knnd)  machen  Gewitter  zertheilen  (durch 
schweres  Aihmen  nnd  Singen),  in  der  Kalbyn  -  Oeremonie  (auch  durch 
Pfeifen)'),  der  Warrara  saugt  dem  Kranken  die  Würmer  (paitya)  aus  und 
besänftigt  durch  Mundauarta  (Reiben  des  Nabels),  der  Parraitye  heilt  durch 
gekautes  .Seegras  (das  am  Körper  trocknet),    der  Wipiri-malde   bespricht  die 
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round,  caasing  a  humming  noise  in  the  nights  (in  Australia).  Females  and 
children  are  not  allowed  to  see  it,  mach  less  to  use  it  (Teichelmann).  The 
voice  of  the  Earkanya  (species  of  hawk)  in  the  night  the  Anstralians  take  as  a 
prognosticon,  that  somebody  is  to  die.  Die  Aeltesten  (als  Datti-Elasse)  bilden 
einen  mysteriösen  Geheimband,  and  Stillschweigen  mass  schon  beobachtet  wer- 
den, wenn  die  Jünglinge  die  Weihe  der  ersten  Klasse  empfangen,  oder  von 
dieser  in  die  zweite  übergehen,  (besonders  dann  aber  bei  Eintritt  in  die  dritte). 
Mit  Fremden  wird  die  Eotaiga  genannte  Brüderschaft  geschlossen.  In  dem 
Yepene  amygai  (Tanz  der  Abgeschiedenen),  gelehrt  darch  die  Alten  im  Westen, 
fielen  die  Tänzer  allmälig  wie  todt  nieder.  The  two  old  men  then  went  round 
them  several  times  and  seemed  to  be  driving  something  away  with  their  boaghs, 
ringing  at  the  same  time  with  increased  enei^  tili  they  became  very  load  and 
rapid'  Then  at  a  given  signal,  they  all  sprang  to  their  feet  (being  alive  again)  at 
Loddon  Station  (Parker),  wie  im  indianischen  Mede-Tanz.  Der  Angekok 
Poglit  (dem  Angekok  entgegenwirkend)  mass.  darch  Verschlingen  eines  Wallross 
wiedergeboren  sein.  Der  Torngak  (Schatzgeist)  führt  den  Angekok  über  die 
Seiibrücke,  am  Tomgarsak's  Matter  darch  Anzündang  von  Vogelfedern  zu 
überkommen  (wie  in  persischer  Mythologie  nnd  sonst  schmale  Brücken  zu 
passiren  waren). 

Oft  werden  bestimmte  £j*ankheiten  auf  die  höchste  Gottheit  zurückgeführt 
(wie  auf  Zambi-ampungu  in  Nieder-Guinea)  und  so  galten  die  Pocken  als 
der  Staub  (Monola)  Mindge^s,  dessen  Schweif  die  Wirbelstürme  umhertreibt 
(in  Australien).  Dorar  wingal,  Brader  des  auf  östlichen  Inseln  lebenden 
(und  durch  eine  jährliche  Eorroberry  gefeierten)  Baia-mai  sandte  aus  dem 
Westen  die  Pocken  unter  den  Wellington-Stamm,  weil  er  über  den  Raub  einer 
Axt  erzürnt  war  (s.  Latham).  The  variolous  disease  (in  Moreton  bay)  was 
ascribed  to  the  influence  of  the  evil  spirit  Budyah  (s.  Lang).  Bei  den  Dieyerie 
(s.  Gasen)  heissen  Verkrüppelte  und  Gelähmte  Mooromooroo  (Mooramoora  die 
Gottheit).  Nach  den  Loretto- Indianern  (Califomien^s)  lebte  Gumango,^) 
Krankheiten  verursachend,  am  Nordtheil  des  Himmels.  In  sickness  a  devil 
(wolf,  bear,  crow,  fox  or  other  animal)  has  taken  possession  of  the  patient 
(in  Vancouyer),  driven  out  by  the  medicinman  (during  a  fast,  lest  the 
food  should  be  consumed  by  an  internal  enemy,  wie  in  Japan  der  dämonische 
Fuehs,  der  sonst  in  Fabeln  übergegangen  ist,  allem  Uebel  zu  Grunde  liegt. 

Krankheiten  wurden  in  Australien  durch  die  Zauberer  verursacht  oder 
durch  die  Baylya  (wie  bei  den  Grönländern  durch  die  Illiseetsok),  die  gleich 
einem  Quarzstück  in  den  Körper  eintraten,  und  so  hatten  die  Baylya-gas 
(Zauberpriester  oder  Hexenmeister)  oder  Baylya-gaduk,  welche  (wie  bei  den 
£skimo    die   aus    dem  Verschlingen  des  Wallross  wiedergeborenen  Angekok 

*)  Im  Nordtheil  des  Himmels  oder  Notu  (das  Obere)  lebt  (Krankheiten  verursachend) 
Gumongo ,  von  dem  einst  Guyiaguai  gesandt  wurde,  der  (Pitahayo- Früchte  pflanzend  «und  die 
Buchten  Califomien's  bildend)  für  die  Priester  oder  Dicuinochos  (aus  den  dargebrachten  Häuten) 
Kleider  verfertigte  und  denselben  eine  bemalte  Tafel  zurückliess  (nach  den  Loretto-lndiauem). 
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Poglit  den  Angekok)  den  Bajilfa  (ZEoberer  oder  Hex^  entgegenwirkte,  den 
feindlidien  Stoff  ans  der  Schwellung  dorcb  Saugen  za  entfernen,  was  in  Cali- 
fomien  mit  einer  Steinröhre  geübt  wnrde. 

In  Anstralien  ersetzten  die  Zauberer  bei  Tanzlesten  den  Mangel  sonstiger 
Vennommnngen  durch  Bemalen,  während  im  Norden  bereite  Masken  getragen 
worden.  Bei  den  öffentlichen  Festen  (fnr  Ernte  der  Pitayo -Fracht«,  Siege 
n.  8.  w.)  erschieuen  die  den  Kopf  in  Federn  oder  Schweilhaar  verhüllten 
(iu  ein  Gewand  von  Henschenhaaren  gekleideten)  Priester  (nachdem  sie 
sich  im  Saugen  des  Chacnaco  beraoscht  hatten)  von  Dämonen,  (die  entweder 
in  sie  eingefahren  oder  von  ihnen  im  Himmel  besucht  waten)  begeistert  und 
zeigten  (als  von  denselben  erhaltene  Beweisstficke)  ein  Fleischstack  oder  Kraut, 
meistens  aber  eine  mit  grotesken  Figuren  (in  Nachahmung  der  von  den 
Dämonen  äbergebenen  Zeichen)  bemalte  Bolztafel,  wie  aach  die  von  den 
Priestern  (bei  Loretto)  erzogenen  JüngUnge  in  abgelegenen  Höhlen  in  der 
Kunst  Figuren  auf  Tafeln  za  zeichnen  (nach  Salva-Tierxa)  belehrt  worden. 
Die  Priester  herrschten  tyrannisch  durch  Auferlegung  von  Bussen,  and  auch 
ihr  Befehl  an  Alte,  sieb  von  einem  Felsen')  zu  stärzen,  wurde  befolgt,  wie  es 
sonst  freivrillig  bei  den  Stämmen  der  Behringssirasse  geschah  und  schon  den 
Hyperboräeru  zugeschrieben  wurde. 

Bei  der  Vielfachheit  der  den  Menschen  nachstellenden  Dämonen,  von 
welcher  auch  in  classischer  Aofiassnng  die  Luft  ertfillt  ist,  war  es  Aufgabe 
der  australischen  Zauberpriester  die  Atmosphäre  zeitweia  durch  den  (auch  im 
Sistrum  und  vielem  andern  Rasseln  gekannten,  später  zn  dem  Gteläute  ver* 
feinerten)  Schuarrtoo  des  Mooyum-kar  genannten  Holzes  (s.  Bonwick)  zu 
reinigen,  an  Stelle  der  sonst  in  Polynesien,  Afrika,  Amerika,  Asien  und  altem 
Kuropa  gekannten  Ceremonie  jährlicher  Teufelsaastreibung.  Nachts  führen 
die  Australier  einen  brennenden  Feuerscbeit,  um  die  amgehenden  Gespenster 
zn    vertreiben,   aber   andrerseits  wieder  kann  durch  Schwingen  eines  Feuer- 
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assQines  the  shape  and  action  of  a  bird,  pouncing  upon  the  individual  (he  has 
a  spite  against)    at  night  and  stabbing  him  imperceptibly,  to  die  in  a  short 
time  after  (bei  den  Parnkalla).     The  Melape  (devil  or  sorcerer)   is  supposed 
to  appear  nnder  various  iorms,  of  a  man  with  horns,  of  a  bird  etc.  (in  Australia). 
The  Nokanna  (being  of  black  colonr)  steals  opon  the  Australians  in  the  night 
and   kills   them.     Nachts   schleppt  Eoin   (am  See  Macquerie)   die  Menschen 
fort  und  wörgt  sie,  bringt  sie  jedoch  am  nächsten  Morgen  zurück.    Seine  Frau 
Mail-kun  (Bimpoiii  oder  Tippa-Kalleun)  fangt  die  Schläfer  im  Netz  und  reisst 
sie  zu  sich  herab,  sie  zu  essen.    Trifit  der  Dämon  Eoyorowen  einen  Australier, 
80  giebt  er  ihm  einen  dickern  Waddy,    für  das  Duell  unter  Vorstrecken  des 
Kopfes,    und   tödtet   ihn   (da   der   erste  Schlag  nicht  schadet).      Seine  Frau 
Kurriwilbon    spiesst   mit   den  Hörnern   ihre  Schultern.     Im  Süden    sind   die 
riesigen  Eeulenträger  Purkabidnie  zu  bekämpfen.    Die  Gespenster  der  austra- 
lischen Wälder   wiederholen    sich  in  den  brasilischen  und  die  Jagdgottheiten 
dieser  in  den  finnischen    (s.  Castren).     Die  Thiere   des  Waldes   werden   in 
Brasilien^)  (nach  de  Magalhaes)  von  Cahipora  (ein  haariger  Riese  auf  einem 
Eber  reitend),  die  des  Wildes  von  Ahanga  (auf  einem  weissen  Hirsch  reitend) 
geschützt,    die  Fische   von   Uauyara   (der   Frauen    beim   Baden   nachstellt). 
Mbitata  schützt  die  Wiesen  gegen  Brandlegung  (als  Feuerschlagen),  Sacisere 
(lahm  mit  wundem  Knie)  schützt  die  Pflanzen,    Curupira  (mit  rückwärts  ge- 
drehten Füssen)  schützt  die  Wälder  (und  fuhrt  Waldfrevler  irre).    Bei  Ver- 
dacht werden  Mädchen  nach  einer  Insel  im  See  Jua  gebracht,  wo  sie,  wenn 
schuldig,  von  der  Schlange  (Peruda  s)  gefressen  werden«    Als  die  geschwän- 
gerte Tochter  eines  Häuptlings  zu  Santarem  getödtet  werden  sollte,  erschien  ein 
weisser  Mann,  sie  zu  vertheidigen,  (als  unschuldig),  und  als  das  weisse  Kind 
(Mani)  bei  Tode  in  einer  dachlosen  Hütte  begraben  wurde,  wuchs  eine  Pflanze 
hervor,  deren  Früchte  die  Vögel  berauschten,  worauf  aus  der  getheilten  Erde 
die  Knolle  Mani-oc  (Hütte  Mani's)  hervortrat 

In  jener  dualistischen  Auffassungsform,  wie  sie  sich  bei  vielen  Stämmen 
der  östlichen  Andes  findet,  stellten  die  Australier  den  guten  Guyot  als  Schutz- 
gott dem  bösen  Manyuk  gegenüber,  der  am  Swan-river  haus'te,  und  der  gute 
Geist  Koyan  schützte  gegen  das  in  Höhlen  wohnende  Menschenungeheuer 
Kudir,  der  Vorübergehende  raubte.  Nach  den  Cochimies  lebte  im  Hinunel 
der  Lebendige  mit  seinem  Sohn  (und  mit  dem  Herrn  der  Herren)  und  schuf 
^gen  ihn  empörte  Dämone,  die  die  Todten  zu  begraben  suchen,  um  den 
Herrn  des  Lebens  zu  täuschen  (Veragas).  Nach  den  Pericuer  hatte  der  firied- 
liebende  Himmelsgott  Niparaya  (Gemahl  der  Anayicoyondi  und  Vater  des 
von  den  Menschen,  die  er  aus  der  Erde  heraufgeführt,  getödteten  Quaayayp 
oder  Erstmensch  neben  zwei  Brüdern)  den  Empörer  Wac  Tuparan  besiegt  und 
in  einem  (von  Wallfischen  bewachten)  Gefangniss  (wo  die  Seelen  der  im 
Kriege  Sterbenden  zu  ihm  gehen)  eingeschlossen  (Veragas).    Auf  Nutka,  wo 

*)  Die  brasiliscbeu  Indianer  Terebren  (nach  Ck)uto  de  Magalbaee)  die  Sonne  oder  Guaracj 
(Mutter  der  lebenden  Wesen),  den  Mond  oder  Jacy  (Mutter  des  Pflanzenwucbses)  und  Ruda 
(Porada  oder  Gott  der  liebe). 
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die  Häaptlinge  der  Sonne  verwandt  galten,  lagen  gatea  nnd  bgaes  PrinEip 
(Qaaatz  and  Matlox)  im  Streit.  In  Florida  wurde  der  böse  Geist  Toia  (wegen 
seiner  Plagen)  mehr  verehrt,  als  der  gate  (bei  seiner  Indifferenz).  Nach  Potla- 
watomies  schuf  der  gute  Kitchemooedo  (starker  als  der  böse  Matcbemonedo) 
die  Welt  und  den  Menschen,  dessen  Schwester  mit  Tamin  (Mais)  die  Indianer 
gebar.  Die  Zauberer  in  Sonora  hatten  Tom  Teufel  (Muhaptnra  oder  der 
Mörder)  die  Gewalt  empfangen,  gesand  und  krank  za  machen  (Pefferkom). 
Ijak  (der  Böse)  wohnt  in  der  Erde  bei  den  Kodjaken,  die  dem  Schöpfer 
(Shijem  Shoa)  vor  der  Jagd  opfern  (Maskentänze  auffahrend). 

Im  Wasser  lebten  die  weiblichen  Geister  Torong,  auf  dem  Lande  die 
Potkoorook,  in  Höhlen  die  Tambora  (in  Australien),  wie  bei  den  Eskimo  die 
zauberiecben  Ignersoit  die  Klippen  bewohnen,  (bei  Umkippen  der  Erde  allein 
erhalten)  als  Irrvieche  der  Feuergeister,  die  zwerghaften  Tunneroih  auf  den 
Bergen  (als  Innuarolit),  im  Osten  die  drei  hundsschnäuzigen  Irkiglit,  dit^ 
Kongensetokit  am  Strande,  Sillagiksartok  auf  dem  Eisfeld,  oder  (in  Polynesien) 
die  Tii  in  allen  Natni^genstanden.  Die  Thlinkit  unterscheiden  in  den  Geistern 
die  Khiyekh  (obem)  oder  Heldenseelcn  to  Nordlichtem  erscheinend  (s.  Tac.) 
nnd  als  Seelen  der  Gemeinen  die  Takhiyek  (Geister  des  Landes)  nnd 
Tekhiyek  (Geister  des  Meeres),  in  Land-  und  Wasserthieren  erscbeinoDd. 

Die  in  Austri^en  im  Wasser  lebende  Schlange  Wau-wai  ist  im  Regen- 
bogen vom  Himmel  herabgekommen.  Der  in  Mnrray  lebende  Dämon  Oomndiio 
ertr&nkt  böse  Ehefrauen,  und  so  werden  Kinder  von  dem  Wasser-Ungelhüm 
Waravi  (in  crocodilartiger  Eidecbsenfbrm)  geraubt.  Tbc  aqnatic  moustj-e 
Waugul  (in  Anstralia)  attacks  mostly  femalee  (pining  away).  Im  Westen 
wohnt  Oienga  in  der  Erde.  Die  Delphine  (Tnmmler)  oder  Botos  (Springer, 
pirt)  erscheinen  in  Menschgestait  (mit  rückwärts  gedrehten  Pässen),  die  Frauen 
zu  berücken  (am  Amazonas  und  seinen  NebenflSssen). 

Der  gütige  Gott  Tian  hatte  Himmel  nnd  Erde  mit  den  Schwarzen  gemadit 
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mutterlose  Sohn  des  Himmelsgottes  Niparaya  (Gemahl  der  Anayiooyondi)  war 
(in  Califoruicn). 

Im  Süden  wohnte  (b.  d.  Australiern)  der  gute  Gott  Peiamei  am  Himmel 
(als  Mahmam-mu-rok  oder  Allvater,  der  in  Europa  und  Asien  nach  Norden 
versetzt  wurde,  dem  feindlichen  Muspellheimer  des  Südens  gegenüber)  und 
wird  (wenn  erzürnt)  durch  Täuze  versöhnt  (wie  in  Mikronesien)  und  so  diente 
beim  Fest  Yulang-eraba-dia  der  Känguruh-Tanz  bei  magischen  Ceremonien. 
Der  Gott  Boppo  steht  dem  Fest  Keborra  vor,  die  Tecunas  am  Solimaes 
tanzen  dem  Dämon  Iticho  mit  Thierm^sken  Die  gütigen  Geister  Balumbal 
lebten,  weisser  Farbe,  auf  den  Bergen  Honig  schwelgend  (in  New-South- Wales). 

Während  seiner  Wanderungen  auf  Erden  besuchte  Pnnjil  oder  Bin-Beal, 
der  aus  den  Stücken  eines  zerschnittenen  Känguruh  das  Land  mit  Känguruh 
belebt  hatte,  dunkle  Höhlen,  wie  bei  Cap  Schanck,  und  im  Wiederschein 
beiner  Lagerfeuer  strahlt  Jupiter  am  Himmel.  In  Californien  bei  den  Pericuern 
waren  die  Sterne  glänzende  Metallstücke  nach  den  Lehren  der  Anhänger  Wac 
Tuparan's,  (verschieden  von  der,  Niparaya  als  Schöpfer  des  AU,  verehrenden 
Secte)  von  Purutabui,  gebildet  wie  der  Mond  durch  Cucunumic. 

Der  böse  Gott  Pungil  war  in  Australien  durch  den  Gott  der  Weissen 
unter  die  Erde  gestürzt.  Der  Gott  der  Gewitter^)  wohnt  auf  den  blauen 
Bergen  bei  Sidney,  der  starke  Motogon  rief  die  Erde  und  schuf  sie  durch 
Blasen  (b.  Perth),  ist  jetzt  aber  zu  alt,  um  etwas  zu  thun,  das  Fest  der 
Weltschöpfimg  wird  durch  Tänze  gefeiert  Bei  den  Eskimo  wird  Pirksoma 
die  zertrümmerte  Welt  durch  Blasen  wieder  vereinigen. 

Der  längst  verstorbene  Palgalanna  verwandelte,  nach  Benennen  der  Gegenden 
in  Süd  und  West,  Weib  und  Kinderj  in  Felsen  am  Meer  und  stieg  zum  Himmel, 
wo  er  im  Zorn  Donner  und  Blitz  verursacht  und  die  Bäume  mit  Keulenschlägen 
zerschmettert  (bei  Port  Lincoln).  Nganno,  at  Adelaide,  a  fabulous  person,  said 
to  have  given  names  to  different  parts  of  the  country  and  after  that  to  have 
been  transformed  into  a  sea  monster  (s.  Teichelmann).  Buddai  or,  in  Moreton 
Bay,  Budjah  the  common  ancestor  of  the  race,  the  natives  describe  as  an  old 
man  of  great  stature,  who  has  been  lying  asleep  for  ages,  with  his  head 
leaning  on  one  arm,  and  the  arm  buried  up  in  the  hand  (in  Australia.)  A  long 
time  ago  Bnddai  awoke  and  got  up  and  the  whole  country  was  overflowed 
with  water,  and  when  he  awakes  and  gets  up  again,  he  will  devour  all  the 
bluck  men  (s.  Lang),  wie  buddhistische  Figuren.  The  Wellington  Tribe  (in 
Australia)  believe  in  the  existence  of  a  deity^)  called  Baiamai,   who  lives  in 

dicen«  haver  otro  personale,  cuyo  nombre  es  ,el  que  bace  Senores*"  (Venes^).  Poseidon  wurde 
von  Zeus  (dem  Vater-  und  Mutterlosen)  ohne  Mutter  gezeugt,  als  ältester  Sohn  (nach  Gemistos). 

0  Amotkan  (der  auf  der  Bergeespitze  Sitzende)  ist  Sohn  der  selbstgebomen  Skomelten  (nach 
den  Flatheads),  die  Erde  und  andre  Welten  schaffend  (Mengarini). 

*)  Deum  narrant  de  coelo  delapsum  in  montem  Meropurbateum ,  luce  et  radiis  corruscum, 
Bremavio  Patriarchae  legem  suarum  codicem  de  nube  tradidisse  (s.  Uuet)  in  Guzerat  Im  Buch 
Henoch  wird  das  Thun  der  Menschen  von  den  Sternen  beobachtet,  die  (bei  Philo)  Götter, 
obwohl  nicht  selbständige,  heissen.  Nach  den  Rabbinen  schwebte  Gott  (mit  dem  geheimniss« 
vollen  Namen  Achina)  über  den  Wanem,  am  Anfuig  der  Schöpfung,  als  Taube« 
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BB  iaUod  befond  tbe  great  wa  U>  Üw  E— t  His  food  is  fish,  «kicb  esme 
np  to  biin  from  tbe  water  wben  be  calla  u>  tbeai.  Sose  of  tbe  natifes  am- 
rider  bin  tbe  maker  of  all  tkipgs,  wbile  otben  attribate  tbe  a«alif»  of  tbe 
vorld  to  bis  »od  BmambiD.  Tbej  saf  of  bim,  ibat  Baiasaa  spoke  and 
Bnnunbiii  caaie  into  exjatcnce  [Narajaaa  and  ^Baa],  Tbe  nadvea  oaed  to 
awemble  ODCe  a  year,  io  tbe  aKMitb  of  Febniary,  to  dance  and  sing  a  aong  * 
iD  boDonr  bf  Baiaauü.  Tbia  smig  wa«  brongbt  tbere  from  a  diataoce  by  stränge 
natives  who  went  aboni  teacbing  iL  Tbej,  wbo  refnsed  to  join  in  tbe  cereatoaT 
vere  Bupposed  Io  incor  tbe  diapleaaim  of  tbe  god.  In  tbe  tribe  on  Htmter's 
Rirer,  tbere  was  a  natiTe  faraoos  ior  the  coHpoeitim  of  tbese  bTmns,  wbicb 
(according  lo  Tbrelkeld)  were  passed  Itob  tribe  to  tiibe,  to  a  great  dislance. 
tili  manf  of  tbe  words  became  at  last  nnintelUgible  to  tbose,  wbo  sang  tbetn 
(a.  Ijatbam).     [Astrolt^scfaer  Cyclns  in  Indocbina  und  Mexico]. 

Auf  der  aafuigii  (wie  bei  den  Pentanem  Tor  Con's  Umberscbreiten) 
gtaU«n  und  dunkeln  Erde  scbnf  Papperimbol  die  Sonne  und  Tereetzte  die 
damaligen  Henscbea  als  Sterne  an  den  Himmel,  um  als  Geister  auf  ibre 
Nacbkommeu  einzuwirken.  Nacb  den  Eskimo  ist  Eallak,  der  erste  Menscb, 
ans  der  Erde  gewachsen  (wie  Jarbas),  und  die  Sleme,  in  denen  die  Haori 
die  Augen  ibrer,  wie  Odin,')  einäagigeo  Häuptlinge  sehen,  hab«i  sieb  ans 
den  Seelen  aufgestiegener  Menschen,  die  Ihrer  besondem  Abenteuer  wegen 
in  die  Conatcilaüonen  rersetzt  worden,  gebildet,  roth  oder  weiss  gläneend, 
je  nach  aer  Speise,  indem  die  bUssen  Sterne  Nieren,  die  dunkeln  Leber  essen. 
So  beissen  die  drei  Sterne  im  Gärtel  des  Orion  die  Zerstreuten  (Siektnt), 
weil  verirrte  Grönlsuder  darstellend,  zwei  Sterne  *im  Bäxen  Tugto  oder  Renn- 
thier  und  Asselluib  oder  Holz  der  Harpune,  der  Wagen  Iversuk  (die  gegen 
i'inauder  Siegenden)  und  Aldebaran  (Stiersaoge)  Nennerroak,  als  das  den 
Wettsiegenden  leuchtende  Licht  Der  Sirius  (Hundsstern)  heisst  Nelleragiek, 
der   mit   dem  Kennthierpelz  Bekleidete,    der  Stier  Eellnktnrset   (Hunde   mit 
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Euruwurathidna,  a  Cluster  of  «tars,  representing  the  claw  of  an  cagle,  seen 
in  the  westero  hemisphere  during  the  winter  months,  Koolakoopuna,  a  bright 
Star,  Seen  iD  the  northem  hemisphere  during  the  winter  months,  Apapirra 
wolthawolthana ,  two  stars  seen  in  the  southem  hemisphere  in  the  winter, 
Eyirrie  (the  milky  way),  Amathooroocooroo  (evening^star),  Ditchiethandrawauka 
(Stars),  Ditchie,  (sun),  Pirra  (moon)  etc. 

Die  Milchstrasse  gilt  oft  für  einen  Fluss  und  am  Murray  speciell  für  diesen^ 
der  vom  Himmel  kam,  wie  der  heilige  Ganga  von  Siwa's  Locken.  Auch  heiss 
es  von  Umudu,  dass  er  vom  Himmel  kommend,  den  Murray-Flnss  schuf  und 
die  Steine.  Die  Tiniinyaranna,  Emu  und  Känguruh  jagenden  Junglinge, 
bilden  den  Orion  und  ihre,  Wurzeln  grabende  Schwestern  das  Siebengestirn. 
Whenever  of  the  phenomenon  of  the  Aurora  australis  (Pilliethiticha)  occurs, 
the  Dieyerie  (in  Australia)  become  very  terrified  believing  it  to  be  a  warning 
from  the  dcvil  (Kootchie)  to  keep  a  strict  watch,  as  the  pinya  (armed  party) 
is  killing  some  one,  also  a  caution  to  avoid  wrong  doing  but  the  pinya  comes 
to  them,  when  least  expected.  The  inmates  of  the  camp  then  huddle  together, 
when  one  or  two  step  out  and  perform  a  ceremony  to  charm  the  Kootchie 
(Gason). 

Im  Neumond  tödtet  die  Sonne  ihren  Gatten,  den  Mond,  indem  der  Mond 
(miak)  fiir  männlich,  die  Sonne  für  weiblich  galt  In  der  Vorzeit  lebten 
Sonne  und  Mond  auf  der  Erde,  von  den  Sternen,  als  Hunde,  begleitet.  Die 
Trennung  der  menschlichen  Geschlechter  wurde  nach  den  Nauo  durch  die 
Eidechse,  wie  in  den  Antillen  durch  den  Schnabel  des  Vogels,  bewirkt,  die 
bei  den  Männern  Ibirri,  bei  den  Frauen  Waka  heisst,  und  nach  den  Stammen 
bei  Adelaide  hatte  sich  der  Geist  Tarrotarro  in  dieses  Thier  eingekörpert. 
Die  Leute  am  See  Macquarie,  die  Läuse  getödtet  hatten,  wurden  von  der 
himmlischen  Eidechsen  erschlagen,  als  ein  wegen  seiner  Sunden  vertilgtes 
Volk,  wie  so  viele  in  Aj-abien  und  sonst.  Olancho  Viejo  wurde  wegen  des 
Frevels  der  Goldwäscher  durch  einen  Erdt^turz  zerstört  (Wells;.  Einer  der 
Soldaten  („unwissende  und  ungeschickte  in  Amerika  von  spanischen  Eltern 
geborene  Kerls")  in  Califömien  (erzählt  der  Missionar  Baegert,)  als  wir 
vorbey  ritten,  wo  ungemein  viele  Steine  sowohl  auf  der  Ebene  als  auf  den 
Bergen  lagen,  sagte  zu  mir:  Gott  muss  wohl  brav  gearbeitet  haben,  bis  er 
soviel  Steine  zum  Vorschein  gebracht  hat. 

Im  Anechluss  an  Javanische  Sagen  spielt  in  den  australischen  Traditionen 
(in  denen  die  Einrichtungen  Budhaye's  an  buddhistische  erinnern)  des  Kowraga 
Stamms  der  vorweltliche  Riese  Adi,  der  zuerst  erschafifene,  der  beim  Fischen  er- 
tränkt und  in  einen  Fels  (Hammond  Rock)  verwandelt  wurde  und  seine  Frau  in 
den  Ipile  genannten.  So  erschlug  Thor  den  Schöpfungsriesen  Ymer,  üus  dessen 
Körpertheilen  die  Welt  geformt  war,  beim  Fischen,  und  dieser  in  Utgarloke* 
den  Himmel  (als  ein  Atlas)  stützende  Riese  war  der  Vor&hr  des  einhändigen^) 


0  Asa,  nomine  Tyr,  qui  omnium  est  animo  promtissiinus  et  audacissimus  (Edda)  verliert 
die  Hand  durch  Fenrir's  Blas  und  hat  beim  Weltontergaog  mit  dem  Hvnd  Gamr  zu  k&mpfen. 


M«  4!«  T«^Mer  4»   Mwfam  Aufhat.    Jcr  ^*  "      '  Dici»   «m 
l.wfc  >w»  ftMM  nricr  a^iyriw—  h 

»'••  tff  aEkdk  itm**  Vaier  hcgfoMt.  BtancH  S^h  gücMCCB.  <■•  cacli 
«umaoMM  Mtmtmim  ^&.  4.  Eäfe>.  lue  m  SiiimMiMm  muv  Däieel 
MM  AI«XM4riMM<w   aal  «mt  Bähae   beif«Hnica   «der   a  P— ■irtiieT    gv- 

AMMtM  •  Iia4«k  «idh  ktiedMÜr  ErAwlca  käaitbcWr  Gnbcr  M—rk»»! 
•«(■nH*  «M  f$«n(r»lMa  fte  ibe  Kiadtr.  ^a  VcttirwKB  fir  Ervackae.  .wie 
«M«  >>«t  «Jm  K/jflMra).  V<m  Zmlli^n  wvdie  daa  ^düdui  (wie  ia  —rfcea 
Tk^lw  Afrik«»>  Arndt  6ber  der  Asc^  der  Totnaaia  iadn  «<^  Enl- 
kurfta  «rrkWt.  Wie  iler  i^ptiae^  Pharao  «ciae  Tocfcur.  I^cb  £e  AaMralier 
4ea  ttf^Um  mo  ia  eä  Orab,    ibaa  «r  tob  der  Soane    bcsdi^i^    wird,   aad 


,  7jt  r  MaUc  jp^uU*  '.tut  iputaü  uapU',  latk»  pcrUbcnr  et  eieutna  »inulai  tperäEjIer 
»fp'AU-t  'JlsfnoMa,     Mater  Bj»eri>  (tefaraM  erat.  90  habe»  espH>.   laanii  ipBH  stalata 

';  hiAhM  ''nA^iiM-  MK  dktt  MWt  s  DOHwe  BffM  tajaadaa  ^  üUbo  Goci)  foit  ■piiillil«- 
s  i'K'  «ttaan  'iilxItkMwIi*  'Gotbnify  tM  denaatnUn»,  Qliw  Ttro  Bop*  »«b™  noBiiii  Odimi  hmd 
•IkI»«!  mi^mm  '-^  Hkslda;.  Tfrfuto*  HksIdi^Uer  Toeat  OdiDDm  Gaata-Ttr  ;Go(bonun  Atam). 
Oiwiil  i<lcm  Ifiniian  mt  #nn  lonmtAi»  Oapt  (GsMi,   qw«  Gotki  ■       ~ 
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schneiden  hindernde  Sträucher  fort.  A  dead  person,  io  whom  the  Australians 
wish  to  show  respect,  is  placed  in  the  position  of  Leiauwun,  sitting  with  the 
legs  crossed,  upon  a  tree.  Vornehme  worden  bei  den  Mexicauern  verbrannt, 
nachdem  vorher  die  eingewickelte  Leiche  mit  einer  Maske  vor  dem  Gesicht 
beigesetzt  v^ar,  Arme  begraben.  Die  Leichen  (in  hohlen  Bäumen  begraben) 
wurden  zugleich  unter  Eegelhaufen  (auf  Yandiemensland) ,  auch  in  Höhlen 
beigesetzt.  Kahnartig  ausgehöhlte  Särge  fanden  sich  in  Ashburton  am  Gebirge 
(Stuart).  Die  Nachgebliebenen  der  auf  einem  Holzhaufen  verbrannten  Frau 
(mit  Umhersitzen  der  Kranken,  weil  „the  dead  woman  would  come  in  the  night 
and  take  the  devil  out  of  them^)  beschmierten  sich  mit  der  im  Känguruhsack 
gesammelten  Asche  da«  Gesicht  (in  Yandiemensland).  They  do  not  think  a 
person  completely  dead,  tili  the  sun  goes  down  (s.  Backhouse).  Old  persons 
are  buried.  The  middle  aged  are  placed  on  a  tree,  tbe  hands  and  knees 
being  brought  nearly  to  the  chin,  all  the  openings  of  the  body  being  sewn 
up,  and  the  corpse  covered  with  mats  or  pieces  of  net  If  they  wish  to  show 
respect  the  corpse  is  placed  in  a  sitting  posture,  the  face  turned  to  the  east, 
until  dried  by  the  sun,  after  which  he  is  placed  on  a  tree.  Still  bom  children 
or  those  which  die  shortly  after  their  birth  are  bumt  (H.  A.  E.  Meyer)  in 
Australien.  After  the  body  is  put  in  the  grave  and  a  little  earth  thrown  on 
it,  the  natives  place  a  number  of  sticks  (yerdli-vrirri)  across  its  mouth,  over 
which  they  spread  grass  or  bushes  to  prevent  the  remaining  earth  from  falling 
down,  so  that  an  empty  space  is  left  (Schürmann)  bei  den  Pamkalla.  Der 
Schädel  Verstorbener  dient  im  Süden  als  Trinkgefass.  Der  Ngarrakuniyo 
trägt  bei  Leichenbegängnissen  gebückt  ein  verbranntes  Stück  Holz  dicht  neben 
seinen  Ohren  (in  Australien),  die  Tuttakuinyo  einen  Grasbüschel.  In  Queens- 
land wurden  die  Todten  nach  Absengen  der  Haut  geschunden  (s.  Dawkins). 
The  dead  in  Queensland  are  eaten  by  the  survivors  (the  bones  being  put  into 
a  basket  to  moum  over).  Die  Oberfläche  des  Körpers  ist  mit  Feuerbränden 
gesengt,  bis  die  weisse  cutis  vera  überall  erscheint,  und  dann  nach  Bemalen 
des  Rückens,  wird  die  Haut  abgezogen,  um  den  Körper  zu  zerstücken  (s.  Lang). 
Der  Zauberer  trägt  dann  die  Haut  beim  Corrobbory  Tanz  umher,  und  befragt 
sie  (im  Krankheitsfall)  über  die  Schuldigen,  vor  denselben  seine  beiden  Speere 
niederstossend.  In  New -South- Wales  wurde  das  Nierenfett  der  Gefallenen 
(als  Sitz  der  Seele)  gegessen,  um  Kräfte  zu  gewinnen  (nach  Jameson),  auch 
von  Schafen.  In  der  Wide-Bay  wird  die  abgezogene  Haut  des  Feindes  be- 
wahrt. The  natives  of  Australia  cut  off  portions  of  their  beards  and  singeing 
these,  throw  them  upon  a  dead  body.  On  the  Murrumbidgee  and  Murray 
the  graves  are  covered  with  well  thatched  huts  (s.  Lang).  At  Moreton  Bay, 
ihe  natives  carve  the  emblem  or  coat  of  arms  of  the  tribe,  to  which  the 
deceased  belonged  on  the  bank  of  a  tree,  close  to  the  spot  he  died,  und  so 
geschieht  es  mit  dem  indianischen  Totem  (s.  Schooleraft).  Die  nordameri- 
kanischen Indianer  zeichnen  ihr  Totem  auf  die  Adjedatig  (Grabsteine).  Auf 
dem  des  Dacota- Häuptlings   bei  Fort  Snelling   sind   die  Erschlagenen   ohne 
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Köpfe  bezeichnet.  Der  Aastralier  tödtet  nicht  das  Thier  des  Kobong  (wenigstens 
nicht  schlafend),  und  darf  die  heilige  Pflanze  nor  unter  bestimmten  Umständen 
sammeln.     Aui  den  Carolinen  sind  die  Thiere  der  Kalid  heilig. 

Die  Esthen  fürchten  die  Berührung  mit,  Krankheit  aaebauchendcn,  Plätzen 
des  Erdbodens,  die  Siaposh  sitzen  (nach  Massen)  auf  Stahlen,  um  seine  Be- 
leidigung, welche  die  Yezidi  im  Ausepucken  finden  würden,  zu  vermeiden, 
und  während  die  demetrischen  Todten  bei  den  Crriechen  in  die  Erde  gesenkt 
wurden,  setzt  man  sie  auf  eine  Bühne,  wenn  Schutz  gegen  die  Geister  derselben 
beabsichtigt  ist  Am  Columbia  wurden  die  Todten  in  ein  auf  Pfählen  gestelltes 
Csnoe  gelegt  Die  Tscbaktah  reinigen  die  Knochen')  der  auf  einem  Gerüste, 
in  einem  Haine  bei  der  Stadt,  verwesten  Leiche  und  legen  Kie  getrocknet  in 
einen  Kasten,  der  in  dem  Beinhanse  der  Stadt  beigesetzt,  wenn  aber  dieses 
gefüllt  ist,  auf  dem  gemeinsamen  Begräbnissplatz  (den  auch  die  Karen  be- 
nutzen) in  einer  Pyramide,  als  Hügel  überdeckt,  aufgeschüttet  wird  (Bartram). 
Die  Muskolgee  begraben  den  Verstorbenen  in  einem  Loche  des  Hiiusee,  mit 
seinen  Gerätben  (wie  in  Bonny).  Die  Todten  werden  in  Ost-Australien  ver- 
mieden, dem  Verstorbenen  ähnliche  Namen  werden  gewechselt  (s.  Goliinii), 
das  Eigenthnm  verbrannt,  damit  der  Geist  nicht  wiederkehre,  es  zu  fordern. 
Um  ntcht  den  Namen  eines  Verstorbenen  zu  nennen,  bezeichnen  ihn  die 
Australier  als  Nodytch.  Die  tückisch -neckischen  Mani,  weiblich  gedacht, 
stammten  von  Abgeschiedenen  (a.  Gerlsnd).  Australische  Mütter  trugen  (wie 
in  mehrezu  Theilen  Sibirien's  und  Kordwest- Amerika' s)  die  Leichen  ihrer 
Kinder  bis  zu  gänzlicher  Verwesung  mit  sich  und  begruben  dann  zum  Schutz 
gegen  den  bösen  Geist  die  Knochen  sorgfältig  (Bennett).  In  Grönland  werden 
Säuglinge  mit  der  Mutter  bestattet,  die  auch  auf  vielen  Inseln  Mikronesien's 
nach  zeitweisetn  Begraben  geschapt  werden.  Auf  den  Flindersinseln  wurden 
die  Leichen  von  nächsten  Verwandten  ausgegraben*),  nach  5  Tagen,  und  in 
Kinde  milgeführt.    Dem  bösen  Geist  Man  gehören  (in  Cumberhuid)  die  Todten. 
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Erde,  wie  auch  Schotten  über  die  Bemahongen  ihres  Predigers  lachten,  der 
ihnen  die  Hölle  allzu  heiss  machen  wollte.  Auf  dext  Mariannen  wurden  die 
Seelen  gewaltsam  Getodteter  oder  auf  dem  Schlachtfeld  GefsJlener,  deren  sonst 
eine  Walhalla  wartet,  in  den  Zwinger  der  Unterwelt  eingekerkert,  damit  sie 
nicht  an  den  Mordplätzen  umgehen.  In  Südaustralien  gingen  die  Seelen  zu 
den  Ahnen  in  die  unterweltliche  Grube  Pindi.  Auf  den  Garbanzos- Inseln 
(unter  den  Carolinen)  gingen  die  Seelen  der  die  Elus  verehrenden  Einwohner 
nach  der  Hölle  oder  PoUibis  hinab  (Cantova).  Die  Seelen  der  Tapfem  gehen 
in  bunte  Vögel,  die  der  Faulen  in  Reptilien  über  (nach  den  Zaparos),  und 
bei  den  Azteken  körperte  sich  die  Seele  der  Krieger  in  Colibri  ein. 

Die  Seelen  der  Australier  gehen  westlich  zur  Heimath  ihrer  riesigen  Vor- 
fahren, der  Nettinger  (Mackenzie).  Die  Seele  (Itpitukutya)  geht  in  Australien 
beim  Tode  westlich  (nach  Moorhousc).  Wenn  Alle  gestorben  sind,  kehren  die 
Seelen  zu  den  Körpern  zurück,  ohne  sich  aber  damit  zu  vereinigen,  indem  sie 
am  Tage  auf  den  Bäumen,  und  Abends  auf  der  Erde  sind,  um  Insecten  zu 
essen  (bei  Adelaide).  Bei  Port  Lincoln  wohnten  die  Geister  der  Todten  in 
Felshöhlen,  Nachts  hervorkommend,  um  Ameiseneier  zu  essen  und  dann*  hört 
man  sie  rufen.  Die  Seelen  der  Abgeschiedenen  werden  durch  Umudu  (erste 
Menschen)  am  Strick  unter  die  Erde  gezogen  (zu  Nurunduri)  und  suchen 
daher  auf  die  Bäume  zu  entfliehen,  im  Uebergang  zu  den  Wolken,  nach  der 
Heimath  der  Ahnen  (Nettinger)  im  Westen.  Die  Seelen  der  Nauos  gehen 
nach  den  Inseln  am  Spencer  Golf,  die  Seelen  der  Pamkallas  gehen  nach  den 
westlichen  Inseln,  die  Seelen  von  Port  Lincoln  werden  auf  einer  Insel  in 
Wüsten  verödet. 

Schiffbruchige  Europa's  galten  in  Port  Stephens  als  Wiedererstandene. 
Im  Norden  galten  die  gelben  Malayen  als  Revenants,  die  Belumbal  genannten 
Genien  wurden  weiss  gedacht.  Creian  algunos  que  las  almas  de  los  que  morian, 
entraban  &  animar  los  cuerpos  de  los  recien  nacidos  (Acosta)  in  Papayan.  Die 
Chavantes  am  Araguay  (Nebenfluss  desTocantine)  essen  die  verstorbenen  Kinder, 
um  sich  ihre  Seelen  anzueignen  (Magalhaes).  Bei  den  Konzas  wurde  der  Todte 
mit  Mocassim  (und  Speise)  begraben  (s.  Grey),  wie  auch  in  Califomien,  um  für 
die  lange  Reise,  welche  sonst  Scheermesser  und  Knochennadel  (die  Webe- 
Apparate  in  Peru)  erforderte,  durch  Schuhe  gerüstet  zu  sein,  und  solche  finden 
sich  auch  in  schwäbischen  Gräbern.  Bei  Adelaide  hiess  die  Seele  yitpi  tukutya 
oder  kleiner  Saamen  (yitpi  oder  Saamen),  und  nach  den  Dacota  fliegt  die 
stets  erneute  Seele  der  Zauberer  als  Sonne  zu  den  Göttern  umher,  bis  bei 
dreimaliger  Wiedergeburt  sie  sich  erschöpft  hat. 

Blutrache  ist  Pflicht  in  Australien  und  die  Verwandten   mütterlicherseits 

üben  Kache  im  dem  mit  Blutschuld  Behafteten.    The  moment  any  great  crime 

has  beeu  coniniitted,  those  who  have  witnessed  it,  raise  loud  cries,  which  are 

taken  up  by  niore  distant  uatives,  and  are  echoed  widely  ihrough  the  woods. 

The  nature  of  iheso  cries   indicatcs,    who    has    been    the    guilty    party,    who 
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th^  sufferer  snd  those,  wbo  are  jeedyte')  (in  safety,  as  unconnected  witfa 
tbe  gailty  family)  id  AuBtralia  (Grey).  Würde  ein  Mineche  geschlagen  binneti 
eines  Mannes  Wehre,  idt  were  Man  ofite  Wifi^  dat  scholen  the  Handt  kündigen, 
de  in  den  Wehren  is,  mit  einem  Jodute  sinen  negesten  Naburen  (Statuta  Verd. 
nntiq).  „Die  Friesen  und  andere  haben  anstatt  der  woerter  ^Waffen",  „Waffen", 
geschrien  jodute,  dieses  wort  wird  auch  noch  bey  Beschreiung  der  gewaltsamer 
Weis»  Ermordeten  Coerper  im  Herzogthum  Bremen  und  Verden,  Hamburg 
und  anderen  statten  gebraucht".  Nach  Cranz^)  aus  dem  Italienischen  (io  mi 
adjute)  erklärt  (s.  Scherzins). 

Um  den  bösen  Zauberer,  der  den  Tod  verursacht  hat,  ausfindig  zu  machen, 
werfen  die  Australier  am  Grabe  eines  Verstorbenen  Speere  in  die  Luft,  oder 
auch  Staub,  um  die  Richtung  zu  beobachten,  oder  diejenige  eines  Insectes,  das 
iius  dem  Grabe  herTOrkriecht,  sowie  seinen  Flug.  Ebenso  werden  aus  don 
Kopfbewegangen  der  Todtengräber  Antworten  entnommen  (Collins).  Kunyn, 
Gott  des  Todes,  bewegt  die  Leichen  beim  Befragen,  nach  einer  durch  alle 
Welttheite  bekannten  Vorstellung.  Der  Bayl-ya  gaduk  erkannte,  durch  Nieder- 
beugen auf  das  Grab,  den  sonst  unsichtbaren  und  unhörharen  Zauberer  Rayl-ya, 
der  den  Tod  verursacht  (s.  Grey).  Neben  den  Zauherpriestern  fanden  sich  im 
Norden  Kilbo  oder  im  Süden  Mintapa  genannte  Aerzte.  A.  B. 

(ForteetzuntE  folf^.) 
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der  Rumänen,  Magyaren  und  Deutschen,  nämlich  in  Nord-' und  Südslaven, 
zu  welch'  ersteren  die  Groserussen,  die  Ruthenen  (Kleinrussen  und  Russinen 
und  Russniaken),  Polen,  Slovaken,  Czechen  und  Wenden,  zu  den  letzteren 
die  Serbokroaten  (kurzweg  Kroaten  genannt,  weil  Serben  und  Kroaten  bei 
YoUständiger  Gleichheit  der  Sprache  sich  nur  durch  die  Religion  und  Schrift- 
zeichen von  einander  unterscheiden),  Slovenen  (Winden  ^  und  wenigstens  der 
Sprache  nach  die  Bulgaren  gehören. 

Im  nachfolgenden  Verden,  als  Erweiterung  meiner  früheren  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Schädelformen  österreichischer  Völker  (Wiener  mediz.  Jahr- 
bücher 1864  und  1867),  nur  die  österreichischen  Slaven  zusammengefftsst, 
welche  zu  diesen  Untersuchungen  das  gewiss  nicht  dürftige  Material  von  221 
Schädeln  erwachsener  Männer  geliefert  haben  und  zwar: 

1.  Ruthenen,    30   Schädel  aus   der  Bukovina,   Ostgalizien  und    Nordost- 

ungarn; 

2.  Polen,  40  Schädel  aus  Galizien; 

3.  Slovaken,  20  Schädel  aus  Nordwestungam  und  einzelne  aus  den  angren- 

zenden Strichen  Mährens; 

4.  Czechen,  40  Schädel  vorzüglich  aus  Böhmen,  weniger  aus  Mähren; 
örSlovenen,  19  Schädel  aus  Südstaiermark  und  Krain;  alle  dieseTstammen 

meistens  von  Soldaten  in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren; 
H.  Kroaten,    72   Schädel,  aus  Slavonien,   Kroatien,    der   nun    aufgelö8|>en 
Militärgränjpe,  Istrien  und  besonders  Dalmatien  (34  Schädel),  theils  von 
Soldaten  (aus  den  3  erstem  Ländern),  theils  von  Matrosen  und  Taglöh- 
nem  (aus  Istrien  und  Dalmatien). 

Die  Schädel  der  ersten  fünf  Völker  und  eines  Theiles  der  Kroaten  be- 
finden sich  in  der  von  mir  errichteten  Sammlung  der  Josephsakademie  in 
Wien,  die  übrigen  Dalmatiner  und  Istrianer  in  meiner  eigenen  in  Con- 
stantinopel. 

Mit  Ausnahme  der  Slovenen  und  Slovaken  sind  alle  einzelnen  Zweige 
der  Slavenfamilie  so  zahlreich  vertreten,  das  die  erhaltenen  Mittelzahlen  die 
Wahrheit  gewiss  für  sich  beanspruchen  dürfen. 

Da  ich  die  eingehende  Beschreibung  derselben  einer  spätem  Arbeit  vor- 
behalte, wird  hier  nur  die  Länge  (Glabella  zum  vorragendsten  Theile  des 
Hinterhauptes),  Breite  (grösste  Breite  überhaupt  und  Höhe  des  Schädels 
(Mitte  des  vorderen  Randes  des  foram.  occ.  niagn.  zum  höchsten  Punkte  des 
Scheitels)  in  Betracht  gezogen. 
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Was  die  absoluten  Maaase  anbelangt,  zeigt  sich  die  Länge  des  Schä- 
dels bei  den  Cxecbea  (178Mm.)  am  grössten,  geringer  bei  den  Slovenen 
(177  Mm.),  Katfaenen  Polen  und  Slovaken  (176  Mm.),  am  kleinstm  bei  den 
Kroaten  (174  Mm.);  daher  ergibt  sich  für  die  Sfidslaven  (174  Mm.  aas  den 
einzelnen  Sch&deln  berechnet)  eine  geringere  SchädeUänge  als  für  die  Nord- 
slaven 176. Mm.);  f&r  alle  Slaven  zusammen  berechnet  sich  dieselbe  auf  176 
Mm.  vie  bei  den  meisten  Nordslaven.  Die  Scb&dellänge  der  Czechen  and 
Kroaten,  also  der  östlichen  und  aüdlidien  Slaven,  entfernen  sich,  wiewohl  in 
entgegengesetzten  Richtungen  am  meisten  vom  genannten  Mittelwerthe. 
Schade,  dass  Landzert's  Messungen  der  GroBsnissenschfidel  mit  den  unsrigen 
nicht  vergleichbar  und  Scheiber's  Angaben  über  Bulgarenschädel  auf  zu  we- 
nig  Materiale  gegrOndet  eindi 

Auch  die  Breite  zeigt  sich  bei  den  Czechen  (148  Mm.)  am  grössten, 
etwas  geringer  bei  den  Slovaken  und  Kroaten  (147  Mm.),  noch  kleiner  bei 
den  Polen  (146  Mm.)  und  Kuthenen  (145  Mm.),  endlich  am  kleinsten  bei 
den  Slovenen  (144  Mm.),  so  dass  also  für  die  Nord-  und  Südalaven,  gleich- 
wie für  die  Slaven  im  allgemeineD  die  gleiche  Schädelbreite  (146  Mm.) 
herauskömmt.  Zum  Unterschiede  von  der  Länge  besitzen  die  Östlichen  Sla- 
ven die*grÖÄate  (Czechen)  und  auch  die  kleinste  Schädelbreite  (Slovenen). 

Wieder  anders  verhält  sich  die  Schädelhöhe,  welche  bei  den  RuUie- 
nrtn  (139  Mm.)  am  bedeutendsten,  etwas  geringer  bei  den  Kroaten  (137  Mm.) 
noch  geringer  bei  den  Slovenen  und  Polen  135* Mm.),  am  geringsten  bei  den 
Czechen  (134  Mm.)  und  Slovaken  (133  Mm.)  ist;  im  allgemeinen  zeigt  sie 
sieb  ganz  im  Gegensatze  zur  Länge  bei  den  Nordslaven  (135  Mm.)  kleiner 
als  bei  den  Südslaven  (137  Mm.)  und  bei  den  westlichen  Slaven  geringer  als 
bei  den  östlichen  und  südlichen;  bei  den  Slaven  überhaupt  erreicht  sie  im 
Geaammtdurch schnitte  136  Mm. 

betrachten    wir   die  Differenz    der    einzelnen  Maasse    im  Maximum    und 
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woraas  heirorgeht,  dass  die  Südslaven  (839)  Tiel  mehr  brachycephal 
sind  als  die  Nordslaven  (829),  und  dass  unter  den  einzelnen  slayischen 
Völkern  die  Kroaten  die  stärkste  Brachycephalie  zeigen,  welchen 
sich  die  Slovaken  und  Gzechen,  diesen  erst  mit  geringerer  die  Polen  und 
Ruthenen  anschliessen,  und  dass  endlich  die  Slovenen  die  einzigen  sind,  deren 
mittlerer  Breitenindex  nicht  einmal  die  untere  Gjränze  der  Brachycephalie 
(820)  erreicht. 

Bei  den  Nordslaven  nimmt  also  die  Brachycephalie  von  Osten  nach 
Westen  zu,  bei  den  Südslaven  umgekehrt,  ab,  wobei  freilich  bedacht  werden 
muss,  dass  die  mit  einem  so  geringen  Breitenindex  ausgestatteten  Slovenen 
leider  nur  durch  eine  geringe  Anzahl  hier  vertreten  sind. 

Wie  verhält  sich  der  Breitenindex  der  einzelnen  Schädel?  Die  folgende 
Tabelle  zeigt  nun  hierin  eine  ausgedehnte  Mannigfaltigkeit. 
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Fangen  wir  bei  den  30  Ruthenenschädeln  an,  so  finden  wir  den  niedrig- 
sten Index  mit  75  und  den  höchsten  mit  89  (je  —  1),  zwischen  welchen  Ex- 
tremen sie  sich  derart  gruppiren,  dass  mit  einem  Index  von  79  und  weniger 
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6,  mit  einem  solchen  von  80  und  81  8,  alle  Dbrigen  16  mit  einem  Index  von 
72  and  darüber  vorkonunen;  mit  andern  Worten  finden  sieb  unter  ihnen  20$ 
Dolicho-,  26.66g  Meso-  und  53'33^  Brachjcephalen ,  demnach  die  letzteren 
die  Oberhand  besitzen. 

Bei  den  Polen  sinkt  Her  niedrigste  Index  bis  auf  74  (2  Schädel)  herab, 
zeigt  dafür  aber  bis  auf  92  (1);  Indicea  von  71)  abwärts  giebt  es  darunter, 
9,  solche  von  80  and  81  nur  6  und  solche  von  82  und  aufwärts  25,  demnach 
22'ö^  Dolicho-,  15%  Meso-  und  62'äj<f  Brachycephalen ,  weniger  Mittelformen, 
aber  bedeutend  mehr  EurzkSpfe  als  bei  ihren  östlichen  Nachbarn,  den 
Rutheaen. 

Bei  den  Slovaken  ist  der  niedrigste  Index  78  (1),  der  höchste  87  (1), 
beide  Extreme  viel  weniger  von  einander  entfernt,  als  bei  den  vorausgegan- 
genen; da  unter  ihnen  die  Indices  von  79  und  weniger  nur  1  Mal,  jener 
von  80  and  81  5  Mal  und  die  von  82  und  mehr  14  Ual  vorkommen,  haben 
sie  outer  sich  nur  5%  Dolicho- ,  '2b%  Meso-  aber  70g  Brachycephalen ,  also 
viel  weniger  LangkQpfe,  mehr  Mittel-  und  ganz  besonders  Eurzköpfe  als  die 
Polen. 

Unter  den  westlichsten  Nordslaven,  den  Czechen,  betri^  der  geringste 
Index  76  (1),  der  höchste  89  (2),  wie  bei  den  Ruthenen,  während  sie  das 
Maximum  der  Polen  keineswegs  erreichen,  trotzdem  sie  jenes  ihrer  Nücbst- 
verwandten,  der  Slovaken,  flbertreffen.  Unter  diesen  40  Schädeln  b^en  nur 
7  einen  unter  80  fallenden  Index,  3  einen  solchen  von  80  und  81,  die  übri- 
gen 30  einen  von  82  und  mehr;  bei  ihnen  gibt  es  also  noch  viel  mehr 
Brachycephalen  (75g),  als  bei  den  bisher  angeführten,  weniger  Dolichoce- 
phalen  (17'5g)  als  bei  den  Polen  und  Ruthenen,  mehr  als  bei  den  Slovaken, 
jedoch  weniger  Mittelformen  (T'5g)  als  bei  allen  den  genannten  Völkern. 

Alle  4  Völker  als  Nordslaven  zusammengefasst,  gehen  ein  Schwanken 
der  Längenbreitenindices  von  74  bis  92,  also  um  18g,  die  Schädel  mit  einem 
ind  darunter  ('2'S)  sind  niclit  hitufiger  ycrtrel.cn  »Is  die 
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Unter  den  Slovenen  ist  der  niedrigste  Index  72  (2),  soweit  in  die  Doli- 
chocephalie  zurückgreifend,  wie  bei  keinem  aller  dieser  Slaven Völker ,  der 
höchste  90  (1);  weniger  als  80  haben  den  Index  5  Schädel,  80  und  81  vier, 
82  und  mehr  10,  so  dass  unter  ihnen  26'318^  Dolicho-,  21*05^  Meso-  und 
52*63^  Brachycephalen  vorkommen,  mithin  viel  mehr  Dolichocephali  als  bei 
allen  übrigen  Slaven,  nichts  destoweniger  überwiegen  aber  doch  die  Brachy- 
cephali  die  übrigen  Formen. 

Die  Südslaven  haben  daher  viel  weiter  auseinander  liegende  Grän- 
zen  der  Längenbreitenindices  (72 — 93,  d.  h.  21  ^),  als  die  Nordslaven,  trotz- 
dem sie  im  allgemeinen  mehr  brachycephal  sind;  13  Schädel  sinken  mit  ihrem 
Index  unter  80,  15  haben  einen  solchen  von  80  und  81,  die  übrigen  63 
einen  Index,  welcher  82  und  mehr  beträgt  und  sogar  i)  Mal  über  89  empor- 
steigt, welche  extreme  Brachycephalie  bei  den  Nordslaven  (nur  2  Mal)  viel 
seltener  angetroffen  wird.  Demgemäss  gibt  es  unter  ihnen  nur  14'28  {f  Doli- 
chocephalen,  bedeutend  weniger,  1 6*48  ^  Mesocephalen,  fast  genau  soviel 
und  endlich  69*23  ^  Brachycephalen,  viel  mehr  als  bei  den  Nordslaven. 

Alle  221  Schädel  zusammen  zeigen  für  die  Slaven  im  allgemeinen  ein 
Schwanken  des  Breitenindex  von  72  bis  93  (um  21  %  u.  z.  beide  Extreme  bei 
den  Südslaven;  davon  fallen  'H6  Schädel  mit  einem  Index  von  79  abwärts 
auf  die  Dolichocephalie  (16*28  |{  37  mit  einem  solchen  von  80  und  81  auf 
die  Mesocephalie  (I6*74jf),  welche  also  fast  nicht  häufiger  als  die  erstere 
vorkömmt,  und  148  Schädel  mit  einem  Index  von  82  und  mehr  auf  die 
Brachycephalie  (66*96  g),  die  daher  unter  allen  den  Vorrang  behauptet. 

Durchmustern  wir  die  Nachbarn  unserer  Slaven  mit  Bezug  auf  das  Vor- 
kommen dieser  3  Schädelformen,  so  finden  wir  bei  den  Türken  mehr  Lang- 
(21-4^)  und  Mittel-  (22*8g  ),  aber  bedeutend  weniger  Kurzköpfe  55*7  J)  als 
bei  den  Slaven;  ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Rumänen,  mit  je  20^  Doli- 
cho- und  Meso-  und  blos  60^  Brachycephalen  und  die  Norditaliener  (aus 
dem  venezianischen  Gebiete)  mit  bezüglich  20^,  25^  und  55  f.  Die  Magy- 
aren wieder  haben  unter  sich  noch  viel  mehr  Dolichocephali  (27'5  J) ,  weni- 
ger Meso-  (12*5^)  und  Brachycephali  (60§). 

Die  Schädel  von  130  Deutschen  (S)  aus  allen  Theilen  Oesterreichs  (60 
aus  Nieder-,  11  aus  Oberösterreich,  16  aus  Steiermark,  3  aus  Tyrol,  12  aus 
Böhmen,  7  aus  Mähren,  5  aus  Schlesien,  die  übrigen  aus  den  anderen  Län- 
dern), mit  dem  durchschnittlichen  Breitenindex  von  820,  welcher  aber  im 
einzelnen  von  711  bis  924  schwankt,  bieten  ein  ziemlich  verschiedenes  Ver- 
halten dar,  indem  unter  ihnen  noch  viel  mehr  Dolicho-  (35*38^),  ansehnlich 
weniger  Brachycephali  (48*46  g)  und  fast  genau  so  viele  Mittelformen  (16*15  g) 
wie  bei  den  Slaven  vorkommen.  Diese  kurze  Vergleichung  macht  offenbar, 
dass  die  österreichischen  Slaven  wohl  durchaus  von  ebenfalls  brachycephalen 
Völkern  umgeben  sind,  bei  welchen  allen  aber  im  einzelnen  vielmehr  Doli- 
cho- und  weniger  Brachycephali  als  bei  den  Slaven  sich  vorfinden  und  dass 

die  Zahl  der  einzelnen  Dolichocephali  unter  den  nichtslavischen  Völkern  ge- 
il* 
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rade  von  Osten  nach  Westen  (T&rkeu  2] ,  Rumänen  20,  Magyaren  27  und 
Deutsche  35  J)  zunimmt 

Der  durchscimittliche  Höbenindex  des  Slavenschädels  im  allgemeinen 
beträgt  nach  den  oben  angeführten  Zahlen  772  (L.  176,  H.  13A),  welcher 
aber,  sowie  der  vorige,  bei  den  einzelnen  Völkern  ebenfalle  nicht  durchaus 
gleich  erscheint. 

So  sind  die  Ruthenen  durch  den  grösaten  Höhenindex  (789)  vor  allen 
andern  Slavenvölkem  ausgezeichnet;  diesen  zunächst  Stehen  mit  fast  ebenso 
grossem  die  Kroaten  (787);  bei  den  Polen  (767)  und  Slovenen  (76"J)  ist  er 
bereits  ansehnlich  kleiner,  bei  den  Slovaken  (755)  und  Czechen  (752),  aber 
im  Gegensätze  zu  den  östlichsten  Slaven  am  kleinsten,  demgemäss  die 
Schädel  der  Slaven  von  Osten  nach  Westen  trotz  der  Zunahme  der 
Breite  an  H&he  verlieren;  mit  Rücksicht  auf  ihre  beiden  Äbtheilungen 
haben  die  Südslaven (787)  höhere  Schädel  als  die  Nordslaveo(767). 

Breiten-  und  Hdhenindex  gehen  also  nicht  durchaus  Hand  in  Hand  mit- 
einander: denn  obwohl  die  mit  dem  grüesten  ßreitenindex  ausgestatteten 
Kroaten  auch  einen  der  grössten  Höhenindices  besitzen,  haben  andererseits 
wieder  die  so  breitköpfigen  Czechen  and  Slovaken  den  kleinsten  and  dage- 
gen die  Ruthenen  neben  einem  geringeren  Breiten-  wieder  den  grössten 
Höbenindex. 

Die  Höhe  ist  bei  allen  diesen  Slavenvölkem  kiemer  als  die  Breite  des 
Schädels. 

An  den  einzelnen  Individuen  ist  der  Höhenindex  nun  folgenden  Schwan- 
kungen unterworfen: 
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Bei  den  Ruthenen  schwankt  derselbe  von  74  (2)  hinauf  bis  85  (2)  und 
haben  unter  den  30  Schädeln  4  einen  Index  unter  76,  6  einen  solchen  von 
76  und  77,  die  übrigen  20  den  von  78  und  darüber.  Nennen  wir  alle  Schä- 
del mit  dem  Höhenindex  von  weniger  als  76  niedrige,  jene  mit  einem  solchen 
von  76  und  77  mittelhohe  und  alle,  bei  welchen  dieses  Yerhältniss  ^ie  Zahl 
78  erreicht  und  überschreitet  hohe,  so  finden  sich  unter  den  Ruthenen  nur 
13-33  {}  niedrige,  20  J  mittelhohe,  jedoch  66*66^  hohe  Köpfe,  unter  welch' 
letzteren  sogar  die  Mehrzahl  (11)  den  Index  von  79  überschreitet. 

Bei  den  Polen  ist  der  Höhenindex  viel  mehr  veränderlich,  indem  er 
einerseits  70  als  unterste,  dafür  aber  87  als  oberste  Gränze  erreicht,  wenn 
auch  viel  weniger  Schädel  (6)  den  von  79  überschreiten;  unter  ihnen  sind 
viel  mehr  niedrige  (.1 7=42*5^)  und  mittelhohe  (12^30^),  aber  um  so  we- 
niger hohe  Schädel  (11=27-6  J),  als  bei  den  Ruthenen. 

Noch  mehr  tritt  dies  in  die  Augen  bei  den  Slovaken,  deren  Höhenindex 
von  69  bis  blos  81  schwankt,  also  einen  Minimalwerth  erreicht,  wie  bei 
keinem  der  frühem;  bei  ihnen  treffen  wir  gerade  die  Hälfte  (10  —  50$)  nie- 
driger und  ebensoviel  mittelhohe  wie  hohe  Schädel  (je  5  =  25  $)  an. 

Einen  Schritt  weiter  gegen  Westen,  und  abermals  vermehrt  sich  die  An- 
zahl der  niedrigen  Schädel;  bei  den  Czechen  nämlich,  deren  Höhenindex 
sich  zwischen  70  (2)  und  86  (1)  bewegt,  die  Zahl  79  jedoch  nur  drei  Mal 
überschreitet,  überwiegt  die  Zahl  der  niedrigen  Schädel  (22  =  55  %)  alle  an- 
deren, und  selbst  die  mittelhohen  Schädel  (10  =  25  $)  sind  noch  häufiger  als 
die  hoheu  (8  =  20  0 

Die  Nordslaven  haben  demgemäss  einen  Höhenindex,  welcher  zwi- 
schen den  Extremen  von  69  und  87  (um  18  $)  schwankt,  ebensoviel  wie  der 
Breitenindex;  im  ganzen  kommen  unter  ihnen  niedrige  Schädel  (53  =  40.76$) 
am  häufigsten,  hohe  (44  =  33*84$)  schon  viel  seltener,  die  mittelhohen 
^chädel  (33  =  25*38$)  am  seltensten  vor  und  lässt  sich  von  Osten  nach 
Westen  eine  Abnahme  der  hohen  bei  gleichzeitiger  Zunahme  der  niedrigen 
Schädel  beobachten,  so  dass  ihre  westlichen  Zweige  trotz  der  stärkeren 
Brachycephalie  im  allgemeinen  niedrigere,  die  östlichen  höhere  Schädel 
besitzen. 

Die  Slovenen  weisen  ein  Höhenindexminimum  (66)  auf^  wie  es  bei  kei- 
nem aller  dieser  Sclaven Völker  mehr  vorkömmt;  ihr  Maximum  (81)  erreicht 
bei  weitem  nicht  jenes  der  firüheren.  Unter  ihnen  giebt  es,  fast  genau  wie 
bei  den  Polen,  mehr  niedrige  (8  =  42*  1  $),  weniger  hohe  (7  =  36*84$),  am 
wenigsten  mittelhohe  Schädel  (4  =  2105  $),  wodurch  sie  sich  den  Nordsln- 
ven  annähern. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Kroaten,  deren  Höhenindex  zwischen 
71  und  86  abwechselt,  aber  derart,  dass  nur  die  wenigsten  (7  ==  9-72$) 
zu  den  niedrigen,  etwas  mehr  (12  =  l()-66  $)  zu  den  mittelhohen,  die  über- 
wiegende Mehrzahl  (53  =  73-61  $)    aber   zu  den  hohen  Schädeln   gerechnet 
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werden  müssen,  Zahlen,  welche  ann^rnd  nur  bei  den  Kutbeaen,  sonst  bei 
keinem  der  angeführten  slaviechen  Völker  sich  wiederfinden. 

Unter  den  Sfldstaven  also,  deren  Uöhenindez  (65 — 86),  gleichfalls 
genau  so  wie  der  Breitenindex,  sich  veränderlicher  (21  j{)  alt)  bei  den  Nordslavea 
zeigt,  sind  die  meisten  Schädel  (60  =  65938)  hoch,  gegen  welche  die  mit- 
telhohen  (16  =  17'85ff)  und  besonders  niedrigen  (15  =  lG-48g)  sehr  weit 
znracktreten,  wodurch  sie  sich  bedeutend  von  den  NordsUven  unterscheiden, 
welche  im  allgemeinen  mehr  niedrige  als  höbe  Schädel  aufweisen;  merkwür- 
diger Weise  bilden  gerade  die  östlichsten  Slaven,  die  Rutbenen,  durch  das 
Vorherrschen  der  Hochschädel  das  Verbindungsglied  zwischen  Nord-  und 
Südslaven- 
Alle  Slaven  zusammengenommen  haben  einen  mittlem  Höhenindex  von 
772,  welcher  sieb  zwichen  den  Gränzwerthen  von  65  und  87  bewegt,  mithin 
um  22%,  fast  genau  so  viel  wie  ihr  Breitenindez  (21  %)  schwankt;  niedrige 
Schädel  6nden  sich  unter  den  221  nur  68  (30.76  %),  mittelbohe  noch  weniger 
(49  =  22-17  {f),  d^egen  aber  hohe  am  meisten  (104  =  4705$^). 

Sehen  wir,  wie  eich  das  Längenhöhenverhältnies  bei  den  benachbarten 
Völkern  gestaltet: 

Unter  den  Türken  finden  sich  weniger  niedrige  (25'39  8)  und  mittelhohe 
(17-46  g),  dafür  aber  viel  zahlreichere  hohe  Schädel  (57-14$),  als  bei  den 
Slaven;  blos  den  Südslaven  gegenüber  haben  sie  mehr  niedrige,  weniger  hohe, 
aber  fast  genau  dieselbe  Anzahl  Mittelformen. 

Bei  den  Kamänen  überwiegen  wohl  auch  die  Hochschädel  (408)  sowohl 
die  Flach-  (27.5  J)  als  die  Mittelschädel  (32-5  %),  nur  sind  doch  die  beiden 
extremen  Formen  seltener,  die  Mittelformen  viel  häufiger  als  bei  den  Slaven. 
Unter  den  Magyaren  wieder  halten  sich  niedrige  (40  jf)  nnd  hohe  Schädel 
(42-5$)  nahezu  das  Gleichgewicht,  so  dass  sie  viel  öfter  die  ersteren,  selte- 
ner die  letzteren,  sowie  auch  die  mittelhohen  Schädel  (17*5  S)  aufweisen,  als 
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nach  Westen  zu-,  jene  der  hohen  aber  abnimmt,  sowie  auch  ihr  durchschnitt- 
licher Höhenindex  in  dieser  geographischen  Richtung  sich  verringert. 

Woher  kommt  es  nun,  dass  unter  den  Nordslaven  gegen  Westen  hin 
die  Breite  des  Schädels  zu-,  s<^ine  Höhe  aber  abnimmt?  Oben  schon  haben 
wir  gesehen,  wie  unter  den  Nachbarvölkern  der  Slaven  die  Kurzköpfe  in 
derselben  Richtung  seltener,  die  Langköpfe  dagegen  häufiger  werden  und  im 
ganzen  die  Brachycephalie  sich  abschwächt,  so  dass  einerseits  im  Osten  die 
Ruthenen  (823)  mit  den  noch  mehr  brachycephalen  Rumänen  (828),  im  Cen- 
trum die  Slovaken  (835)  mit  den  weniger  brachycephalen  Magyaren  (823), 
anderseits  im  Westen  die  breitköpfigen  Czechen  mit  den  an  der  untersten  Gränze 
der  Brachycephalie  stehenden  Deutschen  (820)  angränzen,  weshalb  es  nicht  denk- 
bar ist,  die  grössere  Brachycephalie  der  Slovaken  und  Czechen  etwa  einer  Mi- 
schung mit  Magyaren  und  Deutschen,  die  geringere  der  Ruthenen  einer  Kreuzung 
mit  den  Rumänen  zuzuschreiben,  weil  dadurch  gerade  das  Gegentheil,  gerin- 
gere Brachycephalie  der  westlichen  und  stärkere  der  östlichen  Slaven  hätte 
eintreten  müssen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Sudslaven  (839),  welche  mit  den 
Rumänen  (828),  Magyaren  (823),  Türken  (828),  Norditalienem  (818),  und 
Deutschen  (820)  in  Berührung  sind,  also  mit  durchaus  weniger  brachycepha- 
len Völkern,  —  leider  müssen  die  so  interessanten  Albanesen,  die  nach 
meinen  hiesigen  Erfahrungen  an  Lebenden  ebenfalls  vollkommen  brachyce- 
phal  sind,  wegen  Mangel  an  ausreichendem  Materiale  für  jetzt  ausser  Acht 
gelassen  werden,  —  so  finden  wir  darin  ebensowenig  eine  Aufklärung  für 
ihre  die  Nordslaven  übertreffende  Brachycephalie. 

Rücksichtlich  der  Höhe  des  Schädels  lassen  sowohl  die  Slaven,  als  auch 
deren  Nachbarvölker  ein  ganz  gleiches  Verhalten  erkennen,  nämlich  Abnahme 
derselben  von  Osten  nach  Westen,  wodurch  verursacht  wird,  dass  gerade  im 
Westen  die  zwei  Völker  mit  den  niedrigsten  Schädeln  (Deutsche  und  Czechen) 
neben  einander  wohnen,  wie  im  Osten  die  hochköpfigen  Ruthenen  und  Ru- 
mänen und  im  Süden  die  Kroaten  und  Türken. 

Welches  der  hier  erwähnten  slavischen  Völker  dem  slavischen  Urty- 
pus,  wenn  es  je  einen  solchen  gegeben  hat,  am  meisten  entspricht,  dürfte 
sich  kaum  entscheiden  lassen;  nach  den  oben  angegebenen  Durchnittszahlen 
für  die  Slaven  im  allgemeinen  kämen  die  Polen  demselben  am  nächsten, 
während  sich  die  Czechen,  Slovaken  und  Südslaven  am  weitesten  davon  ent- 
fernen, die  beiden  ersteren  durch  ihre  grössere  Breite  und  geringere  Höhe,  die 
letztern  durch  ihre  grössere  Breite  und  grössere  Höhe. 

Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Untersuchungen  lassen  sich  folgender- 
massen  zusammenfassen: 

1.  Die  Slaven  gehören  zweifellos  zu  den  brachycephalen  Völkern. 

2.  Die  Nordslaven  haben   schmälere   und   zugleich   niedrigere  Schädel   aU 

die  Sadslaven. 
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3.  Unter  den  NordBlaren  haben  die  westlichen  Zweige  (Czechen  und  SIo- 
vaken)  breitere  and  niedrig  Schädel,  als  die  östlichen  (Polen  und 
Radieoen). 

3.  Uie  stärkere  Brachycepln^e  der  Süd-  und  der  westlichen  Nordelaven 
findet  keine  Erklärung  in  etwaiger  Vermischong  mit  den  anwohnen- 
den nichtslavi sehen  Völkern,  weil  dieselben  dorchans  weniger  brachyce- 
pbal  sind. 

5.     Die    geringere    Höhe    der  Scbftdel    der  westlichen  Nordslaven  dagegen 
liesse  sich  vielleichl  aof  Mischung  mit  den  durch  ihre  bo  geringe  Schä- 
delhöbe ausgezeichneten  Oentschen  zurückfahren. 
Gonstantinopel,  im  Juni  1S74. 


Bemerkongen  zu  F.  Liebrechfs  Artikel  „Ueber 
die  goldgrabenden  Ameisen" 

in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1874.  S.  98  ff. 

Indem  Hr.  Liebrecht  die  bei  Herodot,  Strabo  u.  A.  erw^nten  gold- 
grabenden Ameisen  mit  den  goldhQtenden  Greifen  zusammenstellt,  führt  ihn 
der  Umstand,  dass  die  Letzteren  bei  Nonius  Marcellus  und  Plautns  pici  ge- 
nannt werden,  auf  die  Vermutbang,  das  Wort  pictts  bedeute  ursprünglich  die 
Ameise.  Als  Beleg  dient  ihm  das  englische  Wort  pismire,  in  dessen  erster 
Silbe  er  das  entstellte  picvs  an  ao  sicherer  wiedererkennt,  als  er  sich  dabei 
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deatety  and  dass  die  Ameise  deshalb  pisa-miere^  im  Dänischen  püaemyrey 
heisst,  weil  sie  bei  ihrer  Yertheidigang  gegen  Feinde  einen  scharfen  ätzen- 
den Saft  ausspritzt,  den  man  unter  dem  Namen  der  Ameisensäure  bekanntlich 
auch  durch  Destilliren  oder  Ansetzen  dieser  Insekten  auf  Spiritus  zu  gewin- 
nen sucht.  Der  Ameisen-  oder  Mierenspiritus  wird  sich  wohl  auch  in  der 
Hausapotheke  der  lütticher  Frauen  finden.  Dieser  Erklärung  des  in  Rede 
stehenden  Wortes  haftet  nur  der  eine  Uebelstand  an ,  dass  man  ausgelacht 
werden  würde,  wenn  man  sich  ihrer  etwa  als  einer  neuen  Entdeckung,  als 
eines  gelehrten  Fundes  rühmen  wollte,  denn  Millionen  der  ungebildetsten 
Menschen  kennen  sie  schon  von  Eindesbeinen  an;  dass  sie  aber  richtig  ist, 
wird  durch  die  übrigen  Bezeichnungen,  welche  die  deutsche  Sprache  für  die 
Ameise  hat^  mehr  als  zur  Evidenz  nöthig  ist,  erwiesen.  Zwei  derselben,  gleich- 
falls nur  dem  nördlichen  Deutschland  angehörig,  sind  miegemiere  und  dessen 
ursprüngliches  Deminutiv  miegemerke.  In  Mittel-  und  Süddeutschland  heisst 
das.  Insekt  die  seich^ämeisy  wozu  noch  als  provinzielle  Idiotismen  die  aeich'' 
fnctze^  der  satch-dm^  und  die  seich-amse  kommen.  In  allen  diesen  Compositis 
decken  sich  die  ersten  Worthälften  durchweg,  denn  die  Zeitwörter  pisHen^ 
miegen  und  seichen,  (saign)  sind  lauter  Synonyma  von  harnen.  Seichen  gehört 
noch  heutigentags  im  grössten  Theile  Deutschlands  dem  gemeinen  Sprachge- 
brauche an,  im  vorigen  Jahrhunderte  war  es  noch  in  der  Schriftsprache  ge- 
wöhnlich und  die  älteren  Dichter  übertrugen  es  häufig  adf  die  Regen  aus- 
strömenden Wolken.  Dagegen  waren  dem  Gebrauche  des  Zeitwortes  miegen 
wohl  von  jeher  engere  Grenzen  gesteckt;  Wachler 's  Glossar,  german.  s.  v. 
stellt  es  mit  dem  lat  mingere,  mejere  zusammen  und  erwähnt  dazu  das  No- 
men die  miege  (lotium) ;  auch  die  Form  miegig  (nach  Harn  riechend)  gehört 
noch  der  lebenden  Sprache  an. 

Der  Schule  und  Zeitungslectüre  wird  es  wohl  gelingen,  die  püamiere 
sammt  ihren  unmanierlichen  Schwestern  allm&hlig  zu  verdrängen,  so  dass  man 
künftig  wenigstens  in  unseren  Städten  nur  von  der  „Ameise^  hören  und 
sprechen  wird;  auf  den  Dörfern  werden  sich  die  Verbannten  noch  Jahrhun- 
derte lang  zu  halten  wissen.  Zur  Zeit  ist  es  noch  nicht  dahin  gekommen;  so 
hat  beispielsweise  der  mtchdnu^s  noch  in  allen  Städten  des  Yoigtlandes  von 
Werdau  nach  Plauen,  Oelsnitz  und  Hof  und  tief  nach  Franken  hinein  sein 
unbestrittenes  Bürgerrecht. 

Da  die  vorstehenden  Zeilen  eigentlich  nur  dem  Spechte  seinen  ehrlichen 
Namen  zurückgeben  wollten,  und  diesen  Zweck  wohl  erreicht  haben,  so  wären 
wir  zu  Ende.  Mit  der  zweiten  Hälfte  des  Wortes  pis/nire  resp.  pisif miete  ha- 
ben wir  es  hier  nicht  zu  thun,  und  es  kann  nur  nebenher  bemerkt  werden, 
dass  durch  Wagner's  Angabe  a.  a.  0.,  miere  sei  das  persische  mur^  gar 
nichts  gewonnen  wird;  die  blosse  Wortähnlichkeit  ohne  die  Gewissheit  ety- 
mologischer Verwandtschaft  wiegt  federleicht.  Wenn  wir  bei  Yergleichung 
der  indo-iranischen  Sprachen  mit  den  europäischen  den  sicheren  philologi- 
schen Standpunkt  verlassen,  wenn  wir,  statt  uns  mit  dem  IJf  achweise  des  ge- 
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meinsamen  grammati sehen  Bsaes  dieser  Sprachenfamilie  zu  befi^ägen,  Vo- 
cabeln  hernehmen,  um  au  ihnen  zn  drQcken  und  za  zwacken ,  bis  aas  dem 
bekannten  Alopex  ein  Fächslein  wird,  so  werden  wir  kteialicb  nnd  der  ge- 
machte Fund  ist  in  der  Regel  ein  Irrthnm.  Oder  glaubt  Hr.  L.,  seine  Iden- 
tificiruDg  des  Sanskrit- Wortes  pipäika  mit  pieus  sei  etwas  Anderes?  Solche 
Dinge  haben  in  dem  letzten  Jahrzehnte  dem  Sanskritstudium  in  Deutschland 
leider  sehr  geschadet.  Warum  bezüglich  des  Wortes  miere  in  die  Feme 
greifen,  wo  das  Gute  so  nahe  liegt?  Das  Zeitwort  mieren  (vergl.  das  engl. 
to  bemire  und  das  norddeutsche  mierig  „schmierig")  bedeutet  beschmieren, 
jnsemiere  und  miegemiere  sind  die  Harnbeschmiererin.  Dasselbe  ist  seichmotze, 
denn  das  Zeitwort  mutzen  ist  beschmutzen.  Nur  bei  dem  Worte  dmeiee,  neben 
welchem  sich  noch  das  schweizerische  ambeis  geltend  macht,  kann  das  Ety- 
mon fraglich  sein.  Eine  Erörternng  dieser  Frage  gehört  aber  in  eine  philo- 
logische Zeitschrift,  nicht  in  eine  ethnologische. 

Wie  Hr.  L.  seinen  bis  auf  die  angeregten  Punkte  sehr  interessanten 
Artikel  mit  einer  Warnung  schlteset,  so  wollen  wir  diese  Bemerkungen  mit 
der  Mahnung  schliessen,  dass  man  sehr  vorsichtig  mit  der  Conjector  sein 
sollte,  wo  es  sich  um  Wortformen  einer  lebenden  Sprache  handelt,  da  die 
Kritik  in  diesem  Falle  von  einem  ganzen  Volke  gedbt  wird,  und  das  Volk 
über  die  Entdeckungen  einer  dem  Leben  entfremdeten  Stubengelehrsamkeit 
oft  recht  schonungslos  urtheilt 

Berlin,  den  10.  JuU  1874.  J.  G.  W. 
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Niederung  dumpf  und  üppig,  gleich  ihr.  Wechselvolle  Jahreszeiten  bedingen 
vielartige  Lebensfunctionen'  zu  ihrer  Bekämpfung,  während  unyeränderliches 
Klima  den  Menschen  einseitig  in  seinem  Trachten  und  Handeln  macht,  ihn 
den  Werth  der  Zeit  nicht  lehrt 

Selten  trifil  man  auf  der  Erde  alle  Nuancen  des  Klimas  und  der  Boden- 
gestaltung auf  wenigen  Quadratmeilen  in  solch  aufüallender  Weise  wechselnd, 
wie  in  Abyssinien  und  an  den  Abfallen  dieses  Tropenhochlandes  zum  Rotben 
Meere  hin ;  sie  treten  so  natürlich  und  unter  sich  so  abgegrenzt  auf,  dass  die  geo- 
graphische Eintheilung  der  Einwohner  zugleich  die  klimatische  und  meteo- 
rologische und  im  Zusammenwirken  aller  Factoren  die  landwirthschaft- 
liche  ist 

So  gliedert  sich  das  Gebiet  folgendermaassen: 

I.  Die  Küstenniederung,  bei  Massua  Samhar,  weiter  nördlich 
Söhel  tia^)  genannt,  von  dünen-  und  ^ppenartigem  Character.  Daa  häufige 
Vorkommen  des  Salzes,  sowie  vieler  Seethierreste  zeugen  davon,  dass  diese  Nie- 
derung früher  vom  Meere  bedeckt  war.  In  einer  durchschnittlichen  Breite  von 
5  Meilen  zieht  sich  dieses  Gebiet  zwischen  dem  Meere  und  der  abyssinischen  Ge- 
birgsmauer  bis  zum  Bab  el  Mandeb,  und  selbst  durch  die  Somaliländer  bis 
zum  Kap  Assir  (Gtiardafui)  hin.  Wenn  von  diesen  feinsandigen,  oder  mit 
schwarzer  trachytischer  Lava  bedeckten  Dünen  und  Steppen  im  Sommer  die 
trockne,  von  Hitze  zitternde  Luft,  aufsteigt,  saugt  sie  den  durch  regelmässige 
Winde  zugeführten  Wasserdunst  des  nahen  Meeres  ein,  der  sich  aber  nicht 
sogleich,  sondern  erst  beim  Annahen  ans  Gebirge  zu  Wolken  formt  und  diesem 
eine  regelmässige  Regenzeit  bringt.  Anders  ist  es  im  Winter,  wenn  die  dunst- 
erfüllten kalten  Bergwinde  Abyssiniens  niederfallend  der  Küstenregion  einigen, 
wenn  auch  unregelmässigen  Regen  bringen  oder  vermitteln.  Dann  wacht  das 
im  Sommer  unter  einer  Hülle  sonnverdorrter  Blätter  schlummernde  Pflanzen- 
leben plötzlich  auf,  aus  Dorngestrüpp  entspriessen  zarte  Blüthen  und  Blätter, 
der  Boden  bedeckt  sich  mit  einem  freundlichem  Gras-  und  Krautteppich 
und  das  früher  todte  Flussgeäder  füllt  sich  mit  brausend  dem  Meere  zueilendem 
Gewässer.  Alsdann  verlässt  der  Hirte  den  bergigen  Sommersitz  und  schlägt  seine 
Zelthütte  im  Küstenlande  auf.  Der  Landmann  greift  zum  Pflug,  und  hier,  wo 
noch  vor  wenigen  Wochen  der  Gluthvnnd  die  letzten  dürren  Blätter  über  die  kahle 
Ebene  fegte,  weidet  jetzt  friedlich  das  Vieh  und  wogen  üppige  Saaten.  Ob 
sie  zur  Reife  gelangen?  ~  Nicht  in  jedem  Jahre,  denn  oft  vergehen  Monate, 
ehe  ein  emeueter  Regen  fallt,  um  die  längst  wieder  gedörrte  Erdkrume  noch- 
mals zu  erweichen  und  die  Pflanzen  zum  erneueten  Wachsthum  anzuregen, 
wenn  diese  nicht  inzwischen  dahingewelkt  sind.  Solch  unsicherer  Erfolg  seiner 
Arbeit  lässt  den  Bewohner  der  Küstenniedening  an  der  Cultivirung  seiner 
Scholle  verzweifeln  und  so  liegt  selbst  der  reichste  Lava-  und  Alluvialboden 


0  Von  Sahel,  arab.  Wäste,  Düne.   Die  AbkärzuDg  Ha  =  Ti|][riDia,  te  =  Tigre,  amh   =  am- 
barisch,  arab.  =  arabiscb,  afer,  die  Sprache  der  Dapakil,  som.  =  sonuüi. 


320  Notizen  über  LaDdwirthschaft  und  Vi«hiDcht  in  ÄbjuiiiiciL. 

anbenntzt  da.  In  nenester  Zeit  hat  jedocli  MuDzinger-Bey  durch  Staaang  und 
Canalisirung  der  Regesbäche,  welche  im  Sommer  vom  Berglande  7.uin  Meere 
fliessen,  weite  Strecken  (z.  B.  bei  Zola)  der  Sommercaltor  erö&et.  In  der 
Samhar  haben  sich  seit  einigen  Jahren  Araber  aue  Jemen  unter  BeDotziing 
der  spärlichen  Wioterregen  mit  der  Cnltnr  von  etwas  Dnrrba  und  beson- 
dere Ton  Wassermelonen  beschäftigt.  Letztere  werden  zu  dieser  Jahreszeit 
selbst  bis  zum  Nildelta  ausgeführt.  Die  Aegypten  nnterthänigen  Habab- Völker 
kultiviren  nicht,  ebensowenig  die  Danakil  und  Somali. 

II.  Verschieden  von  diesen  Küstenregionen  und  durch  Bergmaseen  von 
ibnen getrennt,  sind  die  continentalen  Niederungen,  die  Qolader  Abyssi- 
nier.  Diese  gemessen  den  reichen  Sommerregea  des  Berglandes  and  vereinigen 
als  Thäler  dessen  Gewässer  zu  Flüssen,  wie  Mareb,  Xakazä  u.  s.  w.  Sie  bilden 
durch  diese  Wasserfälle  zwar  ungesunde,  aber  ungemein  fruchtbare  Darrha-, 
Docbn-  und  Baumwollenländer.  Ihre  obere  Grenze  kann  man  zu  1000  M. 
annebm^  upd  gehören  demzufolge  die  (ägyptischen)  nördlich  an  Abyssinien 
angrenzenden  Gebiete  der  Habab,  Bogos,  Marea  u.  s.  w.  mit  in  diese  Region, 
jedoch  sind  sie  im  Allgemeinen,  als  zu  weit  entfernt  von  dem  Niederschli^e 
erzeugenden  Hochlande  weniger  regenreich  und  nur  an  den  Ufern  des  Anseba 
and  Barka  erfolgreich  angebaut,  bilden  jedoch  gute  Vieh-  nnd  besonders  Ka- 
meelweiden.  Im  Winter  aber  verdorren  sie  meistens  und  müssen  mit  den 
Küsten niedemngen  gewechselt  werden. 

III.  Als  Uebergangsglied  zur  Dega,  dem  Hochlande,  bezeichnet  man 
mit  WoinaDega  (Weinland)  eine  Region,  welche  von  1800 — 2ä00  M.  über  dem 
Heere  gelegen,  in  der  üppigsten  Falle  prangt.  Den  Gebieten  des  Mittelmeeres 
vergleichbar,  trägt  sie  neben  Oelbaum  und  Weinatock  Gitrone,  PfirBich, 
Weizen,  Einkorn,  Mais,  Kartoffeln  und  viele  Hülsenfrüchte  und  als  echte 
Landeskinder  den  Te£,  Dagusa  und  vielerlei  Gewürz. 

rV.  Die  Dega  (das  Hochland)  von  2600  M.  an  erinnert  durch  ihre 
noch  bis  .^800  M.   reichenden  Weizen-    und    Gcrstenfeldor    und    den    reichet 
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Feldbau  und  Nutzung  der  Culturpflanzen. 

Allgemeines. 

Eigenthum  des  Ackers:  Jedes  Colturland  hat  seinen  Besitzer  und  sind 
Urkunden  darüber  in  den  abyssinischen  Kirchenbüchern  verzeichnet.  Verpach- 
tung gegen  einen  Theil,  gewöhnlich  ein  Drittel  des  Ertrages,  ist  nicht  selten. 
Die  Berge   und  die  Viehweiden  sind  meistens  Gemeingut. 

Dienstboten:  Gewöhnlich  erhalten  die  Dienstboten  keinen  bestimmten 
Lohn,  sondern  ein  Stück  Land  zur  Bearbeitung.  Sie  sind  nach  dem  Gesetz 
freizügig  mit  der  einzigen  Beschränkung,  dass  der  Dienstbote,  welcher  die 
theuere  Regenzeit  von  seinem  Herrn  unterhalten  wurde,  durch  die  folgende 
billige  Periode  bleiben  muss.  Li  Wahrheit  steht  er  in  Abyssinien,  wie  früher 
in  den  ägyptischen  Grenzländem,  in  einer  Art  Leibeigenschaftsverhältniss, 
in  welches  er,  sei  es  durch  den  Verlust  eines  Stückes  Vieh,  welches  unter 
seiner  Huth  stand  und  das  zurückzuerstatten  ihm  die  Mittel  fehlen,  sei  es 
durch  irgend  andere  Zufälle,  meist  gelangt. 

Grenzen  des  Ackers:  Beim  Roden  des  Ackers  von  Dom-  und  an- 
denn  Gestrüpp  werden  diese  zum  Schutz  gegen  wilde  Thiere  und  Vieh  um' 
das  Feld  gelegt.  Ein  solcher  Zaun  heisst  auf  arab.:  Seriba.,  te:  Eeleb, 
amh.:  Eadsur,  som. :  H^rro. 

Man  sammelt  jedoch  auch  die  ^össeren  Steine  vom  Acker  und  legt  sie 
an  die  Grrenze,  sowie  in  gewissen  Abständen  auf  schrägliegenden  Feldern, 
wodurch  das  Abschwemmen  des  Samens  einigermaassen  gehindert  wird.  Diese 
erste  Andeutung  der  Terrassen-Cultur  findet  man  zuweilen  höher  ausgebildet. 
So  rühmt  man  die  Gewürzgärten  der  Lisel  Lekki  im  Zana-See  wegen  ihrer 
musterhaften  Terrassirung. 

Bewässerung:  Nur  in  seltneren  Fällen  und  in  besonders  günstiger  Lage 
schreitet  man  in  Abyssinien  zur  künstlichen  Bewässerung  des  Ackers.  Man 
staut  z.  B.  durch  einen  Damm,  welcher  aus  Rasenplatten^)  aufgemauert  wird, 
einen  Bach  ab.  Auf  der  Sohle  des  letzteren  lässt  man  zur  Regulirung  des 
Wassers  im  Damme  ein  Loch  (Schleuse) ,  welches  durch  Gras  u.  s.  w.  verstopft 
werden  kann.  Füllt  sich  nun  das  Bett  oberhalb  des  Dammes,  so  zieht  man 
mit  dem  Pfluge  eine  Furche  am  hohem  Rande  der  zu  bewässernden,  schräg 
am  Hügel  liegenden  Fläche  und  leitet  das  Wasser  darauf.  Liegt  der  Acker 
aber  wagerecht,   so  führt  man  wohl   auch  über  die  ganze  Fläche  Canalnetze. 

Wechselwirthschaft:  Weizen  und  Gerste  werden  im  Hochlande 
meist  gewechselt,  auch  wohl  durch  eine  Oelfrucht  unterbrochen. 


')  Man  hebt  solche  Rasenstacke  auf  folgende  Weise  au^:  20—30  unten  spitze  Holzpflocke 
Ton  ca.  Meterlänge  werden  im  Kreise  in  den  Rasen,  schräg  zum  Gentrom  hinneigend,  mit  der 
Hand  geworfen  und  zwar  wird  der  Wurf  jedes  einzelnen  so  lange  wiederholt,  bis  durch  die 
vereinte  Kraft  mehrerer  Menschen  der  Rasen  und  die  Erdkruste  herausgehoben  werden  kann. 
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Der  Pflug:  Er  iat  dem  ägyptiachen  und  arabischeD  ähnlich.  Der  Pflug 
hat  im  AethiopischeD  und  in  den  Hababsprachen  keinei]  generellen  Namen.  Seine 
einzelnen  Theüe  heissen  auf  amh.: 

Qörobi,  (im  tia:  Qori^orä)  das  Joch,  OrCld,  die  Jochatange,  Nantd,  die 
Deichsel,  Muschäl,  der  Keil,  welcher  die  Pfiugschiuir  an  die  Deichsel  be- 
festigt, örf,  (tia:  Lasch a)  Strick  oder  Jot-hriemen  zum  Festhalten  der  Pflag- 
schaar,  Qarfass,  (tia;  ebenfalls  Laacha)  oft  aus  Eisen,  meist  ein  Ring  ana 
Elephantenhaut  zur  Befestigung  der  Pflugschaar  an  den  Deichaelkeil,  Dagur, 
Pflng&chaar,  Quaterti,  Pflock,  welcher  die  beiden  Pflugschaarbecken  hinten 
an  der  Deichael  festh&lt. 

Die  Ochsen  werden  einfach  dadurch  eingeepannt,  dass  man  den  Strick, 
welcher  die  beiden  Qöroba  (Joche)  zuaammenhält,  <3fbet,  denaelben  am  den 
Hala  legt  und  wieder  verbindet  Weitere  Riemen,  z.  B.  Zugriemen  werden 
nicht  angewendet.  Gewdhnlich  benutzt  man  Ochsen  zum  Pflügen,  Pferde, 
Esel  oder  gar  Kameele  dagegen  nur  selten. 

Ein  anderee  Werkzeug,  eine  Art  Spaten,  ist  der  Maschar,  ein  an  einem 
c.  1,5"  langem  dfinnen  Stabe  befestigter  Schuh  von  Eiaen  von  c.  3  Finger^ 
breite.     Er  dient  zum  Ausheben  essbarer  Wurzeln  oder  Knollen  n.  s.  w. 

Daa  Säen  geschieht  in  Abyssinien  meist  nach  erfolgtem  Vorpflügen, 
In  den  Grenzl&ndem  streut  man  jedoch  den  Samen  einfach  auf  das  unhe- 
ackerte  Land  und  pflügt  ihn  dann  ein.  Dem  Säemann  folgen  in  Abyssinien 
einige  Frauen  und  Kinder,  welche  die  ErdklSsse,  die  beim  Pflügen  entstan- 
den, mit  Eoüttehi  über  der  Saat  zer^chl^en.  Zuweilen  wird  auch  mit 
einem  Domatrauche  geeggt. 

Unserm  Walzen   analog  ist  daa  Feattreten   durch  Menschen   oder  Vieh. 

Zum  Mähen  benutzt  man  eine  Handsicbel,  Masit,  von  der  Form 
europäischer  Graasicheln,  deren  Schneide  sagezähnig  ist.  Man  schmiedet  sie 
ans  abyssiniachem  Eisen. 

liielit  a 
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und  wird  damit  e^ner  Hungersnoth  Yorgebeugt  Für  kleinere  Portionen  be. 
nutzt  man  meist  die  Eohö,  ein  aus  Erde  und  Kuhmist  verfertigtes  oft  2  ™ 
hohes  Gefass. 

Schroten:  Hülsenfrüchte  werden  vor  dem  Mahlen  in  einem  Holzmörser 
geschrotet.  Derselbe  dient  ebenfalls,  um  den  vorher  etwas  angefeuchteten 
Weizen  von  seiner  Kleie  zu  sondern,  welches  durch  ein  Kleisieb  (Grasge- 
flecht) tia  Mömfit  noch  vervollständigt  wird. 

Das  Mahlen  geschieht,  wie  im  grössten  Theile  Afrikas,  auf  der  Mothena 
arab.  (te  Mathann),  einen  leicht  muldenförmig  gehauenen,  flachen  und  einem 
rollenartigen  oder  runden  Steine,  mit  dem  man  reibt  Als  Unterlage  dient 
eine  zierlich  geflochtene  Strohmatte.  Die  Frauen  knieen  bei  der  Operation 
und  legen  die  Mothena  auf  die  Oberschenkel. 

In  Massua  und  bei  den  reichsten  abyssinischen  Familien  benutzt  man 
auch  arabische  Handmühlen,  d.  h.  zwei  runde  Steine  von  ca  0,5  "*  Durch- 
messer, von  denen  der  obere  beweglich  und  durch  eine  Kurbelvorrichtnng 
gedreht  wird. 

Feinde  der  Landwirthschaft. 

Der  grösste  Feind  der  Landwirthschaft  ist,  wie  überall  der  Krieg, 
welcher  fast  fortwährend  die  herrlichen  Gauen  Abyssiniens  überfluthet,  wäh- 
rend dessen  in  zügelloser  Barbarei  gemordet,  geraubt  und  zerstört  wird. 
Aber  selbst  in  Friedenszeit  geniesst  der  abyssinische  Landmann  nicht  die 
Früchte  seiner  Arbeit,  denn  sobald  die  Kunde  von  einer  guten  Ernte  erklingt, 
fallen  die  Soldaten,  welche  weder  gelöhnt  noch  verpflegt  werden,  mit  Weib 
und  Kind  in  die  betreffende  Provinz  requirirend  ein. 

Hagel  schlage,  welche  besonders  im  Anfange  der  Regenzeit  auftreten, 
fallen  von  3000  "^  au  überall  in  Abyssinien. 

Flutbende  Regen  waschen  oft  den  Samen  herunter  und  reissende 
Giessbäche  zerwühlen  die  Felder. 

Heuschrecken  schwärmen  im  ganzen  Gebiete  von  der  Sambar  bis  in 
die  Dega.  Der  Schaden,  den  sie  anrichten,  ist  oft  gross  und  nur  bei  schleu- 
nigem Nachsäen  entgehen  die  betrofienen  Lande  dem  Hungertode.  Die  Ha- 
bab Völker  essen  sie  geröstet  In  Lederschläuchen  verpackt,  lassen  sie  sieh 
monatelang  aufbewahren. 

Termiten:  Nur  die  Dega  bleibt  von  ihren  Verwüstungen  verschont. 
In  Folge  der  Anwendung  des  Kuhmistes  und  der  Holzasche,  woraus  die  Ge- 
fasse  verfertigt,  bleiben  die  Fruchtdepots  ebenfalls  meistens  gesichert.  Auf 
dem  Felde  jedoch  schaden  sie  durch  Ausfressen  des  Markes  der  Getreide- 
Stengel  ungeheuer.  Aus  den  Gärten  vertilgt  man  sie  mittelbar  dadurch, 
dass  man  kleine  Fleischstücke  ausstreuet;  alsdann  nämlich  finden  sich  Ter- 
miten vertilgende  schwarze  Ameisen^)  ein. 


*)  Ponerae  spec.?  wie  im  Senaar.    Red. 
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Vögel:  Zur  Erntezeit  bleiben  Kinder  auf  dem  Felde,  welche  dnicb 
Schreien  und  Händeklatschen  die  Vögel  veijagen.  Man  Bpannt  auch  lange 
und  vielfach  Terzweigte  Schnüre,  an  denen  allerlei  klappernde  Cregenstände 
hängen,  über  die  reifen  Felder.  Von  einem  Ende  aus  wird  die  Vomchtimg 
durch  Ziehen  in  Bewegung  gesetzt. 

Ratten  und  Mäuse  richten  besonders  in  der  Dega  oft  grosse  Ver- 
wüstungen an. 

Äffen  stehlen  frech  die  Aehren  vom  Felde,  schleppen  sie  auf  den  näch- 
sten Baum  und  klauben  sie  dort  aus.  Besonders  der  Djelada  (Theropithecus 
Gelada  Ruepp.)  ist  oft  ao  dreist,  dass  er  die  Frauen  und  Kinder  aas  den 
Hütten  treibt  und  das  Getreide  erobert. 

Phacochoerus  Aeliani,  das  Warzenschwein,  schadet  durch  sein 
Wühlen  und  Fressen  am  Tage,  Nyctochoerus  Hasama' )  Heugl.,  das  Asama- 
schwein  des  Nachts. 

Ueber  Insectenfrass  hört  man  wenig  klagen,  eine  kleine  Meloloothide 
auegenommen.     Cassonus  kommen  hier  jedoch  eben&lls  im  Korne  vor. 

SpecieUes. 

Sorghum:  Dnrrha  arab.  sudan:,  oder  TaÄm,  arab.  Jemen.,  Maschala  amb-, 
Meschelle  tigre. 

Ihre  Cultur  reicht  bi«  %  2000  ".  Man  kann  vornehmlich  2  Sorten  unter- 
scheiden, die  eine  mit  dichter  Rispe,  grossen  Körnern  und  kurzem,  festen 
Stengel,  die  andere  mit  laxer  Rispe  und  kleineren,  etwas  bitteren  Körnern  und 
hohem  Stengel;  letztere  erträgt  Trockenheit  besser,  als  erstere,  welche  vor- 
nehmlich auf  den  üppigen  Unebenen  gebaut  wird.  Sie  wird  nach  dem  ersten 
R^en  geeäet,  auch  später  oftmals  in  den  Lücken  etwas  nachgeetreut.  Die  Rispen 
werden  einzeln  (wie  alles  mit  der  Maeit)  geschnitten ;  das  Stroh  bleibt  stehen, 
dem  Vieh  ein  süsses,  mflcherzeugendea  Futter.  Auch  benutzt  man  es  zum  Be- 
decken der  Hütten.    Der  Büschelmais  bildet  in  seiner  Culturregion  bei  weitem 
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etwas  angesäuert.  In  Abyssinien  and  Bogos  bereitet  man  die  Tabita  amh., 
Lachlach  te  folgendermassen :  Man  lässt  den  Teig  stark  säuern,  indem  man 
den  Abends  mit  Sauerteig  angesetzten  Morgens,  und  den  Morgens  angesetzten 
Abends  backt.  Er  wird  auf  eine  gegen  das  Anbacken  mit  Wachs,  Sesamöl 
oder  Leinsamen  bestrichene  aus  Eisen  oder  öfter  aus  Erde  bestehende  Platte 
dünn  anfgegossen.  Darauf  wird  ein  Deckel,  dessen  Rand  auf  einem  Lappen 
liegt  und  den  Schwaden  nicht  durchlässt,  aufgelegt  und  in  kurzer  Zeit  ist 
das  piannenkuchenartige,  sehr  poröse,  feuchte  Brot  fertig. 

Bier,  im  Sudan  Merissa,   im  Arabischen  busa  genannt,    wird  selten  aus 
Durrha,  mehr  aus  Dagussa  und  Gerste  bereitet  (siehe  unten). 

Pennicillaria:  Dochn  (in  allen  Sprachen).  Wird  wenig  und  nur  im 
Tieflande  gebaut.  Man  macht  auf  ungepflugtem  Boden  kleine  Löcher  in 
0,5  Mm.  Distanz  und  streut  einige  Körner  hinein.  Benutzung:  zu  Polenta 
und  Bier,  im  Nothialle  auch  zu  Brot 

Weizen:    Schendrei  amh.  und  tia^   bur  arab.  und  ti. 
Von  2000—3300  Mm.  iiber  dem  Meere. 

Man  pflügt  oft  einmal  vor  und  säet  mit  dem  beginnenden  Regen.  Auch 
er  wird  mit  der  Mansit  gemäht.  Die  Stoppeln  bleiben  möglichst  hochstehen, 
als  Dünger  für  das  folgende  Jahr;  das  Stroh  wird  nicht  gefuttert,  da  es  blähen 
soll.  Die  Aehren  tritt  das  Vieh  aus.  Der  grösste  Theil  des  Weizens  wird 
geröstet  genossen,  indem  man  das  entkleiete  Korn  auf  Brotplatten  bräunt. 
Etwas  gemahlen  und  mit  Wasser  gemengt,  dient  er  in  solcher  Gestalt  auf 
Reisen  an  Stelle  des  Brotes.^)  Man  bereitet  jedoch  ebenfalls  Brot  aus  dem 
Weizen. 

Einkorn  wird  wie  Weizen  cultivirt  und  genutzt. 

Gerste:  Sie  reicht  bis  an  die  obere  Culturgrenze  in  Abyssinien,  3800 
Mm.  hoch.  Guter  Boden  liefert  oft  jährlich  drei  Ernten.  Wenn  kaum  die 
Frau  einen  Streifen  Frucht  mit  der  Handsichel  abgeschnitten,  pflügt  der  Mann 
bereits  darüber.  Die  Gerste  wird  zu  Maulthier-  und  Pferdefutter,  ein  grosser 
Theil  derselben  auch  zur  Bierbereitung  benutzt. 

Hafer:  wächst  wild  in  Abyssinien  und  wird  nur  wenig  angebaut. 
Eragrostis,  Ti'ef  abyssin.:  Von  2000—3000  Mm.  mit  grösster  Sorg- 
falt cultivirt.  Man  wählt  für  sie  einen  fetten,  in  der  Regenzeit  schwammig 
nassen  Boden,  pflügt  ihn  in  der  trocknen  Periode  zweimal  vor  und  wenn  der 
Regen  ihn  durchweicht  (Mitte  Juli)  zum  dritten  Male,  jätet  mit  der  Hand 
alles  Unkraut  sammt  der  Wurzel  aus  und  streuet  oder  mengt  vielmehr  den 
Samen  mit  der  breiartigen  Erdkrume  zusammen.  Ende  October  i^>t  dann  der 
Ti'ef  reif;  man  drischt  ihn  mit  Knitteln;  das  feine  Stroh  bildet  gutes  Viehfutter. 
Die  fast  ausschliessliche  Benutzung  des  Ti'ef  ist  zu  Brot,  welches  wie  das 
Tabita  amh.  genannte  Sorghambrot  bereitet  wird. 

Eleusine.   Dagussa  amh.   Ihre  Cultur  wird  zwischen  1500  und  3000  Mm. 


0  Die  Arbeiter  der  Salzebene  (Dauakii-Länder)  iebeu  fast  nur  von  dieser  kuUeu  Küche, 

Zeitsdixlft  für  BUmoloKie,  Jahrgang  1874.  '«^^ 
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ähnlich  der  des  Ti'ef  betrieben,  jedoch  benatzt  man  f&r  sie  einen  geringereD, 
aber  ebenüalls  nassen  Boden.  HaaptsächJich  wird  sie  zn  Bier  verweDdet, 
welches  in  Abyssinien  folgen dennassen  bereitet  wird:  Gersten-  nnd  D^ussa- 
Mebl,  jedes  zur  Hälfte,  werden  Termischt  und  braun  geröstet,  dann  mit  Wasser 
zu  steifem  Teige  angerührt  und  3 — 4  Tage  gähren  gelassen,  dann  bei  gelindem 
Feuer  oder  in  der  C^onne  getrocknet  and  gemahlen.  Hierauf  wird  etwas  ge> 
malzte  Gerste  (Bogüi  amh.)  zerquetscht  und  diese,  .sowie  die  gestossnen  Blätter 
des  Gescho  (Hhamnus  paucifl.)  zugesetzt,  das  Ganze  in  Wasser  zu  zähem 
Brei  geknetet  und  fds  solcher  in  möglichst  fest  Terschloseenem  Topfe  auf- 
bewahrt. Vor  dem  Gebrauche  rührt  man  etwas  davon  in  Wasser  und  das  Bier 
(Faila  amh.,  fia  Sua)  ist  icrtig.  Es  hält  eich  höchstens  24  Stunden,  in  fest  ver- 
kitteten, ganz  vollen  Gefässen  jedoch  länger  und  wird  später  stark  moussirend. 

In  den  aueeerabysEiniscben  Ländern  ttnseres  Gebietes  wird  das  Bier  etwas 
verschieden  b«reiteL  Der  saure  Teig  wird  leicht  geröstet,  dann  gebröckelt, 
mit  Wasser  wiederum  geknetet  und  dann  3 — 4  Tage  gähren  gelassen;  dies 
oft  sogar  abermals  wiederholL  Schliesslich  wird  das  Geröstete  zerstossen 
und  als  Mehl  aufbewahrt.  Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  etwas  mit  Wasser 
an  und  läsBt  es  5-6  Stundeu  gähren,  worauf  das  Getränk  fertig  ist.  Der 
Geschmack  erinnert  einigermaassen  an  die  in  den  Rheinlanden  gegessne  so- 
genannte „kalte  Schale"  aus  „Jungbier"  mit  geriebenem  „Schwarzbrot",  ist 
jedoch  schleimiger. 

Branntweinberuitang:  Ein  Mehlbrei  wird  5 — 6  Tage  stehen  gelassen 
and  dann  iii  einem  Topfe  gekocht,  von  dem  ein  mit  nassem  Kuhmist  und 
Lehm  beschmiertes  Kohr  in  einen  zweiten  Topf  luhrt.  Die  Destillation  wird 
zwei  bis  dreimal  wiederholt.  Man  nimmt  jedoch  ebenfalls  Bier  und  Honigwein 
zur  Uraontweinbereitung,  destillirt  dann  aber  meist  nur  einmal. 

Maie,  Mascbela  baheri  amh.,  Uind')  arab.  jem.,  Durrha  schami  aegypt. 
arab.  wird  in  der  Woina-Dega,  jedoch  selten,  angepflanzt,  theils  halbreif  auf 
:üatet  »der  im  WaBoer  abgekocht  gcnoasep.  tlieils  zu  Potenta.  selten 
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Faba:  Badengä  tia,  Fül  arab.  werden  auf  Feldern  breitwürfig  gesäet 
und  tbeils  halbreif  im  Wasser  gebruht,  theils  trocken  zu  „Schiro"  verbraucht. 

Adagorä  amh.  lässt  man  auf  der  Erde  kriechen.  Grün  werden  sie 
roh,  reif  gesotten  gegessen. 

Sabbere  amh.  wird,  einmal  gesäet,  sich  selbst  überlassen  und  nur  in 
Zeiten  der  Noth,  wenn  das  Land  vom  Feinde  oder  von  den  Soldaten  aus- 
gesogen,  geemtet.  Ihre  natürliche  Bitterkeit  mjiss  mehrere  Tage  vor  dem 
Genüsse  im  Wasser  ausziehen. 

Lein:  Talba  amh.,  Entat^  te,  wird  bis  3300  Mm.  gebaut,  aber  nicht  der 
Faser,  sondern  des  Samens  wegen,  der  als  Fastenspeise  oder  zur  Oel- 
gewinnung  dient.  Man  säet  ihn  im  Anfange  der  Regenzeit;  er  kommt  im 
Januar  zur  Reife;  dann  werden  die  Stengelspitzen  mit  der  Handsichel  abge- 
schnitten, die  Stengel  selbst  bleiben  stehen  und  werden  als  Dünger  unter- 
gepflügt.») 

Guizotia  oleifera:  N^Hok  amh.  wird  in  der  Woina-Dega,  dem  Lein 
ähnlich,  cultivirt.  Sie  reift  im  März  und  ist  die  hauptsächlichste  Oelpfianze 
Abyssiniens.  Man  dörrt  und  zerstampft  den  Samen  und  kocht  ihn  dann  mit 
vielem  Wasser.  Das  oben  schwimmende  Oel  wird  mit  einer  Feder  abgeschöpft. 
Es  heisst  „Quebbi^  und  wird  besonders  in  den  40  Fastentagen  statt  der  ver- 
botenen Butter  benutzt. 

Sesam:  Salit  amh.,  Semsem  arab.  wird  nur  wenig  zur  Oel-  und  Speise- 
bereitung in  der  Qola  gezogen. 

Dubba  gedeiht  noch  in  der  Dega  und  werden  die  unreifen  Früchte  als 
Gemüse  geschätzt. 

Wassermelone:  Habhab  arab.  jem.  Bartich  arab.  wird  seit  einigen 
Jahren  von  den  Arabern  in  der  Samhai*  gezogen.  Man  säet  sie  in  ca.  10  Mm 
weiten  Abständen,  nachdem  man  das  Unkraut  (mit  einem  Schaufel  -  Spaten 
Moqrab  arab.)  abgeschaufelt  hat.  Die  auf  der  Erde  liegenden  Ranken  werden 
stellenweise  abgelegt,  so  dass  sie  sich  „verjüngen^. 

Fietö  amh.,  Semfa  t^.y  Helf  arab.  Das  Kraut  wird  als  Gemüse,  der 
Samen  als  Schiro  gegessen.  Die  medicinische  Anwendung  ist  vielfaltig. 
Kleine  Kinder  erhalten  es  in  Milch  zum  gelinden  Abführen^  Frauen  gegen 
Blntfluss  abgesotten  im  Wasser.  Die  weissen  Schleierflecken  in  den  Augen, 
besonders  bei  Pferden,  werden  mit  dem  geschälten  Korne  touchirt  (In  Arabien 
legt  man  eine  Compresso  auf  blutunterlaufene  Augen  der  Menschen.)  Auch 
als  Zaubermittel  wird  es  gebraucht  Wenn  eine  Frau  ihres  Mannes  überdrüssig 
ist,  so  räuchert  sie  das  Haus  mit  Fietö.  Dadurch  soll  Streit  h^ervorgerufen 
werden  und  dieser  dann  Aussicht  zur  Scheidung  geben. 

Gnmun:  ist  eine  rapsähnliche  Crucifere  und  bildet  ein  beliebtes  Garten- 
Gemüse. 


0  Es  wurde  mich  ungemein  interessireii',   wenn   ich   von  Europa  Nachricht  erhielte,    von 
welcher  Qualität  der  abyssiniiiche  Flachs  ist    D    \erf. 

22* 
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Stabe  auf  einem  Steine  gieicbsam  nudelt  Das  Spinnen  venicbtea  die  Frauen 
mit  dem  im  Oriente  sehr  verbreiteten  Instrument,  welches  den  Namen  Möftell 
(aethiopiscli)  fObrt.  Der  Faden  wird  durcb  einen  Kleister  aus  Gersten-  oder 
Da|;assa-Mehl  gezwirnt.  Da«  Weben,  besonders  zu  Quari,  dem  grossen  abjH- 
sinischen  UmscMagetuch  e,  verricbteu  die  ab}  SBinischen  Juden  auf  sehr  ein- 
fachen Webestuhlen,  mit  denen  sie  von  Thür  zu  Thür  ziehen. 

lieber  die  Hansthiere  Abyssinieus  and  der  üstUch  angrenzenden 
Länder. 


Rindvieh. 

amh.: 

Kabt; 

Ochse:  BeH^;  Kuh:  Lam; 

tigre: 

rdle; 

„       Berai;     „      Wod,  pl.  aha; 

belen: 

„ 

„       ßirö;       „       Lui,  pl.  Woas; 

Sohoho: 

„ 

„       Beöri;     „      La; 

Afer>>: 

„ 

„       Z^gga,  pL  Li; 

som.: 

„ 

„      Lo; 

amh.: 

Süer 

Kürma; 

tigrä: 

„ 

Wuchnr,  Kalb:  öjal; 

Scboho: 

„ 

Adr;             „       ruga, 

Äferi 

„ 

äiir;              „       rugi,          pl.  ragugö 

som.: 

«      r>iga,2 

Man  gewahrt  folgende  Kacen: 

1)  Das  Bergriod  findet  sich  von  den  Verbergen  bis  zur  höchsten  Weide. 
Es  ist  mittelhocL,  gedrungen,  mit  meist  nur  gering  ausgebildetem,  zuweilen 
und  besonders  bei  Ochsen  stark  Entwickeltem  Speckbuckel  (senäm  arab.,  selam 
tjgre)  und  lang  h&ngender  Wamme.  Das  Gehörn  ist  sehr  vielgestaltig,  vom 
kaum  bemerkbaren  Stumpfen  durch  gi-rade  und  gebogen  wechselnd,  aber  nie 
von  auffallender  Grösse.    (Das  Gehörn  der  i^tie^e  ist  meist  gerade  und  kurz.) 
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Galastammen  und  in  Aganmeder.  Seine  ungeheuren,  oft  meterlangen  und 
eine  Spanne  Durchmesser  am  Grunde  haltenden  Homer  (sie  werden  als  Trink- 
hömer  „Wantscha^  benutzt)  zeichnen  es  aus.  Das  Rind  soll  dem  entsprechend 
kolossal  gross  sein. 

Alle  diese  Racen  sind  sanftmüthig,  selbst  die  Zuchtstiere.  Grosse  Euter 
sah  ich  nie.  Zwei  Quart  Milch  ist  das  höchste  Mass  einer  frischmilchen- 
den  Kuh. 

Der  Viehzüchter  ist  theils  sesshai)  und  dann    zugleich  Ackerbauer,    wie 
in  der  Dega,  theils  Nomade,  wie  die  Habäb-Völker.    An  Aufbewahren  irgend* 
eines  Futters  oder  gar  an  Heumachen  wird  nirgends  gedacht.     Das  Tranken 
des  Hornviehs  geschieht  alle  3  bis  4  Tage.    Liegt  das  Wasser  nicht  zu  Tage, 
so  gräbt  man,  besonders  in  den  Betten  von  Regenbächen,  brunnenartige  Löcher, 
deren  Wände    zuweilen    durch  Zweiggeflecht  (besonders  der  Tamariske)   ge- 
halten werden.    Neben  solchen  Löchern  fuhrt  man    aus  Lehm    einen    runden 
Tränktrog   aus.      Nachts    schützt   man    das    Vieh    durch   Domzäune,    treibt 
Morgens   aus,    gegen  10  Uhr  wieder  in  das  Lager  zum  Melken;    dann  bleibt 
es    bis  Abends    auf  der  Weide    und  man  melkt  Nachts  noch  einmal.    Beim 
Melken,  welches  nur  von  Männeni,  nje  von  Frauen  ausgeführt  wird,   bindet 
man  die  Hinterfüsse    der  Kuh   durch   einen   kurzen  Strick    zusammen.     Der 
Melkende  hockt  nieder  und  hält  das  Milchgefass  zwischen  den  Enieen.    Dies 
Gefaas  ist  aus  Dumblattgeflecht,    mit  Kuhmist  gedichtet.    Es  wird  stets  vor 
dem  Melken  über  ein  rauchendes  Feuer  gehalten.    Hält   die  Kuh    die  Milch 
zurück,    so    wird,    wenn    der  Grund   hierzu    der  Verlust   ihres    Kalbes   ist, 
solches  ausgestopft  und  während  des  Melkens  neben  sie  gestellt,    oder    man 
giebt   ihr   das  Kalb    einer    andern  Kuh,    welches    vorher  mit  dem  Urin  des 
todten  bestrichen  war;  sie  beleckt  es  und  gewöhnt  sich  an  dasselbe,  die  Mutter 
desselben  säugt  aber  ebenfalls  und  so  haben  zwei,    oft   drei  Kühe    ein  Kalb 
in  Gemeinschaft.     Will  aber  dennoch  die  Kuh   ihre  Milch   nicht   geben,    so 
bläst  man  sie  au^  indem  der  Hirte  ihre  Schamlippen  öffiiet,  den  Mund  hinein- 
hält und  mit  kurzem,  starken  Stoss  hineinbläst.    Schnell  zieht  er  dann  seinen 
Kopf  zurück  und  schliesst  dann  die  Lippen  mit  der  Hand,  da  das  Vieh  darauf 
stark  bläht     Er    wiederholt   dies    so    oft,    bis    die  Kuh    aufgeblasen,    breit- 
beinig dasteht  und  melken  lässt.    In  der  Samhar   stopft   man   zum    selbigen 
Behufe   die    fleischigen  Lohden  der  Schelle   (Gissus    quadrangularis)   in   die 
Vagina. 

Ist  die  irische  Milch  zum  Trinken  bestimmt,  so  wirft  man  in  den  meisten 
Gegenden  erhitzte  Steine  hinein.  Kalte,  frische  Milch  soU  Fieber  erzeugen, 
jedenfalls  erregt  sie  Leibschmerzen. 

Zum  Buttern  schüttet  man  die  (nicht  erwärmte)  Milch  in  Girben  (Leder- 
schläuche, vide  unten),  in  welchen  vorher  sauere  gewesen,  und  lässt  die 
Morgens  gemolkene  Milch  bis  Nachmittags,  die  Abendmilch  bis  Morgens  darin, 
wodurch  sie  sauer  wird.  Dann  bindet  man  den  Schlauch  an  einem  Ende  an 
und  schüttelt  und  knetet  ihn  so  lange,   bis  sich  die  Butter  gesondert.    Eine 
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andre  Art  des  Butterns  bestellt  darin,  daea  man  die  eaare  Milct  in  fest  yer- 
schloBaencm  Topfe,  welcher  an  einem  Dreifusee  hängt,  so  lange  schwenkt, 
bis  die  Butter  erscheint.  Dann  schüttet  man  gekühltes  (d.  h.  in  6rirben  der 
Zugluft  Ruagesetztea)  Wasser  hinzu  und  fiacht  oder  siebt  die  Butter  heraae. 
Dieae  wird  alsdann  in  offenem  Topfe  gesotten,  bis  ihr  Wasser  verdunstet  ist. 
Darauf  setzt  man  etwas  Mogmogo  (gestoeane  Wurzel  von  Rumex  habessin.) 
hinzu,  wodurch  sich  die  Butter  klärt  und  eine  gelbliche  Färbung  annimmt. 
In  den  EabnbUndern  und  der  Sambar  benutzt  man  zum  gleichen  Zwecke 
%  gepulverten  Kuhmist  oder  geschrotete  Durrha.  Sie  wird  alsdann  bis  zum 
Bodensatz  in  (meist  irische)  Haute  gefüllt,  etwas  Marat  (Abgues  von  Gerca- 
früchten)  beigefügt  und  ao  auibewabrt.  Dann  hält  sie  sich,  seibat  in  den  Küsten- 
städten, mindestens  ein  Jahr.  Der  Preia  der  Butter  schwankt  ungemein ;  im 
Winter  erhält  man  in  Massua  1^  Oka  (Oka  =  1  Kilo  weniger  J  Pfd.)  für 
den  Mar.  Ther.  Thaler,  in  Abysainien  oft  bis  6  Oka.  Die  Kauäeute  in  Massaa 
senden  Agenten  nach  Abyssinien,  um  Butter  gegen  Durrha,  Zeuge  oder  Geld 
zu  erstehen.  Seltener  kommen  die  Hirten  selbst  zur  Küste.  Nach  dem  vor- 
jährigen (1872)  Handelsberichte  erreichten  den  Markt  von  Massua  450000  Oka 
Butter.  Eine  gute  Milchkuh  kostet  für  den  Fremden  bis  zehn  Thaler,  unter 
sich  ist  der  Preis  drei  bis  vier  Thaler.  Bei  dem  Bezahlen  des  Blutpreises, 
der  in  Kühen  gesetzt  ist,  entapricbt  ihr  Werth  meist  nur  einem  Thaler. 

Last-  und  Zugvieh.  Ueber  der  Höhengrenze  des  Kameeies  wendet 
man  (jedoch  nicht  ausschliesslich)  Lastochsen  an.  Sie  übersteigen  zwar  die 
steilsten  Bergpässe,  geben  aber  ungemein  langsam.  Das  PSügen  geschieht 
fest  überall  nur  mit  Ochsen,,  welche  oft  in  relativ  hohem  Werthe  stehen. 

Als  Schlachtvieh  verwendet  man  gewöhnlich  schlecht  milchende  Kühe, 
welche  in  Massua  *— 6,  in  Abyssinien  2 — S,  in  den  Habäb-Ländem  4 — 5  Mar. 
Ther.  Thaler  koiäten,  ebenfalls  verklopfte  Ochsen  (Farnes4).  Die  Castration 
geschieht  im  Alter  von  5—6  Monaten  durch  Zerklopfen  der  Hoden  zwischen 
Steinen.    Nach  ca.  '2  Jahren   ist  er  fett  und  heiaat  dann  Saug«.     Man  schätzt 
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ihrer  Urahnen  sei  vom  Genasse  der  Leber  gestorben').  Zorn  Cons^rviren 
schneidet  man  das  Fleisch  in  lange  Streifen,  die  man  goirlandenähnlich  auf- 
hängt and  an  der  Sonne  trocknet.  Entweder  so  oder  zu  Mehl  gestossen  be- 
wahrt man  es  auf. 

Die  Haut  wird  auf  der  Erde  ausgebreitet,  die  Innenseite  nach  oben, 
und  in  der  Sonne  getrocknet,  dann  der  Länge  nach  oder  im  Quadrat  zusammen- 
gefaltet und  kommt  so  als  Rohhaut  in  den  Handel.  Da  sie  nie  mit  Salz  oder 
anderem  Conservativmittel  präparirt  wird,  so  ist  sie  häufig  von  Dermestes  und 
andern  Larven  zerfressen  uud  stinkend.  Es  herrscht  daher  in  Massua  der 
Brauch,  alle  auszuführenden  Häute  eine  halbe  Stunde  lang  in  die  See  zu  legen 
und  nochmals  zu  trocknen.  In  Massua  kostet  die  Haut  1^  Mar.  Ther.  Thaler, 
in  den  Habäb-Ländem  f ,  in  den  entfernteren  Provinzen  Abyssiniens,  von  wo 
aus  die  Strasse  zur  Küste  noch  nicht  geöffiiet,  handelt  man  eine  Haut  gegen 
ein  Stück  Salz  (ca.  5  —  7  einem  Mar.  Ther.  Thaler  entsprechend)  ein.  In 
Schoa,  wo  ca.  16  Stück  Salz  einen  Tbaler  kosten,  giebt  man  4  für  die  beste, 
2  Stück  Salz  far  eine  gewöhnlichere  Haut. 

Die  Gerber  (Fagi)  sind  in  Abyssinien  verachteter,  als  es  dereinst 
bei  uns  die  Schinder  waren.  Das  Gerben  versteht  jedoch  fast  Jedermann 
und  wird  der  Lederbedarf  meist  im  Hause  bereitet. 

Man  gräbt  die  Haut  einige  Tage  auf  einer  Yiehstelle  und  zwar  unter 
eine  muldenartige  Senkung  zum  Sammelp  des  Urios  ein,  wodurch  sie  „äst^ 
und  sich  abhaaren  lässt.  Dann  wäscht  man  sie  ab  und  schmiert  eioen  Brei 
von  Fentschitschitsch  amh.,  Ungille  t^  (Solauum  spec?)  oder  Homboi^)  oder 
Akazienholzspäne.  oder  Aussak  oder  Qarras  (beides  letztere  Blätter  von 
Akazien- Arten)  darauf  and  lässt  sie  einige  Tage,  durch  Holzpflöcke,  die  in 
den  Rand  gesteckt,  an  der  Erde  ausgespannt,  liegen.  Dann  ist  sie  fertig  und 
wird  zu  Sandalensohlen  benutzt.  Der  Abyssinier  geht  barfuss.  Er  benutzt 
das  Leder  meist  weich,  schabt  deshalb  auf  der  Fleischseite  stark  ab  und 
knetet  es  mit  etwas  Butter  oder  Milch.  Die  so  bereitete  Haut  dient  dem 
Abyssinier  als  Schlafrock  und  den  Frauen  als  Lendenschurz.  In  feine  Streifen 
geschnitten  verfertigt  man  zierliches  Flechtwerk  daraus. 

Lederriemen  (Metschanne)  bereitet  man  anf  folgende  Art:  Die  ab- 
gehaarte, nicht  abgefleischte  Haut  wird  in  einen  handbreiten  Streifen  von 
ihrer  Mitte  anfangend  (auch  wohl  sogleich  daumenbreit)  spiralisch  geschnitten, 
mit  Butter  bestrichen  und  in  einem  Gefasse  mit  den  Füssen  geknetet.  Darauf 
spleisst  man  einen  Stab  theilweise  auf,  klemmt  den  Streifen  in  die  Spalte, 
und,  indem  man  die  Spaltung  mit  der  rechten  Hand  fest  zusammenpresst,  in 


0  Einen  merkwürdigen  Fall  erzählte  mir  Herr  Hunzinger-Pascha.  Derselbe  hatte  einen  Knaben 
au8  solcher  Familie  im  Dienste.  Dieser  ass  einst  neben  andern  Tafeläberresten  Leber,  ohne  dass 
er  sie  erkannte  oder  man  es  ihm  sagte.  Gleich  darauf  erbrach  er  sich  und  blieb  längere 
Zeit  krank. 

*)  Ein  damit  gegerbtes  Kalbfell  findet  sich  in  der  an  das  Landwirthschaftliche  Museum 
geschickten  Sammlung. 
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der  linken  das  noch  verbondene  Ende  des  Holzes  h&lt,  ffthrt  man  so  den 
befestigten  Lederstreifeo  herunter,  welche  Procednr  man  tanaend&ch  wieder- 
holt, bis  die  gewQnschte  Weichheit  eioes  Striches  erlang  ist.  Man  knotet 
und  bindet  mit  der  Metschanne,  wie  mit  einem  Seil  and  sie  efh&lt  sich,  wenn 
zuweilen  etwas  gefettet,  bei  jahrelangem  Gehrauche  in  Regen  nod  SouBen- 
brand.  Das  Stück,  ca.  9  Mm.  lang,  kostet  in  Abyssinien  ein  Stfick  Salz, 
lo  Massua  erhält  man  eie  selten  und  kosten  sie  hier  pro  Stfick  ^  Thaler 
Prenssisch.  Häute  mit  den  Haaren  werden  einfach  mit  Butter  u.  s.  w.  be- 
strichen und  solange  geknetet,  bis  sie  die  nöthige  Weichheit  erlangt  haben. 

Schaf:  charüf  arsb.,  neddeff  tigr^  beg  amh.,  ida  Afer,  pl.  Uli;  nomji 
Afer  =  SchafBock  pl,  marua,  wönn  som.,  pL  wßnnön. 

Wenn  man  vom  kfihleu  Hochlande  niedereteigt,  so  gewahrt  man  ein  aU- 
mäliges  Verk&mmem  der  Wolle,  so  dass  in  der  beissen  Samtiar  nur  noch 
anliegende  Haare  vorkommen.  Während  in  Schoa  und  Senien  das  Matika- 
Schaf  bst  meterlange  Wolle  trägt,  hat  das  der  Dega  ein  zwar  kurzes,  aber 
feines  Vliese.  Die  Wolle  der  Schafe  der  Qola  und  der  Schoholänder  ist  steif- 
haarig.  Man  kann  folgende  synoptische  Tabelle  der  Racenunterechiede  auf- 
stellen : 


Ort  d«s  Vor- 
kommena. 

VUera. 

'*"• 

Hör- 
Der. 

Sebvani. 

Nue. 

1.  Halika:  Gala- 

— Melerlänge. 

■schwarz. 

? 

? 

? 

länder,  Semen, 

rein  uud  rein. 

Schoa. 

2.  Üeg». 

Wolle  -  O.a  Mm. 
lang,  -Boig 
kraus,  fein. 

»eiM  oder  schwari. 

d" 

kurze  Fett- 
wulst. 

gerade. 

a.  Habih. 

kurze  Wolle. 

weiss  oder  «ichwarz 
oder  weiss  mit 
Bchwanem  Kopf. 

tf 

lang  und 
dann. 

gewölbL 

4.  Qola  und  Schaho 

»leife  -  0,1  Mm. 

schisan'.  oder  weiss  mit 

0 

kiiner  Fett- 

eerade. 

^M 
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daneben  setzt  und  es  mit  den  ausgestreckten  Beinen  festhält,  mit  einem,  der 
europäischen  Schneiderscheere  ähnlichen  Instrumente.  Die  Wolle  wird  übrigens 
wenig  benutzt,  fast  nur  zu  Schlafdecken  verwoben. 

3)  Das  Schaf  der  Ha bäb  scheint  dem  arabischen  ^Gebeli^  identisch.  Es 
wird  vornehmlich  der  Wolle  wegen  gezogen,  welche  zu  groben  Decken  (Schi- 
met) mit  der  Hand  verwoben  wird.     Die  Milch  wird  getrunken. 

4.  u.  5)  Das  Qola  und  Samharschaf  gehören  einer  Bace  an,  welche  sich 
sudlich  bis  zum  Bab  el  Mandeb  und  in  der  Tehama  Arabiens  findet.  Je  nach 
der  Erhebung  über  dem  Meere  ist  die  Sandfarbe^)  in  weiss  oder  schwarz 
ändernd,  der  Fettschwanz  und  die  Homer  stärker  ausgebildet.  Hammel  und 
Schafe  kosten  bei  Massua  \ — ^  Thaler.  Das  beste  Samharschaf  giebt  höchstens 
zwei  orientalische  Eaffeetässchen  voll  Milch  täglich. 

Die  Verwendung  der  Haut  ist  wie  bei  der  Ziege  und  komme  ich  später 
darauf  zurück. 

6)  Die  Somali-Race  ist  in  Bezug  auf  Fleisch  und  Fellproduction  unstreitig 
die  beste  des  ganzen  Orients.  Der  ungeheuere  Fettwulst  des  ^^chwanzes, 
aus  dem  troddelartig  die  Spitze  heraushängt,  dient  als  Arznei  (vermischt  mit 
einem  fraglichen  Kraute  gegen  secundäre  Syphilis). 

Ziege.  Del  tia.j  Debala  =  Bock,  henosus  te.,  adala  Schoho,  Tiel  amh., 
ari  som.,  reita,  pl.  wodder  Afer.  \ 

Ausser  der  bekannten  Capra  hircus  abessinica,  welche  in  Abyssinien 
und  den  Habäbländern  vieliach  anzutreffen  ist,  gewahrte  ich  bei  den  Sahaui 
(in  Schoho)  eine  mittelgrosse  Ziege  mit  kurzem  Haar,  welches  aber  auf  dem 
Rücken  und  am  Halse  mähnenartig  aufsteht  und  an  den  Schenkeln  lang  herab- 
hängt. Sie  hat  einen  stattlichen  Bart.  '  Die  Homer  sind  ein  bis  zweimal 
gewunden,  im  Winkel  von  30°  auseinanderstehend,  ofit  bis  0,7  Mm.  lang. 
Die  Farbe  dieser  Ziege  ist  weiss,  schwarz,  braun  oder  gescheckt  Die  Ziege 
der  Samhar  ist  dieser  ähnlich,  ihre*  Homer  sind  kurz  und  verkümmert,  der 
Bart  fehlt.     Die  Färbung  ist  häufig  gelblich. 

Das  Fleisch  der  hiesigen  Ziegen  hat  durchaus  nicht  den  penetranten 
Geschmack  der  europäischen  und  wird  allgemein  gegessen. 

Die  Haut  kommt  als  Kohhaut  selten  in  den  Handel,  ihre  Hauptverwendung 
ist  wie  die  der  Schafhäute  zu  Girben  (Schläuchen),  welche  theils  als  Wasser- 
behälter, theils  zum  Aufbewahren  der  >%enigen  Hausutensilien  und  Vorräthe 
dienen. 

Sie  wird  zu  dem  Zwecke  so  abgezogen,  dass  man  am  After  einen  Schnitt 
macht,  den  Kopf  und  die  Fesseln  abtrennt  und  dann  die  Haut  sackartig  ablöst. 
Später  näht  man  nur  den  Afterschnitt  wieder  zu.  Der  Hals  bildet  die  Oeff- 
nung  des  Schlauches,  die  Beine  dessen  Handhaben.  Die  Boreitungsweise 
solcher  Girben  ist  je  nach  der  Gegend  und  Verwendung  etwas  modificirt. 
Zur  Aufbewahrung   der  Butter  nimmt  man   einfach    die   frisch   abgezogenen 


0  Sie  findet  sich  ebenfalls  bei  Ziegen,  Hunden  und  Tielen  Wnstenthieren. 
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Häute.  Gebranchte  Buttergirben,  Oka  genannt,  geben  gute  Wasaenchl&nche, 
die  Haare  bleiben  in  diesem  Falle  daran. 

Gewöhnlich  aber  haart  man  die  Hant  mit  Urin  ab  and  bestreicht  sie 
später  mit  einem  Brei  von  Wasser  und  Qarras  (Acacia  speo.)  oder  dgL,  wie 
die  Ochsenhaut,  (ride  oben).  Ist  sie  so  nach  einigen  Tagen  gegerbt,  so 
walkt  man  sie  mit  einem  Steine  weich.  In  solcher  Gestalt  kommt  sie  io  den 
Handel.  Vor  dem  Gebrauche  als  Wasserbehälter  füllt  man  sie  mit  Seewasser 
an  und  legt  schwere  Steine  darauf^  wodurch  sie  sich  ausweitet. 

Pergament  wird  in  den  Elöetem,  besonders  in  Adowa  und  Qodjam 
bereitet.  Man  spannt  dazu  die  noch  rohe  Hant  feucht  über  ein  Brett,  Usst 
sie  trocknen  und  rasirt  die  Haare  ab.  Dann  fleischt  man  sie  auf  der  innem 
Seite  ebenfalls  ab  und  verdünnt  und  polirt  sie  mit  einem  Steine  und  dessen, 
trocknem  Mehle. 

Eameel:  Gamel  ügrA  and  amh.,  Gimmile  belen,  Rskiib:  Schoho  and 
Äfer,  Aursom.  Milchkaneet :  Hallsom.,  Qala  Schoho,  Enzatigrä. 

Es  gedeiht  am  besten  in  den  an  Akazien  und  Cordia  reichen  Vorbei^n 
bis  2000  Mm.  Höhe.  Die  Akazien  bilden  in  der  Regenzeit  ein  gewürziges, 
die  Cordien  in  der  trocknen  Periode  ein  eehmiges  Futter.  Besonders  die 
Az-Schech  züchten  sie  in  grösserem  Massstabe.  Giftig  ist  ihnen  der  Anda 
(Capparidee).  In  der  Regenzeit  leides  sie  besondere  in  den  Flnssthälem  dnrdi 
Insecten.  Eine  Räude,  welche  den  ganzen  Eörper  überzieht,  wird  mit  einem 
Steine  bis  auTs  Blut  abgeschabt  und  darauf  das  ganze  Thier  mit  Acacientheer 
ein  geschmiert.  In  grossen  Beulen  nisten  sich  oft  Würmer  ein,  welche  mit 
glühenden  Steinen  ausgebrannt  werden.  Gegen  Appetitlosigkeit  giebt  man 
den  Blattdecoct  der  8nefa  ein,  zum  Abführen  d^^gen  Fleischbrühe. 

Das  hiesige  Kameel  eignet  sich  ungemein  gut  zu  Bergtransporten,  doch 
leidet  es  sehr,  wenn  es  (besonders  in  der  Regenzeit)  über  seine  Höhengrenze 
gebracht  wird.  Der  Preis  für  ein  Laetkameel  ist  zwischen  16  bis  35  Thaler. 
Die  BenntzuDg  kostet  ca.  h  Thaler  für  einep  Tagemarsch.    Die  Barea  i 
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Das  Abyssinische  Pferd  ist  klein  und  schmächtig,  aber  ungemein  aus- 
dauernd und  genügsam.  Der  Hals  ist  dfinn,  Kopf  und  Schwanz  werden  schön 
getragen;  die  Mähne  ist  voll,  oft  aber  struppig. 

Der  Preis  sammt  einfachem  Sattelzeug  ist  6—15  Mar.  Ther.  Thaler. 

Weit  mehr  geschätzt  ist  neben  dem  edlen,  aber  wenig  ausdauerndem 
Dongolaüi  das  des  Barka's,  welches  ihm  gleicht,  jedoch  meist  etwas  kräftiger 
gebaut  ist  Es  ist  an  urwüchsiger  Kraft  und  Schnelligkeit  vielleicht  das  aus- 
gezeichnetste Pferd  überhaupt. 

Barka  und  Dougolaüi  kosten  bis  150  Mar.  Ther.  Thaler. 

Die  Galarace  ist  im  Bau  der  englischen  ähnlich;  es  ist  unverhältniss- 
mässig  langleibig  mit  hohen,  schlanken  Beinen. 

Die  Pferde  sind  ungemein  zahm,  man  treibt  sie  den  Kühen  gleich  un- 
gefesselt  auf  die  Weide,  wo  sie  sich  meist  vom  kläglichsten  Futter  nähren 
müssen.  Nur  die  besten  erhalten  etwas  Getreide.  Der  gewöhnliche  Gang 
ist  der  Trab.  Der  Abyssinier,  welcher  das  lange  Schwert  an  der  Rechten  trägt, 
steigt  rechts  au£  Das  Gebiss  ragt  weit  in  den  Rachen  hinein  und  in  zwei 
Armen  fast  spannenlang  hinaus,  so  dass  es  beim  Anziehen  der  Zügel  als 
Hebel  sich  gegen  den  Gaumen  presst  und  ihn  blutig  scheuert.  Der  einfache 
Zügel  ist  fingerdick  aus  Lederstreifen  geflochten  und  liegt  eng  an  dem  Hals 
an;  er  verlängert  sich  hinten  in  eine  dünne  Schleife,  in  welche  man  den 
Finger  steckt  und  lenkt.  Da  man  jedoch  nach  derjenigen  Seite  zieht,  wohin 
man  reiten  will,  so  bewegt  man  feu^tisch  den  Kopf  nach  der  entgegengesetzten. 
Europäische  Lenkart  versteht  das  Thier  nicht.  Das  Kopfzeug  ist  unserm 
ähnlich,  oft  mit  Silberplatten  verziert,  das  Riemenzeug  ebenso.  Der  Sattel 
beSteht  aus  einem  Holzgestell,  welches  vom  und  hinten  in  eine  hohe  Lehne 
ausläuft ;  er  ist  mit  Leder  überzogen  und  oft  mit  einer  Satteldecke  überhangen, 
welche  fahnenartig  in  langen  schmalen  Zipfeln  herabhängt,  und  mit  Leder- 
stickereien, welche  Jagdscenen  u.  s.  w.  darstellen,  verziert  ist.  Die  Bügel 
sind  aus  Eisen,  eine  Spanne  hoch  und  so  schmal,  dass  nur  der  grosse  Zeh 
hineinpasst  Der  abyssinische  Noble  reitet  gewöhnlich  das  Maulthier  und 
nor  beim  Beginn  des  Kampfes  besteigt  ei  sein  (wie  er  selbst)  vorher  mit 
Honigwein  angefeuertes  Schlachtross. 

Maulthier  (aus  Pferdestute  und  Eselshengst).  Baglo  amh.  und  in  allen 
andern  Sprachen.  Weit  geschätzter  als  das  Pferd  ist  in  Abyssinien  das 
Maulthier.  Es  bildet  kaiserliches  Geschenk.  Die  Grossen  des  Reichs  und 
die  kirchlichen  Würdenträger  reiten  es,  ebenso  die  Frauen,  (mit  gespreizten 
Beinen).  Die  Race  ist  nicht  gross,  aber  kräftig  und  ausdauernd,  leider,  wie 
alle  Eunuchen,  stets  verbissen.  Der  Kopf  wird  schön  getragen,  die  Ohren 
sind  gross  und  in  steter  Bewegung.  Bei  annahenden  Gefahren  streckt  sich 
bald  das  eine,  bald  das  andere  rechts  und  links  recognoscirend  aus,  ihre 
gewöhnliche  Stellung  ist  leicht  nach  vom.  Sie  finden  einen  Weg,  den  sie 
vor  Jahren  gemacht,  selbst  in  der  Nacht  leicht  wieder.  Ihren  Herrn  jedoch 
lernen  sie  nie  kennen  oder  anerkennen,  keiner  wagt  hinter  €ein  eignes  Maul- 


338  Notizen  über  Lftadwirthsehftft  und  ViehziMbt  In  AbynlMaii. 

thier  zu  treten.  Äof  der  Reise  mnSB  man  sehr  bedacht  »ein.  denn  sobald 
68  eich  auf  der  Weide  ungefesselt  siebt,  tritt  ea  den  Röckwef;  an. 

Sonderbar  ist  ihre  Zuneigung  zu  Pferden,  welche  diese  aber  schlecht  er- 
wiederii.     Esel  berücksichtigt  das  Maulthier  nie. 

Die  häufigste  Färboiig  ist  braungran,  doch  kommen  die  geschätzten 
weissen  auch  nicht  selten  vor.  Ebenso  findet  man  schwarze  uAd  graue.  Die 
meisten  haben  dunklere  Schultem  mit  Kfickenstreif  und  Binden  an  den  Beinen. 
Ihr  Geschrei  gleicht  dem  des  Esels,  ist  jedoch  plötzlich  abgebrochen  und 
geht  in  ein  stossweises  Grunzen  über.  Die  Hhttel  sind  denen  der  Pferde 
ähnlich  gemacht,  jedoch  meist  reichlicher  verziert.  Am  Ualse  tragen  sie  die 
„äylloso",  aus  Kettchen  und  Messingblättchen  bestehend  und  bei  jeder  Be- 
wegung des  Thieres  klappernd. 

Das  Maulthier  ist  das  vomehmste  Lastthier  des  Hochlandes.  Die  ron 
den  Engländern  eingefflhrten  ^Spanischen  haben  sich  nicht  bewährt  —  Der 
Preis  schwankt  in  Abysainien  zwischen  2Ü — 40  Mar-  Ther.  Thaler. 

Knofo  (in  der  Bedeutung  von  Abfall,  Ueberrest)  nennt  man  in  Abys- 
ainien ein  Maulthier  von  der  Grösse  eines  Esels,  welches  zuweilen  bei  der 
Zucht  entstehen  soll.  Ich  sah  niemals  ein  solches,  von  vielen  Seiten  ver- 
sicherte man  mir  jedoch,   dass  es  kein  Maulesel  sei;  solche  kämen  nicht  vor. 

EseL  Ahia  amh.  und  M.  Uare  oder  Huije  Gala,  Ekoleti  Schoho,  Oküle 
Afer,  Daher  som. 

Der  Hausesel  ist  ziemlich  klein,  aber  kräftig  gebaut,  ausdauernd  n&d 
genügsam.  Er  trägt  den  grossen  Kopf  stolz  und  die  Ohren  hoch.  Der  Hals 
ist  zart,  die  Brust  schmal,  die  Kruppe  abschüssig,  die  Mähne  abstehend  und 
die  Schwanzquaste  lang.  Die  Färbung  ist  meist  hellgrau,  selten  braun  oder 
schwarz.  Vom  Mähnenende  über  den  Kücken  bis  zur  Schwanzquaste  läuft 
ein  feiner,  schwarzer  Streifen,  ein  feiner  Schulter.>treif  und  einige  Hinge  an 
den  Beinen  kommen  ebenfalls  vor. 

Ee  ist  y.weilellos.    dasw  er  ein  Abkümnilint;  des  hier  im  ÜMtlichen  Aby; 


Notixen  Aber  Landwirthsehaft  und  Viehzucht  m  Abyseinien.  339 

Hund:  Eelb  arab.,  Kelib  ^^.,  Eelbi  tia.^  Wuscha  amh.,  Euttn  Afer,  Esi  som. 

In  dem  zu  besprechenden  Gebiete  können  wir  zwei  Racen  unterscheiden, 
welche  in  .vielen  Spielarten  bei  den  verschiedenen  Völkern  auftreten,  die  aber 
nur  in  den  entferntesten  Dörfern  in  voller  Reinheit  erhalten  sind. 

1)  Windhund:  vom  Stamme  des  Sudanischen;  ist  von  glatter  oder 
struppiger  Behaarung.  Die  Ohren  sind  aufwärts  gerichtet  mit  überhängenden 
Spitzen.  Ich  traf  seine  Spielarten  in  der  Samhar,  Habäb  und  Bogos,  wo 
sie  als  (sehr  bissige)  Wächter  gehalten  werden,  seltener  zur  Jagd  auf  Anti- 
lopen; die  Beni-Amer  benutzen  ihn  zur  Rhinoceroshetze.  Das  Barka- Wind- 
spiel ist  kleiner,  meist  gelblich. 

2)  Aegyptisch-arabische  Race  ist  von  gedrungenem  Körperbau  und 
langer  Behaarung  mit  kurzen,  steifen  Ohren. 

In  Belkan  (in  Eunama)  hält  man  (nach  Hunzinger)  eine  ungemein  kleine, 
aber  fest  und  derb  gebaute  Art. 

Ueber  die  Hunde  Abyssiniens  besitze  ich  zu  wenig  eignes  Material,  man 
führte  mir  5 — 6  verschiedene  Racen  an. 

In  Abyssinien  benutzt  man  den  Hund  als  Wächter.  Man  sperrt  ihn  zur 
Abrichtung  in  der  ersten  Jugend  in  eine  ca.  metertiefe,  enge  Erdgrube,  welche 
oben  verdeckt  und  dadurch  dunkel  ist.  In  diesem  Gefangnisse  bleibt  der 
Hund  bei  schmaler  Eost  5  —  6  Monate,  worauf  man  ihn  befreiet.  So  ist  er 
ein  wüthendes  Thier,  das  selbst  die  Hausleute  erst  kennen  lernen  muss,  gegen 
den  Fremden  aber  stets  bissig  bleibt. 

Hauskatze:  Dummo  Ü  und  tia  und  Afer,  damat  amh,,  Dumat  som., 
Gutta  arab.,  bissa  Sudan  arab. 

Sie  gleicht  der  wilden  (maniculaia)  abyssinischen ,  ist  von  derselben 
Färbung,  selbst  Haarbüschel  auf  den  Ohren  finden  sich  zuweilen.  Sie  ist 
ebenso  klein  und  mager  und  hat  eine  dünne  Stinune. 

Sie  wird  wenig  gepflegt'  und  verwildert  leicht,  da  die  Ansiedlungen  meist 
in  der  Wildniss  hegen.  In  Amhara  geht  die  Sage,  dass  einst  ein  Kaufrnanu 
von  Massua  kam,  der  zum  Schutze  seiner  Waaren  eine  Eatze  mitbrachte. 
Dies  soll  der  Ahnherr  der  abyssinischen  gewesen  sein. 

In  den  Eustenstädten  und  bei  den  Afer  giebt  es  neben  dieser  noch  eine 
grössere  Art,  welche  durch  buschigen  Schwanz  und  sanfte  Behaarung  an  die 
persische  erinnert.  (Vielleicht  ist  sie  zur  Zeit  persisciher  Ansiedlungen  im 
Rothen  Meere  eingeführt.) 

Schweine  werden  nicht  gehalten,  einige  Abyssinier,  muhammedanische 
Jäger  und  Sudansoldaten  essen  jedoch  das  Fleisch  des  Wildschweines. 

Haushuhn:  Dörho  te  und  ^ia,  dorko  amh. 
,  Sie  sind  meist  kleiner  als  unsere  Haushühner,  legen  auch  kleinere  Eier, 
jedoch  sonst  nicht  unterschieden.  Fünficehige,  (durch  Verdopplung  der  hin- 
teren Zehe)  sind  nicht  selten.  Sie  werden  im  ganzen  Gebiete,  nur  bei  den 
Somali  nicht,  gehalten.  In  den  Dörfern  hängt  man  zum  Schutze  gegen 
nächtliche  Raubthiere  aus  leichten  Ruthen  und  Durrhastroh  geflochtene  bienen- 
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korbförmige  Käfige   tm    die  Bäume.     In   den   abyaeinischen  Kirchen    krähen 
Hähne  zum  Gebet     Die  AbyssiDierioiieD  essen  keine  Eier. 

Auch  das  Perlhuhn,  Bagagde  te,  Segra  tia  und  Frankohnen'  Qorhä  te 
werden  zuweilen,  jedoch  mehr  zur  Zierde  gehalten.  Letztere  werden  aber 
niemals  recht   zahm. 

Biene:    arab.  Nub,  Ha  N'Hebi,  tS  N'Hsb,  som,  Chinni. 
Honig:    arab.  aijsel,  maar  amh.,  tia  und  U,  m&llab  eom. 
Wachs:    arab.  Scheme,  Ha  Simhi  ti  achtmal,  som.  rolango. 
Königin:    Scbim  Ha  und  amb, 

Wilde  Bienen  kommen  im  ganzen  Gebiete,  die  höchsten  Bei^  aus- 
genommen, häufig  vor.     Zur  Honiggewinnung  r&uchert  man  den  Stock  ans. 

In  Abyseinien  baut  man  aus  Kuhmist,  Lehm  oder  ätxofageflecht  Körbe, 
tia  Goddo,  amh.  Dnchön.  Einen  Schwärm  fängt  man  dadurch  ein,  dase  man 
die  Königin  an  einen  Stab  bindet,  ihr  folgen  dann  die  andern.  Der  Honig 
wird  in  Wasser  gelöst  getrunken,  so  z.  B.  in  den  Habäbländern,  in  Abyssinieu 
fast  ausschliesslich  zum  aethiopiachen  Nation sigetränk  Tetech  benutzt.  Es 
wird  in  dee  Kaisers  Palaat,  wie  in  der  Hütte  des  Hirten  bereitet.  Das  Ee- 
cept  der  Hofküche  ist  folgendes:  Zu  einem  Theile  Honig  setzt  man  einen 
Tbeil  Gescho  oder  ein  Drittheil  Zaddo  oder  (so  bereitet  jedoch  mehr  als 
bittere  Medizin  benutzt)  ^  Tbeil  Amara  und  knetet  es  in  5  Theilen  Wasser. 
Dies  lässt  man,  je  nach  der  Wärme,  i  bis  5  Tage  stehen.  Scheint  keine 
Sonne,  eo  stellt  man  das  irdene  Gefä»s  dicht  an  das  Kohlenfeuer.  Nach 
dieser  Zeit  ist  der  Honigwein  fertig.  Auf  Flaschen  gefüllt,  hält  er  sich 
mehrere  Wochen  und  wird  dann  stark  moussirend. 

Wachs  wird  beim  Honigwassertrank  leicht  abgeschöpft,  da  es  schwimmt 
und  dann  zu  Kuchen  geknetet.  Auch  aiedet  man  es  im  Wasser,  siebt  es 
durch  ein  Tuch  und  schöpft  das  Schwimmende  ab. 

Aden,  im  März  1873.  J.  M.  Hildebrandt. 
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Die  üraus  in  Tschota  Nagpur 600,000  stark 

die  Radschmahai  Bergvölker 400,000     „ 

die  Gondo  in  Bengalen     50,000     „ 

und  die  Eliands  in  Bengalen 50,000     „ 

Ausser  diesen  könnte  man  auch  die  Bhuiyar,    welche  unter  den  hindui- 

sirten  Aborigines  angeführt  worden  sind  und  die  Eoctsch,    beide   zusammen 

vier  Millionen  stark,  zu  dieser  Gruppe  zählen. 

1.  Abtheilung.    Die  Uraus. 

Der  eigentliche  Name  dieses  Stammes  ist  Eurunch,  doch  sind  sie  in 
andern  Theilen  Indiens  auch  als  Dhanzaro  (Bergvölker)  bekannt.  Sie  haben 
sich  über  den  westlichen  Theil  Tsch.  Nagpurs,  im  Osten  Sirgudschas  und 
Dschaspurs,  in  Singhbum,  Gangpur,  Bonai,  Hagaribagh  und  Sambohalpur 
verbreitet. 

Migrationen.  Ihre  Traditionen  geben  die  Westküste  Indiens  als  den 
ursprünglichen  Sitz  der  Race  an,  und  bezeichnen  Gudschrat  als  den  Aus- 
gangspunkt ihrer  Wanderungen.  Andere  geben  Eonkan  als  die  Wiege  des 
Stammes  und  leiten  den  Namen  Eurunch  davon  ab.  Alle  stimmen  darin 
aberein,  dass  sie  mehrere  Generationen  hindurch  am  Rohtas  und  den  an- 
grenzenden Bergen  im  Patua  Distrikt  lebten  und  von  dort  gen  Südost  ge- 
drangt wurden.  Ein  Theil  wandte  sich  nordöstlich  und  besuchte  die  Hügel 
Radschmahals,  während  der  andere  bis  auf  das  Plateau  Nagpurs  vordrang 
und  sich  von  hier  über  die  oben  erwähnten  Provinzen  zerstreute.  Bei  ihrer 
Ankunft  in  Nagpur  fanden  sie  die  Mundaris,  welche  in  einzelnen  Colonien 
auch  den  westlichen  Abhang  des  Hochlands  besetzt  hatten.  Diese  erlaubten 
den  neuen  Ankömmlingen  sich  neben  ihnen  niederzulassen.  Der  Zeitpunkt 
ihrer  Ankunft  in  Nagpur  lässt  sich  nicht  genau  angeben.  Da  sie  aber  nach 
Angabe  der  Annalen  des  königl.  Hauses  der  Nagbansis,  welche  jetzt  noch 
den  Eönigstitel  führen,  schon  bei  der  Installirung  des  ersten  Fürsten  in  Nag- 
pur zugegen  waren,  und  besagter  Monarch  anno  104  p.  C.  geboren  ist,  so 
lässt  sich  annehmen,  dass  sie  zu  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung ins  Land  kamen.  (?) 

Sprache.  Ihre  Sprache  beweist  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Tamilen 
und  Teluzus,  hat  aber  nicht  nur  viele  Wörter  aus  dem  Sanskrit  und  später 
aus  dem  Munda  (kolarisch)  und  Hindi  entlehnt,  sondern  auch  den  gram- 
matischen Bau  derselben  nach  der  letzteren  umgebildet. 

Wohnungen.  Die  Häuser  der  Uraus  zeichnen  sich  durch  soliden  Bau 
vor  denen  der  Mundas  aus.  Die  Wände  sind  aus  steiniger  Erde  aufgeführt 
und  mit  Stroh  oder  Gras  bedeckt.  Die  Lage  ihrer  Wohnungen  ist  weniger 
glücklich  gewählt,  die  Häuser  sind  in  einander  geschoben  und  verhindern 
allen  Luftzugang,  was  um  so  schädlichere  Folgen  fär  die  Gesundheit  der 
Dorlbewohner  hat,  als  sie  die  Gruben,  aus  denen  sie  das  Baumaterial  nehmen, 
nie  zufallen,   sondern  als  Reservoirs  für  allen  Schmutz  benutzen,  welcher,  in 
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Fäulniss  Gbergehend,  b^i  Ermangelung  jeglichen  Lufteages  den  ganzen  Ort 
verpestet.  —  Yieh  und  Menschen  leben  meistens  in  einem  Hanse,  uur  dnrch 
pineD  StangenzBun  getrennt.  Die  Schweine  aber,  welche  des  Tages  fiber  in 
zahlloser  Men^e  im  Dorf  amberlaQfen ,  werden  des  Nachts  in  separate  Be- 
hälter gesperrt.    - 

Bnrschenhaas.  Das  beste  Hans  des  Dorfes  ist  gewöhnlich  das  Dscfaom- 
herpa  —  Bursclienhuns  —  auch  Dhuroknria  genannt,  welches  Ton  den  Bni^ 
sehen  des  Ortes  mit  grosser  MQhe  und  oft  nicht  geringen  Kosten  errichtet 
und  als  allgemeines  Schlafbaus  benutzt  wird.')  Auch  die  unverheiratheten 
Mädchen  schlafen  nicht  im  Hause  ihrer  Eltern,  sie  werden  bei  den  Wittwen 
des  Dorfes  für  die  Nacht  untergebracht  oder  sie  haben  ähnliche  Häuser  wie 
die  Burschen,  in  denen  sie  zusammen  unter  Aufsicht  einer  alten  Duenna 
schlafen.  Dol.  Dalton  fand  in  Jirgudscba  ein  Dschomherpa,  in  dem  beide 
(Geschlechter  zusammen  schliefen. 

Äkhra.  Unmittelbar  vor  dem  Dschomherpa  ist  die  Akbra,  der  Tanz- 
platz,  ein  erhöhter  runder  Platz  mit  einer  Steinsänle  in  der  Mitte  nnd  Stein- 
sitzen an  den  Seiten  fSr  ermüdete  Tänzer.  Das  Tanzen  ^gt  hier  in  Fesl- 
zeiten  bald  nach  Sonnenuntergang  an  und  dauert,  wenn  es  mondscheinhelle 
Nächte  sind  und  der  Yorrath  von  selbstgebrautem  Reisbier  ausholt,  bis  zum 
nächsten  Morgen. 

Äeussere  Erscheinung.  Die  Urans  sind  keine  schöne  Race,  brehe 
Nasen ,  dicke  Lippen ,  hervorstehende  Zähne  sind  ihre  Hauptkennzeichen, 
trotzdem  ist  ihr  Anblick  nicht  nnangenehm..  Sie  haben  stets  ein  Lächeln 
auf  den  Lippen,  sind  leichtherzig  und  gutmütbig  und  verstehen  es,  sich  das 
Leben  erträglich  zu  machen.  Sie  sind  leicht  gebaut,  behende  in  ihren  Be- 
wegungen,  trotzdem  aber  ausdauernd  und  daher  gern  gesuchte  Arbeiter.  Sie 
zeigen  in  dem  Arrangement  ihrer  Schmucksachen  nicht  geringen  Geschmack. 
Perlenschnure    von    allen  Farben   verschiedener  Länge    umgeben    den    Hals, 
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ungewaschen,    angekämmt,    mit   einem  Li^mpen    behängen  gehen  sie  an  ihre 
Arbeit. 

Ihre  Farbe  ist  ins  Dankelschwärzliche  gehend,  es  giebt  aber  ausserordent- 
ich  viele  Schattirungen  anter  ihnen.  Sie  besitzen  die  Eigenthümlichkeit,  sich 
in  ihrer  Farbe  ihrer  Umgebung  zu  assimiliren  I^  Uraadörfem,  welche  von  einer 
grösseren  Anzahl  Hindus  bewohnt  werden,  findet  man  stets  hellere  Gesichter 
als  in  solchen,  wo  Mundas  and  Uraus  wohnen.  Es  ist  eine  schon  oft  beob- 
achtete Thatsache,  dass  besonders  Urau-Mac^chen,  wenn  sie  in  europäischen 
fläasern  leben,  ganz  aasblassen.  ^) 

Nahrung.  Fleisch,  besonders  junge  Feldpiäuse  und  Schweinefleisch 
Reis,  Hülsenfrüchte  und  Feld-  .ynd  Waldkräater  bilden  ihre  Nahrung.  Ihr 
Nationalgetränk  ist  Reisbier,  welches  in  jedem  Hause  gebraut  und  in  enormen 
Quantitäten  genossen  wird.  Der  Trunk  ist  das  Nationallaster  der  Uraus. 
Hanf  rauchen  und  Opium  essen  ist  ihnen  unbekannt.  Tabak  wird  geraucht 
und  gekaut.  — 

Gebräuche.     Die  Uraufrauen  gebären  ausserordentlich  leicht  und    sind 
kurze  Zeit  nach  der  Geburt  des  Kindes  im  Stande  ihren  häuslichen  Pflichten 
nachzugehen.     Während    der    Geburt   und   15  Tage   nachher   muss    sich    die 
Mutter  vor  dem  bösen  Geist  Tschordewan    hüten,    welcher   in  Gestalt    einer 
Katze    in's  Haus    schleicht,    und  den  Mutterleib  zu  beschädigen  sucht.     Der 
Mann  muss  daher    wachen    und    während    der   angegebenen  Zeit   ein  Feuer 
unterhalten.     Die  Frau  darf  nur  Reissbrei  gemessen.     Ist  alle  Gefahr  vorbei, 
so  eriiält  das  Kind  seinen  Namen,  welcher  von  etlichen  alten  Damen  gewählt 
wird.     Sie  setzen  eich  um  ein    mit  Wasser    gefülltes  Gefass    und    sprechen, 
während  sie  dann  ein  Reiskorn  hineinwerfen,   den  Namen  aus.     Sinkt  es,  so 
ist   der  Name    gut,    wenn  nicht,    so    wird  ein  anderer  gewählt.    Bis  zum  6. 
oder  7.  Jahre  tragen  din  Kinder  den  Kopf  geschoren,    später  lassen  sie  das 
Haar  wachsen,   bis  sie  mannbar  werden,  dann  wird  es  in  einem  Knoten  am 
Hinterkopf  aufgebuuden.    Von  dieser  Zeit  an  darf  das  Mädchen  nur  die  von 
ihren  Hausgenossen  bereiteten  Speisen  essen. 

Ehe.  Wie  unter  den  Mundas,  verheirathen  die  Uraus  ihre  Kinder  erst, 
wenn  sie  reiferen  Alters  sind.  Die  Eltern  des  heirathslustigen  Uraujünglings 
suchen  die  Braut  aus,  die  Wahl  ist  aber  gewöhnlich  schon  vorher  von  dem 
Burschen  selbst  getroffen,  und  die  Brautwahl  seitens  der  Eltern  geschieht 
nur  des  Anstands  halber.  Der  Preis  des  Mädchens  variirt  von  4 — 20  Rupies. 
Omen  werden  sorgfaltig  beobachtet,  ist  Alles  günstig  und  der  bestimmte  Tag 
da,  so  ziehen  die  Freunde  des  Bräutigams  'mit  allerhand  Waffen  versehen 
nach  dem  Brauthause,  aus  dem  die  Gefährten  der  Braut  bewafihet  ihnen 
entgegenstürzen,  um  sie  zurückzutreiben,  ein  Kampt  entspinnt  sich,  der  sich 
aber  nach  wenigen  Minuten  i^  einen  allgemeinen  Tanz  auflöst,    welchen  die 


*)  Eine  unserer  Dienerinnen,  ein  Urau^Mädchen,  von  bramischwarser  Farbe,  war  nach  un- 
gefähr secbswöchentlicbem  Aufentbalt  in  unserm  Haute  '  •      Oscar  Flex, 

28» 
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Brsatleate,  aat  den  Höften  ihrer  n&ohsten  Freande  reitend,  mit  dnrduaachen. 
Die  beiden  Züge  bewegen  sich  vereinigt  nacli  dem  Dorfe  and  TerBsrnmeln 
sich  vor  einer  Laube,  welche  im  Hofe  vor  dem  Brauthanse  errichtet  ist.  In 
derselben  liegt  ein  Gewibrzreibstein,  ein  Bund  ReiBBtroh  und  Pflagio<di.  D«a 
.  Brautpaar  stellt  sich  darauf  nnd  verrichtet  die  Geremnnie,  das  Sindordui,  die 
AuBsenstehenden  darfen  das  aber  nicht  sehen,  die  Clruppe  wird  di^er  durch 
Tfioher  verdeckt  und  martiahech  dreinschauende  Ehrenwächter  umgeben  sie^ 
ihre  Waffen  schwingend,  von  allen  Seiten.  Ein  Schuss  bezeichnet  das  Ende 
des  feierlichen  Akts. 

Blumen.  Es  ist  schon  oben  erw^mt  worden,  dass  die  Urans  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  Blumen  haben,  dieselben  spielen  bei  Abschliessong  von 
Frenudachafts-  und  Ehebündnissen  eine  grosse  Bolle.  Wenn  zwei  Mäddien 
sich  lieb  haben,  so  sagt  die  eine  zur  andern:  nam  qoi  jorabaot  =  lass  ans 
Freundschaft  schliessen.  Hierauf  pflöcken  sie  Blumen  und  stecken  sie  sich 
gegenseitig  ins  Haar,  sie  tauschen  ihre  Schmuciuacben  aus  und  umarmen 
sich.  Die  Ge^hrtinnen,  welche  Zeugen  des  Bundes  sind,  werden  auf  ge- 
meinschaftliche Kosten  mit  einem  kleinen  Feetmahl  bewirthet.  Fortan  dürfen 
sich  beide  nie  mit  ihrem  Namen  sondern  nur  mit  meine  Blume  —  enghai  gni, 
anreden.  Wenn  ein  Bursche  ein  Mädchen  lieb  hat,  so  giebt  er  seinen  Ge> 
fühlen  dadurch  Auedruck,  daes  er  beim  Tanz  dem  Gegenstand  seiner  Vei^ 
ehrung  eine  Blume  ins  Haar  steckt.  Erwiedert  das  Mädchen  das  Gompliment, 
so  ist  dae  ein  Zeichen,  daee  sie  ferneren  Aufmerkeamkeiten  seinerseits  ent- 
gegen sieht.  Ein  geröstetes  Mäuschen  ist  gewöhnlich  die  nächste  Gabe,  dessen 
Annahme  schon  gleichbedeutend  mit  Verlobung  ist  — 

Religion.  Gottheiten.  Die  Uraus,  welche  unter  den  Mundas  leben, 
opfern  den  Göttern  derselben,  im  westlichen  Theil  des  Tech,  Nagpurplateans 
aber,  wo  nur  wenige  Mundas  sind,  verehren  sie  Oarha,  die  Gottheit  des 
Hains  und  die  bösen  Geister,  Bhut's.    Tschauda  oder  Tschandi  ist  die  Gott- 
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Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  verschiedenen  Stammabtheilungen  der 
Urau  das  Fleisch  der  Thiere,  nach  denen  sie  benannt  sind,  nicht  essen 
dürfen;  z.  B.  die  Tirkis  (jnnge  Maas)  dürfen  das  Fleisch  der  Mäase  nicht 
essen,  den  Ekkas  (Schildkröte)  ist  der  Genuss  dieses  Thieres  verboten,  die 
Rispotas  (Schweinsmagen)  dürfen  den  durch  ihren  Namen  bezeichneten  Theil 
des  Schweines  nicht  geniessen,  die  Lakras  müssen  sich  des  Tigerfleisches 
enthalten  a.  s.  w.  Auch  die  nach  Bäumen  genannten  Familien  haben  gleiche 
Einschränkungen:  die  Eajras  (Eokuspalme)  dürfen  das  Oel  dieses  Baumes 
nicht  geniessen,  noch  unter  seinem  Schatten  sitzen,  die  Barars  dürfen  die 
Blätter  des  Barbaums,  welche  als  Essgefasse  benutzt  werden,  nicht  beim 
Essen  gebrauchen.  — 

Tänze  und  Feste.  Die  üraus  sind  perfekte  Tänzer,  sie  fuhren  die 
verwickelten  Figuren  ihrer  Tänze  mit  ausserordentlicher  Genauigkeit  im 
strengsten  Tempo  aus.  Sie  haben  Nationaltanzversammlungen,  Dschatras 
genannt,  bei  denen  sich  oft  bis  5000  Tanzlustige  einfinden  Diese  Tanzfeste 
werden  einmal  des  Jahres  an  vorher  bestimmten  Tagen  in  den  Hauptdorf- 
schaften,  gewöhnlich  in  der  Nähe  alter  Niederlassungen,  wo  grosse  Haine 
sind,  abgehalten.  Die  Dörfler  ziehen  unter  Musikbegleitung  dem  Festplatz  zu. 
Voran  die  Trommler  und  Hornbläser,  hinter  ihnen  die  Burschen  mit  Schwert 
und  Schild,  darauf  die  Fahnenträger  des  Dorfes,  begleitet  von  Jungens,  welche 
Euhschwänze  oder  buntgeschmückte  Stangen  und  Schirme  tragen.  Einer 
stellt  den  König  dar,  indem  er  auf  einem  hölzernen  Pferde,  welches  von 
seinen  Kameraden  getragen  wird,  reitet,  andere  vermummen  sich  als  wilde 
Thiere.  Auf  dem  Tanzplatz  angekommen,  vereinigen  sie  sich  mit  den  schon 
Anwesenden  zu  einem  gewaltigen  Tänzerkreise,  die  Instrumente  werden  bei 
Seite  gelegt  und  der  Takt  wird  viva  voce  angegeben,  was  bei  einer  Ver- 
sammlung von  Tausenden  einen  grandiosen  Effekt  macht  ^)  — 

')  Ich  gehe  hier  emige  der  bei  diesen  Dschatras  gern  gesungenen  Lieder: 

1.  9. 

Nmidim  Khore  dimboboha  Kesoe  betschoe  bejoli 

pello  menyan  hilo  dolo  mani  tumpa  tokha  namboc  kala 

pairi  biri  dimbo  boha  l>airi  bin  bejoli 

dello  menyan  hilo  dolo  mani  tumpa  tokna  namboe  kala  — 

Eine  Knospe  der  Dimboboha  Blnme  Spiele,  Staub  wurfend,  oh  Mädchen 

wiegt  sich  auf  dem  Haupt  des  Mädchens  Geh'  nicht  um  die  Tumpa  Blume  zu  brechen. 

Frühmorgens  schon  wiegt  sich  die  Dimboboha     Geh  nicht  die  Tumpa  Blume  zu  brechen 

aof  dem  Haupt  des  Mädchens.  beim  Anbruch  des  Tages. 

3. 

Patschhi  re  gola  mando 

Gondori  bian  tiricha  lagi 

hai  Dharme  nenaz  nanon 

Gondori  bian  tiricha  lagi. 

Geh'  weg  du  rother  Ochse! 

er  zerbricht  das  Ei  des  Gondori, 

0  Gott,  was  soU  ich  thun 

Er  zerbricht  das  Ei  des  Vogels  Gondoril 
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Die  Banner  stammen  noch  ans  der  alten  Parhaseit  her,  eie  sind  i^ewöhn- 
lich  dreieckig  und  roth  oder  roth  und  weiss  gestreift. 

Die  Feste  aind  die  bei  den  Mandas  erwähnten,  Ton  besonderer  Wich- 
tigkeit ist  aber  das  Kann,  welches  zur  Zeit  des  Reispfianzens  gefeiert  wird. 
Am  ersten  Festtage  ^rird  bis  znm  Abend  ge&stet.  Nach  SonnennoterganK 
begiebt  sich  eine  Anzahl  Burschen  nnd  M&dchen  in  den  nächsten  Wald, 
um  einen  kleinen  Eannb&am,  oder  einen  Zweig  des  Baumes  (Nauclea  parri- 
foHa)  zu  holen.  Der  Earm  wird  auf  dem  Tanzplatz  (Akhra)  aufgepflanzt 
nnd  nachdem  dem  Earm-Deota  vom  Paban  ein  Opfer  gebracht  ist,  fangt  der 
Festschmaus  an.  Am  andern  Morgen  theilen  die  Töchter  der  Aeltestcn 
Gerstenhalme ,  welche  sie  in  Töpfen  gezogen  haben,  als  Festzeichen  an  die 
Anwesenden  aus  und  das  Jungvolk  nmtanzt  den  mit  Bändern  und  Blumen 
geschmückten  Baum.  Am  dritten  Tag  wird  der  Karm  in  das  nächst«  Wasser 
geworfen,  Tanzen,  Singen  und  Trinken  aber  fortgesetzt  bis  zum  Abend.  Die 
Idee,  welche  diesem  Feste  zu  Grande  liegt,  ist  die  Yerehrnng  des  Karm, 
eines  heiligen  Baumes,  welcher  den  Urans  schon  in  Eonkau  bekannt  war, 
und  welcher  seinen  Verehrern  die  Fülle  irdischer  Güter,  hier  also  eine  gute 
Reisemte,  spendet.  Das  Kannfest  ist  auch  von  den  Hiodos  angenommen 
worden.  — 

Begr&bnissceremonien.  Die  Leiche  wird  anfeine  Bettstelle  —  tscbat- 
pai  —  gelegt,  sorglich  gewaschen,  mit  neuem  Zeug  bedeckt  und  unter  Be- 
gleitung der  Leidtragenden  zum  Verbrennungsplatz  getragen.  Auf  den 
Scheiterhaufen  liegend,  wird  sie  mit  Oel  gesalbt  und  nachdem  der  nächste 
Verwandte  Reis  geopfert,  steckt  er  den  Holzstoss  an.  Äsche  und  Knochen 
werden  in  einem  irdenen  Geikaa  vor  dem  Hauee  des  Verstorbenen  aufgehangen. 
In  der  kalten  Zeit,  December  oder  Janaar,  werden  die  Ueberreste  dem  letzten 
Ruheplatz  übergeben,  d.  h.  die  Urne  wird  in  ein  Grab  gestellt  und  mit  einen 
Stein    bedeckt.     Diese  Grabplätze    liegen   gewöhnlich  an  einem  Fluss.     Alle 
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keineswegs    der  Fall   ist.     Die  Hügel   bilden  eine   isolirte   Grappe,    welche 
geologisch   nichts  mit  dem  Vindhya  gemein  haben.  ^) 

Im  Jahre  1^32  wurde  von  der  brit.  Regierung  nm  diese  Hügel  ein 
Cordon  gezogen,  nm  das  von  demselben  umfasste  Land  für  die  Paharias  gegen 
die  Angrifie  der  Grundbesitzer  in  den  Ebenen  zu  schützen.  Dieser,  unter 
dem  Namen  Daman-i-Eoh  bekannte  Landblock  wird  von  den  Malers  oder 
wie  sie  sich  gern  nennen,  asal  Paharias  (=  echte  Bergleute)  bewohnt.  Ausser- 
halb dieses  Kreises  leben  Santals,  welche  sich  hier  neuerdings  angesiedelt 
haben,  von  den  Paharias  aber  mit  misstrauischen  Augen  bewacht  werden, 
damit  sie  die  Grenze  des  Daman  nicht  überschreiten.  —  Die  Bevölkerung 
des  letzteren  beträgt  400,000  Seelen. 

Die  Malers  behaupten,  in  verschiedene  Stamme  getheilt  zu  sein,  nähere 
Untersuchungen  haben  aber  gezeigt,  dass  die  einzelnen  Abtheilungen  mehr 
als  so  viele  Sekten  als  unterschiedliche  Stämme  anzusehen  sind,  welche  durch 
hinduisirende  Einflüsse  entstanden  und  sich  durch  besondere  Ansichten  über 
die  Speisenbereitung  und  Nahrungsgegenstände  überhaupt  kennzeichnen.  — 

Die  Asal  Paharias  haben  keinerlei  Satzungen  in  Beziehung  auf  Nahrung 
angenommen. 

Die  Malers  oder  Malas  werden  schon  in  den  Purans  genannt,  und  nach 
der  Angabe  im  Yishnu  Puran  scheinen  die  Einwohner  von  Malwa,  einer 
nördlich  vom  Yindhya  zwischen  Bandelkhand  und  Gudschrat  gelegenen  Pro- 
vinz die  Prototypen  der  Radschmahal  Paliarias  gewesen  zu  sein.  Malwa  ist 
jetzt  der  EUiuptsitz  der  Bhils,  und  wenn  Malas  und  Bhils  identisch  sind,  so 
sind  die  Paharias  mit  den  Bhils  verwandt. 

Traditionen.  Nachrichten  über  ihre  frühere  Geschichte  sind  ihnen 
verloren  gegangen,  sie  meinen,  das  Menschengeschlecht  sei  auf  ihren  Bergen 
entstanden  und  erzählen  folgende  Geschichte  von  der  Entstehung  der  Racen : 

Sieben  Brüder  wurden  vom  Himmel  auf  die  Erde  gesandt,  um  sie  zu 
bevölkern.  Der  Aelteste  wurde  krank,  während  die  übrigen  ein  jgrosses  Mahl 
herrichteten,  von  welchem  jeder  seine  Lieblingsspeise  wählen  und  dahin  gehen 
sollte,  wo  er  sich  niederzulassen  beabsichtigte.  Einer  nahm  Ziegenfleisch 
nnd  ging  nach  einem  lernen  Lande  —  er  wurde  der  Vater  der  Hindus,  ein 
anderer  nahm  von  allen  Fleischspeisen  mit  Ausnahme  des  Schweinefleisches, 
und  von  ihm  stammen  die  Mnhamedaner,  von  einem  dritten  kommeh  die 
Eharwars,  ein  vierter  zeugte  die  Eiratis  und  der  fünfte  wurde  der  Stammvater 
der  Eawdirs.^)    Der  sechste  nahm  Essen  von  allen  Arten  und   verschwand. 


')  The  Vindhyan  being  composed  of  quartzite  sandstone,  limeetone,  and  skales  of  great  agee 
and  the  Rigmahal  Hills  of  overflowing  basaltic  trap  of  comparatively   recent  age,   which  rests 
upon  coal  measures  and  metamorphic  rocks.    Dalt  Etnol.  pp.  263. 

')  Verwandt  mit  dem  Wort  Kol,  d  wird  im  Hindi  oft  fär  r  nnd  fnr  diesen  Buchstaben  oft 
1  snbetitnirt.  Die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist  Grabende.  (Koma  —  gral>en;  Eodi  oder 
Kodali  =  Hacke) ,  also  Koda  —  Kora  —  Kola  -  -  Kol.  Die  grossen  Teiche ,  welche  man  jetzt 
Doeh  im  GayarDistrikt  findet,  sind  der  Sage  nach  von  den  Kols  (Kolhs)  ausgegraben  worden. 
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man  hörte  nichts  mehr  von  ihm,  bis  die  Engländer  ine  Land  kamen,  man 
nahm  sogleich  an,  daes  sie  die  Nachkommen  des  Terschwandenen  Bmden 
seien.  Der  kranke  Bruder  hiess  Malair,  ihrn  gab  man  die  Ueberreste  des 
Mahle  in  ein  GrefäsB  zusammengeworfen,  so  wurde  er  ein  Paria  und  blieb  in 
den  Bergen,  wo  er  nnd  seine  Nachkommen  sich  durch  Diebstahl  Deuten, 
bis  die  Eoropäer  sie  eines  Beseern  belehrten.  — 

Diese  Sage  ist  insofern  von  Werth,  als  sie  die  Völker  angiebt,  mit  denen 
die  Malers  nach  and  nach  in  Berührung  gekommen.  Dass  sie  selbst  ein 
Theil  der  Uraurace  sind,  welche  vom  Westen  Indiens  hier  einwanderten  and 
nach  ihrer  Verbreitung  vom  Rohtas  durch  die  Arier  eich  von  ihren  Brüdern 
trennend  die  Radschmahal  Berge  besetzten,  haben  wir  schon  bei  den  Unuu 
erwähnt  —  Wie  die  Sage  schon  andeutet,  lebten  sie  vom  JEUnb  und  waren 
daher  der  Schrecken  der  ganzen  Umgegend.  Die  Landbesitzer  am  Fnase 
ihrer  Berge  unterstützten  sie  in  ihren  IRaubztlgen,  indem  eie  ihnen  gegen 
Abgabe  des  Haupttheüs  der  Beute  freien  Durchzug  gewährten.  Die  brit 
Kegierung  hielt  sie  dnrch  ein  In&nterie-Gorps  in  Ordnung  und  die  Offiziere 
dieser  Besatzung  waren  die  ersten  Europäer,  welche  die  Pahariae  zu  refor- 
miren  suchten. 

Metempsychosis.  Ethik  der  Paharias.  Sie  glauben  an  Seelen- 
wanderung.  Die  folgenden  Lehren  worden  ihren  Stammältem  von  Gott  selbst 
offenbart: 

„Wer  Gottes  Gesetze  hält,  wird  in  allen  Dingen  recht  handeln,  er  wird 
Keinem  schaden.  Niemanden  beleidigen,  schlagen  oder  tödten,  ebensowenig 
wird  er  stehlen,  rauben,  Nahrung  und  Kleidung  verschwenden  oder  sich  zanken, 
er  wird  aber  Gott  preisen  Morgens  und  Abends,  und  auch  die  Frauen 
müssen  dies  thnn.  Wenn  ein  guter  Mensch  auf  diese  Weise  so  lange 
hier  gelebt  hat,  wie  es  Gott  gefSJlt,  dann  sendet  GoU  nach  ihm  und  sagt  zu 
ihm:  du  hast  dich  gut  gehalten  und  meine  Gebote  erfüllt,  ich  will  dich  er- 
höhen,   aber    eine  Zeit  lang   niuaat   du  bei  mir  bleiben."     Der  Grund  dieses 
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Erde  und  Himmel  schweben,  denn  in  den  letzteren  wird  sie  nicht  auf- 
genommen. 

Götter.  Gott  ist  Bedo,  sein  Titel  Gosain  (von  dem  Sanskrit  Goswami). 
Auch  Nad  wird  gebraucht.  Doch  hat  dies  Wort  die  Nebenbedeutung  des 
Satanischen. 

Niedere  Gottheiten  sind: 

1.  Raxie.  Wenn  ein  Tiger  ein  Dorf  beunruhigt  oder  eine  Epidemie 
ausgebrochen  ist,  so  muss  Raxie  gesucht  werden.^)  Mit  Hilfe  des  Priesters 
oder  Beschwörers  wird  ein  schwarzer  Stein  gefunden,  welcher  den  Gott  dar- 
stellt; der  Stein  erhält  seinen  Platz  unter  einem  grossen  Baum  und  wird  mit 
Sidsch  Sträuchem  (Euphorbia)  eingehegt. 

2.  Tschai  oder  Tschalnad  wird  bei  einem  Unglücksfall  auch  in  einem 
schwarzen  Stein  gefunden  und  unter  einem  Makmam  Baum  aufgestellt. 

3.  Pau  Gosain  ist  der  Gott  der  Landstrassen  und  wird  von  allen  Per- 
sonen angerufen,  welche  auf  Reisen  gehen.  Sein  Altar  steht  unter  einem  Bei- 
Baum, (Aegle  marmelos)  und  das  Opfer  besteht  aus  einem  Hahn;  die  Wir- 
kung des  einen  Opfers  genügt  für  viele  Reisen,  erst  wenn  dem  Geber  ein 
Unglück  zustösst,  widmet  er  dem  Gott  einen  zweiten  Hahn.  — 

4.  Dwara  Gosain  (Dara  oder  Darha  der  Uraus)  ist  die  Schutzgottheit 
des  Dorfes.  Ist  sie  zu  versöhnen,  so  fegt  der  Hausvater  einen  Platz  vor  dem 
Hause  und  pflanzt  einen  Zweig  des  Makmam-Baums  auf  denselben.  Dieser 
Baum  scheint  bei  diesem  Volk  dieselbe  Stelle  einzunehmen,  wie  der  Kann 
bei  den  Uraus.  Neben  den  Zweig  wird  ein  Ei  gelegt  und  dann  ein  Schwein 
geschlachtet,  welches  die  Freunde  der  Familie  verzehren  helfen.  Nach 
Beendigung  der  Mahlzeit  wird  das  Ei  zerbrochen  und  der  Zweig  auf  das 
Haus  des  Leidenden  gelegt.  — 

5.  Eul  Gosain,  die  Ceres  dieses  Bergvolkes,  wird  jährlich  einmal  zur 
Saatzeit  mit  einem  Ziegen-,  Schwein-  oder  Hühner-Opfer  bedacht  Das  Familien- 
oberhaupt bringt  die  Gabe  unter  einem  Baume  dar,  neben  welchen  ein  Mak- 
mamzweig  gesteckt  ist.  Der  Dorfpriester  assistirt  und  trinkt  etwas  von  dem 
Opferblut,  ein  Vorderviertel  des  geschlachteten  Thieres  fallt  ihm  zu. 

6.  Der  Jagdgott  ist  Autga.  Nach  einer  ergiebigen  Jagdezpedition  erhält 
er  ein  Dankopfer.  Die  Malers  sind  grosse  Jäger  und  haben  ihre  strikten 
Gesetze.  Wenn  ein  angeschossenes  Wild  sich  verliert  und  der  Jäger  sucht 
Hülfe  es  zu  suchen,  so  sind  die  ihm  Beistehenden  berechtigt,  die  Hälfte  des 
Thieres  zu  verlangen.  Wenn  einer  verwundetes  oder  todtes  Wild  zufallig 
findet  und  es  sich  aneignet,  so  verfällt  er  schweren  Strafen.  Der  Mandschhi, 
das  Oberhaupt  des  Dorfes,  darf  die  Hälfte  des  erlegten  Wildes  beanspruchen. 
Tödtung    eines  Jagdhundes   wird   mit  12  Rupies  Strafe    geahndet     Gewisse 

0  Auch  bei  andern  Aborigines  findet  sich  der  Usus,  die  Götter  durch  rohe  Steine,  welche 
unter  Bäumen  aufgestellt  sind,  zu  repräsentiren ,  und  da  wir  dasselbe  bei  den  Hindus  in  Be- 
ziehung^auf  die  Verehrung  des  Ling  finden,  so  liegt  die  Yennuthung  nahe,  dass  die  Hindus 
diese  Art  der  GötterdarsteUuiig  Ton  den  Ureinwohnern  adq)tirten. 
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Theile  des  Wildes  dflifen  von  Frauen  nicht  genossen  werden,  gesohielit  es 
doch,  so  ist  Äntga  böte  nod  das  Wild  wird  rar.  Die  vom  Augnr  ao^efbndene 
Schuldige  niDSS  dann  ein  bedeutendes  Yersdhnangsopfer  bringen.  Die  Malen 
gebrauchen  vergiftete  Pfeile  and  schneiden  das  Fleisch  am  die  Wunde  de« 
erlegten  Thieres  heraus,  weil  es  ungeniessbar  ist.  E&tzen  stehen  unter  dem 
Schutz  der  Jagdgesetse  und  wer  eines  dieser  Thiere  tfidt«t,  muss  als  Strafe 
jedem  Kinde  im  Dorf  eine  kleine  Quantit&t  Salz  geben.  — 

7.  6uma  Gosain  wird  durch  Fasten  verehrt,  wer  Ihn  sich  geneigt  machen 
will,  darf  Nichts  im  eigenen  Bause  Bereitetes  essen,  darf  auch  vom  Opfer- 
fleisch  Nichts  genieBsen. 

8.  Tschamda  Gosain  ist  ein  hoher  Gott,  nur  reiche  Leute  kö&nea  üun 
opfern.  Der  Augur  muss  bestimmen,  was  zum  Jedesmaligen  Opfer  nöthig  ist, 
und  der  Opfernde  muss  sich  seinen  Anordnongen  durchweg  ffigen.  Manj'linifl 
kostet's  bis  12  Schweine  und  ebeneoviele  Ziegen  nebst  den  entsprechenden 
Quantitäten  Oel  und  Reis,  Der  Gott  selbst  besteht  aus  drei  Bambusstaagen, 
an  welchen  lange  Streifen  Rinde,  welche  an  den  Enden  roth  and  echwaiz 
get&rbt  sind,  als  Fahnen  befestigt  werden,  an  der  ersten  90,  an  der  zweiten 
60  und  an  der  dritten  20,  ausserdem  sind  sie  mit  Pfauenfedern  geschmQckt 
Diese  Stangen  werden  als  der  Gott  vor  dem  Hanse  des  Opfernden  aufgestellt 
und  Tschamda  Gosun  erhält  nun  die  Opfergaben.  Nach  Beendigang  des 
Festessens  belustigen  sich  die  Gäste  mit  Tanz  und  Spiel,  aber  drei  von  ihnen 
stützen  abwechselnd  die  drei  Stangen.  Am  Morgen  werden  im  Hause  nnd 
auf  dem  Felde  des  Opfernden  besondere  Sacrificien  veranstaltet,  um  Segen 
auf  das  zu  erflehen,  was  in  beiden  erzeugt  wird,  nämlich  Nachkommen  und 
Ernten.  Wo  die  Altäre  standen,  werden  mit  Blut  besprengte  Makmamz weige 
aufgsstellt  and  endlich  die  BambuBstangen  innerhalb  des  Hauses  am  Däßh 
aufgehangen,  zum  Beweise,  dass  der  Besitzer  die  von  ihm  verlangten  Opfer 
vollständig  dargebracht  hat 

(FortaetzoDg  folgt.) 
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ans  heute  vorliegende  nach  der  Ueberzeagong  des  Ref.  nicht  das  leistet, 
was  man  mit  Recht  von  derlelben  hätte  erwarten  dürfen.  Der  Verf.  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  das  Ejcuzbein  nach  seinen  geschlechtlichen  und  Rassen- 
Verschiedenheiten  möglichst  eingehend  zu  studiren;  dazu  stand  ihm  das  reiche 
Material  der  Pariser  Museen  (über  200  Kreuzbeine)  zur  Verfugung.  Nach 
einer  kurzen  Schilderung  der  bekannten  anatomischen  Verhältnisse,  wendet 
sich  der  Verf.  der  Frage  zu,  wieviel  Wirbel  gehen  in  die  Bildung  des  Sacrums 
auf?  und  findet  folgende  Zahlen:  unter  146  Kreuzbeinen  von  Erwachsenen 
waren  85  mit  fünf  Wirbeln,  45  mit  sechs  vollständigen  Wirbeln  und  8  mit 
fünf  vollständigen  und  einem  sog.  Uebergangswirbel ;  bei  den  übrigen  8  war 
die  Zahl  der  Wirbel  nicht  zu  bestimmen.  Es  folgt  darauf  eine  längere  sorg- 
fiUtige  Auseinandersetzung  über  Uebergangswirbel.  Unter  79  männlichen 
Sacra  bestanden  37,  d.  h.  nahezu  die  Hälfte,  aus  6  Wirbeln,  unter  53  weib- 
lichen dagegen  nur  13,  d.  h.  ein  Viertel..  An  diese  mehr  einleitenden  Be- 
trachtungen schliesst  sich  die  Untersuchung  der  Rassen -Verschiedenheiten. 
Verf.  nimmt  eine  Anzahl  von  Längen-  und'Breitenmaassen,  berechnet  aus 
diesen  für  die  einzelnen  Völker,  mit  Auseinanderhaltung  der  Geschlechter, 
die  Mittelzahlen  —  daneben  giebt  er  auch  die  Maxima  und  Minima  an,  da- 
gegen vermissen  wir  eine  Tabelle  mit  den  Einzelmaassen  —  und  vergleicht 
dann  die  so  gewonnenen  Zahlen  mit  einander,  z.  ß.  die  Breite  an  der  Basis 
mit  der  Höhe.  Statt  hier  jedoch  nach  der  aus  der  Graniometrie  geläufigen 
Methode  der  Indices  zu  verfahren,  statt  also  die  einzelnen  Werthe  auf  ein- 
ander zu  reduciren,  werden  nur  absolute  Differenzen  berechnet  und  aus  diesen 
die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Geschlechtem  einer  Rasse  wie  zwischen 
den  verschiedenen  Rassen  zu  ermitteln  gesucht.  Ein  Beispiel  möge  dies 
erläutern : 

Unterschied  zwischen  der  Breite  an  der  Basis  und  der  Breite 
am  obern  Beckeneingang:  —  Beim  Manne  beträgt  der  mitüere  Unter- 
schied +  7*65,  der  geringste  +  3,  der  grösste  +  19. 

Bei  der  Frau  beträgt  der  mittlere  Unterschied  4*  3*53  ^  der  geringste 
00,  der  grösste  +  9« 

Schlussfolgerung:  —  Ueberall,  wo  bei  einem  Kreuzbein  (mit  fünf 
Wirbeln)  die  Breite  an  der  Basis  weniger  als  3  Millimeter  kleiner  ist  als 
die  Breite  am  obern  Beckeneingang,  kann  man  schliessen,  dass  das  Sacrum 
einer  Frau  angehört  hat  Umgekehrt  kann  man  immer  schliessen,  dass  man 
es  mit  einem  männlichen*  Sacrum  zu  thun  hat,  wenn  die  Differenz  mehr  als 
9  Millimeter  beträgt.**     (S.  20). 

Wegen  der  einzelnen  Zahlen  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 
Die  Angaben  beziehen  sich  ausser  78  europäischen  Kreuzbeinen  auf  ein  ara- 
bisches, 10  ägyptische,  8  amerikanische,  2  chinesische,  2  türkische,  2  poly- 
nesische,  2  lappländische,  2  tschudische,  17  melanesische ,  3  australische, 
4  ostafrikanische  und  13  wöstafrikanische  Neger  ,  2  Buschmann-  und  2  Mu- 
latten-Sacra. 
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Zani  Schluss  fasst  Bacarisse  seine  Ergebnisse  in  folgenden  Worten  zu- 
sammen : 

1.  „Bei  aUeß  Raasen,  einig«  N^jreirassen  ansgenommen ,  sind  alle  Di- 
mensionen des  Kreuzbeins,  mit  Aasnahme  einer  einzigen,  dorchgiuigig  beim 
Manne  grösser  als  beim  Weibe.  Die)eiiige,  welche  die  Aasnahme  macht,  ist 
die  Breite  am  obem  Beckeneingang,  die  bei  der  Fran  immer  grösser  ist  als 
beim  Manne. 

2.  Der  Unterschied  zwischen  der  Breite  an  der  Basis  des  Sacroma  and 
der  Höhe  ist  bei  der  Fraa  grösser  als  beim  Manne.  Bas  Umgekehrte  gilt 
von  dem  Unter^hied  zwischen  der  Breite  an  der  Basis  nnd  der  Breite  am 
oberen  Beckeneingang. 

3.  Die  hintere  Breite  (Entfernung  der  Spitzen  der  Qnerforts&tze  des  ersten 
Sacralffirbels)  ist  beim  Manne  im  Allgemeinen  grösser  als  die  nntere  Breite 
(Entfernung  der  tiefsten  Punkte  der  facies  auricularis  des  Sacroms).  Umge- 
kehrt ist  es  beim  Weibe.  Femer  sind  die  Qnerfortsätze  des  ersten  Sacral- 
wirbels  beim  Weibe  einander  mehr  genähert  als  beim  Manne. 

4.  Was  die  Autoren  auch  darüber  gesagt  haben  mögen,  im  Allgemeinen 
ist  bei  allen  Rassen  das  männliche  Kreuzbein  stärker  gekrümmt  als  das  weibliche. 

5.  Im  Allgemeinen  erreicht  die  Breite  an  der  Basis  ihr  Maximum  bei 
den  weissen  Rassen,  besonders  bei  den  Enropäern;  dann  folgen  die  gelben 
Rassen  und  endlich  die  schwarzen. 

6.  In  der  Höhe  besteht  grosse  Mannichfaltigkeit.  Die  afrikanischen 
Neger  erreichen  die  grSsste  Höhe  unter  den  Kreuzbeinen  mit  sechs  Wirbeln, 
die  Europäer  unter  solchen  mit  fünf. 

7.  Der  Unterschied  zwischen  der  Breite  an  der  Basis  und  der  Höhe 
(ich  rede  hier  nor  von  Kreuzbeinen  mit  fKnf  Wirbeln)  ist  bei  den  weissen 
Rassen  sehr  gross,  geringer  bei  den  gelben,  noch  geringer  und  sehr  gering 
bei  den  schwarzen  Rassen,  unter  denen  man  aacb  Sacra  triSt,  wo  die  Höhe 
^Össer  ist  als  die  Breite. 
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Miscellen  und  Bttcherschan* 

▼.  A.  B. 

Oesterley:    Romolus,    die  Paraphrasen   des  Phädrus  und  die  aesopische 

Fabel  im  Mittelalter.    Berlin  1870. 

Parallel  mit  der,  darch  mindestens  fünf  Jahrhunderte  hindurchgehenden,  Entwicklung  der 
im  engern  Sinne  als  das  Werk  des  Romulus  lu  bexeichnenden  Sammlung,  (der  Paraphrasen 
des  Ph&drns)  hat  noch  eine  bei  weitem  reichere  und  mannigfaltigere  Ausgestaltung  dieses 
Grundwerks  statt  gefunden,  eine  Ausgestaltung,  die  den  Romulus  gradezn  als  den  Vater  der 
Aesopischen  Fabel  im  Mittelalter  erscheinen  lässt. 

Hettinger:    Die   kirchliche  Yollgewalt    des   apostolischen  Stuhl's.     Frei- 
burg  i.  B.  1873. 

Sehen  wir  auf  den  letzten  Grund  der  Unfehlbarkeit,  so  kann  dieser  überhaupt  kein  anderer 
sein,  als  die  Thatigkeit  des  heiligen  Geistes,  betrachten  wir  die  Wirkung  derselben,  so  ist 
diese  der  Ausschluss  jedweden  Irrthums  bei  dem,  dem  die  Unfehlbarkeit  auf  einem  bestimmten 
Gebiete  zukommt.  Unter  diesem  doppelten  Gesichtspunct  fallt  die  Unfehlbarkeit  des  kirchlichen 
Lehramtes  mit  jener,  welche  die  Inspiration  Terleiht,  zusammen. 

Lubbock:    Die   vorgeschichtliche   Zeit  (übersetzt   von   Passow),    Bd.  5, 
Jena  1874. 

Im  Anschluss  an  die  prähistorischen  Funde  werden  die  ethnologischen  Verhältnisse  be- 
sprochen, um  aus  den  Zuständen  der  jetzigen  Wilden  die  correspondireoden  Daten  in  der 
▼ergangenen  Zeitläuften  zu  finden.  Auf  den  ersten  Band  dieses  genugsam  bekannten  nnd  in  der 
jetzigen  Uebersetzung  durch  Prof.  Virchow  eingeleiteten  Werkes  ist  bereits  aufmerksam  gemacht. 


Dnfour:   La   dance  macabre  des  S.  S.  Innocents  de  Paris.    Paris  1874. 

In  der  , Journal  d'un  Bourgeois  de  Paris  sous  Charles  VII.*  betitelten  Chronik  heisst  es: 
,L'an   1425  fut  faicte  la  Dance  macabre  ä  Saint- Innocent,   et  fut   commenc^e   le   moys 

d*aoust  et  ache^ee  au  careme  ensuiTant* ;  machab^,  qui  signifie  «la  chair  quitte  les  os*,  (dans 

rhebreu)  a  son  deriv^  en  arabe,  maqbarah,  maqbourah  et  maqhaber. 


Jubainville:    La  dedinaison  latine.    Paris  1872. 

La  cause  qui  a  motivä  la  cröation  de  la  plupart  des  formes  de  la  d^linaison  latine  a 
cesse  d^ezister  des  le  commencement  de  la  p^riode  meroTingienne ,  car  la  seule  raison  d*etre 
d'un  Organe,  c'est  la  fonction  ä  laquelU  il  est  destine,  cependant  les  formes  gramm^ticales 
inutiles  subsisterent  pendant  les  trois  siecles  que  dura  la  p^riode  m^rovingienne.  Ce  fut 
seulement  pendant  la  p^riode  carlo^ingienne  que  la  simplification  des  formes  mit  le  mat^rial 
grammatical  en  harmonie  avec  la  simplification  des  idees.    Alors  le  irao^ais  naquit. 

Moos:   Beiträge  zor  normalen  und  pathologischen  Anatomie  and  Physio- 
logie der  Eastachischen  Röhre.    Wiesbaden  1874. 

Der  musculus  le^ator  Teli  palati  ist  wesentlich  für  ein  Verengerer  der  Tuba  zu  halten. 

Labrosse:  Indicateor  des  routes  maritimes  de  Toc^an  pacüique,  des  mers 
de  Chine  et  de  TAastralie  etc.    Paris  1874. 

Der  Aeqaatorial- Strom  des  Pacific  wurde  durch  Duperreys  Arbeiten  festgestellt  (§.  27), 
le  contre-conrant  equatorial  est  un  courant  fort  peu  r^ulier,  portant  len  TEst  (}.  26). 
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Mühbaur:  Geschichte  und  Bereituog  der  WsdiB-Lichte  bei  kirchlichen 
Fonctionen.     Augsburg  1874. 

Die  Oratio  ad  liiiDitiari&  beaedicend«  bezog  >ich  nicht  »at  Wach^enen  (yiie  bei  der 
Weib«  am  Fcate  Hiriae  LIcbImese),  sondeni  snf  eiD  neues  Lirht  mittelst  einei  Feusratfiot 
henOTgebracht,  an  dem  man,  nacbdem  es  geveiht  war,  die  Reizen  aoinndete,  ein  Terfahrcn, 
das  noch  lu  den  Zeiten  dea  big.  Bernhard  vorkam  (S.  IGI).  Wofür  sie  gut  sind,  ad  effugando» 
daemooes,  contra  /nignn,  ad  sanitatrm  u.  s.  w.,  sagt  Banffaldns.  Während  der  Weihe  der  Onter- 
kenen  (vom  Diakon  mittelst  eines  wäcbserneo  Triangels  oder  sO);.  Aiundo  angelandet)  .«erden 
aach  die  Lampen  wieder  nea  angetündet*  [in  der  Peuer-ErneDDngj.  Die  Kenen  sollen  von 
gntem  reinem  Brennwachs  sein,  «eil  dieses  an  den  ,gaten  Wobigerach  Christi'  erionert 
(S.  198)  und  gegen  die  YerfiJschnng  mit  Paiaf&n  erlleaa  das  Bochwürdige  Ordinariat  in  Angs- 
bnig  eine  Verfägung  (IB62).  Auch  ist  vor  dem  schlechten  Wachs  der  Seelaonnen  tu  «unen. 


Fttul:    Gregorins  von  Hartmaim  tod  Aue.    Halle  a.  S.  1873. 
Daes  die  Orondlage  der  Legende  in   der  Oedipussage  so  soeben  ist,    .unterliegt  keinem 
ZweifeL" 


MoQOgraphie  dea  apokalyptischen  Thieres.  Alt-Tschan  b.  Neusak  a.  O.  1 872. 

Der  12.  Uai  1S40  bildet  den  Zeitmoment  des  Auftretens  des  sehten  Königs  (and  das  Jahr 

1840  kann  als  Epoche  für  Louis  Napoleon  betrachtet  werden).   Auf  die  Frage,  was  das  Sonneo- 

Keib  ist  (in  der  siebenten  Posaune   entstanden]   lautet  LeutweiD's  Bescheid:    ,Es    ist    die    im 

Jahr  1777  erneuerte  evangelische  Brüdergemeinde.' 

Mnrray:    The  Ballads  and  Songs  of  Scotland.     London  1874. 
Getheül  in  tegendary,  social,  romautic,  bistorical. 


Goeppert:  Ueber  neue  Vorgänge  bei  dem  Veredlen  von  Bäomen  and 
Stränchern.     Cassel  1874. 

Alle  über  der  Demarkationslinie  vorkommenden  Entwicklungen  gehören  dem  Pflrüpfling, 
alle  darunter  befindlichen  dem  Uutterstamme  oder  dem  Wildling  an. 


Adam:  De  Thannonie  dea  Toyelles  dans  les  languee  altaiques.   Paris  1874. 
L'harmonie  voealiqae  ayant  ponr  fonction  de  transformer  dea  ladicaux  en   Suffixes,  et 


SM 

ScUDmg:     Die    bfintiiirtiyin    SMaugea   in   der  Lvft   und  im   Me«r. 

BerliB  1871. 

Die  Bcctindifknl,  sit  «cM«r  die  giomtn  occuomWd  StrMi«B|c«ii  and  der  Pisatmiode 
•ick  b«««feB,  ODd  die  Amlofie,  wekbe  iwiKken  beiden  l^nsckt  bereektift  aas  t«  frlanbeo« 
daat  gende  diese  StroBonfeii  «eoifer  dem  Kniime  Tenchiedeaer  Nebenamcbeix  aasfe^ut 
aiad  «ad  sieb  daber  gaiu  bcsonden  ton  StadiBHi  der  allgeMeisea  StrÖMBgsft^etie  ei^eii. 

Hal^ry:   llekDges  d^^pigrmphie  et  d'arclifelogie  s^mitique«.    Paris  1874. 

Lea  pafM  qai  siiiTeot  ont  poor  bot  de  soomettre  i  an  nonTd  examen  tons  les  feitet 
ae»it>qBea  eoatraTerses. 

Brachet:   Grammaire  historique  de  la  langue  francaise.    X.  edition. 

La  marcbe  de  la  lanfoe  et  celle  de  la  naüon  sont  paialleles,  ec  ont  snbi  Tune  et  Tantte 
la  meme  reTolotion.  11  y  a  des  dialectes  tant  que  les  grands  fie£i  sabsistent>  il  y  a  des  patois 
qaand  Tantte  monarcbique  abeofbe  ees  centres  locaiu.  la  centralisation  profresaiTe  dans  le 
goaTeraeinent  et  la  creaüon  dune  capitale  donnent  Tascendant  i  nn  des  dialectes,  n<m  saus 
qaelqne  inilaenee  de  toos  les  antres  snr  celui  qni  triompba.  Cette  rerolntion  est  acbevee 
ao  XIT.  aiecle. 


:  Id^ea  nouvelHl  snr  la  cr^ation.    Labore  1874. 

Le  soleil  est  forme  de  la  matiere  cbaotiqae,  rendne  par  r^leetricit^  JQsqa^b  ane  certaine 
profondeor  fluide  et  incandescente,  comme  la  Uts  qne  TomisMnt  nos  Tolcans,  eoTeloppant  la 
mati^rB  cbaotiqae  lagere. 

Böhm:  Die  Schafzucht  Dach  ihrem  rationellen  Standpnnci.    Berlin  1873. 
1.  TheU. 

Der  ente  Tbeil  (Wollknode)  bebandelt  in  der  Histologie  des  Wollbaars  die  Gewebelehre 
(8.  27—87)  der  Hant,  das  Haar  (Haarwecbsel  (S.  ISl— 131).  Die  Racebüder  sind  Tom  Tbier- 
maier  Leotemann  angefertigt. 


Perles:    Die  rabbinische  Sprach-  und  Sagenktinde.    Breslau  1873. 
im   xweiten  Abscbnitt  wird  das  Eindringen  rabbiniseber  Sagen  in  die  arabiscbe  Marcheu- 


literator  bebandelt. 


Minayef:  Grammaire  Palie  (traduit  par  Guyard).    Paris  1874. 
Le  mot  pali  (texte)  derive  probabalement  de  la  racine  patb  (li^)* 


Luzel:  Chants  populaires  de  la  Basse-Bretagne.  Vol.  I.  Lorient  1866 — 74. 

Les  Oweniou  comprennent  les  cbansons  ^piques,  les  Lorian  e*est  la  po^sie  lyrique. 
Lecesne:    Les  Armoiries  dans  les  troupes  romaines.    Arras  1873. 

Au  berceau  de  Rome,  ocns  Toyons  les  gentes  porter  des  emblemes  particuliers,  rauimal 
consacr^  an  dien  special  de  la  gens,  comme  la  colombe  des  Jnlios,  on  bien  la  plante  cultiT^e 
sp^ialement  par  cette  gens,  comme  la  f^Te  des  Fabins,  qni  lenr  a  donn^  son  nom.  [als  Totem] 

Taubert:   Der  Pessimismus  und  seine  Gegner.    Berlin  1873. 

Der  Verfasser  gelangt  im  Gap.  X  sn  der  wicbtigsten  aller  aaf  den  Pessioiismos  besag- 
lieben  Fragen :  wie  es  möglieb  sei,  nacb  Erkennung  der  Glückslosigkeit  des  Daseins  fortzaleben, 
(nnd  liegt  die  Lösung  dafür  im  Boddbismos  sn  offen  auf  der  Hand,  als  dass  sie  einer  firör- 
temng  bedürfte.) 
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Dariaad:   L'art  et  rindastrie.     Paris  1874, 

Jftdis,  c'eBt-i-diro  avaat  la  liborte  du  tisTail  et  afant  l'oigaiiisatiOD  moderne,  ^ni  «d  fkit 
la  conseqDBDce,  1b  campagnoii,  l'artiMD,  l'artüte  o'^Uieot  separes,  qae  par  des  nnanMB,  90« 
les  maitrea  etu-nemeB  db  cherehaieol  paa  ä  accealaet. 

Benjamin;   Das  Schäohthch.    Leipzig  1874. 

.Metbodiscb  b«iTbeiCet',  wie  derTTitel  beugt,  »u  dasa  dat  .Hchleiten  des  SchächtmeEMT* 
aaf  Tier  Seiten  abgebaudett  «ird,  dann  das  . Prüfen'  desaelben  .plan missig"  and  schreitet  dat 
ETleruen  dessen  ,atDfeDiD aasig  fort".  Der  nächst«  Paragraph  ist  dano  der  .Haltung  de* 
Üchächtmessata',  der  fulgende  (auf  3  Seiten)  »einer  .Kuhraog*  a.  s.  t.  gewidmet.  .Dsnnocb  aber 
meint  das  buch  nicht  das  QuellenAtadium  zu  veikümmern*,  soudem  ^egentheiis  dam  aainregBD. 
,Nacb  der  Lebie  untrer  Weisen  würde  das  Blut  im  Thiere  derart  eralarren,  das*  es  naebher 
durch  Wasser  und  Sali  nicht  herauszubringen  iit*  <S.  47),  wenn  die  erste  der  fünf  Scfaächt- 
'voiscbriften  (Vermeiden  des  Pau»irens}  letlettt  sein  abllte.  Nebst  Holiscbnitten  ist  eine  grosse 
farbige  Tafel  beig^^ben,  woranf  Kühn  die  Lunge  mit  Allem,  was  dabei  lu  beachteu  ist,  au- 
echanlich  hingeieichnet  hat, 

JacoUiot:  Chriatna  et  le  Chriat.     Paris  1874, 

iu  drei  Abtheilungeui  kiaaais  sur  quelques  Uythes  Reli^ieux  de  1  Inde;  l.aHitbe  de  rincaruaiiuu; 
Chrisina  et  le  Christ  (im  Stjl  einer  Wiedergeburt  Wilford's). 

VarigDy:   Qnatorze  ane  aux  iles  Sandwich.     Paris  1874. 
Lee  missiunaires  (1826}  pretendaieut  tonder  le  legne  de  la  bibte  et  Inaugurer  an  estai  da 
gouveruement  tbiocraliijue.     Lee  iulentiona  pouvaienl  ctre  l)annes,    mais   les  leauttats  etaient 
fächeux.  

Talbert:    Du  dialecte  Blaisoia.     Paris  1874. 

La  Isngue  eist  filee  par  ins  gens  lettre»;  eile  ue  Test  pss  pour  le  pajsan.  Auasi  luutei 
iea  1(<ia  4ue  sun  idibme  tradiliunuel  ue  rend  pas  bien  i>a  pensde,  ne  se  geue-t-ü  )>as  {luur 
creer  de  nouielles  Biprsssiuns. 

Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  Üie  Sniithsonian  Institution 
Waehiugton  1.S73. 

Neben  einer  Reibe  (sudi  Theil  nbersetiter)  Abbaudlnngen  schliefst  ein  Appendix  der  Ab- 
Iheilnug  .Ethnolog;'  mit  einer  Reihe  kleinerer  Artikel  über  indianische  Fuode  nnd  Aua- 
grabuugen  iu  Teischiedeneu  Staaten  (ä.  409— 4Jäj. 


Beschreibende  Ethnologie  Beng:a1ens. 

Aus  offioiellen  Documenteii   zusain mengesetzt  von   Colone!   Dal  ton,    Ke^erungs-Commissair 
von  Chntia-Na^rinir,  deutsch  bearbeitet  von  Oscar  Flex,  Gossnerscber  Missionar  in 

Kanchi.     1873. 

Priester.  Die  Malers  hatten  früher  Priester,  Maiyas  oder  Laiyas,  die 
priesterlichen  Fanctionen  werden  aber  jetzt  von  den  Demauos  verrichtet^ 
welche  ursprünglich  Auguren  waren.  Sie  werden  durch  Inspiration  gewühlt 
und  halten  sich  nach  ihrer  Berufung  einige  Tage  im  Walde  auf,  um  in  der 
Einsamkeit  mit  Bedo  Gosain  zu  verkehren.  JJer  Demanos  lasst  sein  Haar 
wachsen,  denn  wenn  er  es  verschnitte,  so  würde  die  Gabe  der  Divination 
von  ihm  weichen;  den  Besitz  dieser  Gabe  muss  er  durch  Vorhersagten  eines 
Ereignisses  beurkunden,  ehe  er  den  vollen  Grad  der  Priesterschalt  erhält. 
Die  Ehe  ist  ihm  gestattet.  Seine  Ernennung  wird  vom  Mandschi  des  Dorfes 
bestätigt,  welcher  einen  Faden  von  rother  iSeide  mit  Muscheln  behangen  um 
seinen  Hals  bringt  und  einen  Turban  um  sein  Hau])t  windet. 

Bei  den  Büffelopfern,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  vom  Mandschi  dargebracht 
werden,  muss  er  gegenwärtig  sein.  Der  Dorflicrr  sitzt  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  einem  Ehrensitz  unter  dem  Makmambaum.  Er  nimmt  aus  den  Händen 
des  Priesters  eine  Quantität  Reis  und  streut  die  Körner  umher,  welche  von 
allen,  die  von  bösen  Geistern  besessen  zu  sein  glauben,  aufgegriffen  werden. 
Diese  Besessenen  werden  gebunden,  bis  die  Büffel  getöiltct  sind,  dann  öffnet 
mau  ihre  Baude  und  lässt  sie  von  dem  Opferblut  trinken,  welches  sie  heilt.  — 
Die  Schädel  der  bei  diesen  Opfern  geschlachteten  Büffel  werden  mit  den 
Jagdtrophäen  des  Mandschi  vor  seinem  Hause  aufgestellt.  —  Das  Fleisch 
der  Thiere  wird  von  den  zum  Opfertest  Geladenen  gegessen,  die  Frauen 
dürfen  aber  nur  das  Fleisch  eines  Thieres  essen,  welches  auf  besondere 
Weise,  nämlich  durch  einen  Sihlag  in  die  Seite,  getödtet  worden.  — 

Divination  geschieht  auf  zweierlei  Weise,  entweder  durch  das  Be- 
sprengen von  Beiblättern  mit  Blut,  Satani  genannt,  oder  durch  das  Beobachten 
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der  Oscillationen  eines  Pendulums,  welches  V^rfahreo  unter  dem  Namen 
Tscherin  bekannt  ist.  — 

Verjagen  der  Kianklieits^niatcr.  Colonct  Shernill  fand  auf  den 
Kads chm all a1  bergen  im  diubtcaten  Wulde  freie  Plätze,  aut  denen  eine  Art 
Galgen  stund,  an  desscu  Querbalken  alte  Ki'irbe,  K (irbiatln sieben,  Töpfe,  alte 
Reiämfirser ,  Bcse»  und  dergl.  nufgeliiiugt  waren,  au  uudern  8ti^llen  biugeu 
alte  Waffen,  und  in  der  Nilbe  atuudeu  Gefuset:  mit  Blut  und  Spirituoseu  ge- 
fällt. Hier  Imtte  niiiii  dfu  Geist  i;iner  unter  dem  Viijb  oder  den  Bewohnern 
des  Dücbsteu  Dorfes  ausgebrochen ou  Epidemie  verjagt.  Die  Uraus  und  Nagpur 
saninielD  bei  solchen  Gelegenheiten  alle  alti.'ii  Besen  und  Tupfe  im  Dorfe  und 
tragen  sie  an  den  Grenzweg  odcv  weifen  sie  über  die  Grenze  des  Ortes,  um 
SO  den  Geist  aaf  ein  anderes  Gebiet  zu  versetzen.  — 

Schlatetellen.  Aucb  die  tiitte.  die  Jugend  de»  Dorfes  in  besonderen 
Burschen-  und  Mudchcn-llüusern  unieizubringen,  welche  wir  bei  den  Urana 
erwähnt  haben,  findet  sieb  hei  den  Maleis.  — 

Gestalt  und  Kleidung.  Der  Mider  ist  kurz  und  leicht  gebaut,  aeine 
Zöge,  tragen  einen  wichen  tamubschen  Typus,  ^iiisi'  etwas  breit  nach  unten, 
Nasenlücber  mehr  nind  aU  ellipti.-<cb,  Lippen  voll,  über  Mund  und  Kinn  gut 
gebildet,  Augen  arim;h  oder  cirkassi^ch,  Haltung  und  liang  aufrecht  und 
leicht.  Die  Malert^  sind  rcinüchrr  als  die  t'raus;  siu  balieu  ihr  Haar  stets 
sauber  geult.  Die  t'riiueii  lassen  neben  dem  schon  bei  den  Kolhs  und  Uraus 
erwähnten  Uuurknolon  am  Hinterkopf  zwei  Locken  berabtalleu.  Uunte  Farlien 
der  Gewände  und  roibe  iJoralletiscbnüre  bind  besiindeis  beliebt,  — 

HeirathscerüUionie.  Die  jüngere  Bevulkerung  des  Dorfes  lebt  im 
freiestcn  Umgänge  mit  einander  und  man  t<ugt,,  dass  die  Liebesverbültnisse 
der  Burschen  und  Alädchcu  oft  ganz  romantii^cher  Natur  seien.  Sobald  aber 
ein  Paar  die  Grenzen  der  gestatteten  Liebe  iibcischriitcn.  so  werden  sie  aus- 
geschlossen und  sie  dürfen  n:ir.  naulidem  ihr  Fehltritt  durch  Üpferblut  gesühnt 
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falls  der  Waldeinsamkeit.  Andere  Todte  ^verden  begraben.  Ein  Steinhaufen 
bezeichnet  gewöhnlich  die  Grabsliltte.  Ueber  dem  Grabe  eines  Häuptlings 
wird  eine  Hütte  errichtet  mit  einem  Gehege  und  nach  dem  Begräbniss  werden 
die  Diener  und  Vasallen  5  Tage  lang  gespeist.  Nach  Ablauf  eines  Jahres 
findet  ein  zweites  Todteumahl  statt,  und  weun  einer  der  Männer  während 
dieser  Zeit  seine  Frau  verloren  haben  sollte,  so  darf  (t  nicht  gleich  wieder 
heirathen,  aiich  darf  das  Eigenthum  dos  Verstoiben«?n  nicht  vertheilt  werden, 
bis  das  zweite  Mahl  gehalten  worden  ist.   - 

3.  Abthtilung.     Die  Gonds. 

Das  alte  Land  Gondwana  erstreckte  sich  vom  Vindhyagebirge  bis  zum 
Godaveri  mit  Kinschluss  des  Satpura-llühenziiges.  Jetzt  finden  sich  Colonien 
der  Gonds  in  den  al)hiingigen  Malirils  von  Katak  im  Osten,  wo  sie  mit  den 
Kandhs  und  den  Lauras  oder  JSavara-  zusaninjou  trrflcu,  und  im  Westen  reichen 
sie  bis  nach  Khandish  und  Malwa.  wo  sie  die  ßliiko  berühren.  Die  Gonds 
sind  die  am  stärksten  vertretene  Uace  unter  den  in  diesen  Strichen  ansässigen 
Aborigines,  ihre  Zahl  belief  sich  nach  einem  l^ö7  aufgenommenen  Censos 
auf  ein  und  eine  halbe  Million,  während  die  Bhilo  nur  26,454  uud  die  Kar- 
kurs und  Kolhs  8:1,114   »Seelen  zählten. 

Geschichtliche  Notizen.  Die  Bevölkerung  Gondwanas  war  vor  der 
Einwanderung  der  Arier  in  kleinen  Kiederlassungen  zerstreut,  welche  durch 
massige  Strecken  Urwaldes  und  uubewolmto  Hügelketten  von  einander  getrennt 
waren.  Sie  wurde  von  zahlreichen  iiäupilingen,  welche  ott  Conföderationen 
bildeten,  noch  öfter  aber  mit  einander  in  Krieg  verwickelt  waren,  beherrscht, 
bis  die  arischen  Krieger  und  Weisen  die  Wildniss  durchdrangen  und  die 
Wilden  durch  ihre  Kühnheit  uud  Weisheit  in  Erstaunen  setzten.  Brahma- 
uischer  Eintluss  iarbre  bald  den  primitiven  Faganismus  ohne  ihn  zu  zerstören. 
Die  Chiefs  der  Gonds  und  die  Intel ligeuieren  ihrer  Lnterlhanen  nahmen,  was 
sie  von  den  neuen  Lehren  begreiten  konnten,  an,  aber  die  dienende  und 
arbeitende  K hisse  blieb  wie  sie  war  und  wie  wir  sie  jetzt  noch  finden.  — 

Die  Hindu-Eroberer  der  Gonds  werden  von  der  Tradition  als  Kadschputs 
bezeichnet.  Sie  verbanden  sich  in  vieh-n  Fällen  mit  den  Familien  der  chiefs, 
woraus  eine  vornehmere  Klasse  von  Gonds  entstand,  welche  sieh  auch  Radsch- 
puts  oder  Uad^chgonds  nannten  und  ni<  intfie  Königreiche  aufrichteten.  Das 
nördlicitste  dieser  Reiche  halte  Manala  und  (iailia  (in  der  Nähe  des  jetzigen 
Dschabalpurj  zur  Hauptstadt,  un«l  beherr>clit«^  den  grösseren  Theil  des  Nar- 
badda  Thals.  Div  Kesideuzen  der  niitielliindisohen  Königreiche  waren  in 
Deogarh  am  südlichen  Abhänge  des  SaipuniL'ebirgcs  und  in  Kherla.  Das 
eine  umlasste  die  jetzt  zu  Mag[Mn'  gehörigen  Kb«  nen  und  das  andere  das  Thal 
des  Baitul  mit  den  berühmten  Forts  Gavitgiuli  und  Narnala.  Das  südlichste 
dieser  Reiche  hatte  .«seiuen  Mittelpunkt  in  Tsehunda  am  Wardhatluss  mit  einem 
grossen  Liindercomjilex,  dem  Gebiet  des  G«»(lavery.  Diese  4  ])ynastien  be- 
standen noch  bis  kurze  Zeit  vor  der  Bildung  des  Mogul  Reiches.  — 
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Dio  Ilt>iTacliaft  der  Ilindtm  iu  Goiid^nDa  uud  Central-Iudien  verlor  viel 
von  ihrer  Mitclit  wäbrem)  iler  Sckteiikriogc  der  ßuddhistuu  und  Brnhuionen. 
Die  Gond-lliiu|»tlinge  beuutzteu  dit?  Gcle(^enlie)t,  ilire  Uuublii'uiirigkeit  wieder 
zu  gowiimcu,  wiis  iliucu  aiiuli  gcliiug,  bis  <i[v  Mubunioduni-r  nie  tributpdiclitig 
macliteu,  luid  die  Mt-lii/idd  zwaugcu,  den  itdaiu  luizuiiclimeu.  — 

Wir  findeu  itUo  unter  den  triiiiilit  Familien,  welche  ihren  uraprüugUclieii 
Sittrn  uud  ihrem  alten  Glauben  treu  blieben,  ändert:,  welche  mehr  oder  we- 
niger binduisiisdic  lleligiunäsätzc  unbenommen,  ohne  ihre  alten  Götter  ganz 
und  ^r  KU  verluäsen,  noch  uudere,  welche  die  Jiralimiuicrschnur  trugen  uud 
vollständig  Hindu  geworden  und  endlich  solche,  die  zum  Mufaiunedaniämus 
überfrc treten.  —  Dei  Autiiahme  de»  Ueusu»  wurden  w alir;« o hei n lieh  viele  von 
den  ietzt}{euuimten  Klusüun  als  Kiudui^  und  Mubttnicilutier  autgesuh rieben,  so  dass 
die  eigentliche  titrirke  der  Goudä  mehr  als;  anderthalb  Millionen  betrügt,  und 
wenn  mau  die  Gouds  iu  Beugideu  uud  Madras  dazu  reebnet,  so  erhalten  wir 
eine  Gündbevülkcruug  von  beiuujie  drei  Millionen.  Die  zu  Ueugal  gcliürigen 
Goud»,  mit  denen  ua  diese  Etliiiologie  /.u  thun  bat,  siud  fast  durchweg  bin- 
duisirt  und  haben  ihre  S|)raclie  sowie  jegliolie  Kenniuitis  der  iSitten  ihrer 
Itace  verloren.  Um  ^labcr  die  ubarakteriätiacheu  Kenuzeitlieu  der  Urrace  zu 
linden,  sind  die  Gonds  der  Oeutrid-Frovinzen  einer  nübcreu  Unteräuoliung 
7M  uuterxielien. 

fStäinme.  >Sie  werden  in  1'2  und  einen  balbeu  JSliunm  getbeilt:  1.  Die 
Kndscbgonds,  i.  Itagliawul,  Ü.  Dadave,  -1,  Kalulyu,  ü.  Padal,  6.  Dlioli, 
7.  Odjhyal.  H.  Xhoiyal,  9.  Hoilal>hutnl,  10.  KoikKiml,  IJ.  Kolani,  l'i.  Madyal 
uud  eine  niedngere  Klasse  l'adalü  als  Ualbstamui.  Vou  dieäeii  gölten  die 
ersten  4  odei'  5  als  reine  Gouds,  Koitur  gemmui.  Die  Uholi»  buben  ihren 
Nauien  von  den  grosseu  Troniinelu,  Dhula  —  aut  deucn  sie  nmsiciren,  eibalten. 
Die  Odjhals  sind  Auguren  (Odjlja  —  Eiugewcideduutir).  L'hotyui  heis&t  „Ter- 
stüiumeli'',  uud  be/.i:ichuet  den  Namen  der  äiiuger.    Die  KhoilubbutaU  erziehen 
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Diese  Marias  sind  so  schea,  dass  es  selten  jemandein  gelingt,  sich  ihnen  zu 
nfihern,  sogar  der  Benuite^  welcher  die  Steuern  einfordert,  darf  das  Dorf  nicht 
betreten.  Er  zeigt  seine  Ankunft  durch  TronimeUchlag  an  und  zielit  sich 
zurück.  Die  Abgaben  werden  dann  auf  einen  vorher  bestimmten  Platz  nieder- 
gelegt und  später  von  dem  Steuereinnehmer  lurtgeschafl't.  — 

Sie  tragen  wenig  Kleidung,  beschmieren  die  Haut  mit  Asche  und  lassen 
das  Haar  gewöhnlich  wild  wachsen.  Ihre  Obren  sind  oft  mit  einer  Menge 
Ringen  gescbraückt,  um  die  Hülte  tragen  sie  i'inen  Gürtel  von  kleinen 
Muscbeln  oder  zusammengedrehten  dünnen  Stricken,  an  dem  ein  Tabaks- 
boutel  und  oin  blosses  Messer  herabliiingen.  Eine  von  «len  Scliultern  herab- 
hängende Axt  oder  Bogvn  und  Pfeile  vervollständigen  die  äussere  keineswegs 
einnehmende  Erscheinung  eines  Maria. 

Geh  rauche.     Nach  der  Geburt  eines  Kindes  muss  die  Mariafrau  einen 
Monat  abgeschlossen  bleiben.     Oic  ßurscben  des  l)*»rff\s  müssen,  wie  bei  den 
üraus  in  einem  besondrrn  Gebäude  schlafen.    Den  Hochzeiten  gebt  eine  Ver- 
lobung   voraus,    die  Wahl  der  i>raut    liegt  in  den  Händen  der  Aeltern,    Di- 
vination  zeigt  an,  ob  die  getroÜ'ene  Wahl  gut  ist  oder  nicht;  zwei  tieiskörner, 
welche  Bräutigam  und  Jiraut  darstellen,    werden    in   eine  Wasserschüsscl  ge- 
worfen, kumnicn  die  beiden  Kürner  zusanmu'u,  so  ist  die  Wahl  glückbringend, 
schwimmen    sie    auseinander,    so    wird    ein    amleres  Mädchen   gewählt.     Der 
Darchschnittspreis  lür  ein  Mädchen  ist  lls.   14  und  2  für  den   Vater,   um  das 
zum  Hochzeitsesson  nothwendige  Scliwein  zu  kauten.     -    Wenn  der  Preis  ge- 
zahlt ist,   macht  die  Braut  Abschiedsbesuche  bei  iliren  Freundinnen,    die  sie 
nach  ihren  Mitteln  beschenken.     Capl.  Samuells  wuhnte  einer  Gond-Huchzeit 
unter  den  Mnasis  (siehe  Gruppe  VII.  Abth.  8.)  bei,   welche  besonderen  Eklat 
durch  die  Erscheinung  zweier  iiesessenen  erhielt,  in  die  der  Tigergott  „ßagh- 
eshwai**  gefahren  war.     Sie  lielen  über  ein  Zicklein  her  und  zerfleischten  es 
lebendig  mit  ihren  Zähnen.     Der  Brautvater   beschwor    den  Gott,    indem    er 
einem  jeden  dei  beiden  Besessenen  er>t  t'ine  Quantität  Keisbier   und  darauf 
ein  Mass  voll  geschmolzener  Butter  die  Kehlen  hinabgoss,   worauf  sie    ruhig 
wurden. 

Religion.  Die  wilden  Gonds  theilen  sich  in  Sekten,  welche  je  nach 
der  Zahl  der  Götter,  die  sie  verehrtm,  benannt  werden.  Ein  ^^mlgottanbeter 
gab  folgende  Mannm  seiner  Götter  a:i:  i.  IMi;n'si  I*cn  oder  Dula  Dewa. 
2.  Nurma.  3.  Gangara.  4.  Uaytal.  .>.  Badiatul.  Dt.T  »rste  dieser  Götter  ist 
der  Gott  des  Kri<*ges.  wird  aber  unter  seinem  zweiten  Namen  als  Schutzgott 
des  Hauses  verehrt.  Der  diitte  Gangara  ist  Budha  und  seine  Einführung 
datirt  wahrscheinlich  von  iler  Zeit  her,  in  welcher  der  Budhismus  die  Ober- 
hand gewann.  —  Jeder  Gott  hat  sein  bcsondt-rcs  S>mbol:  Dula  Deo  eine 
Streitaxt  am  Baume  befestigt  Nurma  ein  runch-s  llolzstück  —  Gangara  4 
Glieder  einer  ei.sernen  Kette  —  Uaytal  und  Batlhiatal  eine  aus  Eisen  ge- 
schmiedete Tigergestalt.  J)och  versehen  runde  Steint;  denselben  Dienst.  Manche 
Dörler  haben  am  Eingang  auch  zwei  llolzpfosten  von  ungleicher  Höhe,  welche 
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den  männlichen  nnd  weiblichen  Schntzgeist  des  Ortes  darstellen  lieber  all' 
diesec  Gottheiten  hal)en  sie  den  einen  gemeinsiinien  Gott  liurha  Dco  oder  Bora 
Deo,  genannt  „der  alte  oder  der  grosse  Guit". 

Feste.  Zu  Klm-n  d<rs  eben  crwribnteii  Gottes  wird  Jithrlicb  ein  Fest 
gefeiert,  bei  weleheiu  die  Erwiiclisonrn  im  iiilclistcD  Walde  um  oineD  Ada- 
Baum  (terminalia  temcutoeii)  einen  Pbitz  reinl'ti;cii  und  daseibat  vor  einem 
Altar,  auf  dem  das  S>mbol  dfjt  Bam  Deo  steht,  ihr  Opfer  bringen.  Ein 
„Ban-bhojaii"  (gerne in wcbiiitlichva  Essen  itii  Wähle;  zu  dem  Jeder  beiträgt, 
vereinigt  am  Ende  die  Opternden.  Fiülier  bruehten  sie  dem  Gott  Aleiischen- 
opfer. 

Bestattung  der  Todten.  Die  lichten  Gonds  verbrennen  die  männ- 
lichen Erwacbaoiion,  die  Frauen  und  Kimlor  werden  begraben.  Hie  Trommel 
ruft  die  Dorfhewobaer  zusaraiufu.  IJio  Li-'iclie  wird  in  aulrechcer  Stellung 
an  einen  Mabwabituui  gebunden  und  so  verbrannt.  Die  A»chc  wird  an  einem 
Wege  begiaben,  und  «uf  den  Leichi-n>>tein  der  tScliwanz  des  Rindes  gesteckt, 
welches  zum  Midil  für  die  Anwesenden  gescldiieiitet  worden,  damit  erwieseu 
sei,  dass  die  Obsequien  jreliüUrend  gfriciert  worden  sind. 

Hcxenglaube.  Wie  bei  den  Kolhs  und  Umus  iindet  sich  auch  bei 
den  Gonds  der  Gluulie  an  Hexerei  und  die  Knill  des  bösen  Blicks.  Hat 
man  Verdacht,  dass  der  Tod  einer  P>rson  durch  dergleichen  entstanden,  so 
wartet  man  mit  der  Bcstiittung  der  Leiehe,  bis  sie  den  Ucbelthäter  :iQge/.eigt. 
Die  Verwandten  bitten  dieselbe  Itthentlich,  das  »u  thun  und  m;in  glaubt, 
dass,  wenn  die  Person  wirklich  durch  die  schwarze  Kunst  eii;or  dritten  um'a 
Leben  gikommen,  die  Leictie  ihre  Trüirer  zwingt,  sie  /u  dem  Hause  des  Be* 
treffenden  zu  trai;cn.  Gesclneht  dies  drei  Mul,  so  wird  der  Eigenthümer  des 
Hauses  verurtheüt,  sein  Haus  dem  Buden  gleich  gemacht  und  er  selbst  ans 
dem  Distrikt  getrieben.  — 

Charakteristika.      Flache   Nase  -    dicke  Jjiiijten  —  glatte  Haare  — 
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und  unabbäDgig  siud,  wenn  sie  auch  dem  cbief  huldigen  und,   falls  sie  dazu 
^eDeigt  sind,  ffir  ihn  in  den  Krieir  ziehen. 

Die  8<)ciale  Organisation  sowie  die  Regierungsform  der  Khands  sind  deu 
schon  bei  den  Mundas  erwiihnten  Institutionen  ziemlich  gleich.  Jeilera  Dorfe 
steht  ein  AeltesttT:  Abbaye  —  vor,  eine  Anzahl  umherliegonder  Dörler  stehen 
unter  einem  Distrikt -Abbaye,  welcher  stets  der  direkte  Abkömmling  oder 
Keprnsontaiit  des  Anführers  sein  s-  Ute,  unter  dem  die  Colonie  entstand. 
Ausserdem  giebt  es  einen  Stamm-Abbnye.  einen  Putriarche:»,  den  Repräsentan- 
ten des  Urvaters  des  Stamme.-*,  welchem  es  besonders  obliegt,  auf  die  Auf- 
rechthaltung der  Stammessi Lteu  zu  achten.  Dann  giebt  es  einen  Bundes- 
Abbaye,  welcher  kVw.  äussoru  Angel egt-nheiten  eines  gewissen  Distrikts  zu 
verwalten  hat.  Dieser  beruft  vnn  Z*"it  zu  Zeit  Versammlungen  der  Volks- 
oberhäupter. Sie  sitzen  im  Freien  in  concentrischen  Kreisen,  der  innere  be- 
steht aus  den  Distrikt-  und  Stamm-Abbayes,  der  zweite  aus  den  Dorf-Abbayes 
und  den  dritten  bildet  das  Publikum.  Auch  Frauen  dürfen  zugegen  sein,  an 
den  Berathungen  abt.T  nicht  Theil  nehmen.  In  diesen  Versammlungen  werden 
alle  Streitigkeiten  und  Verstösse  gegen  bestehende  Sitten  geschlichtet  und 
gerichtet.  Die  Zeugten  werden  eingeschworen.  Sie  müssen  etwas  Reis,  welcher 
mit  dem  Blut  eines  der  Erdgöttin  geopferten  Schafes  befeuchtet  ist,  in  den 
Mund  nehmen,  und  dieser  Keis  erzeugt  sofort  den  Tod  dessen,  der  die  Wahr- 
heit verheimlicht.  Wenn  e>  sich  um  Landstreitigkeiten  handelt,  sn  hat  ein 
Bischen  Erde  im  Munde  dieselbe  Wirkui.g.  Sie  schwören  auch  anf  ein  Tiger- 
fell, die  Haut  einer  Eidechse  —  auf  die  Erde,  welche  von  einem  Thermiten- 
haufen genommen  und  auf  die  Feder  eines  Pfiiuhahns. 

Beschädigungen  der  Person,  Todschlag  oder  schwere  Verwundungen 
werden  als  Privatbeleidigungen  betrachtet  und  mit  Schadenersatz  gestraft. 
Der  Mörder  muss  z.  B.  sein  Eigenthum  an  die  Familie  des  Erschlagenen 
abtreten,  bei  Verwundungen  muss  der  Angreifer  einen  Theil  seines  Besitz- 
thums  dem  Verwundeten  abtreten  und  ihn  so  langi'  unterhalten,  bis  er  wieder 
hergestellt  ist.  Ehebruch  wird  an  einigen  Orteu  mit  dem  Tode  bestraft,  an 
andern  aber  genügt  es.  wenn  der  Preis,  welchen  «ier  beleidigte  Gatte  für 
seine  Frau  zahlte,  zurückerstattet  wird.  — 

Wohnungen.  I^ie  Kandhs  l)auen  ilir*  Häuser  gcrii  an  die  Ilügelabhängc, 
so  dass  sie  ihre  Felder,  welche  sich  an  den  Bergen  entlang  ziehen,  übersehen 
können.  Die  Hütten  sind  niedrig,  aber  fest  gebaut.  E^lanken  horizontal  in 
die  Eckpfosten  eing«'fügt  bilden  die  Wände,  welche  mit  Erde  beschmiert 
werden.  D.is  Innere  hat  drei  Räume  zum  Wohnen,  Essen  kochen  und  Auf- 
bewahren der  Vorräihe.  Auch  sie  haben  in  jedem  Dotte  besondere  Rurschen- 
und  Mädchen-Häuser,  in  denen  die  .lugenti  des  Orts  «lie  Nacht  zubringt. 

Sitten.     Am  7.  Taü:e  nach  der  (lebuit  eines  Kindes  wird  dem  Priester 

Km» 

und  dem  ganzen  Dorf  ein  Fest  gegebt^n.    Der  Natne  des  Kindes  ist  gewöhn- 
lich der  eines  Vorfahren,  welcher  sich  »n  dem  Kinde  regenerirt. 

Früher  waren  Kiudermord  ( —  der  Mädchen)  und  Menschenopfer  an  der 
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Der  Priester  betet  zur  Erdf^ottin  und  fleht  um  volle  Vorrathsksmmeni ,  zahl- 
reiche Nuchkonimenschaft,  Mehrung  des  Yiehstands  und  Abnahme  der  Tiger 
und  Schlangen,  zur  selben  Zeit  giebt  jeder  Anwesende  seinem  Lieblingswunsch 
Ausdruck.  Der  Prie.ster  recitirt  dann  die  Geschichte  vum  Ursprung  der 
Meriahopfer  und  der  Prozess  der  Tödtung  beginnt.  Der  Priester  zwingt 
unter  dem  Beistand  der  Dorialteston  den  Hals  des  Meiiali  in  den  Spalt  eines 
Abtes,  dessen  offene  Enden  mit  Stricken  fest  zugeschnürt  werden,  und  bringt 
ihm  mit  der  Axt  eine  kleine  Wunde  bei,  worauf  sich  der  Haufe  mit  Messern 
auf  das  lebende  Opler  stürzt,  um  oinen  Fleischfetzen  zu  erobern,  Kupf  und 
Eingeweide  lassen  sie  unberulirt.  Diese  werden  mit  dem  Gerippe  am  nächsten 
Tage  mit  einem  Schafopfer  v(>rbrannt.  Die  Asche  streut  man  auf  die  Felder 
oder  bestreicht  mit  ihr  den  Hausflur. 

In  einigen  Districten  wird  der  Meriah  laugsam  zu  Tode  gerüstet,  weil  man 
der  Ansicht  ist,  dass,  je  mehr  Thränen  dem  Schlachtopfer  ausgepresst  werden, 
desto  reichlicheren  Regen  die  Erdgöttin  senden  wtTde. 

Die  Fleischstreifen  werden  von  den  glucklichen  Besitzern  auf  Stangen 
an  den  Ufern  der  Bache  aufgehangen,  welche  die  Felder  bewässern,  andere 
vergraben  sie  im  Felde.  Wie  hoch  sie  geschätzt  werden,  geht  daraus  hervor, 
dass  am  Opfertage  Deputationen  aus  fernen  Ortschaften  erschienen,  und  die 
eroberten  Fleischstücke  noch  an  demselben  Tage  durch  Couriere,  welche  den 
Weg  entlang  aufgestellt  sind,  in  ihre  Heimath  »enden,  wo  sie  an  die  Familien- 
väter vertheili  werden. 

Mädchenmord.  Die  hi>hen  Preise,  welche  die  Kandhs  für  die  Mädchen 
ihres  eigenen  Stammes  zahlen  mussten,  werden  als  Hauptgrund  angegeben, 
welcher  die  Kandhs  bewog,  die  neugebornen  Mädchen  zu  tödten.  Sie  erhielten 
ihre  Weiber  viel  billiger  von  andern  Stämmen.  Ausserdem  glaubten  die 
Kandhs,  Jass  durch  die  Beiseiteschaffung  der  weiblichen  Kinder  die  Geburten 
der  Sühne  zunehmen  und  dass  es  besser  sei,  ein  Mädchen  in  ihrer  Kiudheit 
zu  tüdten,  als  sie  als  eine  Last  und  Ursache  manchen  Streites  aufwachsen 
zu  lassen.  —  Die  grüsste  Schuld  au  dieser  widerlichen  Sitte  tragen  aber  die 
Dschanis  oder  Desauris  (Astrologen),  welche  dem  neugeborenen  Kinde  das 
Horoscop  stellen.  Diese  Leute  sind  Uriyas,  welche  sich  die  Leichtgläubigkeit 
der  Kandhs  zu  Nutze  machen.  Sie  consultireu  ein  Palmenblatt-Manuscript, 
welches  Sentenzen  mit  Bildern  von  Göttern  und  Teufeln  iUustriit  enthält. 
Nach  den  nütliigen  Ceremonien  wirft  der  Desauri  den  Stylur,  mit  welchem 
man  auf  den  Blättern  schreibt,  in  das  Buch,  und  das  Schicksal  des  Kindes 
v^ird  je  nach  der  Sentenz  oder  dem  Bihh.',  welches  der  Griffel  getroffen,  be- 
stimmt. Verkündet  eines  der  beiden  dem  Kinde  Böses,  so  stecken  es  die 
Eltern  in  einen  neuen  Topf,  und  tragen  es  nach  der  Himmelsrichtung,  von 
welcher  ihm,  wenn  es  leben  bliebe,  das  Unglück  zustossen  würde  und  ver- 
graben es.     Ueber  der  Grube  wird  ein  Jluhn  geopfert. 

Opfer  für  den  Kriegsgott.  In  einigen  Distrikten  fanden  auch  Men- 
schenopfer zu  Ehren  eines  Kriegsgottes,  Maniksoro^   statt.     Das  Opfer  wurde 
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mit  seinen  langen  Haaren  an  einen  Pfosteu  gebunden,  an  dessen  Fobs  ein 
Grab  gegraben  war.  Assistenten  des  Priesters  hielten  die  Hände  und  Beine 
des  zu  Opfernden  ho,  dass  der  Körper  das  Giab  überragte.  Der  Priester 
zur  Rechten  »ti-hend,  ruft  den  i^cblncliteiigott  un  um  Erfolg  im  Krieg  und 
„Bewahrung  vor  iW  Tyrannei  der  Könige  und  ihrer  Beamten",  und  verwundet 
während  liicsus  Gfl)etea  den  Gebundenen  li>icht  im  Nacken.  Hierauf  tröstet 
er  ihn  mit  der  Aus^vicht,  bald  von  Manikfloco  7.u  ihrem  Besten  verschlungen 
7,n  werden,  und  versichert  ihn.  dass  seine  Be^tattuagsfcierlichkeiten  mit  allen 
Ehren  gehalten  werden  solltci).  Er  nird  non  enthiiuplet,  der  Körper  Olllt  in 
di<;  Gmbe  und  der  Kopf  bleibt  am  PtoBtcn  bängten,  bis  die  Vögel  ihn  ver/.elireu. 

Verbot  der  MeuRcbenopfcr.  Sobidd  die  engl.  Regierung  aäliere 
Kenntnis»  von  diesen  Opfern  ürbieli,  iriit  sie  die  umfassendsten  Anstalten, 
denselben  Einh.ilt  /u  Ihun.  Beiimte  >\urdeii  in  den  vcrsubicdensten  Kreisen 
stiitionirt,  welche  erst  mit  Schonung  verfahren  und  die  Kandhs  durch  wiedei- 
holte  Vorstellung  imd  Hinweisung  auf  den  Wunsch  der  Kegierung  .in  dieser 
Beziehung  von  ihrer  Sitte  entwöhnen  siditen.  Das  hnlf  wiihl  hier  uud  du 
und  es  gelang  ihne.n.  schon  in  den  ersten  zwei  Jahren  547  Meriohs  zu  be- 
freien, die  Kandhs  aber  glaubten  doch,  den  Opferbruuch  aufrecht  halten  zu 
müssen  und  gi-iffen  endlich  zu  den  Wiiffen.  Von  den  englischen  Truppen 
überalt  geschlagen,  sahen  sie  sich  schliesxlich  wuhl  0')er  übel  genöthigt,  sich 
dem  Wunsch  der  Kegierung  /-u  fügen,  sie  leisteten  den  feierlichsten  Eid  (auf 
ein  Tigerfell  und  Erde)  hinfort  die  Menschenopfer  abzuschaffen,  in  der  Hoff- 
nung, dass  die  Enlgöttin  hintort  mii  Thierblut  vorlieb  nehmen  werde. 

Die  Kandhfl  haben  ilir  Vorsprechen  gehalten.  Sie  erzalden  von  den 
Opfern,  geben  aber  zu,  dass  ihre  Ernten  jetzt  ebenso  gut  seien  wie  früher. 

Religion.  Die  Kuudamcnbil -Lehre  kennt  einen  höchsten  Gott,  den 
Quell  des  Guten,  Schöpfer  des  Universums,  Bura  Penn  genannt,  der  G^tt 
des  Lichts,  oder  Belu  Penu,  der  Sonnengott.     Seine  Frau  ist  Tari,  das  anta- 
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Ans  diesem  Kampf  entstanden  die  zu  Anfang  erwiihnten  beiden  Sekten 
der  Buraiten  und  Tariiten.  Die  ersteren  schreiben  Bura  den  Sie^  zu,  und 
halten  Tari  Tür  verflucht,  während  die  letzteren  behaupten,  ihre  Göttin  könne 
von  Bura  in  der  Ausführung  ihrer  Absichten  nicht  gehindert  und  nur  durch 
instfindigstt*  Venfhruiig  abgehulten  werd<*n,  den  Montschen  Böses  zuzufügen. 

Trotz  dieser  ehelichen  Zvvisti^keitoii  gebar  die  Tari  dem  Bura  sechs 
C4ütterchen,  welche  die  ersten  Bednrfnifl<p  des  gefallenen  Menschen  befrie- 
digen sollten: 

Pidzu  Penu,  den  Ivcgengott  -  Barbhi  Penu.  die  Göttin  des  Frühlings, 
welche  die  neue  Vegetation  hervorruft  und  die  ersten  Früchte  giebt  ~  Piiteri 
Penu,  den  Gott  des  Gewinnes  —  Klanibo  Penu,  den  Gott  der  Jagd  —  Loha 
Penu,  den  Eisengott  und  Saudi  Penu,  den  (Jn'uzgott.  ISpäter  kam  noch  eine 
siebente  Gottheit  hinzu:    Dinga  [*enu,  der  Uichtet  der  Todteu. 

Die  schon  «»hen  erwähnten  (iötter  /weiten  Kanges  sind  die  Scliutzgeister 
der  Häuser,  Bergt«,  iStröme,  Teiche,  Qu«'llen,  Wälder,  Borgschlucliten  und 
Obstgärten.  Hura  und  Tari  wohnen  im  Himmel.  Dinga  residirt  aut  einem 
Felsen  jenseits  des  Äleeres,  welcher  liripavali.  der  springende  Frls,  heisst. 
Die  andern  Götter  Irben  au!  der  Krde,  \\  eiche  sie  aber  bei  ihren  Bewegungen 
nicht  berühren,  unsichtbar  den  Menschen,  aber  sichtbar  für  die  Thiere.  Sie 
nähren  sich  \un  den  Opfern,  suchen  sich  aber  auch  selbst  Speise,  so  dass 
der  Landmaun  oft  l)linde  Aehren  in  seinem  Feld  findet.  Bura  erhält  jährlich 
ein  Schwein  zum  Opfer. 

£s  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  Kandhs  selbst  die  Krilnder  ihrer 
Theologie  waren,  vielmehr  scheinen  die  Hindus  und  deren  Schriften,  welche 
letzteren  erwiesen('nna>sen  von  den  Abbuyes  viel  gelesen  werden,  zur  Bildung 
ihres  theokratischen  Systems  beigetragen  zu  haben.  —  So  ist  z.  B.  Dinga 
Penu  durchaus  analog  dem  Uindugott  Yama,  dem  Todtenrichter,  welcher  am 
äussersten  Ende  der  Erde  auf  dem  Wasser  schwimmt. 

Kleidung.  Ein  Lumpen  um  die  Lenden  ist  der  Alltagsanzug  der  Män- 
ner, ein  längerer  Zeugsiniieu  wird  an  Fesitagen  umgelegt.  Der  Kandh  ist 
eitel  auf  sein  langes  ilaar,  er  trägt  es  zusammengerullt  vorn  über  der  Stirn 
befestigt,  und  liebt  es.  diesen  llaarwulst  mit  ruthem  Zeug  und  den  Federn 
seim^s  Lieblingsvog«*l>  zu  schmücken,  auch  Tabakspfeife  und  Kamm  werden 
hineingesteckt.  —  Auch  die  Frauen  beschränken  sich  auf  ein  Zeugstück  als 
Lendeukleid.  — 

Todtenbestattung.  Die  Leichen  werden  ohne  welche  C'eremunie  ver- 
brannt. Aber  10  Tage  später  versammeln  sich  die  Verwandten  und  Freunde 
und  trösten  sich  mit  einem  gemeinschaftlichen  Mahle  und  unmässigem  Trinken. 
Ein  Abbaye  jeduch  wird  hicrlicher  bestattet.  Sein  Ableben  wird  durch 
Trommeln  verkündet.  I)or  fieiehnam  liey:t  in  Parade  auf  dem  Holzstoss, 
neben  dem  eine  Fahne  «Mricliiet  ist,  unter  «iersell>en  liegen  ein  Sack  Ueis  und 
die  Eflekteu  des  Ver.-*torbenen,  welche  di-r  Stamm- Abbave  erbt  Während 
des  V  er  brenn  uugsaktes  umtauzen  die  Dorfleute  die  Fahne;  dies  Tanzen  dauert 
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bis  zum  10   Tttf^p,   Aann  wird  der  Stamm  zusammen  berufen,   and  der  Nach- 
folger de»  verstorbenen  Abbuyc  jirolilamirt.  — 


l\.  Gnippe. 

1)  i  e    Arie  r. 

Bei  einer  Ellinningic  der  Knucn.  welche  (Üe  Hevolkerung  Bi^ngalons 
bilden,  knnnen,  Düclidom  die  ureingebuiciicn  ätiimiuc  beUnridelt  worden  »ind, 
die  Arier  eben  nur  eine  ihcihvrise  ßerücliKicLtiguDg  finden,  da  eine  eingehen- 
dere Besclireibuiig  nothwendiger  Weis«  die  peaniumte  indo-arische  Bevölkerung 
umfassen  mü^ste.  Cul.  Dalton  fiilirt  daher  Am  iScLIuss  seines  Werkes  nur 
die  Kasten  der  Arier  an,  welclie  den  Rest  der  Kinwuhner  Bengalens  aus- 
macbcn. 

Er  \^eist  zunäclist  darauf  hin,  dass  die  b^kuunte  KastmciDtlieilang  der 
Hindus  in  Brabnianen,  Kähatriyns,  Vitisyas  und  Siidrns  eine  verhält- 
nissmriesig  moderne  Einrichtung  ist^  denn  die  älteren  Si^cluislrs  wiäuen  von 
einer  solchen  Eintheiluiig  nichts.  Die  Arier  scheinen  uiiturg'niäss  in  zwei 
grosse  Klassen  zu  zerlalteii:  die  Viclizuchttreibetide  und  die  Acker- 
bauende, (leren  Hepriiscn tauten  wir  jetzt  noch  in  den  am  zalilreiclisten  ver- 
tretenen Kasten  der  Gopis  oder  Gwulns  und  der  Kurmis  linden. 

Was  die  Ksiiatriyas  betrißt,  so  tässt  sicli  ihre  Knkitehitug  am  einfachsten 
erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  es  van  vornherein  zur  Existenz  und  zum 
Gedeihen  der  eben  jjeniiiintcn  beiden  KlaHaou  nuthig  »ur,  dass  sieb  ein  Tht-il 
ihrer  Glieder  dem  Waffen handwerk  liiugab,  um  die  Ureinwohner  zu  bekämpfen 
und  die  neuen  Cnlunlcen  zu  verthei<ligen.  Dieser  Tlieil  wurde  des  Laudbaues 
und  der  Pflege  der  Ueerdcn    enthoben    und    bildete   eine  Kritgerklasse ,    die 
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tenden  arischen  Niederlassungen  unter  den  Rakshas  und  Dasyas  (die  wilden 
Ureinwohner)  einnahmen.')  Sie  verheirathcteii  sich  mit  arischen  Mädchen, 
aber  ihre  Nachkommen  brauchten  keiue>wcgs  Kishis  zu  werden,  das  Priester- 
amt war  damals  nicht  erblich,  es  war  eine  Profession. 

Die  Entstehung  der  andern  beiden  Kasten  und  ilirer  vielen  Verzweigungen, 
deren  Zahl  bich  bis  auf  40  behluit,  bedarf  keiner  Erklärung.  Die  täglichen 
Bedürfnisse  einer  Ackerbau  und  Viehzucht  treibenden  Nation  bedingen  Ge- 
werbe  und  Handwerke,  und  was  war  natürlicher,  als  dass  der  Sohn  Schüler 
des  Vaters  wurde.  Die  Industriezweige  erbten  sich  von  einem  Geschlecht 
auf's  andere  fort,  und  erhielten  endlich  als  für  sich  abgeschlossene  Zünfte 
den  Namen  „Dscliat**  —  Kaste,  wörtlich  „Arf*  oder  „  Weise**  (der  Beschäftigung.) 

1.  Abtheilung.     Die  Brahmauen. 

Die  in  mythisches  Dunkel  gehüllten  Uishis  scheinen  zuerst  den  Namen 
Brahmaii  getragen  zu  haben.  Sie  waren  die  lumina  ihres  Zeitalters,  und 
sie  beleuchten  uns  noch  als  die  7  Sterne  im  Grossen  "Bären.  Sie  traten 
als  Anaclioreten  von  unantastbarer  Heiligkeit  auf,  deren  Privatleben  aber 
nicht  immer  das  sauberste  war.  Sie  hatten  liaisons  mit  Mädclien  aus  allen 
Ständen,  mit  Göttinnen,  Nymphen,  Prinzessinnen  und  Fischermädchen, 
und  die  gross ten  Für.sten  hielten  es  für  eine  Ehre,  ihnen  ihre  Töchter  zu  geben. 
So  wurden  sie  die  Gründer  des  edelsten  Geschlechtes,  von  dem  eine  indische 
Familie  abstammen  konnte  und  eine  durchaus  bevorrechtigte  Klasse.  Sie 
hatten  ihr  besonderes  Kitual,  in  dem  ilie  Gesetze  der  Abwaschungen  und 
Andachtsübungen  genau  vorgeschrieben  waren.  Sie  mussten  viel  studiren 
und  sich  einer  ganz  besonderen  Askese  hingeben,  in  der  That,  der  orthodoxe 
Brahmane  ist  nichts  weiter  als  eine  Maschine,  die  sich  geistig  und  körperlich 
vom  Augenblick  des  Erwachens  am  Morgen  bis  zum  Einschlafen  des  Abends 
nach  vorgeschriebenen  Regeln  zu  bewegen  hat. 

Was  nuii  die  in  Bengalen  wohnenden  Brahmanen  anlangt,  so  sind  sie 
die  Nachkommen  von  5  Priestern,  welche  ums  Jahr  1077  A.  D.  von  Adisura, 
dem  König  von  Gaura,  aus  Kanya  Kubdscha  impurtirt  wurden.    Sie  hiessen: 

Bhatta  Marayana,  aus  der  Sandiba  Familie  —  Daxa,  aus  der  Kasyapa 
Familie  —  Tschandara  aus  dem  Vatsa  Geschlecht  —  Shriharsa,  den  Bharad- 
wadscha  angehörig,  und  Vedagarbha  von  dem  Uause  der  Savarnis. 

Vor  ihrer  Ankunlt  wurden  liie  priesterlicheu  Functionen  von  Sudras 
verrichtet,  wie  in  dem  alten  Kamrup,  der  östlichsten  Provinz  Assams  heut 
noch  die  grossartigsten  religiösen  Etablissements  unter  der  Oberleitung  der  Su- 
dras stehen. 

Die  jetzigen  Brahnmnen  in  Bengalen  zählen  viele  ausgezeichnete  Männer, 

')  Vom  Weisüii  (iuutaina  lieisst  es  in  iler  Muhaiihharas,  dass  er  vom  iau<Teu  Aut'euthalt 
unter  (ien  iJusyas  oiullich  so  aiis^edclieii  halie,  wie  sie.     (Muirs  Saiiskr.  Texts.  Vol.  IL  p.  3S2.) 

Kl»eiida»cl)ist  winl  vom  Kujii«;  NaLusba  er/.älilt,  dass  vr  iVw  IIver.s<liaareii  dir  Pasyas  srhlug 
und  die  ^Uisbis*  /.i^ang,  iVilmt   /.u  /.alilen. 
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welche  sich  um  das  Wohl  des  Volkes  verdieDt  gemacht  haben  Dcd  unter  der 
hritiaclien  Regierung  einflussmcbe  Posten  bekleiden.  Die,  welche  sich  oug- 
Hchliesslich  dem  Priesteramt  widmen,  bilden  eine  nur  geringe  Zahl,  die  meisten 
haben  siieculäri;  Erwerbsquellen  gesucht  und  sind  jetzt  Lehrt-r,  Kauäeat«, 
Farmer,  oft  auch  Schreiber,  uml  sie  «iiid  die  in  teil  igen  testen  ihrer  Kaste, 
deuu  die  Tümpel brabmuiieti  xeiclmeu  sich  iu  den  moisteii  Füllen  durch 
eine  erstuunliche  Luwissenhoit  aus,  dereu  Maass  nur  durch  ihre  An'oganz 
übertrofl'cn  wird.  Es  giebt  kaum  ein  widerwärtigeres  Subjcct  als  einen  solchen 
Brabmunen,  der  vor  dem  Tempel  sitzend  seine  Gutze»  hütet,  mit  schreiender 
kätinimc  seine  auswendig  gelernten  SclirittabRchnitte  ableiert  und  den  Vorüber' 
gehenden,  ul't  ohne  sie  auch  nur  anzusehen,  seinen  Fuss  zum  Küssen  hinhält!! 

i.  AbtheiluDg.  Die  Kshutriyas  oder  Kadschputs,  und  die  Vaisyas. 
Im  gewöhnlichen  Sprachgebntucb  bezeichnen  jel/x  biide  Kamen  ein  und 
dieselben  PersunlicLkeiten,  insofern  mun  uümlich  sinnimmi,  duss  alle  Itadsch- 
puts  (königliche  Kaste)  von  ilcu  Ksliatiiyas  Jierkonimen.  Dies  ist  aber  keineft* 
wegs  durchweg  der  Fall,  denn  es  giebt  viele  Kadtich|iuts,  welche  eich  Kshat- 
riyas  nennen,  und  vit'Le  Königs-  umi  F'ürstensübne,  dienen,  wenn  sie  das  be- 
stimmte Alter  erreicht  habiMt,  von  gcUliligen  liraUmaucn  die  heilige  Schnur 
umgelegt  wird,  welche  die  zweimal  (jehiirnen  bezeichnet,  die  trotz  alledem 
und  trotz  ihres  langen  Cjl^iauubaunis.  der  oli  ^t  bi»  HO  (jeueratioueu  aufweist, 
und  unwiderleglich  darthut,  dass  der  Urahn  der  Familie  ein  Uishi,  eine  Kuh, 
eine  Schlange  oder  ei u  Bär  war,  docli  nichts  welter  ^ind,  als  Kolhs,  lihuij'as 
oder  lioudH.  Die  Kadschputs  iu  Bengalen  r^chuizt  man  auf  i4lJ0U  Familieti 
mit  34  Mummen.  Sie  sind  last  alle  Grundbeijitzor  und  nehmen  iu  socialer 
Hinaiclit  dieselbe  Stellung  ein  wie  bei  uns  die  Laudedelleute.  Sic  reiten  gut, 
sind  passable  Schützen  und  eij'rige  Jäger.  Pferde-,  lluudc-.  Elephanten-  und 
F'alkendressur  verstehen  sie  aJle,  und  die  Geheimnisse  der  F'ischerei  sind 
gleii-'.bt'aila  nicht  unbekannt.  - 
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einen  Brahmanen  im  Sold,  der  sich  an  seiner  Statt  den  genannten  Observanzen 
unterzieht,  das  ist  bequemer,  und  der  Nutzen  für  das  Seelenheil  des  ersteren 
bleibt  derselbe.  — 

Die  Vaisyas  sind  Mo  Knufleute.  Ihre  Heimath  ist  das  westliche  und 
nördlicbo  Indien.  Sie  sind  \\\  Bengal  nicht  ansässig.  Die  Agarwalas,  Oswals, 
und  ßanias,  welche  man  in  Bengalen  findet,  gehören  alle  dieser  Kuste  an, 
aber  sie  sind  Fremde,  welche  in  Geschäften  sich  eine  Zeitlaug  hier  aufhalten, 
oder  in  früher  Jugend  hieher  kommen,  um  ihr  Gluck  zu  machen,  und  wenn 
sie  sich  ein  hinreichendes  Vermöaen  gesammelt  haben,  in  ihre  Heimath 
zurückkehren.  Der  Handel  Benguleus  liegt  hauptsächlich  in  den  Händen  der 
Brahmanen^  Kshatriyjis  und  anderer  (niederen)  Kast^^n.  — 

3.  Ahtbeilung.     Die  Kä\  asths.     Die  Schreiberkaste. 

Die  Kayasths  halten  sich  fiir  vornehme  Sudras.  Die  alten  Sänger  und 
Schriftsteller  thun  ihrer  nirgends  Erwähnung.  Sie  selbst  gel)en  an,  im  Gefolge 
der  Brahmanen,  welche  Adisura  im])nrtirte,  in's  Land  gokommeu  zu  sein. 
Der  Entstehung  dieser  Ka^te  liegt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Thatsache 
zu  Grunde,  dass  mit  der  Eintiihrung  oiues  organisirteu  Kegierungssystems 
sich  dio  Notlivvendigkeit  herausstellte,  stets  fertige  Schreiber  zur  Hand  zu 
haben.  Und  da  die  Brahmaneu  oder  die  Vaisyas  entweder  keine  Lust  oder 
keine  Zrit  hatten,  als  uftizielle  Sekretaire  oder  Gerichtsschreiber  zu  fungiren, 
so  schuf  man  sich  die  Scribenten  aus  den  Sudras.  jSian  suchte  Leute  mit 
schmächtigem  Körperbau  aber  bedeutender  Begabung,  die  sich  weuiger  durch 
persönli(*hen  Muth  und  grosse  Schönheit,  als  durch  Schlauheit  und  Wit^  aus- 
zeichneten, und  bildete  sie  für  ihren  Beruf  aus.  Sie  sind  jetzt  eine  der  ein- 
tlussreichsten  Kasten  in  Bengalen.  In  den  Gerichtshöti-n  spielen  sie  als  Ad- 
vokaten, Rechnungsführer  und  Schreiber  eine  grosse  Kolh'.  Die  Feder, 
welcher  sie  ihie  Grösse  verdanken,  ist  demnach  auch  dii-  vun  ihnen  am 
meisten  verehrte  Gottheit,  und  das  Sripantschami,  ein  Fest,  welches  gebildete 
Hindus  zu  Ehren  der  Sai-aswati,  der  Göttin  der  Weisheit  feiern,  gilt  bei  ihnen 
besonders  h<ich.  —  Federn  und  Tintenfiisser  werden  gereinigt,  mit  Blumen 
und  Gerstonhalmen  bestreut  und  wenn  am  Festtage  was  zu  schreiben  ist,  so 
darf  es  nur  mit  Kreide  geschrieben  werden.  —  Ne  nennen  sich  auch  y^Kalam- 
dhara  —  die  Federiührenden'',  und  sind  sieh  wohl  be\\usHt,  dass  sie  eine 
mächtigere  W  äffe  handhaben,  als  irgend  eine  der  andern  Kasten.  — 

Als  sich  die  Käyasths  als  Kaste  etablirt  hatten,  inussten  sie  auch  einen 
Stammbaum  haben,  und  es  wurde  ihnen  nicht  schwer,  denselben  auf  Lala 
Tschihgupta  zurückzuführen,  welcher  beim  Gericht,  das  Yamu  über  die  Todten 
hält,  die  Blätter  des  Schuldbuchs  umschlägt,  auf  dem  die  guten  und  bösen 
Thaten  der  Menschen  verzeichnet  sind. 

Sie  sind  orthodoxe  Hindus  und  fulgen  in  ihrer  Lebensvveise  den  Vor- 
schriften der  Purans  und  den  brahmanisehen  Lehren.  Dabei  sind  sie  besondere 
Gegner  der  Wittwenverheirathung,  aber  gros&e  Freunde  von  Spirituosen. 
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4.  Abtheilang.  Die  Hirtcnstämme.  Die  Gropaa. 
Die  Gopas  nelimen  unter  den  Sudrae  den  höchsten  Rang  ein,  wahrachein- 
licli  in  Fol(;e  des  intimen  Verkehrs,  welchen  Erislma  mit  ihnen  pflegte. 
Erittlma  gehörte  zu  den  I^ochkomnien  des  Yudu,  den  Yadavan,  einer  Nomaden- 
race.  welch«)  Ilecrden  hielten  und  Weide  suchend  umherzogen.  AU  Krishna 
geboren  wurde,  hielten  sie  sich  in  der  Nühc  Mathuras,  dem  jetzigen  Mattn 
auf.  Unter  dem  Namen  Ahirs  und  Cropas  werden  sie  als  Genossen  Krishoas 
genannt.  Viele  von  ihnen  wandern  jetzt  noch  mit  ihren  Heerden  und  Familien 
in  Mittel-Indien  und  im  Westen  Bengalene  umher.  Der  Ertrag  von  Milch 
und  Butter  sichert  ihnen  den  Lebensunterhalt  und  temporäre  Bambushatten 
geben  ihnen  das  nöthige  Obdach.  Andere  haben  sich  an  weidenreichen  Pl&tsen 
niedergelassen  und  betreiben  neben  der  Viehzucht  auch  den  Ackerbau.  — 

Ihre  Feste  [»tehen  alle  mit  ihrem  Licblingsgott  Krishna  in  Verbindung. 
Bei  dor  .Doldschatra",  welche  Mitte  Miirz  stattfindet,  nelimen  die  Gopas  den 
ersten  Platz  ein.  Bei  Gelegenheit  dieses  FcHtew  erneuern  sie  ihren  eigenen 
K leider vorrath  und  alle  Gcräthschaften ,  die  Kur  VitOiwirthschaft  gehören. 
Das  Vieh  selbst  wird  gebadet  und  mit  Sandel  und  Gelbwurz  eingerieben. 
Mit  Tanz  und  Gesanf^  durchziehen  sie.  mit  kurzen  Öläben  versehen,  in  Pro- 
zessionen die  Strassen,  hie  und  da.  stille  haltend  und  die  Stäbe  zusammen- 
schlagend. 

Die  Gopas  0<ler  (lauwalaw.  wie  sie  auch  genannt  werden,  linden  sich  in 
groKser  Anzahl  in  den  abhängigen  Mehals  von  Kiitak  und  'l'schutia  Nagpur. 
besonders  aber  in  Kcondschhar.  Einige  vuii  ihuen  nennen  sich  Müthura  baiiis, 
nach  der  oben  genannten  Stadt  Malhurn.  und  sie  tragen  den  Stempel  echt 
arischen  Blutes  in  ihren  Zügen.  Andere,  unler  dem  Numeu  Magadha  Gauwalas 
bekannt,  scheinen  Mischlinge  von  Gopas  und  Un -in  wo  Im  ein  zu  sein. 

Die  höchste  Achtung  unter  den  Gupasi  in  Bengalen  geniesaen  die  Sadgöps, 
Tiber  deren  Gebräuche  Folgendes  zu  bemerken  ist: 
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7.  Kanakandschali  —  Anrede  der  Mutter  an  den  Var  beim  Scheiden: 
„Wohin  gehst  du,  mein  Sohn?^  Antwort:  „Ich  gehe,  um  dir  eine  Tochter  (oder 
Sklavin)  zu  holen,  o  Mutter.'^ 

No.  1 — ö  müssen  auch  von  der  Braut  in  ihrem  Hause  beobachtet  werden. 

Wenn  der  Var  das  Brauthaus  betritt,  so  empfangt  ihn  der  Dorfbarbier, 
welcher  ihn  mit  Zucker  und  Reis  bewirft.  Der  Var  lasst  sich  darauf  unter 
den  jungen  Leuten  nieder  und  unterhält  sich  mit  ihnen,  wälirend  die  Pandits 
(Schriftkundige,  Gelehrte)  mit  lauter  Stimme  über  Gesetzes-  und  Ritualfragen 
disputiren.  Nach  kurzer  Zeit  ^ird  der  Var  in  die  Tschaunitala  gefCLhrt,  wo 
ihn  5  oder  6  verheirathete  Frauen,  den  Adhibas  tragend,  umkreisen.  Hierher 
wird  die  Braut  auf  einer  Trage  gebracht  und  sieben  Mal  um  den  Var  herum- 
geführt, nun  folgt  der  gewichtige  Akt  des  „Subha  drishti^  (glückbringender 
Anblick),  d.  h.  es  ist  den  Brautleuten  gestattet,  sich  gegenseitig  anzusehen, 
(Gewöhnlich  haben  sie  sich  vorher  nie  gesehen.)  Beide  werden  nun  zu  den 
Gästen  und  den  Pandits  geführt,  wo  die  Adoration  des  Var  seitens  des  Braut- 
vaters stattfindet  mit  den  Worten:  ich  gebe  dir  meine  Tochter.  Der  Var 
und  die  Braut  sagen:  „Was  mein  Körper  ist,  ist  dein,  was  dein  Körper  ist, 
ist  mein^.  Sie  tauschen  nun  ihre  Guirlanden,  mit  denen  sie  geschmückt  sind, 
gegenseitig  aus,  der  Var  bestreicht  die  Stirn  der  Braut  mit  Sindur  und  der 
Ehebund  ist  geschlossen. 

Der  Var  kehrt  in  die  Frauengemächer  zurück,  um  hier  als  Zielscheibe 
der  Spässe  der  Brautjungfern  zu  dienen.  Bei  diesen  Gelegenheiten  herrscht 
vollständige  Redefreiheit  und  die  hier  ausgetauschten  Witze  und  abgesungenen 
Lieder  gehören  selten  zu  den  zartesten.  — 

Den  Gopas  verwandt  sind  die  Garer is,  dis  Schafhirten,  welche  von 
dem  Verkauf  ihrer  Heerdej^  und  der  wolleneu  Decken  leben,  welche  sie  aus 
Schafwolle  weben.  — 

5.  Abtheilung.     Die  Ackerbauenden  Stämme. 

Die  Kurmis. 
Die  heutigen  Kurmis  sind  möglicherweise  die  Nachkommen  einiger  der 
frühesten  arischen  (Jolonisten  Bengaleos.  Die  Ueberlieferung  jedenfalls  giebt 
ihnen  den  ältesten  Platz  unter  den  Bewohnern  und  schreibt  ihnen  viele  von 
den  AntiquituteD  zu,  welche  jetzt  im  dichten  Waldwuchs  verborgen  liegen 
oder  als  Monumente  einer  Civilisation  vergau gener  Tage  zwischen  den  Hütten 
der  oft  halbwilden  Racen,  welche  jetzt  diese  Landstriche  bewohnen,  empor- 
steigen. —  Die  Kurmis  nahmen  von  jeher  eine  hohe  Stelle  unter  den  Sudras 
ein.  Buchanan  erzählt  in  seiner  Geschichte  Gorakhpuis  von  einom  Kurmi, 
welcher  vom  Radscha  Asaf-ud-Daulah  sogar  den  Königstitel  erhielt.  Er  musste 
denselben  zwar  in  Folge  der  Eifersucht  der  benachbarten  Barone,  welche 
zu  den  stolzen  Radschputs  gehörten,  wieder  niederlegen,  aber  die  Familie 
gilt  jetzt  noch  für  adlig.  Dergleichen  Familien  giebt  es  mehrere,  sie  sind 
unter  den  Namen  Saithawar  und  Patanawar  bekannt,    und   lieben    es   nicht^ 
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EurmU  geaanat  zu  werden.  Im  Südso  Indiens  heisaen  sie  Kamni  oder 
Runbi. 

Die  Glieder  der  Kui-mi-Kaste  erstrecken  sicli  bis  weit  in  die  Nordw«ft- 
Provinzen  bioein  und  wcrdea  in  den  Dschabalpur,  Sagar,  Narbuda  und  Malwa- 
Distriktpn  gefunden.  In  Gudschrab  und  im  ganzen  Mahrattalande  mochen  sie 
den  Haupttbeil  der  ackerbauenden  Bevölkerung  aus. 

In  Tscliutia-Nagput'  und  besonders  Munbhum  sind  sie  äusserst  zablreicb 
veitreten.  Nach  Ihror  Angabe  leben  :He  da  «cbon  seit  b'2  GeneratioDen ,  ihr 
Künig  (in  Patschi^t)  fübrt  seinen  Stammbaum  wenigstens  soweit  zurück. 

Obgleich  nun  die  Kunnis  zu  den  ältesten  arischen  Familien  Bengalens 
zählen,  und  viele  ihrer  Glieder  ■■ogar  /.u  hohen  Ehren  gelangt  sind,  so  ist 
dennoch  die  sociale  Stellung  der  Kaste  im  Allgemeinen  keine  besonders 
geachtete.  Sie  geuieasen  in  Bcngulen  z.  B.  nicht  die  Privilegien  eines 
„Dschala-tschiirauga"  d.  i.  eines  Slammes,  aus  dessen  Händen  ein  Hinda 
höherer  Kaste  \Vasser  trinken  würde. 

Gebräuche.  Die  Kurmis  bedienen  sich  der  Brahmanen  bei  allen  fest- 
lichen Gelegenheiten,  aber  nie  bei  der  Hochzeit.  Ein  Eurmi  kann  faeimtben, 
wenn  er  Lust  hat,  er  darf  so  viele  Frauen  nehmen,  wie.  er  will  und  kann  sie 
wieder  verlassen.  Die  BriiutP  kennen  erwachsene  Mädchen  oder  junge  Kinder 
sein.  Wittweu  dürfen  wieder  ehelichen.  Eine  verheirathete  Frau  trügt  einen 
eisernen  King  an  ihrem  Handgelenk,  und  der  Mann  scheidet  ^ich  von  ihr, 
indem  er  diesen  King  entfernt.  — 

Unter  den  llochzeitsgebräuchen  dieser  Kaste  haben  sich  viele  0er emonieen 
eingebürgert,  welche  von  den  sie  umwohnenden  Ureinwohnern  eutlehnt  sind, 
so  z.  B.  das  Scheingefecht,  welches  sich  beim  Zusammentreffeu  der  Hocbzeits- 
Züge  vor  dem  Dorf  entspinnt.    - 

Wenn  ein  Heirathsuntrag  gemacht  und  angenummen  worden  ist,  so  beob- 
achtet man  zuerst  die  (Jeremoiiie  des  „Dwai^  Khauda'*,  welche  darin  besteht, 
dass  7  oder  S  Freunde  des  Bräutigams  sich  nach  dem  Hause   der  Braut    be- 
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wieder  an  die  einiger  Aborigines  (der  Nrauns),  indem  der  Bräutigam  erst 
mit  einem  Mangobanm  getraut  wird.  Er  umarmt  den  Baum,  Imtst  sich  an 
denselben  binden  und  bestreicht  ihn  mit  rother  Farbe.  Der  beim  Anbinden 
gebrauchte  Faden  wird  nun  benutzt,  einige  Blatter  vom  Baum  an  das  Hand- 
gelenk des  Bräutigams  zu  befestigen,  worauf  dieser  sich  unter  den  stereotypen 
Fragen  der  Mutter:  „Wohin  gehst  du,  mein  Sohn?*^  Antwort:  „Ich  gehe,  um 
dir  eine  Dienerin  zu  holen^,  von  derselben  verabschiedet,  eine  überdeckte 
Bahre  („Dschahag^,  Schifi)  besteigt  und  von  seineu  Freunden  nach  dem 
Brauthause  getragen  wird.  Hier  empfangen  ihn  die  Brüder  der  Braut,  deren 
Aufgabe  es  ist^  ihn  so  lange  zu  necken  und  zum  Besten  zu  haben,  bis  er  sich 
durch  Geschenke  von  Kleidern  ihren  Händen  entwindet.  Jetzt  erscheint  die 
Braut,  um  die  von  den  Schwiegereltern  gebrachten  Geschenke  in  Empfang 
zu  nehmen.  Dann  verbindet  sie  sich  mit  einem  Muhwabaum  und  lässt  sich 
von  ihren  Begleitern  in  einem  grossen  Korbe  in  di<*  Hochzeitslaube  tragen, 
wo  sie  vom  Bräutigam  den  Sindurdan  erhält.  Dies  ist  der  Schlussakt,  welchen 
die  Umstehenden  mit  dem  Ruf:  Hnribol-Sindurdan !  (O  Krishna  rede,  der 
Sindur  ist  gegeben!)  begrüssen. 

In  andern  Distrikten  geschieht  der  Sindurdan  mit  Blut.  (Die  ursprüng- 
liche Sitte,  zum  Beweise  dass  Beide  ein  Fleisch  und  Blut  geworden). 

Feste.  Unter  den  Festen  der  Kurmis  ist  das  Akhan  Dschutra  oder 
Kuchenfest  bemerkenswerth.  Am  letzten  Tage  des  Monats  Pus  (Mitte  Januar) 
wenn  die  Yorratlishäuser  gefüllt  sind,  backen  die  Kurmifrauen  Kuchen,  welche 
die  Gestalt  eines  doppelten  Kegels  haben  und  Gargaria  Pitha  heissen.  So- 
bald das  Gebäck  fertig,  ziehen  sie  ihre  Feierkleider  an  und  die  ganze  Kurmi- 
gesellschaft  des  Ortes  versammelt  sich  ausserhalb  desselben  auf  einer  Wiese, 
wo  die  jungen  Leute  tanzen  und  singen.  Den  Haupttheil  des  Festprogramms 
bildet  das  Hahnenschiessen.  Ein  Hahn  wird  in  die  Luft  geworfen,  um  den 
Bogenschützen  als  Ziel  zu  dienen.  Wer  ihn  mit  dem  Pfeil  durchbohrt,  ist 
der  Held  des  Tages.  — 

Aeusseres  Aussehen.  Die  Kurmis  sind  durchweg  braun  oder  gelblich 
braun,  von  mittlerer  Höhe,  gut  proportionirt.  leicht  gebaut  und  im  Ganzen 
hübsch  aussehend.  Kopf  gut  geformt,  scharf  niarkirte  Gesichtszüge  mit  voll- 
ständig ausgeprägtem  ari eichen  'Jypus.  Statt  der  sonst  ge wohnlichen  schwarzen 
oder  schwarzbraunen  Augen  findet  man  unter  ihnen  zuweilen  graue;  auch 
das  sonst  stets  schwarze  Haar  nimmt  bei  ihnen  oft  eine  braunere  Schattirung 
an.  Die  Frauen  zeichnen  sich  durch  kleine  Fusse  und  schöngeformte  Hände 
vor  vielen  ihrer  arischen  Schwestern  aus.  — 

Koiris.  Eine  den  Kurmis  verwandte  Kastp  sind  die  Koiris,  die  Gärtner 
und  Gemüsebauer.  Sie  treten  weniger  zahlreich  ala  die  Kurmit?  auf.  In 
Bengalen  hat  sich  ihre  Zahl  seit  dem  Aufis^hwung  des  Opi umbau s  sehr  ver- 
mehrt. Sie  gehören  zu  den  Satsudras  "greine  Sudras),  und  sind,  wie  ihre 
Traditionen  angeben,  von  göttlicher  Herkunft,  da  sie  von  Mabadec  und  Parbati 
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zu  dem  beaondem  Zwecke  gezeugt  wurden,  die  Gärten  im  heiligen  Benare* 
in  Ordnung  zu  halten.  — 

Ritual.  Sie  sind  strikter  in  der  Beobachtung  der  hindaiatisdieD  Vor- 
schriften, als  manche  andre  Sadraklaesen.  Sechs  Monate  nach  der  Geburt 
des  Kindes  erhält  es  die  erste  Nabrang  aus  der  Hand  eines  Brahmanen,  nnd 
zwar  Reis,  welcher  vorher  den  Göttern  geopfert  worden  (Mahaprasad.) 
Im  5.  oder  6.  Jahre  werden  die  Ohrläppchen  vom  Guru  (Beichtvater  — 
Lehrherr  — )  durchstochen  und  die  dem  Kinde  glückbringende  Mantia 
(beilige  Formel)  wird  zur  seihen  Zeit  dem  letzteren  vorgesi^  Die  Ver- 
beirathungen  finden  statt,  wenn  der  Enabe  10  oder  12  und  das  Mädcheu 
7  bis  10  Jahre  alt  sind.  Die  Präliminarien  werden  durch  die  Freunde  im 
Hause  der  Braut  angeknüpft,  sind  sie  erfolgreich,  so  macht  man  das  Engage- 
ment bindend  durch  gegenseitige  Beschenkung  mit  kleinen  Geldsummen:  die 
Freunde  des  Knaben  geben  4^  und  die  des  Madchens  1^  Groschen.  —  Die 
Verlobung  wird  vervollständigt  durch  die  Geremonie  des  „Sugan  bandhna", 
welche  darin  besteht,  dass  die  Freunde  des  Knaben  in  Begleitung  eines 
Brahmanen  mit  Musik  zum  Hause  der  Braut  gehen,  wo  sich  auch  die  Freun- 
dinnen der  Braut  versammeln.  Hier  breiten  die  beiden  Väter  je  ein  neues 
Stück  Zeug  auf  den  Boden.  Der  Brahmanc  legt  etwas  Reis  vom  Vorrath 
des  Hauses  in  die  Hand  des  Mädchens,  welche  die  Körner  auf  das  von  ihrem 
zukünftigen  Schwiegervater  ausgebreitete  Zeugstück  streut,  dann  giebt  er 
dem  Knaben  Reis,  welcher  von  seines  Vaters  Hause  gebracht  ist,  um  ihn 
auf  das  Zeug  seines  Schwiegervaters  za  streuen.  Nun  werden  die  Zeuf(- 
streifen  zusammen  gerollt,  die  Braut  erhält  das  ihrem  Verlobten  gehörige 
Bündel,  während  dieser  das  von  ihr  gegebene  mit  nach  Hause  nimmt.   — 

Acht  Tage  nacb  diesem  Akt  wird  die  Hochzeit  vollzogen  und  zwar  anter 
der  Oberleitung  eines  Brahmanen  -  Priesters  nach  dem  üblichen  Hinduritus. 
Am  Scblusa  macht  das  Paar,  durch  ihre  Schärpen  mit  einander  verbunden, 
den  siehenmaliueu  Umgang  (Bhanwar")  um  eine  Collektion  vun  GefSsseu. 
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Die  Eolitas. 

Dieser  Stamm  erscheint  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  noch  in  Asam, 
als  Vertreter  der  ersten  arischen  Colonisten  dieses  Distrikts.  Sie  bilden  einea 
bedeutenden  Theil  der  Bevölkerung  Kamrups  und  werden  allgemein  als  die 
echtesten  Hindus  geachtet.  —  In  den  südlicheren  Theilen  Bengalens  haben 
sie  sich  besonders  in  den  tributpflichtigen  Mehals  angehäuft  und  da  mit  den 
Eurmis  vereinigt.  Sie  finden  sich  in  den  Dörfern  der  Gonds  und  der  Kandfas 
aber  stets  als  Herren,  welche  über  die  vorerwähnten  Ureinwohner  die  Ober- 
hand gewonnen. 

Ihrer  Angabe  nach  kommen  sie  ursprünglich  von  Mithila  (wahrscheinlich 
im  Gefolge  Rams,  denn  dieser  gottgewordene  Held  ist  noch  ihr  Lieblingsgott). 
Sitten.  Die  Eolitas  haben  durchaus  nichts  Reservirtes  in  ihrem  Um- 
gange mit  Fremden.  Als  Col.  Dalton  sie  besuchte,  gestatteten  sie  ihm  freien 
Zutritt  zu  den  Gemächern  ihrer  höchst  substantiellen  und  comfortablen  Häuser. 
Auch  die  Frauen  wurden  ihm  nebst  Familie  vorgestellt,  ein  Beweis,  dass  das 
Pardah-Syslem  ^ )  bei  ihnen  keinen  Eingang  gefunden.  Ebenso  kennen  sie 
die  Verheirathung  der  Einder  nicht,  sondern  lassen  ihre  Söhne  und  Töchter 
erst  in  mannbarem  Alter  ehelichen.  — 

Aeusseres  Aussehn.  Ihre  Farbe  wechselt  zwischen  Ea£feebraun  und 
Gelb  (zwischen  43  und  45  nach  der  iu  den  Memoires  de  la  Society  d'anthro- 
polügie  veröffentlichten  Tabelle),  Mund  gross,  aber  gut  gebildet,  Augen  gross, 
klar  und  voll,  die  Augenbrauen  fein  gezeichnet  mit  langen  Wimpern.  Nase 
gewöhnliche,  manchmal  stumpf.  Stirn  grade,  aber  schmale  Schläfe,  das  Oval 
der  Eopfbildung  beeinträchtigend.  — 

Namen.  Sie  sind  auch  unter  den  Namen  Tasa  oder  Tschasa  (Acker- 
hauer) bekannt  und  die  Vornehmeren  nennen  sich  Eolita  Tasa.  -  Im  Uebrigen 
gehören  sie  zu  den  Satsudras. 

Die  Agariahs. 

Dies  ist  ein  kleiner,  aber  wohlhabender  Stamm  in  den  tributpflichtigen 
Mehals.  Sie  leiten  ihren  Namen  von  Agra  (eine  Stadt  im  nördlichen  Indien) 
her.  Dort  lebten  sie  früher  als  Eshatriyas,  wanderten  später  in  Folge  von 
Unterdrückungen  von  Seiten  des  Fürsten  aus,  und  Hessen  sich  im  Süden 
nieder,  wo  sie  die  Abzeichen  und  Beschäftigungen  ihrer  Easte  ablegten  und 
zum  Pflug  griffen.  — 

Ihre  Erscheinung  entspricht  ihrer  angeblichen  Abkunft.  Hoch  von  Statur, 
stark  gebaut,  mit  echt  arischen  Zügen  machen  sie  ganz  den  Eindruck  von 
Radschputs,  nur  sind  sie  fleissiger  und  intelligenter  als  ihre  Bruder  von  der 
Eriegerkaste.  — 


*)  Pardab  -  Vor  bang.    Die  orthodoxen  Hindus  sohliessen  ihre  Frauen  vom  Aussen  verkehr 
ab.    Die  Zimmer  sind  mit  Vorhangen  yerschlossen.  — 
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GebrSaclie.  Die  Frauen  sind  aller  Aaasenarbeit  enthoben,  jedoch  dem 
Yerkehr  nicht  abgescblosBeii.  Neben  den  hfiaslichen  Arbeiten  beschäftigen 
sie  sich  mit  Spinnen.  Das  Garn  wird  dem  Dorfweber  flberf^eben,  welcher 
ihnen  die  zum  Kleiden  nSthigen  Gewände  fertigt 

Die  Mädchen  werden  zwar  schon  in  (rShem  Alter  verlobt,  bleiben  aber 
in  ihrem  Vaterhanse,  bis  sie  mannbar  geworden.  Nach  der  Verlobung  legen 
sie  Silberschmnck  an. 

Bei  der  Hochzeit  amtirt  ein  Brahmane,  der  aber  aas  den  Nordwestpro- 
vinzen  gekommen  sein  mnss.  Er  versorgt  einen  grossen  Kreis  von  Dörfern, 
indem  er  von  einem  Ort  zum  an4em  geht  und  die  Heirathslustigen  zosam- 
menepricht. 

Die  Agariahs  sind  durchweg  orthodox,  nur  erlauben  anch  sie  die  Wittwen- 
verheirathung.  Ebenso  unterscheiden  sie  sich  von  den  Hindus  durch  die 
Sitte,  ihre  Todten  zu  begraben,  anstatt  zu  verbrennen.  Sobald  jedoch  die 
Knochen  trocken  geworden,  graben  sie  dieselben  ans,  nnd  übergeben  die  grösse- 
ren nebet  einem  Theile  des  Scb&dels  dem  Ganges.  Diese  Gebeine  beissen  Ashta 
oder  Ashtang  ( — S  Glieder),  weil  sie  die  8  Haupttheile  des  Körpers  reprä- 
sentiren  sollen. 

Hexen.  In  Gangpnr,  wo  gegen  3 — 4000  Agariahs  leben,  stehen  ihre 
Frauen  nnd  Mädchen  im  Rufe  der  Hexerei.  Die  alten  Weiber  theilen  die 
Geheimnisse  der  schwarzen  Kunst  den  Mädchen  mit  und  diese  experimen- 
tiren  an  den  Bäumen  im  Walde.  Ihre  Prüfung  besteht  in  der  Vernichtung 
eines  sch&nen  Waldbaumes  durch  die  Macht  ihrer  Mantras  (Sprüche). 

Die  Händler,  Handwerker,  Gemischte  and  nnreine  Stämme. 
Wir  kommen  nun  zu  den  Stämmen,  resp.  Kasten,  welche  in  der  socialen 
Scala  der  Arier  den  niederen  and  niedrigsten  Rang  einnehmen. 

Händler    und    Gewerbetreibende.     Alle    Gewerbe    sind    unter  den 
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wegen  der  Wichtigkeit,  welche  bei  vielen  religiösen  Ceremonien  dem  Ab- 
scheeren  des  Bart-  und  Kopfhaars  beigelegt  wird.  Die  Klassifizirang  dieser 
Kasten  als  reine  and  unreine  ist  augenscheinlich  eine  ganz  willkürliche,  denn 
die  Barhis  —  Zimmerleute,  Tischler  sind  z.  B.  unrein,  wälirend  die  Kandus, 
wie  eben  bemerkt,  inr  rein  angesehen  werden.  Zu  den  unreinen  Kasten  ge- 
hören auch  die  Kumhars  —  Töpfer,  und  zwar,  weil  sie  „den  Gefassen,  welche 
sie  auf  der  Scheibe  drehen,  den  Kopf  abschneiden^  (dor  Boden  des  Ge&sses 
wird  vermittelst  eines  Fadens  von  der  Scheibe  abgelöst).  Die  Sakherai  — 
Lackarbeiter  gehören  zur  selben  Klasse. 

Die  Binds,  Tschaing,  Kewots,  Malers,  Fischer,  Bootleute  und  Tagear- 
beiter sind  so  unrein,  dass  kein  Hindu  das  Wasser  trinken  würde,  welches 
sie  geschöpft.  Die  Dschogis  und  Patwas  —  Seidenzüchter,  reiche  Leute  und 
durchaus  anstandig,  stehen  eben  so  tief  in  den  Augen  der  anderen  Kasten. 

Unrein  sind  ferner: 

die  Weber,  Oelpresser,  Pasis  —  Palmensaftzapfende,  Dabgars  —  Leder- 
schlauchfabrikanten, die  Schuhmacher,  die  Gerber.  Unter  diesen  machte  sich 
vor  etlichen  Jahren  eine  Reform  geltend,  welche  lleinheit  der  Sitten  anstrebte. 
Die  reformirten  Gerber  nannten  sich  Satiamas  und  in  der  Regierungsgazette 
werden  sie  als  ein  „regenerated  people,  frugal  and  temperate''  angeführt. 

Noch  tiefer  als  diese  stehen  die  Ghusi  —  Musikanten,  die  Doms,  denen 
es  obliegt,  die  Pariahunde,  welche  frei  in  den  Strassen  umherlaufen,  todt  zu 
schlagen  und  bei  Seite  zu  schaffen  und  Scharfrichterdienste  zu  thun,  ihre 
Nebenbeschäftigung  ist  Korbflechten,  die  Dosads  —  welche  als  Wächter  und 
Postläufer  angestellt  werden.  Sie  verehren  den  Dämonen  Rahu.  welcher 
bekanntlich  die  Ursache  der  Sonnen-  und  Mondfinstemisse  ist,  indem 
er  beide  von  Zeit  zu  Zeit  zu  verschlingen  droht,  aus  Rache  dafür,  dass  ihm 
Vishnu  einst  den  Kopf  abschlug.  Die  Dosads  glauben  sogar  von  Rahu  ab- 
zustammen, die  Vornehmeren  unter  ihnen  von  Rahu  und  seiner  Frau,  die 
Niederen  von  dem  Dämon  und  der  Kammerfrau  der  letzteren.  Ihre  Art  und 
Weise  den  Rahu  zu  verehren,  ist  daher  auch  so  dämonisch  wie  nur  möglieb. 
Sie  besteigen  Leitern,  deren  Stufen  von  Schwertklingen  gebildet  sind,  welche 
mit  der  Schneide  aufwärts  stehen  und  natürlich  die  Fusssohlen  verwunden, 
dann  laufen  sie  durch  Gräben,  die  mit  Feuerbränden  angefüllt  sind,  aut  welche 
noch  Oel  und  Butter  gegossen  wird,  um  die  Hitze  zu  vermehren.  Auch  die 
Dosads  fingen  vor  3  oder  4  Jahren  eine  Reformation  ihrer  Kaste  an,  aber 
ohne  Erfolg.   — 

Eine  ebenso  tief  stehende  Kaste  sind  die  Bedyas  —  die  Zigeuner  Ben- 
galens.  Sie  haben  ihren  eigenen  Dialekt,  verdienen  sich  ihren  Unterhalt 
durch  Wahrsagen,  Seiltanzen,  Vogelfangen  u.  dei^l.  Sie  sind  fahrende  Künst- 
ler, die  stets  unter  polizeilicher  Aufsicht  stehen.  Viele  nennen  sich  Muhame- 
daner  und  unterziehen  sich  der  Beschneidung,  ihre  Sitten  sind  aber  im  Ganzen 
hinduistisch,    auch    consultiren  sie  bei   besonderen  Gelegenheiten    die   Brah- 
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msnen.     Die  Kaste  ist  vollst&ndig  orguiisiTt  nnd  hat  ihre  Hanptqnartiere  an 
beetimiaten  Orten. 

Zu  den  gemischten  Stämmen  gehören  besonders  die  Radschwars,  als 
Straasenräaber  in  der  Umgegend  von  Gaya  bekannt.  Sie  geben  vor,  her- 
untergekommene  Eshatriyaa  zu  sein,  doch  finden  sich  venige  echt  hindnistisdie 
Grebräncbe  unter  ihnen  und  die  Behauptung  der  Bengal  Radschwars,  dass 
ihre  Stammeltern  Eunnis  und  Eolhe  waren,  dfirfte  wohl  das  Richtige  sein. 

Zu  derselben  Klasse  zählen  endlich  auch  die  Baoris  und  Bagdis,  die 
Ueberreste  einer  Urrace,  welche  durch  Vermischung  mit  den  niedrigen  vor- 
erwähnten Kasten  ihre  ursprünglichen  Kennzeichen  ganz  verloren.  Sie  be- 
schäftigen sich  mit  Fischen,  Palki  tragen  und  jeglicher  Axt  Lohnarbeit.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  auch  diese  Kasten,  die  Niedrigsten  der  Niedrigen,  ihre 
Ehrengesetze  haben,  so  wird  z.  B.  ein  Baori,  wenn  er  einen  Heron  (Kranich) 
oder  einen  Hund  tödtet,  aus  der  Kaste  gestossen.  Der  Kranich  nämlich  ist 
das  Emblem  ihrer  Kaste,  dessen  Fleisch  nicht  genossen  werden  darf,  und  der 
Hand  nimmt  bei  ihnen  die  Stelle  ein,  welche  der  Brahmane  der  Kuh  gegeben  hat. 
Ein  alter  Baori  erklärte  Colonel  Dalton,  sie  hätten  den  Hund  deswegen  ca- 
nonisirt,  weil  er  sehr  nätzlicb  sei,  so  lange  er  lebe,  und  nicht  gut  schmecke, 
wenn  er  gestorben." 

(ScbhiM). 


Ueber  die  Eheverhättnisse. 

Nach  altem  Wort,  dass   der  Mensch  ein   gesellschaftliches   Geschöpf  ist, 
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Clan)  EU  bewahreD,  während  später  das  einheitliche  Band  durch  die  Sprache 
oder  Gemeinsamkeit  politischer  Interessen  geschlungen  wird,  und  die  demnach 
physisch  unter  der  aus  verschiedenen  Elementen  zusammengewürfelten  Bevöl- 
kerung graduell  hergestellte  Aehnlichkeit  die  umwandelnde  Kraft  des  Milieu 
beweist  wie  sie  bei  Ereuzheirathen  zur  Erhaltung  einer  «.guten  Kasse"^  im 
Sinne  der  Thierzüchter  unterstutzt  wird,  wogegen  bei  festgehaltener  Inzucht 
die  Familie  bereits  zu  Grunde  gegangen  sein  würde,  ehe  noch  der  Stamm 
erreicht  ist. 

In  der  Naturwissenschaft  ist  es  Pflicht,  keine  [Behauptung  ohne  strenge 
Beweise  aufzustellen  und  man  sucht  deshalb  stets  die  aus  den  Thatsachen 
abgeleiteten  Folgeruugen  durch  Experimente  zu  controlliren.  Da  es  indess 
nicht  wohl  möglich  ist,  mit  dem  Menschen  Experimente  jeder  Art  vorzuneh- 
men und  ausserdem  die  langsame  Entwickelungsdauer  immer  leicht  ein  Men- 
schenleben absorbirt,  ehe  hinlängliches  Material  gesammelt  ist,  so  hat  die 
Ethnologie  sich  an  eine  verwandte  Wissenschaft,  die  künstliche  Züchtung  der 
Hausthiere  gewandt,  um  aus  Beobachtung  der  dort  rascher  verlaufenden  Vor- 
gänge erklärendes  Licht  auf  die  analogen  in  der  Menschenrasse  zu  werfen. 
Die  künstliche  Züchtung,  wie  sie  vor  Allem  von  den  englischen  Pächtern  be- 
trieben wird,  hat  besonders  in  der  Veredlung  der  Rind-,  Schaf-  und  Schweine- 
rassen, sowie  der  Pferde,  werthvolle  Resultat«  geliefert.  Beim  Schwein  unter- 
scheidet der  deutsche  Landwirth  (Nathusius)  Natürliche  und  Unterrasse  von  der 
Cultnr-Rasse.  Das  Princip  der  künstlichen  Züchtung  liegt  darin,  ungehinderte 
Kreuzung,  wie  sie  der  Zufall  oder  das  Gerathewohl  einleitet,  zu  verhindern, 
und  immer  nur  zwei  Thiere,  die  besonders  mit  den  für  Vervollkommnung 
wünschenswerthen  Eigenschaften  begabt  sind^  zu  paaren.  In  dieser  Weise 
hat  man  bald  sein  Augenmerk  auf  Verfeinerung  der  Wolle  beim  Schaf  ge- 
richtet, auf  die  Vermehrung  des  Fettes  beim  Schwein,  den  reichlicheren 
Milchertrag  der  Kuh,  grosse  Schnelligkeit  bei  dem  Pferde,  und  eine  grosse 
Zahl  neuer  Rassen  in's  Leben  gerufen,  die  eine  selbstständige  Existenz  fort- 
führen. Sobald  man  nämlich  immer  viele  Individuen  mit  denselben  Eigen- 
schaften zusammenbrachte,  wurzelte  diese  zuletzt  ein  und  wurde  hereditär. 
Man  war  auf  ähnliche  Vorgänge  schon  frühor  beim  Menschen  aufmerksam  ge- 
wesen, bei  den  sog.  Stachelschweinmenschen,  der  Familie  Lambert,  den  erb- 
lichen Blutern,  der  Familien  der  Sechsfingrigen,  der  Unterlippe  der  Jagel- 
lonen  bei  Heirath  der  Habsburger  im  Hause  Oesterreich,  der  grossen  Leih- 
garde Friedrich  I.  von  Preussen  und  andere  Beispiele  solcher  Art.  Darwin 
basirt  ebenfalls  seine  Theorien  auf  derartige  Beobachtungen,  wie  sie  in  der 
Natur  selbst  vor  sich  gehen,  oder  in  der  „natural  selection**,  im  Gegensatz  zu 
der  künstlich  von  den  Pächtern  geübten,  die  in  England  schon  seit  dem 
ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  eifrig  betrieben  ward. 

Während  nun  eine  vorsichtig  und  mit  bestimmter  Absicht  geleitete  In- 
zucht (The  Breeding  in  and  in,  wie  der  Engländer  sagt),  bestimmte  Eigen- 
schaften zu  stereotypen  macht  und  durch  die  so  hervorgerufenen  Veränderungen 
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neue  RasBeii  markirt,  an  hsbeD  im  Gf^gentheil  planlos  und  allgemein  statt- 
habende Mischungen  das  Resultat,  Hpe^cifieche  Unterschiede  zu  verwischen 
und  eine  oberflächlich  durchgehende  G-Ieichartigkeit  herzustellen.  Eine  solche 
trifft  man  deshalb  auch  bei  den  wilden  Thieren,  die  im  Zustande  ungebun- 
dener Freiheit  leben,  and  ebenso  herrseben  bei  manchen  Natiirvülkem  Gebräuche, 
die  diese  natürliche  Tendenz  noch  durch  ein  überliefertes  Gebot  gestützt 
haben.  Heirsthen  in  der  Blutsverwandtschaft  sind  verboten  u.  A.  bei  Chaimas, 
Abiponer,  Mongolen,  Chinesen  u.  s.  w.,  sowie  nach  dem  indianischen 
Totem,  nach  dem  Kobong  in  Australien,  nach  der  Gotra  oder  Familie  (in 
lodieu),  sowie  (nach  der  Asvaläyana)  nach  der  Pravara  (mit  demselben 
Rischi  als  Vorfahr).  Ueberbleibsel  finden  sich  in  den  Verboten  des  Sprechens 
und  Sehens  zwischen  Schwiegereltern  nnd  Schwiegerkindem  bei  den  Are 
waken,  Cociemis  (in  Califomien),  Kaffern  u.  s.  w.  Bei  aristokratiscbeu  Familien 
dagegen  mag  gegentbeils  das  Gebot  auftreten,  nur  ein  Verwandtscbaftsglied  zu 
heirathen.  in  Aegypten  selbst  die  Schwester  (nach  Diodor),  wie  die  persischen 
KSnige  sich  mit  der  Schwester  vermählten,  und  so  die  Incas.  Bis  zum  Jahre 
310  U.  C.  durften  die  Patricier  nur  unter  sich  heirathen,  bis  das  Canulejische 
Gesetz  die  Verbindung  mit  Plebejern  gestattete.  Bei  den  Beduinen  hat  der 
erste  Vetter  ein  Vorrecht  auf  ein  Mädchen,  seine  Base  und  findet  ia  engen 
Adelsgeschlechtem  die  Fortpflanzung  in  zu  nahem  Grade  statt,  durch  mehren 
Generationen  hindurch  tritt  gewöhnlich  Entartung  des  Stamme:!  ein.  In  d«r 
künstlichen  Kreuzung  hat  man  nun  die  Erzeugung  einer  Kas^e  fast  ganz  in 
der  Hand  und  kann  dadurch  die  interessanteste  Illustration  gewinnen  fQr  die 
Entstehung  der  Culturvölker,  die  auch  sämmtlich  aus  Mischungen  hervorge- 
gangen sind.  Ein  Culturvolk  bildet  sich  dann,  wenn  eine  solche  Mischung 
eine  günstige  und  unter  den  richtigen  Verhältnissen  eingeleitet  worden  ist; 
da  sie  aber  immer  nur  nach  natural  selection,  in  welcher  ein  Zuiall  in  An- 
heimsteHung  an  die  Natur  bleibt,  erfolgen,  so  finden  auch  manche  missglQckte 
MischiiiigPR  statt,  die  dann    als   lebenaunfiifaig   aUmftlig   im  Kampfe  um'a  Da- 
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spateren  Erscheinangsweisen  nicht  so  sehr  als  Zeugangen  zu  betrachten,  wie 
als  Neu-Entfaltongen,  indem  gewöhnlich  die  eigentliche  Stammesrichtung 
überwiegt,  oft  aber  anch  die  fremden  Zathaten  genügend  stark  sein  mögen, 
am  ein  Abweichen  im  rechten  Winkel  zu  veranlassen.  Mit  Verwandtschaft 
des  Volkes  lässt  sich  nur  selten  eine  naturwissenschaftlich  scharfe  Auflassung 
Tcrbinden.  Eine  Heerde  mag  in  bestimmte  Blntreinheit  gezüchtet  und  durch 
sorg&ltige  Aufsicht  darin  erhalten  werden,  so  dass  von  ihr  die  SchoHSou  zu 
neuen  Heerden  gleicher  Verwandtschaft  ausgehen  mögen,  in  dem  unter  natür- 
licher (wie  künstlicher)  Zuchtwahl  gebildeten  Volk  dagegen  sind  stets  eine 
Menge  heterogener  Bestandtheile  latent,  von  denen  je  nach  'gegebenen  Ver- 
hältnissen ein  bisher  scheinbar  verschwindendes  Element  in  vorwaltender  Ent- 
wickelung  begünstigt  werden  kann  und  die  übrigen  überwuchern  mag. 
Nicht  Verwandtschaft  (am  wenigsten  hypothetisch  in  mythischer  Nebclzeit 
gesucht)  ist  in  der  Volksgeschichte  massgebend,  sondern  der  Ent wickelungs- 
gang und  die  ihn  regierenden  Gesetze. 

Morgan  wurde  bei  den  Irokesen  auf  eine  eigenthümliche  Weise  der  Ver- 
wandtschaftsbezeichnung aufmerksam,  die  er  im  Gegensatze  zu  der  uns  ge- 
läufigen und  rein  beschreibenden  eine  classificat-orische  nannte,  und  die  er  bei 
weiteren  Forschungen  darüber  bei  einer  grossen  Menge  anderer  Völker  auf 
der  Erde  wiederfand.  Die  Verschiedenheit  erschien  ihm  eine  so  durch- 
gehende und  eingreifende,  dass  er  selbst  ethnologische  Verwandtschaft  dar- 
auf basiren  zu  können  glaubte,  (während  im  Grunde  die  classificatorische  nur 
in  primitiveren  Verhältnissen  die  fictitive  Einheit  des  Geschlechts  festzu- 
halten strebt),  und  er  stellte  zunächst  zwei  Gruppen  einander  gegenüber,  die 
Völker  beschreibender  Verwandtschaftsbezeichnung  (Ary er,  Semiten,  Uralier), 
und  die  classificirender  (Americanische  Indianer,  Turanier,  Malayen).  Im  be- 
schreibenden Verwandtschaftssystem  (das  einfach  die  Verwand tKchaftsgrade 
als  solche  in  ihren  Abstufungen  bezeichnet)  pflegt  der  Vetter  ungefähr  den 
fernsten  Grad  zu  bilden,  der  noch  bestimmt  wird,  darüber  hinaus  fangt  die 
Familie  an  sich  aus  den  Augen  zu  verlieren,  das  classificatorische  (das  die 
Verwandtschaften  gruppenweise  in  den  Bezeichnungen  zusammenfasst)  strebt 
dagegen  dahin,  die  Familie  zusammenzuhalten  und  zu  verengen,  indem  sie  die 
entfernten  Grade  auf  nähere  zurückführt,  und  die  Seitenverwandten  immer  wie- 
der in  die  directe  Linie  der  Ascendeuten  und  Descendenten  hineinzieht.  Bei  den 
Irokesen  z.  B.  wird  der  Onkel  (der  Bruder  der  Mutter)  Vater  genannt,  sein 
Sohn  (der  Vetter)  wird  dadurch  zum  Bruder,  und  dessen  Sohn  /.um  eigenen 
Sohn,  Enkel  zum  Enkel  u.  s.  w..  die  Tante  heisst  Mutter,  ob  väterlicher  oder 
mutterlicher  Seite,  während  der  Onkel,  als  Bruder  des  Vaters,  die  Bezeich- 
nung Onkel  bewahrt.  Bei  den  Kingsmill-Insulanem  heisst  auch  der  väterliche 
Onkel  Vater,  die  Tante,  ob  mütterlicher  oder  väterlicher  Seite,  Mutter,  wo- 
gegen z.  B.  wieder  bei  den  Tamul  die  mütterliche  Tante  Mutter  heisst.  die 
väterliche  dagegen  Tante.  Es  finden  sich  nun  noch  eine  Menge  sonstiger 
t,  bei  den  Delawaren   z.  B.   heisst  der  Vetter  nicht  (wie  bei  den 
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Irokesen  uod  sonst  vielfach)  Bruder,  sondern  nur  Stiefbruder,  (Brnder  durch 
den  väterlichen  Onkel  im  Slavonischen),  sein  Sohn  bei  den  Cberokee  beiest 
bereits  Enkel,  bei  den  Japanern  wurde  der  Onkel  klüner  (oder  zweiter)  Vater, 
bei  den  Crees  der  mütterliche  Ookel  älterer  Bruder  genannt.  Die  Bezeich- 
nungen älter  oHcr  j&nger  kommen  ßberhanpt  vielfach  vor  und  beruhen  eben 
anf  genauerer  Scheidung  di'r  Verwandtschaftsgrade  (die  so  bei  den  Litthauem 
hervortritt).  Die  Geschwister  unter  sich  bezeichnen  sich  (wie  bei  CbiDesen) 
vielfach  als  ältere  oder  jüngere,  so  auch  bei  den  Magyaren,  Batyam  (älterer 
Bruder),  Ocaem  (jüngerer),  Nenem  (ältere  Schwester),  Hugom  (jüngere).  Bei 
uns  sind  dagegen  die  Bezeichnungen  oft  sehr  lose  und  wechselnd.  Die  Un- 
terscheidung zwischen  Muoma  oder  Muhme  (Mntterechwester  oder  Matertera) 
und  Base  (Vaterschwester)  ist  durch  das  Vorwiegen  der  Bezeichnung  Tante 
verloren  gegangen.  Unser  Neffe  und  nepos  oder  Enkel  wird  im  Holländischen 
für  Vetter  gebraucht.  Obern  (der  Mutterbruder)  wird  auch  auf  den  Nefien 
angewandt.  Bei  den  Zigeunern  ist  jeder  Freund  ein  G-ako  (Vetter  oder 
Oheim).  Im  Plattdeutschen  und  Flämischen  bezeichnet  die  Nichte  auch  Cousine. 
Am  Cap  redet  der  Äelteie  den  Jüngeren  als  Neffen  an,  der  Jüngere  den 
Aelleren  als  Baas  (Basemann).  Unser  Vetter  ist  ursprünglich  kleiner  Vater 
und  gilt  80  als  Bezeichnung  des  Vaterbrudera,  wie  noch  bei  Luther,  der  in- 
dess  auch  schon  den  Ne9cn  (Schwestersohn)  so  nennt.  Der  Vetter  ist  zu- 
gleich der  Gevatter,  der  dem  Kinde  den  Namen  giebt,  und  auch  das  beruht 
auf  einer  psychologischen  GrundauBcbauang,  die  weit  verbreitet  ist,  indem 
eine  Menge  Naturvölker  das  Kind  nach  einem  früheren,  besonders  älteren 
Verwandten  benennen,  dessen  Seele,  wie  sie  glauben,  in  dem  Neugeborenen 
wiedererschieneo  ist.  Am  häufigsten  giebt  der  Grossvater  den  Niuneii  ab, 
nach  dem  auch  bei  den  Griechen  die  Kinder  am  liebsten  benannt  wurden. 
Bei  manchen  der  Indianer  wird  das  Kind  nach  dem  ältesten  Familienglied  in 
der  Hütte  benannt  und  tritt  dann  (wie  Chateaubriand  bemerkt)  ganz  in  die 
Rechte  deseelbcD.  so  dasa  z.  B.  ein  Sohn  den  Numen  der  Grossmutter  fühl 
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sie  Gjossväter.  Später  wurden  sie  (die  Lenape)  von  den  Wyandot  al«  Neffen 
bezeichnet,  die  Ojibeways  aU  jüngere  Brüder,  die  .Sbuwnee»  als  jüng8te  Brüder. 
Im  gewöhnlichen  Leben  sind  die  Anreden  gleichfalls  unter  den  Verwaiidt- 
schaftstiteln  (oder  sonst  allgemein  durch  Freund)  und  müssen  deshalb  auch 
schon  die  scharfe  Markirung  derselben  bewahren,  (obwohl  die  Höflichkeit 
hier,  wie  überall,  zur  Steigerung  neigt),  da  die  Aussprache  der  eigentlichen 
Namen  aus  verschiedenen  Gründen  umgangen  zu  werden  pflegt. 

Eins  der  bedeutsamsten  Merkmale  in  diesen  Verwandtschaftsbezeiclinun- 
gen  ist  die  Unterscheidung  zwischen  dem  väterlichen  und  mütterlichen  Onkel, 
dem  Oheim  und  dem  Vetter,  dem  ^tios*  und  .lUQadthfni;  (raionii;).  Die 
Wolof  nennen  die  Brüder  des  Vaters  papae  und  die  Neffen  väterlicher  Seite 
domae  (Kinder),  während  die  Kinder  der  Mutterbrüder  (nidhiaye)  Dhiaerbate 
(Neffen  und  Nichten)  heissen.  Die  Römer  unterschieden  den  väterlichen 
Oheim  als  patruus  (pitraya  im  Sanscr.)  vom  mütterlichen  avunculus,  und 
avunculus  ist  eine  diminution  von  avus,  Grossvater  oder  Ahn.  Der  Mutter- 
bmder  oder  Oheim  mütterlicher  Seite  steht  nun  bei  einer  grossen  Zahl  von 
Volksstämmen  in  einer  eigenthümlichen  Beziehung  zu  seinem  Neffen,  die 
nicht  besser  ausgedrückt  werden  kann,  als  mit  dem  von  Tacitus  bei  den 
Germanen  gebrauchten  Worte,  indem  er  von  dem  Avunculus  (qui  apud  patrem 
honor)  sagt:  sanctiorem  arctioremquc  hunc  uexum  sanguinis  arbitrantur.  l)ie 
grössere  Heiligkeit  dieses  Verwandtschaftsverhältnisses,  die  Ansicht,  dass  die 
Verwandtschai t  zwischen  Onkel  und  Neffe  eine  engere  sei,  als  die  zwischen 
Sohn  und  Vater,  findet  sich  bei  den  Battas,  bei  den  Fijicrn,  bei  d(*u  Ke- 
nayern,  bei  den  Kasias,  in  Congo,  Loango,  Senegambien,  Malabar  und  an 
unzähligen  anderen  Orten,  meist  in  Verbindung  oder  vielmehr  als  Folge  des 
Mutterrechts,  von  dem  sich  im  Alterthum  Spuren  bei  Locreru,  Etruskeru  und 
(nach  Herodot)  bei  Lyciern  zeigen.  In  diesem  gehört  das  Kind  nicht  dem 
Yater,  sondern  der  Mutter,  und  in  solchem  setzt  sich  die  Familie  fort,  also  im 
graden  Gegensatz  zu  der  altrömischen  Familie,  die  auf  dem  Manusstamm  ba- 
sirend  (auf  die  »Schwertmagen  und  die  Germagen)  alle  diejenigen  Individuen 
(des  Mannsstamms)  auffasste,  die  von  Generation  zi4  Generation  aufsteigend, 
den  Grad  ihrer  Abstammung  von  einem  gemeinsamen  Stammherrn  darlegen 
konnten.  Im  römischen  Sinne  w;jr  eine  Fortpflanzung  der  Familie  nur  durch 
den  Mannsstamm  möglich,  denn  die  iiliae  tamilias  treten  entweder  mit  ihrer 
Verheirathuug  in  eine  andere  Familie  über  und  verlieren  zugleich  durch  ca- 
pitis deminutio  minima,  die  mit  der  manus  (dem  Mund)  verbunden  war,  jede 
Beziehung  zu  ihrer  angestammten  Familie,  oder  bildi*teny  wenn  unverheirathet 
unfruchtbare  Familie.  Bei  den  Völkern  des  Muttern.'chts  dagegen  folgt  das 
Kind  der  Mutter  und  tritt  in  deren  Familie,  und  somit  in  deren  gen:»,  über. 
Bei  den  Irokesen  finden  sich  z.  B.  acht  grosse  Totem  oder  Geschlechter 
die  gemeinsame  Geschlechtswappen  führten,  in  zwei  Abtheilungen,  nänjlich 
die  vier  Geschlechter  des  Wolf,  Bär,  Biber  and  Schildkröte,  und  das  Vier* 
geschlecht  den  Reh,  der  Schnepfe,  des  Reiher  und  des  Habicht.     Diene  acht 
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Geschleckter  wurzelten  auf  der  anprÜD^icben  StatomsverfwsuDg  der  Irokeeea 
utid  batteu  mit  den  &  (oder  6)  Natiuneu  (ODoudaga,  Mohawk,  Oneida,  Seneca, 
Cayngaa),  die  später  aue  politischen  VeraniaKSungeii  gebildet  waren,  nichts 
zu  thun,  indeoi  sie  durch  diese  Nationeo  gleicbm&asig  bJDdurchgingen,  so  daas 
uleo  jede  dieser  Nationen  achtfach  g<?tfaeilt  wurde,  und  solche  Verwandtschaften 
innere  Kriege  verhinderten  (während  in  Australien  »ich  Kinder  desselben 
Vaters  von  verschiedenen  MQttem  bekämpfen  mögen,  weil  andere  Namen  füh- 
rend, ausser  bei  den  vierfachen  Kreuzungen .  der  Ippa  und  Ippatah,  Kubbi  und 
Kapota,  Kunibo  und  Buta,  Murri  und  Mata  in  Ost-Australien).  Nach  einem 
ethnologisch  häufig  wiederkehrenden  Brauche  durften  keine  Eben  innerhalb 
desselben  (jescblecLts  ubgescblossen  werden,  indem  die  verbotenen  Verwandt- 
schaftsgrade weit  über  die  Blutsverwandten  und  die  eigentliche  Familie  hin- 
ausgerückt uaren.  Ein  Irokese  des  Bärenelamms  durfte  z.U.  nicht  nur  nicht 
innerhalb  dieses  (Geschlechts  heiratlien,  sondern  konnte  anfänglich  seine  Frau 
auch  nur  in  einem  Creschlecht  der  zweiten  Abtheilong  wählen,  also  z.  B. 
des  Habichts.  Die  daraus  geboreneu  Kinder  gehören  nnu  nicht  dem  Bfiren- 
stamm  an,  wie  der  Vater,  sondern  dem  Uabichtstamm  der  Matter,  und  sie 
treten  in  deren  Familie  über.  Der  Sohn  kann  deshalb  nicht  von  seinem 
Vater  erben,  das  Vermögen  dieses  verbleibt  seiner  eigenen  Familie,  seinen 
Brüdei-n  (und  Schwestern,  soweit  diese  letzteren  Recht  darauf  besitzen).  Die 
Mutler  kann  den  Kindern  aber  nichts  zum  Erben  hinterlassen,  da  sie  von 
ihrem  Ehemann  gekauft  war,  ohne  Mitgift  mitzubringen.  Ihr  Sohn  ist  also 
auf  ihren  Bruder  (seinen  nächsten  männlicben  Verwandten  von  der  mütter- 
lichen Familie)  d.  h.  auf  den  mütterlichen  Ubeim  hingewiesen,  und  von  diesem 
erbt  er  auch  in  der  Tbat.  Dieses  sogenannte  NefFenrecht  ist  z.  B.  auf  den 
Fiji-Inseln  derartig  ausgebildet,  dass  der  Neffe  (Vasu)  schon  bei  Lebzeiten 
seines  Onkels  gewisse  Ansprüche  auf  das  Eigenthum  desselben  besitzt  und 
es  ^icb  ohne  Widerspruch  aneignen  mag.  In  den  Staaten  der  afrik  an  lachen 
i  Pet 
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Hinweis  auf  den  Wendepankt  des  Verschwindens  glaubt  man  in  der  Orestes- 
sage zu  erkennen,  wo  der  Sohn  wegen  Ermordung  seiner  Mutter  von  den 
Furien  verfolgt  wird,  sich  aber  vor  dem  Areopag  mit  der  Verpfliclitung  ent- 
schuldigt, für  den  Mord  des^  Vaters  Rache  zu  nehmen,  und  die  zu  Gericht 
sitzenden  Götter  (Apollo  und  Athene)  billigen  seine  AuseinaudersetzuDg,  dass 
das   Kind  dem  Vater  näherstünde,  als  der  Mutter. 

Zum  Verständniss  der  verschiedenen  Formen  der  Verwandtschaftsver- 
hältnisse, die  auf  der  £rde  angetroffen  werden,  bleibt  es  immer  eine  noth- 
wendige  Vorbedingung,  auf  die  Formen  der  Ehe  zurückzugehen,  durch  welche 
die  Ehe  und  dann  die  weiteren  Verwandtschaften  gebildet  werden.  Wir  lin- 
den Monogamie,  Digamie  (mit  dem  Cicisbeo-Verhältniss  verbunden),  Poly- 
gamie, Polyandrie  mit  variirenden  Zwischenformen,  neben  communalen  Ehen, 
und  ausserdem  lassen  sich  zwei  Arten  der  Eheschliessung  unterscheiden,  der 
exogenen  und  der  endogenen  Ehen,  wie  man  sie  zur  Cliaracterisiruug  genannt 
hat.  Als  exogene  Ehen  sind  die  bereits  genannten  bezeichnet,  in  denen  es 
verboten  ist,  innerhalb  desselben  Geschlechts  zu  heirathen.  Bei  den  endo- 
genen Ehen  dagegen  wird  die  Frau  innerhalb  derselben  Familie  gewählt  und 
bestimmte  Verwandtschaftsgrade  werden  als  die  für  Verheirathung  geeignetsten 
betrachtet,  wie  die  Araber  ein  Anrecht  aui  die  Uaud  ihrer  Cousine  besitzen. 
Auch  in  den  endogenen  Ehen  pflegen  die  nächsten  Grade  der  Hlutsverwandt- 
schaft  verboten  zu  sein  (gewöhnlich  bis  zu  den  leiblichen  Vettern,  obwol  die 
Kirchensatzungen  unter  Gregor  I.  eigentlich  alle  Verwandtschatten  aus- 
schlössen), ausser  einigen  Verirrungen  aus  aristokratischem  Stolz,  wie  denn 
die  Inca  ihre  Schwester  heirathen  mussten,  (das  Blut  der  Sonnensprossen  rein 
zu  halten),  die  siamesischen,  die  achaemenidischeu  Könige  (der  Perser)  und  ver- 
einzelte Adeiägebchlechiter.  Die  exogene  Ehe  ist  im  Grunde  nur  eine  Ausdeh- 
nung der  verbotenen  Verwandtschaitsgrade  aut  die  ganze  Familie,  denn  der 
Stamm,  innerhalb  dessen  Grenzen  man  nicht  heirathen  darf,  wird  eben  als 
wirkliche  Familie,  als  ihre  Erweiterung,  Hngirt,  und  alle  Geschlechtsgenossen 
gelten,  wie  im  Clan,  mit  einander  verwandt,  wie  sich  die  Chinesen  von  den 
Zunamen  oder  Geschlechtsnamen  (die  von  der  Mutter  und  den  Kindern  an- 
genommen werden  nach  dem  des  Manns)  auf  die  100  Familien  zurückführen. 
Die  Verbote  erstrecken  sich  bei  Ho  über  seine  Klieeli,  bei  Brahmanen  über 
die  Gotra,  bei  Indianern  über  die  Totem,  bei  Australiern  über  den  Kobong, 
und  es  wird  so  die  Schädlichkeit  der  Inzucht  vermieden,  bei  stetem  Kreuzen 
mit  frischem  Blut.  ' 

Die  communalen  Ehen  führen  sich  auf  das  ursprüngliche  Recht  des 
Stärkeren  zurück,  in  welchem  das  schwächere  Geschlecht  dem  Manne  dienst- 
bar ist,  als  Sklavin,  wie  in  den  einzelnen  Familien  (in  Afrika,  bei  indios  do 
Matto  u.  s.  w.),  und  nach  welchem,  bei  einem  Gesammt-Eigenthum  des 
Stammes,  alle  in  demselben  geborenen  Frauen  als  dazu  gehörig  betrachtet 
werden.  Solcher  Hetärismus  soll  (nach  Herodot)  i)ei  den  Massageten,  nach 
Strabo    bei    den    Garamanten    bestanden  haben,    und    etwas  ihm  Aehnliches 
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findet  sich  bei  den  Teeynr  Oade'B,  bei  den  Nair,  Tattifiir  u.  s.  w.,  wo  auch 
lascive  Uochzeitegebrauche,  (wie  Diod.  Sic  von  Balearen  erzählt),  bei  anderen 
Stammen  (z.  B.  Sonthal)  auf  sein  früheres  \'orhaodenBein  deuten  sollen. 
Wünschte  bei  Existenz  communaler  Ehen  Jemai:d  eine  Frau  als  Privatbesitz, 
MO  konnte  er  sie  sich,  da  die  Frauen  des  eigenen  Stammes  Geaammteigenthnm 
waren,  nur  von  einem  fremden  Stamm  verschaffen,  und  also  wahrscheinlich 
nur  durch  Raub,  in  der  Ebegründnng  durch  Kaptus,  an  deren  früheres  Statt- 
haben solche  Hochzeitsgebräuche  erinnern,  bei  denen  der  Kaub  symbolisch 
geQbt  wird.  Derartige  Verhältnisse,  wo  eine  fremde  Frau,  die  nun  alleiniges 
Eigenthum  ihres  Erbeuters  sein  sollte,  in  den  Stamm  und  in  das  Vaterhaus 
eingeführt  wurde,  mögen  Anlass  zu  den  (bei  Dacotah)  Wistenkija  oder  (bei 
Kaf£r)  Ukohlonipa  genannten  Gebräuchen,  die  Vermeidung  zwischen  Schwie- 
gereltern und  -Kindern  in  verschiedenen  Variationen  gegeben  haben.  Poly- 
gamie findet  sich  einmal  in  Folge  luxuriöser  Ueppigkeit,  wie  bei  den  Reichen 
unter  den  Orientalen,  oder  in  Verbindung  mit  dem  Sclavenstande  der  Frau, 
wenn  der  eines  Sklaven  bedürftige  Neger  sich  diese  in  Gestalt  einer  Frau 
kauft  oder  in  Pfand  nimmt.  Dies  wird  oftmals  zur  Notbwendigkeit  in  Folge 
von  San itäts  Vorschriften,  die  fast  überall  in  Afrika  gelten,  dass  nämlich  der 
Mann  seine  Frau  weder  während  der  Scbwangerschafi,  noch  während  der  oft 
auf  mehrere  Jahre  ausgedehnten  Säugeperiode  berühren  darf.  Bei  M&nni- 
taries,  Crows  u.  s.  w.  folgt  Polygamie  schon  aus  dem  Umstände,  daee  der 
die  älteste  Tochter  Ueirathende  Anrecht  auf  alle  folgenden  erhält,  die  nach- 
einander in  seinen  Hausstand  eintreten.  Polyandrie  ist  entweder  Folge  öko- 
nomischer Massregeln  seitens  des  Mannes,  indem  verschiedene  Brüder  sich 
mit  nur  einer  Frau  als  Haushälterin  und  Bettgenossin  begnügen,  oder  sie 
mag  veranlasst  werden,  wie  bei  den  Eskimos,  Wadayeru  u.  s.  w.,  durch  be- 
sondere Heize  oder  Vorzüge  der  Frau,  die  mehr  als  eines  Mannes  wertb  gilt, 
ähnlich  wie  bei  den  Cbunchas  and   sonst,  dem  Häuptling  oder  besten  Jäger 
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sich  yeraolasst  sehen,  zu  eigenem  Privatbesitz  aus  fremden  Stammen  Franen 
zu  rauben,  und  diese  müssen  dann  beim  Einfuhren  in  das  Vaterhaus  versteckt 
werden,  damit  dieser  nicht  seine  Autorität  geltend  mache.  Dann  folgt  im 
gegenseitigen  Vertrage  zwischen  verschiedenon  Stammen  das  Connubium 
(zwischen  Kömern  und  Albanern)  als  ein  Ehrenrecht,  und  bei  einem  Connubium 
mit  Fremden  (wie  zwischen  Horatiern  und  Curatiern)  musste  die  Cognatio 
(aus  älteren  Beziehungen)  im  neu  gegliederten  Staat  von  dessen  Recht  zu- 
rücktreten, denn  während  beim  Mutterrecht  eine  stete  Zersplitterung  der  In- 
teressen btatthat  kommt  bei  Kräftigung  des  Staates  die  patria  potestas  zur 
Geltung  (der  Patres  familias,  als  capita  civiuni).  Bei  der  australischen  Zu- 
sammengehörigkeit durch  Mattagyne  trennt  in  der  Verpflichtung  zur  Blut- 
rache) beständig  jeder  Jeedyte-Ruf  und  ebenso  erleidet  der  Besitz  des 
Stammes  stete  Schädigung,  weil  die  Erbschaft  (bis  deren  Bruder  gesichert) 
fremden  Frauen  zufällt. 

Das  Recht  des  Stärkeren  macht  sich  auch  in  der  Gewalt  des  Vaters  gel- 
tend, indem  sich  derselbe,  durch  Verheirathung  seines  noch  unmündigen 
Sohnes,  die  Braut  (die  auch  in  Russlaud  ihren  Bräutigam  früher  auf  den 
Armen  tragen  mochte)  aneignet  und  da  ditfse  dann  nach  dem  Aufwachsen 
ihres  Mannes  zu  alt  geworden  ist.  vermählt  auch  dieser  wieder,  um  eine 
Beischläferin  zu  gewinnen,  seinen  kaum  geborenen  Sohn.  Daraus  mag  sich 
dann  das  Cicisbeo-Verhältniss  entwickt^ln,  oft  mit  rechtlicher  Statuirung. 

Die  Rechte  der  Frau  werden  durch  die  Dos  gesichert,  wenn  sich  die 
unumschränkte  Gewalt  des  Einzelnen  zum  Besten  des  staatlichen  Ganzen 
beschränkt.  Eine  Regulirung  durch  den  Staat  mag  bei  Zusammcnkoppelung 
passender  Paare  (wie  in  Creta)  eintreten,  sowie  wenn  die  Verheirathuug  mit 
einer  verwachsenen  Frau  (vielmehr  einer  kleinen,  da  eine  verwachsene  schon 
als  Kind  ausgesetzt  worden  wäre;  bestraft  wird  (in  Sparta),  oder  dem  Manne 
bei  Uufruchtbark<'it  seiner  Frau  die  Zuziehung  einer  jüngeren  Kxaft  freisteht. 
Inzucht  wird  zwar  in  den  Ehen  euputrisclier  Geschlechter  bewalirt.  Die  ge- 
genseitigen Rechte  der  Geschlechter  ki^mmen  in  der  Monogamie  zur  Geltung. 
Zur  Polyandrie  mag  Sparsamkeit  fuhren,  wenn  mehrere  Brüder  sich  mit  einer 
Haushälterin  und  Beischläferin  begnügen.  l)ie  Polygamie  dagegen  bildet  im 
Orient  einen  Luxusartikel,  den  nur  der  Reichere  zu  bestreiten  vermag,  wäh- 
rend den  Neger  seine  Vielweiberei  bereichert,  indem  er  sich  mit  der  Frau 
zugleich  eine  Sklavin  kauft.  Dann  wirken  unbewusst,  aber  instinctmässig 
hygieinische  Rücksichten  mit,  indem  der  Mann  in  Afrika  seine  Frau  weder 
während  der  Schwangerschaft,  noch  während  der  (lange  dauernden)  Säugezeit 
berühren  darl*  und  also  einer  Auswahl  zum  Wechsel  bedarf.  Die  erste  (oder 
legitime)  Frau  bewahrt  ein  Vorrecht    über    die  Kebsweiber  (y,'*^og  yuvaixog). 

Es  ist  auch  die  noch  unverfälschte  Naturstimme,  die  überall  die  Völker 
zu  Kreuzheirathen  geführt  hat,  um  dus  Blut  aufzufrischen,  und  selbst  Eroberer 
pflegen  früher  oder  später  ihre  aristokratische  Abgeschlossenheit  der  Adels- 
probe aufzugeben  und    mit    den  Unterworfenen    ein   Connubium  herzustellen, 
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imd^ein  aolcbea  wurile  in  Rom  den  LatinerD  (gewährt  (sonst  Feregrini),  als 
Söhnen  tod  Zwillingsscliwestem  (Nachkommen  des  Albaner  Sequinius)  eut- 
sprosseu.  Fehlte  wegen  allzu  tief  eingewurzelter  Feindlichkeit  der  Nachbar- 
stämme die  Möglichkeit  zur  Herstellung  eines  Conoubium,  »o  tbeilt  sieb,  wie 
auch  in  Lycien)  der  eigene  Stamm,  in  Emeug  uud  Ter  in  Australien,  oder 
bei  den  Choctaw. 

Schwangere  Frauen  schliefen  (auf  den  Pelew-luseln)  nie  mit  dem  Manne 
(nach  Keate).  Nach  Galen  haben  »ich  die  Frauen  während  der  Säugezeit 
des  Coitus  zu  enthalten.  In  der  Landpraxia  mit  dem  durch  Perimetritis  er- 
folgten Tod  von  t'anf  Frauen  eines  mit  weisser  Leber  (nach  dem  Volksglauben) 
behafteten  und  deshalb  zu  zweimaligem  Beischlaf  in  der  Wuche  gezwungenen 
Tischlermeisters,  der  (nach  der  Hebeamme)  schon  in  der  ersten  Woche  des 
Wochenbettes  »eiue  Frauen  Überfallen,  wurde  es  Rittmann  deutlich,  warum 
die  Zend-Avvsta  bei  den  Persern  ein  sechs  wöchentliches  Absperren  der 
Wöclinerinnen  vom  männlichen  Umgange  anordnete  nud  warum  die  mosaischen 
Gesundhoils-Vorschrifteo  die  Reinigungsopfer  nach  dem  Wocheubetle  im 
Tempel  vorschrieben.  „Das  nehmen  unsere  Aerzte,  unsere  Seelsorger  und 
Hebammen  alles  viel  zu  leicht."  (Rittmanu).  Die  Fäbrlichkeiten  der  Schwan- 
gerrchnften  führten  darauf,  die  Schwangeren  untei  gültlichen  Schutz  zu  stellen 
und  durch  Talismane  zu  sichern,  uud  daun  wurde  gleich  die  Braut  priester- 
lich geweiht,  so  dass  die  Ehe  den  Gharacter  eines  religiösen  Institutes  er- 
hielt. Auch  mochte  äich  die  Widmung  der  Erstgeburt  dariui  knüpfen,  zum 
allgemeinen  Abkauf  für  den  femGren  Verlauf  in  der  Ehe. 

Aus  der  Ehe,  als  erster  Kreisuug  der  tiesellscbaft  geht  die  Familie  her- 
vor, in  ausgedehnter  Peripberie  als  Gens  (unter  Erweiterung  durch  die  Ag- 
naten) aus  ursprünglichen  Patriciern,  wo  der  Clan  unter  Aufnahm«  üctitiver 
Verwandten  uud  Zugehörigen  seineu  Abschluss  un^er  deu  Patriarchen  be- 
wahrt, oft  mit  statthabender  Adoptjition  durch  eine  Scheingeburt  oder  Schein- 
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Die  (jüdischen)  Stämme  (r'-^'isc  oder  l'-c:/*:,')  oder  qv/Mi  gliedern  sich  in 
Geschlechter  (ninsiL'c)  oder  dtj/ioi^  diese  in  Familien  (-"^■"^j)  oder  lliiuser 
(oixoi),  dann  folgen  die  Hauswirthe  (-""-3)  mit  ihren  Angehörigen  (üehler). 

Da  bei  den  Kindern,  trotz  etwa  zweifelhaften  Vaters,  die  Mutter  immer 
gewiss  ist  (niater  certa),  werden  sie  als  dieser  direct  angehörig  betrachtet, 
und  auf  dem  Furstenthron  (in  Afrika  und  sonst;  folgt  der  Sohn  der  Schwester, 
woraus  sich  das  Ncöenrecht  (in  engerer  Beziehung  zum  avunculus)  bei  den 
Varu  auf  Figi  entwickelt^  das  vielfache  Analogien  findet. 

Der  NefiFe  erbt  in  weiblicher  Linie  bei  Nubiern,  Loangern,  Fijiern,  Ber- 
bern, Germanen  (Tac.),  Lyciern,  (Herod.),  Locriern  (Polyb.),  Etruskern,  Mala- 
bem,  Tulava,  Kania,  Kouh,  Nairs,  K«.>nager,  Batta,  Indianern  der  Hudson-Bay, 
Tonganer.  Bei  den  Juden  hatten  Erbtöchter  ihre  Vetter  zu  heirathen.  Blieb 
beim  Aussterben  eines  Geschlechts  im  Mannesstamm  eine  Erbtochter  (^^T<x/,/^ooc;), 
war  sie  mit  nahen  Anverwandten  zu  vermählen. 

Nach  dem  Magdeburgischen  Hecht  fiel  der  Grundbesitz  mit  Ausnahme 
von  Mutter  und  Schwester  an  sämmtliche  Brüder.  Nach  preussischem  Erb- 
recht folgt  dem  gestorbenen  Vater  nur  ein  Sohn  im  Gmudbesitz,  wenn  auch 
mehrere  vorhanden  sind.  Bei  den  Petschenegern^)  succedirt  der  NefTo  (Const. 
Gorph,).  Mit  Ausnahme  der  Bakalai,  bei  denen  der  Sohn  vom  Vater  erbt, 
fand  Du-Chaillu  unter  den  westliclien  Stämmen  das  Erbschaftsgesetz  in  solcher 
Weise,  dass  der  nächste  Bruder  das  Eigenthum  des  ältesten  (Frauen,  Sklaven 
u.  s.  w.)  ererbt,  dass  aber,  wenn  der  jüngste  stirbt,  der  älteste  den  Besitz 
erbt,  oder  der  Neffe,  wenn  keine  Brüder  da  sind.  Die  lläuptlingswürde  des 
Clan  ist  erblich  und  folgt  unter  denselben  l:>estimmungen.  Sollten  alle  Brüder 
gestorben  sein,  erbt  der  älteste  Sohn  der  ältesten  Schwester,  und  so  geht  es 
weiter  bis  zum  Erlöschen  des  Zweiges,  indem  alle  Clan's  als  von  weiblicher 
Linie  her  abgestammt  betrachtet  werden. 

Die  indianischen  Verwandtschaftsverhästnisse  streben  auf  Verengerung: 
Alle  Nachkommen  desselben  Paares  sind  Consanguiueer.  —  Blut-  und 
Heiraths- Verwandte  werden  unter  besonderen  Bezeichnungen  begriffen,  — 
die  CoUeraterallinien  gehen  in  der  directen  Linie  auf,  —  der  Gjad  des  Vetlers 
ist  die  entfernteste  Seitenverwandtschaft,  —  die  Kinder  der  Brüdir  sind  Brüder 
und  Schwestern  zu  einander,  —  die  Kinder  der  Schwestern  sind  Brüder  und 
Schwestern  zu  einander,  —  die  Kinder  der  Brüder  und  Schwestern  stehen  in 
entfernter  Verwandtschaft,  —  die  Bezeichnung  Onkel  ist  auf  der  Mutier  Brüder 
beschränkt  (und  Brüder  der  Scheinmütter),  —  die  Bezeichnung  Schxsester  ist 
auf  des  Vaters  Schwester  beschräjikt  u.  s.  w..  —  Neffe  und  Nichte  sind  (dem 
Männlichen)  Kinder  der  Schwester  u.  s.  w.,  —  Neffe  und  Nichte  sind  (dem 
Weiblichen)  Kinder  des  Bruders  u.  s.  w.,  —  die  Bezeichnungen  sind  wechsel- 


0  Nepos  fratris  aut  sororis,  vel  ex  frutrc  aut  sorore  uoii  est  mei  fratris  aut  sororis  filius, 
sed  filius  fllii  fratris  mei  aut  sororis.  Ce  ne  sont  pas  les  fils  de^  caiiques  qui  cii  liöritent 
mais  leurs  neTeux,  fils  de  ieors  soeun  (d'Escobar)  en  Popayao. 
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seitig.  —  In  der  Linie  folgen'):  UmrgrossTRter  (Hocsote),  Uruigrossmntter 
(Octtote),  Urgrossvater  (Hocsote',  Urgro88mutter(0csote),  Grossrater  (Hocsote), 
Grossmutter  (Ocsote),  also  zusammen  aU  Abu.  Dann  Vater  (Hanih),  Mutter 
(Kon-jeh),  Tochter  (Hah-ah),  Enkel  CKa-ah-wak),  Enkelin  (Ha-ya-da),  Ur- 
enkel (Karya-da),  Urenkelin  (Ha-ya-da),  Unirenkel  (Ka-ya-da),  Umrenkelin 
(Ka-ya-da),  älterer  Bruder  von  Mannaseite  (Haje),  ältere  Schwester  von 
Mouns&eite  (abjc),  jQugerer  Bruder  (haja),  jüngere  Schwester  (Kaga),  Bruder 
(da-ga-gwa-dan-Do-da),  Schwester  (da-ga-gwa-da-no-da). 

Die  El.  uiora  oder  Jünglinge  (zwischen  20 — '2!)  Jahren)  jagen  and  be- 
:ichQtzeu  die  Anäiedlungen  und  Heerden  (der  Wakoafi'),  regiert  durch  die 
Elkijaro  oder  Elkimiriche  (Aeltenten)  vermittels  des  Olkibroni  (Oleibon  oder 
Zauberer)  uder  Häuptling,  als  Oberster  der  Leibonok  oder  Zauberer  (s.  Krapf). 

Die  Wakuah  unterscheiden: 
1)  Engcra  (kleine  Kinder), 
Ü)  Leiok  CKnaben), 

3)  Elmoran  oder  Elkeiteau  (von  17 — '20  oder  25  Jahren),  die  (unver- 
heirathet)  noch  keine  Heerdon  besitzen  und  als  Krieger  dienen, 

4)  Ekieko  oder  Verheirathete  (mit  eigenen  Heerden), 
b)  Esabuki  (volle  Männer), 

6)  Elkijaro  oder  Elkimirisho  (Aelteste)  mit  Bogen  (und  Stöcken)  be- 

waöiiet   (wogegen    die  Jüngeren    den  Speer,    den  Langscbild   und 

die  Wurfkeule  führen). 

Als   durch  Engai  (Himmel    oder  Gott)  auf  den  Weissen  Berg  (Oldoinio 

eibor)    das  geheimnissvoile  Wesen  Neiti-rkob  (Glanz    oder  Hülfe  des  Lande») 

gesetzt    war,    hörte    von    ihm  auf  dem  südöstlichen  Berge  Sambn^)  der  dort 

')  In  tbe  classificator;  sjstem  mj  f&tbers  bratbers  loa  is  in;  brotber.  Tb«  son  of  tbja 
vollateral  brütber,  auJ  tbe  aon  of  my  owq  brutber,  are  botb  ny  soiu.  Tbe  principle  of  cltatifi- 
cation  i»  carrieil  lo  every  persou  in  tbe  Mieral  collatersl   IJnes,   near  and  reiaote,   in  lucb  • 
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mit  seiner  Fran  wohnende  Engermasi  Emauner,  und  begab  sich  dahin,  wo 
seine  durch  die  Vermittelung  Neiterkob's  geschwängerte  Frau  eine  Zahl  Rinder 
gebar  und  Neiterkob,  nachdem  er  das  Zähmen  der  wilden  Ruhe  im  Walde 
an  Heerden  gelehrt)  wieder  yerschwand,  worauf  Engermasi  nach  dem  Berg 
Samba  zurückkehrte  (s.  Krapf). 

Unter  den  Wakuafi  werden  die  Aermeren,  die  keine  Heerden  be- 
sitzen, zu  Dienstleistungen  benutzt,  und  dazu  gehören  die  Eldorobo  (Oldo- 
robui  im  Sing.)  oder  Wandurobo  (el-madarub  oder  der  Besiegte  im  Arab.) 
und  die  Elkomono  (Eisenschmiede),  als  Reste  zersprengter  Stämme,  die  bei 
den  Suahili  als  Washinsi  (Unterworfene)  bezeichnet  werden  (wie  die  Wanika, 
die  Washinsi  in  Mombas,  die  Wasegua  die  Wa^^hinsi  Usambaras  u.  s.  w. 
sind).  Die  Ariangulo  und  Dahalo  finden  sich  in  abhängiger  Stellung  zu  den 
Galla  an  der  RQste  Malindi's  (s.  Rrapf). 

Die  Indianer  (Nordamerika' s)  übertragen  aui  den  Neugeborenen  den 
Namen  der  ältesten  Person  in  der  Hütte  (besonders  den  der  Grossmutter). 
Von  diesem  Augenblick  an  nimmt  das  Riad  die  Stelle  der  Frau  ein,  von 
welcher  es  den  Namen  empfangen  und  man  legt  ihm  im  Sprechen  den  Ver- 
wandtschaftsgrad jener  bei,  so  dass  ein  Oheim  seinen  Neffen  als  Grossmutter 
bezeichnen  mag  ('Chateaubriand).  Der  Vorname  (Kunje)  der  Araber  wird 
besonders  von  dem  Sohne  (und  zunächst  dem  Erstgeborenen)  hergenommen, 
kommt  aber  auch  sphon  bei  Neugeborenen  vor  (Rosegairten).  Neben  dem 
Ism  (Namen)  findet  sich  der  Nisbe  oder  Familienname  (auch  geographisch) 
und  der  Runje  (das  Merkmal). 

Die  Beinamen  (El-ensab)  sind  ursprünglich  nichts  anders,  als  der  Aus- 
druck des  Bezuges  (ifafet),  welcher  zwischen  dem  eigenen  Namen  und  dem 
hinzugefügten  Statt  findet,  und  weil  in  diesem  Bezug  der  Stamm,  das  Ge- 
schlecht und  die  Familie  das  Vorzüglichste  ist,  so  gehen  sie  mit  dem  Namen 
El-ensab  oder  den  Abstammungen  (auch  Ssafedi)  im  Arabischen  (v.  Hammer). 
Patronymica  stehen  etymologisch  oft  mit  Deminutiven  in  Verbindung.  Der 
Sohn  ist  die  Wiederholung  (^eiöog  oder  Abbild)  des  Vaters,    dem    gegenüber 


Wakuafi  beten  auf  dem  Oldoinio  eihor  (oder  Kenia)  zu  Neiterkob  fär  Re^o  (lier  Kilimandjaro 
lieget  im  Lande  der  Jag(^).  The  term  Enjemasi  Enauner  refers  to  the  poiiited  stick,  which 
this  person  carried  always  about  him,  and  with  which  he  made  a  hole  oii  deepeniu^  in  the 
C^oond,  where?er  he  touched  it  (s.  Krapf).  Die  Heerden  weidenden  Waknati  (durch  welche  auch 
die  Heerden  der  Galla  beraubt),  verachten  den  Ackerbau  der  Suahili,  Wakamba,  Wasambara 
^*J>KK<^-  l^i«  Wakuafi  beten  zu  Neiternkob  (Neiterkob)  als  Vermittler  mit  Kn^^ai  feinen  Ochsen 
schlachtend;.  Die  Wakuafi  betrachten  den  Fremden  oder  Olma^i^rati,  der  ihre  Sprache  nicht 
▼ersteht,  als  Feind  (weil  verdächtif;^) ,  bis  er  einen  Fürsprecher  {gefunden  hat.  Die  Wakuafi 
schreiben  Erdbeben  (engob  eikirikiro)  der  die  Erde  tragenden  Kuh  zn,  die  heim  (.ludrehen  den 
Boden  mit  ihren  Hörnern  schlägt  (s.  Krapf),  wie  die  Suahili  The  Wakuafi  take  great  ofTense 
at  the  Suahilis  tuming  their  backside  toward  heaven  hey  bowing  their  foreheadis  to  the  ground 
in  prayer  (s.  Krapf;.  Loshumban  ejululon:  bowin;;  down,  to  show  god  their  hacksiilc  (wie  Wad- 
zumba  oder  (Suahili)  Die  mit  dem  Speer  angreifenden  Wakuafi  (bei  denen  nur  die  Alten  den 
Bogen  fuhren;  sind  wegen  ihrer  grossen  Schilder  von  den  Wakamba  gefürchtet,  da  die  Pfeile 
derselben  dagegen  wirkungslos  bleiben  (Krapf;.  Chrysor  erfand  Angel  und  Kmler  [\n  l*hönicien). 
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er  stets  der  JOnfrere  ist  and  der  Kleinere  war,  wenn  anch  vielleicht  nicht 
immer  bleibt  (Pott).  .Die  Abstammung  von  demselben  ersten  Erwerber  (con- 
quaestor  primus  adquirens)  durch  den  Mannsetamm  zeigte  sich  oft  auf 
Familien-Namen  und  Wappen  bei  Lehnsvettern  (A^atio),  auf  Farbe  und  Bild 
des  Schildes  (Klegi). 

Die  Töchter  werden  nach  dem  Vater  genannt,  die  Söhne  nach  der  Matter 
(bei  den  Hottentotten).     Heirathet  ein  LGanchab  eine  Tsamras,  ao  heieseo 


die  Töcbt«r: 
L6ancbas  Geis 

„  dgam  8-eis 

„        Lnona  s-eis 
Ausserdem  bat  jedes  Kind')  einen  besonderen  Namen  (Hahn). 
In  Australien  finden  sich  besondere  Bezeichnungen  bis  zum  nennten  Kinde. 
Die  Littauer  können  die  Slp-  und  Blutsfreundscbaft')  viel  deutlicher  und  ge- 


die  Sühne: 
Tsamrab  Geib  (als  ältester) 
„         dgam  8-eib  (zweiter) 
Lnona  s-eib  (dritter) 


Bei  den  Dacota: 

First-bom;  caake  (if  boj),  «inona  (if  girl) 
Secand-  ,  Hepan  (  ,  ),  Uapao  (  .  ) 
Tbird-  .  hepi  (  ,  },  Hapistiima  (  ,  ) 
Fourth- ,  batan  (  ,  ),  wanak«  (  ,  ) 
Piftb  .  bake  (  ,  ),  wibake  (  .  ) 
Jauasa,  Familie  (gens),  gij{Dere 
Putra  (pu,  purificere,  puer 

(pfiithar  oder  Schweeler  !□  Irl. 
Duhitar,  itfyüirjo. 
napat,  napti  (Sobn,  Tochter). 
Naptar,  naptri  (Enkel,  Enkelin). 
Bbraiaa,  frater,  ifuti^ii. 

(broti'iszia,  Vetter  im  Littb.) 
sagarbhar  <».  gleicbem  uterus  oder  garbba  I  „ 
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Dauer  bezeichnen  als  die  Deutschen  (s.  Lepner),  indem  die  Freundschaft  yiel 
deutlicher  gegeben  wird,  so  dass  man  bald  wissen  kann,  wie  nahe  Einer  dem 
Andern  verwandt  sei. 

Der  älteste  Sohn  wird  imch  dem  Grossvater  vaterlicher  Seite,  die  älteste 
Tochter  nach  der  Grossmutter,  das  zweite  Kind  nach  dem  Grossvater  oder 
der  Grossmutter  mütterlicher  Seite  benamt.  Beim  dritten  Kinde  haben  Oheim 
und  Muhme  väterlicher  Seite,  beim  vierten  dito  mütterlicher  Seite  die  Namen 
(s.  Toppe)  im  Saterlande  (s.  Oldenburg). 

Der  Sohn  des  Vaters  Bruders  ist  im  Slavonischen  der  Bruder  durch  den 
väterlichen  Onkel  (Stryjeczuybrat).      Der  Oheim  (Mutterbruder)    oder  Ohem, 

« 

doch  auch  der  Neffe  (Schwestersohn)  wird  so  genannt  (s.  Benecke),  Vetere 
(vetter),  fataro  (ahd.),  patruus;  Gevatre,  compater  (conmater);  Muoter,  Mutter, 
Mnuma,  Mutter  seh  wester,  Matertera;  Base,  Vaterschwester  (Basemann).  Avun- 
culus  für  patruus  )  hat  schon  die  lex  Salica  und  ebenso  wurde  Oheim  (Mutter- 
bruder) auch  auf  den  Vatersbruder  übertragen  (Diez^.  Tante,  aunit,  amita. 
Neptia,  ni^ce  (nezza),  nepota. 

Noch  Luther  gebraucht  Vetter  im  eigentlichen  Sinne  (als  Vatersbruder 
oder  fatureo),  doch  auch  schon  für  Vatersbruderssohn  (Deecke).  Nach  dem 
Tode  der  Mutter  fallt  seit  alter  Zeit  der  Base  (Vatersschwester)  die  Leitung 
und  Beaufsichtigung  der  Bruderskinder  zu,  besonders  der  Mädchen.  Kynds 
Kynt  is  en  nevet  (H?«")).  Gako  (Vetter  oder  Oheim)  ist  jeder  Freund  (bei 
den  Zigeunern).  Die  deutschen  Kaiser  nannten  die  weltlichen  Kurfürsten 
Oheim.  Am  Cap  pflegt  aus  Höflichkeit  der  Jüngere  den  Aelteren  Baar,  der 
der  Aeltere  den  Jüngeren  Neff  zu  nennen.  Neef  (Neffe)  ist  Vetter  im  Hol- 
ländischen.   (Nefa,  Nicht-Vater.) 

Im  Belgischen  und  Plattdeutschen  bezeichnet  Nichte  auch  die  Cousine. 
Batyam  ist  älterer,  Ocsem  jüngerer  Bruder,  neuem  ältere,  hugom  jüungere 
Schwester  im  Magyarischen.  Oheim  (im  Sanscrit)  ist  pritvya  {.taiQiOi;  oder 
patruub).  Vadder  (Gevatter)  ist  (in  der  Altmark)  ein  allgemeines  Prädikat, 
das  der  gemeine  Mann  seinen  Verwandten  und  Freunden  giebt.  Selbst  Brüder 
nennen  sich  nie  anders,  als  Vadder,  und  Schwestern  V^addersch  (1801). 

Enkel  (enikel )  ist  diminutiv  von  Ahn  (kleiner  Ahn),  indem  die  Charakter- 
züge des  Individuums  erst  in  der  zweiten  Generation  voll  und  scharf  wieder 

matertera.  Comp. 

mitr.  vya.  unroi/f«,  seconde  mere,  maratre. 
synoTu  filiuB  fratris)  von  synii  ^Sohn). 
naptar  (Neffe  unh  Sohn) 

.  ^        V„.  . .  .      S  irl.  dem  Sohne  uml  her  Tochter  ähnlich, 
graigheam  (Nichte;     J 

Bhratrja  (Sohn  des  Bruder»)  |  ^^^^  .«anscr.) 

Bhrätriya  (dem  Bruder  );ehöri(|r)    J 
STasrij;^,  Nichte. 
')  Patrons  est  patris   frater.   qui  Graece  nmiKtA^kifOi   uppellatiir.     Avuncnlus   est   frater 
matris  qui  Qraece  naj{>a6%ini>oi  appellatur,  et  uterque  promiscue  tfnoi  appellatur  (JustinitD.) 
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herrortreten ,  weshalb  bei  Hindn  nnd  Crriecben  die  Namen  der  Enkel  oach 
dcD  GrosBelteni  genommen  wurden  (s,  Deecke).  Enkel  (ancns)  Ton  t/ynvng, 
(wie  Enkel)  als  Diminntiv.  Auf  den  Ober-Elter- Vater  folgt  der  Grosseiter »ater 
und  dann  der  Eitervater, 

Ihren  OheJm  nennen  sie  mit  dem  Namen  ihres  Vaters  und  ihr  Vater 
nennt  seine  Enkel  Söhne  und  Töchter  (s.  Levy)  die  Tupinambolsier  (1556). 
Die  Lenape  heissen  NefFen'),  in  Odjibwäy  jüngere  Brüder,  die  Shawnees 
jfingste  Brüder  (bei  den  Wyandot). 

In  einem  tnngusischen  Dialekt  ist  Ami  Mutter,  in  einem  andern  Vater 
(Boscbmann).  Der  Groasvater  Täterlicher  Seite  heisst  Tsu-fu  (Ahnenvater), 
der  mütterliche  Wae-kung  (Aussenvater)  bei  den  Chinesen.  Der  Neffe 
(Bmderseobn)  heisst  den  Brnder  Chihir  (Neffensohn),  die  Scbwester  Wae-chib 
(Aossenneffe),  als  SchwesterssohD  den  Bruder  Waesiing  (Aussenneffe),  die 
die  Scbwesler  Esung  (Freund-Sohn). 

Die  römischen  Gentes  werden  von  den  Römern  selbst  als  erweiterte 
Familien,  die  von  einem  pater  famiiias  abstammen,  aufgeführt.  Die  Agnationea 
sind  durch  den  Mannsstamm  erweiterte  Familien.  Als  patricii  gilt  für  die 
Gentüee')  die  cognatio  a  patre  (als  Wesen  der  Agnatio).  Die  Gentiles  sind 
solche  Agnati,  die  den  Nachweis  des  Grades  der  Agnatio  nicht  zu  führen 
verm&gen. 

Conubium  bestand  nur  unter  ebenbürtigen  Familien  desselben  Stammes 
nnd  eine  positiv  rechtliche  Fixirung  dieser  Sitt«  trat  dadurch  auf,  daas  sich 
zwei  einander  fremd  gegenüberstehende  Stämme  gegenseitig  das  CoDubium 
gewährten.  Die  Mitglieder  des  ältesten  römischen  Staates,  die  Qnirilen,  er- 
kannten als  jure  Quiritium  berechtigte  Ehen  nur  solche  an,  welche  Mitglieder 
der  Tribus,  der  Knmnes,  Tities,  Luceree  unter  sich  geschlosen  (s.  Lange). 
Durch  die  lex  Canuleja  wurde  den  Plebejern  daa  jus  counuliii  unter  den 
Fatriciem  gewährt.  Indem  die  Kamnes  durch  die  Üeberlegenheit  der  Fremd- 
mutbigt  wurden,    sich  das  focdus  mit  ihnen,    (besonders   i 
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Die  Familie  umfasBt  alle  diejenigen  Individuen  (des  Mannesstammes), 
die  von  Generation  zu  Generation  aufsteigend,  den  Grad  ihrer  Abstammung 
von  eifiem  geraeinsiiraen  Stammherm  darthnn  können,  das  Geschlecht^)  dagegen 
auch  diejenigen,  welche  nur  die  Abstammung  selbst  von  einem  gemeinsamen 
Ahnherrn,  also  nicht  mehr  vollständig  die  Zwischenglieder,  also  nicht  den 
Grad  -nachzuweisen  vermögen  (Mommsen). 

In  jedem  Geschlecht  findet  sich  ein  geschlossener  Kreis  von  männlichen 
Individualnamen  (Mommsen).  Noch  zur  trajanischen  Zeit  wurden  die  Münzen 
der  Horatii,  der  Decii  Mures  an  ihren  Wappen  erkannt  (das  Wappen  der 
Decii  Mures  w^ar  Schild  und  Haarzinke).  Das  Cognomen  steht  nach  der  (der 
servianischen  Zeit  angehörigen)  Tribus.  Die  Manlier  führten  die  Halskette, 
die  Acilier  eine  Heilgöttin  mit  vSchlange,  die  Livineier  einen  wüthigen  Stier, 
die  Calpuniier  das  Haupt  des  Numa  (Vater  des  Calpo),  die  Sempronier  einen 
Pflug  (nach  der  Ackervertheilung  durch  Gracchus)  als  Wappen.  Marius  be- 
schränkte die  Thierbilder  auf  die  Stangen  römischer  Feldzeichen  (Wolf^  Mi- 
Dotaurus,  Eber,  Pferd),  auf  den  Adler  (nach  Bernd). 

Nur  die  patres  familias  und  ihre  Söhne  werden  als  capita  civium  im 
Census  aufgezählt  (die  Frau  ist  in  Manu  des  Mannes  oder  in  Mund).  Eine 
Fortpflanzung  der  Familie  war  (im  römischen  Sinne)  nur  durch  den  Manns- 
stamm möglich,  denn  die  filiae  familias  traten  entweder  mit  ihrer  Yerhei- 
rathung  in  eine  andere  Familie  über  und  verloren  zugleich  durch  die  capitis 
deminutio  minima,  die  mit  der  Munusehe  verbunden  war,  jede  rechtliche  Be- 
ziehung zu  ihrer  angestammten  Familie,  oder,  wenn  sie  unverheirathet  blieben, 
bildeten  sie  nach  dem  Tode  des  pater  familias,  wie  auch  die  Wittwe  desselben, 
zwar  jede  eine  familia  für  sich,  aber  eine  fortsetzungsunfahige,  deren  Anfang 
und  Ende  sie  waren  (Lange).  Die  Gens  bildete  sich  aus  den  verschiedenen 
Familien  der  Coline  eines  Vaters  (agnationes  oder  a  patre  cognati)  in  sacraler 
Opfergemeinschaft  verbleibend.  (Bei  den  stirpes,  worin  sich  ausgebreitete 
Geschlechter  verzweigten,  galt  der  Cognomen  als  Beweis  der  Agnatio.)  Die 
römische  Gens  erscheint  als  die  dem  Mannsstamm  nach  erweiterte  familia 
(Lange).  Dionysius  stellt  die  sacra  gentilicia  {uqu  ov/yeriya)  den  i6(m 
noÄiKxd  gegenüber. 

Neben  den  einzelnen  Culten  (unter  Flamines)  verehrte  jede  Gens  ihren 
Lar,    als  Heros    Eponymus    der   Familie    (s.  Mommsen).      Die    Keligion    des 

*)  Gentiles  sunt  ijui  inter  se  a  eodem  nomine  siiüt  «(ui  ab  in^renuis  oriundi  sunt,  quorum 
majorum  nemo  servitutem  servivit,  qui  capite  non  sunt  demimiti  (','icero).  <ien8  Aelia  appellatur, 
quae  ex  muitis  famitiis  (.'onficitur  J^aulus;.  Oieebantur  Gentiles  quoniain  Romanis  militabant, 
I..aeti  autem  quoniam  ad  hano  <rentilium  spei-iem  pertinehant  (s.  Rambacb).  Gentiles  vocabaut 
Komani,  qnos  ipsi  etiam  intordum  Harbaros.  qui  Romanis  miiitabant.  oonim  foederati,  vel  qui 
in  leges  Romanos  nitro  vel  deditione  transibant  (du  Cantre).  Cu^rnatio  triplex  est,  spiritualis, 
letalis  et  cainulis  (Joan.  Andr.\  Adgnati  snnt  qui  :i  patre  cognati,  per  virilem  sexum  desceii- 
dent^s,  <'jus'lein  famiiiae  veluti  tra'res  tilii  tratres.  patrni,  patrueles.  Nach  dem  Tode  des  Ehe- 
manns wurde  die  Hut  ftutela")  ül>er  das!  Weib  (eigner  (iewalt  üUt  sich  nicht  fähig)  von  der 
Gesammtheit  der  männlichen  Familienglieder  ausgeübt  (in  Rom). 
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HaaseB  knGpft  sich  an  den  Cult  der  PenateD  (in  Penus)  and  der  Laren  (des 
Lar  familaris):  der  Penus  dea  Slaats  stand  im  Heilif^um  der  Yesta  (anter 
dem  Pontifex,  statt  des  Pater  familias).  Die  Flamen  lebten  in  confarreirter 
Ehe  (beim  Tode  der  Frau  das  Priesterthum  niederlegend).  Der  Flamen  dialis 
diente  Gott  mit  seinem  ganzen  Hause,  seine  Frau  war  Flaminica,  seine  Kinder 
die  Opfergehülfen  (camilli).  Der  Stuhl  des  Pontifex  maximns  (dessen  Amt 
früher  der  Röni^  versah)  stand  im  Collegium.  Der  UnterBchied  der  patri- 
ciachen und  plebejischen  Abkunft  binderte  in  ihr  die  sacralgultige  Ehe,  indem 
sie  eine  contaminatio  sanguinis  und  perturbatio  eacrorum  hervorbrachte 
(s,  Marqnardt). 

Neben  den  Privatsacris  der  Gentes  gab  es  Sacra  publica,  die  der  Staat 
gewissen  Familien  übertrug  (attribuit).  Den  öffentlichen  Cult  des  Sol  hatte 
die  sabinische  gens  Aurelia,  den  Cult  der  Minerva  die  gens  Nautia,  den  Cult 
des  Apollo  die  gens  Julia,  den  Cult  des  Hercules  an  der  Ära  maxima  die 
Potitii  and  PInarii,  die  piacularia  sacriticia  der  Juno  Sorona  und  des  Janas 
Cnriatius  die  gens  Horatia,  andere  jiiamenta  die  gens  Claudia,  ein  Gentilcolt 
war  der  der  Luperci,  die  in  Fabiani  und  Quintiliani  zerfielen  und  später  noch 
ein  drittes  Collegium  der  Luperci  Joliani  erhielten  (s.  Becker).  Faviani  et 
Quintiliani  appellabantur  Luperci  a  Favio  et  Quintilio  praepositis  suis  (Paul). 

Die  von  der  Frau,  als  einer  Sklavin  und  Fremden  gebomeo  Rinder, 
Verden  (bei  statthabendem  Brauch  der  Ereuzheirathen)  nicht  in  den  Stamm 
aufgenommen,  sondern  folgen  der  Mutter  (im  Mutterrecfat)  mit  Annahme  ihres 
Stammesnamens.  Daraus  ergiebt  sich  eine  stete  Zersplitterung,  indem  (in 
Australien)  in  Folge  der  Pflicht  zur  Blutrache  die  Verwandten  stets  in  tct- 
achiedene  Lager  getrennt  werden,  sich  den  Mitgliedern  des  jedesmaligen 
Mutterstummea  anreihend.  So  betrauerten  sich  die  Cognaten  in  Rom,  aber 
der  Horatier,  der  seine  Schwester,  weil  den  Bräutigam,  der  den  Curatiern 
angehörte,  beklagend,  tödtete,  wurde  (obgleich  von  den  Daumvirn  verurtheilt) 
tellation  von  der  Vox  uopuli  freigesprochen,  wenn  man  auch  noch 
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befreien.  Feudalrechte  hielten  in  der  Brautnacht  (^oq&qiov  öioqov)  das  jus 
primae  noctis  fest.  Bei  der  in  der  Zeugung  abzulegenden  Probe  besucht  der 
Circassier  die  Neuvermählte  nur  heimlich,  bis  ihn  die  Erstgeburt  als  Ehemann 
bewiesen  hat,  und  später  kürzt  sich  solch  heimlicher  Besuch  symbolisch  ab 
(bei  den  Turkmanen  u.  s.  w.),  wie  es  (n.  Xenophon)  auch  in  Sparta  stattfand. 

Die  malaiische  Ehe  auf  Sumatra  kann  als  Djudjur  geschlossen  werden 
durch  den  Kauf  der  Frau  (wobei  der  Mann  in  Abhängigkeit  verbleibt),  sowie 
bei  Ebenbürtigkeit  als  Semando  (in  gegenseitigem  Uebereinkommen).  Beim 
Matrimonium  injustum  folgten  die  aus  dem  jus  connubii  fliessenden  Rechte. 
Durch  die  lex  Ganuleja  wurde  das  Connubium  zwischen  Patricier  und  Plebejer 
gestattet.  Neben  dem  Usus  und  dem  (traditionell  bekannten)  Raptus  unter- 
schied sich  bei  den  Römern  von  der  Coemptio  oder  dem  Kauf  (durch  pecunia, 
wie  bei  dem  Kru  für  Rinder)  die  Confarreatio  oder  Vermählung.  Beim  Kauf 
geht  die  Frau  in  die  Manus  des  Gatten  über,  wogegen  der  angesehene  Vater 
die  Rechte  seiner  Tochter  durch  Mitgift  sicherte,  (ähnlich  bei  den  Mongolen) 
und  wie  Flüchtlinge  aus  Gnade  ein  Connubium  erwarben  (wie  bei  den  Lyciem 
oder  malayischen  Fürsten  im  indischen  Archipelagos),  muss  sich  der  Mann 
die  Frau  durch  Dienstleistungen  erwerben  (wie  der  Hebräer  Jacob).  Bei  den 
Nadowessiem  diente  der  Bräutigam  dem  Schwiegervater.  Der  Muntschatz 
gilt  als  Scheinkauf  (Morgengabe).  Bei  der  Ehe  als  Deega  wohnt  die  Frau  in 
der  Hütte  des  Mannes,  bei  der  als  Beena  der  Mann  in  der  Hütte  der  Frau 
(auf  Ceylon).  In  Indien  unterschied  sich  die  Ehe  in  Rakschasa  (durch  Raub), 
in  Prajapatya  (durch  den  Consens  des  Vaters)  oder  in  Gandhava  (durch 
gegenseitige  Neigung). 

Bei  den  Kantabrem  (wo  die  dos  von  den  Männern  mitgebracht  wurde) 
worden  die  Brüder  von  den  Schwestern  an  ihre  Frauen  verheirathet  (Strabo). 
Die  Minyer  in  Orchomenos  wurden  von  der  Mutter  her  benannt  Klearch 
führt  die  lydische  Weiberherrschaft  (als  Erhebung  gegen  frühere  Schmach) 
auf  Omphale  zurück.  Bei  dem  Ausgang  der  Deisidaimonia  vom  weiblichen 
Geschlecht  werden  die  Frauen  als  o^QX^iy^^'  ^^^*  evoeßeiag  hingestellt  (n.  Strabo). 
Aristoteles  spricht  von  yvyaixoxQctzelo^ai  bei  rä  TiolXa  iiov  OTQazuoiixiuv  xai 
7iol€fiix(7jv  yevojv,  i£  Kekritiv. 

Als  yvvaixua  xfeot;  steht  Arktos  wie  die  Römische  Bona  dea  zu  ihrem 
eigenen  Geschlecht  in  einem  besonders  engen  Verhältniss  (s.  Bachofen). 
Femina  dominatur  bei  den  Estonum  gentes  (Tacit)  Nach  Aristoteles  haben 
aUe  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten  Völker  früher  dem  Weibe  gehorcht. 
Der  lykische  Stamm  wird  als  ^ypus  gunaikokratischeo  Familienlebens  genannt 
(s.  Bachofen).  Lykus,  Sühn  des  Pandion,  gelangt  von  Athen  nach  dem  Land 
der  Tramiler  oder  (aus  dem  Milyer  durch  Sarpedon  gebildet)  Termiler  (Lykier). 
Die  Termiler,  die  von  Kreta  gekommen,  trieben  die  Solymer  in  die  Berge 
Lycien's. 

Bichitram  Sah  (aus  der  Nachkommenschaft  Secunder's)  heirathete  (in 
Palembang)  die  Tochter  des  Demang  Lebar  daon,  indem  er  so  als  Flüchtling 
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in  die  fürstliche  Familie  an{{;enommen  wurde,  naclidein  er  sich  zur  Beachtung 
der  Adat  verpflichtet.  Aus  der  Fremde  kommend,  Termäblte  sich  XuthuB 
mit  der  Tochter  des  einbeimiscben  Erecbtheus,  nud  ProtoB,  F&hrer  der  Pbo- 
cäer,  mit  der  Tochter  des  NannoB,  die  ihm  beim  Festmahl  in  Maasilien  den 
Becher  kredenzte.  Bei  den  Kaffem  wählt  das  Mädchen  aus  den  vorgefahrten 
Heirathscandidatei).  Bei  den  Slawen  findet  eine  Brautschau  statt.  In  Tondi- 
mana  folgt  die  Tochter  (als  Raunie)  dem  Vater,  einen  Poligar  zar  Vermi^- 
lung  wählend.  Bei  ihrem  Tode  folgt  dann,  ihre  Tochter.  Starb  eine  Frao 
in  Schwangerschaft  (bei  den  Chibchaa)  musste  ihren  Verwuidten  vom  Ebemann 
die  Blutschuld  gezahlt  werden.  Dem  weiblichen  Oeschlecbt  ward  wegen  min- 
derer Webrhaftigkeit  doppelte  Composition  zugesichert  (n.  d.  lex  bajuv.) 

Bei  den  Eskimo  gilt  eine  schöne  Fran  fQr  mehr  als  eines  Mannes  werth, 
oder  doch  nur  von  einem  tüchtigen  Jäger  oder  Fischer  heimzuführen.  Aehnlich 
in  Wadai.  In  Australien  entsteht  der  Krieg  (gleich  dem  trojanischen)  meist  der 
Weiber  wegen.  Die  meisten  Fehden  der  Indianer  an  der  NordkOate  Cfüi- 
fomien's  entstehen  durch  Frauen  (Hubbard).  Should  a  female  be  posaesaed 
of  personal  atttractions,  tbe  firet  years  of  her  life  must  necessarily  be  veiy 
unhappy  (in  Australien),  da  sie  eifersüchtig  von  dem  Mann,  dem  sie  als  Kind 
anvertraat  wurde,  gehütet,  und  grausam  gestraft  wird  bei  Intriguen  mit  Jöng- 
lingen,  die  sie  wieder  zd  rauben  suchen  und  um  sie  kämpfen,  durch  Ver- 
lockungen zur  Flucht  zwingend,  während  sie  wieder  von  den  Frauen,  wo  der 
EntfObrcr  sie  einführt,  Missbandlangen  erfahrt  (b.  Grrey).  Du  Gbaillu  fimd, 
dasB  in  Folge  der  polygamischen  Zwischenheirathen  der  Stämme  in  der  Ver- 
wandtBchaft  freundliche  Beziehungen  hergestellt  wurden,  und  im  Gegensatz 
zu  gegenseitigen  Plünderungen  iu  andern  Theilen  Afrika's  die  Dörfer  friedlich 
neben  einander  lagen.  In  Australien  dagegen  rufen  gerade  diese  Kreuz- 
heirathen  stete  Scheidungen  her.vor,  die  durch  das  gleichzeitig  geltende  Gesetz 
der  Blutrache  gezogen  werden.     Da  die  Kinder  der  (ans  anderm  Stamm   ge- 
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kommen  oder  Söhne  der  Schwester.  Bei  den  Limbus  bleiben  die  Töchter 
bei  der  Mutter,  aber  der  vom  Vater  für  sich  abgekaufte  Knabe  tritt  in  seineu 
Stamm  ein  (Campbell).  Bei  den  Galla  tritt  der  älteste  Sohn  schon  dann  in 
die  Rechte  des  Vaters  ein,  wenn  derselbe  alt  und  zum  Kriege  untüchtig  wird 
(s.  Bruce). 

Die  Eheschliessung  in  Australien  geschieht  durch  Raub^),  oder  indem 
der  Bewerber  sich  mit  den  Eitern  (von  einem  fremden  Stamm)  verständigt^ 
und  dann  mit  dem  Mädchen  entläuft,  worauf  die  scheinbare  Verfolgung  durch 
Unterhandlungen  beigelegt  wird.  Die  alten  Männer  eignen  sich  die  Mädchen 
an  (in  Australien)  und  geben  zuweilen  den  darüber  klagenden  Jünglingen 
alte  Frauen.  Cortez,  als  Gouverneur  Carl  V.  (1522)  vertheilte  Land  mit  der 
Bedingung^  binnen  18  Monaten  zu  heirathen  und  wies  die  Indianerinnen 
den  Spaniern  nach  dem  System  der  Repartimentos  zu,  dann  als  Königliche 
Unterthanen.  Aus  dem  ursprünglich  den  Kaufpreis  bezeichnenden  biblischen 
Mohär  bildete  sich  später  die  rabbinische  Kethuba  (n.  Holdheim).  Frauen- 
zimmer (Frowentimner)  bedeutete  das  Gefolge  (aus  dem  Frauengemach).  Bei 
den  Takhali  legt  sich  die  Wittwe  auf  den  Scheiterhaufen,  während  sie  in 
Indien  (und  bei  Slaven)  verbrannt  wurde,  als  Sutree. 

Usus  wurde  eingeführt,  um  den  in  freier  Ehe  lebenden  Gatten  die  Mög- 
lichkeit zu  geben,  ihre  Ehe  zu  einer  strengen  zu  machen  (in  Rom).  Die 
Coemptio  war  latinischen  Ursprungs.  Bei  der  Confarreatio  wurde  (nach 
aabinischer  Sitte)  ein  Schaf  geschlachtet  (bei  etruskischer  Ehe  ein  Schwein). 
Bei  dem  Matrimonium  justum  ohne  die  manuum  conventio  trat  die  Frau  nicht 
in  die  manus  des  Gemahls  über,  sondern  verblieb  in  der  des  Vaters  oder 
Vormunds  (wenn  nicht  sui  juris).  Das  Matrimonium  injustum  galt  nur  nach 
dem  jus  gentium,  weil  die  Gattin  kein  connubium  hatte.  Des  jus  connubii 
waren  nur  cives  fähig  (in  Rom).  Die  Ehe^)  ist  eine  zwischen  zwei  Personen 
verschiedenen  Geschlechts  zum  Zweck  der  innigsten  ausschliesslichen  Lebens- 
gemeinschaft und  der  daraus  sich  ergebenden  besondern  Lebensverhältnisse 
für  immer  abgeschlossene  Verbindung  (Ahreos).  In  Sparta  konnte  der  Ehe- 
mann für  seine  unfruchtbare  Frau  eine  Jüngere  zuziehen.  König  Archidamus 
wurde  (in  Sparta)  bestraft'),    weil   er  eine  zu  kleine  Fraa  geheirathet.     Wie 

men,  always  iookiog  foward  to  be  bis  wife,  at  the  death  of  her  husbaiid  (Grey).  Tbc  brotber 
of  the  crimiiial  couceive  thcmseWes  to  be  quite  as  f^iilty  as  he  is,  and  only  tbose  who  are 
Jee-dyte^  [Jodute]  or  uiiconiiected  with  the  fumily  of  the  ^ilty  person  believe  themselves  iu 
safety  (Grey)  a  murder  baving  beeu  committed  (in  Australia). 

'}  Der  Raub  (raptus)  besteht  in  Australien  und  auf  Bali,  sowie  symbolisch  bei  Kboud, 
Khol  und  Kalmükkea,  am  Marailon,  auf  Fiji,  bei  Aitas,  bei  Mandingoes,  in  Sparta  [Plutarch] 
(am  Raub  der  Sabinerinnen). 

^  Nuptiae  sunt  conjunctio  maris  et  foeminae  et  consortium  omnis  Titae  divini  et  humani 
iuris  commonicatio  (Matrimonium  est  viri  et  mulieris  conjunctio  individuam  vitae  consuetudinem 
continens).  Als  Ehegebräuche  der  Römer  finden  sich  Cuemtio,  usus,  confarreatio,  in  Indien 
acht  Arten. 

*)  Id  general  (in  Bhagulpoor)  a  free  man  marrying  a  slave  girl  is  not  personally  ^egraded 
ta  flavtry  (as  in  Puraoiya),   in  other  places  he  becumes  a  Chutiya-Galam   (cunnoservn«},   but 
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die  Veteranen  des  Tkodub  eich  mit  germanischen  und  gallischen  Frauen  rer- 
heiratheten,  vermählte  sieb  Kaiser  Gallian  mit  Pip»;  Tochter  des  Markomannen- 
könige,  und  dnr  Gothe  Fravitta  (unter  Eirlaubniss  Eaiser's  Tbeodosias)  mit 
einer  Römerin,  aber  die  Gesetze  der  Kaiser  Valentinian  und  Valens  verboten 
Mischehen  zwischen  Römern  und  Barbaren.  Im  alten  Griechenland  waren 
Verwandtschaftsgrade  kein  Hinderniss,  wohl  aber  Standesunterschiede,  wie  in 
Rom  hin  zum  camilej lachen  Gesetz.  Bei  den  (jermanen  wurde  die  Gleichheit 
des  Standes  (s.  Grimm)  erat  später  bei  diT  Ehe  berücksichtigt.  In  China 
darf  der  Beamte  keiae  Frau  aus  seiner  Jurisdiction  heirathen.  In  Indien  sind 
Heirathen  auf  gleiche  Kasten  beschränkt.  Der  Häu()tling  der  Kelowi  darf 
keine  Frau  vom  Stamm  Musigh  heirathen,  sondern  muss  mit  schwarzen  Frauen 
(oder  Sklavinnen)  Kinder  zeugen  (s.  Barth),  auch  beisitzen  die  Frauen  Vor- 
rechte (indem  der  Mann  in  die  Heimath  der  Frau  übergebt). 

In  alter  Zeit  wurde  (in  Rom)  nur  die  Ehe  aus  Verwandten  und  eben, 
hurtigen  Famihcn,  als  more  majorum,  berechtigt  angesehen,  und  darnach  fJand 
Gonnubium  nur  unter  Gleichstehenden  statt.  Bei  der  Ehe  wurde  in  Peru 
Gleichheit  der  Siände,  sowie  auch  Angehörigkeit  an  demselben  Ort  beachtet. 
Si  vis  nubere,  nubc  pari.  Infolge  der  ZusammeDgebOrigkeil  derüelbeu  Familien- 
Namen  (durch  die  Beziehungen  von  Matta-gyne)  können  durch  die  dadurch 
benöthigte  Pari  heinahme  in  Stieitigkeiten  oit  Verwandte  sich  gegenübergestellt 
werden  (in  Australien).  Kinder  der  Turkmanen  mit  Sklavinnen  heissen 
Do-reg  (Zweiblütige.)  Schwertmagen  (Spcrmagen)  oder  Hermagen  sieben 
den  Spillmagen  oder  Kunkelmagen  gegenüber.  Freyr  (Fraujas)  und  Freya 
(Fraujas)  waren  (als  Herr  und  Herrin)  Kinder  des  Vanen  Njörd.  Wt  Odin 
theilt  Freya  die  Erschlagenes. 

Polyandrie  fand  sich  bei  den  Guancbes  (Kinder  mit  Ziegenmilch  erzogen) 
Thibetcm,  Ooorg,  Koryaken,  Pandava,  Polyandrie  bestaod  bei  den  Britten 
/nach  Caesar),  Geten,  Modem.  Nimmt  der  Bruder  des  Verstorbenen  dessen 
Wittwe  zu  sieb,    so  scheidet  er  sich    von   seiner   frühem  Frau,    die    wieder 
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Endogene  Ehe  wird  angeführt  bei  den  Kooch,  Aht.  Todas  (Pecky. 
Gekkam,  Kuttan,  Eennae,  Tody),  deren  Heirathsverbote  eher  exogene  Ehe 
begründen  würden,  dann  Kalang  (in  Java),  Persern  (für  gewisse  Rang- 
verhältnisse) Incas,  auf  Guam  u.  s.  w.  Nach  Dikäarch  waren  Ehen  unter 
den  nächsten  Verwandten  die  ältesten  (in  der  tv.r(tin(teii^).  Bei  den  Yen- 
kalas  (im  Süden  Indien's)  kann  der  mütterliche  Oheim  die  beiden  ältesten 
Töchter  für  seine  Söhne  in  Anspruch  nehmen  (Shorit).  Ein  Bodo  darf  nur 
mit  Bodo  heirathen.  Die  Lappen  mischten  in  allen  Graden.  In  Hawaii  wird 
stets  in  die  nächst  niedrige  Klasse  geheirathet  (s^ie  bei  der  Fürstenfülge 
in  Mikronesien  solcher  Uebergang  statt  fand).  Der  Araber  hat  ein  Anrecht 
auf  die  Hand  seiner  Cousine.  In  Sopia  wurden  Nichten  oder  selbst  Schwestern 
geheirathet  (Zieza  de  Leow).  Die  Söhne  des  Aegyptos  besassen  ein  Recht 
auf  die  Töchter  des  Dardanos.  Bei  den  Juden  wird  die  Erbtochter  mit  Ver- 
wandten vermählt.  Bei  den  Yerkalas  (in  Südindien)  kann  der  Oheim  die 
beiden  ältesten  Töchter  der  Schwester  tür  seine  Söhne  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Söhne  des  Aeolos  waren  mit  ihren  Schwestern  vermählt,  und  wie  die 
Perser-Könige  der  Inca.  in  Aegypten  bestand  (nach  Diod.  Sic.)  ein  Gesetz, 
dass  die  Schwester  zu  heirathen  wäre.  Die  Califoruier  hatten  „nicht  viel  Acht 
auf  die  Freund-  und  Schwägerschait,  &o  dass  sich  auch  die  eigne  Tochter 
anter  den  Ehefrauen  linden  mochte. ""  Das  Wort  für  heirathen  (tikere  undiri) 
wurde  erst  seit  den  Missionen  gebildet,  das  Wort  „Ehemann^  dagegen  „kann . 
von  einem  jedem  Mann,  der  ein  Weibsbild  missbrauchet,  in  all  seiner  Be- 
deutung und  Etimologie  gesagt  werden"*  (wie  tägliches  Ehebrechen  vorkam, 
„ohn  alle  Furclit  und  ohu  alle  Scham ^).  Mitunter  besuchten  sich  die  an- 
grenzenden Völkerschaiten,  um  „etliche  Tag  in  öffeuilichem  Lüderleben  unter 
einander  zuzubringen,  bei  welcher  Gelegenheit  alles  Preis  war""  (Buegert). 
Sobald  die  Einsegnung  (oder  die  Missionen)  vorbei  ist,  gehen  Mann  und 
Frau  nach  verschiedenen  Seiten  auseinander,  „ihr  Essen,  eines  jedes  für  sich, 
zu  suchen^  und  sahen  sich  oft  Tagelang  nicht  (wie  sie  sich  auch  wenig  um 
die  Kinder  kümmerten). 

In  der  Translatio  S.  Alexandri  wird  bei  den  Sachsen  von  einem  geschlos- 
senen') Connubium  gesprochen,  das  nicht  nur  den  Adel,  sondern  auch  die 
drei  übrigen  Stände  (der  Freien,  Liten  und  Knechte)  zu  Heirathen  unter 
einander,  und  zwar  bei  Todesstrafe,  nöthigte.  Ehe  zwischen  Geschwistern 
von  verschiedenen  Müttern  war  in  Athen  erlaubt.  Abraham  erwiederte  dem 
Abimelech,  dass  seine  Frau  freilich  seine  Schwester  sei,  als  die  Tochter  seines 
Vaters,  aber  nicht  Tochter  seiner  Mutter.  Die  Stoiker  hielten  die  Ehe  unter 
Blutsverwandten  für  naturgemäss  (Sext.)  Der  König  der  Assubo-Galla  hat 
eine  seiner  Verwandten  zur  Ehe  zu  nehmen  (Pearce). 


*)  Les  familles  des  autres  provinces  de  la  France  ä'eteijiipsent  ordinairement  k  la  quatrieme 
generation,  quand  elles  ne  s'allient  pas  au  sang  indi^ne  (s.  Davesies  de  Poutes)  iu  der  Dauphin« 
(und  in  Aegypten  bei  der  ersten  Generation).      When  a  man  marries   the   eldest  daughter   he 
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Der  Schwiegersohn  vermeidet  die  Schwi^ermutter  (symbolisch  in  Er- 
innerung  gescfaehetier  Gewaltthat  durch  Raub)  bei  den  Arowaken,  Floridanern, 
Cariben  (die  Schwiegereltern),  Omahas,  Sioux,  Cree,  Australiern,  Fijiern 
(Schwiegereltern  and  Schwiegerkinder),  Duyak  (Schwiegervater),  Banyai  (auf 
den  Enieen  sitzend  vor  der  Schwiegermutler).  Bei  den  Beni-Amer  wird  die 
•Schwiegermutter  durch  Schwiegersohn  und  Tochter  vermieden.  lo  Central- 
aüika  werden  die  Schwiegereltern  während  des  Brautstandes  vermieden.  Der 
üpohlonipa-üeb rauch  (bei  Kaffem)  entspricht  dem  Wiatenhya- Gebrauch  (bei 
Dacota).  Die  Schwiegertochter  vermeidet  den  Schwiegervater  bei  Mongolen 
Calrnuken,  Yakuten  (Schwiegervater  und  Schwager)  Uarea,  Basuto  (bis  zur 
Erstgeburt)  Hindu  (Schwiegermutter)  China.  Der  Vater  ignorin  das  Dasein 
der  Frau  des  Sohnes,  um  nicht  seine  Eigenthumsrechte  geltend  zu  machen. 
Bei  den  Oocimies  (in  Califomien)  durfte  die  Schwiegermutter  die  Schwieger- 
tochter nicht  sehen  (nach  Clavigero).  Bei  den  Kaffem  vermeiden  sich  Schwieger- 
vater und  Schwiegertochter,  sowie  Schwiegersohn  und  Schwiegermutter.  Heim- 
licher Besuch  nach  der  Ehe  tindet  sich  bei  Turkmanen  (6  Monate  bis  I  Jahr), 
üircassiern  (bis  Erstgeburt),  Futa  (drei  Jahre),  Sparta  (n.  Xenophon),  Creta 
(n.  Strabo),  Lyciern.  Die  Braut  kehrt  zur  Uütte  des  Vaters  zurück  (b.  Ara- 
bern), bis  1  Jahr  nach  der  Heirath.  Keine  Vermischung  (bei  Hyoungtha)  bis 
7  Tage  nach  der  Hochzeit.  Drei  Jahre  nach  der  Hochzeit  darf  kein  Kind 
geboren  werden.  Die  Anstralier  tödteten  die  Erstgeborenen  als  schwächlich. 
Bei  der  Vielweiberei  der  Culifomier  verheiratheten  sie  sich  mit  allen  Schwe- 
stern, wenn  deren  mehrere  waren.  Der  Schwiegersohn  durfte  weder  seiner 
Schwiegermutter,  noch  andern  seiner  Frau  nächst  verwandten  Weibern  eine 
Zeitlang  ins  Gesicht  schauen,  sondern  musste  sich  in  ihrer  Gegenwart') 
verbergen  (Baegert). 

Exogene  Ehe  fand  sich  bei  den  Australiern  (mit  verschiedenen  Kobong) 
Somali,  Warali,  Hagar  (mit  verschiedenen  Thum),  Ho  (mit  verschiedenen 
Keeli),  Oraon  (mit  verschiedenen  KeeU),  Garrow  (mit  verschiedenen  Makaris), 
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wandtschaft  waren  verboten  bei  den  Charraas,  Abiponen,  Brasiliem  u.  s.  w. 
Zwischen  Familien,  die  näher  als  4  bis  5  Grad  verwandt  sind,  dürfen  die  % 
Mongolen  nicht  heirathen.  Bei  den  Tscherkessen  war  das  Heirathen  von 
Verwandten  verboten  (ausser  bei  aristokratischer  Abscheidung).  In  China 
gilt  ein  Verbot  für  Heirathen  zwischen  Geschwisterkindern.  In  Australien 
hindert  der  Eobong,  bei  den  Indianern  der  Totem  den  Eheabschluss.  Mann 
und  Frau  müssen  verschiedene  Namen  haben  und  die  Kinder  treten  in  die 
Familie  des  Vaters  unter  deren  Namen  (in  China).  Nur  wenn  der  Vater  die 
Tochter  im  Hause  verheirathet,  kann  der  zweite  Sohn  seinen  Namen  fortführen. 
Die  Griechen  hielten  es  für  sündhaft,  einer  Mutter  mit  Fohlen  Nachkommen 
zu  ziehen  und  erzählen,  wie  das  Gefühl  der  Thierc,  wenn  überlistet,  sich 
dagegen  empört  (s.  Sclilieben).  Kaiser  Claudius  hob  das  Eheverbot  zwischen 
Onkel  und  Nichte,  Tante  und  Neffen  auf  (bis  von  Nerva  hergestellt).  In 
Indien  heirathet  Niemand  innerhalb  der  Gotra,  aber  ein  Gakar  darf  nur  mit 
Gakar  heirathen.  Bei  den  Mongolen  gelten  Heirathen  aus  männlicher  Ver- 
wandtschaft für  Blutschande,  nicht  dagegen  in  weiblicher  (Hyacinth).  Die  Mo- 
hawk  des  Schildkrötenstammes  betrachteten  die  Seneca  des  Schildkröteustammes 
als  Verwandte,  und  so  die  Oueida  des  Habichtstammes  die  Onondogo  desselben. 
Die  Angehörigen  des  Wolfstammes  durften  unter  sich  nicht  heirathen  (bei 
den  Irokesen).  Bei  den  Irokesen^)  verzweigten  sich  acht  Stämme  in  zwei 
Abtheilungen,  als  Wolf^  Bär,  Biber,  Schildkröte  und  als  Keh,  Schnepfe,  Reiher, 
Habicht  unter  den  fünf  Nationen  oder  sechs  (Onondoga,  Mohawk,  Oneida, 
Seneca,  Cayuga  mit  Tuscaroras)  zu  Kreuzheirathen.  Die  fünf  Kasten  der  Toda 
(Peiky,  Pekkan,  Kuttan,  Venna,  Tody)  heirathen  nicht  unter  einander. 

Die  Australier  zerfallen  (nach  Ridley)  in  zwei  Gruppen: 
Patricier,  als  Ippai  und  Kumpo  (b.  d.  Mann),  Ippata  und  Puta      (b.  d.  Frau) 
Plebejer,     „    Murri    „     Kupi      (         »        )j  Mata      „     Kapota  (        „        ) 
Die  Ippai     heirathen  die  Kapota  (mit  den  Kindern  als  Murri  und  Mata) 
„     Murri  „  „     Puta      (  „      „  „  „    Ippai      „     Ippata) 

n    Kupi  „  „     Ippata  (  „      „  „  „    Kumpo   „     Pata) 

„    Kumpo         „  „     Mata      (  „      „  „  ^    Kupi       „     Kapota), 

indem  die  Kinder  der  Mutter  (aber  unter  Versetzung  in  eine  andere  Kaste) 
folgen.  Die  zu  einem  Geschlecht  gehörigen  Altajer  betrachten  sich  als  Ver- 
wandte und  nennen  sich  Geschlechtsbändcr  (suktung  karandash)  und  auch 
Brüder  (kaiandash).  Die  einzige  Beziehung  ist,  das»  sie  gemeinschaftliehe 
Schutzgeister  haben.  Die  Frau  muss  aus  einem  andern  Geschlechtsverhaud 
gewählt  werden  (s.  Stanbridge)  und  im  Südosten  bkMl)t  der  Jüngling  mit  dem 
entlaufenen  Mädchen  eine  Zeitlang  im  Walde  verborgen^). 

*)  In  eacb  of  thc  live  oatiunc,  (of  the  leagiie  of  the  Irokeses)  there  were  eight  tril>es,  Wolf, 
Bear,  Beaver  and  turtle,  deer,  .Siiipe,  Heron  and  Uawk  (in  the  female  inu).  A  cross-rclationsbip 
existed  between  the  several  tril>es  of  each  nation  and  the  tribes  of  corresponding  name  in  each 
of   the  other  nations,  a  man  could  not  marry  a  wonian  of  liis  o^n  tril)o  (eveu  in  anotlier  nation). 

*)  Le  marriago  est  prohibe  entre  parens  dan»  tonte  la  ligne  directo,  et  dans  la  li^ne  col- 
laterale  eutre  les  parens  du  cote  du  pi^re  jusqn'an   dixieme  de$n*^,   mais  du   cüte   maternel,  il 
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Am  Kinggeorgeeuud  zerfielen  die  Eingeborenen  in  zwei  Klassen,  als 
Eruiung  und  Tarn  (Taanian),  die  ßicb  in  Ereusungen  (ausser  den  Stämmen 
im  District  Murram)  verheiratheten,  wobei  da»  Kind  der  Matter  folgte  (a.  Nied). 
Daneben  bestellt  die  Scheidung  in  Monkalon  und  Torndirrup  (mit  mehreren 
Unteiabtheilungen).  In  Augusta  zerfielen  die  Eingeborenen  (nach  Bussel)  in 
Marniungo  und  Yungari.  In  der  Halbinsel  Coburg  zerfiel  der  Stamm  am 
Haien  Kaffles  in  drei  Klassen,  al»  Mandrogillies,  Manburghes  und  Mnndroailes, 
wobei  die  Mandrogillies  (zu  denen  das  Oberhaupt  gehörte)  eine  Art  Adel 
liildeteij  (ß.  Aleinicke).  Nach  ßaegert  wird  das  impedimentum  affinitatis  anter 
den  Californiem  häufig  angetroffen,  „wodurch  viele  vorgehabte  Heyrathen 
sich  z  er  schlage  n." 

C'onimunale  Ehe  (Hetarismus)  wiid  angegeben  (wie  in  China  bis  Foohi) 
bei  den  IVehur  in  Oude,  Nair,  Kuskowiner,  Massageten  (Herodot),  Auses, 
Gararnanteii  (Ötralio),  Ctilifoniier,  Hydah.  Tattiyar  innerhalb  der  Familie 
(Bruder.  Onkel  und  Neffen),  Cralactophagen  (Nie.)  Ein  Fehlen  der  Ehe  wird 
erwähnt  bei  Keriah,  Kurumba.  Chittagonger,  Guaycuru,  Kutschin-Indianer, 
Arcwakeii,  Huschmänner.  Die  Farameu  (Meere  Hau  wohn  er)  im  Archipel  er- 
kennen keine  Ehe  an,  da  man  erst  sündigen  muss,  (wie  Petrus),  um  reuig 
und  dann  heilig  7.u  werden.  Auf  den  Mariannen  bestand  (nach  Gobien)  die 
GesellschaA  Uritoi  (den  Arcoi  entsprechend).  Bei  den  Sontlial  wird  einmal 
im  Jahr  verheiruthet,  und  für  ti  Tage  vorher  leben  alle  Candidaten  zusammen. 
Auf  den  ßalearen  war  die  Braut  in  der  Hochzeitsnacht  das  gemeinsame 
Eigenthuin  aller  Verwandten  oder  Eingeladenen  (s.  Diod.  iSic.)  Allgemeinheit 
der  Frauen  fand  sich  (nach  Marchhand)  auf  Santa^Chrlstina.  In  der  comrou- 
nalen  Polyandrie  der  Nairs  ist  der  Vater  nicht  bekannt.  Bei  den  Todas 
hatten  die  Männer  mit  der  lleirath  ein  Anrecht  auf  alle  Schwestern,  die  dann 
11  acli einander  von  den  rdtwn  auf  die  jüugeru  Brüder  übergehen.  In  der  Pinalna 
genannten  Veiwiu idtschaft  lebten  alle  Schwestern  und  ihre  Männer  mit  allen 
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des  Aeltem.  Bei  den  Omahas  begründete  die  Heirath  ein  Anrecht  auf  die 
Sch>¥e8tern.  Bei  den  Cahyapos  herrscht  Weibergemeinschaft'),  indem  das 
mannbare  Mädchen  den  ihr  beliebigen  Mann  zum  zeitweisen  Umgang  wählen 
kann  und  nach  Geburt  eines  Kindes  während  der  Säugezeit  bei  dessen  Yater 
bleibt  (Magalhaes). 

In   öffentlicher  Prostitution  der  Braut  fand  der  Abkauf  des  gemeinsamen 
Eigenthumsrechts,    das   sich   in  den  commuualen  Ehen  geltend  macht,    statt 
Später  beschränkte  sich  das  Beiwolmen   der  Braut  auf  die  Verwandten   oder 
Freunde.    Anderswo  diente  die  Prostitution  zur  Erwerbung  der  Mitgift.    Auch 
wurde  die  Braut  als  Opfergabe  dem  Gotte  dargebracht,   es  geschah  die  Ent- 
jungferung   durch    den    Priester  (bei    den  Konjagen,   Kambodiern   u.  s.  w.), 
wenn  nicht  durch  den  Phallus  (in  Mutinus).    Es  konnte  dann  die  Vorstellung 
zurückbleiben,    dass    die  eigene  Entjungferung  unschicklich  sei  und  mochten 
Fremde    dafür     gemiethet    werden    (wie    in    Arrava).      Die    Vatschandy    (in 
Australien)  feiern  das  Begattungsfest  (Kaaro)    in    der  warmen  Jahreszeit  am 
Neumond.     Die  römischen  Bräute  setzten  sich  anf  das  Bild  des  Mutunus,   ut 
illarum  puditiam  prior  Dens  delibasse  videatur  (s.  Lactantius).    In  Folge  der 
frühen  Heirathen  (in    Australien)  werden    die  Erstgeborenen  meist  getödtet, 
considered  immature  and  not  worth   preserving.     In  Mexico  wurde  der  Gott 
der  Geschlechtslust  als  Tiazoleteutli  (nach  de  la  Vega)    verehrt  (der  Phallus 
in  Panuco  und  Tlascala).     In    dem   weiblichen   Geschlecht  des  Ruach  oder 
(Gottes)  Geist  (neben  dem   männlichen  Element,  als  Vater)  wird  die  Ueber- 
führung  des  Logos  zu  Sophia  (des  pneuma   im  nous)    vermittelt  (als  Mutter 
Christi).     Neben  Lada  (Göttin   der  Liebe)  wurde   Koleda  (Gott  der  Feste) 
und  Kupala  (Gott  der  Früchte)  verehrt,  von  den  Slaven,  die  das  Namensfest 
Johann  des  Täufers  feiern,  who  is  called  by  them  Joh.  Kupala  (s.  Krasinski). 
Die  Slaven  bei  Magdeburg  verehrten  Pripe-Gala  (als  Priapus)  mit  Christen- 
köpfen (1110  p.  d.).    Die  Priapolithes^)  (aupres  de  Castros)  assen  (nach  Borel) 
le  sperme  congele. 


Die  Blutsverwandtschaft  wird  streng  beobxchtet  (Kostromitonow)  bei  Fort  Ross  (in  Californien). 
It  was  forbiddon  a  man  to  inarry  a  womaii  of  tlie  same  naine  as  hi»  fatber  (unter  don  Maya)* 
.Via  il  räc  (yyr^  yfioi;  or  3  «1101011',  unter  don  i^uarstiones  romanae  (b.  Plutarch). 

')  The  relationship  of  Pinalua  arose  from  the  fact,  that  two  or  more  brothers  with  their 
wives  or  two  and  more  sisters  with  their  husbauds  wen^  inclined  to  possess  each  other  in  common 
(Andrews).  The  several  brothers,  who  thus  cohabited  with  eäch  other  wives,  lived  in  polygynia, 
and  the  several  sisters,  who  thus  cohabited  with  earh  other  husbands,  lived  in  polyandria  (in 
Hawaii).  Tlie  females  (of  the  Heydah)  cohabit  almosr  promiscuoualy  with  her  uwn  tribe  (Poole) 
Tbe  Mosquitos  never  celebrate  a  marriaj^e,  thu  enganrements  being  more  tacit  ajrreements 
(8.  Roberts).  Neben  den  besonderen  Bezeichnunt'en  der  Verwandten  (in  CJongo)  coiununis  usus 
obtinuit,  quod  omnes  descemlentes  nomine  tilii  (Muana  in  Öingulari  vel  Ana  in  Plur.)  respectu 
Avi  tarn  patemi,  quam  materni  or  Avao  tum  paternae  quam  maternae  nuncui)entur  (s.  Brusciotto). 

*)  Fecisti  quod  quaedam  mulieros  facere  solent?  Prosternunt  se  in  faciem  et  discoopertis 
natibus,  jubent  ut  supra  nudas  uates  conticiatur  panis  ot,  co  decocto,  tradunt  maritis  suis  ad 
comedendum,  hoc  idoo  faciunt,  ut  plus  exardescuut  in  amorem  illarum.  Si  fecisti,  duos  annoi 
per  legitimas  feria^  poeniteas  (Burchard)  XII.  Jahrhundert  Uulier  qualicumque  molimine  aut 
seipsam  polluens,  aut  cum  altera  fornicans,  quattuor  annos.    Sanctimonialis  fem  in  a  cum  Sancti- 
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Die  Mitgift  (dos  oder  fui'/.ia)  im  Geschenk  (sdvfi)  war  ia  B^ylon  Aanii 
Profltitutiou  zu  erwerben  (sowie  in  Lydien,  Augila  u.  s.  w.),  als  Abkanf  des 
(gemeinsamen  Anrechtes.  Die  Mädchen  iu  Angila  hurten  vor  der  Verheirathung 
(nach  Mela),  wie  die  lydischen  (b.  Herodot).  Im  Tempel  des  Juggeroantb 
wurden  Jungfrauen  dargestellt  (wie  in  dem  des  Bei)  und  Prostitution  vor  der 
Ehe  wird  in  Babylon  erwähnt  (e.  Herodot),  in  Armenien  (b.  Strabo),  bei 
Nasamonen,  Lydiem,  Thraciem.  Bei  den  Knskokwimem  leben  alle  Männer 
in  der  öffentlichen  Halle  des  Kashim  zusammen'),  in  welche  Franen  nur  ein* 
geführt  werden  können,  uachdem  sie  von  Schamanen  ihrer  Jungferoschaft 
beruubt  sind.  Bei  den  HassanJyeh  ist  die  Frau  für  3  Tage  und  4  Tage  ver- 
heirathet.  Die  Bnhlerin  erhielt  besondere  Ehren  auf  Java,  in  Athen,  bei  den 
Nadowessiem,  in  Vesali.  Im  florentini sehen  Heirathscontracte  ward  im  Voraus 
bestimmt,  in  welcher  Weise  die  Braut  spät«r,  in  Uebereinstinunung  mit  ihrem 
Gatten,  den  Cavaliere  servente  zu  erwählen  habe  (s.  Dixon).  Bouifaz  ver- 
bietet den  Nonnen  Liebesbriefe  in  poetischer  Form  zu  versenden  (winileados 
scribere  vel  mittere.)  Bei  den  Reddiee  heirathet  die  Fran  einen  Knaben') 
und  lebt  mit  dem  mütterlichen  Oheim.  Im  Caucasus  giebt  der  Schmied  die 
Eheleute  zusammen  (wie  in  Gretna  Green).  Bei  den  Timmanis  werden  Ringe 
geschmiedet,  damit  nie  Braut  und  Bräutigam  an  ihren  Armen  fesseln.  Am 
Casamanza  feilt  der  Schmied  den  Brautleuten  die  Zähne.  Bei  den  Timmis 
schmiedet  der  Schmied  dem  Bräutigam  und  der  Braut  einen  Hing  in's  Hand- 
gelenk (zur  Vermählung).  Bei  den  Chippeway  wird  die  Frau  durch  Ringkampf 
erworben,  bei  altaischen  Völkern  durch  Wettlanf  oder  Wettseonen  (und  ähn- 
lich oft  im  alten  Hellas),     Bei   (!en  Mexicanern   musste   der  Wahrsager  aus 

inoiiiali  per  ttiathinanieiitiiin  polluta,  septein  aniios  (Ducan|;e).  Cum  Saactimoniali  \>ei  machinsm 
fbniic3ii.s  nniios  Septem  poeniteat.  Eini^  SLimine  (in  Nortl-Mcxico)  lienen  las  mugenes  por 
i'umunes  (Arlt-iüui}.  Kap*-  exisU  amonn;  them  in  aD  aiithorizeil  form  (s.  ßpvere)  am  Clear  Labe 
(in  Ciilifnmieu).    BeJ  ileii  Tahas  [in  NonhUexivo  nini  das  zur  Ileirath  ^kaufte  UüdcbeD  zuent 
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den  Geburtstagen  der  Braatleute  das  Prognostiken  erlesen;  bei  den  Siamcscn 
werden  die  Sternbilder  consnltirt. 


Nachträge  zu  dem  Aufsatz  vom  Sonnenphallos  (p.  \(*u  ff.) 

V.  Direktor  Sr.hwartz. 

1  In  «lern  Anfsai/.  vom  Soiinenphallos  hatte  sich  er^'el>en ,  dass  die  Verehruiijr  von  1 1  [i  y- 
phal len,  a u frccht  stehenden  Säulen  und  hochstrehciiden  Häumen  in  einem  {gewissen 
Parallelismus  stehe  und  schliesslich  auf  eine  roh  elementare  Vorsteliunjr  der  Sonne  als  .einer 
sich  erhebenden  Liohtsäule"  zurückzuführen  sei.  Der  Talmud  bot  dafür  noch  den  Nnch. 
weis  einer  bestimmten  derartijjen  volksthümlicheu  Anschauung.  Nachträglich  werde  ich  nun 
von  befreundeter  Seite  auf  eine  Stelle  des  A^atharrhides  aufmerksam  ticmacht,  welche  «liescr 
Auffassnng  der  Naturerc^cheinung  auch  noch  speciell  ein  an  der  arabischen  Küste  besonders  jre- 
wohnlich  hervortretendes  Phänomen  ausdrücklich  zur  Seite  stellt.  A^^atharchides  sagt  nämlich: 
(gpOflJ.  graeci  min.  Paris  18.')5  p.  192  fg.)  r^iantny  x(u  lo  «/^m«  ^Si  uv  Jtnxofidi^  iyfir  liv 
ijXirir  (f>naiy,  alln  xiovi  naj^tt  t«  )'*  TrQointfuqffrji  uixovt*  f^t^intiHait^or  f^ovn  ii)v 
nno  rilp  axQuiy  ifai'iantav^  oiovf)  xftfahiv.  (Quarto,  nee  fol.  ad  <lisci  formam  se  hal)et,  scd 
crassam  refert  columnani  prineipio,  cujus  a  summo  species  aliqnanto  plenior,  quasi  raput, 
appareat).  Die  Richtigkeit  dieser  Beoba^^^htung  bestätigt  Karl  Ritter  (XFI.  p.  780)  nach  einem 
Bericht  Vic.  Valentia's,')  »der**,  wie  er  sagt,  «der  Glaubhaftigkeit  des  oft  der  Kabeleiun  be- 
schuldigten Agatharchides  gar  sehr  zu  Statten  kommt.''  Die  Darstellung  de^  Agatharchides  mit 
dem  Caput  oben  stimmt  noch  speciell  m  der  Schilderung  der  Säule  der  Paphischen  Aphroilile 
bei  Tacitus  ,als  eines  hochgezogenen  Omphalos"  (s.  oben  p.  172),  wie  zur  , Eichel**  beim  Bilde  des 


The  Coras  call  the  child  after  one  of  its  uncles  or  aunts  (in  Mexico).  Im  altfriesisrhen  Recht 
ergiebt  sich  die  Unterscheidung  von  zwei  concentrischen  Verwandtschaftskreisen.  Der  engere 
von  diesen  schloss  den  weiten  principiell  von  der  Krbfolgc  cus.  IVr  obersti-  (icgensatz  l»eidcr 
Kreise  lag  in  der  Bedeutung  der  Gradesnähe  (Knienähe)  zwischen  «lem  £rblass<T  und  dem  Nach- 
folger (s.  Amira).  In  einigen  Stämmen  Südcalifornien's:  die  Mutter  ,could  hold  no  intcrconrNC 
with  her  husbaud,  until  the  child  was  wtaned"  (H.  Bancroft).  Intermarriage  is  frequont  among  the 
families  (of  the  Pueblos).  N<»  one  can  seil  or  marry  out  of  tho  town  until  he  obtains  p(>rniission 
from  the  authorities  (s.  II.  Bancroft).  The  Pecos  seldom  if  ever  marry  outside  their  re»«p<'Ctive 
pueblos  (Parker).  Les  veufs  des  dcux  sexes,  qni  veulent  se  remarier,  ne  peuv(nt  l«r  faire  qn'aver 
d'autres  veufs  (Fages)  in  Südcalifomieu.  Bei  San  Luis  Key  konnte  nur  der  Häuptlin;^'  mchrorc 
Frauen  heirathen  (s  Fages).  All  the  young  unmarried  woinen  are  a  common  possession  (l*owor) 
in  California,  bewailing  their  virginity  Motu  marriage  (Gibl»s)  [daß  Ende  d«r  Hurerei].  No 
conoscen  para  sus  casamentos  el  parentezco  de  atiüidad  (Palou)  bei  Sau  Francisco  iit  Californien  . 
In  Monterey:  ils  etaient  mOmes  dans  l'nsage  «i'eponser  Iw  sueurs  rlunf  famille  (La  Pön>nsr:. 
Souvent  une  femme  presse  son  mari  dV'poM>er  se>  sofui-s  (Marinier).  Parentage  and  othor  relations 
of  consanguinity  are  no  ob^tacles  to  matrimony  (Farnhani).  Kvery  member  must  marry  with  In 
the  rancho  ^s.  Stephens)  im  Dnrfe  Schawill  (der  Mayas).  Thf  youn?  meii  bnilt  a  hunse  in  front 
of  that  of  his  father-in-law,  in  which  h«'  lived  with  his  wife  during  th«-  tirst  years  of  s«Tvitnde 
(s.  H.  Bancroft)  und  bei  unbefriedigendem  Dienst  \^urd«'  die  Frau  eim-m  Andern  ireu'el»«'!»  0>ider 
den  Maya).  VVidoms  (among  the  Mosquitos)  after  suppiying  the  irra\e  with  food  for  a  y«'ar, 
take  up  the  bones  aiid  carry  them  on  the  l»ack  in  the  daytimi«,  sierping  ^ith  them  at  niuht 
for  another  year,  after  which  they  are  placed  at  the  door  or  upon  the  housr  top  {>.  W.  BancroltV 
^)  Zu  meinem  Bedauern  ist  mir  derselbe  nicht  jiugängücb. 


Miscelleii  und  ßiiclieraehan. 

Menue:    GnadcDschatz  der  Kirche.     Paderborn  1871. 

Bei  Kosenkränzen    sind  die  Ablässe    wieder  mit  den  Körnern   verbunden.     Wird  dpsbalb 
die  Schnur  zufällig  oder  auch  absichtlich  zerrissen,  so  bleibt  der  Ablass,   wenn  eine  neue  go- 
nuniuien  wird.    Auch  durch  den  Verlust  einiger  Korner  geht  der  Ablass  nicht  verloren  (S.  4:*.). 
Die  (ienugthuungsschätze,  die  die  Kirche  für  die  Verstorbenen   darbringen    kann,   sind   ko.st- 
hnter,    weil    es   die   des   eingebornen    Sohnes    Gottes,    seiner    heiligsten    Mutter   und    seiner 
▼erklärten    Freunde,    der   mit    ihm    im    Uimmel    herrschenden    Hpüigen    sind  (S.  00).      Aber, 
wie  Bouvier    bemerkt:     On    ue    doit    pa>    troniper  les  tideles  en  lour  faisant  re^rarder  commo 
hrigittes  des  chapelets,  qui    ne  sont   qu'indulgencies.     Der  Unterschied   war  (185ö)  sehr  be- 
deutend,  denn   ^dans  le  chapelet  brigittain,  il  y  a  des  indulgences  attachees  au\   ^rains,   et 
il  n'y  en  a  pas  dans  Tautre.    Kin  Handschreiben  Sr.  Heiligkeit  vom  22,  Jul\  183(t  hatte  aller- 
dings entschieden,  dass  ,un  anneau  orne  de  noeuds"*  nur  in  besondern  Kriaubnissfällen  liie  Stcllo 
eines  Rosenkranzes  vertreten  kann,  aber  trotz  iler  aus  dem  .lahr  1823  vorliegenden  Documento 
fragte  es  sich  noch:    Peut-on   brigitter  de^  chapelets  dejä  indulgencies?     ßei  den  Ablässen 
fär  die  Seele  im  Fegefeuer  ist  es  bei  der  Unbestimmtheit  päpstlicher  (lerichtsbarkeit  (zwischen 
modnm  absolutionis  und  modum  solutionis  et  suil'ragii)  zweifelhaft,  ob  sie  unbedingt  wirksam 
sei,  da  ihr  (nach    einigen  Autoritäten)    von  Gott   nur  aus  Gnade  gelassen   wurde,   par  pure 
misericorde,  sans  y  etre  tenu  en  justice.     Wenn  zuweilen    in  den  Ablassbogen  der  Ausdruck 
,Nachlass   der  Sünden**   vorkommt,  so   bedeutet  das   einen   Nachlass  der  zeitlichen  »Sunden- 
strafen,   so   1871,    um    dem   Zeitgeist    gemäss    zu    erklären,     aber    nicht    erklärend,     ^larnui 
man  Dicht  richtig  quittirt,  da  der  Acceptant  sonst  Anrecht  auf  Kntschädigungsklage  hat.    Absolvo 
te  ab  Omnibus  peccatis  tuis.  contritis,   confessis  et  oblitis,  mortalibus  et  venialibus,  plenario 
dimittendo   tibi  omnem  poenam,  quam   pro  ii.sdem   pati  deberes,  tarn  in  praesenti,  i{uam  in 
purgatorio  et  restituo  te  illi  puritati  et  innocentiae,  in  qua  eras,  quando  baptizatus  fuisti,  in 
nomine  Patris  et  Filii,  et  Spiritus  Sancti,  Amen,  hiess  ea  in  Tezel's  AblassbrieHein  (>.  Körner;. 
Franciscus  von  Assisi  forderte  vom  Papst  für  die  Marienkirche  von  Poitiuncula  eine  indulgentiam 
sine  oblationibus.     Ist  die  Lehre  der  Franziscaner  in  ihren  toties  quoties  richtig,  so   wird   an 
jedem  2.  Tage  des  Angustmonats  alle  Jahre  der  Portiuncula-Ablass  80,0(X).000  mal   öfter  ge- 
wonnen, als  Menschen  leben  und  sterben  können  (1,080,000,000  mal).     In  50  Jahren  können 
nicht  t-ansend  und  achtzig  Millionen  Christen  sterben,  die  eines  Ablasses  bedürfen,  also  können 
an  einem   einzigen  Tage  des  Augustmonats   mehr  Seelen   aus  dem  Fegefeuer  erlöset  werden, 
als  in  dO  Jahren  an  diesen  Ort  der  Peinen  angewiesen  werden  (1704). 


Kiezler:    Die  literarischen  Widersacher  der  Päpste  zur  Zeit  Ludwig  des 
Baiers.     Leipzig  1874. 

Am  13.  April  134<'t  sprach  der  Papat  den  grossen  Kirchenbann  über  den  deutschen  Kai<>cr 
aus  und  auf  S  121  finden  sich  „die  Verwünschungen,  mit  denen  sich  der  Stellvertreter  Christi 
gegen  Ludwig,  die  Gebete,  mit  denen  er  sich  an  eine  Gottheit  wendet,  welcher  die  Züge  des 
altjüdischen  Rachegottes  beigelegt  werden''  (oder  vielmehr  eines  schamanischen  Teufels). 

Moarie:    La  Guyane  franvaise.     Paris  1874. 

Les  Emerillons  s'etendeut  du  bourg  d'Approua(>ue  au  Maroni  (im  Innern  Cayenncs),  l^s 
Roucouyennes  s'etendent  de  Tembouchure  de  TOvapuk  jusqu'au  Maroni,  vvähroiid  die  Küste 
Ton  den  Galibi  bewohnt  ist  und  am  Tapanahoni  und  Awa  (Nebenflüsse  des  Maroni)  sich  die 
Buschnegerstämme  der  Youcas  (seit  1761),  der  Bonis  und  Poligoudou  finden. 


Peter:  Volksthämliches  aus  Oeeterreichiach-Schlesien ,  Troppau  1873. 
Bd.   1-3. 

Dor  erste  Band  giebt  Lieder,  Sprüchwöiter,  Spiele,  der  ineite  Uärcben,  Sagen,  Volksglaobea 
n.  a.  w.  Die  Worte  des  Klii^cinütteTcheDs:  ,M<'Tt;eD  «ird  dis  StheiinentboT  <ten  BiacT 
erschlaffen"  «endetp  die  MueJ  mit  ,E8  wird  Ticllelcht  nur  ein  Hiiiid  erschlageo*,  und 
das  UD|;lück  ab  (wieNninn)  8.  2b.  Mit  dam  Verbrennen  des  Banmes,  an  dem  sie  alln&chtig 
(tas  Al;'dräcken  za  lihen  halte,  i>tarl>  ttie  Fnii  [wie  in  <len  Camorones  das  Leben  mfitisch 
mit  einem  Baam  verknüpft  wird|.  Die  lUxe  srtit  (wahrend  sie  nn  ihreiu  eijrnDn  Kopf  Läuse 
Blicht)  einen  Ziegonkopl  auf  {nie  (ianesa  den  eines  Klephanten].  Dem  durstigen  Hanii  gebt 
seine  Seele  xU  Maus  aiii-  dem  Mund»  und  dahin  zurück,  um  in  trinken  (wie  dem  Lungo- 
banlenfürsteii  die  Schlange).  Der  dritte  Band  beschreibt  das  Leben  der  Uppländer  in  Ver- 
gangenheil Qud  (iegeiiwart. 

Putouillet:  Trois  aaa  en  NouveUe-Cal<5douie.  Paris  1873. 
Zum  Verfertigen  der  Serpentinäxle ,  (die  spitvr  mit  Mnschelu  ilnrchliohrt  wurden),  die 
Kitigeliurenen  „che ri'hi' reut  un  bluc  anssi  plat  .pic  puüMhIe  de  jade  assicn  et  le  portcrent  un- 
dessoua  d'une  cnscade  ulevoe  en  uyunt  suin  de  le  deposcr  dans  un  crenx  dcjä  pnti<]ne  pat 
la  chutu  de  l'eau,  et  ansex  prol'uiid  pour  >juo  Ig  conrant  ne  piit  le  ilcplacer.  L'ean,  en  tom- 
baut, eutruiuait  da  liassin  snp^rieur  du  la  cascade  uue  pluie  de  sahles  ijui  \enuit,  en  meme 
tempa  lu'elle,  frapper  la  surfaco  dv  la  Serpentine,  i-l  l'usait  pcu  ä  peu  d'iine  luaniure  sensible. 
An  Stelle  dieser  koslbaren  Werkzeuge,  deren  Ilerstullung  ufl  zuei  ^ahre  dauerte,  wurden  lur 
Nachahmong  ähuUcbe  aus  einer  Art  weicbeni  Talk  gefertigi. 

Schott:  Zur  Literatur  des  chinesisclien  Buddhüsmiis.  Au»  den  Ab- 
handlnngeD  der  kunigl.  AcHdemie  der  Wissensctiai^eo  zu  Berlin     Berlin  1873. 

Schon  Tur  dam  Trinmph  der  Pa-szu  über  die  Tau-sio  (in  der  Feuerprobe  der  Bücher) 
unter  Kaiser  lle»g-li  (71  p.  d.)  gelangten  unter  Schuangti  (217  ».  d.)  Fan -Bücher  nach  China 
(nach  Liu-hjang). 

Hellwiild,  Friedr.  v.:  CuUnfgeächichte  id  ihrer  natärbchen  EntwicliluDg 
bis  zur  Gegenwart.     Augriburg  187Ö. 

Eine  CuUurgeschichtc.  «ir  sie  dun-b  die  (iegrtiwart  erlangt  wird,  inusti  der,  iu  dieser  ge- 
wonnenen, Weite  deG  geographJR'h^n  Blickes  entsprechen.  Früher  war  ihr  Bereich  ein  engerer, 
wie  der  jener  Geschichte,  die  man  die  Weltgeschichte  nannte,  obwohl  sie  nur  den  auch  den 
Allon  hekiinnleii  Winkel  der  Krde   hejiriff,      NeuerdinKS    macht   sich    dringend    das    Bedürftiii» 
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angetrofTen  wenlen,  und  zum  Theil  l>ereits  angetroffen  sind,  als  man  anßnglicb  vermuthete. 
Indess  (gebort  die  ganze  Westhälfte  Asien's  noch  immer  der  europäischen  (oder  asiato-europüischcn) 
Gulturströmung  an,  in  welche  die  seinige  bald  in  directem  Flusse,  bald  auf  mehrfachen  Um- 
wegen einmündet,  und  reine  Vergleichungspnncte  werden  erst  erhalten,  wenn  die  Grenzlinie  nach 
Osten  hin  überschritten  ^vird,  wenn  wir  ausserdem  die  Ansätze  zur  heimischen  Cultur  in  Africa  und 
Australien  in  Betracht  ziehen,  oder  die  beginnende  Blüthe  derselben  in  den  Staatengebildcu  des 
nordlichen  und  südlichen  America  studireii.  Wenn  diese  «cuUurhistorisch  nicht  in  Parallele* 
zu  stellen  wären,  „so  wenig  als  ül>erhaupt  der  Entwicklungsgang  der  rothen  Rasse  mit  der 
mittelländischen",  so  iiele  damit  gerade  die  TTauptaufgabe  einer  uaturwisseuschaftlichcn  Geschichts- 
behandlung wieder  in  sich  zusammen.  Der  Verfasser  hat  das  Zeitgemüsse  einer  solchen,  gegen: 
über  einer  räsonnirenden  Geschichtsschreibung  oder  einer  Geschichtsphilosophie,  die  nur  als 
Kunstwerk  eines  begabten  Autors  Berechtigung  ansprechen  kann,  ganz  richtig  erkannt,  kommt 
für  sich  selbst  indess  noch  nicht  weiter,  als  bis  zum  polemischen  Zerstören,  und  ziim  Ni^elliren 
des  Bodens,  auf  dem  das  neue  Gebäude  aufgerichtet  werden  soll.  Da  es  für  die  Ck>n8tructiou 
desselben  noch  unübersehbarer  Materialiensammlungen»)  bedürfen  wird,  kann  kein  Vorwurf  er- 
hoben werden,  wenn  der  Mangel  nicht  durch  LuftschKTsser  verdeckt  ist,  ebensowenig  aber  dürfen 
Arbeiten  als  ».bahnbrechend**  bezeichnet  werden,  die  sich  nur  auf  einem  Standpunct  bewegen, 
der  bereits  vor  wenigstens  einem  Viertel-Jahrhundert  erreicht  war,  und  erreicht  sein  musste, 
ehe  die  ethnologischen  Studien  überhaupt  ihren  Ausgang  nehmen  konnten.  Für  sie  ist  es  eine 
petitio  principii,  da^s  auch  in  der  gei>tigen  Welt  unabänderliche  Gesetze  herrschen,  und  dass 
sich  alles  Geschehen  unter  nothwendiger  Causulität  an  einander  kettet.  Diese  auf  einem  ol)- 
jectiT  genommenen  Standpunct  von  selbst  gegebene  AufTassung  einmal  betont,  würde  eine  stete 
Wiederholung  des  Satzes,  dass  nicht  die  Institutionen  die  Völker,  sondern  diese  jene  bilden, 
dass  der  Volksgeist  die  Religion  ausprägt,  nicht  diese  jenen,  dass  kein  Volk  die  seiner  Race 
{bezogenen  Grenzen  überschreiten  kann  u.  A.  m.  zu  nichtssagenden  und  einförmigen  (ohnedem 
in  solcher  Allgemeinheit  bei  Nichtbeachtimg  rücksch tagender  Wechselwirkung  auch  immer  relativ 
unrichtigen)  Gemeinplätzen  führen,  wenn  nicht  im  vorliegenden  Falle  die  literarische  Fehde'), 
in  welche  sich  der  Verfasser  als  verwickelt  bekennt,  eine  theilweise  Entschuldigung  abgäl>e. 

Es  genügt  nicht  auf  die  „ethnischen  Aulagen**  hinzuweisen,  da  damit  nur  eine  neue 
quaiitas  occulta  eingeführt  würde,  sondern  das  Problem  der  Ethnologie  involvirt  eben  die  Erklä- 
rung des  hier  hervortretenden  Gansalnexus  ans  tieferen  Ursächlichkeiten,  aus  den  causae  efficieutcs, 
der  geographischen,  speciell  der  anthropologischen  und  ethnologischen,  sowie  denen  der  histo- 
rischen Provinz  des  jedesmaligen  Volkes.    Die  Lösung   solcher  Aufgabe,   nach   der   nicht  nur 


*)  Solche  Matcrialicnsammlungen  sind  benöthigt  worden,  durch  die  Einführung  der  natur- 
wissenschaftlichen Methode  in  die  Behandlung  ethnologisch-historischer  Themata,  uml  diese  nach 
Hausteinen  suchende  Induction  kommt  den  uuf  ihrem  Arheitsfehle  bisher  an  die  Verwendung 
fler  Deduction  gewohnten,  etwas  ungehörig  vor  {ytiQ  es  leicht  /.u  verstehen  ist),  einigen  selbst  so 
ungehörig  und  ungeheuerlich,  dass  man  „geheime  Grnndo'*  dafür  supponiren  zu  müssen  geglaubt 
hat.  Die  mehrfach  beklagte  Allgemeinheit  der  Citate  folgt  indess  einfach  aiis  der  bei  der  uner- 
messlichen  Aufgabe  knapp  zugemessenen  Zeit,  und  wenn  hier  ausserdem  ,.geheime  Gründe'' 
mitwalten,  so  laufen  sie  iiohl  nur  aut  die  Absicht  hinaus,  solch  klugen  Riithslern  keine  Bequemlich- 
keitsbrücken  oder,  wenn  der  deutliche  Ausdruck  nicht  Iteieidigcu  wird,  keine  Eselsbrücken  /.u  bauen. 
Die  fraglichen  Bücher  sind  nicht,  wie  sonst  geschichtlich-i)hilosophische,*  für  einen  allgemeinen 
Leserkreis,  sondern  für  ihr  Specialfach  geschrieben,  sie  wollen  bis  jetzt  auch  keineswegs  be- 
lehren, sondern  nur  anregen  zur  Entfaltung  einer  heranreifenden  Wissenschaft,  für  <lie  sich, 
wenn  die  Früchte  henorzutreten  Ijeginnen  werden,  dann  auch  die  eigentlichen  Fachmänner  finden 
werden,  deren  es  augenblicklich  kaum  schon  Einige,  oder  doch  jedenfalls  nur  sehr  Wenige  giobi. 
Dass  in  der  Zwischenzeit  meine  Arbeiten  den  vielfachsten  Tadel  eriahren  ^erd.en,  nimmt  mich 
selbst  um  so  weniger  Wunder,  weil  ich  darauf  im  Voraus  gefasst  war  und  culturhistoris<.-h  inter- 
essant war  mir  nur  die  Beobachtung,  dass  sirh  hier  und  da  Hinneigung  zeigt,  eine  Art  ,,Wahn- 
Ainn*'  darin  zu  sehen.  Bekanntlich  war  das  zu  ihrer  Zeit  die  Logik  der  Kinder  auf  der  Strasse 
in  Palos,  die  indess  nicht  die  Auffindung  einer  neuen  Welt  verhindert  hat,  und  au«*h  ich  sehe 
die  neue  Welt  einer  ethuologischen  Weltanschauung  l>ereits  zu  deutlich  vor  mir,  um  nicht  in 
ihrer  Ausi'nt4lockung  zu  verharren. 

')  Bei  Bekämpfung  einer  herrschciHlen  Ansirht  bedarf  es  allerdings,  damit  der  rp»test  vor- 
eingenommenen Uhren  ül>erhaupt  hörbar  werde,  mancher  Wiederholungen,  und  so  sollte  es  nicht 
'Wunder  nehmen,  Menn  der  in  einer  populären  Literat urschichtung  gegenwärtig  grassirenden 
Epidemie  der  Descendenzlchre  bei  jeder  gebotenen  Gelegenheit  entgegen  getreten  wird. 
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HODtesquieu,  sonderu  scbon  Oleich^sinnte  unter  seinen  Vorgängern  <md  Nachfolgam  in  unbe- 
stimmten Vorfrefühlen  gestrebt  haben,  liejtt  allerdings  noch  in  weiter  Fenie,  doch  ist  Kerade  in 
den  letzten  Jatireii  manch  bedeutsamer  Schritt  vorwütB  gethan  und  solche  Fortschritte  «ärde 
eine  „('ii1tur):e9chichte  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung"  zunächst  tu  beachten  haben-  Ans 
den  (rejtf^tlichen  Bemerkungeu  bei  den,  weil  nicht  aurKeauchten,  mir  wenig  gebotenen  Anlässen, 
auf  denen  die  einschlagenden  Forsi:hunf[Kfelder  geatreift  werden,  ergiebt  sich,  dass  der  Verbsser 
von  dem,  was  auf  diesen  Uebieten  Jnngsther  gearbeitet  ist,  keine  rechte  Ahnung  besitzt  oder 
ihm  doch  nur  vorübergehendste  Beachtung  geschenkt  hat,  denn  sonal  wünle  sein  geübter  Blick 
rasch  die  grosse  Tragweite  der  bereits  hervertretenden  Resultate  erkannt  haben. 

Seine  Vertrautheit  mit  der  laufenden  Literatur  hat  ihn  allerdings  benthi^t  bei  Anfühniug  der 
verschiedenen  Epochea  unter  den  Oewährsm&niiem  auch  anerkannt  gute  und  beste  zu  citirei), 
aber  dennoch  macht  sich  äberall  das  Bedenkliche  solcher  aus  secuiiilären  Qi^ellen  scbüpreiiden 
lieiieral  Übersichten  empfindbar,  wo  weder  Raum  noch  Zeit  für  Erwäguui;  der  unter  den  Fach- 
mluicrn  ütrcitigen  Puncte  gegelien  ist,  und  also  ein  Schriftsteller,  der  sich  nicht  dazu  rechnet 
wier  doch  nur  mit  einzelnen  Discipliuen  durch  Selbststudium  genauer  vertraut  sein  kann,  die 
Berechtigung  zu  einer  Eiitscheidong  in  der  Menge  der  cursorisch  zu  durchlaufenden  Themata 
nicht  beanspruchen  wird.  Da  ohnedem  die  Capitel  stückvteise  gearbeitet  und  spüter  erst  unter 
gemeinsamem  Tlte)  zusammeugebsat  sind,  fehlt  mit  der  Abrundung  zu  einem  Gusse  eine  ein- 
heitliche Darstellung,  Su  treten  überall  die  schlagendsten  Paradoxen  hervor,  und  wer  Behagen 
an  kritischen')  Hükeleieu  fände,  könnte  in  volleu  HändcBriffen  ein  hübsches  Gorollarium  tuu 
Antithesen  an  einander  reihen,  die  in  dem  Üedankengan;j;  des  Verfassers  ^war  zur  gef^useitigeu 
Bestätigung  dienen  sollen,  aber  für  jeden  davon  abweichenden  die  Keime  zu  tmverein barlichsten 
Widersprüchen  in  sich  seihst  tragen.  Obwohl  mit  Recht  die  vorschnellen  und  anmassenden  Urtheile 
manch'  unreifer  Geschichtsphilosophie  in  ihrer  Haltlosigkeit  nachweisend,  l>ewegt  sich  doch  der  Ver- 
fasser selbst  beständig  in  allgemeinen  und  in  dieser  Allgemeinheit  ebenfalls  nutzlosen  oder  auch  «er- 
kehrten Urtheilen,  die  nicht  weniger  vorschnell  oder  unreif  zu  nenrtcQ  wären,  und  mitimter  um 
SO  unangenehmer  berühren,  weil  ursprüngliche  Naturnüchsigkeit  unter  verfeinerten  Verhältnissen, 
die  den  Geschmack  daran  lerloren  haben,  und  in  gewissem  Grade  verloren  haben  müssen,  nicht 
nur  ihren  gesunden  Keimeinschlüssen  nach  empfehlend,  sondern  mit  grellen  Lichtstreifen  eis  noch 
fern«  gültige  Form  vor  die  Augen  schiebend.  Die  Induction  hat  allerdings  auf  die  primitivsten  und 
rohsten  (irundlagen  zurückzugehen,  aber  sie  darf  darin  el>en  nur  die  ersten  Bausteine  sehen,  mit 
denen  sich  sp&ter  der  architectonisihe  Bau  ihrer  Weltanschauung  zu  erbeben  hat.  Bbe  au  eine 
Zusammenfügung  gedacht  werden  darf,  muss  Alles  polir'  und  geglättet  sein,  und  wer  die  jetzt 
erst  unbehauen  vorliegende  Fclsmasse  bereits  aufeinander  thürmen  wollte,  würde  den  gehegten  Er- 
wartungen wenig  entsprechen.  Der  Blick  des  Künstlers,  der  ein  im  Abächlnss  des  Ganzen  voll- 
endetes Werk  zu  schatTeii  beabsichtigt,  muss  auf  das  Veredelte  und  Schöne  hingerichtet  sein, 
1  ForBchuntjeTi  noch  nicht  genügend  fortgeschritten  ii 
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Der  Protest  des  Verfassers  ^epreii  Identificirung  von  Wahrheit  und  Sittlichkeit  ist  ein  herechtif^ter, 
so  lan^  mau  die  letztere  au  die  Vorschriften  eiuer  bestimmten  Uelifj^ion  zu  Winden  meinte  und 
sie  so  beim  Verknöchern  dieser  mit  Bewahning  ^ihrer  antiquirten  Formen  unter  umgestalteter 
Culturanschaunu^  mit  lügenhaften  Ausgleicli-  und  Kntschuldigun^gründen  zu  beflecken  drohte. 
Handelt  es  sich  dagegen  um  die  rein  menschliche  Sittlichkeit  in  ihrer  psychologischen  Ent< 
Wicklung  auf  den  Thatsuchen  vergleichender  Ethnologie,  so  muss  die  dem  jedesmaligen  Zeitgeist 
entsprechende  auch  die  wahre  für  denselben  sein.  i)ann  föllt  auch  für  das  im  Zustand  der 
Gesundheit  aufwachsende  Volk  der,  auf  pitrticuiaristischo  Bestrebungen  (wie  kirchlichen  bei  den 
Jesuiten)  allerdings  anwendbare,  Vorwurf  fort  von  eiiif  Heiligung  der  Mittel  durch  den  Zweck 
Oller  vielmehr  durch  den  Erfolg.  Der  Buddhist  nia^  auch  auf  das  Raubthier  einen  Vorwurf 
laden,  dass  os  nicht  lieber  verhungere,  als  sich  mit  blutiger  Speise  zu  mästen,  in  naturwissen- 
schaftlicher Auffahsung  wird  man  hier  den  Naturtrieben  ebenso  ihren  üang  lassen,  wie  beim 
Menschen,  der  sich  zwar  animalischer  Nahrung  zu  enthalten  vermag,  aber  dennoch  von  der 
Natur  eher  darauf  hinge^iicsen  scheint.  Das  Volk,  eine  ethnische  Schöpfung  der  Natur  (wie 
der  Mensch  eine  anthropol<»gische.  das  Tliicr  eine  zoologische),  wird  gleichfalls  die  für  seine  SelbHt- 
erhaltung  natürlichen  Wc^'c  cinscblairen,  und  es  bleibt  ziemlich  zwecklose  Papier-  und  Wort- 
vergeudung, darüber  zu  moralisiren.  denn  «lie  in  den  Augen  des  Angreifers  genw-htosten  Kriege 
werrlen  der  Gegenpcirthei  stets  ungerecht  erscheinen  und  vice  versa.  Da  sich  allerdings  in  jetler 
Culturepoche  der  8tandpunct  der  Moral  als  ein  verschiedener  markirt,  würde  <ler  für  die  Volker 
des  Alterthums  gültige  Massstab  nicht  auf  solche  der  Neuzeit  anzuwenden  sein,  sondern  jeder 
mit  dem  ihm  gerechten  Massstab  zu  mes.sen.  Solche  einem  Naturprodukt,  gleich  dem  Stasit, 
zustehende  RechtfertigiuiL'  aus  natürlichen  (irundluu^n ,  kann  aber  nicht  von  ilen  ephemeren 
Producten  meuM-hlicher  Willkühr  (wie  z.B.  ihren  kirchlichen Schöpfnngen)  in  An.spruch  genommen 
wenlen,  und  obwohl  der  Mensch  zeit-  und  stellenweis  die  Natur  zu  ül>erwinden  vermair,  wird 
er  doch  l)esonders  da  als  Sieger  hervorgehen,  wo.  wie  in  nationalen  Staaten,  menschliches  uml 
natürliches  Interesse  Hand  in  Hand  verbunden  stehen. 

In  jedem  Naturprocess  heiligt  der  Zweck  die  Mittel,  oder  vielmehr  das  Mittel  ist  immer  ein 
geheiligtes,  weil  heiles  und  gesundes,  so  lange  «ler  Normalzustand  bewahrt  winl.  Solche  «lern 
noth wendigen  Causalnexus  des  Organismus  zukommenden  Gesetze  können  auch  in  dem  der  (ie- 
Rchichte  erkannt  werden,  wenn  man  sie  einer  objectiven  Betrachtung  unterwirft.  Eine  Pn»- 
clamirung  dieses  <ininds:itzes,  als  Richtschnur  für  >ubjectives  Handeln,  beweist  dagegen 
einen  völligen  Verlust  des  ,sens  moral*,  oder  ist,  wie  im  vorliegenden  Falle  nur  in  derartiger 
Bpoche  möglich,  in  welcher  nach  dem  Zusammensturz  der  frühem  (durch  die  Religion  gegebeneu) 
l'rincipien,  die  der  neu  erwachsenden  Weltaitschauung  noch  nicht  gefunden  sind  (ahnlich  jener 
Periode  haltlosen  Wirrsals,  die  in  Hawaii  verlief,  als  der  alte  Glaul«  des  Tabu  gebrocheu  war  und 
der  neue  fremder  Missionäre  noch  keine  Wurzel  geschlagen  hatte),  l'm  so  mehr  bedarf  es  in 
micher  Zwischenzeit  verständiger  Zurückhaltung  und  bedächtiger  l'msicht  l»ei  denjenigen,  die 
als  Apostel  an  der  naturwissenschaftlichen  Reform  mitarbeiten  wollen,  <la  durch  blinden  Eifer 
der  guten  Sache  nur  geschadet  winl,  und  eine  Culturgeschichte  in  natürlicher  Entwicklung, 
auB  ihren  natürlichen  Grundlagen  erst  dann  geschneiten  werden  kann,  wenn  auf  der  Basis 
vergleichender  Thatsachen,  zu  denen  die  ethnologische  Umschau  jetzt  allmählig  die  Materialien 
zu  liefern  beginnt,  eine  naturwissenschaftliche  Metho<le  in  Behandlung  der  Psy<'hologie  ermöglicht 
sein  wird.  So  lauge  diese  nicht  in  die  Reihe  der  Naturwissenschaften  eingeführt  ist,  kann 
ein  naturwissenschaftliches  System,  das  auch  auf  das  historische  Gebiet  eingeführt  werden  soll, 
nur  traurigste  Verstümmelung  bieten,  zu  denen  die  sog.  materialistische  Literatur  bereits  Beweis- 
stücke genug  beigesteuert  hat. 

Aus  dem  Mangel  au  ethnologischer  L'eberzeugung  folgt  die  (ileichgültigkeit  getreu  das 
Nationalitätsprincip,  d:is  nicht  in  das  Gerede  über  Freiheit  und  andere  Schlagwörter  der  Partheien 
hineingezogen  werden  darf,  sondern  sich  bei  der  auf  ( ieselligkeit  begründeten  Natur  des  Mensi'hen 
als  die  zeitgemässe  Vollendung  des  Staates  enriebt,  und  (indem  dieser  richtig  als  .Naturproduct'* 
aufgefasst  wird)  als  uothwendige  Schöpfung,  an  welcher  (im  Gegensatz  zu  den  Kirchenbauten 
menschlicher  Willkür)  auf  das  eittschiedenste  festznhalteit,  bereits  <las  Interesse  des  .Stärkeren'* 
gebietet.  So  gewährt  sich  auch  eine  soweit  verständliche  Antwort  auf  Fragen,  die  wenn  im 
Sinne  des  Schlusswortes  gestellt,  einem  zu  unfnichtbaren  Grübeleien  neigenden  Denker  irreführende 
Wegweiser  auÜBtecken  würde. 
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Fnr  den  Verfasser  freilich  schtiesst  sich  das  SchlusBCapitel  an  die  Einleitonji  an,  um  da« 
Gesammtwerk  m[t  den  beliebten  Hodetheorien  der  Deacendenz  iu  »erbramen  und  hier  wird  die 
in  der  Vorrede  vereprocliene  „Parthei]o8if[keit"  soweit  vergessen,  dass  Werke  der  KOgnerischen 
Riebtaug  ihr  dictatorischas  Todesurtheil  dadurch  derretirt  erhalten,  dass  man  sie  mit  aouTerinem 
Federstriche  für  „bedauerlich"  erklärt  uiui  daduruh  iiullificiren  will.  Allerdings  hatte  ich  mir 
froher  bereits  lu  erklären  erlaubt,  duss  Bücher  eii)er  Schule,  welche  die  ,^e8a[ninta  Anthropo- 
logie* Rufeineu,,AnhanKiur  Zoologie"  zu  reJucireu  beabsichtigen,  in  njeineu  Augen  .bedauerlich* 
erscheinen,  und  ao  könnten  mir  uns  mit  beidereeitigem  Bedauern  uls  wechselweis  quittirt  be- 
trachten. Da  es  mir  iudess  nicht  berechtigt  schien,  ein  derartiges  Urtheil  aus  eif^ner  Hacht- 
vollkommeuheit  auszusprechen  ohne  begründende  Belegstücke  zuzufügen,  so  habe  ich  die  Feliter, 
die  ea  hervorriefen,  im  Einzelnen  nachzuweisen  geauoht,  und  darf  nun  wohl  erwarten,  dass  die 
von  mir  anfgeslellten  Thesen  ebenfalls  ihre  Widerlegung  linden  mijgen,  was  bei  der  grossen  Zahl 
der  Opponenten  doch  nicht  schwer  sein  wird.  Mir  selbst  wäre  nichts  erwünschter,  als  »on  ihrer 
Unrichtigkeit  übertuet  zu  werden,  indem  damit  dann  eine  neue  Belehrung  gewonnen  wire. 
Da  anf  diesem  Boden  die  aus  eipier  Fachwissenschaft  gewohnte  Detailbeherrschung  an  manchen 
Stellen  mangelt,  fühle  ich  ihn,  wie  verschiedentlich  bemerkt,  als  einen  fremden,  aber  für  die 
Hebrzahl  der  Dilettanten,  die  sich  anf  ihm  umhertreiben,  dürfte  er  [wenn  sie  ebenso  aufrichtig 
«ein  wollten;  ein  noch  weniger  vertrauter  sein,  und  selbst  bei  Fachmännern  überrascht  otl  die 
Unbeachtung  der  wichtigsten  Argumente,  wie  sie  z.  B.  nus  den  liesetien  der  Phjsiologie  den 
Behauptungen  der  Deaceudenzlehre  unverkennbar  gegenüberstehen.  Gerne  nehme  ich  auch 
darüber,  wenn  sich  ein  Grosserer,  als  J.  Müller  finden  sollte,  sachliche  Berichtigung  an,  da»s 
aber  eine  in  allgemeiner  Phrase  gekleidete  Verurtheilung  dem  Ansehen  der  Kritik  nur  schaden 
musB,  wird  Niemand  besser  einsehen  als  der  Verfasser,  der  über  den  Uissbrauch  der  Presse  M 
manches  Wort  (S.  397.  796)  zu  sogen  weiss,  dem  vollste  Beheraigung  zu  wünschen  ist. 

Im  Grunde  freilich  würde  mich  der  Verfnaser  selbst  jedes  weitereu  Einspruches  entheben, 
denn  da  er  freiwillig  anerkennt,  dass  dio  bareglen  Lehren  .lediglieh  Specidation*  seien,  bleiben 
sie  Jedes  Belieben,  im  Glauben  oder  Unglauben  daran,  überlassen,  von  dem  Arbeitskreis  der 
iüduetiven  Nnturwisscnschaft  jedoch,  nach  den  dort  gülligen  Grundsätzen,  an  sieh  susgesehlOBucn. 
Es  mag  sein,  dass  solche  Vorstellungen  wenig  Kindmck  machen ,  da  mau  sich  auch  hier  an 
das  in  der  Culturgeschichte  anerkannte  „Recht  des  Stärkeren"  zu  stüKen  glauben  wird,  indem 
eine  Reihe  strebsamer  Jünger  der  neuen  Lehre  die  Sitze  der  Kritik  in  manchen  der  verbreit«lsten 
Journale  eingenommen  haben,  um  jeden  frevelnden  Angrifl  auf  die  Infalhbihtät  ihrer  Lehre  so- 
gleich zu  aaathematisiren.  An  UitteUi,  die  (wie  an  vielen  Stellen  des  vorliegenden  Buches  nach- 
gewiesen wini)  durch  den  Zweck  geheiligt  sind,  fehlt  es  nicht,  und  Jeder  thut  sein  Beetes,  denn 
(nach  dem  Citat);  „Alles  kämpft  unter  einander  und  Jedes  hat  Recht."  Macht  geht  vor  Recht, 
wie  iius  den  ?:rgebniasen  der  Culturgeschichte  mehrfach  gefolgert  wird,   und    der  Stärkere   bat 
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deshalb  im  organischen  Leben  zunächst  von  dem  factisch  Gegebenen  in  der  Vielheit  der  geo- 
graphischen Provinzen  auszugehen  und  dann  die  weiteren  Untersuchungen  dem  endlichen  Aus- 
gleich zu  überlassen,  statt  aus  subjectiven  Machtgeboten  von  vornherein,  wie  früher  stet^;  in 
den  Philosophien,  einen  Anfang  zu  setzen,  der  damit  auch  ein  Ende  postuliren  würde.  Das 
heifist  neuen  Wein  in  alte  Schläuche  füllen  und  alle  diejenigen  Fehler  der  Geschichtsphilosophie 
wiederholen,  die  der  Verfasser  selbst,  wenn  er  objectiv  redet,  wiederholt,  und  oft  rücksichtslos 
genug,  aufgedeckt  und  hervorgezogen  hat. 

Hellwald,  Friedr.  v.:   Centralasien,  Landschaften  und  Völker  in  Eascbgar, 
Torkestan,  Kaschmir  and  Tibet.     Leipzig  1875. 

Ein  Buch,  das,  wie  die  Vorrede  sagt,  keinen  Anspruch  erhebt,  „ein  streng  wissenschaftliches 
zu  sein" ,  das  aber  gewiss  ein  sehr  zeitgemässes  ist  und  wegen  seiner  ul)ersiclitlichen  Behandlung 
des  schwierigen  Themas  jede  Empfehlung  verdient. 

Fis  Adamnain  slicht  libuir  na  Huidre  (Adamnan's  vision).    Simla  (in  the 
Panjab).    1870. 

The  text  being  transcribed  from  Mr.  O'Longris  lithographic  facsimile  oi  the  Lohor  na 
huidre  (Book  of  the  Dun  Cow),  manuscript  in  the  lihrary  of  the  Royal  Irish  Academy,  the 
scribe  of  which  was  murdered  a.  d.  110€  (p.  d.) 

Rodriguez-Ferrer:   Los  Yascongados.     Madrid  18V3. 

Im  Thal  von  Ayala  findet  sich  ein  (lebrauch  una  gerigonza  rompuosta  de  calabras  de  ubo 
oom'ente,  pero  de  variada  accpcion  con  la  que  se  entiendeii  ontro  si,  sin  potlerlos  conipreiider 
los  demüs.  I)an  u  csta  gerga  el  nombre  de  Bat«!,  y  por  su  noiiibre  al  menos,  se  quiere  |>urt*cer 
al  (-alö  de  los  gitanos  andaluces. 


Schmick:    Die  Aralo-Kaspi-Niederung.     Leipzig  1874. 

Das  X.  Capitel  (das  Aralo-Kaspi-Becken  wahrend  der  heutigen  llalbperiode  der  säkularen 
Wabserversetzung)  beantwortet  die  Fragen:  a)  l.'m  welche  Zeit  etwa  erfolgte  die  Trennung  des 
Aralo-Kaspi-Beckens  vom  Gesammt-Ocean,  und  b)  Mit  welchen  centenriaMi  Schritten  \ erdunstete 
das  Aralo-Kaspi-Bassin? 


Stahl:    Das  deutsche  Handwerk.     Giessen  1874. 

Wie  bei  dem  Hänseln  in  Bergen,  das  Schmauchspiel,  Wasserspiel.  Sturzenspiel  (wol>ei  der 
Kopf  dos  Candidatcn  durch  einen  Sack  verhüllt  wurde),  und  die  andern  Spiele  durchgemacht 
werden  miissten.  so  hatte  auch  der  Handwerksgeselle  Prüfungen  tiei  den  Aufnahme-Ceremonien 
und  wurde  schliesslirh  (wie  M  der  Taufe  nnter  dem  Brunnen)  l»ehandelt  ..durch  einen  Barl»ier, 
der  ihn  mit  seinom  Hackmesser  l)eschabt,  mit  Ziegelsteinen  abreibt  und  mit  StanI»  pudert,  dann 
wird  ihm  der  Inise  Zahn  ausgerissen,  mit  einem  Rührlöffel  der  Mund  ireöfTnet  und  eiTi  rohes  Ki 
bineinireworfen.  Dieses  oft  vorkommende  Ei  soll  den  Zahn  der  Weisheit  l>e<leuten",  wie  ähnlich 
in  Australien,  wfdirend  das  Rriuchern  in  Amerika,  das  IVitschen  in  Afrika  u  s.  v,.  seine 
Analogien  finden  könnte. 

Fontenay:    Inscriptions  gallo-romains.     Autun  1875. 

Les  insoriptions  qui  se  rencontreut  ie  plus  ordinairement  sur  les  proiluits  rerainitjues  tralio- 
mmains  sont  Celles  qui  s'imprimaient  sur  Fargilc  eucore  niolle  ä  Taide  d  un  poinvon  grav«*  en 
rreux  et  que  Ton  nomme  au  couimenceroent  estampilles. 

Kiehl:    Historisches  Taschenbuch,  b.  Folge,  2.  Jahr^anic.     Ijoipzi^  \>^7'2, 
S.  ni>--221:  Lel>en  und  Wirken  des  Teufels  (Kollolf). 
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Leinburg:    Tegner's  Frithioiäeage.     Frankfurt  a.  M.  1872. 

Gegenüber  dei  Baldershöhe  (in  dem  SogDefjord)  Ing  FramnM,   die  Wolinnng  des   reicfaeo 

Freibauern  Thorsten   Wikingssoo,   des  greisen  Frenndes  des  Könige  Bele,    nnd   selbst  sagea- 

berühmten  Vaters  des  Frithiof  (VI.— X.  Jalirbd.  p.  d.]-  Erläuterungen  zu  dar  Uebertragntig  über 

die  Ursciuift  sind  beigefügt  in  der  Scbwedischeo  Grammatik  und  WÖTterbucb  Ton  Silberstein. 

Memoire  de  Is  Sociät^  oationale  des  Aotiquaires  de  France.  IV.  Serie, 
Tome  4,  Paris  1873. 

Unter  den  Anfsätten  findet  sich:  Lee  Tamnlas  Gaulois  de  U  Commune  de  Higuy-Lam- 
bert,  Cöte  d'or,  (Fouilles  faites  sons  le  patronage  de  ta  CommiesJon  de  la  Topographie  des 
Gaules)  par  Bertrand.  Im  „Tumulas,  dite  Moncena-LsDrent*,  fand  sieb  neben  dem  Skelett 
(mit  Eiseuscbwerdt)  ,ud  grand  seau  en  bronxe'  lU  classiliciren  ,'parmi  les  prodnctions  de 
l'Etrorie  sup^rienre".  Vorher  kannte  man  nur  vier  ähnliche  Fnnde,  .en  Gante*  (Seau  trouTee 
h  OommeTille,  dans  le  tamnlns  de  Graahols,  i  EggenbiUen,  pres  rie  Uayence).  Hit  Zuziehung 
der  ährigen  Funde  au8  Hitlstadt,  sowie  sonst  in  Deutschland  und  in  Italien,  stellt  sich  die 
GesammtiabI  auf  BO.  — 

Bartsch:   Das  Rolandslied.    Leipzig  1874. 

In  der  Rotandssage,  im  Rolaudsliede  spiegelt  sich  wie  kaum  in  einer  andern  des  Uittel- 
alters  der  Geist  religiöser  Erhebung  und  Begeisterung  wieder,  aus  dem  die  Kienzzüge  hervor- 

Andree:  Wanderimgen  zur  Kunde  der  Sorbenwenden  (mit  Holzschnitten 
and  ethnographischer  Karte).     Stuttgart  1874. 

Kine  IreSlicbe  Uonographie,  «ie  wir  solche  zahlreicher  über  dii<  verschiedenen  Districte 
nnd  ihre  Vülkerverbfiltnisse  in  Jetziger  und  froherer  Zeit  liesitzeii  sollten.  Der  Spracfanbergang 
ist  an  verschiedenen  Beispielen  eiläutert.  Eingefügt  ist  eine  Abhandlung  über  die  Heiden- 
schämen  und  Steinwälle  der  Lausitz  (S.  98-^132).  Die  Karte  zeichnet  die  Sprachgrenzen  von 
lüOO,  1750  und   IST2  in  stetem  Zusammenziehen. 

Brocker:  Untersuchungen  über  die  Evangelien.     Hainbui^  1874. 
Vergleichung   der    historischen    und   geographischen    Angalien    mit   denen   jüdiacber    und 
heidnischer  Schriftsteller. 


Bericht  über  das  bisherige  Beetehen  und  Wirken  des  historischen  Vereins 
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Berlin. 
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Sitzang  vom  10.  Janaar  1874. 

Yonitzender  Herr  Virchow. 

(1)  Zu  Mitgliedern  des  Ausschusses  für  1874  werden  gewählt  die  Herren: 

A.  Kuhn,   Friedel,  Koner,  Wetzstein,  Reichert,  y.  Richthofen, 

Deegen,  Neumayer. 
Als  correspondirende  Mitglieder  werden  proclamirt  die  Herren: 

Dr.  Reiss  und 

Dr   Stübel, 
zur  Zeit  in  Südamerika- 

Als  neue  Mitglieder  werden  genannt: 

Herr  Stadtverordneter  Pätel,  x 

Herr  Banquier  Frege, 

Herr  Professor  Wattenbach, 

Herr  Dr.  Jürgens, 

Herr  Dr.  Schneitier. 

(2)  Der  Yc^rsitzende  widmet  dem  verstorbenen  correspondircnden  Mitgliede, 
Prof.  Agassiz,  sowie  dem  ebenfalls  verstorbenen  Hrn.  Carlo  Regnoli,  dem  Er- 
forscher der  apuanischen  Knochenhöhlen,   Worte  der  Anerkennung. 

Herr  General  von  Kaufmann  L,  der  Bezwinger  von  Khiwa,  und  Herr.  Dr.  von 
Heldreich  in  Athen   danken  für  ihre  Ernennung  zu  correspondirenden  Mitgliedern. 

(3)  Der  Herr  Cultusminister  macht  folgende  Mittheilung  über  die  in  Aussicht  ge- 
nommeue  Gründung  eines 

selbständigen  anthropologischen  und  ethnologischen  Museums: 

Berlin,  den  27.  December  1873. 
ü  48,437. 
In  Erwiderung  auf  die  Eingabe  vom  2.  Juli  c,  benahrichtige  ich  den  Vorstand 
ergebenst,  dass  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  i  ittels  Allerhöchsten  Erlasses 
vom  12.  d.  M.  zu  genehmigen  geruht  haben,  dass  die  Gründung  eines  selbständigen 
ethnologischen  und  anthropologischen  Museums  in  Berlin  und  die  Aufnahme  der  be- 
züglichen Sammlungen  der  Königlichen  Museen  in  dasselbe  angebahnt  werde. 

In  Folge  dessen  bin  ich  der  Frage  wegen  BeschafiFiing  eines  neuen  Lokal's  zur 
Unterbringung  der  Sammlungen  näher  getreten  und  werde  dafür  Sorge  zu  tragen 
suchen,  dass  im  Anschluss  hieran  eine  den  Anträgen  der  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologio  und  Urgeschichte  und  den  Bedürfnissen  der  heutigen  Wissenschaft 
entsprechende  Erweiterung  und  Organisation  der  Sammlungen  in's  Werk  gesetzt 
werden. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

Falk. 

An 
den  Vorstand  der  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte 
hier. 


(4)  Der  Herr  Handel smiaiater  übeisentiet  mitteUt  SchreibeoB  vom  8.  d  M. 
einen  Bericht  iles  Hro.  AbtheiluDga-Baumeisters  Brevitt  zu  Broich 

Aber  ein  OrSbeifeld  b«i  Saun. 

Bei  der  Anlage  eioer  oeuen  Eisenbahn  wurde  zwischen  Mäblheim  an  der  Ruhr 
und  Kettwig  und  zwar  bei  dem  Bau  des  Stationsgebäudea  in  dem  Doife  Saam  ein 
Gräberfeld  aufgedeckt,  welches  der  zu  Käthe  gezogene  Hr.  EsBellen  aua  Hamm 
für  eiuen  fränkiachen  Kirchhof  erklärte.  Steile  Höhenzüge  begleiten  das  linke  Cfer  der 
Ruhr  unterhalb  Kettwig  und  daa  Hochplateau  oberhalb  Saarn  liegt  40  Poss  über 
dem  Inundationagebiet.  Es  wurden  Terschiedene  Dmen,  3 — 3  $^sse  und  3 — -4 
kleinere,  bia auf  eine  aSnamtlich  ohne  Inhalt,  gefunden;  in  einer  zeigten  sich  Knocben- 
theile.  Besondera  bemerkt  wird  eine  schöne  rothe  Scbaale  mit  Wellenlinien,  Halb- 
bogen und  Zweigen  mit  3  Blättern  nach  Art  der  römischen.  Ausserdem  sammelte 
man  Stücke  von  Glasgeftissen,  eine  Thonperle,  Stücke  von  Bronceplatten,  eiseine 
Gerätbe,- namentlich  Waffen  (Lanze napitzen,  Schwerter,  Schildbnckel)  und  Pferde- 
geschirr. 

Der  Herr  Hinieter  theilt  mit,  dass  er  die  Fundgegenstände  dem  Veiein  der 
Alterthumsfreunde  zu  Bonn,  der  sein  Muaeum  jetzt  im  Hause  Ernst  Horitz  Arndt'a 
errichtet  hat,  zugewieaen  hat. 

Herr  Tirchow  hält  dafür,  dasa  genauere  Berichte  abzuwarten  seien,  da  das 
Gräberfeld  von  Saarn  darin  von  den  sonstigen  fränkischen  abweicht,  dass  die  letzte- 
ren keinen  Leicheubrand  zu  zeigen  pflegen  und  ein  solcher  nach  dem  Inhalt  der 
einen  Urne  hier  doch  atattgefuuden  zu  haben  scheint.  — 

(5)  Hr.  Ereiabaumeister  Heu  zu  Gardelegen  übersendet  Bracteaten,  von 
welchen  bei  Ausfübruag  von  Cbausaeepflastcr  zur  Gardelegen-Letilinger  Chaussee 
im  Acker  am  Thiergarten  bei  Letzliugen  bei  Entnahme  von  Eies  etwa  30  in  einer 
Thoiiurne  gefunden  aind.  Dieselben  sind  nach  der  Bestimmung  dea  Hm.  Danneo- 
berg  von  Brandenburgischen  Markgrafen  gegen  oder  um  das  Jahr  1200,  also  etvra 
von  Otto  H.  oder  Albrecht  U. 


(G)     Hr.   Walter   EauffiDann  erklärt  mit   Bezug    auf  s^ine   Differenz    mit    der 


(«) 

(7)  Hr.  Beyrich  verliest  einen  Bericht  des  Dr.  Bornemann  in  Eisenach 

Aber  prähistorische  Wohnplätie  bei  Stregda. 

Gestatten  Sie  mir  Ihnen  über  einen  interessanten  Fand  zn  berichten,  welcher 
noch  io  das  Bereich  Ihres  Eisenacher  Kartenblattes  der  neuen  Aufnahme  fällt,  näm- 
lich über  Steinzeitreste  Ton  den  Lehmfeldem  vor  Stregda. 

Wie  Sie  wissen,  habe  ich  dort  eine  Anzahl  Felder  gekauft,  um  mit  dem  hiesi- 
gen Architekten  Ed.  Sältzer  eine  grössere  Ziegeleianlage  einzurichten.  Nach  der 
gleichmässigen  Abschälung  der  Humusdecke  vor  dem  Ausgraben  der  obersten  Strosse 
des  Lehmlagers  bleiben  häufig  auf  dem  gelben  Felde  kreisrunde  Flächen  von  schwarz- 
grauer Farbe  und  bis  v5  Meter  Durchmesser  zurück;  beim  Abhauen  und  Fortarbeiten 
des  Lehms  zeigt  sich  dann,  dass  diese  Flecken  aus  Gulturerde  bestehen,  welche 
künstliche,  in  den  Lehm  eingesenkte,  flache  Vertiefungen  ausfüllt.  Die  Ausbeute 
von  Artefakten  auf  unsern  zwei  ersten  Besuchen  ist  zwar  noch  nicht  reich,  aber 
charakteristisch  genug,  um  die  Bedeutung  des  Fundes  zu  erkennen. 

Der  erste  Fund,  welcher  die  Aufmerksamkeit  erregte,  ist  ein  schöner  grüner 
Steinkeil  von  13  Cm.  Länge,  den  ich  von  Herrn  Sältzer  erhielt.  Bei  der  sofort  an- 
gestellten Nachsuchung  fanden  sich  in  mehreren  der  obengenannten  Gulturstellen, 
aus  deren  einer  jener  Keil  stammt  und  welche  Wohnungen  -oder  Feuerstellen  ent- 
sprochen haben  dürften,  eine  grosse  Anzahl  schwarzgrauer  Topfscherben,  ganz  iden- 
tisch mit  denjenigen  der  Pfahlbauten.  Zwei  Sorten  sind  sogleich  zu  unterscheiden, 
die  einen  von  ganz  roher  Masse,  mit  grobem  Sand,  erbsengrossen  Quarzkörnern  und 
Glimmerschieferbrocken  gemengt,  die  andern  von  feinerem  Thon,  einige  auch  mit 
rohen  Ornamenton,  kreisförmigen  eingedrückten  Punktreihen,  Nagelritzen  u.  s.  w.  Wei- 
ter finden  wir  eine  ziemlich  viereckige  Sandsteinplatte  (Gesteiii  des  groben  bunten) 
mit  ausgeriebener  Oberfläche  und  von  zerriebeneoi  Böthel  roth  gefärbt.  Die  Streg- 
daer  Pfahlbauern  oder  vielmehr  Lehmhüttenbewohner  haben  sich  ohne  Zweifel  roth 
bemalt.  In  einer  jener  Culturstätten  war  die  schwarze  Erdschicht  in  der  Mitte  des 
Kreises  weniger  tief  als  im  Uebrigen,  wahrscheinlich  der  in  der  Mitte  befindlich  ge- 
wesenen Feuerstätte  entsprechend. 

Von  gebrannten  Knochen  fand  ich  bisher  nur  unbedeutende  Splitter,  doch  ver- 
sichern die  Arbeiter  schon  öfters  Knocbenreste,  auch  ein  Stück  Hirschgeweih,  femer 
Holzkohlen,  eine  Anzahl  scharfer  Feuerseinstücke  und  einen  grösseren  Keil  gefunden 
zu  haben    Leider  sind  diese  Dinge  nicht  beachtet  worden  und  verloren  gegangen. 

(8)  Hr.  Missionär  a.  D.  K.  Endemann   aus  Stendal    hält    einen  Vortrag 

Aber  die  Sotho. 

(abgedruckt  in  Heft  I.  Jahrgang  1874  der  Zeitschrift  für  Ethnologie). 

(9)  Hr.  Schilling  aus  Hamburg  legt  eine  von  ihm  veranstaltete  höchst  r<'ich- 
haltige  Sammlung  photographischer  Darstellungen  von  Steinwaffen  und  Steingeräthen 
sowie  von  Lanzen  aus  Holteiu- Schleswig.  Rügen,  Vorpommeru  u.  s.  w.   vor. 

(1())     Hr.  Gorvetten-Gapitain  Stenzel,  Commandant  des  deutschen  Kanonenbootes 
Albatros]^,    übersendet    als  Geschenk    des    deutschen   Consuls    zu    Santos   (Brasilien) 
einen  Schädel  und  ein  Steinbeil  aus  einem  Mnschelberge  der  Insel  San  Amaro. 

Hr.  Virchow  bemerkt  dazu  Folgendes:  Sie  erinnern  sich,  dass  wir  von  Des- 
terro  durch  Heim  Kreplin  und  die  Vermittlung  der  geographischen  Gesellschaft 
aus  einem  der  dortigen  Muschelberge  Stücke  eines  Schädels  erhielten,  der  mit  eini- 
ger Mühe  in  seinen  Haupttheilen  restituirt  wurde,  so  dass  er  in  den  wesentlichsten 
Richtungen    gemessen    werden    konnte    (Sitzung    vom  11.  Mai   1872).      Gleichzeitig 
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wsren  dabei  Behr  ansgeieichnete  SteinirafFen.  Es  ist  daher  von  grosser  Wichtigkeit, 
daaB  nir  durch  die  gegenwärtige  Sendung  ein  gans  ähnliches  St&ck  bekommen  haben.- 
Piese  Sachen  sind  insofern  voa  gAiu  besonderem  Interesse,  als  aus  den  brasi- 
lianischen Muschelbergen  meines  Wissens  weder  in  Besiehung  auf  menschliche  Ueber- 
Teste,  noch  in  Bezug  auf  Steingeräthe,  AebnJiches  nach  Europa  gelangt  ist  Es  bat 
denn  anch  unsere  Publikation  die  AufmerkBamkeit  desjenigen  Hannes  auf  sich  ge- 
sogen, der  jetzt  als  der  eifrigste  Forscher  der  Vorgeschichte  jener  Länder  gelten  d«if, 
des  Hrn.  Hart  in  Ithaca,  New-Tork,  der  eine  neue  Expedition  dahin  Torbereitet 

Es  ist  in  der  Tbat  von  höchstem  Wertbe,  dass  wir  jetit  einen  neuen 
Schädel  ähnlicher  Art  mit  einer  gleichen  SteinwafFe  erhalten  haben,  welche  von  einer 
ganz  anderen  Lokalität  herstammen.  Santoe  liegt  bekanntlich  eiiieblich  mehr  n5rd- 
lich,  zwischen  Santa  Catharina  und  Rio  Janeiro.  Hr.  Consul  Schmidt  berichtet 
d.  d.  Santos,  12.  Sept  1873  Folgendes: 

„Beifolgender  Schädel  wurde  innerhalb  eines  der  in  hiesiger  Umgegend  feich  befin- 
denden Huschelberge  (die  gegenwärtig  zur  Zubereitung  Ton  Kalk  abgetragen  werden) 
gefunden.  Es  ist  dieses,  trotz  eifrigen  Suchens  im  Laufe  von  10  Jahren,  meines 
Wissens  der  zweite  Schädel,  der  sich  vorgefunden  bat.  —  Das  Steinbeil  wurde  so- 
gleich in  der  Nähe  desselben  entdeckt". 

Der  Schädel  ist  dann  von  dem  Cnnsol  Herrn  Stenzel  übergeben  worden,  der 
ihn  uns  Dber  Bremen  zugesendet  hat  Er  schreibt  dabei,  d.  d.  Hafen  yon  St.  Tho- 
mas, 15.  Not.  1873,  was  sehr  werthToli  ist:  „Da  ich  den  Schfidel  erst  unmittelbar 
Tor  der  Abfahrt  von  Santos  erhielt,  so  habe  ich  die  fraglichen  Muschelberge  nicht 
mehr  besuchen  können.  Dieselben  befinden  sich  auf  der  eben  unterhalb  Santos  be- 
ginnenden, von  den  Flüssen  Santos  und  Bertioga  im  Westen  und  Norden,  Ton  der 
See  im  Süden  und  Osten  begrenzten  deltuartigen  Insel  San  Amaro,  die,  wie  der 
Uferatrich  in  jener  Gegend  überhaupt,  meist  niedrig  und  mit  MangroTe-Gebüsch  .be- 
wachsen ist.  Hier  stehen  sie  unweit  der  Gabelung  der  genannten  beiden  Flüsse, 
also  auch  nicht  weit  von  Santos  selbst  östlich  TOn  Itapema  Point;  ihre  Höhe  mag 
nach  Schätzung  aus  der  Ferne  30 — 40  Pubs  betragen". 

Sowohl  dies  jetzige,  als  die  früheren  Steingeräthe  sind  TOn  kolossaler  Grösse  und 
zugleich  von  yortrefflicher  Politur.  Es  sind  Aexte  Ton  festem  dioritischem' Geetein, 
meist  von  hellerer,  mehr  ins  Grane  ziehender  Färbung.  Von  Durchbohrung  ist 
nichts  zu  sehen.  Einzelne  Stücke  haben  Aehnlichkeit  mit  den  roheren  Formen,  die  wir 
t  meisten  geben  durch  ihre  Massigkeit  und  KoloBSalität  t 
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tive  Höhe  fSlIt  daher  allerdings  im  Vergleich  mit  dem  früheren  Schädel  (Index  82,7) 
etwas  geringer  ans,  aber  die  absolute  Höhe  (134  Mm.)  ist  nur  massig  unter  dem 
Maasse  des  früheren  (139  Mm.).  Immerhin  kann  man  sagen,  dass  in  beiden  die 
hauptsachlichen  Charaktere  sich  wiederholen.  Namentlich  ist  eine  Erscheinung  höchst 
ausgezeichnet  an  dem  neuen  Schädel  nachKuweisen,  nämlich  die  ungewöhnlich 
geringe  Entwickelung  des  Mittelkopfes  gegenüber  dem  Vorderkopf  und 
namentlich  dem  Hinterkopf.  Der  letztere  ist  yon  eminenter  Breite  und  Höhe:  der 
Sagittalumfang  der  Schuppe  beträgt  135  Mm.,  liegt  also  ganz  ausserhalb  aller  sonsti- 
gen Maassyerhältnisse;  der  Mastoideal-Durchmesser  beträgt  136,5  Mm.  Während 
das  Stirnbein  im  Sagittalumfange  120  Mm.  und  das  Hinterhaupt  135  Mm.  misst, 
beträgt  die  Länge  der  Pfeilnath,  also  der  Mittelkopf,  nur  112  Mm.  Also  derjenige 
Theil,  Yon  dem  wir  gewohnt  sind,  dass  er  in  einem  gewissen  Maasse  über  das  Hin- 
terhaupt prävalirt,  ist  hier  ganz  und  gar  zusammengeschoben.  Aehnliche  Verhält- 
nisse habe  ich  schon  bei  dem  Desterro-Schädel  constatirt,  obwohl  sie  nicht  so  prä- 
gnant waren.  Mir  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  wir  hier  wirklich  eine  typische 
Schädelform  vor  uns  haben,  und  dass  es  nicht'  ein  Zufall  war,  der  uns  das  erste 
Mal  einen  solchen  Schädel  zuführte.  Da  wir  aber  in  beiden  Fällen  dasselbe  Stein- 
geräth  und  dieselbe  Schädelform  finden,  so  kann  man  wohl  sagen,  dass  wir  hier 
die  alte  SteinbevÖlkerung  der  Ostküste  yon  Südamerika  kennen  lernen.  Wenn  man 
sich  umsieht  unter  den  Völkern  dieser  Gegend,  so  zeigt  sich,  dass  die  brachycepha« 
len  Formen  auch  heutigen  Tages  in  diesem  Gebiete  stark  yertreten  sind.  Es  wäre 
also  immerhin  möglich,  dass  die  Muschelberge  Brasiliens  yon  Stämmen  herrühren, 
welche  mit  den  noch  jetzt  lebenden  nahe  verwandt  waren. 

Im  Einzelnen  zeigt  der  Schädel  von  Santos  folgende  Maasse: 


Capacität 

1300  Gub.  Centim. 

Grösster  Horizontalumfang 

509    Mm 

Grösste  Höhe 

134      „ 

For.  ocdpit.  bis  zur  vorderen  Fontanelle. 

135      , 

T,          HD»    Hinteren          „ 

122,5  , 

Grösste  Länge 

178      , 

Sagittalumfang  des  Stirnbeins 

120      „ 

Länge  der  Ffeilnaht 

1J2      „  }  S 

Sagittalumfang  der  Hinterhauptsschappe 

135      . 

Meatus  audit  bis  Nasenwurzel 

102      . 

Foramen  occip.  „              ^ 

97,5  . 

,           „bis  Hinterhauptswölbung 

55      „ 

Länge  des  Foramen  occip. 

26      . 

Breite     »          ,            » 

25      , 

Grösste  Breite 

146      ^ 

Oberer  Frontaldurchmesser 

55      , 

unterer               ^ 

96,5  j. 

Temporal            « 

122      . 

Parietal               ^ 

137      , 

Mastoideal           , 

136,5  , 

Querumfang  (zwischen  den  Gehörg^gen) 

312      „ 

Breite  der  Nasenwurzel 

21,5  9 

^       9    der  Orbita 

38     . 

Die  übrigen  Maasse  konnten  nicht  genommen  werdeif,  da  das  Gesicht  vollkommen 
fehlt.     Die  BasiSy  welche  gänzlich  zertrümmert  war,   gelang  es  mir,  fast  vollständig 
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herzDBtelleD,  and  obwohl  dadurch  eine  gewisM  Unsicherheit  in  die  HSbennwune 
kommt,  so  halte  ich  dieselbe  doch  nicht  für  so  erheblich,  dus  sie  du  Geummt- 
resultat  zu  trüben  vermöchte. 

Die  sehr  dicken  und  an  der  Znnge  klebenden,  sehr  brfichigen  Knochen  waren 
an  vielen  Stellen  mit  an  haften  den,  sehr  sdiwer  su  lösenden  Eidmaaeen  Ton  dniiklw 
Farbe  bedeckt,  welche  sich  in  'Wasser  leicht  aoflSsten  nnd  sahlreicbe  Reste  von 
Huschet  schalen  ')  und  Pisohgrähten  frei  werden  Hessen.  Nach  ihrer  Ablösung  leigten 
die  Knochen  eine  gelblich  graue  Farbe.  Am  linken  Scheitelbein  findet  sich  eine  von 
innen  nach  au&seu  gehende,  perforirende  Fraktur,  scheinbar  durch  einen  runden 
Korper  (Lanze?)  herrorgebncht. 

An  dem  geräumigen  ScUdel  dominiren  Qberall  die  Breiten-D nichmesBer.  Di« 
UuBkelansItze  sind  von  massiger  Stärke.  Die  Stirn  ist  roll,  breit  und  relativ  hoch, 
die  Supraciliar Wülste  kräftig,  über  der  Nase  z usammenflj essend,  die  Glabella  wenig 
vertieft,  die  Tubera  ziemlich  kriUtig,  die  Fontanellgegend  ist  hoch  und  stark  gewölbt 
mit  ziemlich  einfachea  Nfihten.  Auch  die  Schläfen gegend  ist  sehr  voll.  In  der  Sei- 
tenansicht erscheint  der  Schädel  bodi.  Die  Linea  semi<nrcnl.  tempor.  reicht  bis  an 
die  Tubera  parietalia  und  ist  in  ihrem  hinteren  Abschnitte  sehr  stark.  In  der  Hin- 
teransicht ist  der  Schädel  uugemein  breit  und  voll:  der  Contour  bildet  einen  gleicfa- 
mässigen  breiten  und  hoben  Bogen.  Die  Protuberantia  ocdp.  fehlt,  dagegen  bildet 
die  Linea  nuchae  oberhalb  der  Stelle  der  Protuberanz  einen  ungemein  starken  Quer- 
wukt.  Die  stärkste  Hervorragung  nach  hinten  liegt  im  oberen  Tbetle  der  Hinter- 
haupteschuppe,  der  übrigens  ungemein  gross  ist,  indem  die  sagittale  Entfernung 
(BandmsBSs)  von  der  Spitze  bis  sur  Protuberanz  84  beti^gt  Der  untere  Theil  der 
Squama  ist  verhältnissmässig  kurz,  hat  sehr  starke  Muskelfiirchen  nnd  ist  sehr 
breit     Das  Foramen  occipitale  ist  verhältnissmässig  klein  und  rund.  — 

(1 1)  Hr.  Baitiui  sprach,  unter  Vorzeigung  zahlreicher,  von  ihm  mitgebrachter 
ethnologischer  Gegenstände, 

tlber  die  Bewohner  der  LoangokDst«* 

Von  den  dortigen  BingeboreneD  waren  einige  Dutzend  der  von  ihnen  ge- 
brauchten Fetische  erworben,  tbeils  Anhängsel  cu  Amuletten,  theils  Figuren 
in  menschlicher  oder  thierischer  Gestalt  Die  Hofzfiguren  werden  durch  Ein- 
setzung von  Glas-  oder  Perlmutter- Augen  als  Heilige  geweiht,  und  erhalten 
ihre      Zauberkräftigkeit     dadurch,      dass      eine     Reliquie     (als      Hilongho)      dem 
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sieb  (wahrscheiDlich  yon  den  oberen  Nil-Landern)  ein  dem  australiscben  Bumerang 
äbnlicbes  Wurfholz,  das  nacb  einer  von  Consul  Wetzstein  gelesenen  Inschrift  zum 
TÖdten  Ton  Vögeln  diente,  wie  es  gleicbfialls  auf  den  Denkmälern  der  Aegypter  vor- 
kommt. Von  der  Loango-Küste  wurde  ferner  ein  Blasebalg  vorgelegt,  von  derjenigen 
primitiven  Form,  wie  sie  sich  durch  Afrika  bis  Madagascar  und  sonst  verbreitet 
findet,  und  wie  sie  zur  Pharaonen-Zeit  auch  in  Aegypten  üblich  war.  Der  Vortragende 
hatte  denselben  dem  Schmied  abgekauft.  Derselbe  zeigte  daneben  die  verschiedenen  Stadien 
der  aus  einheimiichem  Kupfer  oder  (bei  Handelsbeziehung  mit  Buropäem)  aus  Mes- 
sing verfertigten  Einge,  von  denen  einer  in  seiner  Gegenwart  ausgearbeitet  wurde,  indem 
der  Process  bei  den  einzelnen  Stufen  der  Herstellung  unterbrochen  war.  Bei  dem 
Mangel  feuerfester  Tiegel  wird  das  zerschnittene  Metall  in  eine  Kugel  aus  verfaulten 
Bananenblättern  und  Lehm  eingeknetet,  und  bei  Belassung  eine  Oeffnung  darin  ge- 
schmolzen, um  die  flüssige  Masse  dann  in  eine  Lehmform  einzugiessen,  in  welcher 
das  darin  eingefugte  Holzmodell  vorher  ausgebrannt  ist.  Der  rohe  Guss,  der  so  zu 
Stande  kommt,  wird  dann  mit  einem  Messer  in  seinen  Verzierungen  vollendet,  die 
aus  Figuren,  Sternen  und  sonstigen  Zierrathen  bestehen.  In  ähnlicher  Weise  sucht 
man  auch  sonst  noch  einen  Ersatz,  wenn  es  auf  Widerstand  gegen  starke  Hitze  an- 
kömmt, wie  sich  bei  einem  kürzlich  im  ethnologischen  Museum  angekauften  Indianer- 
kopf  zeigt,  der  bei  den  Mundrucus  für  Aufbewahrung  als  Trophäe  präparirt  wqrde. 
Nach  der  Beschreibung  war  dieser  vom  Gehirn  befreite  Kopf  nach  vorherigem  Ein- 
ölen mit  einer  Lelmdecke  belegt  und  dann  in  dieser  Umhüllung  gebacken,  eine 
Verfahmngs weise,  die  si6h  vielleicht  für  mancherlei  Fräservirungen  anwenden  Hesse. 
Anderer  Präparirung  ist  am  Napo-Flusse  die  abgezogene  Kopfhaut  des  Feindes  un- 
terworfen, wie  ein  Exemplar  des  ethnologischen  Museums  zeigt.  Letzterem  ist  auch 
die  Sammlung  von  der  Loango-Küste  der  Mehrzahl  der  Stücke  nach  eingefügt. 
Die  in  den  Dialecten  der  Kambinda-Sprache  sich  nebst  dem  mehrfach  abweichen- 
den Congesischen  (und  Mussoronghischen)  den  Völkern  der  Bunda-Sprache,  und  mit 
diesen  denen  der  ganz  Süd- Afrika  durchziehenden  Bantu-Sprachen  anschliessenden 
Eingeborenen  der  Loango-Küste  erweisen  sich  als  ein  verhältnissmässig  kleiner  Men- 
schenschlag mit  einem  zur  Brachycephalie  hinneigenden  Schädeltypus,  an  dem  die 
runde  Stirn  mit  kugliger  Vorwölbung  bemerkbar  ist.  Auf  die,  fremdartigen  Mischungen 
zugeschriebenen ,  Variitionen  besonders  an  der  Zaire-Mündung  ist  schon  von  früheren 
Reisenden  hingewiesen,  sowie  auf  die  höher  gewachsenen  Kabinda,  die  sich  vielfach 
zu  europäischen  Dienstleistungen  geschickt  beweisen.  Ebenso  zeichnen  sich  die 
Bewohner  des  alten  Loango  unter  den  übrigen  Stammen  Niederguineas  durch  ihre 
Intelligenz  aus  und  liefern,  besonders  in  den  beschnitzten  Elephanten zahnen,  Beweise 
ihrer  Kunstfertigkeit  Ausnehmend  sorgfaltig  und  geschmackvoll  sind  in  hohl  durch- 
brochener Häckelarbeit  die  sogenannten  Mafuka-Mützen  gearbeitet,  die  mit  dem  seiden- 
artig feinen  Bastkleidem  aus  dem  Innern  nach  der  Küste  kommen. 

(12)     Hr.  M.  Eees  schreibt  d.  d.  Erlangen,   18.  December: 

Aber  die  Uitersncliiiiig  botanischer  Ueberreste  in  Gr&bem. 

Eine  oberflächliche  Umschau  in  der  anthropologischen  und  botanischen  Litera- 
tur, welche  ich  bei  Gelegenheit  eines  Fundes  von  Schlehen-  und  Haferschlehensteinen 
in  einem  Grabe  der  spateren  Broncezeit  (in  der  Muggendorfer  Gegend)  kürzlich 
hielt,  überzeugte  mich,  dass  eine  botanische  Bearbeitung  der  in  dergleichen  Gräbern, 
Todtenbäumen  u.  s.  f.  überhaupt  aufgefundenen  Pflanzenreste  zunächst  für  die  Ge- 
schichte unserer  Culturpflanzen  nicht  werthlos  sein  dürfte,  sodann  aber  auch  im 
Vergleich  mit  den  durch  Heer  bearbeiteten  Pfahlbautenpflanzen  vielleicht  chronolo- 
gische Anhaltspunkte  geben  könnte.     Ich  habe  darum,  unter  regem  Zuspruch  meine"* 
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pollegen  Ehlers,  die»  Arbeit znaäcbBt  am  Material  derSttittgirter  Sammlangbegonn«! 
nnd  von  allen  möglieben  Specialadresseo  ZueenduDgeo  erbeten;  ich  «ehe  aber  mehr 
DDcl  mehr  eio,  dase  ich  einer  centralen  Unterstützang  bedarf,  wie  lur  Sie  sie  ge. 
währen  können.  Verzeiben  Sie  daram.  data  ich  nach  längerem  Zögern  Ihre  Tielge- 
BQchte  ^it  in  Anspruch  nehme  mit. der  Bitte,  mir  diejenigen  einschlägigen  Materia- 
lien zu  Terachaffen,  die  Ibnen  mittelbar  oder  unmittelbar  lu  Gebote  stehen.  Wie 
ich  höre,  befindet  sich  mancherlei  Entsprechendes  im  Berliner  Mvseom;  eine  Re- 
quisition in  den  Organen  der  anthropologischen  Gesellschaft  könn:e  aasserdem  in 
meinem  Interesse  mobil  machen,  «ras  irgend  verwerthbar  in  den  Sammlungen  fest- 
liegt. - 

(13)     Der  Leseverein  der  deutschen   Studenten   Wiens  dankt  fSr  die  üebersen- 
dung  der  Yerbandlungen  der  Gesellschaft. 


(14)     Als  Geschenke  waren  unter  Anderem  e 

Sir  S.  Lubbock   Die  Torgescbicbtlicbe  Zeit 
Passow,    mit   einem  Vorworte  i 
Costenoble.) 
Miklucho  Maclay  Anthropologische  Bemerkungen  über  die  Papuas  der 

Maclaf-Eliste  in  Neu-Guinea.     (Geschenk  des  Verf ) 
A.  B.  Meyer  über  die  Negritos  der  Philippinen. 

Ders.  üeber  die  Einwohnenahl    der  Philippinen.     Beitrag  zur  Kenntniss 
der  Sprachen  von  Mindanao.  (Geschenke  des  Verfassers), 
Photographien    von    Aleuten    durch  Herrn    Dr,  T-imfemsnn,  Ton   Groe- 
Ventres, 'Arickarees  (gewöhnlich  'Rees  genannt),  Mandan')iind  Sioux 
durch  Rev.  Thompson,  zweier  mikrocepbaler  Schwestern  ans  Wil- 
denhagen bei  Cammin  durch  Hm.  Virchow. 

')  Dieee  3  Stämme  weiden  als  Vemsiidte  der  Pawnees  betrachtet  mid  sind,  gleich  diesen, 
Erbfeinde  der  Stouz.    Die  Pbotographien  sind  in  Fort  fiertbold,  Dacotah  Territory  au%enomni«L 


Ans  dem   Engl,    von  A. 
j  (Geschenk  des  Herrn 


^ 


Sitzung  Tom  14.  Februar  1874. 

Vorsitzender  Herr  Virchow. 

(1)  Generallieutenant  y.  Blaremberg  zu  Sewastopol  dankt  fQr  seine  Ernennung 
zum  correspondirenden  Mitgliede. 

Der  Generalsecretar  der  spanischen  anthropologischen  Gesellschaft,  Br.  Tubino 
zeigt  mittelst  Schreibens  d.  d.  Madrid,  7.  Febr.  1874  an,  dass  dieselbe  sich  neu  consti- 
tnirt  habe  und  übersendet  das  erste  Heft  der  Revista  de  Anthropologia. 

(2)  Hr.  ▼.  Frantsins  übersendet  im  Auftrage  des  Hm.  Dr.  6 es s eis  eine  in 
einer  yerlassenen  Eskimo-Niederlassung  zu  Tessintack  in  Ostgrönland  (73 — 74^ 
N.  Br.)  aufgefundene  aus  einer  Wallross-Rippe  verfertigte  Harpune,  welche  den 
Ejiocbenharpunen  der  südfiranzosischen  Knochenhohlen  recht  ähnlich  ist  Nach  dem 
Untergänge  der  Polaris  bei  der  letzten  TcrhänfrnissTollen  Bootfahrt  der  Expedition, 
wodurch  sich  die  Mannschaft  schliesslich  doch  noch  rettete,  musste  jeder  seine  Hab- 
seligkeiten selbst  auf  dem  Rücken  weiterschaffen,  während  man  die  Boote  auf  dem 
Eise  fortschleppte.     Dr.  Bessels  trug  dabei  seine  60  Pfund  auf  dem  Rücken. 

(3)  Hr.  Burmeister  hat  die  in  seinem  früheren  Berichte  (Sitzung  Tom  15.  NoTbr. 
1873)  in  Aussicht  gestellten  Schädel  ans  altpatagonischen  Gritbeni,  welche  Don 
Francisco  Moreno  gesammelt  hat,  eingesendet  Eine  sehr  in terressante  Sammlung 
Yon  Pfeilspitzen  aus  denselben  Giäbem  und  Ton  Tbonscherben  aus  Gräbern  des  Rio 
Parana  ist  gleichzeitig  eingegangen. 

(4)  Hr.  Director  Schwartz  übersendet  im  Namen  des  Hm.  Dr.  Feldmanowskj 
in  Posen,  des  Conserrators  des  dortigen  National- Museums,  eine  höchst  interressante 
Sammlung  Ton  Pbotographieen,  welche  die  wichtigsten  Gegenstände  dieses  Museums 
darstellen.«  Dieselben  zeigen  eine  reiche  Serie  Ton  Funden  der  Broncezeit  Einige 
kunstrolle  Broncen,  namentlich  eine  indische  und  eine  ägyptische  Figur,  sowie  ein 
römischer  Phallus  erregen  besondere  Aufmerksamkeit 

Eb.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  letzteren  Gegenstände,  dass  sie  nach 
der  beigegebenen  ErkUruog  isolirt,  ohne  anderweitige  Beigaben  und  nicht  in  Grrä- 
bem  gefunden  sind,  ein  bestimmtes  ürtheil  über  die  Zeit,  in  welcher  sie  an  die 
Fundorte  gelangt  sind,  also  nicht  abgegeben  werden  könne. 

Eb.  Wattenbach  erinnert  an  einen  ähnlichen  Fund  in  Ungarn,  bei  dem  es 
sich  herausgestellt  habe,  dass  die  Gegenstände  erst  in  neuerer  Zeit  Terloren  gegan- 
g«ii  seiea.  — 
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(5)  ÜDter  VermitteluDg  des  Hrn.  Cnnd.  Med.  J.  W.  Spengel  io  GßttingeD 
Bind  der  Gesellschalt  grosse  Ainophotographiea  mit  farbigeo  Bezeich  du  n  gen  der 
HautbemaluDg  erworben,  welche  vorgelegt  werden. 

(6)  Hr.  Bastian  spricht  über  die  bei  F.  A.  Brockhaus  eischieoeo  PublicatioDeo 
des  Hm.  SchliemauD 

Bber  die  An^rabongen  In  der  Trojade. 
Der  Verfasser  glaubte  bekanntlich  das  alte  Troja  aufgedeckt  zu  haben,  oder  in 
einer  früheren  Schicht  selbst  ein  Vor-Troja,  und  da  auf  einem  so  vielfach  bewohnten 
und  seiner  geographischen  Lage  nach  so  wiederholt  durchzogenen  Boden,  wie  der  der 
Ebene  Trojas,  für  deren  Topographie  troti  einer  langen  Reihe  gelehrtester  Unter- 
suchungen noch  immer  keine  feste  Grundlage  gefunden  ist,  Zeugen  aus  den  Ter- 
schiedensteD  Perioden  zu  erwarten  standen,  so  ist  es,  gegenüber  den  zur  Ausschwei- 
fung neigenden  Theorien,  als  eine  Hässigung  anzuerkennen,  wenn  die  Zahl  auf  vier 
Nationalitäten  beschränkt  wird,  unter  diesen  vier  (einer  vor- trojanischen,  der  tro- 
janischen, einer  naeh-trojanischen  und,  tod  7lK)a.d. — 400  p.  d.  einer  griechischen  Co- 
lonie)  fehlt  aber  gerade  diejenige,  Ton  denen  die  überwiegende  Menge  der  Fundstücke 
herrühren  könnten ,  n^Linlich  eine  celtische,  und  liegt  bis  jetzt  dafür  kein  Grund  vor, 
schon  an  die,  auch  in  den  Tenamaren  und  andern  Ausgrabungen  Italiens  allzu  sehr 
in  den  Vordergrund  gedrängten  Celt«n  eines  prähistorischen  Steinältere  zu  denken 
so  lange  sich  noch  die  Möglichkeit  bietet,  das  Meiste  aus  chronologisch  Hxirbareren 
und  also  fasslicheren  Figuranten  auf  der  gesi;hichtlichen  Schsilbühne  zu  erklären. 

Da  die  Mehrzahl  der  Tafeln  aus  dem  nordischen  Alterthnm  wohlbekannte 
Gegenstände  und  Formen  enthalten,  mögen  die  Ausgrabungen  zum  vorwiegenden 
Theil  auf  einer  Ansiedelung  der  Galater  gemacht  sein,  die  unter  Leonnorius  und  Lu- 
tarius  nach  ihrer  Üeberfahrt  auf  macedoniscfaen  Schiffen  für  längere  Zeit  (40  Jahre 
hindurch)  in  dem  damals  unbefestigten  Uium,  wie  Hegesianaz  (bei  Strabo)  erzählt, 
verweilten,  als  sie  während  des  Krieges  mit  Zyboetes,  Bruder  des  bith^ischen  Kö- 
nigs Nicomedes,  dorthin  geführt  waren. 

In  geringerer  Tiefe,  als  diese  cel  tisch -germanischen  oder  nordischen  Funde, 
kamen  dann  griechische  aus  der  späteren  Römerzeit  (unter  den  Regierungen  Ha- 
drians,  Constantins  u.  s.  w.)  mit  zugehörigen  Münzen  zu  Tage. 

Von  den  runden  Terracotten,  mit  denen  die  ersten  Tafeln  in  grosser  Menge  ge- 
füllt sind,  sagt  der  Verfasser:  „Trotz   alles  Forschens  und  Grö 
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finden.  Im  Uebrigen  scheint  die  von  dem  Excayator  beschriebene  Lagerung  derselben 
auf  jene  Verpackungsiweise  zu  deuten,  mit  der  die  der  Räuberei  niemals  abgeneigten 
Kriegerstamme  des  Nordens  ihre  Beute  bequem  transportirbar  machten,  wofür  sich 
aus  der  Normannenzeit  in  den  orientalischen  Silberfunden  manches  erläuternde  Bei- 
spiel erhalten  hat 

In  den  bis  zu  15  und  selbst  20  Meter  hinabgehenden  Ausgrabungen  fanden  sich 
unt€r  den  griechisch-römischen  Gegenständen  (Tafel  137 — 165)  Befestigungsmauem, 
die  in  die  griechische  Zeit  versetzt  werden,  und  dann  die  vermeintlich  trojanischen 
Reliquien,  die,  wenn  als  solche  zu  betrachten,  den  Archäologen  viel  Kopfzerbrechen 
verursachen  worden.  Sie  sehliessen  sich  den  Werkzeugen  imd  Wafifen  aus  Stein, 
Knochen  und  Kupfer  an,  die  in  den  Händen  der  Anthropologen  oder  in  den  Räumen 
nordischer  Museen  die  geeignetste  Behandlung  finden  werden. 

Insofern  wird  der  Gesamnitwerth  des  Buches  und  das  Verdienst  der  mit  bedeu- 
tenden Kosten  zur  Förderung  der  Forschungen  angestellten  Ausgrabungen  dadurch 
nicht  geschmälert,  dass  die  Verarbeitung  des  Materials  auf  eine  andere  Fachwissen- 
schaft übertragen  würde,  als  für  die  sie  ursprünglich  bestimmt  sein  sollte. 

Dass  mit  Umsicht  angestellte  Nachforschungen  auf  diesem  geschichtlichen  Boden 
zu  reichen  Resultaten  führen  müssen,  in  Ilium  vetus  sowohl,  das  in  Beziehung  zur 
Trojanerstadt  als  Bium  novum  galt,  wie  in  dem  zu  Strabo's  Zeit  „heutigen^  Ilium, 
dem  späteren  liium  novum,  unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  trotz  Hector's  Pallast, 
trotz  der  warmen  Bäder  und  Anderem,  was  in  Le  Che  vali  e  r'  s  Büchern  figurirt,  scheint 
dem  trojanischen  Ilium,  bis  jetzt  wenigstens  noch,  der  Ausspruch  des  Demetrius  und 
Scylax  zu  gelten,  dass  keine  Spur  davon  erhalten  seL  Dass  bei  Ausgrabungen  auf 
derartigen  Anhäufungen  die  Tiefe  nie  einen  absoluten,  sondern  nur  einen  verhält- 
nissmässigen  Massstab  abgeben  kann,   bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Herr  Dr.  Hirsch feld,  als  Gast  anwesend,  bemerkt,  dass  ein  Theil  der  von  Hm. 
Schliemann  veröffentlichten  Abbildungen  nach  Photographien,  ein  anderer  derselben 
jedoch  nach  Handzeichnungen  angefertigt  sei.  - 

Hr.  Vircho  w  macht  nochmals  auf  die  in  dem  Werke  abgebildeten  Gesichtsumen 
aufmerksam.  In  Beziehung  auf  gewisse,  den  Nabel  und  die  weiblichen  Genitalien  be- 
treffende Darstellungen  an  denselben  findet  er  eine  Analogie  mit  peruanischen  Ge- 
sichtsurnen in  Tschudi  und  Rivero  Antiguedades. 

(7)  Hr.  Hirschfeld  legt  eine  Sammlung  von  Thonschalen  und  Zeichnungen 
von  Vasen  vor,  welche  aus 

altgrlechischeii  Gräbern  von  Attika 

stammen.      Er  erläutert  ihre  archäologische  und  chronologische  Stellung  und  zeigt, 
wie  in  vielen  derselben  die  Ornamentik  nach  Geweben  ausgeführt  ist 

(8)  Herr  Stud.  med.  Oehhch  berichtet   unter  Vorlegung  der  Fundgegenstände 

aber  den  Schlossberg  von  Medewitc  (Pommern.) 

Im  Norden  und  Nordosten  von  Medewitz  (1  Meile  nordwestlich  von  Greifenberg 
a.  d.  Rega)  breitet  sich,  im  unmittelbaren  Anschluss  an  das  beackerte  Land,  eine 
theils  aus  Wiese,  theils  aus  Torfmoor  bestehende,  eine  halbe  Meile  lange  und  circa 
'/g  Meile  breite  Fläche  aus,  welche  durch  ein  winzig  kleines  Flüsschen  in  einen 
kleineren  westlichen  und  in  einen  grösseren  östlichen  Theil  getrennt  wird.  Am 
Rande  des  westlichen,  meist  aus  Wiese  bestehenden  Theiies,  dort,  wo  Wiese  und 
Pflugland  in  einander  übergehen,  erhebt  sich  ein  4 — 5  Morgen  grosser  Berg,  vom 
Ackerlande  durch  einen  40  f  ubs  breiten  Wiesenstreifen  getrennt  und  von  dem  betreffenden 
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PJosBe  1000  Schritte  entforat  Dieaer  Barg,  dem  umwobaeDdeD  LandToIke  nntar 
dem  N&men  sSchlossberg"  bekuint,  ist  erst  seit  30  Jahren  dem  Pfluge  uDterworfen, 
w&r  bis  dahin  mit  HaselaträuchetD  und  Bllern  bewacheeu  und  soll  bis  auf  die  jüngste 
Zeit  ringsum  von  einer  Steinmauer  nmkAnit  gewesen  sein.  Die  Steine  waren  ein- 
lach übereluander  getbfirmt  und  nur  so  gross  und  schwer,  dass  ein  kräftiger  Mann 
sie  eben  &ssen  und  heben  konnte.  Ob  die  Msuer  die  Basis,  die  Uitte  oder  den 
oberen  Rand  des  Berges  einfagste,  vermag  ich  leider  nicht  aningebeD,  da  ich  eist 
nachträglich  brieflich  unterrichtet  wurde,  und  in  dem  betreffeuden  Briefe  genauere 
Angaben  nicht  fremacht  waren.  Auf  die  Kunde,  dass  auf  dem  Berge  schon  zu  ver- 
BchiedeneD  Malen  Scherben  gefunden  seien,  untersuchte  ich  im  Septeniber  Tergangenen 
Jahres  das  Innere  des  Berges,  soweit  es  irgend  möglich  war,  und  stless  beim  Gra- 
ben am  südlichen  Abhänge  in  einer  Tiefe  Ton  4 — 6  Fuss  auf  eine  schwarze,  reich 
kohlenhaltige  und  circa  3  Zoll  dicke  Schicht,  die,  wie  sich  bald  herausstellte,  den 
ganzen  Berg  durchzieht.  Theils  in,  theils  oberhalb  derselben  lag  eine  grosse  Masse 
von  Urnen  Scherben  (von  Hausgeräth),  die,  dea  Verzierungen  nach  zu  urtheilen,  auf 
eine  bedeutende  Kunstfertigkeit  hinwiesen  und  bereits  der  Eisenzeit  ansugehöreu 
scheinen;  daneben  fand  ich  einen  meisselförmigen,  also  künstlich  gestalteten  Feuer- 
stein, eine  eiserne  Schnalle,  geschmolzenes  Eisen  und  ein  StQck  einer  Spindel.  Ober- 
halb und  auterhalb  jener  Kohlenschicht  lagen  ferner  Unmassen  von  Knochen  der  ver- 
schiedensten Art  und  Grösse,  so  z.  B.  Röhrenknochen,  Stücke  einer  Scapula,  ge- 
spaltene Kiefer,  Pferde-  und  Schweinezähne,  Rippen.  In  einec-Tiefe  von  10—12  Fuss 
folgte  weisser  Seesand,  in  welchem  sich  keine  Spur  weder  von  Scherben  noch  von 
Knochen  fand. 

Oestlich  von  diesem  „Sc  bloss  berge",  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  und  un- 
mittelbar an  demselben,  liegt  der  sogenannte  „Sc  bloss  wall**,  ein  regelrecht  quadrat- 
fötmiger  Platz,  der  ringsherum  von  einem  4  Fuss  hohen  Wall  umgeben  wird.  Der- 
selbe liegt  mitten  im  Torfmoore  isolirt  und  ist  augenscheinlich  von  Menschenhänden 
dort  aufgeführt  worden.  Eine  Untersuchung  des  Platzes  ist  noch  nicht  gemacht. 
Tausend  Schritte  von  diesem  Walle  ist  beim  Torfstechen  ein  Hirschgeweih  von  sel- 
tener Grösse  vor  einigen  Jahren   zu  Tage  gefördert  worden. 

Ein  broncener,  spiralförmig  gewundener  Armring  ist  vor  1';,  Jahr  von  dem  Be- 
sitzer von  Medewitz  in  einem  2  Morgen  grossen  Berge  beim  Mergelfahren  gefunden. 
Dieser  liegt  von  den  vorhin,  erwähnten  Fundstätten  2000  Schritte  entfernt  und  nicht 
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(10)  Derselbe  erläutert  eine  von  ihm  Teranstaltete  Aasttellang  der  von  dem 
Maler  Robert  Kretschmer  hinterlasBenen  Torzüglichen  Aquarellbilder  abyssinischer 
Eingeboreoer.  Dieselben  stellen  hauptsächlich  Einwohner  des  Hochlandes  von  Mensa 
in  ihrer  charakteristischen  landschaftlichen  Umgebung  und  taglichen  Beschäftigung 
dar  und  stehen,  wie  der  gesammte  künstlerische  Nachlass  Kretschmer s,  zum  Ver- 
kauf aus.  Vortragender  sprach  auch  von  diesem  Orte  von  Neuem  die  Hoffnung  aus, 
dass  die  reichhaltige  und  werthvolle  Sammlung  einem  vaterländischen  Institut  erhalten 
bleiben  möge. 

(11)  Herr  Virehow  spricht,  unter  Vorlegung  verschiedener  Karten, 

über  die  Dreigriibeii  in  Kiedersciilesieii. 

Bei  Gelegenheit  seines  Vortrages  über  die  schlesische  Preseka  hat  Hr.  Meitzen 
(Sitzung  vom  11.  Januar  1873)  auch  der  sogenannten  Dreigraben  gedacht,  welche 
er  als  eine  Fortsetzung  und  gewissermassen  als  einen  Theil  jener  von  ihm  und  Hrn. 
G.  Freytag  angenommenen  Umhegung  des  ganzen  schlesischen  Gebietes  ansieht. 
Er  lasst  dieselben  von  den  Sumpfen  von  Modlau  ausgehen,  sodann  von  Rückenwalde 
über  Armadebrunn,  Ober- Leschen,  am  Zirkauer  Hahnberge  nach  Puschkau  am  Queiss 
und  von  hier  nördlich  über  Eilau,  Kunzendorf,  Leopoldsdorf  bis  gegen  Beuthen  an  der 
Oder  ziehen. 

Hr.  Frey  tag  fasst  das  Verhältniss  etwas  anders  auf  (Im  neuen  Reich.  1871. 
No.  27).  £r  nimmt  an  der  Grenze  Schlesiens  und  der  Lausitz  3  Walllinien  an, 
welche  rechtwinklig  gegen  einander  stehen  und  von  denen  der  letzte  der  höchste, 
also  gegen  Schlesien  gerichtet  sei. 

Verhältnissmässig  unbefangen  ist  die  Darstellung,  welche  Drescher  in  seiner 
bekannten  Uebersicht  der  schlesischen  Fundstatten  (Vierter  Bericht  des  Vereins  für 
das  Museum  schlesischer  Alterthümer.  Breslau  1866.  S.  8)  von  den  Dreigräben 
gibt  Er  lässt  sie  von  Langen- Hermsdorf  bei  Freistadt  dem  untern  Laufe  des  Bober 
parallel  in  südöstlicher  Richtung  bis  Ober-Eilau  bei  Sprottau  am  Bober,  ferner  südlich 
davon  ?on  Puschkau  am  Queiss  (südlich  vonSagan)  in  westöstlicher  Richtung  bisZirkau  am 
linken  Boberufer,  endlich  dieser  Stelle  gegenüber  am  rechten  Bober-Ufer  in  derselben 
Richtung  fort  bis  Neu- Vorwerk,  südlich  von  Primkenao,  verlaufen.  Dem  entspricht 
auch  die  Angabe  auf  seiner  Fundkarte  (Achter  Bericht.  1867),  welche  der  Wahrheit 
sehr  nahe  kommt.  £r  weiss  nicht  viel  aus  der  Anlage  zu  machen.  Er  nennt  sie 
eine  Befestigungsanlage,  bestehend  aus  einer  dreifachen  Reihe  von  Wallgraben  und 
einem  doppelten  von  Erdwällen  mit  Brustwehren.  Ihren  heidnischen  Ursprung 
Bchliesst  er  daraus,  dass  verschiedene,  zum  Theil  gegenwärtig  im  Besitze  des  Herrn 
Göppert  befindliche  Bronce-  und  Eisengegenstände  auf  ihnen  ausgegraben  seien, 
und  dass  man  sie  mit  Zuständen  des  Landes  seit  Einführung  des  Christenthums 
nicht  im  Geringsten  in  Einklang  bringen  könne.  Augenscheinlich  bildeten  sie  die 
im  Uebrigen  verwischte  Grenze  eines  ehemaligen  Gaus. 

Etwas  romanhaft,  jedenfalls  nicht  aus  eigener  Anschauung  schildert  Hr.  Schus- 
ter in  seinem  sonst  so  verdienstvollen  Buche  (Die  alten  Heidenscbanzen  Deutsch- 
lands. S.  99)  die  Dreigraben,  indem  er  sie  wesentlich  auf  das  rechte  Bober- Ufer 
versetzt,  den  südlichen  Theil  aber  unter  dem  Namen  eines  Langwalles  davon  abtrennt 
Seine  Karte  ist  in  hohem  Maasse  ungenau.  Nach  ihm  wäre  es  eine  altgermanische 
bedeutende  Verschanzung. 

Das  war  ungefähr  das,  was  ich  bis  Ostern  vorigen  Jahres  von  den  Dreigraben 
wnsste.  Da  mich  anderweitige  Interessen  damals  nach  Glogau  führten,  so  benutzte 
ich  die  Gelegenheit,  um  wenigstens  einige  Hauptstellen  persönlich  kennen  zu  lement 
Am  12.  April  1873  fuhr  ich  mit  meinem  Schwager  Belli  er  de  Launay  zunächst 
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nach  SprotUu  und  dem  sQdlich  von  da  gelegenen  Mückendorf,  um  mit  dem  Beutser 
dieses  Gutes,  Hrn.  Hauptmann  Rennbof  die  neitere  Bereisong  vorzunehmen.  Wir 
richteten  unsere  Fahrt  zunächst  nach  Eilau,  genauer  Eulau,  nelches  nach  den  frühe- 
ren Beschreiliungen  als  der  Knotenpunkt  der  ganzen  Anlage  erschien,  nicht  blos 
topographisch,  sondern  auch  historisch.  Denn  es  ist  ziemlich  allgemein  angenommen, 
dass  hier  das  von  Thietmar  erwähnte  Scbloas  Ilva  zu  suchen  sei,  in  welchem  Bo- 
leslaus  Chrobri  im  Jahre  lOOU  den  Kaiser  Otto  HI.  auf  seiner  Wall&hrt  nach 
Gnesen  au  der  Grenze  seines  Reiches  empfangen  und  aufgenommen  hat 
(Drescher  im  'Siebenten  echlesischen  Berichte  S.  75). 

Auf  dem  Wege  dahin  liesBen  wir  die  Scbw edenschanze  [Jnnk^'bei^  bei  Klein- 
Polkwitz,  zwischen  dem  Nonnen-  oder  fiünenbusch  uud  der  Kroatenlache,  rechts  liegen. 
Wir  gelangten  dann  zuerst  nach  Klein-Eulau  auf  dem  linken  Ufer  des  Bober,  welchem 
auf  dem  hoben  und  ziemlich  steilen  rechten  Ufer  Gross-Eulau  gerade  gegenüber  liegt. 
Krsteres  müsste  dem  Castrum  Ilva  entsprechen.  Denn  es  zeigt  eich  hier  in  einer 
umfangreichen  Vertiefung  des  auf  diesem  Ufer  niedrigen  und  weiten  Bober-Thales 
eine  runde  Insel  von  etwa  2  Morgen  Grosse,  von  einem  30  ISchritt  breiten  Wasser- 
grabeu  umgeben,  welcher  jedoch  schon  zum  Theil  mit  Erde  ausgefüllt  ist.  Auf  der 
Insel,  welche  einige  WirtbschaftsgetÄude  enthält,  soll  beim  Umgraben  eine  Mauer 
gefunden  wurden  seiu.  Wir  konnten  jedoch  nichts  entdeoken,  als  an  einem  höheren 
Terrain- Abstiche  einige  Thierkoochen  und  mittelalterliche  Scherben.  Von  „moderai- 
sirten  und  vielfach  umgestalteten  Ueberbleibseln  der  herzoglichen  Burg",  von  denen 
Drescher  spricht,  war  nirgends  etwas  wahrzunehmen.  Immerhin  mag  diese  Insel 
den  „Schlossberg "  vorstellen.  Jenseits  des  Grabens,  auf  der  Seite  nach  dem  Bober 
zu  (Norden),  liegt  der  nl^iuiinchenberg'',  eine  natürliche  SandhÖhe  ohne  alle  Ein- 
schlüsse, und  von  da  bis  zum  Bober-Dfer  erstreckt  sich  ein  schwach  hfigeligea,  mit 
hohen  Bäumen  bestandenes  Terrain.  In  der  Dmgebung  von  Klein-Eulau  ist  keine 
Spur  der  Dreigraben  zu  bemerken. 

Anders  auf  dem  rechten  Ufer,  wo  am  Rande  eines  hügeligen  Plateaus  das  mit  präch- 
tiger Aussicht  über  die  Bober-Niederung  ausgestattete  üross-Eulau  liegt.  Der  Höhenzug 
welcher  von  hier  aus  eine  kurze  Strecke  den  Bober  abwärts  (gegen  Westen)  begleitet, 
heisst  der  Drämel.  Hier  sahen  wir  zum  ersten  Male  den  freilich  schon  stark  beschädigten 
Dreigraben.     Diese  Stelle  liegt  etwa  '/g  Meile  unterhalb  von  Gr.-Eulau,  wo  der  Bo- 

plStzlich    eine   kurze  Wendung  nach  Süden   macht.      Dur  Drämel  fällt  hier,  etwa 
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WO  der  Berg  sehr  flach  abfalle,  bis  zu  einem  Sumpfe  gereicht  habe,  indess  war  er 
selbst  über  die  Bedeutung  dieses  Zuges  nicht  ganz  sicher.  Dagegen  gab  er  bestimmt 
an,  dass  nordwärts  (gegen  Johnsdorf)  auf  der  Hohe  die  Dreigraben  sich  früher  noch 
eine  längere  Strecke  fortgesetzt  hätten,  und  er  zeigte  uns  auf  dem  jetzt  beackerten 
Felde  einen  Lehmstrich,  welcher  der  letzte  üeberrest  des  abgetragenen  Walles  sein 
sollte.  Mit  dieser  Angabe  stimmte  auch  eine  Handkarte,  welche  ich  kurz  vorher 
Yon  Hm.  Erückeberg  iu  Sprottau  erhalten  hatte  und  welche  derselbe  im  Jahre 
1840  aufgenommen  hatte.  Dieselbe  zeichnet  den  Dreigraben  bis  an  die  Landstrasse, 
welche  Ton  Sprottau  nach  Kunzendorf  und  von  da  nach  Sagan  führt. 

Wir  begaben  uns  von  Bulau  südwärts  in  den  Sprottauer  Stadtwald,  welcher  in 
meilenweiter  Ausdehnung  das  Gebiet  zwischen  dem  unteren  Queiss  und  dem  ihm 
hier  fast  parallelen  Bober  einnimmt  Hr.  Forster  Walter  führte  uns  in  das  Kipper 
Revier,  Mückendorfer  Schutzdistrikt  Mitten  in  dem  meist  aus  Kiefern,  zum  Theil 
aas  Tannen  bestehenden  hochstämmigen  Wald  stiessen  wir  auf  einen  sehr  schön  er- 
haltenen Theil  der  Dreigraben.  Dieselben  bestehen  hier  aus  3  grossen  Parallel- 
wällen  und  4  Gräben,  haben  also  sicherlich  nicht  hier  den  Namen  der  ^Dreigraben^ 
erhalten.  Der  mittlere  Wall  ist  durchschnittlich  der  stärkere,  der  nördliche  stellen- 
weis der  höchste,  der  südliche  überall  der  flachere  und  zum  Theil  auch  schwächere. 
Die  grösste  Höhe  derselben  beträgt  etwa  4*/,  Fuss.  Die  Gräben  sind  meist  schmal, 
in  der  Tiefe  wenig  über  l*/)  Fuss  breit,  stellen  weis  nass  und  mit  Moos  gefüllt  Die  ge- 
naueren Maasse  an  einer  Stelle  waren  folgende: 

1)  ein  sehr  flacher  Graben. 
^        2)  ein  Wall  von  3,5  Meter  Basalbreite. 

3)  ein  Graben  von  1,3  Meter  Breite. 

4)  ein  Wall  von  4  Meter  Basalbreite. 

5)  ein   Graben  von  2,25  Meter  Breite. 

6)  ein  Wall  von  3,5  Meter  Basalbreite. 

7)  ein  Graben  von  1,6  Meter  Breite. 

Irgend  eine  Andeutung  älterer  Bepflanzung  mit  Strauch  war  nicht  zu  sehen,  wie 
denn  Unterholz  überhaupt  kaum  vorhanden  ist.  Wir  verfolgten  den  Zug  westwärts 
bis  zu  einem  Sumpfe,  wo  er  endigte.  Nach  Aussage  des  Försters  soll  er  sich  aber 
weiter  in  den  Saganer  Forst  (und  gegen  die  Görlitzer  Gegend?)  erstrecken.  Ausser 
einem  mit  Holz  ausgesetzten,  scheinbar  modernen  Brunnen  in  der  Nähe  konnten  wir 
nichts  Besonderes  bemerken;  auch  finden  sich  nach  Aussage  des  Försters  nirgends 
in  seinem  Verlaufe  zi^ischen  Bober  und  Queiss  sonstige  grössere  Anlagen,  Burgwälle 
oder  dergl.  Die  Karte  des  Hrn.  Krückeberg  zeichnet  den  Grabenzug  in  einer 
geraden  Linie  von  Zürkau  am  linken  Ufer  des  Bober  bis  in  die  Nähe  von  Pusch- 
kau  am  rechten  Ufer  des  Queiss. 

Das  war  das  Ergebniss  meiner  persönlichen  Ermittelungen.  £s  ging  daraus 
hervor,  dass  unzweifelhaft  Eulau  nicht  als  ein  Knotenpunkt  der  südlich  und  nördlich 
vom  Bober  befindlichen  Grabenzüge  zu  betrachten  ist,  dass  vielmehr  der  südliche 
Zug  mit  dem  nördlichen  nirgends  zusammentrifiPt,  obwohl  beide  fast  rechtwinklig 
gegen  einander  stehen.  Auch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  an  eine  eigentliche  Ver- 
theidigung  solcher  Linien  nicht  füglich  gedacht  werden  konnte.  Nennt  man  sie  Ver- 
theidigungslinien,  so  kann  diess  nur  so  verstanden  werden,  dass  sie  schwierige  Hinder- 
nisse für  den  Angriff  und  den  Rückzug  der  Feinde  darboten.  Ihre  verhältnissmässige 
Nähe  an  Sprottau  und  ihre  grosse  Entfernung  von  der  nächsten  grössern  Stadt, 
Bunzlau,  legt  es  femer  nahe,  sie  als  ein  Vertheidigungswerk  für  dasjenige  Gebiet 
zu  denken,  in  welchem  Sprottau  lag;  damit  stimmt  denn  auch  die  Lage  des  nörd- 
licun  Zheges  jenseits  Gr.  Eulau.    Lag  das  alte  Castrum  üva  an  der  Stelle  des  jetzigen 

Verfeandl.  d«r  BerL  AntiiropoL  GcMlIichalt    1914.  ^ 
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El.  Eolau,  10  kann  man  sich  dia  Drei^raben  allerdinga  &1b  uiiifu)grü<AM  Aobmb- 
werke  seiueB  VertbeidigungBbezirks  vorstellen. 

Es  lageD  aber  achon  damals  zahlreiche  Angaben  vai  über  «eitere  Abadinitte 
der  DreigraUen,  sowohl  östlich  70m  Bober,  als  nSrdlioh.  Bald  nachher  übenandte 
mir  Hr.  Gymnasial  leb  rer  Dr.  Schulte  in  Sagan  eiuen  Aufsatz  Ober  die  Dreigriben 
aus  den  Schleeischen  Proviocialblättem  (1872.  Bd.  XI.  S-  568).  Er  erinnert  darin 
zunäcbst  an  eine  Beschreibung  von  Wortis  (Schied.  Ptot.  filiUtar  1602.  8.  3), 
welcher  erwähnt,  dass  der  ^t  3  Meilen  lange  Zug  aich  Mif  der  Schub'&rth'MABn 
Specialkarte  des  Glogauisoben  und  Sl^^isohen  Fürstontliuins  TerMiobnet  finde,  und 
d&ss  nach  einet  Localsage  die  Dreigraben  von  ZülUchau  über  Kroeaen,  Naimburg, 
Sagan,  Sptottau,  Leschen,  Primkenau  nach  Liegnitz  und  Bognr  nach  Braalan  fjcgan- 
gen  seien.  Weitere  MittheiJungen  habe  Keller  (Ebenda«.  1825.  &  15)  gamacht 
Dereelbe  setze  die  nördliche  Urenie  an  die  Strasse  von  Sprottau  nach  Eanzendotf; 
östlich  dagegen  beschreibe  er  beaondera  genau  den  Zug  bei  Primkenaa,  dar  aiob  aws 
zwei,  durch  den  Kahsee  getrennten  und  fast  rechtwinklig  gegenainandex  geriebtetni 
Schenkeln  zusammeDsetzt.  Der  südliche  Schenkel  versohwinde  in  aumpfigem  Boden 
bei  Rückenwalde.  Hr.  Schulte  selbst  verfolgte  die  nördliche  Abtheilung  und  Eand 
sie  wieder  zwischen  Peterawaldau  und  Reiosheim  in  der  Nähe  von  Naumburg  «.  Bober. 
Von  da  sollen  sie  sich  nach  Aussage  der  Leute  nördlich  bis  nach  Ntebnsoh  TsHblgeo 
lassen,  wobei  erwähnt  wird,  dass  nach  Aussage  eines  alten  Bauern  jenseits  der 
Dreigräben  Polenland  liege.  S[%ter  fand  er  eie  auch  südlich  iob  Petenwai- 
dau  bei  Merzdorf  und  Wachsdorf,  tind  ortskundige  T^eute  versicherten,  sie  gingen 
noch  südlich  von  Merzdorf  in  der  Richtung  gegen  Hertwigswalde  un^  Rückersdoif 
weiter.  Hier  gälten  sie  als  Grenze  des  Hersogthums.  Hr.  Schulte  schätzt 
die  Gesammtlänge  der  Dreigrabsn  auf  etwa  10  Meilen. 

Auf  mein  Eraudien  untersog  sich  sodann  Hr.  Juatiaratb  Schmidt  zu  ErdmannB- 
hof  bei  Naumburg  a.  B.  einer  weiteren  Localnachforechung,  wobei  ich  ihn  besonders 
auf  einen  inzwischen  io  dem  Verein  für  Geschichte  und  Altertbum  Schlesiens  gehal- 
tenen Vortrag  des  Hrn.  Grünhagen  aufmerksam  machte,  in  welchem  eine  Aasdeh- 
nung der  Dreigräben  bis  Landsberg  an  der  Warthe  angenommen  war.  Hr.  Scbmidt 
unternahm  seine  Reise  gemeiaschaftlich  mit  Hrn.  Schulte.  Ueber  eine  Fortaetanng 
bis  Landsberg  konnten  sie  nichts  erfahren-,  ebensowenig  veimocbten  sie  die  Ton  Hrn. 
i  Linie  Kunzendorf-Leopoldsdorf-Beutfaen  zu  ermitteln,  ja  sie 
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ich  sie  früher,  nicht  alkuweit  östlich  Ton  Peterswaldaa  an  der  imch  Reinsheim  füh- 
renden Strasse  gesehen,  nach  beiden  Seiten  hin  verfolgt  nnd  gemessen. 

^Die  Gräben  haben  nur  eine  massige  Tiefe.  Durchgehends  betrug  dieselbe  bis 
zu  1  Meter.  Die  Breite  des  ganzen  Werkes,  vom  Ausseiirande  des  einen  Grabens 
Ibis  zum  Aussenrande  des  dritten  Grabens  gemessen,  wechselt  zwischen  15 —  17 
Meter.  Diese  Maasse  können  im  Allgemeinen  für  den  ganzen  nördlichen  Strich  der 
Dreigraben  gelten,  üebrigens  wusste  man  hier  in  Peterswaldou  über  den  Zweck  der 
Gräben  nichts  anderes  anzugeben,  als  dass  sie  die  Orts-Ereisgrenzen  bildeten.  Be- 
merkenswerth  schien  mir  noch  die  Aussage  eines  alten  Bauern  Ton  Peterswaldau, 
dass  jenseits  der  Dreigraben  (also  nach  Osten  hin)  ,,Polenland^  liege. 

,,  Später  fand  ich  ein  c  150  Meter  langes  Stück  der  Dreigräben  auf  Wachsdorfer 
Territorium,  östlich  von  dem  Dominialhofe  und  konnte  dann  von  Merzdorf  aus  die- 
selben nach  Norden  hin,  nur  hie  und  da  durch  Ackerland  unterbrochen,  bis  in  die 
Nähe  yon  Peterswaldau  yerfolgen.     Hier  bilden  sie  die  Grenze  gegen  Weichau. 

,,0b  sie  südlich  Ton  Wachsdorf  wieder  der  alten  Grenze  folgen,  habe  ich  nicht 
feetsteUen  können;  im  Allgemeinen  sollen  sie  nach  Aussage  ortskundiger  Leute  sich 
über  Hertwigswalde  nach  Rückersdorf  hinziehen,  so  dass  es  allerdings  wahrscheinlich 
iat)  dass  sie  auch  hier  die  Grenzen  bilden. 

^Zwischen  Eunzendorf  und  Johnsdorf  nicht  weit  von  Eostnitz  hat  sie  Worbs 
(Schi.  Proy.  Bl.  1802)  gesehen;  ebenso  fand  er  Reste  am  rechten  Boberufer  bei  Eilau. 
Beides  wird  mir  durch  eine  Mittheilung  eines  Mallmitzer  Forstbeamten  bestätigt 

jfiie  Fortsetzung  des  Dreigrabenzuges  ist  hier  unsicher.  Nach  dem  mir  vo]> 
liegenden  Croquis  des  Mallmitzer  Försters  (übereinstimmend  mit  der  Andeutung 
einer  Leu ckh ar duschen  Earte  des  Sprottauer  Ereises)  beginnen  die  Dreigräben  wie- 
der aus  der  Richtung  von  Libenau  —  Schadendorf  und  wenden  sich  auf  Boberwitz- 
Zirkan.  Die  Linie  Eilau  —  Schadeindorf  —  Zirkau  wäre  allerdings  eine  Fortsetzung  der 
Linie  Rückersdorf  —  fJohnsdorf —  Eontzendoif  —  Eilau  und  würde  auch  über  den  Bober 
hinaus  sich  unmittelbar  an  die  weitere  Dreigräbenlinie  Nieder-Leschen  —  Petersdorf 
antchüessen.  Allein  auf  den  S^ßhu  hart  haschen  Earten  Ton  1735  und  auf  einer  alten 
Generalstabskarte  sind  in  Uebereinstimmung  mit  den  Berichten  yon  Worbs  und  E  eller 
(Proy.  Bl.  1825)  „Dreigräben  yesdgia^  zwischen  Puschkau  und  Zirkau,  also  zwischen 
QoeiB  und  Bober  yerzeichnet.  Auf  der  andern  Seite  sind  die  Angaben  des  Malmitzer 
Fanters  durchaus  zuyerlässig  und  mit  mündlichen  Erkundigungen  übereinstimmend. 
Auch  scheint  diese  Linie  yon  Zirkau  nach  Puschkau  keine  Fortsetzung  nach  Westen 
über  den  Qu  eis  hinaus  zu  finden.  Freilich  wollte  mir  bei  einer  Vergnügungsfahrt 
zum  Waldhause  nach  flüchtigem  Ausblicke  eine  Stelle  fast  wie  eine  Spur  yon  Drei- 
graben erscheinen.  Aber  nähere  Erkundigungen  auf  der  herzoglichen  Eammer  haben 
kein  weiteres  Resultat  ergeben. 

„Jenseits  des  Bobers  beginnen  nun  die  Dreigräben  wieder  zwischen  Nieder- 
Leschen  und  den  Ochsenhäusern  und  haben  eine  östliche  Richtung.  Nach  Mittbei- 
lung  des  herzoglich  Schleswig-Augusten  burger  Reyierforsters  Schaifler  ziehen  sich, 
wie  oben  angegeben,  „die  Dreigräben  yon  Petersdorf  auf  Primkenauer  Reyier  in  öst- 
licher Riditung,  nachdem  sie  den  sogenannten  „Rosengarten^  im  Petersdorfer  Reyier 
passirten,  biegen  dann  nach  Süden  um,  durchziehen  das  Neuyorwerker  Forstre- 
yier  und  yeriieren  sich  nach  Austritt  aus  demselben  ganz,  wenigstens  sollen  die 
Spuren  nur  noch  schwer  erkennbar  sein.^ 

.  „„Auch  im  Primkenauer  Reyier  sind  sie  sehr  flach,  so  dass  man  diese  Stellen 
passirt,  ohne  eine  Ahnung  yon  den  Dreigräben  zu  haben ;  weiterhin  yertiefen  sie  sich 
wieder  und  haben  im  Reyier  Neuyorwerk  eine  Wassertiefe  yon  10  Fuse  und  darüber. 
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Hau  h&lt  dieM  Dreigribeo  hierorts  f&r  üeberreBte  von  TertheidiguDgBgrfiben,  dem 
Ursprung  bis  auf  heidniBche  Voraeit  zurDck  zu  datiren  8«i."  — 

„Wir  fanden  die  DreigiäbeD  lu  beiden  Seiten  des  Weges  von  Peteradorf  (bai 
PrimkeDsu)  nach  NeuTorweik,  also  in  dem  oben  angegebenen  Revier  NeuTorwedt. 
Es  war  nach  meiner  Meinung  unweit  derselben  Stelle,  wo  sie  in  den  swaoziger  Jahren 
Superintendent  Keller  gesehen  und  untersucht  bat.  Sie  laufen  an  dieser  Stelle  is 
der  Richtung  von  NW.  nach  SO.  und  führen  nach  Aussage  eines  ortsknadigen 
Mannes  in  einem  Bogen  nach  Nieder-Leschen  nnd  BaierhaoB  hin  und  andererseita 
nach  SO.  resp.  sp&ter  nach  S.  bis  in  die  Bunilauer  Gegend. 

„Die  Gesammtbreite  des  Werkes  von  dem  einen  äussersten  Grabenrande  bis  nun 
andern  gemessen  betrögt  circa  39  H.  Die  Werke  bestehen  aus  drei  Gnben  und 
zwei  (resp.)  drei  WÜlen.  Der  nach  Osten  liegende  Graben  ist  der  breitest«  ood 
tiefste.  Die  Wassertiefe  betrfigt  durchschnittlich  Mannshöhe,  an  anderen  Stellen 
8 — 10  Fuss.  Die  ^rde  dieses  Grabens  ist  nach  Westen  aufgworfen  und  bildet  so  dm 
ersten  Wall,  der  nach  dem  äusseren  (östlichen)  Graben  steil  abfällt,  nach  der  anderen 
Seite  sich  dagegen  wieder  zu  einer  Horizontalen  senkt.  Auch  die  Erde  des  zweites 
Grabens  ist  nach  Westen  aufgworfen  und  bildet  den  zweiten  etwas  niedrigeren  Vsll 
TOD  Übrigens  gleicher  BesciiafFenheit.  Der  dritte,  am  wenigsten  tiefe  Graben  ist  wie- 
derum nach  Westen  hin  aufgeworfen,  so  dass  auch  hier  eine  wallartige  EriiShnDg  des 
Bodens  entsteht,  welche  jedoch  den  zwei  mittleren  Wällen  an  Grösse  bei  Weiten 
nachsteht.  Die  zwei  eigentlichen  Walllinien  besteben  aus  einer  nach  Westen  liegen- 
den Horizontalen,  welche  sich  nicht  sehr  über  die  Umgegend  erhebt  und  einer  nach 
Osten  liegenden  Aufschüttung  von  circa  4—5  Fusa  Höbe,  in  welcher  wohl  die  Bnul- 
wehren  Eeller's  wieder  zu  suchen  sind.  Auf  den  Wällen  tmd  in  den  Gä- 
ben steht  hochs^mmiges  Nadelholz. 

„Nach  den  Aussagen  ortskundiger  Leute  in  Petersdorf  sind  die  Dreigräben  in 
der  Richtung  auf  BunzJau  zu  darch  noch  bedeutende^  Tiefe  der  Grfiben  und  Höhe 
der  Wälle  ausgezeichnet.  Die  Dreigräben  machten  auf  mich  an  der  oben  bezeich- 
neten Stelle  einen  grossartigen  Eindruck,  während  sia  an  den  vielen  anderen  Stellen, 
wo  ich  sie  gesehen  habe,  nur  unbedeutend  und  zur  Yertheidigang  wenig  geeignet 
erscheinen.  Während  sie  endlich  dort  die  Grenzen  der  Dominien  nach  Osten  hin 
(mit  Ausnahme  des  Restes  auf  Wachsdorfar  Territorium  [P])  bilden,  ja  im  Allge- 
meinen mir  mit  der  alten  Grenze    des    Saganer  Ffirstenthums  zusammen    su    ädleo 
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forstet  Behrens  in  Primkenau  zugegangen,  welche  darthut,  dass  Armadebninn  ein 
gutes  Stück  westlich  von  dem  Dreigraben  liegt,  dagegen  Neu- Vorwerk  fast  unmittel- 
bar davon  berührt  wird.  Hr.  Behrens  fügt  folgenden  Ausxug  aus  G.  Fritz  (Denk- 
würdigkeiten, Erzählungen  und  Sagen  yon  Or.-GIogau  und  den  umliegenden  Ort- 
schaften) hinzu,  welcher  die  Dreigräben-Lini^  in  dieser  Gegend  zeichnet: 

„In  südlicher  Richtung  von  dem  Dorfe  Petersdorf  aus,  am  Saume  des  Waldes, 
wo  kleine  Sandhügel  und  tiefer  Moorgrund  abwechseln,  erblickt  das  Auge  des  Be- 
schauers die  aus  dem  Primikenauer  Walde  hervorspringenden,  zwar  etwas  unrcgel- 
mässigen  Dreigraben.  Wir  verfolgen  von  dieser  Stelle  nach  Süden  den  Lauf  dieser 
regelmässigen  Gräben  und  kommen  nach  Verlauf  von  2  Stunden  zu  den  deutlichsten 
Spuren  einer  regelmässigen  Schanze.  Hier  erheben  sich  die  aufgeworfenen  Gräben 
in  einer  Hohe  bis  beinahe  10  Fuss.  Der  ganze  Lauf  dieser  Gräben  geht  parallel 
und  von  hier  aus  durch  den  Primkenauer  Wald,  wo  dann  dieselben  von  der  Kotze- 
nauer,  Burzlauer  und  Modlauer  Waldgrenze  (genannt  die  drei  Grenzen)  aufgenommen 
werden.')  Hier  an  diesen  Grenzen  sind  die  Vertiefungen  nicht  bedeutend  und  wer- 
den sich  auch  wahrscheinlich  hier  an  den  den  heprschafllichen  Forsten  Primkenaus  benach- 
barten Forsten  verlieren  Der  Lauf  dieser  Gräben  durch  den  Primkenauer  Forst  wird 
eine  gute  deutsche  Meile  betragen  und  ist  von  Petersdorf  aus  in  ganz  südlicher  Rich- 
tung mit  unbedeutenden  Biegungen  beinahe  gerade  zu  nennen.  Die  aufgeworfene 
Earde  dieser  Gräben  ist  nach  westlicher  Richtung  zugeführt,  und  die  Entfernung  von 
einem  Graben  zum  andern  ist  so  gross,  dass  zwei  Fuhrwerke  einander  bequem  aus- 
weichen können.  Auf  diesen  aufgeworfenen  Rrhohungen  und  an  der  Sohle  der  gr5ss- 
ten  Vertiefungen  haben  ^OOjährige  Eichen  und  Kiefern  ihre  Wurzeln  fest  einge- 
achlagen.  Diese  ausgedehnten  Verschanzungen  soUen  von  der  schwedischen  Armee 
gebaut  sein.  Leider  hat  sich  diese  Aussage  nur  von  Mnod  zu  Mund  fortgepflanzt 
und  liegen  ganz  sichere  Berichte  nicht  vor.  (n  der  Nähe  dieser  Verschanzongen 
liegt  das  Oertchen  Neuvorwerk,  beinahe  mit  im  Primkenauer  Walde,  und  die  Felder 
öniger  Bewohner  stoesen  an  die  benannten  Dreigriben  ao,  in  der  Nähe,  wo  dieselben, 
etwas  unterhalb,  am  tie&ten  sind.  In  dieser  Gegend  machte  vor  ungefähr  ^>  Jahren 
ein  jetzt  noch  lebender  Betagter  mit  seinem  Vater  ein  Stück  dieser  Gräben  zu  Acker- 
land, wobei  sie  stark  verrostete  Hufeisen  mit  Sporen  fanden.^ 

In  Beziehung  auf  letztere  Angabe  bemerkt  Hr.  Behrens,  dass  diese  Stelle  da 
liege ,  wo  die  Strasse  von  Primkenau  nach  Bonzlau  auf  die  Dreigräben  stosse.  Auch 
die  Förster  Forkert  in  Sangarten  und  Pinkwart  hätten  in  ihren  Revieren  alter- 
thnmEdie  Sporen  gefhnden.  üebrigens  gehe  die  Sage,  die  Dreigräben  hätten  sich 
von  Sehweidnitz  nach  Frankfurt  an  der  Oder  erstreckt 

Nimmt  man  das  Thatsächliche  aus  allen  diesen  Ermittelungen,  so  ergiebt  sich 
wohl  unzweifelhaft,  dass  irgend  eine  Beziehung  der  Dreigräben  zu  der  Stadt  Beu- 
thea,  wie  sie  die  Herren  Frejtag  und  Meitzen  voraussetzten,  abgevriesen  werden 
mufls.  Ebenso  müssen  vorlaufig  alle  Verlängerungen  der  Linie  bis  Landsberg  a.  d. 
Wartiie,  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Züllichau,  Sehweidnitz  oder  gar  Breslau  als  rein  sagen- 
haft bezeichnet  werden.  Als  äusserster,  übrigens  auch  nur  möglicher  Endpunkt  der 
nordlichen  Linie,  welche  bei  Gr.  Eulan  beginnt,  muss  vorläufig  Crossen  an  der  Mün- 
dung des  Bober  in  die  Oder  bezeichnet  werden.  Die  südliche  Linie  beginnt  bei 
Puschkau  am  Queiss,  schneidet  quer  durch  bis  zum  Bober,  überschreitet  denselben 
und  geht  mit  einer  fast  rechtwinkligen  Biegung  durch  das  Primkenauer  Waldgebiet 
bis  in  die  Gegend  von  Rückenwalde,   vielleicht  bis  in  die  Gegend  von  Liegnitz.    In 


^)  Die  Eotzenaaer  Waldgrenze  ist  gegen  eme  Heile  noeb  von  den  drei  Grenzen  entfernt. 

Behrens. 
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ihrem  letzten  Abschnitte  achsint  diese  Linie  in  htHierem  Mause  den  Ghankter  oiner 
wirklichen  Vertheidigungslinie   darzuhieten. 

DaBs  eine  Holche  Linie  zugleich  eine  Grenilinie    gewesen  sei,    wird  dnrcfa  die 
Angaben  über  den  nördlichen  Zug  hScbst  wahrscheinlich,   wie  es  denn  aodi  dvidi^ 
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aus  natürlich  encheiDt,  da88  80  grosse  Arbeit  Dur  zum  Scbutee  eines  ganzen  Ge- 
bietes unternommen  sein  kann.  Aber  was  sollte  vertheidigt  werden?  und  um  welche 
Grenze  handelt  es  sich?  War  es,  wie  Hr.  Meitzen  will,  eine  schlesische  Verthei- 
digungslinie?  Ich  bekenne,  dass  mir  das  unwahrscheinlich  Torkommt  Am  wenigsten 
passt  die  Linie  auf  eine  alte  germanische  Bevölkerung,  wie  sie  Hr.  Freytag  vor- 
aussetzt Man  braucht  nur  die  Karte  zur  Hand  zu  nehmen,  um  zu  sehen,  dass  die 
Dreigraben  weder  die  ostliche,  noch  die  westliche  Grenze  der  Vandalen  gewesen  sein 
können.  Wohnten  die  Vandalen  so  weit  nördlich  herauf,  so  mussten  sie  entweder  die 
Oder  zu  ihrer  Grenze  wählen  oder  westlich  bis  zum  Bober  hinüber  greifen. 

Ganz  anders  vorhält  es  sich  mit  der  späteren  Zeit,  als  hier  überall  slavische 
Stamme  sassen.  Nichts  erscheint  natürlicher,  als  die  Annahme,  dass  hier  die  West- 
grenze der  Polen  war,  welche  wahrscheinlich  allmählich  über  die  Oder  herüber* 
griffen  und  lausitzisches  Gebiet  annektirten.  Ich  will  nicht  davon  sprechen,  dass  ein 
alter  Bauer  diese  Tradition  noch  jetzt  bewahrte,  aber  ich  muss  daran  erinnern,  dass 
auch  Hr.  Grünhagen  Eulau  an  die  Grenze  von  Polen  uud  Wenden  setzt, 
dass  noch  jetzt  der  nordliche  Zug  die  Grenze  von  Orten  und  Kreisen,  früher  von 
Fürstenthümern ,  bildet,  endlich  dass  die  ganze  Anordnung  gegen  Westen  gerichtet 
erscheint  Dass  das  Herzogthum  Glogau  spater  ein  schlesisches  Herzogthum  wurde, 
ändert  nichts  an  der  Thatsache,  dass  es  ursprünglich  ein  polnisches  war  und  dass 
die  Feste  Glogau  und  der  Uebergang  über  die  dortige  Brücke  dem  polnischen  Verthei- 
digungs-  und  Angriffssystem  angehörten.  Ich  bin  daher  geneigt,  die  Anlage  der  Drei- 
graben den  Polen  zuzuschreiben,  dieselbe  also  in  eine  weit  weniger  znrückgelegene 
Zeit  zu  versetzen,  als  Hr.  Freytag  in  freilich  sehr  anziehender  Weise  zu  thun  versucht  hat. 

Die  Frage  über  die  Beziehungen  der  Dreigraben  zu  der  Preseka  ist  dadurch 
freilich  nicht  entschieden.  Die  polnischen  Alterthumsforscher  sind  überhaupt  wenig 
geneigt,  die  Bedeutung  dieses  Wortes  in  der  von  Hrn.  Meitzen  angegebenen  Weise 
zuzugestehen.  Ich  vermag  dies  nicht  zu  beurtheilen.  Aber  es  scheint  mir,  dass  die 
geschichtliche  Entwickelung  Schlesiens  wenig  für  die  Ansicht  spricht,  dass  die  Drei- 
graben jemals  ein  schlesischer  „Grenzhau^  und  damit  ein  Theil  der  Preseka  ge- 
wesen seien. 

Eine  genauere  chronologische  Bezeichnung  vermag  ich  vor  der  Hand  nicht  zu 
geben.  Wahrscheinlich  stehen  den  Dreigraben  zeitlich  die  Ansiedelungen,  welche  ich  auf 
der  Oder-Insel  bei  Glogau  und  an  einigen  benachbarten  Punkten  nachgewiesen  habe 
(Sitzung  vom  24.  Juni  1871),  am  nächsten,  und  ich  kann  hinzufDgen,  dass  es  mir 
bei  meinem  Besuche  im  vorigen  Jahre  gelungen  ist,  auch  bei  dem  grossen  ßurg- 
wall  von  Klein-Obisch  Thongeräth  mit  den  charakteristischen  Ornamenten  des  „ßurg- 
walltypus^  zu  finden.  Indess  fehlen  solche  Funde  noch  aus  der  nächsten  Nähe  der 
Dreigraben.  Hr.  Superintendent  Winter  in  Sprottau  übergab  mir  eine  Lanzenspitze 
aus  Eisen,  die  aus  einer  mit  Steinen  umgebenen  Urne  in  einem  äusserlich  nicht  er- 
kennbaren Grabe  am  Wege  nach  Klein-Polkwitz  herstammte,  und  erzählte  mir, 
dass  in  Sprottau  selbst  beim  Bau  der  Schule  und  auch  sonst  wiederholt  Urnen  ge- 
funden seien.  Ebenso  theilte  mir  Hr.  Schulte  mit,  dass  bei  Naumburg  a.  B.,  am 
Zusammmenflusse  von  Bober  und  Queiss  zwischen  Sagan  und  Sprottau  in  Weichau 
und  Hertwigswalde  und  auf  vielen  anderen  Haidestrichen  der  Nachbarschaft  Urnen  aus- 
gegraben seien.    Dieselben  sind  jedoch  noch  nicht  genauer  untersucht.  — 

Hr.  Meitzen:  Zu  den  interessanten  eben  gehörten  Nachrichten  über  den  Drei- 
graben will  ich  nur  bemerken ,  dass  sie  mir  den  Charakter  dieser  Gräben  und  Wälle 
als  Reste  einer  Befestigungslinie  nicht  zweifelhaft  machen.  Es  stimmen  die  einzelnen 
Züge  vielmehr  vollkommen  mit  denen,  welche  Dann  eil  über  die  Landwehren  derAH^ 
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m&rk  berichtet  Derselbe  ist  sogar  bei  seinen  langjährigen  nod  Bahr  eingehenden 
Dntecauchungen  auch  auf  die  Gigenthümlichkeit  gestossen,  daas  TOn  den  mehr^hen 
nebenein  an  derlaufenden  Wällen,  aas  denen  diese  Landwehren  in  der  Regel  bestehen, 
nicht  selten  gerade  der  Wall  der  höchste  ist,  welcher  auf  der  Seit«  liegt,  von  der 
man  den  Feind  der  Erbauer  Termuthen  sollte,  obwohl  dies  unseren  Ansobaunngen 
der  Befestigung  widersprechen  würde. 

Dass  aber  solche  parallelen  niedrigen  Wälle  mit  flachen  Gräben  als  Vertheidigungs- 
werke  errichtet  wurden,  kann  ich  aus  eigener  Anschauung  der  sogenannten  Oavel- 
linien  in  der  Nähe  von  Cappeln  bei  Osnabrück  bestätigen.  Es  wird  urkundlich  be- 
richtet, daes  Karl  der  Grosse  in  den  Sacbsenkriegen  die  Mont«s  capelUni  befestigt 
habe.  Die  Spuren  aber,  die  eich  in  der  ofienbar  ganx  entsprechenden  Lage  längs 
des  sanft  geneigten  Abhanges  des  geringen  Höhenzuges  gegen  die  offene  Heide  finden, 
bestehen  in  4  deutlich  erkennbaren,  unzweifelhaft  künstlich  aufgeworfenen,  flacheo 
Gräben  mit  Wällen  dazwischen.  Ich  kann  nicht  anders  artheilen,  als  daas  dieselben 
erst  durch  Pallisaden werke  oder  Holzverhaue  wirklich   fest  gemacht  worden  und. 

Dass  solche  Verbaue  aus  geilten  Bäumen  auch  an  der  scbleuschen  Grenze 
durchbrochen  werden  mussten,  bekunden  Heinrich  11.  und  Friedrich  Barbarossa  mib- 
drßcklicb.  Auch  der  Verlauf  des  Dreigrabens  stimmt  damit  gut  flberein.  Denn  er 
schliesst  eine  offene  Stelle  der  südlichen  Grenze  des  Herzogthums  Glogau.  An  die 
vom  GrödiUberg  her  nördlich  über  Wotfshain  und  Alteolohm  bis  Modlau  Terlanfen- 
den  Hügel  scbliessen  sich  die  ausgedehnten  Modlauer  Sümpfe  an.  Jenseits  derselben 
in  der  Nähe  von  Armadebrunn,  wo  das  Land  trockener  wird,  beginnen  die  Spuren 
des  Dreigrabens  und  laufen  von  Ost  nach  West  durch  die  Heide  auf  Glogauer  Ge- 
biet Vi  bis  I  Meile  hinter  der  Grenze.  Sie  überschreiten  den  Bober  und  föhren  bis 
in  die  Nabe  des  Queis  an  die  Grenze  des  Herzogthums  Sagan.  Wenig  nördlich  von 
diesem  westlichsten  Punkte  liegt  der  urkundlich  als  befestigt  bekundete  Ort  Uva 
(Eylau).  DasB  sich  aber  auch  im  Norden  von  Ejlau  bei  Kunzendorf  und  auf  weit«rei) 
Strecken  in  der  Richtung  auf  Beuthen  solche  Gräben  seiner  Zeit  vorbnden,  berichtet 
Worbs  ausdrücklich. 

Ich  habe  also  keinen  Grund,  an  meiner  Meinung  etwas  zn  ändern. 

ich  möchte  aber  für  die  weitere  Untersuchung  der  Frage  über  die  Preseka  über- 
haupt bemerken,  dassHerr  Professor  Grünhagen  in  der  Abhandlung  „der  echlesische 
Grenzwald"  {Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens  Bd.  XII 
Heft  1.)     die  Sachlage  neuerdings  eingehend  an  der  Hand  der  Urkunden  geprüft  hat. 
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hinweisen  zu  sollen,  dus  die  Neisse-  und  Boberlinie  Mittelschlesien  von  Oberschlesien 
in  so  Tertheidigungsnibiger  Weise  strategisch  scheidet,  dass  dort  allerdings  ein  wei- 
terer Schatz  nicht  nothig  war,  denn  die  Neisse  ist  sehr  wasserreich  und  hat  auf 
ihrem  linken  Ufer  weithin  Sumpfiand,  die  Bober  aber  fliesst  ganz  flach  und  ist  auf 
ihrem  ganzen  Laufe  von  einem  weit  Terzweigten  Netz  von  Graben  und  tiefem  unzu- 
gänglichen Sumpf-  und  Bruchland  umgeben. 

Denselben  Chpakter  in  noch  ausgeprägterem  Grade  trägt  im  Norden  Schlesiens 
der  Bartschfluss.  Von  Trembatschau  über  Polnisch  Wartenberg,  Militsch  und  Trachen- 
berg  bis  gegen  Hermstadt  ist  die  Gegend  nur  durch  die  gebauten  Strassen  passirbar 
geworden.  Oberhalb  Hermstadt  aber  setzen  sich  die  Sümpfe  in  dem  sogenannten 
Landgraben  fort,  der  zuerst  längs  der  schlesischen  Grenze  nordwestlich  und  dann  in 
weitem  Bogen  bis  Schlichtingsheim  und  bei  Glogau  zur  Oder  fuhrt.  Zwischen  der 
oberen  Bober  und  der  oberen  Bartsch  nun  liegt  das  besagte  Stück  der  Preseka  auf 
der  Pitschener  Grenze,  und  schliesst  damit  ebenso  eine  offene  Seite  in  Nordost,  wie 
der  Dreigraben  auf  der  Westseite  Mittelschlesiens.  Vom  oberen  Neisselauf  verliess 
die  alte  Grenze  den  Fluss  bei  Eoppitz  und  lief  wiederum  durch  ein  ausgebreitetes 
Sumpfland  längs  der  Steine  nach  Süden  zur  Bischofskoppe  und  durch  das  später  mit 
mehreren  Schlossern  bewehrte  Oppathal  zur  Hohe  des  Altvater-G^birges.  Längs  des 
ganzen  Saumes  des  Glatzer,  Eulen-  und  Riesengebirges  bis  zum  Groditzberg  finden 
wir,  wie  früher  gezeigt  wurde,  urkundliche  Spuren  der  Preseka. 

Diesen  ziemlich  geschlossenen  Kreis  fester  Grenzen  dürfte  die  weitere  Unter- 
suchung der  Presekafrage  nicht  ausser  Acht  lassen  können.  — 

Hr.  Virehow:  Ich  muss  noch  einmal  bemerken,  dass  ein  auf  Beuthen  gerich- 
teter Zug  der  Dreigraben  nicht  nachweisbar  ist.  Beuthen  verhält  sich  zu  den  Drei- 
graben nicht  anders,  als  Glogau.  Fällt  somit  die  besondere  Beziehung  auf  die  zwei 
Beuthen,  das  obere  und  das  untere,  fort,  so  bleibt  auch  sonst  eine  Beziehung  zur 
Preseka  schwer  verständlich.  Die  Preseka  der  Pitschener  Gegend  konnte  doch  nur 
eine  Grenze  zwischen  Schlesien  und  Polen  gewesen  sein,  während  die  Dreigraben 
wohl  eine  Grenze  zwischen  Polen  und  Wenden  (Lausitz),  aber  nicht  zwischen  Polen 
und  Schlesien  bezeichnen  konnten.  Als  das  Herzogthum  Glogau  schlesisch  wurde, 
lagen  die  Grenzen  schon  ganz  anders,  und  die  Vertheidigungslinie  würde  sicherlich 
weiter  nach  Westen  gezogen  worden  sein. 

(VI)    Neu  aufgenommen  wurden: 
Herr  Major  Berger. 
Herr  Stud.  Med.  Adler. 
Herr  Stud.  Phil.  Kurz. 


Siteung  vom  U.  Man  1874. 

TonitMnder  H«it  Tirebow, 

(I)  Der  Yoraitieiide  widmet  dem  knnliefa  ventorbenen  oorreBpondireodeD 
Mi^;]iede  der  GesellBckxA,  Quetelet,  sowie  dem  vcTatorbenen  ReiMnden  Frei- 
ben-D  Heinr.  t.  MklUan  ahnnde  Worte.  Herr  Reil  in  Gain»  daakt  fiir  anine  Ei^ 
neonaDg  tum  comspondirenden  Hitgliede,  Dasselbe  ist  im  Namen  des  Heini  Reisa 
TOD  des  Letsteren  Vater  geaebeben. 

Als  neues  Hitglied  wird  Herr  Treichel  (Berlin)  proelynirt 

(3)  Der  Vorsitaande  legt  das  Programm  des  diesjUirigen,  in  Stockbolm  Tom  7. 
bis  17.  Augast  stattfindenden  intematimuJen  Congresses  f9r  pribistorische  Archäo- 
logie und  Antbiopologie  tot  nod  eraMbnt  zb  reger  Tbülnahme. 

(S)  D#r  Vorstand  der  dentschen  Gesellscbaft  fQr  Natnr-  und  VSIket^nde  Ost^ 
asiens  so  J^n  bat  an  den  Voreitaenden  folgendes  Schreiben  gericbtet: 

An 
Hntd  Profcswr  Vircho« 

BwUn. 


Jedo,  den  28.  Deaember  1873. 


HoobTOabiter  Herr  Professor! 
Der  unterseichnete  Vorstand  der  Deotschen  Geaellscbaft  fOr  Nabu--  und  Völber- 
kunde  Ostasiens  w«idet  sieb  an  Rw.  Bocbwohlgebonn  bewährtes  Inteiesse  fSr  alle 
Bestrebungen    deutscber  WisseDscbaft    mit   d«r  ergebensten    Bitte,    der   Gesellseliaft 

'  L'plerstriliune  anpydeihgn 
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Der  untefzeichii«te  Vorstand  wendet  sich  daher  mit  der  Bitte  an  Ew.  Hochwohl- 
geboren,  Ihren  Einfluss  bei  den  deutschen  Autoren,  Verlegern  nnd  wissenschaftlichen 
Gesellschaften  zu  Gunsten  der  Gesellschaft  geltend  zu  machen,  um  es  derselben  auf 
diese  Weise  zu  ermöglidien  durch  den  Eingang  freiwilliger  Gaben  an  Büchern  dem 
ersten  Bedürfnisse  abzuhelfen;  die  Gesellschaft  wird  ihrerseits  gern  bereit  sein,  alle 
Wünsche  nach  Beschaffung  japamschw  resp.  chinesischer  Werke  nach  Kräften  zu 
erfüllen. 

Indem  der  unterzeichnete  Vorstand  Ew.  Hochwohlgeboren  im  Voraus  seinen 
wirmsten  Dank  für  Ihre  Bemühungen  im  Interesse  der  Gesellschaft  sagt,  beehrt  sich 
derselbe,  Ihnen  im  Anschluss  an  die  früheren  Mittheihmgen  das  3.  Heft  zu  überreichen 
und  zeichnet  sich  mit  dem  Ausdruck  der  yorzüglichsten  Hochachtung  und  Verehrung 

als  Ew.  Hochwohlgeboren 

ganz  ergebener 

Der  Vorstand. 

M.  ▼.  Brand.        Dr.  Müller.        Dr.  F.  Hilgendorf.        Dr.  H.  Cochius. 

P.  Kempermann. 

•  Der  Vorsitzende* empfiehlt  diese  Angelegenheit  recht  dringlich  und  weist  darauf 
hin,  dasa  schon  jetzt,  nach  so  kurzem  Bestehen,  die  ostaaiaüsche  Gesellschaft  eine 
Fülle  wissenschaftlicher  Arbeiten  angeregt  und  poffitive  LeiBtungen  zu  Tage  gefordert 
hat  Von  ihren  „Mittheilungen"  liegt  das  3.  Heft  (September  1873)  vor.  Ausser 
vielen  andern  interessanten  Neuigkeiten  findet  sich  darin  eine  Untersuchung  des  Herrn 
Hilgendorf  über  eine  am  Japaner-Schädel  häufig  auftretende  Theilung  des  Joch- 
beines, welches  durch  eine  horizontale,  etwa  1  Gentm.  vom  Unterrande  entfernte 
Naht  in  2  yerschiedene  Knochen  zerlegt  wird.  Etwa  ein  Drittel  sammtlicher,  bis 
jetzt  untersuchter  Japaner-Schädel  (etwa  zwei  Dutzend)  zeigte  ein  solches  Doppel- 
jochbein, das  Herr  Hilgendorf  als  Os  japonioom  bezeichnen  mochte. 

(4)  Der  Vorsitzende  legt  zur  Kenntnissnahme  und  zur  gefälligen  Unterstützung 
durch  die  Vereinsmitglieder  nachstehendes  Rundschreiben  vor,  betreffend 

die  prüdatoriseke  Chartegraphie  tob  ÜMdostdevtsolilmd. 

Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschichte  hat 
die  Herstellung  einer  ganz  Deutschland  umfassenden  Karte  beschlossen,  in 
welches  die  Torgeschichtlichen  (heidnischen)  Alterthümer,  soweit  solche 
theils  noch  an  Ort  und  Stdle  vorhanden  sind,  theils  mit  Sicherheit  als  vorhanden 
gewesen  nachgewiesen  werden  können,  (wozu  auch  die  in  öffentlichen  nnd  privaten 
Sammlungen  befindlichen  Fundstücke  gehören),  in  thuiflidister  Vollständigkeit  ver- 
zeichnet werden  sollen.  Als  Grenze  ist  der  Eiintritt  der  vollen  geschichtlichen  Zeit, 
also  etwa  das  12.  und  13.  Jahrhundert  anzusehen. 

Bei  der  Vertheilung  der  verschiedenen  deutsehen  Gebiete  unter  die  Zweigvereine 
ist  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  die  Gegend  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  bezüglich  der  Sammlung  und  Zuaammenstellung  des  litera- 
rischen Materials  zugewiesen  worden. 

Die  Fülle  und  der  UmfiBmg  des  bereits  aus  diesen  Gegenden  durch  Sammler 
entnommenen,  sowie  des  noch  an  vielen  Oerttichkeiten  vorhandenen  Materials  ist  eine 
so  beträchtlidie,  dass  dasselbe  nur  unter  der  thätigen  Mitwirkung  aller  Gebildeten, 
denen  die  Wichtigkeit  des  angestrebten  Ziels  für  die  Wissenschaft  und  die  nationale 
Bedeutung  einer  vorgeschichtlichen  Karte  unseres  Vaterlandes,  auch  ohne  weitere 
Erläuterung  sicheriich  einlenehtet,  einigermassen  ertchdpfend  und  befriedigend  be- 
willigt werden  kann. 
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In  diesem  Sinne  «enden  wir  nns  mit  der  Bitte  an  Sie,  uns  diejenigen  Pnnde, 
welche  in  Ihrer  N5he  gemacht  worden  sind,  und  zwar  mit  RBcksicht  anf  den  in 
diesem  Jahre  beabsichtigten  Abschlusa  des  Werkes  recht  schleunig,  weno  mö^ich 
bis  zam  15.  Juli  d.  J.,  nach  Anleitung  des  folgenden  Schemas  und  unter  kurser 
Angabe  der  Oertlicbkeiten  namhaft  zu  machen.  Diese  Angabe  muaa,  um 
verwendbar  lu  werden,  so  genau  sein,  dass  sie  auf  der  Reimann'schen 
Specialkarte  (UaasBtab  1:200,000),  mindestens  auf  d  er  Generalstabskarte 
(MasBBtab  1:100,000)  festgestellt  werden  kann. 

Denjenigen  Herren,  welche  lom  Zweck  der  eigenen  Eintragung  die  ihre  Gegend 
betreffeode  Seddon  aua  einer  dieser  beiden  Karten  wünschen,  sind  wir  bereit  solche 
kostenfrei  zu  übermitteln. 

Hand  Zeichnungen  einzelner  Localit&ten ,  Grundrisse,  Querprofile  bei  Ausgrabungen 
oder  Terraindurchschnitten,  Abbildungen  von  Gegensttnden,  namentlich  von  den  auf 
Urnen,  wenn  auch  nur  auf  Scherben  tod  soldien,  befindlichen  Verzierungen  (selbst 
wo  letztere  der  rohesten  Art  erscheinen),  sind  besonders  willkommen.  Jedenfalls 
bitten  wir  auch  in  dem  Fall,  dass  uns  eine  ausgeführte  Localkarte  ein- 
gesandt wird,  um  ein  Verseichniss  der  Funde  in  dem  oben  eiläuterteo 
Sinne. 

Zusendungen    werden    unter    der   Adresse    des    Schriftführers    der    Gesellschaft, 
Herrn  Dr.  M.  Kuhn,  Berlin,  NW.,  Louisen  Str.  Nr.  67,  erbeten. 
Berlin  den  18.  März  1874. 

Der  Verstand  der  Berliner  Anthropologlsehen  OeeeUschaft. 
Virohow.     Bastian.     Alexander  Braun.     Hartmann.    Fritsch.     Max  Kuhn. 

L    Beerte  ans  vo]^;esehichtlicher  (heidxdBCher)  Zeit 

a.    Vorgesohlehtllche  WohDstltten. 

Hit  Angabe,  ob  solche  über  oder  unter  der  Erde,  im  gewachsenen  Boden  oder 
in  künstlichen  Aufschüttungen  angelegt  —  Gegrabene  oder  natürliche  HShlen,  Stein- 
setzungen  ohne  Hdrtel,  Brandst&tten ,  Heerdanli^en ,  Werkstätten  für  die  Fabrikation' 
steinerner  oder  thSnemer,  sowie  für  den  Guss  metallener  Gegenstände.  —  Pfahl- 
bauten Ober  und  unter  dem  Wasser,  aus  welchem  Holz  und  wie  die  Pfühle  (durch 
Brennen  oder  durch  schneidende  Werkzeuge,  Stein  oder  Metall)  zugerichtet  sind.  — 
Raetstätten  der  Jäger.  Trocken  statten  der  FJEcher  mit  ihren  Baster  ~ 
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BreoDen  oder  wie  sonst  ausgehöhlt  —  Etwaniger  Inhalt  derselben,  Ruder,  Fischer- 
gerath,  Leinen,  Anker,  Netxbeschwerer,  Netzschwimmer,  Senksteine  u.  dgl.  —  Wa- 
gen und  Wagentheile,   Pferdegeschirre   etc.  —  Mühlsteine,   Schleifpfanaen   u.    dgl. 

Auch  die  Angabe  einzelner  Stücke  (s.  B.  einzelner  Steinbeile,  Knochenpfeile, 
Broncemesser)  mit  Fundort  ist  erwünscht. 

d.    Torgeschiehtllehe  Befestlgnngeik 

Befestigungen  und  Umfriedigungen  aller  Art,  £rd-  und  Stein w&lle,  Schlaoken- 
wäUe,  Pfahlreihen,  Burgwälle,  RingwfiUe,  sogen.  Schwedenschanzen,  Brücken-  und 
Damm- oder  Deichanlagen ,  Malhügel,  trockene  und  nasse  Graben,  künstliche  Wasser- 
behälter, Brunnen,  Cistemen,  Mühl-  und  Stauwerke.  —  Stollen,  Schachte,  Minen 
und  sonstige  bergmännische  Anlagen.  —  Waldverhaue  (Baumschanzen,  Gebücke), 
aus  welchen  Baumarten  und  wie  angelegt.  — 

e.    Torgeschiehtllehe  OpferpUlM« 

Opferplätze  und  Gultus-  sowie  Ding-  und  Gerichtsstätten.  Vorgeschichtliche 
Monumente.  Opfersteine,  Steinkreise,  sogen.  Irrgänge,  Malsteine,  Steine  mit  einge- 
hauenen  Zeichen  (Runen,  Rosstrappen,  Lochern  etc.).  Geweihte  Quellen,  Brunnen 
und  Weiher  (Teufelsseen,  Heilige  Seen).  Einzelne  sehr  alte  Bäume  (Linde,  Eicbe, 
Buche,  Taxus,  Stechpalme  u.  s.  f.),  die  mit  dgl.  geweihten  oder  heiligen  Oertem 
in  Verbindung  gebracht  werden. 

L    TorgeschiehtUehe  Orabstitten. 

Einzelgräber,  Massengräber,  Reihengräber.  —  Hünengräber,  Heiden- 
gräber, Riesenbetten,  Bülzenbetten ,  Schlachtfelder.  Ob  die  Gräber  unter  oder 
über  der  Erde.  Ob  aus  kleinen  Steinen,  aus  grossen  Blöcken  oder  Platten,  rohen  . 
oder  behauenen.  —  Ob  formliche  Grabkanmiern,  ob  mit  besonderen  bedeckten  Ein- 
gängen vorhanden  sind  und  nach  welcher  Himmelsrichtung  der  Eingang  liegt  — 
Ob  die  Gräber  hohle  Räume  bilden  und  freiliegen  oder  innen  und  aussen  mit  Erde 
oder  Geröll  zugeschüttet  sind  —  Ob  mit  Holz  ausgesetzt.  —  Hölzerne  Särge,  ob' 
aus  mehreren  Stücken  oder  aus  Einem  Stamm  (Todtenbäume),  mit  Angabe  der  Holz- 
art —  Bei  sogen.  Hünengräbern  Zusammensetzung  der  Erde,  Angabe  ob  letztere 
vom  gewachsenen  Boden  yerschieden.  Ob  Bäume  (Rothdom,  Schwarzdora,  Eichen, 
Linden,  etc.)  seit  unvordenklicher  Zeit  darauf  wachsen.  — 

Inhalt  der  Gräber.  —  Leichenbrand,  theilweise  Verbrennung,  einfache 
Beerdigung  des  unverbrannten  Leichnams.  —  Beerdigung  einzelner  Theile  (z.  B. 
des  Kopfes).  —  Anzugeben,  wie  die  Leichname  gelegen,  der  Kopf  nach  welcher  Him- 
melsgegend, ob  der  Todte  ausgestreckt,  auf  welcher  Seite  oder  ob  er  auf  dem  Rücken 
oder  auf  dem  Bauch  lag.  —  Ob  in  aufrechter  oder  hockender  Stellung.  —  Ob  Ver- 
letzungen an  den  Skeleten  nachweislich.  —  Sonstige  Beschaffenheit  und  Inhalt  des 
Grabes.  —  Aufzählung  und  Beschreibung  der  unmittelbaren  Beigaben  des  Todten.  — 
Besonderer  Beachtung  werden  die  mitunter  in  Torfmocnren,  oft  vorzüglich,  selbst  in 
ihren  Weichtheüen  erhaltenen  Leichname  (sogen.  Moorleichen)  empfohlen. 

Bestattung  in  Urnen.  —  Einzelne  Urnen  oder  Dmenfeider  (sogen.  Wenden- 
friedhöfe).  —  Beisetzung  der  Urnen,  an  welcher  Loealitit,  femer  ob  einfiaefa  in  die 
Erde  gebettet  oder  mit  Steinen  umstellt  und  überschüttet  Genaaer  Inhalt  der  Urnen 
(ob  Schmucksachen,  Thierknochen,  Bronce,  GlMgpeden  dabei). 

Funde  einzelner  Gerippe  mit  genauer  Beschreibung  der  Loealitat  und  der  da- 
bei bemerkten  Gegenttaade  (Ofiieee  etc.) 

f.    ndfurkOntmaä  piaadkhe  Beate. 

Funde  von  Skeleten  oder  dinzelnen  kenntlichen  Theiles  der  ausgestorbenen,  ver- 
drängten oder  noch  vofhaadenen  Thiere  (z.  B.  Mamaolfay  Nasbon,  Mosehusoefaey 
Lenuning,   Hahn,   RentUcr,   Ekb,  Hiradi,  Eeh,    Dr,  Wwent,  Bu,  Wolf,  Hud, 


Eatae,  Luohs,  Eiber,  Schwein, Schwui,  fiidiD,  Aveduüm,  Sohildkr6te,  St5i,  LRohs, 
Karpfen,  Schoecken,  Muscheln).  —  Welche  Thiere  hieruater  wuen  nacbneialicb  Ton 
Menschen  getödtet  oder  Terwundet?  Welche  »onstig«  meusehlicbe  Spuren  dabei  fwt- 
gestellt  (Schlingen,  Schleuderateioe,  Wurfpfeile^  Speenpitsen,  Harpunea,  Reusen,  Angel- 
haken, Netze  etc.)?  —  Futterreste,  Mageninhalt,  Kothballen  u.  s.  f.  sind  zu  beachten. 
Baumstämme,  Zweige,  Blätter,  fiikfate,  Nfiese,  Moose,  Flechten  etc.,  wie  sie 
sich  namentlich  auf  dem  Grunde  noch  vorhaadener  oder  ehemaliger  Geviaaer  (in 
Xoorfmooren  u.  dgl.)  verfindeu.  Angabe,  welche  menschlichen  Spuren  hierbei  fest- 
gestellt wnrden. 

n.    Sammler,  Si^mnlnngen,  Literatur.  ' 

Durchaus  erwünscht  ist  die  Angabe  der  in  dem  Beairk  Tecfa»Bd«aen  Sammler 
und  der  öffentlichen  oder  priTftten  Sammlungen  unter  Mittheilung  der  Kata- 
loge oder  Aufiäblung  wenigstens  der  haupte&chlichen  FundstQcke. 

Urkunden,  Chroniken,  handschriftliche  oder  gedruckte  NotJsen  oder  Ausaüge 
aus  älteren  Werken  oder  solchen  modernen ,  welche  schwer  EUg&nglich  sind  oder, 
weil  hauptsächlich  andere  Gegenetjuide  behandelnd,  leicht  übersehen  werden,  ebenso 
Zeitungsausschnitte,  Brochüren,  Bücher,  Karten,  Pläne,  Abbildungen  etc.,  welche 
eich  auf  die  zu  I.  gedachten  Gegenstände  beziehen,  sind,  wenn  auch  nur  leihweise 
mit^etheilt,  willkommen.    Mindestene  wird  eine  Angabe  darüber  erbeten. 

Der  besonderen  Aufmerksamkeit  und  Beantwortung  empfehlen  wir 
noch  schliesslich  folgende  für  die  Würdigung  der  Alterthnmsreate 
wichtige  Punkte:  , 

a.    Es  ist  genau  anzugeben,  ob  in  der  Fundstelle,  welche  der  Einsendet  beschreibt, 

1.  Stein-  und  Bronce-Sachen, 

oder 

2.  Stein-  und  Bisen-Sochen, 

3.  Stein-,  Bronce-  und  Eiseu-Sachen, 

4.  Bronce-  und  Eisen -Sachen , 

oder 

5.  nur  Stein-S 


m 

fasse  aus  freier  Hand  oder  auf  der  Drehscheibe  (TSpferrad)  gefertigt  sind. 
Femer  die  Farbe,  Bemalnng;  ob  Glasur  oder  nicht  yorhanden.  Grosse  und 
Form.  —  Rand,  Boden ,  Henlcel  und  Grifie,  und  ob  die  letzteren  über  den 
oberen  Rand  des  Gefässes  hervorragen  öder  nicht.  Art  der  Verzierungen,  ob 
auf  dem  Deckel,  Hals, Bauch  und  Boden;  Gesichtsumen .  Thierbildungen ,  Pflan- 
zenbilder, erhabene  oder  vertiefte  Verzierungen,  eingedrückt,  eingeschnitten 
öder  eingeritzt.  —  Runen ,  schriftartige  Charactere. 

g.  Auch  von  blossen  Scherbenhaufen  ist  die  Mittheilung  solcher  Stücke,  welche 
irgend  welche  Verzierung  aufweisen,  von  Interesse.  — 

h.  Bei  den  öfters  in  ehemaligen  Gewässern  (Mooren)  oder  Gräbern  gefundenen 
Schwertern,  Schildbuckeln,  Helmen  etc.  ist  anzugeben,  ob  dieselben  augen- 
scheinlich absichtlich  zusammengerollt,  verbogen,  zerhauen  oder  sonst  auf- 
fallend beschädigt  sind.  — 

• 

(5)  Herr  Stud.  der  Zahnheilkunde  Kühlli  berichtet  ontcnr  Uebergabe  der  Fund- 
gegenstände 

ttber  Clräber  der  Lflnebnrger  Heide. 

Zwei  Stunden  südwestlich  von  Uelzen,  also  mitten  in  der  Lüneburger  Heide  liegt 
hart  am  Verbindungswege  der  Dörfer  Bohlsen  und  Gerdau  rechter  Hand  eine  kleine 
Anhöhe  von  ca.  2000  O'  Ausdehnung  und  15'  Höhe.  Von  diesem  Terrain ,  das  nie 
die  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  auf  seiner  Oberfläche  zeigte,  das  nur  aus  lockerem 
Sande  besteht,  wo  selbst  die  Erica  ihre  gewiss  anspruchslosen  Wurzeln  einzuschlagen 
verschmäht,  holen  die  Bewohner  der  benachbarten  ^Dörfer  ihren  Bedarf  an  weissem 
Sande;  sie  stiessen  dabei  verschiedentlich  auf  menschliche  Gebeine.  Erst  im  vorigen 
Jahre  wurde  die  Auftnerksamkeit  auch  der  gebildeten  Beweger  jener  Gegend  auf 
diesen  Fund  gelenkt  und  dem  Conservator  der  Museen  der  Prov.  Hannover,  Herrn 
Studienrath  Müller  Mittheilung  gemacht,  der  bald  selbst  kam  and  systematische 
Ausgrabungen  veranstaltete.     Später  habe  ich  die  Giabungen  fortgesetzt. 

Nachdem  ich  mir  dieselben  Leute  verschafft  hatte,  die  Herrn  Müller  be- 
hilflich« gewesen  und  mit  den  Lagerungsverh&ltnissen  schon  einigermassen  vertraut 
waren,  fuhr  ich  da  fort  zu  graben,  wo  das  letzte  Skelet  gefunden  war.  Bald  stiessen 
wir  auch  auf  den  ersten  Schädel,  genau  da,  wo  wir  ihn  suchten.  Nur  mit  grosser 
Mühe  gelang  es,  den  vollständig  mit  Sand  gefüllten  und  schon  bei  sohwachem  Drucke 
nachgebenden  Fund  ans  Licht  zu  bringen.  Durch  das  For.  magnnm  versuchte  ich 
nun 9  den  etwas  dunkler  geförbten  Sand  aus  dem  Schädel  zu  entleeren,  wobei  aller- 
dings einige  Defecte  entstanden.  4  Schädel  und  eine  Reihe  anderer  Knochen  habe 
ich  auf  diese  Weise  erlangt. 

Es  fand  sich  nun  bei  weiterer  Arbeit  auch  die  Behauptung  der  Arbeiter  bestätigt, 
dass  die  Skelete  in  Abständen  von  ca.  2'  neben-  und  in  drei  Schichten  übereinander 
liegen,  alle  mit  dem  Kopf  nach  Osten,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wo  der  Kopf 
nacti  Westen  sah.  Die  erste  Schicht  liegt  ca.  2,  die  folgende  3 — 4,  die  unterste  5 — 6 
Fuss  unter  der  Oberfläche.  Der  Untergrund  bestand  aus  dem  feinsten  weissen  See- 
sand, während  der  Hügelkopf  selbst  aus  dem  grobkörnigen  Kiese  der  ganzen  Gegend 
besteht  Grosse  Steine  von  20 — 50  Pfd.  fanden  sich  in  Menge  über  den  Todten  und 
machten  uns  nicht  wenig  Schwierigkeit. 

Zu  Füssen  einer  jeden  Leiche  (davon  darf  man  wohl  einen  Schluss  auf  das  Heiden- 
thum  jener  Leute  wagen)  fand  sich  ein  Häuflein  Kohle,  vermuthlich  Opferkohle. 
Reste  von  Waffen  sind  bislang  wahrscheinlich  nicht  in  jenem  Hügel  gefunden;  von 
einem  dem  hannov.  Museum  eingelieferten,  zerbrochenen  Bronceschwert  konnte  die 
Herkunft,  ob  aus  diesem  oder  einem  benachbarten  Hügel,  nicht  festf^teUt  werden. 
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Dagegen  Bind  Pferdeiälme  und  ^hlen  gefanden.  Ein  St&ekeheD  Sdwrb«,  dai 
ich  selbst  gefuDden,  übergebe  ich  hiennit;  ich  wage  jedoch  nicht  zu  hehanpteii,  ein 
Fragment  einer  Urne  aus  jener  Zeit  gefunden  zu  haben. 

Zum  Schluas  darf  ich  wohl  die  Ansteht  aoBSprechen,  daaa  Alles  darauf  hindeutet, 
dase  wir  es  hier  mit  einem  Schlachtengrabe  ZQ  thun  haben.  Kinderknochen  sind  pt 
Dicht  gefunden  worden.  Die  Geschichte  freilich  lässt  uns  einigermaseen  im  Stich, 
wenn  auch  die  Grenze  zwischen  Deutscheu  und  Wenden  oft  Gelegenheit  za  Kämpfen 
gilb.  Auch  Dur  aus  diesem  Grunde  ist  einzusehen,  warum  der  gewöhnliche  Gebrauch 
des  LeicheuTerbreunens  nicht  eUtt&nd,  während  doch  sonst  unTerbranute  Leichen  aas 
jener  Periode  in  der  dortigen  Gegend  eine  grosse  Seltenheit  sind;  jene  holaanoe 
sandige  Gegend  wfirde  schwerlich  auf  einmal  den  zu  einer  so  grossen  Zahl  Ton  Leicbwi 
nöthigen  Bedarf  ein  Bolz  geliefert  haben.  — 

Herr  Virohow  unterzieht  diese  Schädel  einer  näheren  Betrachtung  im  Vergleich 
mit  einigen  anderen  Schädeln  aus  HannoTer. 

Die  von  Herrn  EQhns  übergebeneu  Knoi^en  sind  £ut  durchvreg  stark  gerietet 
und  in  der  That  in  hohem  Maasse  brQcfaig.  Hit  Mühe  haben  sich  3  Schädel  aiemlich 
vollständig  restituiren  lassen.  Ausserdem  finden  sieh  noch  Bruchstücke  von  mehreren 
Unter-  und  einigen  Oberkiefern,  einige  lange  fiöhrenknochen  und  Bruchstücke  eines 
Beckens,  an  denen  sich  nicht  viel  wahrnehmen  Ifisst. 

Die  Dnteisuchung  der  Schädel  widerlegt  eine  der  Vorauseetanngnu  des  Herrn 
Kuhns.  Zwei  derselben  (Nr.  2  und  3)  sind  als  weibliche  anzusehen:  der  eine  (Nr.  3) 
bt  mit  Bestimmtheit  als  der  einer  alten  Frau,  der  andere  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit als  der  eines  jungen  Mädchens  um  die  Zeit  der  vollen  Mannbarkeit  zu  be- 
zeichnen. Nur  einer  (Nr.  1)  ist  ein  mänDlicher,  und  zwar  ein  grosser,  voll  und  stark 
entwickelter.  Nach  dieser  Eintheilung  wird  die  Meinung,  dass  es  sich  um  ein  Schlacht- 
feld handle,  wenigstens  sehr  zweifelhaft,  und  damit  fällt  die  Noth wendigkeit  der 
Annahme,  daea  die  Bestattung  eine  gleichzeitige,  einmalige  gewesen  sei. 

Leider  hindert  die  starke  Verletzung  der  Basis  cranü  und  namentlich  der  Bruch 
der  Apophfsis  bosilaris,  welche  sich  auch  nur  bei  Nr.  3  mit  einiger  Sicherheit  wieder 
hat  herstellen  lassen,  eine  zuverlässige  Bestimmung  der  Höhe  und  der  CTapacität. 
Letztere  ergiebt  bei  Nr.  1  mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  1500  Cub.  Cenümeter, 
also  ein  beträch tlicb es  Maass;  die  beiden  weiblichen  Schädel  sind  nngleich  kleiner. 
Die  Höhe  beträgt  bei  Nr.  3  130  Millim.,    was  einem  Index  von  74„   entspricht;   bei 
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Im  ElDzelnen  ergiebt  sich  Folgendes: 

Nr.  1,  ein  grosser  männlicher  Schädel  yon  kräftigen  Formen,  mit  starker  Ab- 
Schleifung  der  Zähne,  auch  der  vordem,  und  altem,  durch  ausgedehnte  Atrophie 
des  AWeolarrandes  und  Verschiebung  der  Zähne  geheiltem  Defekt  der  rechten  Back- 
zähne. Grosse  Länge,  namentlich  des  Hinterkopfes,  Schmalheit  des  Mittelkopfes,  hohe 
Wölbung  der  Stirn,  grosse  Höhe  sowohl  des  Schädels,  als  des  Gesichts.  Oeber  der 
Nase  ein  starker,  ohne  mittlere  Einsenkung  verlaufender  Supraorbital wulst,  der  sich 
nicht  weit  nach  aussen  fortsetzt;  dafür  tritt  der  obere  Orbitalrand  nach  aussen  am 
Proc.  zjgomaticus  ossis  frontis  stark  dachförmig  hervor.  Schwache  Ciista  frontalis 
mit  einer  flachen  Exostose,  einen  Fingerbreit  von  der  Eranznaht.  Letztere  in  ihren 
unteren  seitlichen  Theilen  synostotisch,  in  den  mittleren  stark  zackig.  Die  Pfeilnaht, 
welche  etwas  nach  links  von  der  Mitte,  nicht  entsprechend  dem  Ansätze  der  früheren 
Stimnaht,  ansetzt,  ist  leicht  zackig,  jedoch  in  ihrem  zweiten  Drittheil  zum  Theil  ver- 
knöchert; auch  fehlt  das  linke  Emissarium  parietale.  Die  Lambdanaht  stark  gezackt, 
ihre  Spitze  abgeflacht.  Die  Tubera  parietalia  dem  entsprechend  fast  ganz  verwischt, 
auch  die  Prot,  occipitalis  ext.  sehr  schwach,  dagegen  eine  starke,  fast  schneidende 
Crista  occip.  perpendicularis  und  tiefe  Muskeleindrücke  am  Hinterhaupt,  dessen  stärkste 
Yorwölbung  nach  hinten  weit  über  der  Protuberanz  liegt.  Die  Plana  semicircularia 
tempor.  sind  abgeplattet  und  erreichen  die  Tubera  parietalia.  Die  Alae  temporales 
oss.  sphen.  von  ungleicher  Breite  und  Höhe:  die  rechte  beträchtlich  höher.  Warzen- 
fortsätze ungemein  gross  und  fast  blasig  aufgetrieben.  Jochbeine  angelegt.  Orbltae 
mehr  breit  und  viereckig.  Nase  stark  vorspringend,  etwas  schief  nach  rechts,  aquilin, 
mit  kräftiger  Wurzel,  schwach  gewölbtem,  schmalem  Rücken,  schmaler  Apertur  und 
stark  vorspringender  Spina  inferior.  Oberkieferrand  schräg  vortretend,  Palatum  ver- 
hältnissmässig  schmal,  auch  die  Flügelfortsätze  schmal.  Sehr  tiefe 'Gelenkgruben  des 
Unterkiefers,  der  sehr  hoch  und  stark,  namentlich  in  der  Mitte  ist.  Das  Kinn  springt 
vor;  sein  unterer  Rand  erreicht  nicht  ganz  das  Niveau  der  Seitentheile.  Es  ist  end- 
lich zu  bemerken,  dass  an  der  rechten  Orbita  Spuren  eines  alten  geheilten  Sprunges 
sichtbar  sind,  welcher  nach  innen  hin  eine  unebene  Vorragung  bildet  und  durch  das 
Jochbein  sich  fortsetzt. 

Nr.  2,  ein  jugendlicher,  wahrscheinlich  weiblicher  Schädel  mit  voller  Entwicklung 
sämmtlicher  Zähne,  die  jedoch  fast  gar  nicht  abgeschlifiPen  oder  verletzt  sind.  Die 
Basis,  die  rechte  Orbita  und  die  linke  Temporalgegend  stark  verletzt  Schädel  im 
Ganzen  von  etwas  niedriger,  länglicher  Grestalt,  mit  starkem  Vorsprung  des  oberen 
Theils  der  Hinterhauptfeschuppe  und  nicht  unbeträchtlichem  Prognathismus.  Alle 
Muskelansätze  schwach.  Die  vorderen  Nähte  einfach,  die  hinteren  mehr  zackig. 
Stirn  ziemlich  breit  und  voll,  fast  ohne  glabellare  Vertiefung.  Jochbogen  angelegt. 
Orbitae  mehr  breit  und  gerundet,  mit  stärkerer  Ausweitung  nach  aussen  und  unten. 
Nase  schön  geformt,  massig  vorspringend,  mit  breiter,  voller  Wurzel,  leicht  aquilinem 
Rücken  und  etwas  breiterer  Apertur.  Schneidezähne  des  Oberkiefers  ungemein  breit 
und  gross.  Unterkiefer  zarter,  auch  die  Zahne  gerader  gestellt;  Elinn  nur  wenig  vor- 
springend, sein  unterer  Rand  wenig  über  dem  Niveau  der  Seitentheile;  die  Mitte  des 
Unterkiefers  über  dem  Kinn  etwas  ausgeschweift. 

Nr.  3.  Alter  weiblicher  Schädel  mit  tiefer  Abnutzung  der  Zähne  und  ausge- 
dehnter Atrophie  der  Ränder  des  Unterkiefers  nach  Verlust  vieler  Zähne.  Grosse 
Defekte  an  den  Orbitae  und  dem  Keilbeine.  Der  Schädel  bat  eine  angenehme,  volle 
längliche  Rundung;  er  ist  ziemlich  breit  und  mehr  lang,  als  hoch,  nach  hinten  etwas 
zugespitzt.  Der  obere  Theil  der  Hinterhauptsschuppe  springt  am  stärksten  vor.  Nähte 
regelmässig.  Volle  Glabella.  Keine  Stimnähte.  Keine  Protub.  occipit,  ganz  schwache 
Muskellinien,   dagegen  deutliche  Vorwoibung  der  Cerebeliargmben.    Schwache  Proc. 
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uastoides.  LoogeB  For.  occipitale.  Jochbogen  anliegend.  Orbitae  breit  vod  etwas 
niedrig.  Nase  fehlt  groBsentbeils.  Kiefer  fast  guai  orthogoath.  AIveolufÖTtaat;  des 
Oberkiefers  niedrig,  Palatum  etwas  breit;  Flüge] fortsitze  mit  ungewöhniich  grosser 
und  weit  nach  aussen  ausgelegter  Lamina  externa.  Uuterkiefer  schwach,  mit  Tor- 
springendem,  hoch  stebendem  Kinn,  starken  Aesteu  und  niedrigen  Seitenth eilen. 

Von  den  Röhrenknochen  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  ein  ziemlich  gracUes  Os 
humeri  308  Mill.  lang  ist,  und  dass  von  zwei  Tibien  die  längste  360  Mill.  mit, 
350  ohne  Ualleolus  miast;  beide  sind  kräftig,  lang  und  schmal,  und  am  oberen  Theile 
stark  von  aussen  her  eingedrückt. 

Ich  stelle  damit  einige  Schädel  zusammen,  welche  mir  schon  früher  durch  die 
Güte  des  Renn  Studienrath  Müller  in  HaimoTer  aus  der  Sammlung  des  historischen 
Vereins  für  Niedersacbsen  leihweise  überlassen  waren.  Ich  bezeichne  dieselben  mit 
I,  11,  in.  Der  erste  derselben  ist  ein  Kinderschädel,  der  zu  einem  berühmten  Moor- 
fuude  gehören  soll.  Der  zweite,  ein  Grfiberschädel  Yon  Uorneburg,  nähert  sich  am  meisten 
den  Torhin  beschriebenen  Schädeln  der  Lüneburger  Haide.  Der  dritte  endlich,  ein 
Gräberschädel  von  Elze  oder  genauer  von  Boitzum,  ist  ganz  davon  verschieden  und 
besonders  bemerkenswerth,  weil  er  eine  nicht  geringe  Aehnlicbkeit  mit  finniBchen, 
namentlich  mit  magyarischen  Schädeln  darbietet. 

Oeber  Nr.  I  bemerkt  Herr  Müller  Folgendes: 

„Im  Monat  Juni  1817  wurde  in  einem  bei  dem  Dorfe  Marx  in  der  Nähe  von 
Friedeburg  im  Amte  Wittmund  (Ostfriesland)  befindlichen  Moore  ein  bekleidetes 
Skelet  gefunden.  Dasselbe  lag  ungefähr  6  Fuss  unter  dem  Moraste  auf  dem  Sande, 
darüber  waren  zwei  starke  Eichenp^le  befestigt,  welche  an  beiden  Seiten  in  die 
Erde  gesteckt  zu  sein  schienen,  um  den  Körper  nieder  zu  halten.  Das  Gewand  be- 
stand in  einem  groben  Tuchmantel,  ohne  Naht  und  Knöpfe,  mit  weiten  Aermellöchem 
und  einem  Halsloche.  Die  Beinkleider  bestanden  aus  gleichem  Zeuge  und  waren 
bloss  mit  einem  Zuge  zum  Zuziehen  um  den  Leib  und  ohne  alle  Knöpfe.  Alles  war 
mit  Torf  durch-  und  Qberwachsen.  Die  Knochen  hingen  nicht  mehr  zusammen,  son- 
dern mussten  einzeln  aus  den  Kleidungsstücken  zusammen  gesucht  werden.  An  dem 
Hirnscbädel  fanden  sich  Spuren  von  rötblit^ea  Haaren.  Ueber  das  Geschlecht  des 
Leichnams  liess  sich  mit  Gewissheit  nichts  bestimmen,  indessen  entstand  aus  der 
Kleinheit  mehrerer  Theile,  vorzüglich  der  Rippen  und  ^hne,  sowie  aus  der  Breite 
des  Kreuzbeins  und  aus  der  geringen   Vertiefung  der  Hüftpfanne  die  Vermuthung, 
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per  schändlicher  Wollust  preisgegeben  haben,  versenken  sie  in  Moor  und  Sumpf  und 
werfen  noch  Reisbündel  darüber^  —  allein  nach  meinem  Dafürhalten  reicht  die  Leiche 
in  eine  so  frühe  Zeit  nicht  zurück.  Die  Reste  des  Zeugmantels  geben  allerdings  für 
die  Zeitbestimmung  keinen  genügenden  Anhalt  mehr,  allein  die  Technik,  Form  und 
Ornamentik  des  Schuhes  deuten  schon  auf  das  Mittelalter  und  lassen  der  Hypothese 
selbst  bis  ins  14.  Jahrhundert  noch  freien  Spielraum.  Vgl.  Memoir.  de  la  societe  roy. 
des  antiqu.  du  Nord  1836 — 1837,  S.  137  flg.,  besonders  über  den  Moorfund  bei  Ha- 
raldskjaer  1835.«' 

Herr  Dr.  Host  mann  in  Celle  macht  mich  ausserdem  darauf  aufmerksam,  dass 
eine  Abhandlung  in  den  Annaler  for  nordisk  oldkyndighed  1842 — 43,  p.  173  mit 
Sicherheit  feststelle,  dass  diese  Moorleiche  nicht  älter,  als  aus  dem  8. — 9.  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrechnung  sein  könne.  Auch  Herr  Müller  spricht  sich  in  einem 
späteren  Briefe,  in  dem  er  die  angezweifelte  Aechtheit  des  Schadeis  auf  das  Be- 
stimmteste yersichert,  wegen  des  ausserordentlich  künstlich  ornamentirten  Schuhes  für 
das  9.  oder  10.  Jahrhundert  aus. 

Der  fast  schwarze,  glänzende  Schädel  ist  der  eines  Kindes.  Er  ist  auf  der  rech- 
ten Seite  noch  stellenweise  bedeckt  mit  mumificirter  Haut,  in  welcher  braune,  kurze, 
aber  ganz  straffe  Haare  stecken.  Seine  Höhlung  ist  mit  harten,  braunkohlenartigeu 
Stücken  grossentheils  gefüllt  Er  ist  lang  und  breit,  jedoch  niedrig,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  die  Basis  etwas  yerdrückt,  der  rechte  Proc.  condyloides  mehr  gegen 
und  in  die  Schädelhöhle  hinein  gedrückt  ist  und  dass  sich  dicht  Yor  ihm  eine  quere 
Fissur  befindet,  welche  sich  in  eine  Diastase  der  Sutura  spheno-temporalis  fortsetzt. 
Auch  sind  beide  Schläfenschuppen  zusammengetrocknet  und  abstehend.  Im  Uebrigen 
ist  die  Gestalt  des  Schädels  anscheinend  ziemlich  gut  erhalten,  jedoch  sind  die  Kno- 
chen wie  Yon  Papier  mache,  offenbar  ausgelaugt  durch  das  Moorwasser.  Das  Gesicht 
fehlt  ^nzlich.  Tubera  firontalia  und  parietalia  stark  vorspringend.  Stirn  niedrig, 
mit  voller  Glabella.  Das  Stirnbein  hinter  den  Höckern  sehr  lang.  An  der  Spitze 
der  Lambdanaht  ein  Schaltknochen  Ton  länglich  viereckiger  Gestalt,  13  Mm.  lang  und 
1 1  Mm.  breit;  er  ist  mehr  dem  rechten  Seitenwandbein  zu  entwickelt  und  daher  bei 
der  Messung  der  Pfeilnaht  zugerechnet  Der  obere  Theil  der  Hinterhauptsschuppe 
bis  zur  Protuberanz  springt  stark  vor.     Sehr  langes  For.  magnum. 

Im  Ganzen  lässt  sich  aus  der  Form  dieses  Schädels  nicht  viel  schliessen.  Sie 
ist  vielleicht  mehr  kindlich,  als  ethnisch.  Offenbar  ist  das  Alter  des  Kindes  ein  noch 
sehr  zartes  gewesen;  man  kann  es  auf  höchstens  3 — 4  Jahre  schätzen.  Der  geringe 
Höhenindex  von  59,2  erklärt  sich  durch  die  gewaltsame,  jedoch  wohl  posthume  Ein- 
drückung des  Schädelgrundes.  Dagegen  kann  der  Breitenindex  von  81  als  ziemlich 
correct  angenommen  werden.  Indess  ist  dabei  zu  beachten,  dass  nur  die  starke  Pro- 
tuberanz der  Scheitelbeinhöcker  das  grosse  Breitenmass  hervorbringt,  dass  dagegen 
der  Schädel  im  Ganzen  einen  viel  mehr  dolichocephalen  Eindruck  macht.  Der 
Schätzung  nach  würde  ich  den  Stamm,  zu  dem  er  gehörte,  für  einen  dolichocephalen 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  germanischen  halten.  Das  rothbraune,  sehr  grobe 
Gewebe,  welches  dabei  war,  zeigt  mikroskopisch  Wollenfaden.  — 

Nr.  U.  Der  Gräberschädel  von  Horneburg  (Landdrostei  Stade),  ist  sehr  gut  er- 
halten, massig  schwer,  anscheinend  der  eines  Mannes  in  den  mittleren  Jahren,  jedoch 
von  feinen  und  gefälligen  Formen.  Die  Knochen  glatt,  dicht,  gelblich,  nicht  an  der 
Zunge  klebend.  Die  Zähne  des  Oberkiefers  sind  leider  bis  auf  einen  stark  abge- 
nutzten Eckzahn  sämmtlich  verloren,  jedoch  beweisen  die  bis  auf  die  der  Weisheits- 
zähne vollständig  vorhandenen  Alveolen,  dass  dieser  Verlust  erst  nachträglich  zu 
Stande  gekommen  ist  Im  Unterkiefer  ist  der  linke  Weisheitszahn  noch  vorhanden 
die  Backzähne  gleicilfialls   ziemlich    vollständig,  jedoch   sehr   stark   abgenutzt    Der 
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Sch&dal  ist  ein  massig  piognather  uod  hober,  leicht  echiefer  DolichocepfaiilaB  mit 
langem  und  namentlich  in  der  Basilaransicht  ungemein  schmalem,  fost  zugespitzt  er- 
scheinendem Hinterkopfe.  Er  hat  einen  Breitenindex  von  75,1  bei  einem  Höheoindei 
TOD  7^,6.  Seine  Capacität  ist  TerbältnisBrnässig  gering,  denn  aie  beträgt  Dur  )33ö 
Cub.  Centim.  Der  Vorderkopf  Bchön  gevölbt,  mit  ikofcer  RunduDg  der  Stiro,  deren 
grÖBste  Höhe  kurz  vor  der  Kranznaht  liegt  (141  Mm.  Ton  dem  vordem  Rjuide  des 
For.  mognum  occip.);  die  Tubero  schwach  entwickelt.  Die  Arcus  auperciliaree  Ober 
der  Nase  zusammenlaufend,  nach  aussen  schnell  verflacht,  so  dass  die  locis.  supra- 
orbitalis  normal  und  der  Orbitalrand  zart  iat.  Die  Plana  semicircularia  temp.  steil, 
erreichen  die  Tubera  puietalia  nicht;  ihre  geringste  Entfermiog  hinter  der  KiuizDaht 
beträgt  135  Hm.  (Bandmaass).  Die  Squama  teinporalis  sehr  hoch,  aber  kurz:  63 
bis  66  im  Sagittaldurchraesser  an  ihrem  oberen  Tbeile,  dagegen  51  Mm.  hoch  Ober 
dem  Ansätze  des  Proc.  zjgoniaticus.  Die  Ala  magna  tempor.  an  ihrem  obereu  Theile 
25  (im  Sagittaldurcbmesser)  breit,  stark  eingebogen,  links  sehr  hoch  über  den  Winkel 
des  S  e  iten  wand  bei  DS  heraustretend,  rechts  in  derselben  Gegend  mit  iwei  starken, 
hinter  einander  gestellten  Schaltknochen.  Der  nicht  von  Muskeln  bedeckte  Theil  des 
Schädels  ist  leicht  byperoBtotisch,  mit  zahlreichen  GeEässlöcbern  und  einzelnen  elfen- 
beinernen, gani  flachen  Exostosen.  Am  Hinterkopfe  der  obere  Theil  der  Schuppe 
niedrig,  die  Spitze  abgeflacht,  links  in  der  Lambdanaht  ein  Schaltbein  von  29  &lm. 
Breite  und  IH  Mm.  Höhe,  in  Folge  dessen  das  Unke  Parietale  höher  und  das  Unke 
Tuber  par.  weiter  nach  vorn  stehend,  ais  rechts.  Protuberantia  occip.  est.  ziemUcli 
stark,  54  Mm.  von  dem  hinteren  Rande  des  For.  magn.  entfernt  (Bandmaass).  Die 
Muekelansätze  am  Hinterhaupt  ziemlich  stark;  Lineae  semic.  super,  von  den  inferiores 
fast  20  Mm.  entfernt.  Norma  occip.  fast  ogival.  An  der  Spitze  des  rechten  Proc 
maatoides  und  am  rechten  hinteren  umfange  des  For.  magnum  je  eine  ganz  glatte, 
wie  polirte  Stelle,  beide  in  gleichem  Niveau  (scharfer  Hieb?).  Orbitae  verhältniss- 
mässig  hoch  und  tief.  Nase  ungewöhnlich  schmal  und  hoch,  sehr  stark  vorspringend, 
Oberkieferrand  schwach  prognath,  Palatum  48  lang,  36  breit,  im  Ganzen  schmal  unij 
lang,  Proc.  pterygoidea  klein,  namentlich  die  Laminae  exteroae.  Unterkiefer  stark, 
namentlich  in  der  Gegend  der  hinteren  Backzähne  sehr  dick  nach  Innen;  ziemlich 
spitz  vorspringendes  Kinn. 

Von  den  dazu  gehörigen  Röhrenknochen  ist  dos  Os  femoris  defect;  es  zeigt  stärker 
nach  hinten  gebogene  Condylen  und  ist  etwas  krumm.     Die  rechte  Tibia  misst  340 
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südlichen  Reihe  stand  ein  kleines  Gefäss  mit  Asche,  neben  demselben  lag  ein  Thon- 
wirtel.  üeber  den  übrigen  vier  AschenlÖcbern  aber  lagen  eben  so  viele,  mehr  oder 
weniger  gut  erhaltene  Gerippe,  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  und  den  Beinen  nach 
Norden,  die  linken  Armknochen  nach  vorn  hin  über  die  Brust  ausgestreckt  und  die 
Beckenknochen  aufrecht  stehend,  also  dass  man  die  Leichen  auf  die  rechte  Seite  ge- 
legt haben  musste. 

Es  handelt  sich  also  hier  um  ein  durch  seinen  Aufbau  sehr  bemerkenswerthes 
Grab,  welches  sich  in  vielen  Beziehungen  den  schleswigischen  und  jütischen  Kegel- 
gräbern anschliesst.  Leider  lässt  die  Beschreibung  es  unklar,  in  welche  Periode  wir 
dasselbe  zu  setzen  haben.  Der  Mangel  fast  aller  Beigaben  wäre  auch  bei  einem  Grabe 
der  Steinzeit  sehr  auffällig.  Trotzdem  muss  es  wohl  als  das  Wahrscheinlichste  an- 
gesehen werden,  dass  es  sich  um  ein  solches  handelt  Sowohl  die  Grösse  des  Hügels, 
als  auch  die  Einrichtung  desselben  sprechen  dafür.  Um  so  mehr  beachte nswerth  ist 
der  darin  gefundene,  offenbar  männliche  Schädel,  von  dem  leider  auch  nicht  bestimmt 
angegeben  ist,  ob  er  dem  in  der  Tiefe  gefundenen  Gerippe  oder  einem  der  über  den 
Aschenlöchern  gelegenen  angehört  habe;  das  Erstere  sollte  wohl  angenommen  werden 
können. 

Leider  fehlen  dem  Schädel  die  ganze  Apophysis  basilaris,  der  Körper  des  Keil- 
beines, Theile  des  Siebbeines,  der  hintere  Theil  des  linken  Oberkiefers  und  das  Joch- 
bein, die  Gelenktheile  des  Hinterhauptes,  der  rechte  Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers 
und  ein  Theil  des  rechten  Jochbogens.  Die  Knochen  haben  an  vielen  Stellen  durch 
Abblättern  der  äusseren  Schichten  ein  rauhes  Aussehen;  auch  scheinen,  besonders 
rechts,  vielfach  feine  Pflanzenwtirzeln  an  der  Oberfläche  feine  verzweigte  Linien  er- 
zeugt zu  haben.  Die  unversehrten  Stellen  sehen  theils  weisslich  oder  gelblich,  theils 
dunkelgrau  aus;  auch  finden  sich  zahlreiche  braune  Dendriten  namentlich  am  Yorder- 
und  Mittelkopfe.  Die  noch  vorhandenen  Theile  der  Basis  waren  vielfach  bedeckt  mit 
gelbem  Lehm,  während  die  Gesichtsknochen  eine  mehr  schwärzliche  Imbibition  zeigen. 

In  der  Norma  verticalis  betrachtet,  erscheint  der  Schädel  etwas  schief  und  breit 
oval,  in  der  Norma  basilaris  breit  und  kurz,  namentlich  am  Hinterhaupt.  Sein  Breiten- 
index beträgt  81,6.  Die  Höhe  kann  leider  ebenso  wenig,  wie  die  Capacität,  sicher 
bestimmt  werden.  Approximativ  schätze  ich  jene  auf  1 27,6,  wonach  sich  ein  Höhen- 
index von  73,3  berechnen  würde.    Die  Capacität  ist  jedenfalls  eine  beträchtliche  gewesen. 

Die  Stirn  ist  sehr  voll  und  hoch,  die  Superciliarbögen  nur  massig  entwickelt, 
die  Glabella  tief,  die  Tubera  nach  aussen  ziemlich  prominent,  nach  innen  (medial- 
wärts)  nicht  stark  abgesetzt  Der  unterste  Theil  der  Stirnnaht  bis  zur  Glabella  noch 
erhalten.  Jenseits  der  Höcker  wSlbt  sich  das  Stirnbein  noch  weit  rückwärts  bis  zur 
Kranznaht.  Letztere  ist  an  den  Seitentheilen  stark  zackig:  dicht  über  der  Linea 
semicircularis  findet  sich  jederseits  eine  starke  supratemporale  Vorwölbung.  Die  Ent- 
fernung der  beiden  Lineae  semic.  temporales  beträgt  an  der  Kranznaht  160  Mm. 
(ßandmaass).  Ossa  parietalia  in  jeder  Richtung  gross,  auf  der  Fläche  sehr  stark  ge- 
bogen, Tubera  schwach  entwickelt,  fast  in  der  Mitte  des  Längsdurchmessers.  Die 
Pfeilnaht  vor  der  Mitte  nur  schwach  gezähnelt,  zwischen  den  Foramina  parietalia  fast 
ganz  einfach,  das  linke  Foramen  par.  übrigens  bis  auf  ein  Minimum  verkleinert.  Die 
eigentliche  Schläfen gegend  abgeplattet,  Ala  magna  hoch,  breit  und  weit  nach  hinten 
reichend,  rechts  von  einem  grösseren  Schaltbein  nach  hinten  begrenzt,  auf  der  Fläche 
stark  eingebogen,  23  Mm.  im  sagittalen  Durchmesser  breit  Schläfenschuppe  steil, 
68  Mm.  im  sagittalen  Durchmesser. 

In  der  Norma  occipitalis  erscheint  der  Schädel  leicht  ogival.  Die  Hinterhaupts- 
schuppe ist  verhältnissmässig  hoch  und  steil,  an  der  Spitze  etwas  abgeflacht,  am 
stärksten  nach  hinten  gewölbt  über  der  Protuberanz,   letztere  beinahe  ganz  fehlend. 
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LiDCM  BemicircalareB  occipitales  grob,  aber  oodeutlicfa;  ui  der  rMbt«ti  nnt«reii  ein 
tiefer,  scheinbar  tnniinatisoh'er  querer  Eindnick  tod  15  Hm.  L&nge. 

In  der  Nonua  frontalis  erscheint  der  Scbädel  tiemlich  gleichmäaaig  and  breil 
g«w6lbt,  das  Gesicht  hoch  und  schmal,  das  Jacbbein  nur  massig  Torspringeod;  die 
Orbitae  mehr  breit,  von  massiger  Tiefe,  die  Nase  Terhältnissmässig  breit  und  kort, 
die  Fossae  caniDae  tief,  Palatum  lang  und  schmal,  die  Alveolarfortaätie  der  Ober- 
and  Unterkiefer  groes  und  vortretend,  die  Zähne  stark  und  namentlich  die  Schneide- 
zähne beider  Kiefer  in  einen  Winkel  gegen  einander  gestellt  Die  Schneidaiähne 
und  die  vordern  Backzähne  sehr  stark  abgemahlen,  im  üebrigen  die  Z&hne  sehr  voll- 
ständig und  auch  die  Weisheitszähne  vorhanden.  Der  Unterkiefer  in  der  Gegend  der 
hinteren  Backzähne  sehr  dick,  der  mittlere  Theü  sehr  hoch  und  auf  der  Fläche  etafk 
eingebogen,  das  Kinn  abgerundet  und  sehr  stark  Torspringend,  kräftige  doppelte  Spina 
mentalis  posterior. 

In  Nachstehendem  gebe  ich  die  Masse  dieser  TaischiedeoeD  Schädel: 
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Eine  eingebende  Vergleichung  dieser  Schädel  unter  einander  ist  schon  der  yiel- 
fachen  Defekte  wegen  schwer  ausführbar.  Dazu  kommen  die  Geschlechts-  und  Alters- 
verschiedenheiten.  Immerhin  ist  es  bemerkenswerth,  dass  der  Eanderschädel  Yon 
Friedeburg  und  der  Graberschädel  von  Boitzum  einen  ausgemacht  brachycephalen 
Breitenindex  ergeben.  Was  den  ersteren  anbetrifft,  so  muss  ich  es  dahin  gestellt  sein 
lassen,  ob  er  wirklich  der  richtige  Moorschädel  ist,  Ton  dem  Wächter  geschrieben 
hat  Letzterer  spricht  in  seinen  Baudenkmälern  Niedersacbsens  (herausgegeben  Yom 
Architektenverein  in  Hannoyer  1840,  S.  151)  ausdrücklich  von  einem  ^alten  Ost- 
friesen, ^  der  bei  dem  Dorfe  Marx  im  Amte  Friedeburg  gefunden  sei  (Hannoversches 
Magazin  1817),  während  der  vorliegende  Schädel  ganz  unzweifelhaft  einem  jungen 
Kinde  angehört  hat.  Indess  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  dass  dieser  Sanderschädel  mit 
neueren  friesischen  Schädeln,  die  ich  untersucht  habe,  manche  Aehnlichkeit  bietet 

Dagegen  ist  dies  trotz  des  ähnlichen  Index  keineswegs  der  FaU  bei  dem  Gräber- 
schädel von  Boitzum,  von  dem  ich  anerkennen  muss,  dass  er  unter  allen  mir  bekannt 
gewordenen  norddeutschen  Gräberschädeln  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  magyarischen 
und  rein  finnischen  Schädeln  darbietet.  Es  gilt  diess  namentlich  für  die  Bildung  des 
Hinterkopfes,  dessen  ganz  ungewöhnliche  Kürze  weder  durch  künstliche  Abplattung, 
noch  durch  Synostose  bedingt  ist.  Das  Yerhältniss  der  grossten  Länge  zur  Länge 
des  Hinterhauptes  (=  Entfernung  der  hinteren  Wölbung  von  der  Ebene  des  hinteren 
Randes  des  Hinterhauptsloches)  ist  =  100:  27.  Mit  dieser  occipitalen  Verkürzung, 
welche  in  der  Norma  basilaris  höchst  auffallig  hervortritt,  harmonirt  die  grosse  Breite, 
welche  am  meisten  am  Schädeldach  nachweisbar  ist.  Am  besten  ergiebt  sich  diess 
bei  einer  Vergleichung  der  2^ahlen  mit  denen  des  männlichen  Schädels  aus  der  Lüne- 
burger Haide  (Nr.  1),  der  doch  absolut  eine  weit  beträchtlichere  Entwicklung  hat  und 
sowohl  in  der  Länge,  als  in  der  Breite  grössere  Maasse  erreicht.  Aber  der  Schädel 
von  Boitzum  übertrifft  ihn  beträchtlich  im  oberen  Frontal-,  im  Temporal-  und  Parietal- 
durchmesser,  denn  er  hat  die  Zahlen  von  66,5 —  121,5 —  129,5  gegen  62 —  116  -  126,5 
bei  dem  Schädel  von  Bohlsen.  Und  während  der  letztere  in  der  sagittalen  Curve  aller- 
dings ganz  ungewöhnlich  grosse  Zahlen  für  jeden  einzelnen  Knochen  des  Schädel* 
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daches  und  natürlich  auch  fnr  die  Gesuumtcarre  (137  + 132  +  130  =  399)  liefsrt,  so 
fibertrifit  der  Schädel  von  Boitzum  bei  viel  kleinerer  GesAmmtsumme  ihn  doch  in 
dem  Maasse  (bi  den  Mittelkopf  (1^9,6+132,5+  114  =  376). 

Ntchtfldestoweaiger  halte  ich  ee  nicht  für  auBgemacht,  dase  der  letztere  Schidel 
ein  finniBcher  wai.  Namentlich  pflegt  bei  den  fichten  Finnen  sowohl  die  Lüge,  als 
die  Breite  und  namentlich  die  parietale  Breite  grösBer  zu  sein.  DMedbe  gilt  vod  der 
Länge  der  Batis  cninii.  Ich  empfehle  dahar  dringend  die  in  eolchen  Fnigen  ooth- 
wendige  Vorsicht  und  zwar  um  bo  mehr,  als  die  Existenz  brachjcephaler  Allwdi&del 
in  Norddeutschland  mehr&ch  nachgewieeen  ist  and  die  Hehrzahl  denelbeo  sicli  tob 
dem  finnischen  Typus  mehr  entfernt,  als  es  der  Schädel  Ton  Boitzom  thiiL  Wie 
sehr  es  aber  erforderlich  ist,  bei  der  Beurtheilung  eines  einzelnen  Schädels  zarfick- 
haltend  zu  sein  und  der  Indiiidnalität  des  Falles  Rechnung  zu  tragen,  das  zeigt  am 
besten  die  Vergleichuag  des  grossen  Männersclüdels  von  Bohlsen  (Nr  1)  mit  dem 
jugendlichen  Frauenschädel  "vod  ebeodahcr  (Nr.  2).  Ich  mache  dabei  auf  die  aocb 
hier  sehr  auf^Iig  hervortretende  Prognathie  des  Frauenschädels  aufmerksam. 

Eine  weitere  Erörterung  der  Brachycephalie  behalte  ich  mir  fnr  eine  andere  Ge- 
legenheit Tor.  — 


(6)    Herr  Fritioh  sprach  im  Anschluis  an  seine  historische  Karte  dieses  Landes 

Iber  die  TerändenngeB  der  EingebomMTerhKltaisse  8Bdarrik&>s  in  historischer  Zelt. 

Auf  den  gewöhnlichen  Karten  entziehen  sich  die  Veränderungen,  soweit  me  die 
Eingeborenen  betrefien,  der  Betrachtnng,  da  nur  ein  bestimmter  Zeitpunkt  berfiek- 
sichtdgt  wird ;  bei  einem  Ton  inneren  Versuchen  zerrissenen  Lande,  wie  Südafrika,  ist 
aber  der  Wechsel  der  Verhältniase  so  gross,  dass  auf  diese  Weise  eine  richtige  Vor- 
stellung nicht  gewonnen  werden  kann.  Daher  wurde  auf  der  vorliegenden  Karte,  um 
die  Entwickelung  des  heutigen  Znstandes  klar  zu  legen,  die  Eintragung  der  ver- 
gangenen Epochen  festgehalten,  dieselben  aber  zur  Dnterscfaeidnng  in  rerachie- 
denen  Farben  gedruckt.  In  entsprechenden  Farben  erscheinen  auch  die  Wan- 
derungen der  Stämme  als  punktirte  Linien  mit  angefügten  Pfeilen  zur  Andeutung 
der  Richtung.  Ebenso  sind  die  verlassenen  Ortschaften  vermerkt  mit  der 
Farbe,  welche  det  Zeit  entspricht,  in  der  sie  bewohnt  wurden.  Zur  Unterscheidung 
labhangicea  und  ceschloasen   lebenden  Stämme  von   solchen,    weiche  nnr  noch 
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der  hierher  gehörigen  AbtheiluDg  der  Koran a,  welche  längs  des  Vaal-  und  Hart- 
Rivier  yon  Nordosten  in  ihre  späteren  Wohnsitze  herabgekomnoen  sein  wollen. 

In  allen  diesen  Gebieten  bis  hinunter  zum  Gap  fanden  sich  schon  damals  in 
kleinen  Gesellschaften  oder  einzelnen  Familien  die  Buschmänner  als  Bewohner  der 
Felsschluchten  und  Dickichte;  in  ihnen  sehen  wir  unstreitig  die  ältesten  Einwohner 
des  Landes  yor  uns  und  die  neueren  Entdeckungen  über  die  verwandten  Stämme 
des  centralen  Afrika^s  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  diese  dünne  Bevölkerung 
ohne  jede  staatliche  Organisation  in  der  That  die  Reste  der  Ureinwohner  des  Oonti- 
nents  darstellt  Der  Mangel  der  Organisation  verhinderte  sie  an  grossen  Zügen, 
welche  in  geschlossener  Masse  ausgeführt  werden  mussten. 

Das  Eindringen  der  Europäer  veranlasste  bald  ein  Zurückweichen  dieser  Stämme, 
wir  sehen  daher  die  Reste  der  unabhängig  gebliebenen  nach  dem  sterilen  Innern  oder 
längs  der  Westküste  hinauf  ziehen,  um  sich  neue  Wohnsitze  zu  suchen.  Bis  zum 
Jahre  1800  war  die  Etablirung  der  Oolonie  in  weiteren  Grenzen  vollzogen,  die  ein- 
schlägigen Veränderungen  fallen  daher  meist  in  die  Periode,  welche  auf  der  Karte 
mit  Roth  bezeichnet  ist.  Von  dem  genannten  Jahre  bis  gegen  das  Jahr  1860  folgt 
nun  eine  zweite  Periode  von  Umwälzungen,  in  welchen  nicht  mehr  die  i  raunen, 
sondern  die  donkelpigmentirten  Stämme  die  Hauptrolle  spielten  (in  der  Karte  mit 
blauer  Farbe  gedruckt). 

Diese  dunklen,  schwarzbraunen  Eingeborenen,  die  Abantu,  waren  nach  ihre  :  Ueber- 
lieferungen  und  ältesten  Berichten  viel  früher  vom  Nord-Osten  Afrika's  abwärts  gezogen, 
ohne  dass  man  indessen  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  ihrer  Wanderungen  bisher 
hat  feststellen  können;  es  finden  sich  also  auch  manche  Züge  derselben  mit  rother 
Farbe  vermerkt  Ihre  meisten  Veränderungen  erlitten  sie  durch  den  Druck  der 
Colonisten,  welche  bei  der  entgegengesetzten  Richtung  des  Vordringens  am  Sonntags- 
fluss  etwa  auf  sie  stiessen  und  rückläufige  Strömungen  veranlassten,  deren  Wellen 
sich  dann  wieder  mit  neuen  aus  dem  Herzen  der  Stämme  selbst  entstandenen 
brachen.  Wir  sehen  desshalb  auf  der  Karte  gerade  die  blau  eingezeichneten  Wan- 
derungen ziemlich  verworren  durch  einander  laufen  und  können  uns  mit  einem  Blick 
überzeugen,  dads  bei  so  rapiden  Veränderungen  das  Festhalten  einer  einzigen  Phase 
über  die  Eingeborenenverhältnisse  keinen  genügenden  Aufschluss  geben  kann. 

Die  bedeutendsten  Züge  wurden  unternommen  gegen  Süden  durch  die  zu  den 
Anw-zulu  zählenden  Ama-fengu  (Fingoe),  gegen  Westen  und  Nordwesten  durch 
die  M  ata  bei  e,  gegen  Südwesten,  die  anderen  kreuzend,  von  den  Ba-mantatisi 
(Mantati).  Die  Letztgenannten  erscheinen  als  die  spätesten  Ankömmlinge  in  Süd- 
Afrika  und  müssen  in  verhältnissmässig  neuer  Zeit  von  nördlicheren  Wohnsitzen  auf- 
gebrochen sein.  Sie  bildeten  den  Nachtrab  der  Familie  von  Stämmen,  welche  man 
als  Be-chuana  zusammenfasst,  deren  Wanderungen  ebenfalls  von  Nordost  gegen  Süd- 
west verlaufen,  ohne  sich  indessen  in  grösserer  Ausdehnung  ^t  völliger  Sicherheit 
nachweisen  zu  lassen  Die  am  meisten  westliche  Richtung  haben  unter  den  dunkel- 
pigmentirten  Stämmen  die  Hererö  (Damara)  genommen,  welche  sich  bis  nahe  an 
die  Westküste  vorschoben  und  hier  gegen  die  nordwärts  ziehenden  N  am  aqua  prallten 

Es  schloss  sich  so  der  Völkerwirbel,  dessen  Mitte  von  der  wasserlosen  Kalahari 
eingenommen  wird  und  dessen  Hauptrichtung  im  Osten  an  der  Küste  abwärts,  im 
Westen  an  derselben  aufwärts  führt,  wenn  auch  manche  kleinere  Strömungen  sich 
eigene  Bahnen  suchten. 

Diese  beständigen  jähen  Veränderungen  ergaben  das  .bunte  Völkergeniisch  des 
heutigen  Süd  -  Afrika's,  wo  geschlossen  lebende,  unabhängige  Stämme  nur  noch  in 
kleinerer  Zahl  existiren,  während  die  meisten  als  Trümmer  zwischen  den  Colonisten 
vegetiren.   Die  resultirendeo  Verhältnisse,  in  der  Karte  mit  schwarzer  Farbe  gedruckt, 


»2) 

leigen  im  GutKeQ  nur  eine  d&rftige  Ein^boreneDbeTÖlkenuig  des  LBodes,  T«r- 
glicheo  mit  den  früheren  Perioden,  indessen  erscheint  ein  groBser  Tbeil  dee  Blntu 
in  die  neu  eotsUndenen  HischlingsnuseD  übergeßhrt 

Einige  dieser  Rassen  haben  den  Charakter  geschlossener  Stämme  angenommen 
und  wiederum  eine  selbstäodige  Rolle  gespielt,  wie  die  Griqua  unter  Adam  Kok 
und  Wat«rboeT,  deren  Züge  entsprechend  ihrem  ürspruDg  mehr  conform  denjenigen 
der  auswandernden  Boeren  rerliefen. 

Nur  fui  die  colonigirt«!)  Gebiet«  wurden  nach  langen  Zwietigkeiten  genaue 
Grenien  festgestellt,  Trährend  die  Eingeborenen  selbst  den  Grund  und  Boden  viel  an 
wenig  achteten,  um  genaue  GrenzregulirungeD  lorzuaebmen.  Das  Bestreben  der  Colo- 
nisten,  den  Eingebomen  diesen  ihnen  unbekannten  Begriff  zu  octroyiren,  ist  gerade  eis 
Hauptgrund  für  die  Verwickelungen  and  Eriege  geworden.  Die  Grenzen  der  colonialen 
Gebiete  sind  auf  der  Karte  in  ihrer  fortschreitenden  Entwickelung  durch  mehr&dies 
Auftragen  eines  bestimmten  Farbentones  unter  wechselnder  Mkrkirang  angedeateL 

(7)  Herr  Tiioho«  zeigt  ein,  dnrch  Vennittelung  des  Herrn  Röbei  ihm  su- 
gekommenes 

T«rf-8timbeln  eines  Mensehen  ans  der  O^end  tau  Leipalg. 

Das  Stirnbein  ist  ein  U nster  eines  Torfknochens:  schwer,  dick,  glänzend,  braun- 
schwarz, fast  wie  altes  Eichenholz  aussehend.  Es  umfasst  beinahe  den  ganzen  Kno- 
chen; nur  die  unteren  Seitentheile  der  Kranznabt  fehlen.  DafSr  sitzen  nach  oben 
hin  kleine  Stücke  der  Scheitelbeine  an,  welche  abgebrochen  sind.  Es  misst  im  Sagit- 
taldurchmesser  133  Mm.,  hat  einen  oberen  Durchmesser  zwischen  den  beiden  Tubera 
TOn  62,  einen  unteren  von  101  Mm.  Deber  der  23  Mm.  breiten  Nasenwurzel  liegen 
starke,  in  der  Mitte  zusammenfliessende,  etwas  rauhe,  schfin  geschwungene  Stimwülste. 
denen  grosse  Stirnhöhlen  entsprechen.  Die  Stirn  selbst  bis  zu  den  Tubera  ist  etwas 
niedrig  und  ziemlich  breit;  über  ihre  Mitte  läuft  eine  leichte  sagittale  Erhöhung. 
Die  An^^e  der  Lineae  semicirculares  bilden  starke  Leisten.  Der  Knochen  ist  5 — 7 
Mm.  dick  und  zeigt  innerhalb  der  sehr  starken  Tafeln  eine  schwache  Lage  von  Diploe. 
Innen  steht  eine  kräftige  Crista.     Die  Augenhöhle  bat  etwa  39  Mm.  Querdurchmesser. 

Dieses  interessante  Stück,  welches  dem  Anscheine  nach  einem  kürzeren  Schfidel 
angehört  hat,  fand  sich  unmittelbar  neben  einem  alten  Eichenstamme  von  0,4  Mm. 
Dorcbmesser,  der  ganz  TCrkohlt  erschien,  in  der  Nähe  eines  mächtigen  Hirschgeweihes. 
Es  wurde   bei  der  Anlage  einea  Kana)n  uiisaegraben. 
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Thatsachen.  Wenn  ich  nnn  in  der  Absicht,  nur  allgemein  Verständliches  xn  sagen, 
einige  Ihnen  Allen  bekannte  Dinge  vorbringen  sollte,  so  wollen  Sie  das  verzeihen. 

Man  hat  von  jeher  den  Sitz  der  psychischen,  der  höheren  Seelenthätigkeiten  in 
das  grosse  Grehim  verlegt.  Indessen  hat  die  Zeit  wesentliche  Veränderungen  in  den 
Meinungen  über  die  Art  herbeigeführt,  wie  das  Geistige  mit  dem  Körperlichen  zu- 
sammen hinge.  Die  Lehren  Galls  sind  noch  in  frischer  Erinnerung.  Gall  nahm 
an ,  dass  jede  Fähigkeit,  jede  Charaktereigenschaft  ihr  besonderes  Organ  im  Gehirn 
besässe.  Mit  der  Entwickelung  des  Organes  wachse  auch  dessen  Function;  auch  sei 
es  möglich,  die  Grösse  der  einzelnen  Organe  durch  Betasten  des  Schädels  zu  er- 
kennen. Die  Gonsequenzen  einer  solchen  Anschauung  würden  einleuchten,  auch 
wenn  Gall  dieselben  nicht  zu  seinem  eigenen  Vortheile  geltend  zu  machen  gewusst 
hatte.  In  einer  sehr  natürlichen  Weise  wurde  der  Mangel  freier  Willensbestimmung 
durch  Eigenthümlicbkeiten  der  körperlichen  Organisation  erklärt  sein.  Damit  wären 
denn  sämmtliche  Handlungen  der  Menschen  wie  der  Thiere  rein  körperlich  gerecht- 
fertigt. Ja  durch  eine  richtige  Combination,  welche  mit  den  einzelnen  Schädelhöckern 
und  Gruben  zu  rechnen  verstand,  konnten  selbst  die  zukünftigen  Handlungen  des  Men- 
schen, sein  Fatum,  voraus  verkündet  werden.  Sie  wissen,  mit  welcher  Geschicklich- 
keit diese  Gonsequenzen  seitens  der  Phrenologen  eine  Zeit  lang  gezogen  worden  sind. 

Man  hatte  gleichwohl  diesen  modernen  Auguren  schon  früh  genug  entgegenge- 
gehalten,  dass  sie  bei  ihrer  Schädelbetrachtang  nur  Bildungen  des  Knochens,  nicht 
aber  den  Um£ang  von  Himorganen  erkennen  könnten.  Nachdem  man  aber  dem  Gall 
als  Consequenz  seiner  eigenen  Behauptungen  nachgewiesen  hatte,  dass  das  Kaninchen 
ein  viel  reissenderes  Thier  als  der  Wolf,  und  der  Esel  unendlich  viel  musikalischer 
als  die  Nachtigall  sein  müsse, ')  verfiel  man  in  das  entgegengesetzte  Extrem. 

Hatte  früher  Gall  jeder  Nuance  der  Seele  eine  besondere  Wohnstätte  ange- 
wiesen, so  glaubte  die  wissenschaftliche  Welt  auf  Grund  der  Versuche  von  Flourens^) 
jede  Localisation  der  psychischen  Thätigkeiten  im  grossen  Gehirne  gänzlich  in 
Abrede  stellen  zu  sollen.     Die  folgenden  zwei  Versuchsreihen  schienen  entscheidend. 

Bei  der  ersten  Versuchsreihe  nahm  Flourens  Vögeln  das  ganze  Grosshirn  fort, 
so  dass  nur  der  sogenannte  Himstamm  zurückblieb.  Nun  befanden  sich  die  Thiere 
in  einem  traumartigen  Zustande,  derart  dass  alle  Zeichen  des  Willens  und  des  Be- 
wusstwerdens  der  Empfindungen  verschwunden  waren.  Sie  fressen  also  nicht  mehr 
von  selbst  und  machten  auch  keine  anderen  spontanen  Bewegungen,  sie  hielten  sich 
aber  gut  auf  den  Füssen,  waren  sogar  im  Stande  zu  fliegen,  wenn  Flourens  sie  in  die 
Luft  warf  und  verschluckten  in  den  Mund  gebrachte  Gregenstände.  Auf  diese  Weise 
konnten   sie   beliebig    lange  am  Leben  und   bei    guter  Gesundheit  erhalten    werden. 

Flourens  schloss  hieraus,  dass  das  grosse  Gehirn  der  einzige  Sitz  des 
Willens  und  der  Empfindungen  sei,  während^ie  Muekelbewegungen  ihr  Cen- 
tral organ  in  mehr  abwärts  gelegenen  Abschnitten  besässen. 

Bei  der  zweiten  Versuchsreihe  trug  unser  Forscher  das  grosse  Gehirn  scheiben- 
weise ab,  und  zwar  einmal  von  vom  nach  hinten,  ein  anderes  mal  von  hinten  nach 
vorn,  ein  drittes  mal  von  aussen  nach  innen.  Man  hätte  annehmen  sollen,  dass  die 
einzelnen  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Willensaussemngen  bei  dieser  Methode 
eine  nach  der  andern  verschwunden  wären,  wenn  nehmlich  jede  einzelne  derselben 
auf  einen  bestimmten  Himtheil  localisirt  wäre.  Dies  war  aber,  wie  Flourens  be- 
richtet, keineswegs  der  Fall,  sondern  er  bemerkte  vielmehr,  dass  alle  diese  Functio- 
nen, welche  man  der  Seele  zuschreibt,  gleichmässig  abnahmen,  mochte  er  die  Operation 

*)  Leuret  et  Grat i ölet.  Anatomie  comparee  du  Systeme  nerveux.  T.  1. 

')  Recherebes  ezperimenialei  sur  les  propriet^  et  les  fonetioni  du  sjateme  nenreux. 
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nun  hier  oder  dort  begianen.  Hatte  er  eine  gewisse  Menge  Birn  fortgenommen,  so 
Terscbwand  plötzlich  der  gesummte  Rest  aller  psychischen  Functioneo.  Ja  noch  mehr, 
wenn  er  mit  der  Abtragung  an  jener  GreoEC  inne  hielt,  an  erlangte  du  Thier  innerhalb 
weniger  Tage  alle  seine  schon  verlorenen  Fähigkeiten  wieder.  Flonrena  echloss 
hieraus,  dass  es  im  grossen  Gehirne  keinen  gesonderten  Sits  weder  für 
die  Terschiedenen  Fähigkeiten,  noch  fQr  die  verachiedeneD  Wahrneh- 
mungen gäbe,  sondern  dass  jeder  einzelne  Theil  des  grossen  Gehirns 
sänimtliche  Functionen  ausübe,  nnd  zurNoth  auch  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  dafür  ausreichen  könne. 

Schon  vor  den  Dntersuchungen,  über  welche  ich  zu  berichten  wünsche,  war  die  Gül- 
tigkeit dieses  letzteren  Schlusses  von  mehreren  Seiten  bestritten  worden.  Namentlich 
hatten  die  ^nzösischen  Aerzte,  Bouilland  and  Dax,  nachgewiesen,  dass  die  Z«r8törung 
eines  sehr  kleinen  Theiles  der  Hirnrinde  lur  Herrorbringung  einer  gans  bestimmten 
und  höchst  sonderbaren  Krankheit,  der  Aphasie,  ausreicht  Die  Stelle,  um  welche 
es  sich  handelt,  liegt  in  der  dritten  Windung  des  Stjrnhirnes,  in  der  Gegend  der 
S;lvischen  Grube.  Die  Krankheit  äussert  sich  so,  dass  die  dafon  beMienen 
Personen,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  zwar  sprechen,  aber  nicht  reden 
können.  Wenn  Sie  einem  solchen  Kranken  ein  Wort  vorsagea,  so  spricht  ei  es  Ihnen 
mehr  oder  weniger  vollkommen  nach;  wenn  Sie  ihm  aber  den  Gegenstand  zeigen,  wel- 
chen das  Wort  bezeichnet,  so  kann  er  es  nicht  hervorbringen.  Er  schweigt  entweder 
gänzlich,  oder  nennt  alle  Gegenstände  mit  denselben  Namen.  So  sah  ich  eineo 
Kranken,  welcher  Jede  Frage  mit  seinem  eigenen  Namen  „Leidner"  beantwortete. 
Wenn  ich  ihm  aber  auftrug,  mir  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  geben,  so  führte 
er  mein  Geheiss  richtig  aus.  Ein  Messer,  eine  Gabel,  ein  LöSel,  war  also  Alles 
„Leidner".  Verlangte  ich  aber,  dass  er  eins  dieser  Dinge  suchen  sollte,  ao  irrte  - 
er  sich  nie.  Seine  Sprach  Werkzeuge  waren  inOrdming,  deun  er  konnte  ja  «Leiduer" 
und  andere  Worte,  welche  man  ihm  vorsprach,  nachsagen.  Auch  war  er  nicht  etwa 
so  blödsinnig,  dass  er  die  Dinge  nicht  mehr  gekannt  hätte,  welche  er  bezeichnen 
sollte  und  wollte',  denn  er  konnte  die  einzelnen  Gegenstände  ja  auf  jede  andere 
Weise,  als  durch  die  Sprache  bezeichnen.  Es  war  ihm  also  ein  ganz  be- 
stimmtes Stück  aus  seinen  psychischen  Functionen  verloren  gegangen. 
Er  konnte  nicht  mehr  die  Klangbilder,  welche  wir  conventtonell  den  verschiedenen 
Begriffen  anpassen,  mit  diesen  Begriffen  zusammenbringen.  Man  fasst  die  fragliche 
Störung  jeUt  grüsstüntlieils  »<>  auf,  dass  man  annimmt,  d;ts  Gedäübtnissorgun  für  die 
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Wenn    wir    oilinlicb    die    Hinirinde   mit   sehr    schwache  d    elektriBchen    StrÖmea 
izten,  so  aetzteu  aich  einzelne  Muskelgruppea  der  gegenfiber liegenden  Knrperfaälfte 
Fig.  I.  in    Bewegung  und   zwar  leagirt  bei  Reizung 

derselben  Hirupaitie  aocb  immer  dieselbe 
Muskelgruppe,  so  kann  das  Bein  von  der  mit 
I  bezeichneten  Stelle,  die  Vorderestremitat  und 
die  Muskelu  des  Stammes  Tun  dort  aus  ia  Be- 
wegung gesetzt  werden ,  wo  2  a  und  b  steht, 
bei  Reizung  von  i  bewegt  sich  der  Augapfel 
und  das  Auge  schliesat  sieb,  in  der  Gegend 
von  i  endlich  sind  diejenigen  Muskeln  loca- 
lisirt,  welche  die  Fress-  resp.  Sprech bewegungen 
vermittein. 

Wenn  wir  Dun  andern  Thieren  die  Stelle 
zerstörten,  deren  Reizung  sonst  mit  Be- 
wegung der  Vorderpfote  beantwortet  wird,  »o  verloren  sie,  wie  sich  durch  verschiedeae 
Versuche  nachweisen  Hess,  das  ßewussttein  von  den  Muskekuständen  dieses  Gliedes. 
Die  AehnJichkeit  dieses  künstlich  producirten  Krankheitszustandes  mit  dem  eben 
beschriebenen  der  Aphasie  leuchtet  ein.  In  diesem  Falle  sind  offenbar  die  K)rinne- 
ruugeu  an  diejenigen  Vorstellungen  verloren  gegangen,  welche  das  Thier  sich  von 
dem  Zustande  seiner  Bewegungsorgane  gebildet  hat.  In  jenem  Falle  fehlen  die 
Erinnerungen  der  Klangbilder,  der  Wortbilder,  durch  welche  allein  die  Reproduction 
der  Worte  möglich  gemacht  wird. 

Durch  diese  Dntersuchungen  war  nun  allerdings  das  Princip  von  neuem  be- 
stäligt  worden.  Indessen  war  doch  für  die  Kenntniss  der  menschlichen  Hirnober- 
fläche noch  nicht  entsprechend  viel  gewonnen.  Denn  man  weiss  bisher  noch  nicht, 
welche  Theile  des  Hundehirns  den  einzelnen  Theileo  des  Menscheuhirns  äquivalent 
sind.  Nur  soviel  konnte  man  sehen,  dass  alle  Bewegungscentren  vor  der  Sylviscben 
Grube  liegen.  Da  nun  dieae  Vertiefung  beim  Menschen  eben  sowohl,  wie  beim 
Hunde  vorkommt,  so  konnte  man  den  Schluss  ziehen,  dass  jene  Centren  beim 
Menschen  eiitweder  im  Stirn-  oder  im  Scheitellappen  zu  suchen  sein  würden,  denn 
nur  diese  beiden  Lappen  liegen  vor  der  Sylviscben  Grube.  Aber  ob  sie  im  Stirn- 
oder Scheitellappen  enthalten  wären,  darüber  konnten  die  Ansichten  verscliieden 
sein,  und  sind  es  bis  heute  geblieben. 

Die  streitige  Frage  Hess   sich  durch  die  Untersuchung  von  A£ten  entscheiden; 


Fig.  2. 


denn  selbst  niedrige  Affen  haben,  wie  Sie  aus  der 
Vergleichung  der  Abbildung  2  und  4  ersehen,  ein 
dem  menschlichen  sehr  ähnliches  Gehirn.    Durch 
die  Güte  des   Herrn   Direktor  Bodinus   war   es 
mir  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  möglich,  einen 
1  Affen,  dessen  Gehirn  Sie  dort  abgebildet 
I  sehen,  elektrisch  zu  untersuchen.  Das  Resultat  war, 
h  bei  der  Verwendung  von  Inductionstro- 
r  merkwürdig.     Man   konnte  das  Tbier 
zwangsweise  allerlei  Bewegungen,   die  den   will- 
kürlichen    frappant     ähnlich     sahen ,     ausführen 
lassen.     Nach    Belieben    griff   der  Aße    mit   der 
Hand,    sperrte    das    Maul   auf    und    steckte    die 
sehe  Grube.  K.  R.  die  Holandiache  oder    Zunge    heraus.     Die    sämmtlichen  Centren     aber 
CeiLtralfurche.  fanden    sich    in    demjenigen    Himtheile    wieder, 
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welcher  yor  einer,  auch  beim  Menschen  vorkommeDden  Furche,  der  Rolandischen  oder 
der  sogenanntcD  Ceotralfurche  (R.  R.  der  Figureo)  liegt.  Man  neopt  die  Hirn- 
windung, um   welche  es  sieb  d«bei  handelt,  die  vordere  Centnl Windung. 

Vergleichen  wir  nun  die  Anordnung  der  Centren  beim  Hunde  und  beim  Afien 
mit  einander,  so  sehen  wir,  dass  die  Reihenfolge  derselben,  Ton  der  Mediansp«lte  an 
gerechnet,  bei  beiden  Thieren  die  gleiche  ist.  Erst  kommen  wir  auf  das  Centrum 
für  die  Hinterestremität,  dann  folgt  Vordereitremität  und  Rumpf,  sodann  das  Auge, 
endlich  die  Fress-  resp,  Sprech bewegungen.  Han  wird  also  wohl  mit  Recht 
annehmen  dürfen,  dass  die  vordere  Central windung  beim  Affen  und  Menschen  der 
hier  beaeichneten  Windung  des  Hundes  entspricht  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  dem 
wirklich  so  sei,  wird  nun  durch  einige  Beobachtungen  an  Menschen  wesentlich 
Tergrössert. 

Ich  selbst  war  in  der  Lage,  einen  Erankheitsfoll  zu  beobachten,  bei  dem 
während  des  Lebens  Krämpfe  und  eine  tbeilwnise  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln  be- 
standen, während  sich  nach  dem  Tode  eine  kleine  Zerstörung  in  dem  untern  Tbeile 
der  vordem  Central windung  vorfand.  Auch  in  der  Literatur  giebt  es  ähnliche  Be- 
richte. Bei  einer  Anzahl  von  oberflächlichen  Verletzungen  des  Gehirns  war  immer 
das  Bein  gelähmt,  wenn  der  obere  Theil  der  vordem  Central  windung,  und  das  Ge- 
sicht, wenn  der  untere  Theil  dieser  Windung  betroffen  war.  So  werden  diese  An- 
schauungen, wenn  auch  nicht  zur  Gewissheit,  so  doch  zu  grosser  Wahrscheinlichkeit 
erhoben.  — 

Nun  wurde  die  Frage  entstehen,  wozu  denn  der  Rest  der  Himoberfläche  diene. 
Wir  haben  gesehen,  daes  die  vordere  Central  windung  eine  gewisse  Beziehung  zu 
den  Uuskelbewegungen  hat,  wahrscheinlicher  Weise  betheiligeu  sich  an  der  gleichen 
Function  noch  die  andern  zum  Scheitet  läppen  gehörigen  Windungen. 

Es  bleiben  also  die  hinteren  und  vorderen  Regionen.  Nun  ist  es  dem  Wiener 
Anatomen  Meynert  gelungen,  die  Endausbreitungen  der  Sionesnerven,  also  des 
Seh-,  Gehör-  und  Geschmacks  nerven  in  den  Hinterhaupts-  und  Schläfeolappea  zu 
verfolgen.  Wenn  man  also  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  auf  Gmnd  dieser  anato- 
mischen Untersuchung  in  die  hinteren  Regionen  verlegen  will,  so  bleibt  für  die 
höheren  psychischen  Tbätigkeiten  nur  das  Stirnhirn  übrig,  und  es  würde  sich  fragen, 
ob  noch  anderweitige  Thatsachen  exisüren,  welche  die  Lociüisation  dieser  Func- 
tionen an  diesen  Ort  unterstützen. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  der  Aphakie  zurück,   so   beweiat  uus  allerilin 
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schlechte»  gehört,  leigt  bereita-eine  erheblich  vorgeBchrittene  Anlage  des  StirnhirnB, 
wenn  auch  die  Ausbildung  desselben   im  höchsten  Grade  dürftig  ist.     Folgt  man 
aber  der  Stufenleiter  der  Affen  bis  hinauf  lu  den  menschenähnlichen,  den  Anthro- 
poiden, so  nimmt  das  Stimhirn  fortwährend  an  Masse  und  Gliederung  »u. 
F«.  3. 


a  Orang.    S.  K.  Die  STlvische  Grube.     R   R. 


ÜDserüi  nächsten  Vetter   endlich,    dem  Chimpanse 
woblentwickelten  HenBchengehim. 

Fig.  4. 


Bolsndische  od«r  Centnlfurcbe. 
fehlt    nur  wenig    zu  eine] 
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^.  S.  Die  Sylvische  Grube.     R.  R.  Die  Rolandische   ad«r  Centralhircbe.     A.  Vordere  Centnl- 

windonf;.     B.  Hintere  Central «indung. 

Blicken  wir  auf  alle  diese  Thatsachen  zurijck,  so  scheint  es  in  der  Tbat,  als 
wenn  sich  die  Aussicht  auf  eine  neue  Art  »on  Phrenologie  eröffne.  Hoffen  wir,  daas 
die  wissen  geh  aftliche  Forschung  sich  nicht  wieder  durch  Speculationen  auf  die 
frQberen  Irrp^e  verlocken  lasse,  sondern  in  nüchterner  Sei  bstbe  seh  rank  ung  den  Weg 
der  strengen  Untersuchuag,  der  gewissenhaften  Beobachtung  wandele.  Dann  wird 
hoffentlich  mit  der  Zeit  aus  der  Skizze,  die  ich  Ihnen  entwarf,  ein  Bild  werden, 
welches  uns  den  Reichthum  unseres  inneren  Seins  einigermassen  wieder  spiegelt,  — 

Herr  Steinthol: 

Mein  Herr  Vorredner  hat  bemerkt,  es  sei  bei  der  Theorie  Gall's  sehr  schlimm 
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um  die  menschliche  Freiheit  bestellt  und  um  die  Verantwottlichkeit  aetnes  Thuu. 
Ich  muss  gestehen,  mir  ist  gar  nicht  bange  um  die  Freiheit  und  ich  mscbe  mir  gar 
Dicbts  daraus,  wenn  Jemaad  beweisen  könnte,  wir  seien  nicht  frei;  mir  liegt  nichts 
daran,  denn  schliesslich  sind  du  alles  hohe,  aber  hohle  Phrasen,  durch  welche  die 
Sittlichkeit  keineswegs  sicher  gestellt  wird.')  Ich  möchte  wohl  wissen,  ob  bei  der 
gegenwärtigen  Theorie,  wie  sie  Dr.  Hitzig  in  Aussiebt  stellt,  die  Freiheit  irgendwie 
geschützt  werden  kann;  ich  möchte  dies  überhaupt  zur  Vervollständigung  der  Be- 
lehrung wissen,  wenn  es  möglich  ist,  hierauf  zu  antworten. 

Ein  anderer  Punkt  ist  der:  es  ist  hier  eine  Analogie  aufgestellt  worden  der 
Sprach beweguog  mit  der  Bewegung  des  Armes  oder  der  Füsse,  der  vorderen  und 
der  hinteren  Extremitäten.  Diese  Analogie  geht  doch  nur  so  weit,  dass  wenn  ein 
bestimmter  Theil  der  Bimrinde  gereizt  wird,  dadurch  eine  Bewegung  der  Extre- 
miUtten  oder  der  Spracborgane  veranlasst  wird;  weiter  geht  sie  nicht  Wenn  ich 
also  diesen  bestimmten  Ort,  den  man  das  Centrum  der  Sprachthatigkeit  nennt, 
errege,  so  werden  Sprachlaute  erfolgen,  so  wie,  wenn  ein  anderer  Theil  im  Gehirn 
erregt  wird,  die  vorderen  und  hinteren  EitremiäiteD  sich  bewegen.  Es  raüeste 
also  folgen  und  es  wäre  vollständig  klar,  dass  bei  einer  Verletiang  dieser  Stelle  die 
Extremitäten  entweder  gar  nicht  oder  nur  schwankend  und  unbestimmt  bewegt 
werden  können,  ebenso  wie  bei  Verletzung  des  bestimmten  Sprachcentrume  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  lallend  oder  stammelnd  uud  stotternd  gesprochen  wer- 
den kiinu,  aber  keineswegs,  dass  überhaupt  das  Wort  vergessen  wird.  Wenn  ich 
Jemand  lorspreche  das  Wort  „Löffel",  so  soll  damit  ein  bestimmter  Gehimtheil  er- 
regt werden,  und  mit  dieser  Erregung  wird  es  möglich,  dass  der  Hörende,  dessen 
Gebirntheil  durch  mein  Wort  erregt  ist,  nun  auch  das  Wort  „Löffel"  nachspricht 
In  Folgi'  der  Anregung,  die  ich  auf  ihn  ausübe,  setzen  sich  die  Sprachorgane  in  Be- 
wegung. Warum  soll  nun  dieser  Kranke  nicht  ebenso  gut  sprechen  können,  wenn 
ihm  ein  Löffel  gezeigt  wird?  warum  soll  die  Anregung,  die  von  dem  gesehenen  Löffel 
ausgeht,  nicbt  ebenso  sehr  auf  die  Erzeugung  des  Wortes  , Löffel"  wirken  können, 
wie  das  von  mir  gesprochene  Wort?  Hier  geht  eine  .Anregung  durch  das  Ohr,  und 
dort  iteht  eine  Anregung  durch  das  Auge.  Man  sollte  meinen,  dass  die  Anregung 
zu  derselben  Stelle  des  Gehirns  gelangen,  und  dass  die  eine  Anregung  so  gut  wie 
die  andere  das  Wort  hervorbringen  könne,  oder  man  müsate  untersuchen,  ob  der  eine 
Weg  gestört  und  der  andere  erhalten  ist  Die  Aphasie  würde  dadurch  zu  erklären 
der  Wea:  Tnn  dem  .^nscbauuügsbilJe  zu  dem  ceatralea 
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scheint  also,  dass  Alles,  was  der  Herr  Yorredner  gesagt  hat,  sich  rein  auf  dem  Boden 
des  Physiologischen  hewegt,  ich  meine  auf  dem  Boden  der  rein  körperlichen  Be- 
wegung, wobei  es  gleichgiltig  ist,  wodurch  diese  Bewegung  erzeugt  ist,  ob  das  ein 
elektrischer  Strom  oder  ein  Reiz  durch  Säuren  bewirkt,  oder  eine  ganz  mechanische 
Verletzung  oder  eine  psychologische  Reflexion.  Wenn  also  ein  Weg  von  einem  Gliede 
der  Extremitäten  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  des  Hirns  aufgewiesen  wird,  ohne 
dass  Rücksicht  genommen  wird  auf  den  eigentlichen  Reiz,  mag  dieser  nun  ein  mecha- 
nischer, ein  elektrischer  oder  ein  chemischer  sein,  so  ist  hierbei  auch  gar  keine  Rück- 
sicht genommen  auf  das,  was  irgendwie  ein  psychologischer  Reiz  genannt  werden 
kann ;  das  bleibt  völlig  aus  dem  Spiel,  und  es  scheint  mir  ein  Irrthum  zu  sein,  wenn 
man  glaubt,  von  Sachen  gesprochen  zu  haben,  die  man  noch  gar  nicht  berührt  hat 

Die  Art  und  Weise  aber  ferner,  wie  über  dergleichen  FfiUe  von  Lokal en  für 
geistige  Thätigkeiten  gesprochen  wird,  muss  einem  Psychologen  ganz  wunderlich  Yor- 
kommen.  Ich  möchte  nur  fragen:  Klavier  spielen  ist  etwas  Psychologisches,  auch 
Flöte  spielen,  Harfe  spielen,  und  es  sind  das  zugleich  auch  körperliche  Bewegungen 
der  Finger;  wenn  nun  Jemand  sagen  wollte,  für  die  Fingerbewegung  beim  Klavier- 
spiel haben  wir  im  Gehirn  ein  Centrum  und  ebenso  beim  Flöten  spielen  und  Harfe 
spielen,  also  für  drei  ganz  verschiedene  Thätigkeiten  drei  verschiedene  Centra:  so 
frage  ich,  bestehen  nicht  jene  drei  verschiedenen  Thätigkeiten  aus  ungefähr  derselben 
Art  der  Fingerbewegungen?  Müssen  sie  also  nicht  dasselbe  Oentrum  haben?  Wie 
soll  denn  das  Instrument,  welches  allein  die  Verschiedenheit  bewirkt,  im  Gehirn  ein 
Lokal  haben?  Gehen,  Springen  und  Tanzen  gehören  alle  drei  zu  einer  und  derselben 
Art  der  Bewegung,  leiblich  genommen,  und  können  nur  dasselbe  Centrum  haben;  ihre 
Differenz  haben  sie  nicht  durch  körperliche  Verhältnisse,  sondern  durch  ganz  andere 
Rücksichten.  Es  sind  hier  dieselben  Organe,  die  nur  in  verschiedenen  Formen  be- 
wegt werden,  und  der  Physiologe  würde  dem,  der  besondere  Gehimlokale  für  Sprin- 
gen imd  für  Tanzen  suchen  wollte,  antworten :  Du  musst  zurückgehen  auf  die  elemen- 
taren Bewegungen,  aus  denen  sich  Springen  und  Tanzen  zusammensetzen,  auf  die 
Bewegungen  bestimmter  Muskeln,  und  ich  will  Dir  sagen,  welche  Muskeln  sich  con- 
trahiren  beim  Laufen,  Schwimmen  und  Tanzen.  Für  diese  Muskelbewegungen  suche 
ein  Centrum,  ohne  Rücksicht,  ob  sie  zum  Springen  oder  Tanzen  verwendet  werden. 
Gerade  so  nun  muss,  wenn  irgendwie  in  gesunder  Weise  von  Psychologie  die  Rede 
sein  soll,  gesagt  werden:  wenn  ich  einen  Löffel  sehe  und  benenne,  wo  sind  die  ele- 
mentaren psychologischen  Prozesse?  welche  psychologischen  Elemente  sind  es,  die  hier 
in  Wirkung  kommen? 

Was  ich  also  der  Betrachtung,  welche  ein  Sprachcentrum  sucht,  vorwerfe,  ist  das, 
dass  sie  von  Sachen  in  der  Bedeutung  gesprochen  hat,  welche  die  Sprache  des  ge- 
wohnlichen Lebens  ihnen  beilegt,  während  es,  wie  in  dem  Gebiete  der  ganzen  Natur- 
wissenschaften, so  aucb  in  der  Psychologie  erforderlich  ist,  dass  jede  psychologische 
Funktion  in  die  reinen  ursprünglichen  psychologischen  Elemente  zerlegt  werde.  Hat 
man  das  in  der  Psychologie  gethan,  und  kann  man  im  Gehirn  ^teilen  aufweisen  für 
die  einfachsten  psychologischen  Elemente,  so  wäre  es  die  weitere  Aufgabe,  nachzu- 
weisen, wie -eine  Beziehung  dieser  Elemente  im  Gehirn  zu  Stande  kommt.  Wenn 
ich  z.  B.  den  Begriff  Thier  und  den  Begriff  Löwe  so  habe,  dass  eines  der  überge- 
ordnete, das  andere  der  untergeordnete  Begriff  ist;  was  muss  zu  solchem  Erfolge  im 
Gehirn  geschehen?  was  muss  dazu  in  den  Gehirnfasern  oder  Gehirnzellen  bewegt 
werden  und  in  welcher  Weise?  Dass  ein  elektrisches  Fluidum  sich  bewegt,  dass  ein 
elektrischer  und  ein  mechanischer  Reiz  sich  fortpflanzt,  ist  sehr  begreiflich;  welcher 
körperliche  Vorgang  aber  soll  bei  dieser  Beziehung  zwischen  zwei  Begriffen  (eine 
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ßeziebuog,  die  gar  nicht  beginnt  und  aufhSrt,  Bondern  fortväLrend  beBtehen  bleibt), 
welcher  materielle  Process  soll  diese  Beziehung  irgendwie  bewirken? 

Also,  da  ich  doch  heute  ausfQhrlich  nicht  darauf  eingehen  kann,  ,so  bitte  ich 
diese  beiden  Punkte  zu  beherzigen:  Wenn  man  lokalisireD  will,  so  muaa  man  erst 
genau  wissen,  was  kann  man  lokalisiren,  mit  welchen  Elementen  hat  man  es  zu  tban, 
und  zweitens,  in  welcher  Form  kann  man  sich  ihre  Lokalisimng  denken. 

Herr  Vireho«: 

Herr  Hitzig  hat  in  seinem  Eingänge  schon  gesagt,  dass  der  Titel  seines  Vor- 
trags vielleicht  ein  wenig  weit  gegriffen  sei;  hätte  er  das  weiter  ausgeführt,  so  wäre 
vielleicht  manches  Bedenken  weggefallen,  welches  Herr  Steinthal  gewiss  mit  vollem 
Grunde,  aber  ich  glaube,  nicht  eigeutiich  gegen  Herrn  Hitzig,  hervorgehoben  hat 
So  lange  es  sich  um  dis  gewöhnlichen  Bewegungsvorgänge  handelt,  zu  denen  auch 
das  Sprechen  gerechnet  werden  muss,  so  lange  haben  wir  immer  zweierlei  von  ein- 
ander zu  trennen:  FQr  jede  Bewegung  giebt  es  zuerst  eisen  gewissen  Mittelpunkt 
im  Rückenmark  i  das  ist  der  Ort,  wo  durch  allerlei  Reflexwirkungen  die  Bewegung 
ausgelöst  wird.  Wenn  wir  aber  irgend  eine  bestimmte  Bewegung  untersuchen^  so 
finden  wir,  dass  es  ausser  dem  Punkte  im  Rückenmark,  von  wo  aus  die  Bewegung 
reflectorisch  erregt  wird,  noch  einen  zweiten  Punkt  oben  im  Gehirn  giebt,  von 
wo  dieselbe  Bewegung  willkürlich  erregt  wird.  Der  Wille,  unzweifelhaft  etwas 
sehr  Psychologisches,  benutzt  von  diesen  Punkten  nur  einen ;  insofern  ist  dieser  Punkt 
derjenige,  der  mit  dem  Willen  in  engerer  Verbindung  steht.  Der  andere  hat  gar 
nichts  Psychologisches,  denn  der  Wille  hat  keine  direkte  Einwirkung  auf  ihn.  Es 
scheint  mir  daher,  wir  führen  einen  Streit  um  des  Kaisers  Bart,  wenn  man  sagt,  die 
Untersuchung  über  diese  Punkt«  ist  nicht  Psychologie ,  sondern  Physiologie,  un- 
zweifelhaft wird  die  Psychologie  nur  stückweise  durch  die  Physiologie  en>bert  wer- 
den. Aber  das  ist  im  gewohnlichen  Sinne  doch  etwas  Psychologisches,  wenn  itii 
herausbringe,  welche  besonderen  Organe  der  Wille  benutzen  muss,  um  nach  AuEsen 
hin  sich  bemerkbar  zu  machen.  Dass  damit  in  keiner  Weise  das  Voratellungsver- 
mögen,  jene  höhere  Form  der  psychologischen  Thätigkeit  berührt  wird,  wird  auch  Herr 
Hitzig  in  keinem  Augenblick  aussagen,  und  das  hat  er  auch  nicht  behauptet  Für 
die  eigentlich  psychologische  Betrachtung  ist  allerdings  damit  noch  kein  Schritt  weiter 
gemacht,  als  der,  dass  wir  in  der  grossen  Frage,  welche  einseinen  Theile  des  Gebims 
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Organe  an  einer  gewissen  Stelle  lokalisirt  sind,  so  ist  kein  Zweifel ,  dast,  je  mehr 
einzelne  Bestandtheile  für  dieselben  vorhanden  sind,  desto  mehr  die  Möglichkeit  der 
detaillirten  Anwendung  wächst  Existirt  eine  bestimmte  Lokalität,  die  ftkr  das  Sprechen 
nothwendig  ist,  zeigt  dieselbe  sich  in  den  Terschiedenen  Thierklassen  sehr  rerschie- 
den  entwickelt,  so  werden  wir  darin  nicht  nur  für  die  gesammte  Betrachtung  der 
Entwicklungsverhältnisse  der  Sprache  einen  Untergrund  finden,  sondern  auch  die  Be- 
deutung einer  solchen  Einrichtung  für  die  Gestaltung  des  psychischen  Lebens  des 
Einzelnen  hoch  veranschlagen  müssen.  Eine  solche  Einrichtung  gestatten  dem  Be- 
sitzer, mancherlei  Erfahrungen  zu  sanuneln,  die  ein  Thier  nicht  sammeln  kann;  somit 
greift  die  Eenntniss  derselben  ein  in  die  Geschichte  des  geistigen  Lebens.  Es  wird 
durch  derartige  Untersuchungen  allerdings  ein  gewisses  Stück  des  psychischen  Lebens 
für  die  Physiologie  gewonnen.  — 

Nachdem  auch  noch  die  Herren  Thorner,  Westphal  und  Jessen  (Eldena) 
kürzere  Bemerkungen  gemacht  haben,  wird  die  Diskussion  geschlossen.  Herr  West- 
phal übernimmt  es,  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  einen  Vortrag  über  Aphasie 
zu  halten.  — 

(9)    Hr.  Virchow  übergiebt  folgenden  Bericht  über 

altpatagonlseliey  alteliileiilselie  und  modeme  Pampas  fkilMtU 

Der  gütigen  Vermittelung  onseres  correspondirenden  Mitgliedes  Hrn.  Bnrmaiitcr, 
▼erdanken  wir,  wie  schon  in  der  letzten  Sitzung  angezeigt  wurde,  eine  Sendung  alt- 
patagonischer  Schädel.  Eine  vorläufige  Anzeige  darüber  ist  schon  in  der  Sitzung 
▼om  15.  November  1873  mitgetheilt  worden.  In  einem  an  mich  gerichteten  Schreiben 
d.  d.  Buenos  Ayres,  28.  October  1873  bemerkt  Hr.  Burme ister  über  die  gegen- 
wärtige Sendung  Folgendes: 

„Meiner  früheren  Anzeige  nachkommend,  übersende  ich  Ihnen  anbei  die  vier 
Indianer-Schädel  mit  Pfeilspitzen  und  Topfscherben;  erstere  (Schädel  und  Spitzen) 
sind  aas  den  Gräbern  auf  der  Nordseite  des  Rio  Negro  in  Patagonien,  letztere  von 
den  Inseln  des  Rio  de  la  Plata  in  der  Mündung  des  Rio  Paranii;  —  jene  gehören  den 
alten  Qaerandis  oder  deren  Nachkommen  an,  dieae  den  Gnaranis,  einer  sanfteren 
Nationalität. 

„Die  Schädel  sind  nicht  ganz  vollständig,  aber  bessere  erhält  man  nur  wenige, 
nnd  die  wollte  Herr  Moreno  nicht  gern  abtreten;  nach  meiner  Ansichft  sind  3  weib- 
fidien  und  1  männlichen  Geschlechts.  Die  Unterkiefer  fehlen,  weil  sie  sehr  rar  sind; 
der  beiliegende  gehört  zu  keinem  der  4  Schädel,  sondern  ist  eine  Doublette  unsers 
Mosenms,  die  ich  hinzugefügt  habe. 

„Ebenfalls  liegt  von  mir  ein  Exemplar  meiner  Anales  etc.  bei,  welches  ich  Ihrer 
Gesellschaft  zu  überreichen  bitte.  — 

„NB.    Männliche  Schädel  sind  viel  seltener  hier  als  weibliche.^ 

Inzvirischen  hat  Don  Francisco  Moreno,  der  sorgfältige  and  glückliche  Sammler 
dieser  seltenen  Gegenstände,  seinerseits  einen  Bericht  über  seine  Untersuchungen  in 
der  Revue  danthropologie  des  Hm.  Broca  (1874.  T.  IH.  Nr.  1.  p.  72)  verdeut- 
licht, welcher  eine  genaue  Sehildemng  der  Fundstellen,  der  Stellang  und  Beschaffen- 
heit der  Skelete  und  der  ausserdem  gefundenen  Gegenstände  enthält  Von  den 
Sehädeln  theilt  er  nur  eine  gevrisse  Zahl  von  Messungen  and  eine  sommarische  An- 
gabe der  Indices  mit,  indem  er  sich  das  Genauere  för  eine  besondere  Abhandlung 
vorbehält.     Ich  ziehe  hier  nur  einige,  zum  Verständnias  nothwendige  Notizen  aus. 

Die  von   den  Paraderos  verschiedenen  Giräberfelder  finden  sich  in  Dünen  längs 
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des  Rio  Negro,  toq  der  Gegend  von  Csrmen  de  Pktagones  aufwärts.  Jedes  Feld 
besteht  aus  einer  geniBsen  Zahl  von  Gräbern,  welche  in  Gruppen  von  höchstens  10 
zusammen  liegen.  Die  Skelete  sind,  meist  in  hackender  Stellung,  die  Knie  an  die 
Brust  gelegt,  einen  Fuss  über  den  anderen  und  die  Hände  über  den  Unterschenkeln 
gekreuzt,  unmittelbar  in  den  Sand  gesetzt.  Ihre  oberflächliche  Lage  ist  der  Grund, 
dass  meist  ein  Scheitelbein  entblösst  und  zerstört  war.  Die  Zähne  sind  gewöhn- 
lich stark  abgenutzt  und  die  Köpfe  künstlich  verunstaltet,  indem,  wie  Hr.  Moreuo 
nach  der  noch  jetzt  bei  den  Indianern  der  Gegend,  den  Tehuelches,  gebräuchlichen 
Sitte  annimmt,  der  Kopf  mit  einer  Bifide  umgeben  wurde,  um  die  Haare  nach 
hinten  zusammenzuhalten.  Er  Fand' unter  45  Schädeln  18  deformirte  und  27  natür- 
liche. Von  den  letzteren  hält  er  11  für  männlich,  16  (är  weiblich  Für  jene  be- 
rechnet er  einen  Index, von  75,  für  diese  von  74, is,  demnach  ein  Mittel  von  74,«. 

Zahlreiches  Steingeiäth,  namentlich  von  Feuerstein  und  Quarz,  Trümmer  von 
Waffen  und  verziertem  Thongeschirr,  allerlei  Mollusken,  Knochen  von  Säugethiereo, 
Vögeln  und  Fischen  wurden  dabei  gesammelt.  Knochen  von  Pferden,  welche  jetzt 
so  zahlreich  in  dortiger  Gegend  sind,  fehlen  gänzlich.  Wenn  es  daher  als  sicher 
angenommen  werden  kann,  dass  die  Skelete  einer  längst  vergangenen  Zeit  angehören, 
so  spricht  doch  Vieles  dafür,  dass  sie  demselben  Stamme  der  Tehuelches  zugerechnet 
werden  müssen,  die  von  den  frühesten  Entdeckern  und  zwar  noch  im  Besitz  stei- 
nerner Waffen,  namentlich  steinerner  Pfeilspitzen  und  Kugeln  (zu  Bolas)  angetroffen 
wurden. 

Von  den  uns  zugegangenen  4  Schädeln  ist  einer  (Noi  I.)  wohl  unzweifelhaft 
niännlich.  Ob  die  8  anderen  eämmtlich  weiblich  sind,  wage  ich  nicht  bestimmt  zu 
behaupten;  die  geringere  Ausbildung  der  Muskelanaätze  und  der  Stimwülste  scheint 
dafür  zu  sprechen.  Am  meisten  möchte  ich  dies  für  No.  Ul.  und  IV.  aussagen. 
No.  IV.  scheint  die  natürliche  Form  vollständig  bewahrt  zu  haben;  ihm  am  nächsten 
steht  No.  II.     Die  beiden  anderen  sind  stark  verunstaltet. 

Alle  4  zeigen  sehr  deutlich  eine  gebleichte,  der  Luft  ausgesetzt  gewesene  und 
stark  zersprungene  Fläche.  Die  Stelle  ist  sehr  verschieden.  Bei  Ho.  1.  findet  sie 
eich  am  rechten  Proc.  mastoides  und  dem  anstossenden  Theil  der  Hinterhauptscbuppe; 
bei  No.  II.  an  der  linken  Schädelseite  bis  zur  Mitte  der  Basis;  bei  Nr.  III.  im  der 
rechten  Seite  des  Schädeldaches,  welches  mitten  in  dieser  Stelle  ein  grosses  Loch  von 
^O'Mm    Durchmesser  zeigt;    bei   No.   IV.   ist   fast    die    ganze    linke  Seite    gebleicht 
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Der  isolirte  Unterkiefer  giebt  foIgeDde  Masase: 

Horizontaler  Um&iig  des  uotereu  Randes     188 
Mediane  HShe  35 

Länge  des  AstAS  70 

£utfeniung  der  Kieferwinkel  95. 

Was  die  einzelnen  Schädel  anbetrifit,  so  habe  ich  darüber  Folgendes  in 
sagen: 

No.  L  ist  der  Schädel  eines  sehr  kräftigen  älteren  Mannes,  an  welchem  die 
Stirn  offenbar  künstlich  stark  zurfickgedi^gt,  dagegen  das  Hinterhaupt  scheinbar 
wenig  verändert  ist.  Er  hat  dem  entsprechend  eine  mehr  kurze  und  hohe,  nach 
oben  hin  schmalere,  an  der  Basis  nnd  am  Gesicht  breite  Gestalt  Entsprechend  der 
Schwere,  sind  die  Knochen  hart  und  dick.  Der  Unterkiefer,  sowie  Stücke  des 
rechten  Oberkiefers  und  der  benachbarten  Knochen  fehlen.  —  Unter  der  abgeplat- 
tet«n  und  mit  sehr  flacher  Curve  schräg  abfallenden,  übrigens  langen  Stirn  tritt  ein 
starker  Wulst  über  der  Nase  hervor,  der  fast  keine  mittlere  Einbiegung  hat  tind  in 
dem  die  Augenbrauenbogen  zusammenlaufen;  die  Glabella  ist  gleichblls  platt  und  die 
Stimhöckcr  kaum  angedeutet.  Die  Lioeae  semicirculares  sind  nach  vom  ungemein 
kräftig  und  greifen  weit  Über  das  Stirnbein  hinaus,  so  dass  ihre  Entfernung  von  ein- 
ander, über  die  Glabella  mit  einem  Bandmaass  gemessen,  nur  85  Hm.  beträgt 
Hinter  der  Kranznaht  entfalten  sich  die  Plana  semicircolaria  zu  einer  ganz  ungewöhn- 
lichen Ausdehnifiig.  Sie  überschreiten  nicht  nur  nach  oben  die  Tuben  parietalia 
um  ein  Bedeutendes,  sondern  sie  greifen  auch  noch  über  die  Lambdanaht  seitlich 
auf  die  Squama  occipitalis  über.  Dabei  sind  sie  durchaus  unsymmetrisch  ausgebildet, 
indem  nicht  nur  das  linke  ungleich  näher  an  die  Pfeilnabt  herantritt,  sondern  auch 
die  obere  Grenze  beider  nicht  dnich  eine  einzige  Bogenlienie  (Linea  semicircnlaris) 
begrenzt  wird,  sondern  jederseits  hinter  der  Kranznaht  eine  starke  Auabiegung  nach 
oben  zeigt.  So  kommt  es,  dass  20  Um.  hinter  der  Kranznaht  die  Entfernung  beider 
Grenzen  von  einander,  über  die  Fläche  mit  dem  Bandmaass  gemessen,  nur  50  Mm. 
beträgt,  dsss  dagegen  die  linke  Linea  semicircularis  50  Mm.  hinter  der  Kranznaht, 
wo  sie  am  höchsten  ansteigt,  das  Tuber  parietale  um  56  Mm.  überschreitet  und 
sich  der  Pfeilnaht  bis  auf  15  Hm.  nähert,  während  die  rechte  Linie  an  dieser  SteUe 
vielmehr  eine  parallele  Einbuchtung  macht  und  nur  30  Hm.  über  das  Tuber  hin- 
über greift,  indem  sie  von  der  Pfeilnaht  40  Mm.  entfernt  bleibt;  dafür  macht  diese 
rechte  Linie  schon    12  Mm.  hinter  der  Kranznaht  ihre  stärkste  Annäherung  > 
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Meatus  audit.  ext.  von  Torn  her  stark  abgeplattet  Gelengruben  f&r  den  Unterkiefer 
ungewohnlicb  gross,  aber  flach;  sie  erstrecken  sich  bis  tief  in  den  Ansatz  des  Proc. 
zygomaticus  hinein.  In  ihrem  umfange  finden  sich  zahlreiche  Spuren  schneidender, 
scheinbar  alter  Einwirkungen,  und  zwar  rechts  am  vordem  Rande  der  Grube  selbst, 
links  auch  am  unteren  Rande  des  Jochbogens,  am  oberen  Rande  des  Jochbeins 
selbst,  namentlich  oben  an  der  äusseren  Fläche  des  Proc  zygomaticus  oss.  tempor. 
£s  sieht  eben  aus,  als  wäre  der  Unterkiefer  künstlich  ausgelöst  wor- 
den. —  Die  Orbitae  sind  breit,  aber  auch  hoch,  ihr  oberer  Rand  sehr  flach  und 
gerade,  nach  aussen  hin  dachförmig  vorgeschoben.  Jederseits  nach  aussen  von  der  In- 
cisura  (rechts  Canalis)  supraorbitalis  noch  ein  zweites  Loch.  Der  Proc.  nasalis  ossis 
frontis  verbal tnissmässig  lang.  Nasenwurzel  etwas  tief  stehend,  massig  breit;  der 
Rücken  der  Nase  gerundet  und  ein  wenig  auf  der  Fläche  eingebogen;  die  Nase  im 
Allgemeinen  vorstehend  und  schmal.  Fossa  canina  voll.  Oberkrieferrand  stark  vor- 
tretend. Die  Zähne  tief  abgenutzt;  die  Wurzeln  der  Schneidezähne  ungewöhnlich 
stark  gekrümmt 

No.  II.  ein  vielleicht  weiblicher  Schädel  mit  unverletzter  Basis,  dagegen  fast 
vollständigem  Defekt  des  Gesichts,  nur  das  rechte  Jochbein  ist  erhalten.  Die 
Form  des  Schädels  ist  eine  mehr  natürliche;  obwohl  die  Stirn  niedrig  und  etwas  ge- 
drückt ist,  so  zeigen  sich  doch  keine  bestinmiten  Zeichen  künstlicher  Missstaltung. 
In  der  Seitenansicht  erscheint  der  Schädel  mehr  länglich,  mit  der  stärksten  Erhebung 
ungefähr  am  Ende  des  ersten  Drittels  der  Pfeilnaht;  von  da  ab  biegt  sich  die 
Scheitelcurve  ziemlich  schnell  abwärts  und  zwar  bis  über  die  Spitze  der  Lambdanaht 
Trotzdem  steht  die  Hinterhauptsschuppe  verhältnissmässig  weit  vor;  ihre  stärkste 
Wölbung  liegt  oberhalb  der  Gegend  der  Protuberanz.  Auch  hier  sind  die  Plana 
temporalia  ungewöhnlich  steil  und  hoch;  sie  überschreiten  die  Tubera  paritalia  und 
nähern  sich  einander  bis  auf  80  Mm.  Dagegen  sind  die  Tubera  fontaiia  flach,  die 
parietalia  sehr  breit,  letztere  fast  in  der  Mitte  des^Längendurchmessers  der  Scheitel- 
beine gestellt;  auch  der  Nasen wulst  des  Stirnbeins  ist  schwach  und  nur  die  äusseren 
oberen  Ränder  der  Augenhöhlen  treten  breit  vor.  Glabella  voll,  Nasenfortsatz  des 
Stirnbeins  tief  herabreichend.  Nasenwurzel  fast  ohne  Eindruck,  Rücken  der  Nase 
stumpf.  Eranznaht  im  Ganzen  etwas  einfach.  Die  Pfeilnaht  setzt  links  neben  der 
Mitte  an  der  Kranznaht  an,  auch  steht  das  rechte  Parietale  höher  als  das 
linke.  Die  Naht  selbst  ist  etwas  unregelmässig,  ziemlich  stark  zackig  und  mit 
etwas  erhabenen  Rändern  versehen.  Vorn  sitzt  jederseits  ein  anomales  Gefäss- 
loch;  hinten  fehlt  das  rechte  Emissarium,  während  das  linke  dicht  an  der  hier 
obliterirten  Naht  sitzt.  Alae  temporales  hoch,  aber  schmal;  Schläfe  verhältniss- 
mässig tief.  —  In  der  Norma  basilaris  erscheint  der  Schädel  weniger  breit,  nur 
der  Jochbogen  stark  abstehend  Das  Hinterhaupt  länglich  zugespitzt  Die  Pro- 
tuberanz fehlend.  Der  oberhalb  gelegene  Theil  der  Sqqama  occip.  am  stärksten 
vorgewölbt;  daran  die  Linea  nuchae  suprema  in  ungewöhnlich  hoher  Stellung  sicht- 
bar. Der  untere  Theil  der  Squama  fällt  in  schräger  Ebene  zum  Foramen  magnum 
ab;  zu  beiden  Seiten  der  kräftigen  Crista  die  Fossae  cerebelli  ziemlich  stark  aus- 
gebildet. Die  Proc.  condyloides  weit  nach  vom  an  dem  sehr  runden  Hinterhaupts* 
loche,  zugleich  ungewöhnlich  stark  nach  unten  vortretend,  mit  stark  gebogenen,  theils 
nach  aussen,  theils  nach  hinten  gerichteten  Gelenkflächen.  Die  Gelenkgruben  des 
Unterkiefers  massig  gross,  mit  einer  starken  Fortsetzung  über  den  ganzen  Ansatz 
des  Jochfortsatzes.  Meatus  audit.  klein  und  auf  der  linken  Seite  ganz  abgeplattet 
Der  Oberkiefer,  welcher  ganz  abgebrochen,  jedoch  noch  zum  Theil  vorhanden  ist, 
zeigt  eine  deutlich  prognathe  Stellung  der  Alveolarfort^^tze.  Die  Schneidezähne  sind 
klein  und  ebenso,  wie  die  Backzähne,  bis  in  die,  übrigens  verkalkte  Pulpa  hinein 
abgeschliffen. 
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No.  III  (mit  der  frOhereD  Etikett«  21).  Offenbar  weiblicher  Schädel  mit  sehr 
Btuk  zurBckgelegter,  aichtlich  arteficiell  Ternnstalteter  Stirn  und,  wie  schon  erwähnt, 
einem  grossen  Loche  in  den  gebleichten  Tbeilen  des  rediten  Stirn-  und  Scheitel- 
beins. Ea  ist  ein  sehr  kräftiger  Schädel  mit  hohem,  ftber  kurzem  Gewölbe,  erheb- 
licher Breite  der  Basis  und  sehr  sanft  gerandeteo  hohen  Augenhöhlen,  breiter  und 
kurzer  Nase,  sehr  breitem  und  stark  prognatbem  Oberkiefer  mit  fast  hufeisenförmiger 
Gestalt  des  Alveolaifortsatzee,  indem  die  hinteren  Theile  der  Zahnränder  sich  stark 
einander  nähern.  Die  Zähne  sind  Tom  sowohl,  als  hinten  auf  das  Tiefste  abgenutzt, 
die  Usarflächen  siod  nach  innen  gerichtet.  Der  Unterkiefer  und  der  Unke  Joch- 
bc^en  fehlen  ToUstfindig,  der  rechte  ist  grÖesteDtheils  erhalten.  Der  Schädel  ist  derb 
und  schwer.  —  An  der  Stirn  findet  sich  ein  flachrundlicher  Nasenwulet,  ebne  jede 
centrale  Vertiefung.  Ebenso  ist  die  Glabellar- Vertiefung  durch  eine  flache  Vorwölbung 
ersetzt  Stirnhöcker  nicht  bemerkbar;  der  linhe  Scheitelhöcker  schwach  und  weit 
nach  vorn  gerückt.  Das  Planum  temporale  greift  über  ihn  und  die  Lambdanaht 
hinaus.  In  der  letzteren  sind  rechts  3,  links  1  Schaltknochen.  Die  Protuberanz  feidt, 
die  Linea  nuchae  suprema  liegt  sehr  hoch.  In  der  Norma  baularis  erscheint  der 
Schädel  ganz  kurz,  namentlich  hinten :  die  Sqnama  occip.  steigt  hier  ungemein  schnell 
in  die  Höhe.  Die  Proc.  condyloides  stehen  weit  nach  Tom  an  dem  mehr  rundlichen 
Hinterhauptsloche ;  ihre  Gelenkflächen  sind  stark  gebogen  und  mehr  nach  aussen  ge- 
richtet. Die  Gelenkgruben  des  Unterkiefers  stark  ausgewölbt,  sowohl  nach  'vom 
auf  den  Jochansatz,  als  auch  nach  hinten  auf  die  Wand  des  Gebörganges.  Letztere 
etwas  abgeplattet  Nase  mit  breiter  Wurzel,  breiter  und  niedriger  OeSnung,  schmalem 
und  etwas  eingebogenem  R&cken,  stark  vorspringend.    Wangenbein  massig  vortretend. 

No.  IV  (alte  Nummer  II).  Weiblicher,  nicht  deformirter,  aber  stark  verletzter 
Schädel,  indem  die  ganze  rechte  Schläfen-  und  Basilargegend  zerstört  ist.  Es  fehlen 
Theile  des  Os  frontis  und  parietale,  das  ganze  Os  tempomm,  Theile  der  Squama 
occip.,  die  ganze  Apophysis  basilaris  mit  grossen  Theilen  des  Keilbeines,  dem 
ganzen  Siebbein,  der  Nasenscheidewand  u.  s.  w.  In  der  Seitenansicht  erscheint  der 
sehr  grosse  Schädel  lang  und  verbältaissmässig  niedrig,  mit  niedriger  Stirn  und 
stark  gewölbtem  Hinterhaupt.  Der  Scheitelpunkt  liegt  2  Finger  hinter  der  Kranznaht. 
Die  Nase  ist  breit,  jedoch  nicht  niedrig,  der  Oberkiefer  massig  prognath  und  etwas 
schmäler,  der  Kieferrand  leicht  hufeisenförmig.  Alle  Musketlinien  sind  schwach  und 
ihr  Verlauf  etwas  undeutlich ;  indess  scheinen  die  Lineae  semicirculares  über  die  Tubera 
parietalia    zu   reichen  [und  sich  bis  auf  mindestens  135  Mm.  zu  nähern.     Die  Stirn 
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lieber  Farbe,  wie  aucb  der  ganze  Knocben  mebr  schwärzlich-graii  aussieht.  Die 
Seitentbeile  des  Kiefers  sind  böher  als  die  Mitte,  die  FortMtze  breit  und  niedrig, 
mit  starken  Muskelfurchen.  Das  Kinn  tritt  breit,  fast  dreieckig  vor  und  ist  nur 
wenig  über  das  Niveau  des  Unterkiefers  erhoben. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  stimmt  in  vielen  Stucken  mit  den  Angaben 
des  Hm.  Moreno,  die  auf  der  Musterung  einer  weit  grösseren  Reihe  von  Schädeln 
basiren.  Ich  bin  natürlich  nicht  in  der  Lage,  prüfen  zu  können,  ob  das  von  ihm 
gefundene  Mittel  den  eigentlich  typischen  Schädelindex  darstellt;  von  den  zwei 
scheinbar  normalen  Schädeln,  welche  ich  erhielt  und  welche  wahrscheinlich  beide 
weiblich  sind,  hat  der  eine  einen  grösseren,  der  andere  einen  kleineren  Index  :  77,4 
und  70,3.  Das  Mittel  hiervon,  73,9  kommt  freilich  mit  dem  von  Hm.  Moreno  be- 
rechneten von  74, 1 5  sehr  nahe  überein,  indess,  abgesehen  davon,  dass  mau  aus  2  Schädeln 
nicht  gut  ein  Mittel  ziehen  kann,  möchte  ich  allerdings  nach  der  ganzen  Erscheinung 
desselben  den  Schädel  No.  IV  (mit  dem  Index  von  70,3)  für  den  besser  gebauten 
und  vielleicht  mehi  typischen  halten.  Jedenfalls  war  diese  Rasse,  wenn  nicht 
geradezu  dolichocephal ,  so  doch  mindestens  subdolichocephal.  Diese  Länge  ist  haupt- 
sächlich von  der  Bildung  des  Mittel-  und  Hinterkopfes  abhängig,  von  denen  der 
letztere  schon  im  Leben  besonders  stark  hervortreten  musste,  weil  die  Gelenkfort- 
sätze des  Hinterhauptes  so  weit  nach  vorn  am  Foramen  magnum  angesetzt  sind. 

Ungleich  unsicherer  bin  ich  über  die  Höhen  Verhältnisse,  weil  leider  der  Schädel 
No.  IV  keine  genaue  Höhenbestimmung  zulässt.  Der  für  Nr.  U  gefundene  Höhenindex  von 
83,8  ist  offenbar  zu  hoch  für  No.  IV,  welcher  Schädel  eine  ungleich  niedrigere  Form 
hat  Nur  so  viel  kann  ich  aussagen,  dass  die  nicht  deformirte  Stirn  niedrig  und 
das  Hinterhaupt  stark  rückwärts  gewölbt  ist,  was  im  Ganzen  immer  den  Eindmck 
geringer  Höhe  hervorbringen  muss. 

Auch  die  Bildung  des  Gesichts  zeigt  manche  unvermittelte  Verschiedenheit,  ins- 
besondere was  die  Nase  betrifft.  Bei  No.  I  un.d  U  ist  die  Nasenwurzel  schmäler, 
bei  No.  III  und  IV  breiter,  ja  bei  No.  IV  sehr  breit.  Dabei  ist  die  Nase  zugleich 
bei  No.  III  niedriger,  bei  I  und  IV  hoch.  Im  Ganzen  kann  man  wohl  sagen,  dass 
das  Gesicht  trotz  des  Abstandes  der  Jochbogen  im  Ganzen  schmal  nach  oben,  breiter 
nach  unten  sein  musste,  dass  die  Nase  stärker  hervortrat,  auf  der  Fläche  etwas  ein- 
gebogen und  dem  entsprechend  breiter  war,  die  Nasenwurzel  kraftig  und  meist  voll, 
der  Oberkiefer  und  zum  Theil  auch  der  Unterkiefer  prognath  war.  Sehr  charakte- 
ristisch scheinen  mir  die  geringe  Vertiefung  der  Fossa  canina  und  die  hufeisenförmige 
Gestalt  der  Zahnreihe  des  Oberkiefers,  die  ungemein  grossen  und  nach  vorn  vorge- 
schobenen Gelenkgruben  des  Unterkiefers  und  die  tief  abgenutzten,  am  Oberkiefer 
nach  innen,  am  Unterkiefer  nach  aussen  sehr  vertieften  Zähne. 

Ergiebt  sich  schon  daraus  eine  ganz  ungewöhnliche  Entwicklung  des  Kauappa- 
rats, so  wird  dieser  Eindruck  auf  das  Aeusserste  verstärkt  durch  das  Verhalten  der 
Plana  temporalia,  welche  alles  bekannte  Maass  überschreiten.  Nicht  nur,  dass  sie 
überall  die  Tubera  parietalia  überschreiten,  ja  bei  Nr.  III  und  I  sogar  auf  die  Squama 
occipitalis  übergreifen ,  so  zeigen  sie  auch  bei  diesem  letzteren  Schädel  eine  so  grosse 
Annäherung  an  einander,  dass  sie  sich  den  Verhältnissen  der  anthropoiden  Affen  an- 
schliessen.  Am  nächsten  kommen  ihnen  darin  \ielleicht  die  Eskimos,  denen  die 
patagonischen  Schädel  auch  in  Beziehung  auf  die  ogivale  Form  der  Norma  occipi- 
talis und  in  der  starken  Ausbildung  der  Kiefer  verwandt  sind. 

Im  Uebrigen  sind  sänuntliche  Schädel  von  guter  Entwicklung.  Die  Capacität 
von  1350  und  1360  entspricht  einer  nicht  geringen  Gehirnausbildung,  wenngleich  sie 
das  Maass  der  Culturvölker  lange  nicht  erreicht 

Die  Schilderungen  der  Reisenden  von  den   lebenden  Stämmen  dieser  Gegenden 
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eind  nicht  übereinstimmend.  Bei  Waitz  (Anthropologie  1862.  DI.  S.  489)  finden 
sich  verechiedene  Znsainmenfltcllungen  darüber.  King  und  Fitzroy  beschreiben 
die  Schädel  als  lang  und  oben  platt,  die  Stirn  breit  und  hoch,  jedoch  bis  zu  einer 
Entfernung  tod  eiaeoi  Zoll  über  den  Augenbrauen  behaart,  die  Augen  eng,  oft  schief 
gescblitat,  mit  hehr  dünnen  Brauen,  die  Nase  kurt,  oft  platt  und  aufgeworfen,  doch 
bisweilen  aoch  adlerfSrmig,  meist  oben  schmal,  nnten  dick  und  fleischig,  die  Lippen 
dick  und  vorstehend,  das  Kinn  breit  und  ziemlich  stark.  Nach  d'ürville  und  Da- 
bouzet  ist  der  Kopf  sehr  gross,  das  Gesiebt  rund  und  ziemlich  platt,  die  Stirn  niedrig 
und  zurQcklaufend ,  die  Bsckenknochen  vorstehend,  Nase  und  Kinn  klein.  Auch  de 
Bovis  nennt  die  Stirn  niedriger  und  geneigter,  jedoch  bisweilen  auch  hoch,  gerade 
und  platt,  die  Backenknochen  sehr  stark  vorstehend,  die  Nase  scharf  und  gebogen, 
selten  platt,  die  Lippen  stark,  den  Mund  bogenförmig  gekrümmt  mit  herabhängenden 
Winkeln.  Es  läset  sich  denken,  daae,  da  die  verschiedenen  Reisenden  nicht  genau 
an  deaselben  Stellen  die  langgestreckte  Küste  Patagoniens  besuchten,  ihre  Er- 
gebniBse  etwas  verschieden  sein  mussten,  indees  scheint  doch  auch  der  Gegensatz  in 
der  Bildung  unserer  Schädel  darauf  hinzudeuten,  dass  die  typischen  Formen  sich  nicht 
in  zu  engen  Grenzen  bewegen.     Ganz  besonders  gilt  diess  von  der  Nase, 

Retzius  (Ethnologische  Schriften  S.  78)  erklärte  alle  Indianer  in  .den  südlicben 
Theilen  von  Süd-Amerika  von  Chile  bis  zum  Magelhaen stände  für  brachycephal.  Er 
sagt:  ^Ich  habe  zwar  einen  sehr  langen,  niedrigen  Schädel  von  eigenthümlicher  Form, 
der  Angabe  nach  aus  dem  Magelhanslande,  erhalten,  aber  ich  halte  doch  jetzt  dessen 
Herkunft  für  ungewiss. "  Wahrscheinlich  vrar  gerade  dieser  Schädel  ein  richtiger. 
Barnard  Davis  (Thesaurus  cranionim  p.  251)  erwähnt  aus  seiner  Sammlung  nnr 
einen  zerbrochenen  Kinderschädel  von  der  Magelbaens-Str.isse.  Sonst  ist  mir  nichts 
über  patagoniscbe  Schädel  bekannt 

Dagegen  muss  ich  erwähnen,  dass  Herr  Fi>nck  der  Sammlung  der  Gesellschaft 
schon  im  Jahre  1870  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  II,  S.  292]  einen  leider  sehr  beschä- 
digten dollchocephalen  Schädel  geschenkt  hat,  der  am  See  Llanquihue  im  südlichen 
Chile  gefunden  worden  und  seiner  Meinung  nach  sehr  alt  ist;  derselbe  bietet  eine 
verbal  tu  issmässig  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  patagoni  sehen  Schädel  Nr.  IT,  nur 
scheint  er  noch  schmäler  gewesen  zu  sein.  Es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass  sich 
&üher  eine  verwandte  Bevölkerung  bis  zum  Gestade  des  stillen  Oceans  erstreckt  hätte. 
Die  von  B.  Davis  (Thesaurus  p.  250)  aufgeführten  Araucaner  Schädel  sind  sehr  Ter> 
schieden  davon:  er  (;iebt  als  Mittel  von  7  derartigen  Schädeln  sowohl  den  Breiten-, 
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,  „Es  ist  durchaus  nicht  so  leicht,  VoUblut-Pampa-Indianer-Schädel  zu  erhalten,  da 
eiiimal  schon  vielfach  Kreuzungen  mit  der  Mischlingsrasse  stattgefunden  haben,  und 
die  Indianer  gewöhnlich  die  im  Gefecht  Verwundeten  flüchtend  mit  nach  Hause  zu 
nehmen  suchen,  und  haben  wir  es  darum  als  einen  besonders  glücklichen  Zufall  zu 
betrachten,  dass  es  dem  General  Rivas,  eingedenk  meiner  Bitte,  gelungen  ist,  Schädel 
von  wirklichen  Vollblut-Pampa-IJQdianer  zu  erhalten,  für  deren  Echtheit  ich  die  Ga- 
rantie übernehme. 

„Leider  fehlen  bei  den  Schädeln  die  Unterkiefer,  doch  haben  wir  Auftrag  gegeben, 
in  den  etwaigen  nächsten  Gefechten  einige  Kopfe  von  Indianerleichen  ganz  nach  hier 
zu  senden,  um  sie  wirklich  zu  präpariren,  und  muss  ich  Sie  also  bitten,  einstweilen 
mit  diesen  vorlieb  zu  nehmen. 

„Der  älWe  der  beiden  Schädel  mit  der  Aufschrift  „Indio-Pampa^  ist  von  einem 
vor  längerer  2^it  getodteten,  formidablen  Capitanejo  (Häuptling),  der  unter  unseren 
Ghrenzsoldaten  unter  dem  Sobriquet  „Juan  por  siempre*'  (dem  Sinne  nach  übersetzt 
„Johannes,  der  inmier  vorauf  ist")  bekannt  und  gefürchtet  wurde;  ein  grausamer  blut- 
dürstiger Bandit  (die  Stirn  ist  kaum  zwei  Finger  breit),  der  eine  Unzahl  von  Mord- 
und  Schandthaten  begangen  hat.  Das  fehlende  Stück  im  Schädel  desselben  in  der 
Gegend  der  linken  Schläfe  ist  durch  ein  Bolazo  (Schlag  mit  der  Wurfkugel),  die 
seinen  Tod  herbeiführte,  herausgeschlagen.  Der  zweite  frischere  Schädel  gehört  eben- 
ftdls  einem  Häuptling  an,  Name  unbekannt,  gefallen  in  einem  der  letzten  Gefechte. 

„Ich  erlaube  mir  auf  einen  besonderen  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  der  viel- 
leicht von  Intresse  sein  dürfte,  und  zwar  auf  die  auffallende  Abflachung  des  Hinter- 
hauptes dieser  beiden  Schädel,  zumal  in  die  Augen  fallend  bei  dem  Schädel  des 
„Juan  por  siempre",  herbeigeführt  durch  eine  eigenthümliche  Sitte  der  Pampa-Indianer 

„Sobald  die  Indianerin  ein  Kind  zur  Welt  gebracht  hat,  läuft  sie  mit  demselben 
so  schnell  wie  möglich  an  den  nächsten  Bach  oder  See,  sei  es  Sommer  oder  Winter, 
in  den  sie  zu  verschiedenen  Malen  untertaucht,  um  das  Kind  gegen  den  Einfluss  des 
„gnaliche^  (böser  Geist)  zu  schützen.  —  Nach  Hause  zurückgekehrt,  wird  der  Neu- 
geborene auf  ein  hartes,  an  beiden  Enden  zugespitztes  Brett  gebunden  (gewöhnlich 
von  Algarrobo  oder  Tala-Holz),  wobei  der  Kopf  durch  einen  um  das  Brett  gebundenen 
Hautsreifen  fest  mit  dem  Hinterhaupt  darauf  gepresst  wird,  dadurch  die  Abflachung, 
da  das  Kind  in  dieser  Lage  bleibt,  bis  es  Anstalten  zum  Laufen  macht.  Geht  die 
Mutter  ihren  häuslichen  Beschäftigungen  nach,  so  stösst  sie  das  Brett  mit  der  einen 
Spitze  in  aufrechter  Stellung  in  die  Erde.  Nachts  wird  das  Brett  mit  den  beiden 
zugespitzten  Enden  in  zwei  im  Toldo  (Zelt  von  ungegerbten  Häuten)  angebrachte 
Schlingen  gehängt,  die  Stelle  der  Wiege  vertretend.  Reitet  sie  aus,  so  wird  Kind 
sammt  Brett  auf  den  Rücken  crer  Mutter  gebunden,  in  einen  Poncho  gehüllt. 

„Die  Pampa-Indianer  sind  klein  (5'2*' — 5'4"),  aber  von  gedrungener  Gestalt,  breiten 
Schultern,  fassbeinig  (durch  vieles  und  frühes  Reiten),  mit  straffem,  dem  Pferdehaar 
ähnlichem  Haupthaar,  fast  gänzlich  bartlos,  nur  auf  der  Oberlippe  und  am  Kinn  einige 
vereinzelte  Haare,  man  sagt,  sie  rissen  sich  dieselben  aus,  doch  Gewisses  kennt  man 
darüber  nicht.  Er  lebt,  so  zu  sagen,  auf  dem  Rücken  des  Pferdes;  Nacht  und  Tag 
steht  ein  Pferd  vor  seinem  Zelt.  Ihre  Geschicklichkeit  im  Reiten  ist  erstaunlich,  ich 
habe  mich  in  füheren  Jahren  auf  Straussenjagden  selbst  davon  überzeugt,  dass  sie 
nach  einem  Fehlwurf  mit  der  Bola  (was  jedoch  nur  selten  geschieht)  in  voller  Carriere, 
nur  mit  einem  Fuss  im  Sattel  hängend,  sich  zur  Erde  bückten,  um  die  Bola  mit  nie 
fehlender  Sicherheit  an  der  betreffenden  Stelle  von  der  Erde  aufzunehmen.  Ihre 
Waffen  sind  eine  lange  Lanze  aus  elastischem  Holz  mit  plumper,  eiserner  Spitze,  die 
sie  jedoch  mit  grosser  Gewandtheit  zu  handhaben  wissen;  auf  der  Flucht  schleift  der 
Indianer  die  Lfcnze  hinter  sich  her,  um  zu  verhüten,  dass  ein  verfolgender  Feind 
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seinem  Pferde  die  HioterfäSBe  durch  die  Bola  (3  kleine  Engeln  aa  verschiedenen 
langen  Haatriemen)  EnBammenBcfan&re,  da  somit  die  Bola  auf  den  Lanxenschaft  stSssL 
Ausserdem  fiÜirt  er  ein  langes  Messer,  den  Lazo  (die  Wurfachlinge),  die  Bolas  and 
die  Bola  perdida  (eine  Bleikugel  an  einem  Hantriemen),  deren  er  sich  eovohl  anf 
der  Jagd  als  im  Gefecht  bedient;  die  letztere  schleudert  er  auf  wette  Entfernung  mit 
der  Genauigkeit  .einer  Büchsenkugel,  Glieder  zwscbmetternd,  wo  sie  tiifit  —  Ihre 
Lieblingsnahrung  besteht  in  robem  Stutenfleiscb,  welches  sie  in  lange  Steifen  schnei- 
den, in  das  Blut  des  geschlachteten  Thieres,  welches  sie  in  einem  Ge&ss  Uifhngen, 
tauchend;  in  Zeiten  der  Notb  essen  sie  jedoch  Alles,  sei  es  was  es  sei,  selbst  das 
Stinktbier.  —  Ihre  Religion  basirt  sich  auf  zwei  Wesen,  einen  guten  Geist  und  den 
Bösen  (gualiche)  und  ist  es  namentlich  letzterer,  der  bei  ihnen  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Alte,  schenssliche  Indianerweiber  deuten,  ähnlich  den  Auguren  der  alten 
Römer,  den  Vogelflug,  doch  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  die  Caciquen,  wenn 
ihnen  die  Deutungen  nicht  in  ibre  Ideen  passen,  diese  alte  Hexen  ohne  Weiteres 
ersfinfen  lassen." 

In  dieser  Mittheilung  erschien  es  fiberans  anfi&Uig,  dass  gerade  der  an  der 
Schläfe  verletzte  Schädel  dem  berüchtigten  Capitanejo  angehört  haben  sollte,  und 
zwar  um  so  mehr,  als  derselbe  in  dem  Briefe  des  Herrn  Oldendorf  f  als  der  „ältere" 
bezeichnet  ist  In  Wirklichkeit  gehört  der  in  meiner  Tabelle  als  Nr.  I  bezeichnete 
Pampas- Schädel  einem  alt«D  Individuum  an,  Nr.  II  dagegen,  der  an  der  Schläfe  ver- 
letzte, einem  ao43h  sehr  jugendlichen,  bei  dem  die  Synchondrosis  spheuo-occipitalis 
noch  nicht  geschlossen  und  die  Muskelansätze  fiberaus  schwach  sind.  Deberdiess  kann 
die  Verletzung  an  der  Schläfe  nicht  durch  ein'Bolazo  hervorgebracht  eeb,  vielmehr 
musa  hier  ein  scharfer  Hieb  getroffen  haben.  Denn  die  Verletzung  beginnt  an  der 
linken  Kranznaht,  da,  wo  diese  sich  mit  der  Linea  semicircularis  kreuzt,  mit  einer 
ganz  scharfen,  linearen,  perforirenden  Wände  und  setzt  sich  dann  geradlinig  durch 
die  Squama  temporalis  68  Mm.  lang  schräg  nach  hinten  und  unten  bis  in  den  Meridian 
des  MeatuB  audit.  ext.  fort.  In  einem  grossen  Theil  ihres  Verlaufes  sind  die  be- 
troffenen Stücke  der  Schuppe  ausgesplittert;  hinten  ist  die  Laesio  oontiiiui  ebenso 
scharf  und  gerade,  wie  vom.  Spuren  von  Reaction  fehlen;  Alles  sieht  so  frisch  aus, 
dass  die  Verletzung  mit  dem  Tode  des  Individuums  unmittelbar  zusammengehangen 
haben  mues.  Es  ist  übrigens  noch  an  einer  anderen  Stelle,  nehmlich  auf  dem  rech- 
ten Parietale  gegen  die  Schläfe  hin   eine  kurze,    die  äussere  Tafel  durchbrechende, 

tii;liarfe  Hiebwunde,  neben   welcher  eine  kleinere  und  mehr  oberflächliche  Kritze 
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Nonwi  tempormlis  bildet  der  Vorder-  und  Mittelkopf  eiiie  hoke  Ovre^   wdche  tqo 
der  Mitte  des  letzteren  an  schnell  abfallt  ond  in  der  Gegend  der  Spitse  der  T.ambda- 
aaht  einen  fSrmlichen  Eindruck  erleidet,  über  welchen  die  Sqoama  oecipitalis  bis  cur 
Pkoinberantia  externa  schräg  nach  hinten  herrortritt.     Unter  der  Fn>tnberanz  ist  die 
Schuppe  durch  breite  Muskelgruben  und  Linien  sehr  uneben.    In  der  Norma  basilaris 
encheint  der  Schädel  kurz   und  sehr  breit;   auch  das  mit  hufeiaeniormigem  Rande 
Teraehene  Palatnm  ist  kürzer  als  gewöhnlich.    Die  Ansitze  des  Schlifenmuskels  gehen 
ho^  hinauf  und  sind  stark  begrenzt,  so  zwar,  dass  am  Stirnbein  eine  scharfe»  nach 
rückwärts  überragende  Leiste  auftritt,  am  Scheitelbein  dagegen  über  die  eigentliche 
Linea  semicircularis  hinaus  ein  10  Mm.  breiter,  glatier,  wahrscheinlich  für  einen  sehr 
breiten  Sehnenansatz  bestimmter  Saum  bemerkbar  wird.    Auch  die  eigentlichen  Lineae 
aemicirculares  greifen   weit  über  das  Tuber  parietale  hinüber  und  nihem  sich  einen 
Daumen  breit  hinter  der  Kranznaht  bis  auf  lOb  Mm.    Hinten  überschreitet  das  Planum 
temporale  die   Lambdanaht  und  wird  an  der  Linea  nuchae  inferior  jederseits  durch 
eine  erhabene,  mit  ihrer  Ausbuchtung  nach  oben  gerichtete  Leiste  begrenzt.    Die  ganze 
Fliehe  des  Planum  semicirculare  ist  uneben,  wie  gekriuselt  oder  wellig  durch  Muskel- 
anntae,  die  Kranznaht  jederseits  innerhalb  dieser  Flache  synostotisch.     Alae  magnae 
sehr  tief  stehend  und  weit  nach  rückwärts  reichend.    Jochbogen  stark  abstehend.  — 
Am  Hinterhaupt  ist  die  Protuberantia  ext  deutlich  bezeichnet  durch  breite,  schwielige 
Knochenerhebungen.     Die  Zwischenräume  zwischen  den  Occipitallinien  sind  sehr  breit 
und  tief.    Zu  dem  fast  runden  Hinterhauptsloche  yerläuft  Ton  der  Linea  nuchae  in- 
ferior an  eine  mächtige,  hohe  und  scharfe  Leiste,    neben  der  jederseits  eine  so  tiefe 
Grube  liegt,  daBs  man  das  letzte  Glied  des  kleinen  Fingers  hineinlegen  kann.     Yon 
dem  Rande  des  Hinterhauptsloches  läuft  jederseits  nach  aussen  und  vom  in  schitger 
Richtung  eine  kraftige  Leiste.     Der  Proc.  mastoides  klein  und  rauh,  mit  ganz  tiefer 
und  scharfer  Incisur;    der  Proc.  styloides  ungewöhnlich  stark.    ind**m  seine  Scheide 
sich  zu  einem  breiten  Knochenblatt  entwickelt  hat     Die  Proc.  amdjloides  mächtig 
heryortretend,  weit  nach  vom  angesetzt  und  mehr  nach  aussen  gerichtet   Apophjsis 
basilaris  breit  und  mehr  horizontal.     Gelenkgruben  des  Unterkiefers  weit  und  flach, 
nach  vorn  auf  den  Jochfortsatz,  nach  hinten  bis  zur  Scheide  des  Griffelfortsatzes  ver- 
längert und  jede  mit  einer  kleinen,   porösen,    wie  cariös  aussehenden  Stelle  (Malum 
senile?)  versehen.     Die  Gehorginge  eng  und  etwas  abgeplattet,  ihre  vordere  Wand 
sehr  kurz.  —  Die  Stirn  breit  und  niedrig,  über  der  Nasenwurzel  mit  einem  starken, 
von    beiden   Seiten   her   zusammenlaufenden  Wulst  versehen;   die  Glabella   vertieft 
Gegen  die  Nasenwurzel  hin   ein  tiefer  Eindruck.    Die  Nase  selbst  ist  sehr  niedrig 
und  im  Ganzen  schmal ;  auch  die  Nasenwurzel  von  nur  massiger  Breite.    Der  Rücken 
der  Nase  ist  sehr  stark  aufgerichtet,  gegen  das  untere  Ende  synostotisch  und  so  stark 
nach  hinten  eingebogen,    dass  es  den  Eindruck  einer  geheilten  traumatischen  Ver- 
letzung macht.    Auch  ist  das  Septum  narium  stark  nach  rechts  verbogen.    Die  Augen- 
höhlen  sind  mehr  breit  und  niedrig,    ihr  oberer  Rand  stark  nach  aussen  gerichtet 
Fossae  caninae  wenig  ausgebildet  —  Die  Nähte  sind  durchweg  ziemlich  einfach.    An 
der  Spitze  der  Lambdanaht  eine  beginnende  Synostose;  rechts  an  derselben  ein  grossen- 
theils  verwachsener,  früherer  Schaltknocheu.  —  Der  Unterkiefer  fehlt 

Nr.  II,  der  jüngere  Schädel  (mit  Verletzungen)  erscheint  gleichfalls  sehr  frisch 
und  war  auch  zum  Theil  noch  mit  angetrockneten  Weichtheilen  bedeckt.  Ausser  den 
schon  beschriebenen  Verletzungen  erwähne  ich  noch  eine  eigen thümliche,  platte,  poro- 
tische  Osteophytbildung  an  der  Oberfläche  beider  Orbitaldicher,')  sowie  mehrere 
flachrundliche  Hervorragungen  (sogenannte  oxencephalische  Protuberanzen),  von  denen 

')  Ich  sehe  eine  ganz  ähnliche  an  dem  Schädel  eines  jungen  Berliners  unserer  Sammlung. 
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eine  am  linken  Parietale  neben  dem  vorderen  Ende  der  Pfeilnaht,  zwei  andere  am 
rechteri  Stirnbein  über  der  Schläfengegend,  eine  an,  eine'unter  der'  Linea  Benücircii- 
laris  gelegen  sind.  Die  linke  Schädelbälfte  ist  weiselich,  als  sei  sie  an  der  Luft  ge-_ 
bleicht,  die  rechte  gelbbräunlich.  £e  ist  ein  sehr  kuixer,  breiter  nnd  hoher  Schädel 
mit  wahrscheinlich  kflnstlicher  Abplattung  des  Hinterhauptes,  welches  g&nz  steil  ab' 
fällt.  Der  Abfall  beginnt  auf  der  Mitte  der  Scheitelbeine,  die  weit  nach  vom  stehende 
Tubera  haben.  Die  Muskeliinien  sind  schwach,  die  Linea  semicircnlarie  t«mp.  kaum 
bemerkbar,  keine  Protuberantia  occipitalie.  Das  Gesicht  mit  dem  Unterkiefer  fehlt. 
—  Die  Stirn  sehr  niedrig,  fast  weiblich,  indem  die  Tubera  nur  29  Mm.  über  den 
Orbitalrändera  stehen.  Glabella  voll,  Naseofortsatz  stark  vorspringend,  breit  und*  tief 
herabreichend.  Der  ober«  Theil  des  Stirnbeins  gross  und  platt.  Die  Nähte  des 
Schädeldaches  alle  massig  gezackt,  die  Pfeilnaht  im  zweiten  Drittel  mehr  einfach. 
Das  linke  Emistarium  parietale  fehlt,  das  rechte  steht  dicht  an  der  Sagittalis.  Schläfen 
im  Ganzen  voll.  An  der  hinteren  Spitze  der  rechten  Ala  temporalis  ein  kleiner 
Schal tknochen.  Tubera  parietalia  flach.  In  der  Lambd&n&ht  links  3  grössere  Schalt- 
knochen.  Ziemlich  kräftige  Muskelansätze  am  Hinterhaupt.  Grosses,  mehr  längliches 
For.  occipitale.  Sehr  platte  und  horizontale  Apophysis  basilaris.  Sehr  grosse  Geleok- 
gruben  des  Unterkiefers,  die  auch  hier  bis  an  die  zu  einem  flachen  Blatte  erweiterte 
Yagioa  proc.  styloidis  reichen. 

Beide  Schädel  sind  von  den  patagoni sehen  durchweg  verschieden,  dagegen  unter 
einander  sehr  ähnlich.  Auch  stimmen  sie  mit  sonst  beksnnten  Formen  der  Pampeos. 
Retzius  (Ethnologische  Schriften,  S.  132)  bildet  den  Kopf  eines  Puelche-Hädchens 
ab  und  giebt  eine  genauere  Beschreibung  davon:  kleine,  kurze  Hirnschale  mit  plattem 
Hinterhaupt,  grosacn  und  hohen  Scheitelhöckern ,  kleinen  Stirnhöckem,  kleiner  und 
schmaler,  über  den  äusseren  Hälften  der  Augenbrauen  nach  den  Schläfen  sehr  zu- 
sammengekniffener Stirn.  Die  Haare  gingen  bis  auf  die  Stirn  und  an  den  Seiten  bis 
an  die  äussersten  Enden  der  sehr  verlängerten  Augenbrauen.  Das  Auge  klein,  die 
Nasenwurzel  breit,  etwas  platt,  die  Nase  niedrig,  gerade,  kurz  und  platt,  die  Natten- 
flügel  breit,  die  Backenerhebungen  gross  und  kantig,  der  Mund  stark  vorstehend  und 
die  Lippen  gross,  das  Kinn  schmal.  Derselbe  Autor  beschreibt  auch  den  Schädel 
eines  Pampas-Indianers  von  Sierra  Tandis  (Ebendas.  S.  l3ä,  Taf.  VI,  Fig.  VII).  Der- 
selbe stimmt  mit  meinem  Nr.  I  bis  in  viele  Einzel  Verhältnisse  überein.  B.  Davis 
(1.  c.  p.  2ä2)    berechnet  für  denselben  nach  einem  Gipsabgüsse  einen   Breitenindex 
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den  Gbinook's  der  Fall  war.  In  keinem  dieser  Fälle  aber  ist  direct  erkennbar,  dass 
ein  nachtheiliger  Einfluss  auf  die  Ausbildung  des  Schädelraumes  eingetreten  wäre. 

unter  den  mir  zugänglichen,  nicht  deformirten,  südamerikanischen  Schädeln  steht 
den  beschriebenen  Pampeos  am  nächsten  ein  gleichfalls  von  Herrn  Fonck  der  Ge- 
sellschaft geschenkter  Schädel  von  ziemlich  recentem  Aussehen,  der  jedoch  in  einem 
Muschelberge  am  Strande  des  Golfes  von  Reloncavi,  östlich  von  Puerto  Montt  in 
Chile  gefunden  ist  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  II,  S.  291,  294).  Derselbe  ist  durch  einen 
ganz  unglaublichen  Prognathismus  des  Oberkiefers  ausgezeichnet:  der  Alveolarfortsatz 
steht  hier  stellenweis  geradezu  horizontal  und  bildet  Sthaufelf5rmige,  ganz  sklerotische 
Wülste  am  Rande.  Das  Palatum  ist  39  breit  und  49  lang.  Derselbe  hat  eine  Gapa- 
cität  von  nur  1110  Cub.  Gentim.  Seine  grösste  Länge  beträgt  169,  die  grösste  Breite 
130,  die  grösste  Höhe  132,  die  Entfernung  der  Warsenfortsätze  129  Mm.  Daraus 
berechnet  sich  ein  Breitenindex  von  76,8,  ein  Höhenindex  von  78,1.  Der  Schädel 
macht  im  Ganzen  trotz  seiner  relativen  Breite  einen  mehr  länglichen  Eindruck;  in 
der  Norma  occipitalis  erscheint  er  ogival,  in  der  Norma  basilaris  mit  stark  zugespitz- 
tem und  länglichem  Hinterhaupt.  Die  Stirn  ist  niedrig,  die  Nase  stark  eingebogen, 
aber  nicht  breit. 

Das  einzige  Bedenken,  welches  sich  mir  in  Bezug  auf  diesen  Schädel  ergiebt, 
beruht  auf  der  Erwägung,  dass  er  möglicherweise  ein  ganz  pathologischer  ist.  Eine 
Capacität  von  1110  Gub.  Gentim.  bedeutet  fast  Mikrocephalie.  Nimmt  man  dazu  die 
ganz  ungewöhnliche  Form  des  Oberkieferrandes,  so  wird  man  geradezu  an  Gretinis- 
mus  erinnert.  Freilich  ist  nach  der  Schilderung  des  Herrn  Fonck  die  Muschelbank, 
aus  welcher  der  Schädel  stammt,  eine  alte,  den  KjökkenmÖdding  analoge  Anhäufung, 
und  insofern  könnte  man  geneigt  sein,  in  diesem  Schädel  den  Ausdruck  einer  niedrig- 
sten Menschenart  zu  sehen.  Ich  wage  diese  Frage  nicht  bestimmt  zu  beantworten, 
aber  ich  trage  kein  Bedenken,  zu  erklären,  dass  mir  der  pathologische  Charakter 
wahrscheinlicher  ist,  zumal  da  die  Bescha£fenheit  des  Schädels  ^durchaus  nicht  auf 
ein  so  hohes  Alter  desselben  hinweist.  Jedenfalls  ist  derselbe  ganz  verschieden  von 
den  Schädeln  aus  den  brasilianischen  Muschelbergen  von  Desterro  und  San  Amaro- 
über  welche  ich  in  früheren  Sitzungen  (11.  Mai  1872  und  10.  Januar  1874)  be- 
richtet habe 

Allein  ebenso  bestimmt  kann  ich  die  Verschiedenheit  dieser  letzteren  Schädel  von 
den  altpatagonischen  aussprechen.  Wahrend  die  alten  Brasilianer  brachjcephal  sind, 
stehen  die  Patagonier  der  Dolichocephalie  nahe,  und  auch  sonst  sind  die  Verschieden- 
heiten so  gross  wie  möglich.  Ich  erinnere  nur  an  die  von  mir  gefundene  auffällige 
Kürze  des  Mittelkopfes  bei  den  brasilianischen  Schädeln,  an  deren  Stelle  sich  bei 
den  altpatagonischen  im  Gegentheil  eine  ausgesprochene  Länge  zeigt.  Auch  ist  es 
gewiss  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Schädel  der  brasilianischen  Gasqueiros  keine 
Spur  künstlicher  Verunstaltung  zeigen,  während  diess  bei  den  altpatagonischen  so 
häufig  der  Fall  ist.  Wir  werden  daher  zu  dem  Schlüsse  veranlasst,  dass  schon  in 
älterer  (oder  ältester?)  Zeit  die  Ostküste  Südamerikas  von  verschiedenen  Stämmen 
bewohnt  gewesen  ist,  und  dass  die  alten  Bewohner  der  patagonischen  Küste  den 
Eskimo  viel  näher  standen,  als  die  alten  Bewohner  der  brasilianischen  Küste. 

Herr  Burmeister  schreibt  die  Gräberfelder  des  Rio  Negro  den  Guerandis  zu. 
Nach  der  Zusammenstellung  von  Waitz  (a.  a.  0.,  S.  484)  bestehen  allerdings  Gründe, 
in  den  Tebuelches  von  Patagonien  Nachkommen  der  Guerandis  zu  sehen,  obwohl  die 
eigentlichen  Wohnsitze  dieses  Volkes  in  der  Gegend  des  heutigen  Buenos-Aires  ge- 
wesen sind.  Auch  in  diesem  Punkte  möchte  ich  meine  Meinung  zurückhalten.  So 
lange  nicht  in  der  Nähe  von  Buenos-Aires  ähnliche  Gräberfelder  oder  wenigstens 
ähnliche  Gräber  gefunden  worden,  scheint  mir  der  Beweis  zu  fehlen,  dass  jene  alten 
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Anwohoer  des  Rio  Negro  Guerandis  waitn,  wenn  auch  rielleicht  die  gegenwärtig  von 
der  Magelhansstrasse  bis  zum  Flusse  Chupat  oder  Chubut  hausenden  Tehuelcbea  diesem 
Staiume  angeboren  ro^en.  Somit  ist  lilar,  dass  die  gegenwärtigen  Pampas- Indianer, 
falls  die  too  Herrn  Oldendorff  übersendeten  ScbSdel  deren  Typus  zeigen,  mit  den 
Leuten  der  alten  Gi&berfelder  nichts  gemein  haben.  Sollten  sie  aucU  in  grösserem 
Umfange  einer  Miscfarassesagehören,  so  würde  doch  noch  nicht  zu  ersehen  sein,  dass 
die  Uischung  mit  Spaniern  einen  solchen  Tjpus  geliefert  haben  könnte.  Vielmehr 
,  scheint  es  mir,  dass  die  sehr  charakteristische  Verunstaltung  des  Hinterkopfes  viel- 
mehr auf  alte  Beziehungen  zn  gewissen  peruaniscben  Stämmen  hinweist,  zu  denen 
vielleichl  die  Araucaner  den  Uebergang  bilden. 

Ich  muBs  jedoch  einen  Umstand  bemerken,  der  die  Lösung  dieser  Fragen  nicht 
wenig  complicirt.  Herr  Strobel  bat  bekanntlich  die  unter  dem  Namen  der  Paraderos 
bekannten  KüchenabfäJle  der  patagonischen  Küste  durchforscht  und  gerade  aus  der 
Dmgegend  von  £1  Carmen  am  Rio  N^;ro  auch  2  Schädel  daraus  gesammelt.  Er  ei^ 
klärt  dieselben  für  bracbycepbal.  Nach  der  Abbildung,  welche  er  davon  giebt  (Atti 
della  See  Ital.  di  seien ze  natur.  X,  2.  Tav.  1),  scheinen  sie  eine  ähnliche  Abplattung 
des  Hinterhauptes  zu  besitzen,  wie  die  Schädel  der  Pampeos,  mit  denen  sie  auch  sonst 
manche  U  eberein  Stimmung  darbieten.  Jedenfalls  haben  sie  nicht  die  geringste  Aehn- 
licfakeit  mit  den  von  Herrn  Moreno  aua  den  Gräberfeldern  entnommenen  Schädeln, 
und  es  würde  daher  ein  Gegenstand  besonderer  Nachforschung  sein  müssen,  zn  er- 
mitteln, ob  die  brachycephale  Form  etwa  einer  späteren  Bevölkerung  von  Puelches 
angehört,  welche  in  diese  Giegend  einwanderte,  als  die  Tehuelches  schon  weiter  süd- 
lich gedrängt  waren. 

Weitere  Untersuchungen  sind  dringend  nothwendig,  um  in  diesen  bisher  so  ver- 
nachlässigten Theil  der  vergleichenden  ('ranicilogie  volles  Liebt  zu  bringen.  Der 
Bifer  des  Herrn  Moreno  ist  nicht  hoch  genug  zu  schätzen,  und  es  wäre  nur  zu 
wünschen,  dass  in  gleicher  Weise  auch  andere  Gebiete  Südamerika's  at^esucht  wür- 
den. Unsere  Reisenden  und  unsere  dort  ansässigen  Landsleute  können  sich  in  dieser 
Beziehung  grosse  Verdienste  durch  Sammlung  und  Uebersendnug  von  Material  er- 
werben. — 


(10)     Herr  Noaok  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  über  eine  im 
Juli  187.H  von  ihm  vorgenommene  Untersuchung  des 
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den  Zutritt  der  Luft  und  des  Wassers  meist  stark  angegriffen  sind.  Ich  habe  übrigens 
an  der  von  mir  untersuchten  Stelle  nichts  yon  Geräthschaften  ausser  kleinen  Ge- 
fassen  und  Scherben  in  denselben  gefunden.  Auch  die  von  mir  aufgegrabene  Stelle, 
die  übrigens  vollständig  iutakt  war,  bildete  eine  yon  Wiesen  umgebene  sanfte  Er- 
höhung, etwa  150  Schritt  lang  und  80  breit,  mit  Haidekraut  und  einzelnem  Wach- 
holder, früher  mit  starken  Fichten  bestanden.  Ich  liess  auf  gut  Glück  in  der  Mitte 
einschlagen  und  die  Arbeiter  stiessen  sofort  auf  grössere  Feldsteine,  einen  bis  zwei 
Spaten  tief  gelegen,  auf  Scherben,  Stellen  von  Aschenhaufen  und  unter  den  Steinen 
auf  Urnen,  bieselben  lagen  der  Längeuaxe  des  Kirchhofs  entsprechend  in  Reihen 
▼on  Osten  nach  Westen  etwa  4'  von  einander,  so  dass  man,  besonders  durch  die 
alten  Fichtstubben  geleitet,  deren  Wurzeln  zum  Theil  durch  die  Urnen  hindurch  ge- 
wachsen waren,  bald  mit  ziemlicher  Gewissheit  die  Stelle  bezeichnen  konnte,  wo  eine 
Urne  lag.  An  einigen  Stellen  fanden  sich  aber  auch  zwei  bis  vier  dicht  neben  ein- 
ander. Leider  waren  die  meisten  schon  in  der  Erde  durch  die  darauf  lastenden 
Steine  zerdrückt,  oder  der  schwach  gebrannte  Thon  zerbröckelte  einem  unter  den 
Händen,  so  dass  ich  unter  fünfzig  bis  sechzig  Urnen  nur  vier  vollständig  erhaltene, 
die  tiefer  lagen,  herausbekommen  konnte.  Uebrigens  war  die  Art  der  Bestattung  auf 
diesem  Todtenacker  eine  ziemlich  verschiedene.  Vielfach  waren  Asche  und  Knochen- 
stücke ohne  Urne  oder  nur  mit  ein  paar  Scherben  zwischen  mehrere  Steine  in  den 
Sand  gegraben  und  mit  einem  Steine  zugedeckt,  oder  die  Urnen  standen  ohne  Steine 
im  Boden,  meist  aber  waren  sie  mit  einem  Kranz  von  Steinen  umgeben  und  ausser 
dem  Deckel,  den  ich  nur  in  eiuem  Fall  feist  unversehrt  herausbekam,  mit  einem 
starken  runden  Stein  bedeckt.  Die  Deckel  waren  sehr  verschieden  gestaltet,  theils 
flache  Thonscheiben ,  theils  henkellose  Näpfe,  die  sich  am  besten  mit  einer  recht 
grossen  und  tiefen  Untertasse  vergleichen  lassen,  theils  zierlich  ausgeschweifte  Schalen 
mit  einem  Henkel.  Die  Formen  dieser  Deckel  stimmen  zum  Theil  vollständig  über- 
ein mit  denen,  die  im  Museum  in  Hannover  als  in  der  Gegend  von  Lüneburg  ge- 
funden bezeichnet  sind.  Die  Form  der  Urnen  ist  aus  den  erhaltenen  Exemplaren 
ersichtlich;  auffallend  war  es  mir,  dass  zwei  um  den  ausgeschweiften  Hals  einen 
lose  herumliegenden  Mantel  von  wenig  gebranntem  Thon  trugen,  welcher  sich  beim 
Reinigen  der  Gefasse  in  Stücken  ablöste.  Vielleicht  diente  derselbe  dazu,  den 
Deckel  nach  unten  zu  zu  verschliessen.  Wahrscheinlich  haben  einige  Urnen  auch 
einen  Henkel  gehabt,  das  wird  sich  aus  den  Scherben  besser  als  damals  an  Ort  und 
Stelle  erkennen  lassen.  Der  Inhalt  der  Urnen  war  ausser  dem  Deckel  vielfach  im 
Innern  durch  ein  napfsrtiges  kleines  Gefass  zugedeckt,  oder  es  lagen  diese  kleinen 
Schalen  tiefer  in  der  Knochenasche;  mehrfach  aber  waren  dem  Todteu  auch  blosse 
Scherben  mit  ins  Grab  gegeben.  In  einer  Urne  fand  ich  zwei  schwarze,  glatte,  mit 
Linien  verzierte  Scherben,  welche  der  zweiten  Art  von  Urnen  angehören,  die  sich 
nicht  nur  in  Zarnikow,  sondern  vielfach  in  Hinterpommern  neben  den  Wendonumen 
findet.  Gefässe  dieser  Art  sind  in  Zarnikow  mehrfach  unter  Erd bügeln  in  einem 
ganz  aus  Steinen  ausgesetzten  Grabe,  welches  oben  mit  einer  Steinplatte  geschlossen 
war,  auf  einem  Acker  im  Süden  des  Gutes  gefunden  worden.  Dort  war  augenblick- 
lich Alles  mit  Getreide  besäet,  so  dass  an  Graben  nicht  zu  denken  war.  Der  Deckel 
dieser  schwarzen,  glatten  mit  Linien  verzierten  Urne  war  zierlich  gearbeitet  und  schloss 
nach  Innen,  wie  die  Deckel  unserer  Kaffekannen.  Ein  Exemplar  dieser  Art  wurde 
früher  in  Zarnikow  aufbewahrt,  musste  aber  über  Seite  gebracht  werden,  weil  es 
Nachts  in  der  Nähe  der  Urne  „gräulich  spukte.*'  Jedenfalls  ist  diese  Art  älter,  und 
Stücke  davon,  welche  schon  von  den  Wenden  ausgegraben  sein  möchten,  haben  sich 
auch  sonst  in  den  roh  gebrannten  Wendenurnen  gefunden. 

Sehr  interessant  ist  ein  langgestreckter,  sich  unmittelbar  an  dies  zweite  Grabfeld 

V«rb«a<U.  der  B«rL  Antliropol.  Q^gdtocfcaft    1174.  ^ 
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anschliesaeader  Wald  Ton  Fichten.  In  demBeltwo  fuid  i^  einen  wohl  erhaltenen 
Steinkreis  von  elliptischer  Gestalt,  aus  12  oder  13  groasen  Steinen  bestehend,  die 
allerdings  zum  grössteo  Theil  im  Sande  TenunkcD  und  mit  Moos  und  Haidekrant 
bedeckt  waren.  Die  beiden  Durchmesser  des  Steinkreises  betragen  etwa  8  und  12 
Schritt.  In  der  Mitte,  etwa  in  den  Brennpunkten  der  Ellipse,  Btanden  eben&ils  iwei 
Steine.  Nicht  weit  daron  lag  auf  einer  flachen  Erhöhung  ein  8'  langer  und  5'  breiter 
erratischer  Block,  welcher  den  Deckel  eines  Hflnaugrabes  bilden  dürfte.  Grosse 
Steinhaufen,  welche  mehrladi  am  Rande  des  Waldes  aufgeschichtet  liegen,  berech- 
tigen 2u  dem  Schluas,  daes  andere  Steinkreise  im  Acker  schon  frCher  Ton  den  Be- 
sitzern zerstört  worden  sind. 

Ausserdem  findet  sich  in  diesem  Fichtenwalde  eine  Anzahl  von  eigenthOmtichen, 
tlieils  runden,  theils  elliptischen  Erdfaügeln,  welche  offenbar  von  Menschen  aufge- 
worfen sind.  Ihre  Höhe  beträgt  i  bis  10  Fusa  von  der  Sohle,  ihre  Länge  (auch  sie 
liegen,  so  viel  ich  gesehen  habe,  von  Osten  nach  Westen)  gegen  15  bis  äO  Schritte; 
einige  tragen  oben  noch  einen  kleineren  Tumutus.  Leider  konnte  ich  nicht  die  ge- 
nügende Z^l  von  Arbeitern  bekommen,  um  diese  Hügel  bis  auf  die  Sohle  abtragen 
zu  lassen,  denn  zwei  Leute  richten  da  an  einem  Tage  nichts  aus;  bei  einigen  liess 
ich  einen  Kreuzgraben  von  etwa  7  Fuss  Tiefe  hindurchziehen,  fand  aber  ausser  einigen 
Stellen  Humus  im  Sande  nichts.  Dagegen  haben  Leute  des  Besitzers  beim  Stubben- 
roden aus  einem  der  Mouuds  einen  nPott"  herausgeholt,  der  sofort  zerstört  wurde. 
Ich  füge  die  Bemerkung  hinzu,  dass  hinter  diesem  etwa  800  Schritt  breiten  und 
Vs  Heile  langen  Walde  ein  kleiner  See  liegt,  in  dessen  Grunde,  wie  mir  die  Leute 
sagten,  viele  Pfähle  stecken,  die  das  Fischen  im  See  wesentliub  erschweren.  Mög- 
lichen Falls  enthält  derselbe  die  ileste  einer  Pfahlansiediung,  mit  welcher  die  Gräiber- 
felder  im  Zusammenhang  stehen.  Da  der  See  indessen  nicht  abgelassen  ist,  war  eine 
weitere  Untersuchung  nicht  möglich.  Auch  auf  den  Aeckern  der  Ziirnikow  benach- 
barten Dörfer  Vietzow,  Nasebaud,  Kowalk  sind  vielfach  „PÖtte"  aus  der  Erde  aus- 
gegraben worden.  — 

Herr  Virohow:  Durch  Herrn  Noack  ist  mir  eine  ganze  Kiste  voller  zerbroche- 
ner ThonsacheD  übersendet  worden.  Scheinbar  ist.  ein  Theil  der  Urnen  erst  nach- 
tiüglich  auf  dem  Wege  zerbrochen.  Nur  eine  einzige  ist  bis  auf  einen  Defekt  am 
Rande  vollständig  erhalten:   es  ist  eine  grosse,  bauchige  Urne,  fast  ebenso  hoch,  als 

!  steht  auf  einem   muir.   iilattt^n   hindfiii  von    120   Mm.  Durchmesse 
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Dur  in  weDigen  BruchstückeD  YorhandeneD,  offenbar  recht  zierlicheD  Geräthurnen  und 
sonstigen  kleineren  Thongefässe,  namentlich  die  flachen  Schalen,  unter  ihnen  sind  die 
2.  schon  Ton  Herrn  Noack  erwähnten  und  in  einer  anderen  Urne  gefundenen,  offen- 
bar zusammengehörigen  Bruchstücke  die  feinsten.  Sie  gehören  zu  jener  glänzenden, 
schwarzen  Sorte  meist  kleiner  Ge^se,  welche  in  Pommern  und  Schlesien  in  den 
Gräberfeldern  vorkommt.  Auch  die  freilich  in  sehr  kleinen  üeberresten  daran  er- 
kennbare Zeichnung  ist  dem  entsprechend:  4  sehr  regelmässige,  parallele  Ereis- 
furchen,  darunter  au  einer  Stelle  4  senkrecht  stehende  Parallelstriche,  sonst  ein  Kranz 
kleiner  dreieckiger  Eindrücke.  —  Ihnen  zunächst  kommen  röthliche  und  gelbliche, 
gleichfalls  geglättete  Stücke  mit  iioearen  Oroamenten:  gewöhnlich  3  etwas  unregel- 
mässige Horizontalstriche  am  Halse,  darunter  am  oberen  Theil  des  Bauches  Gruppen 
von  .3  oder  4  senkrechten  oder  schrägen  Parallelstrichen.  Bei  dem  einen  ist  der 
Zwischenraum  zwischen  den  senkrechten  Gruppen  gleichfalls  durch  einen  Kranz  kurzer 
Schrägstriche  ausgezeichnet;  bei  einem  anderen  steht  dicht  unter  den  Horizontal- 
strichen an  der  Stelle,  wo  eine  senkrechte  und  2  scl^räge  Strichgruppen  zusammen- 
treffen, ein  linsenförmiger  Eindruck. 

Von  den  übrigen  will  ich  noch  zwei  erwähnen:  das  eine  ist  ein  in  vielen  Theilen 
erhaltenes,  sehr  stark  ausgebauchtes,  wahrscheinlich  nicht  hoch  gewesenes  Gefäss  von 
schwärzlicher  Farbe  mit  niedrigem  Halse  und  ganz  glattem  Rande,  um  dessen  Ober- 
bauchgegend,, dicht  unter  dem  Halse,  ;')  kleine,  undurchbohrte  Knopfe  in  Abständen 
herumstehen;  unter  jedem  Knopfe  ist  ein  schmaler,  flach  ausgerundeter,  senkrechter 
Strich  von  der  Länge  eines  halben  Fingers,  und  zwischen  je  2  Knöpfen  ist,  jedoch 
ohne  genaue  Anordnung,  gleichfalls  ein  solcher,  nur  längerer  und  höher  hinaufreichen- 
der Strich  vorhanden.  —  Das  andere  sind  Bruchstucke  eines  Gefasses  (oder  zweier?) 
von  ungewöhnlich  heller,  fast  weisslich  gelber,  lehmiger  Farbe,  aussen  geglättet,  mit 
einem  breiten,  geraden  Halse  und  wenig  umgelegtem  JEiande;  um  den  Oberbauch  steht 
ein  Kranz  rundlicher  und  dattel förmiger,  verhältuissmässig  tiefer  Eindrücke,  an  denen 
mau  deutlich  erkennen  kann,  dass  sie  durch  die  Spitze  eines  Fingers  hervorgebracht 
sind.  Man  unterscheidet  überall  deutlich  den  Eindruck  des  Nagels  und  den  Eindruck 
der  Fingerkuppe,  so  zwar,  dass  der  Finger  qaer  gegen  das  Gefäss  gestellt  war. 

Ich  finde  nur  zwei  grössere  Henkeistücke,  jedoch  stammen  sie  wohl  kaum  von 
den  grossen  Knochenumen  her.  Dazu  ist  die  Ausbieguug  zu  klein.  Die  Oberfläche 
der  Henkel  ist  abgeplattet. 

Wenn  daher  im  Ganzen  ausgesagt  werden  kaun,  dass  das  Gräberfeld  von  Zar- 
nikow  nach  der  Beschaffenheit  des  Geräthes  dem  von  mir  aus  der  Lausitz  genauer 
beschriebenen  Typus  angehört,  so  ist  es  doppelt  zu  bedauern,  dass  alle  Beigaben 
fehlen.  Nach  den  sonstigen  Erfahrungen  sollte  man  erwarten,  dass  sich  Bronze  finden 
musste.  Dass  in  den  Urnen  Eisengeräth  war,  ist  möglich,  aber  es  wäre  ein  Gegen- 
stand weiterer  Aufmerksamkeit,  festzustellen,  ob  nicht  neben  dem  Eisen  auch  Bronze, 
wenngleich  vielleicht  in  sehr  kleinen  Stücken,  zu  finden  ist.  — 

(11)  Die  Königliche  Direction  der  Niederschlesisch-Märkischen 
Eisenbahn  übersendet  d.  d.  Berlin,  3.  März  nebst  einem  Berichte  des  Eisenbahn- 
Baumeisters  Grossmann  zu  Sorau  eine  Kiste  mit  30  Urnen  und  Urnenstücl^en,  her- 
stanmiend  von 

zwei  Urneniilltseii  bei  Reinswalde  und  Gdllseluiii  in  der  Niederlansitz. 

Bei  dem  Bau  der  Abkürzungsbahn  Gassen- Arnsberg  wurden  zwei  Umenplätze 
entdeckt.     Der  Bericht  des  Herrn  Grossmann  darüber  lautet: 

„Die  in  dem  anliegenden  Verzeichniss  sub  A.  aufgeführten  Urnen  und  Urnenreste 
wurden  im  Herbste  1873  bei  Gelegenheit  der  Erdarbeiten  auf  dem  Bauergut  Hjp, 
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Nr.  113  zu  Reiuswalde,  Kreis  Sorau,  N./L.  dorn  JobaoD  Gottfried  Heiaze  gehörig, 
im  W&lde  Torgefunden.  Dieselben  lagen  zwischen  Stat.  181— 182  in  dem  beide rseitigeu 
Ausschacbtunga- Terrain,  theila  1  U.  tief,  tbeils  nur  0,„  M.  tief  unter  der  Erdober- 
fläche. Letztere  zeichnete  sich  an  der  beiüglichen  SteUe  weder  durch  eine  Erhebung, 
oder  zusammengetragene  Steine,  noch  durch  irgend  ein  anderes  auffallendes  Merkmal^ 
aus;  der  Boden  bestand  daselbst  aus  leiihtem  losem  Saod 

An  einzelnen  Stellen  wurden  die  Geisse  in  kleineren  Gruppen  zusammen  vor- 
gefunden, wobei  mehrere  kleinere  und  eine  grössere  henitnetanden ;  meist  waren  die- 
selben dann  mit  Steinen  Dberdeckt,  auf  welchen  die  Bodenschicht  lag. 

Aeusserem  Vernehmen  nach  soll  der  Besitzer  bereits  mehrfach  derartige  Alter- 
thümer,  DameotUch  bei  Entfernung  der  dort  Torhacdeneo  Steinhaufen  (im  Mundo  der 
Bevölkerung  „Hünengräber"  genannt)  gefunden  haben. 

Das  gegenwärtig  nächst«  Dorf  Reinewalde  liegt  in  einem  Bachen  Thal  an  beiden 
Seiten  eines  kleinen  Baches  ungeföhr  2000  M.  von  dem  Fundorte  entfernt. 

Die  sub  B.  des  Verzeichnisses  aufgeführten  beiden  grossen  Tbongefässe  sind  im 
Frühjahr  ]H73  bei  Gelegenheit  der  Erdarbeiten  auf  dem  Dominial&cker  von  Göllschau, 
Kreis  Haynau  zwischen  den  Stat  872 — 873  in  der  rechtseitigen  Ausschachtung  0,s  M. 
tief  unter  der  Erdober6äcbe  Torgefonden  worden;  der  Boden  bestand  daselbst  meist 
aus  Quarzsand. 

Das  gegenwärtig  nächste  Dorf  Göllschau  liegt  ungenihr  300  M,  von  dem  Fund- 
orte entfernt,  zu  beiden  Seiten  des  Baches  ,SchneUe-Deichsel.- 


I 


II 


A.    Auf  der  ersten  BAiutrecke  (bei  Beisswalde). 


einzelne  erössere  Stücke 
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migen  flachen  Furchen  begrenzt  Oberhalb  der  Durchschnittspunkte  derselben  sind 
seichte,  fingerdruckähn liehe  Vertiefungen  in  regelmassigen  Abstanden  von  einander 
angebracht.     Masse  röthlich  gelb. 

Nr.  2.  Kannenformiges,  einhenkeliges  Gefäss  mit  niedrigem  Fuss,  breitem,  nach 
oben  sich  erweiterndem  Rande  und  weiter  Oe&ung.     Röthlich  gelbe  Masse. 

Nr.  3.  Napfartiges  GefiSss  mit  nach  aussen  gebogenem  Rande  und  fussartiger 
Bodenplatte.     Gelblich  graue  Masse,  innen  geschwärzt. 

Nr.  4.     Kleines,    bauchi^s,   einhenkeliges  Ge^Ms  mit  Fuss  und  nach  oben  sich 

erweiterndem,  hohem,  zu  2  Drittheilen  abgebrochenem  Rande,  von  gelblicher  Masse. 

Nr.  5  und  6.     Ein  kleineres  und  ein  grosseres  nach  oben  sich  erweiterndes  tassen- 

formiges.  G  fass  mit  flachem  Boden,  kleinem,  hart  am  Rande  angefügtem  Henkel.    An 

dem  kleineren  Gefösse  ist  letzterer  defect.     Masse  grau. 

Nr.  7.  Napfformiges  Gefäss,  mit  nach  aussen  gebogenem,  defectem  Rande.  Masse 
röthlich  grau. 

Nr.  8.  Kleines  tassenformiges,  bauchiges  einhenkeliges  Gefäss,  aus  graurolhlicher 
Masse.     Henkel  und  ein  Theil  der  Wandung  defect 

Nr.  9.  Doppelhenkeliges,  bauchiges  Gefäss  mit  hohem  steilem  Rande  und  flachem 
Boden.    Gelbliche  graurothe  Masse. 

Nr.  10.  Einhenkeliges,  weitbauchiges  Gefäss  mit  kleinem  in  der  Mitte  erhabenem 
Boden.  Der  Bauch  ist  am  oberen  Rande  mit  3 — 4  flachen,  in  einander  laufenden 
horizontalen  Furchen  verziert.    Masse  gelblich  grau. 

Nr.  11,  12  und  13.  Napfahnliche  Gefasse  verschiedener  Grösse.  Nr.  11  und  13 
sehr  defect.     Masse  gelbröthlich. 

Nr.  14  und  15.     Einzelne  grössere  Bruchstücke  von  grossen  Gefässen. 
Nr    16.     Bodenstück  mit  dem  unteren  Theil   des  Bauches    eines  grösseren  Ge- 
fässes,  verzieit  mit  eingeritzten,  senkrecht  nach  unten  verlaufenden  Linien. 

Nr.  17.  Becherilhnliches,  schmales  und  hohes  Gefäss  mit  verbreiteter  vorstehen- 
der Fussplatte,  steil  aufsteigenden,  nach  auswärts  gerichteten  Wänden  und  schmalem 
stark  nach  aussen  gekrümmtem  Rande,  dicht  unterhalb  desselben  verlaufen  '2  hori- 
zontale, flach  eingeritzte  parallele  Linien.     Masse  grauröthlich. 

Nr  18.  Weitbauchiges  Gefäss  mit  kleinem  Boden  und  breitem,  nach  innen  ge- 
richtetem, steilem  und  sehr  defectem  Rande.     Masse  gelblichgrau. 

Nr.  19.     unterer  Theil  eines  weitbauchigen  Gefässes  mit  kleinem  Boden. 
Nr.  20.     Sehr   grosses    weitbauchiges    Gefäss    mit   hohem    steilem  Rande.      Mit 
Knochen  und  Sand  gefüllt.     Masse  gelblichgrau. 

Nr.  22.     Sehr  grosses  weites  Gefäss,  ähnlich  Nr.  20. 
Nr.  23.    Topfähnliches  Gefäss  von  grauer  Masse. 

Nr.  24.  Grosses,  weites  Gefäss  mit  kleinem  Boden  und  schräg  aufsteigender 
Wandung,  welche  sich  direct  in  den  steil  aufgerichteten,  nach  innen  geneigten,  breiten 
Rand  fortsetzt     Graue  Masse.     Sehr  defect 

Nr.  25.  Aehnliches  Gefäss  mit  etwas  vorspringendem  Bauche  und  kleiner  Fuss- 
platte.    Sehr  defect    Masse  röthlich. 

Nr.  26.     Unterer  Theil  eines  kleinen  bauchigen  Gefässes  aus  gelber  Masse. 
Nr.  28.     Einhenkeliges  Gefäss  mit  4  spitzen  Buckeln,    welche  auf  der  oberen 
Seite  von  concentrischen  flachen  Rinnen  begrenzt  sind.     Zwischen  denselben  verlaufen 
4 — 5  flache  Furchen  senkrecht  vom  oberen  Rande  des  Bauches  fast  bis  zum  Boden. 
Der  breite  weit  nach  aussen  gebogene  Rand  ist  sehr  defect     Masse  gelbröthlich. 

B«    Die  M  Gdlbcluiii  geAmdeiieii  Gefisse« 

Nr.  29.  Weites  bauchiges  Gefäss.  Der  nach  innen  steil  aufsteigende  Rand  setzt 
sich  direct  in  die  Baachwaadong  fort    Graoschwarse  Masse. 
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Nr.  30.     Fragmente  einer  aebr  gioBsen  schwarzen  Buckelurne. 

Aueser  den  in  dem  Verzeichnisse  des  Herrn  Grossmaan  enthaltenen  Nummern 
finden  sich  noch  vor: 

Nr,  31.  SchaalenfÖruitges  flaches  Geßiss  mit  nach  innen  umgcboßenein,  schräg 
gerieftem  Rande  aus  gelblicher  Masse. 

Nr.  32.  Bruchstück'  eines  innen  geschwärzten,  flachen,  schaalenfSrmigen  Oe- 
f£sBes,  auf  dessen  liodcn  sich  innen  ein  abgestumpfter,  Ton  5  concentrischen  6achen 
kreisförmigen  Furchen  eingefasster  Kegel  von  ziemlich  schlanken  Verhältnissen  erhebt. 

Herr  Virohow  bemerkt,  dass  sich  diese  Funde  dein  laueitzer  Typus  genau  an- 
schliesBen  und  namentlich  einige  ausgezeichnete  Specimina  tou  Buckelurnen  (Nr.  I, 
und  28)  liefern,  unter  den  zahlreichen  Geräthurnen  ist  namentlich  das  becherför- 
mige Gefäsa  (Nr.  17)  bem<erkenswertb.  Das  schönste,  leider  nur  in  Bruchstücken  auf- 
bewahrte Fuudstück  ist  die  schwarze,  schön  geglättete  und  höchst  sauber  gearbeitete 
Schale  (Nr.  32),  welche,  wie  ein  moderner  Leuchter,  in  der  Mitte  mit  einer  auf- 
steigenden. Säule  besetzt  ist.  —        , 

(13)     Herr  Viichow  zeigt 

swei  Stelngerfitbe  ans  einer  H8hle  tob  Haiti. 

Herr  Dr.  Bansen,  der  eiue  Zeit  lang  als  Arzt  des  Bremer  Lloyd  die  Poatschiffe 
nach  den  Antillen  und  der  Nordküste  von  Südamerika  begleitet  hat,  bringt  mir  ein 
schön  polirtes  Steinbeil  und  eia  steinernes  Götzenbild,  beide  in  einer  Höhle  bei 
DondoD  im  Nordwesten  von  Haiti  gefunden. 

Das  Steinbeil  oder,  wie  man  das  Geräth  sonst  nennen  will,  ist  132  Mm.  lang,  in 
der  Mitte  41>,  am  stumpfen  Ende  20,  am  scharfen  'ab  Mm.  breit,  und  misst  16  Mm. 
in  der  grössten  Dicke,  Es  besteht  aus  einem  durchweg  geschliffenen  bräunlichen, 
matten  Hornstein,  hat  fast  scharfe  Rander,  eine  leider  ausgebrochene,  nur  an  einer 
Stelle  noch  erhaltene  und  hier  scharfe  Schneide  von  breiter  Form,  endlich  ein  hinteres, 
sehr  schmales,  zugeachärftes  Ende. 

Das  Idol  ist  aus  grobem  Thon  eisen  stein  angefertigt  und,  obwohl  in  rielen  Be- 
ziehungen sehr  ausgeführt,  doch  von  ganz  rauher  und  grober  übersehe.  Es  stellt 
die  Büste  mit  den  Scbulteni  und  dem  oberen  Theile  der  Brust  dar  und  endigt  in 
einer  scheinbar  natürlichen  Flüche  von  solcher  Breite,  dass  es  ohne  Schwierigkeit  auf 
derselben  steht.  Die  Bildung  ist  im  Ganzen  eine  menschliche,  obwohl  die  Mund- 
gegend weit  und  plump  vortritt   und  hoch  oben   neben  der  Stirn  zwei  breite,    fast 
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stehenden  und  weit  auseinander  gerückten  Augen,  die  deutlich  abgesetzten  Wangen- 
beine mit  der  Grube  darunter,  die  vortretende  schmale  Nase,  die  aufrechte  Haltung, 
der  sehr  breite  Hals  mit  der  weiten  Auslage  der  Schulter  und  Brust  sind  durchweg 
menschlich.     Die  Rückseite  ist  gar  nicht  ausgeführt 

Was  die  mächtige  Wulstbildung  in  der  Kiefergegeod  bedeuten  soll,  ist  mir  un- 
verstandlich, zumal  da  weder  die  Lippen,  noch  der  Mund,  noch  endlich  das  Kinn 
daran  erkennbar  sind.  Diese  Homogenitat  spricht  gegen  die  Möglichkeit,  eine  künst- 
liche Missstaltung,  wie  bei  den  Botokuden,  zur  Erklärung  heranzuziehen.  Wiederum 
spricht  die  sorgfältige  Ausarbeitung  aller  übrigen  Theile  dagegen,  dass  etwa  die  Mund- 
und  Einngegend  allein  unvollendet  geblieben  seien. 

Die  Büste  ist  92  Mm.  hoch.    Ihre  Basis  hat  einen  Durchmesser  von  105  Mm. 

In  einigen  Stücken  erinnert  die  Büste  an  die  von  Herrn  v.  Krug  (Sitzung  vom 
13.  Januar  1872)  beschriebenen  Thonbilder  von  Puerto  Rico,  namentlich  an  die  aus 
den  Höhlen  der  Westküste  der  Insel,  welche  nach  seiner  Angabe  „eher  einem  Go- 
rilla ähnlich"  sehen  (Rbendas.  Taf.  lY,  Fig.  1).  Vielleicht  ist  es  in  dieser  Be- 
ziehung von  Wichtigkeit,  daran  zu  erinnern,  dass  die  Wände  der  Höhlen  von  Puerto 
Rico  voller  Basreliefs  sind,  und  dass  nach  Herrn  Bansen  auch  die  Wände  der  Höhle 
von  Dondon  Zeichnungen  zeigen.  Die  Nähe  beider  Inseln  macht  es  an  sich  wahr- 
scheinlich, dass  sie  eine  verwandte  Urbevölkerung  hatten,  und  wenn  wirklich  Gariben 
vom  Festlande  bis  nach  Hispaniola  lebten  (Waitz  III,  S.  350),  so  Hesse  sich  die 
Möglichkeit  vertheidigen ,  dass  sie  von  Insel  zu  Insel  fortgeschritten  seien  und  ihre 
Gebrauche  mitgebracht  hätten.  Die  grosse  Zahl  der  Felsenbilder  im  Norden  von 
Südamerika  ist  ja  seit  Humboldt  hinreichend  bekannt.  Allein,  ehe  man  diese  Mög- 
lichkeit annimmt,  wäre  es  namentlich  nöthig.  Genaueres  über  die  Wandbilder  der 
Höhlen  der  Antillen  zu  erfahren.  Hoffentlich  wird  diess  durch  unsere  Reisenden  bald 
nachgeholt  werden.  — 

^  (13)  Herr  Bansen  schenkt  der  Gesellschaft  eine  sehr  interessante  Sammlung 
von  Photographien  haitischer  Staatsmänner,  Generale  und  anderer  Personen,  meist 
Opfer  der  dort  stereotyp  auftretenden  bürgerlichen  Unruhen. 


Sitiang  vom  18.  April  1874. 

Voraitzender  Herr  Virchow, 

(1)  Derselbe  macht  die  betrübende  Hittheiliing  von  dem  kOnlich  erlblgteD  Tode 
des  um  die  Förderung  der  ethnologischen  Phohigr^bie  sehr  Terdienton  C.  Dammann 
in  Hamburg.  Das  tod  demselben  mit  grossen  persönlichen  Opfern  begonnene  photo- 
graphische  Pracbtverk:  Anthropologiscb-ethnologischeB  Album  wird  von  dem  Bruder 
des  VerBtorbenen,  Herrn  Fr.  Dammann  nnter  Leitung  unserer  Gesellschaft  fortgesetit 
Verden.  Interessantes  Material  liegt  genügend  Tor.  So  hat  namentlich  Herr  Caesar 
Godeffroj  in  Hamburg  poljnesisclie  und  mikroneaische  Photographien  seltenster 
Art  zu  einer  Tafel,  Herr  Riedel  zu  Gorontalo  (Gelebes)  Photographien  tou  Neu- 
Guinea  zu  einer  andertn  Tafel  geliefert  Der  Vorsitxende  fordert  dazu  auf,  sich  an 
dem  DntfTaebmen  durch  Darleihung  von  Photographien  und  durch  Ankauf  des  Werkes 
zu  betbeiligen. 

(2)  Der  Vorsitzende  meldet  der  Gesellschaft  den  Tod  dee  Grafen  Ginseppe 
Aria,  Besitzers  des  Grundes  der  Nekropole  von  Marzabotto,  eines  um  die  Archäologie 
sehr  verdienten  Mannes. 

(3)  Dr.  Hans  Bildebr&nd,  Secret£r  des  internationalen  Gongressea  ffir  vor^ 
schichtliche  Archäologie,  fordert  zu  lebhafter  Betheiligung  an  demselben  aaf. 

Derselbe  schreibt 

Iber  dl«  Kttitirnng  der  uitlf  narisehen  Funde  In  Schweden« 

Im  Zusammenhang  mit  der  geologischen  Untersuchung  Schwedens  werden,  in 
Folge  eines  Vorschlags  der  k.  Akademie  der  Ältcrthumskunde  zu  Stockholm,  die 
Altertbümer  verziichnet  und  in  die  geologischen  Karten  aufgenommen.      Die  Zeichen, 
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für  welchen  wir  gate  Karten  haben  und  der  früher  von  den  Geologen  oder  von  den 
Stipendiaten  oder  von  uns  Conservatoren  untersucht  ist.  Die  früheren  Beobachtungen 
werden  controlirt  und  wenn  möglich  completirt,  die. Graber  werden  geöffnet,  die  Be- 
schreibung wird  von  einer  Karte  begleitet,  wo  nicht  nur  die  Art,  sondern  auch  das 
Alter  der  Alterthümer,  und  nicht  nur  die  Alterthümer  selbst,  sondern  auch  die  Fund- 
beschreibungen verzeichnet  werden.  Die  Beschreibung  wird  harden weise  abgefasst;  ich 
hoffe,  den  ersten  Abschnitt  dem  Congress  vorlegen  zu  können.  Wir  werden  auch  eine 
Localitat  der  betreffenden  Harden  besuchen.  Auch  die  verschiedenen  Vorarbeiten  wer- 
den dem  Congresse  vorgelegt  werden.  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt  hierzu,  dass  auch  in  Deutschland  die  Kartirung  leb- 
hafter betrieben  werde,  und  dass  hoffentlich  bereits  auf  der  im  September  dieses  Jahres 
zu  Dresden  tagenden  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft über  mehrere  Bezirke  vollständige  Vorlagen  gemacht  werden  dürften,  üebrigens 
werde  sich  der  Vorstand  mit  der  geologischen  Landesanstalt  in  Beziehung  setzen,  um 
lo  bewirken,  dass  auch  bei  uns  die  Geologen  zugleich  die  Alterthumsfunde  registriren. 

(4)  Hierauf  werden  noch  briefliche  Mittheilungen  des  Herrn  H.  Hildebrand 
an  den  Vorsitzenden  verlesen 

tber  prähistorisehe  Menschenopfer  und  Kamdbalismiis  in  Schweden. 

Ich  habe  einen  Grabhügel  geöffnet,  wo  die  Kiste  ein  Gerippe  enthielt,  das  Spuren 
▼on  Wirkungen  der  Gicht  zeigte.  Ich  vermuthe,  dass  es  die  Arthritis  urica  war. 
Wenn  es  Sie  interessirt,  kann  ich  Ihnen  einige  Knochen  übersenden.  Das  Grab  kann 
der  Erzzeit  zagetheilt  werden. 

Die  Beweise  für  den  Kannibalismus  der  Steinzeit  finde  ich  auch  wenig  über- 
leugend.  Für  Menschenopfer  während  der  Erzzeit  habe  ich  in  Schweden,  wie  es 
mir  scheint,  Beweise  gefunden.  Im  soeben  genannten  Grabe  fand  ich  zu  den  Füssen 
des  gichtkranken  Mannes  das  gebogene  Gerippe  eines  Kindes.  Freilich  könnte  es 
kaum  zu  derselben  Zeit,  wie  der  Vater,  gestorben  sein.  Man  hat  aber  in  derselben 
Gegend  ein  zweites  Grab  gefunden,  wo  ein  Kindesgerippe  zu  den  Füssen  eines  gross- 
gewachsenen Individuums  placirt  war.  Ich  öffnete  in  derselben  Gegend  (im  nord- 
östlichen Schweden)  ein  drittes  Grab  aus  der  Erzzeit  Der  Beerdigte  lag  auf  dem 
Rücken  ausgestreckt  in  einer  scheinbar  gut  erbauten  Steinkiste  und  war  bis  an  die 
Decksteine  mit  Erde  bedeckt,  mit  Ausnahme  der  Füsse,  um  welche  ich  einige  Ge- 
rippe in  hockender  Stellang  fand,  die  ganz  unbedeckt  innerhalb  der  Kiste  waren. 
Zufälligerweise  hob  ich  gerade  den  Deckstein  jenes  Endes  der  Kiste  zuerst  auf,  und 
fand  die  Knochenhügel  sich  aus  einer  dünnen  Schicht  von  Sand  erhebend.  Schon 
unter  dem  zweiten  Deckstein  fing  die  vollständige  Erdfüllung  an. 

(5)  Herr  Dr.  Sachs  in  Gairo  dankt  in  einem  Schreiben  vom  30.  März  c.  für 
seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitgliede  und  macht  zugleich  folgende  Mit- 
theilung über  die  von  Miani  aus  dem  Monbuttu-Lande  mitgebrachten 

Pygm&en  vom  Akka-Stamme. 

Vermuthlich  dürften  Sie  schon  von  anderer  Seite  erfahren  haben,  dass  wir  seit 
einigen  Wochen  hier  in  Gairo  zwei  Zwerge  beherbergen,  welche  aus  dem  Innern  Afrikas 
kommend,  den  Berichten  von  der  Existenz  ganzer  in  der  Nähe  des  Aequators  lebender 
Pjgmäenstämme  eine  neue  Stütze  verleihen. 

Der  vor  Jahresfrist  bei  den  Monbuttus  verstorbene  Italiener  Miani,  jener  uner- 
müdliche Afrikaw  an  derer,  der  wegen  seines  etwas  planlosen  und  darum  von 
verhfiltnissmässig  so  geringem  Erfolg  l>egleiteten  HenimadehenB  nicht  recht  den  Namen 
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eines  Afrikareisenden  im  guten  Sinne  verdient,  batte  dieselben  mit  seinem  fibrigen 
NachlasB  der  geographischen  Gesellschaft  in  Rom  vermacht.  Die  ganie  Erbschaft  war 
darauf  nach  Chartum  gebracht  worden  und  harrte  dort  lange  weiterer  Verfügung.  Es 
ist  ein  eigenthümlicb  günstiges  Geschick,  dass  gerade  unser  Schweinfurth,  durch  den 
die  Pygmäenfrage  wieder  snr  Discnssioo  gekommen  ist,  in  Egypten  weilte,  als  ein 
Brief  des  Consutaragenten  Hansel  ans  Chartnm  eintraf,  der  sehr  richtig  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit hinwies,  dass,  wenn  man  nicht  alsbald  tjarge  fBr  eine  sweckmässige 
ÜnterbringUDg  der  beiden  Burschen  trüge,  dieselben  in  ihrem  derzeitigen  Zustande 
ganz  Terkommen  oder  sieb  gar  verlieren  würden.  Durch  die  von  Schweinfurth  hei 
dem  Präsidenten  der  römischen  Geographischen  Gesellschaft  nacbgesucbte  Vermitt- 
lang wurde  auf  diplomatisi^em  Wege  erreicht,  dass  die  egyptische  Regierung  alles 
aufbot,  um  die  Hinterlassenschaft  Mtanis  in  Sicherheit  und  die  Zwerge  auf  dem 
schnellsten  Wege  nach  Cairo  zu  bringen.  Hier  bleiben  sie  vorläufig,  ein  Gegenstand 
lebhaften  IntereSBes,  bis  auf  weitere  Bestimmung  der  römischen  Geographischen  Gesell- 
schaft, welche  übrigens  erst  dann  das  Recht  der  YerfDgung  über  dieses  seltene  Erbe 
erhielt,  als  aus  dem  schriftlichen  VermSchtoiss  Mianis  sich  herausgealellt  hatte,  dass 
Timbo  und  Charalkh  nicht  seine  Sklaven,  sondern  seine  Adoptivsöhne  gewesen. 

Beide  Burschen  machen  zunächst  den  Eindruck  ganz  entschiedener  Zwerge,  die 
ohne  auch  nur  einen  Augenblick  ihre  Jugend  zu  verleugnen,  fast  durchweg,  nament- 
lich in  den  Gliedmaassen,  viel  kleinere  Dimensionen  aufweisen,  als  die  Altersgenossen 
normaler  Rassen.  Bei  den  ganz  unzuverlässigen  Angaben,  die  man  von  dem  ihnen 
zur  Begleitung  mitgegebenen  Negersoldaten  (aus  Chartam)  erhält,  ist  man  bei  der 
Altersbestimmung  nnr  auf  einige  empirisch  werthvoUe  Zeichen  ftngewiesen.  Ich  hatte 
zußJlig  Gelegenheit,  Timbo,  der  1,12  M.  und  Charallab,  der  l,Oü  H.  misst,  im  un- 
gezwungenen Spiel  zu  beobachten,  und  man  konnte  keinen  Augenblick  in  Zweifel 
sein,  dass  die  ganze  Art,  Haitang  und  Bewegung  die  erwachsener  Kinder  waren.  Sie 
sind  beide  von  hellkaffeebiauner  —  Caf^  au  Jait  —  Farbe.  Die  Haut  ist  sehr  ge- 
schmeidig und  glatt,  das  Haupthaar  stark  und  geki^uselt,  die  Augen  gross  und  dunkel, 
die  Nase  breit  und  platt,  der  Mund  breit,  der  Gesichtsausdruck  intelligent  — 

Gern  hätte  ich  die  auf  Befehl  des  Ehedive  angefertigte,  obwohl  sehr  mangelhafte 
und  f&r  unsere  Zwecke  nicht  recht  brauchbare  Photographie  mitgeschickt:  doch  ist 
dieselbe  bis  jetzt  nicht  verkäuflich  and  die  Abgabe  derselben,  wie  es  scheint,  aufs 
Strengste  verboten.    Sobald  sich  üne  Abbildung  wird  erlangen  lassen,  werde  ich  zn- 
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Timbo  reich  entwickelten  Yibrissae  und  die  Haare  ad  oates:   ich  schfitze  ihn  nicht 
unter  10,  sicher  nicht  über  12  Jahre. 

So  viel  Ober  die  beiden  Zwerge,  welche  wahrscheinlich  bald  zum  Gegenstand 
eingehenderer  Untersuchung  werden  dürften.  Den  auffallendsten  Eindruck  beim  ersten 
Anblick  machen,  bei  beiden  der  verhältnissmässig  sehr  grosse  Kopf,  die  kleinen  Hände 
und  Füsse  und  der  colossale  Hangebaucb. 

Charallah,  l,oo  Meter  hoch,  etwa  10 — 12  Jahre  alt. 
Circumferenz  des  Hängebauches  in  der  Nabelhöhe.     .     .    65  Centim. 
Entfernung  des  Proc.  xiphoid.  bis  zur  Symphyse    ....     31        ^^ 
Circumferenz  des  Thorax  in  der  Brustwarzenhöhe    ....    55        „ 

Am  Schfidel  ergaben  sich  mittelst  des  Tasterzirkels: 
Von  Spina  mental,  bis  zur  vordersten  Haarwuchsgrenze    .     IBVa  Centim. 

n        y»  »      '  »      •»     Nasenwurzel 9>/5        „ 

„        „  »        9)      n     Scheitelhöhe 21  *  „ 

„        „  »        »      >i    protub.  occipit  ext      ....     18  „ 

„        „  n        9      91    meat.  andit.  ext 10\',        „ 

.«        t.  »         9      »     angul.  maxill.  inf. 8'/.,        „ 

Von  der  Nasenwurzel  bis  zur  Scheitelhöhe 16 


j» 


protub.  occip.  ext 17 


„      „              „             9)      n    meat  audit  ext 10  „ 

„      „              „             „      „    angul.  maxilL  inf.  ....     10  „ 

Von  d.  vorder.  Haarwuchsgrenze  bis  zur  Incis.  jugul.  stemi  18  „ 

Von  einem  äuss.  Gehörgadg  bis  zum  andern 11  „ 

Von  der  prot.  occip.  ext  bis  zur  vertebr.  promin.  ^  ...  12  „ 

Grösste  Distanz  zwischen  den  Joch  bögen llVs  » 

Distanz  der  äusseren  Augenwinkel lO^s  » 

n         n    inneren         „       „         3  „ 

Nasenbreite  an  den  Flügeln SVs  ^ 

Breite  des  Mundes 37?  y^ 

Distanz  beider  ünterkieferwinkel 8  „ 

(6)  Herr  Dr.  G.  H.  Berendt  in  New-York  übersendet  eine  Anzahl  von  Photo- 
graphien zur 

amerikanlflcheii  Ethnologie  und  AreUologle. 

(Hierzu  Taf.  VH  und  Vffl). 

1.  Aufzeichnung  eines  Gesanges  der  Winnebago  Indianer  in  Wisconsin  (Text). 
Auf  ein  flaches  Holzstück  eingegraben.  Ein  ähnliches,  auf  Baumrinde  gemalt,  findet 
sich  in  der  Sammlung  der  Historischen  Gesellschaft  von  New- York.    (Taf.  VIII). 

2.  Photographie  einer  Choctaw  Indianerin,  einem  Theile  des  Stammes  angehörig, 
welcher  aus  der  Gegend  von  Mobile  nach  dem  Nordosten  des  Staates  versetzt,  jähr- 
lich mit  Weib  und  Kind  Mobile  besucht,  und  vor  der  Stadt  in  einem  Lager  kampirt 
Yorwand  Handel;  wirklicher  Zweck  Prostitution  der  jungen  Indianerinnen  und  Sauf- 
gelage. 

3.  Photographische  Aufnahme  einer  Gruppe  von  Aeltesten  der  „Six  Nations^, 
auf  ihrer  Reservation  in  Canada.  (Taf.  VII  Fig.  1).  Herr  Horatio  Haie  schreibt 
mir  darüber:  I  have  bad  the  pleasure  of  bringing  to  light  a  coUection  of  wampum 
records  of  the  six  nations,  commemorating  the  principal  events  in  their  history, 
from  the  formation  of  their  confederacy,  some  four  or  five  hundred  years  back,  to 
the  beginnin g  of  the  present  Century.  Their  method  of  mnemonics  is  based  on 
the  ordinary  Indian  picture-writing,  but  is  in  some  respects  a  decided  advance  upon 
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iL  I  bare  had  the  belts  themselTeB  photogr&phed,  Ksd  at  the  same  time  bad  s  pictore 
taken  of  the  six  Ipnding  cbiefa  wbo  iaterpreted  their  meaniDg  to  me.  Tbe  wampum 
belt  nhicfa  tbe  apeaker  holds  in  bis  band  is  one  of  those  whicb  represeot  the  firet 
treat;  made  nith  tbe  Englieb,  «boQt  two  bnndred  yeara  ago.  There  are  fonr  of  tb«se 
belts,  whicb,  as  explained  by  tbe  chiefe  indicate  tbe  leading  proTisions  of  tbe  treaty 
vith  much  accuiocy.  —  Die  Namen  der  6  Aeltesten  mit  ihrer  Erklärung  befinden 
sich  auf  der  Rückseite  des  Blattes,  von  der  Band  des  Herrn  Haie,  dem  Verfasser 
der  Ethnology  and  Philology  of  the  United  SUtes  Bzploring  Expedition  (1838—1843) 
under  tbe  com  man  d  of  Charles  Wilkes.Ü.  S.  14  avy,  Philadelphia  1846  4^  ein  Werk, 
das  vnn  A.  Gallatin  im  2.  Bande  der  Tnuisactioos  of  tbe  Am.  Ethnological  Sodety, 
N.Y.  18-18  überarbeitet  und  erweitert  niedergegeben  ist,  unter  dem  Titel:  Haies 
Tndians  of  North  West  America  and  Vocabularies  of  North  America,  163  S.  Einleitung 
und  i:iO  S.  Text 

4.  Zwei  photo graphische  Ansichten  von  einer  aaf  der  Insel  Cosumel  ausgegrabenen 
Gesichts- Vase,  aus  grobkörnigem  braunem  Thon,  14- Zoll  hoch.  (Maya  Indianer). 
Die  auf  Cozumel  gefundenen  Alterthümer  sind  rober  gearbeitet  als  die.  auf  der  Halb- 
insel gefundenen;  die  Skulpturen  zeichnen  sich  jedoch  durch  eine  kr&Ftige  Charak- 
teristik aus  (Taf.  VII,  Fig.  2—3). 

5.  Zwei  photographiache  Ansichten  einer  bei  Oriiaba  (Mexico]  gefundenen  Thon- 
figur,  8"  hoch  (Taf.  VII,  l'ig.  4).  Sehr  feines  Material  von  rother  Farbe.  Ob  der 
Name,  unter  dem  es  mir  übergeben,  authentisch,  lasse  ich  dahingestellt.  Tlaca-tecolotl 
heisst;  Uenech-Übu.  Die  Figar  trSgt  eine  doppelte  Maeke,  einen  Uhu-Eoff  über 
dem  eines  Tigers.  Ueber  die  Bedentnog  der  unter  dem  Namen  Idolos,  GStzeubilder, 
bekannten  und  Tielfach  aufgefiindenen  kleinen  Thonfiguren  streiten  die  Gelehrten 
noch.  Götzen  oder  Penaten  -^  Spietieng  für  Kinder  (viele  sind  mit  Klappern  oder 
Pfeifen  ausgerüstet,  und  mar  (in  Tmatan)  immer  die  Männer  mit  den  letzteren,  die 
weiblichen  Figoren  mit  Klappern)  —  oder  Portraits,  persönliche  Erinnerungen  (in 
einer  Gegend  Tabascos  tragen  alle  Figürchen,  die  ich  gesehen,  einen  scharf  indivi- 
dnalisirten  Gesichts- Ausdruck  und  zeigen  meist  Deformitäten  oder  deuten  auf  Krank- 
heitserscheinungen hin,  wie  Pusteln,  Wunden,  Geschwülste.  Ich  habe  ein  Stück  dieser 
Art  bei  einem  gewewissen  Nates  in  Jonuta  gesehen,  das  halbseitige  Gesichtslähmung 
vortrefflich  wiedergab.  —  Vielleicht  haben  Hie  Vertreter  dieser  verschiedenen  An- 
sichten  Alle  Recht,    insofern  diese  Figürchen  in  dem   einen  Falle    dem    einen,    im 

■dient   bemerkt   zu    weriier 
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(7)  Herr  Kopemicki  zu  Krakau  macht  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  vom 
25.  Klärz  folgende  Mittheilungen 

Aber  die  Golden« 

Ich  sage  Ihnen  hiermit  meinen  höflichsten  Dank  für  den  mir  gütigst  übersand- 
ten Sitzungsbericht  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  Tom  12.  Juli  t.  J  — 
Es  war  mir  ein  wahres  Vergnügen,  daraus  zu  erfahren,  dass  mein  Gypsabguss  des 
Giliaken-Schädels  Ihnen  zu  Ihrem  höchst  interessanten  und  lehrreichen  Vortrag  über 
die  Rasseneigenthümlichkeiten  der  Golden  und  ihrer  Nachbarstämme  an  der  Ost-Sibi- 
rischen Küste  dienlich  sein  konnte. 

Bezüglich  der  letzteren  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  der  Name  „Roth- 
haarige^,  den  die  Chinesen  den  Orotschonen  gaben,  ungegründet  ist,  da  selbe  gleich 
anderen  Mongolen  schwarzes  Haar  haben.  —  Dies  weiss  ich  von  meinem  Verwandten 
und  Freunde  A.  Giller,  der  einige  Zeit  unter  den  Orotschonen  am  rechten  Ufer  des 
Schylka  weilte,  und  dieselben  in  seinem  polnischen  Werke:  „Opisanii  Zabajkalsky 
krainy^  (Beschreibung  des  Transbajkalischen  Landes.  3  Bde.  Lpzg.  1867)  folgender- 
maassen  beschreibt: 

„Die  Orotschonen  sind  hässlich,  von  kleinem,  seltener  mittlerem  Wüchse,  mit 
rundem  Kopfe,  niedriger  Stirn,  brauner  Gesichtsfarbe,  kleinen,  schiefen,  dunkelbraunen 
oder  schwarzen  Augen,  schütteren  Augenbrauen,  grossem  Gesichte  mit  vorstehenden 
Backenknochen,  flacher  Nase,  schwarzem,  ungekämmtem,  durch  Staub  und  Schmutz 
in  lange,  herabhängende  Zotten  zusammengeklebtem  Haar;  Haarwuchs  sehr  sparsam^.  — 
^  Giller^s  Werk  enthält  mitunter  sehr  interessante  ethnographische  Daten  über  die 
Orotdchonen.  —  Sollten  Ihnen  die  von  andersher  geschöpften  Nachrichten  über  dieses 
Volk  mangelhaft  erscheinen,  so  würde  es  mir  ein  wahres  Vergnügen  sein,  Ihnen  mit 
einer  deutschen  Uebersetzung  bezüglicher  Stellen  aus  Giller  dienen  zu  können. 

(8)  Beim  Bau  der  Eisenbahn  von  Scha£fhausen  nach  dem  Bodensee  ist  in  einer 
Höhle  bei  Thäingen  ein  höchst  interessanter  Fund,  nämlich  ein  Renthiergeweih  mit 
eingeritzten  Thierzeichnungen,  gemacht  und  von  Prof  Heim  in  Heft  5  Band  XVIil 
der  „Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich^  beschrieben  worden. 
Herr  Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nunmehr  die  Zweifel  an  den  süd- 
französischen Funden  wohl  verstummen  werden,  und  dass  es  nicht  mehr  beanstandet 
werden  könne,  eine  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Bodensee  sich  erstreckende  prähis- 
torische Bevölkerung  von  gleichartiger  Cultur  zuzulassen.  • 

(9)  Herr  Bastian  spricht  über  eingegangene  Photographien  von  Gabun negem, 
Choctaws',  Singalesen  und  Bewohnern  Aden's,  auch  von  Alterthümern  aus  Neu-Granada, 
die  der  Freundlichkeit  des  deutschen  Ministerresidenten,  Herr  Dr.  Schumacher,  zu 
danken  sind. 

(10)  Herr  Virchow  bat  durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Heine  mann  in 
Vera  Cruz  folgenden  Brief  des  Herrn  Jose  M.  Melgar  y  Serrano  d.  d.  Vera 
Gruz^  15.  Decbr.  1873,  erhalten,  betreffend 

mexikanische  AltenlhOmer. 

Der  Unterzeichnete  nimmt  sich,  ermächtigt  durch  seinen  Freund  Dr.  Heinemann, 
die  Freiheit,  Ihnen  die  folgenden  Zeilen  und  mit  diesen  ein  Heftchen  zu  übersenden, 
welches  er  über  Mexikanische  Alterthümer  in  Spanisch  veröffentlicht  und  welches 
genannter  Herr  auf  seinen  Wunsch  insr  Deutsche  übersetzt  hat. 

Indem  ich  das  vorliegende  Werkchen,  das  erste  der  von  mir  veröffentlichten, 
Ihnen  vorlege,  geschieht  dies  nicht  aus  Eitelkeit,  sondern  in  dem  Glauben,  dass  in 
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Europa  die  Daten  nod)  nicht  geoügend  belcuiDt  sind,  welche  eich  für  whistoriscbe 
Studien  in  deo  HaDUBCripten  uad  ManumenteD  loeines  Vaterlandes  auffiaden  iaesen. 
Der  kolossale  Kopf  vod  Hueyapam  beweist,  daes  io  femea  Zeiten  hier  eine  von  der 
Aztekischeo  sehr  verschiedeoe  MeDschenrasae  exi»tirte.  Die  ia  Palenque  aufgefundenen 
Medaillen  beweisen,  dass  die  Gründer  jener  Stadt  den  astronomischen  Mythus  des 
Hercules  ingeniculus  kannten,  welcher  das  Heibstäquinoctium  bezeichnete. 

Das  kosmogonischc  tSi  mit  den  2  Gesichtern  beweist,  dass  beide  Continente  in 
Beziebung  gestanden  haben,  da  sich  dieselben  kosmogoniscben  Mythen  vorfinden. 
Dasselbe  wird  durch  daa  Tau  an  dem  Altar  von  Paleuque  bewiesen.  — 
Die  Titel  der  äbersandten  Schriften  des  Herrn  Heigar  lauten: 

1)  Examen  comparativo  entre  los  signos  simboljeos  de  los  tengonias  j  cosmogoniaa 
antiguas  j  los  que  ezjaten  en  los  manuscritos  mezicanos  publicados  por  Eings- 
borough  7  los  altos  relieres  de  una  pared  de  Chicban-ltia.     Vera  Crua  1872. 

2)  Juicio  sobre  lo  que  airrio  de  base  a  las  primeras  teogonias.  Traduccion  del 
manuscrito  Hayo  perteneciente  al  Sennor  Miro.     Vera  Grus  187-(. 

Herr  Bastian  berichtet  über  den  Inhalt  der  von  Herrn  Melgar  gemachten  Mit- 
theilnngen  Folgendes: 

Die  aus  der  mexicanischen  Vorgeechicble  erhaltenen  Traditionen  haben  mehrfach 
Änlass  zu  abeoteuerlicben  Conibinationeu  gegeben,  wie  sie  z.  B.  in  den  sonst  oft  ver- 
dienstvollen Arbeiten  Brassenr  de  Bourbourg  hervortreten  und  auch  der  Verfasser  der 
hier  eingeschickten  Abbandlung  Herr  Jos£  Maria  Melgar  (die  Uebersetiuog  einer  von  ihm 
unter  dem  Titel:  Estudio  sobre  la  autiguedad  j  origen  de  Ia  cabeza  colosal  de  typo^ 
äjopico,  que  exiate  in  Huejepam,  en  el  cantou  de  los  Tuxtlaa  yeröffentlicbten  Bro' 
schüre)  ist  nicht  frei  davon.     Dies  bei  Seite  gelassen,  sagt  eic  in 'ihrem  Beginn: 

Als  ich  micb  im  Jahre  1S62  iu  San  Andres  Tuxtls,  einem  Dorf  des  Staates  von 
Vera-Cru»,  aufhielt,  erfuhr  ich  bei  Gelegenheit  meiner  Ausflüge  fon  einem  kolossalen 
Kopf,  den  man  wenige  Jahre  vorher  auf  folgende  Weiae  blosgetegt  hatte.  Ein  und 
eine  halbe  Legua  entfernt  von  Huey&pam  auf  einer  Zuekerplantage,  welche  an  dem 
westlichen  Abhänge  des  Gebirgszuges  des  San  Martin  gelegen  ist,  entdeckte  ein  Ar- 
beiter genannter  Plantage  w&hrend  er  mit  Ausholzuug  eines  Terrains  behufs  Mais- 
aupflanzung beschäftigt  war,  einen  zum  Theil  biosgelegten  Gegenstand  von  der  Ge- 
stalt eines  umgestürzten  Kessels  und  benachrichtigte  den  Besitzer  der  Hacienda  von 
diesem  Funde,  dieser  ordnete  sofort  die  Ausgrabung  an  und  an  Stelle  eines  Kessels 
fand  sich  der  geoannle  Kopf,  den  man  jedoch  seiner  Grosse,  (er  miast  2  EUer, 
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die  Beziehungen  der  May a- Sprache  mit  der  yoti  Chiapas  darzulegen,  wollen  wir  in 
dem  foitfahren,  was  genannter  Bischof  sagt  indem  er  hinzufugt:  die  Indier  haben  grosse 
Furcht  Tor  den  Schwarzen,  weil  bei  ihnen  die  Erinnerung  an  einen  der  Vorfahren 
derselben  von  Aethiopischer  Farbe  fortdauert,  der  ein  grosser  Krieger  und  sehr  grau- 
sam war,  den  die  von  Ochus  und  anderen  Dörfern  der  Ebene  sehr  verehrten  und  den 
sie  Jalahau  nennen ,  was  so  viel  sagen  will ,  als  Oberneger  oder  Herr  der  Schwarzen. 
Obgleich  die  Erklärung  von  Boturini  über  diesen  Punkt  wahrscbeinlicb  sein  kann, 
scheint  mir  dies  im  höheren  Grade  der  Fall  zu  sein  mit  der  folgenden,  dass  Jalahau, 
Herrscher  derer  von  Ochus,  wo  er  verehrt  wurde,  die  Benennung  Herr  der  Schwar- 
zen angenommen  habe,  mehr  wegen  des  Namens  des  Volkes  als  wegen  derer  Körper- 
beschaffenheit, denn  chus  in  der  Maja-Sprache  bedeutet  Kohle  und  alle  Welt  kennt 
deren  schwarze  Farbe,  und  da  er  Herr  der  Chuques  war,  nannten  sie  ihn  den  Namen 
des  Volkes  übersetzend  den  Herr  der  Kohlen  und  mit  schlechter  Anwendung  dieses 
Wortes  den  Herr  der  Schwarzen.  Die  Indier  benannten  ihre  Dörfer  entweder  nach 
dem  Namen  ihrer  Anführer,  wie  z.  B.  in  dieser  Halbinsel  (Jucatau)  noch  der  von 
Chus  existirt,  oder  weil  sie  an  dem  Orte  als  sie  ihn  bevölkerten,  Kohle  fanden  her- 
stammend von  einem  in  jenen  Wäldern  so  häufigen  Brande.  Der  Name  Jalahau  ist 
verschiedenen  Orten  dieser  Halbinsel  gemein  und  man  kann  ihn  zusammensetzen  aus 
den  2  Worten  Jal,  Sohn  des  Weibes  und  Ahul,  König, 'also  Sohn  einer  Königin;  Yaal, 
Wasser  und  Ayau,  König,  womit  eine  Quelle  ausgezeichneten  Wassers  für  den  Ge- 
brauch des  Königs  bezeichnet  vnrd.^ 

Es  folgt  dann  eine  Abhandlung  „Ueber  die  in  Palenque  aufgefundenen  Medaillen 
und  über  das  kosmogonische  Ei^,  wobei  eine  der  im  Besitz  von  Ramon  Ordonez 
befindlichen  Kupfermedaille,  die  von  Dupaix  aufgefunden  wurde,  uliuliche  Cabrera's 
besprochen  wird,  auf  welcher  der  auch  in  jener  dargestellte  Adler  eine  Schlange  im 
Schnabel  trägt,  und  eine  bei  Kingsborough  veröffentlichte  Zeichnung  Dupaix:  (Vierter 
Band,  dritte  Expedition,  Platte  8). 

Unter  verschiedentlichen  Gitationen  aus  Dupuis:  „Origine  de  tous  les  cultes^  wird 
auf  phönizische  Reminiscenzen  in  Palenque  und  anderen  in  Yucatan  gegründeten  Städten 
hingewiesen.  Dazu  werden  die  Abbilder  zweier  (im  Besitz  des  Verfassers  befindlicher) 
Idole  veröffentlicht,  von  denen  das  Eine  zwei  vereinigte  Symbole  (das  kosmogonische 
Ei,  Symbol  der  Schöpfung  und  die  zwei  Gesichter,  Symbol  der  Zeugung),  das  andere 
die  Schöpfung  im  zerbrochenen  Ei  darstelle,  ein  Anschluss  an  indische,  ägyptische, 
griechische,  japanische  und  andere  Gosmogonien. 

Die  Abhandlung  schliesst  mit  Nachträgen,  die  in  der  Hauptsache  unverkürzt 
wieder  gegeben  werden  mögen: 

Nach  den  Ueberlieferungen  des  pueblo  Tzendal  (eine  Bevölkerung,  die  noch  heute 
in  Ghiapas  existirt)  war  es  zwischen  den  Mundungen  des  Tabasco  oder  Usumacinta, 
dass  Votan  in  Begleitung  derjenigen  erschien,  welche  die  Vorsehung  dazu  ausersehen 
hatte,  unter  seiner  Anführerschaft  Gründer  von  Palenque  und  der  amerikanischen 
Givilisation  zu  sein. 

Bei  vielen  Nationen  unter  dem  Namen  Herz  des  Volkes  verehrt,  erscheint  Votan 
ebenso  oft  als  ein  geheimnissvolles  Geschöpf,  erhaben  über  die  Menschheit,  an  wel- 
ches die  primitiven  Völker  in  ihren  Religionsgebi*äuchen  wie  an  einen  Vermittler  zwi- 
schen Gotte  und  Menschheit  glaubten  und  der  deren  Weisheit  und  Macht  versinn- 
bildlichte, alr  ein  Fürst  oder  Gesetzgeber,  der  kommt,  um  die  wilden  Stämme  Ame- 
rikas der  Barbarei  zu  entreissen  und  sie  in  Gesetzen,  Religion,  Regierung,  Ackerbau 
und  Künsten  zu  unterrichten. 

Die  Uebereinstimmung  in  den  Ueberlieferungen  der  Tzendales,  Quichees  und 
Mexicanos  in  Bezug  auf  die  unter  dem  Namen  Votan^  Gucumas,  Gukulcam  und  Qae- 
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tzacohuati  dargestellten  Personen  könnten  glauben  macben,  dasa  im  Anfong  der  Ge- 
schichte eine  Person  bo  verschiedene  Namen  vereinigt  habe,  aber  die  Vergleichung 
aller  Deberlieterungen  zwingt  uns  2  zozulasseu,  Votan  und  Quetzacohuatl  die  Namen 
Ciucumas  und  Cukulcam  bedeuten  dasselbe  <nie  letzterer. 

In  dem  Manuecript  der  Quichees  erscheint  eine  Art  Cosmogonie,  w»  die  erste 
Erschaffung  des  Planeten  beschrieben  wird;  da  aber  in  dieser  Beschreibung  sich  viel- 
leicht Ereignisse  unter  dem  Sohleier  der  Symbolik  einmischen,  finden  wir,  daaa  die 
Worte,  vrelclie  unzweifelhafl)  die  Ankunft  Votans  in  diesen  Gegeoiien  andRUten,  (denti 
man  glaubt  ein  Segel  oder  Schiff  zu  erkennen,  welches  seine  Richtung  nach  einer 
unbekannten  Gegend  nimmt,  in  deren  Beschreiljung  man  die  KSsten  Amerikas  mit 
seinen  liohen  Bergen,  grossen  Flüssen  aud  Seen  erkennt),  sich  vermengen  mit  der 
ersten  Erscheinung  der  irdischen  Natur. 

Die  Erzählung  in  genanntem  Manuscript  fahrt  fort,  die  Namen  der  Gründer  und 
Erzeuger  anführend  und  sagt  über  ihren  Ursprung  folgendes:  ^Viit  besitsen  nicht 
■  mehr  daä  Rathsbuch,  woraus  man  klar  seben  könnte,  dass  wir  von  der  anderen  Seite 
des  Meeres  kamen,  von  dem  Orte,  welcher  Camubibal  beisst,  was  so  viel  sagen  will, 
als  wo  es  dunkel  ist"  Man  sieht  sie  ankommen,  aber  man  weiss  nicht  woher,  man 
könnte  sagen  sie  sind  Über  den  Wassern,  aus  welchen  sie  geheimnissvoller  Weise 
hervorzugehen  scheinen.  Sie  nennen  die  Atribute  ihres  Gottes,  welche  sind  Hurahan, 
die  Stimme  d^  Donners,  das  Wetterleuchten  und  der  üliti  und  gründen  Piüenque, 
dessen  wahrer  Name  NachaJ  (Haus  der  Schlangen)  ist  (wie  ini  Hebräischen  von  ähn- 
licher Bedeutung). 

Als  diese  Männer  ankamen,  waren  die  Leute,  welche  sie  diese  Länder  bevölkernd  an- 
trafen, die  Quinames  oder  Giganten,  allen  Lastern  der  ursprünglichen  Gesellschaft  ergeben. 

Die  zweite  Kinwanderung  erfolgte  in  Potoncliam  und  Xicalanco,  wo  Gucumas 
uad  die  ihn  begleitenden  Anführer  ihre  Landung  bewerkstelligten.  Zamna  einer  der 
Führer  civilisirt  lucatan. 

Der  angezogene  Text  sagt.  „Noch  nichts  zeigte  Votau  die  hohen  Bestimmungen 
au,  welche  ihm  die  Ueberlieferungen  beilegen .  als  undere  Fremdlinge  au  jenen  Ge- 
staden erschienen ;  diese  kamen  in  grossen  Schiffen  und  kleideten  sich  in  lange  und 
weite  Gewänder,  weshalb  man  nie  tzesquil  oder  Männer  in  Weibertracht  nannte,  welcher 
Beiname  ihnen  in  dem  Lande  blieb.  Eine  Deberlieferung  fügt  hinzu,  dass  sie  die 
Sprache  Nahuatl  redeten  und  dass  sie  es  waren,  welche  dieselbe  nach  Amerika  brachten. 

Seine    Niederlassung   in    dem  Lande    war   srhr    bald    run    VerbindiinBe 
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bewirkte,  dass  dieses  Land  zu  jenem  Glänze  gelangte,  welchen  seine  Rainen  be- 
zeugen. Nach  dem  Tode  von  Zamna  bestatteten  sie  diesen  in  Tzamal,  später  wid- 
meten sie  ihm  einen  Tanyal,  vergötterten  ihn  und  beteten  ihn  an  unter  dem  Namen 
Kab-ul  oder  die  wirkende  Hand.  Obgleich  vorher  gesagt  wird,  es  sei  in  Potomhan 
oder  Xicalanco  gewesen,  wo  die  zweite  Einwanderung  erschien,  erzählt  man  später, 
es  sei  Panuco,  wo  sie  zum  ersten  Mal  anlangten;  ihre  Erinnerungen  beziehen  sich  auf 
den  fernen  Osten,  den  grosse  Länder  und  Meere  von  ihnen  trennten  und  wo  in  Frieden 
mit  einander  weisse  und  schwarze  Menschen  lebten,  Tas,  Xghe,  Pa,  Qui,  Chivi,  Geha, 
Wii.ach,  Zaqhi,  Winachi;  damals  lebten  in  Eintracht  die  Schwarzen  und  Weissen. 

In  dem  erwähnten  Panuco  lässt  die  Ueb erlief erung  die  Nahoas  sich  ausschiffen, 
die  von  ihrem  Lande  in  7  Schiffen  abgereist  waren,  die  sie  ("hicomostoc  nannten  oder 
die  7  Grotten;  sie  waren  es,  die  wie  es  heisst,  dem  Orte,  wo  sie  landeten,  den  Namen 
Panuco  gaben,  denn  Panuco  bedeutet  Hafen  oder  Landungsplatz. 

Nichts  deutet  an,  woher  die  Nahoas  kamen;  man  weiss  nur  nach  verschiedenen 
Ueberlieferungeo,  dass  sie  von  den  Gegenden  ausgingen,  wo  die  Sonne  aufgeht.  Sie 
waren  von  Weisen  und  Wahrsagern  begleitet  und  man  nannte  sie  deshalb  Amoxques, 
d.  h.  Erfahrene  in  den  Schriften.  Den  Oberbefehl  hatte  der  Senor  por  excelencia, 
genannt  Quetzacohuatl,  was  in  den  Quichees  Mauuscripten  durch  Gucumas  übersetzt 
wird.  Er  war  es,  der  mit  der  heiligen  Decke  betraut  war,  unter  der  die  Gottheit 
sich  vor  den  menschlichen  Blicken  verbarg  und  er  allein  erhielt  die  Anweisungen, 
um  sein  Volk  zu  leiten. 

Nachdem  die  Nahoas  das  Land,  welches  sie  suchten,  erforscht  hatten,  setzten  sie 
ihre  Fahrt  die  Küsten  entlang  fort,  ohne  die  hohen  Gebirge  Mexico's  aus  dem  Ge- 
sicht zu  verlieren ;  so  kamen  sie,  wie  die  Deberlieferung  hinzufügt,  nach  Tamoanihau. 
Man  erkennt  in  diesem  Namen  den  Küstenstrich,  der  sich  von  Campeche  oder  Po- 
toncban  bis  nach  der  Mündung  des  Tabasco  erstreckt. 

Der  Bischof  Las  Casas  berichtet,  dass  sich  in  diesem  Theil  von  Jucatan  die  Er- 
innerung an  2u  berühmte  Anführer  erhalten  hat,  die  von  Osten  kamen  und  unter 
Befehl  von  Cukulmam  viele  Jahrhunderte  zurück  gelandet  waren;  dass  sie  in  lange 
und  weite  Gewänder  gekleidet  waren  und  grosse  Barte  trugen. 

Xicalancu,  gelegen  auf  der  Spitze  einer  Insel  zwischen  der  Lagune  von  Terminos 
und  dem  Meer,  gehört  seiner  Lage  nach  zu  dem  Lande  von  Nonohualco,  ein  Name, 
welchen  die  Mexikaner  den  vom  Tabasco  und  Usumasiuta  bewässerten  Gegenden  gaben. 
Es  war  eine  Seestadt  von  beträchtlicher  Bedeutung  und  ihre  Märkte  genossen  in 
Amerika  einen  Ruf  von  Reichthum  ähnlich  den  phöuizischen  in  Asien. 

Man  muss  glauben,  dass  sie  ihren  Ursprung  dem  Gucumas  oder  Quetzacohuatl 
verdankte  und  dass  ihre  Küsten  der  Schauplatz  der  ersten  Versuche  dieses  Gesetz- 
gebers waren,  die  Lage  dieser  Wilden  zu  ändern,  welche  der  Quichee-Text  als  Leute 
aus  lehmigem  Lande  und  Leute  von  Holz  bezeichnet. 

Es  folgt  dann  die  weitere  Erzählung,  wie  Quetzacohuatl  zur  Auffindung  der  Nähr- 
pflanzen geführt  wird  und  sonst  Bekanntes. 

Ausserdem  liegen  zwei  gedruckte  Abhandlungen  bei: 

Examen  comparativo  entre  los  signos  simbolicos  de  las  teogonius  y  cosmogonias 
antiguas  y  los  que  existen  en  los  manuscritos  mexicauos  publicados  por  Kinsburough, 
y  los  altos  relieves  de  una  pared  de  Chicheu-Itza  (Vera-Cruz  1872;,  sowie  Sobre  lo 
que  sirvio  de  Gase  a  las  pimeras  teogonias,  traducoiou  del  manuscrito  mayo,  perte- 
neceute  al  Senor  Miro.  Obscrvaciones  sobre  alguenos  otros  datos  encontrados  en  los 
monumentos  y  manuscritos  mejicanos,  que  prueban  las  comunicaciones  antiquisimas, 
que  oxistieron  entre  el  viejo  y  el  nuevo  mundo  (Vera-Cruz  1873).  Es  werden  darin 
Auszüge  gegeben  aus  der  Schöpfungsgeschichte  der  Quiche  im  Popolouli,  unr)  von  den 
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erstf>n  Menedien,  die  aus  Holz  geschnitzt  waren  und  zu  Grunde  gingen :  Asi  fue  in  destioc- 
cioD,  fucFOD  inu[ida>l<is  por  una  resina  espesa  que  cayo  det  cielo.  £1  pajaro  nombrado 
Xiixitcovacb,  viiio  ii  iirraucarle  los  ojoä  de  Bus  urbitas,  et  Camaloti  les  corto  la  cabeio, 
el  Cutzbolau  devorü  aus  carues,  el  'Ivcumbalan  rompiü  y  moliö  eus  huesos  y  sus 
cartilugus,  y  saa  cueri>0B  fucron  reducidos  k  potvo  y  dispersados  para  castigo  de  sus 
persoutis.  Porque  elloa  no  habiau  peosado  en  su  madre  y  padre,  aquel  que  es  el 
corazOD  del  cicio,  cuy(>  tiombre  rs  IIuracaD,  por  su  causa  la  fas  de.  la  tierra  se  ob- 
curecLÖ,  y  uoa  lluvia  tonebroea  com^nzö,  lluvia  de  dia,  lluvia  de  noche,  Eotonces 
Uegaron  los  animales  graudes  y  pequenos  y  los  hombres  se  vicrou  maltratodoB  por 
la  utadera,  y  la  ]>ietlra,  tudo  lo  que  les  habia  servido  hablö,  sus  razuelas,  sua  piatos, 
BUS  oUuä,  sus  perros,  sus  gallinas,  Todo  lo  que  teniao  se  les  sublevo  j  los  maltratö. 
Die  so  villi  allen  Naturgegenständen  verfolgten  Menachen  vetsuchteD  umsonst  zu 
Aicltfu,  du  wenn  siu  trii'li  auf  die  Häuser,  retten  wollten,  diese  zusaraineufieleD,  wenn 
auf  die  Bäumit.  diese  sie  abschüttelten,  wenn  in  die  Höhlen,  diese  sieb  schlössen,  und 
so  ging  dieses  erstt  McnscIiengeBcblecht  zu  Grunde.  Se  diue  que  bu  posteridad,  se 
ve  en  estus  peijueüiis  luuuus,  que  viven  hoy  en  los  bosques,  es  el  signo  qoe  <{uedo 
de  ellos,  porquc  de  niuderu  sulauiente  se  compuso  su  carne  poi  los  cuidados  del  creador 
y  el  foruiudor.  Por  lü  cual  es,  que  este  pequeiio  mono  se  parece  al  bombre,  prueba 
que  es  de  utra  geiierauicm  de  seres  bumanos,  que  no  eran  sine  manequites,  o  bombres 
trabajados  de  madera  (S.  !i).  Der  sich  in  seinem  Stolze  Herr  der  Welt  wäbnende 
Vultub  Ciikix  (Gemahl  der  (^hioialmal)  ward  von  Hunahpu  und  Xbalanque,  ebenso 
wie  seine  Söhne  Zipacua,  der  Bergbildner,  und  Cabracan,  der  £rderscliijtterer,  getödtet, 
uod  als  iiuEder  weiteren  Sendung  Vok's  der  Vak'e  (durch  Huracan)  Hunahpu  (aus  dessen 
abgeBuhnitlencn  Kopf  die  Frucht  des  Baumes  Hunhun  entstand,  durch  den  die  ihn 
betiuchtcude  Priuzessiu  geschwängert  vnurde)  und  Xbalanque  "in  der  Unterwelt  ein- 
gekerkert waren,  stiegen  sie  daraus  zum  Himmel  empor  als  Sonne  und  Mond,  während 
die  vou  ihm  ^etödtcteii  Söhue  Zipauua's  in  Sterne  verwandelt  wurden. 

(11)     Herr  T.  Mcker  aus  Bückeburg  legte 

die  Krlecfalschen  AlterthUmer 
vor,    über    welche    er   auf  dem    Couijresse    zu    Brüssel    1872    gesprochen    bat.      Es 
waren    vurzugswcise  keilförmige    poürte   Steinäxte   vou    kleiner  lierlicher  Form    aus 
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Herr  Virchow  erinnert  an  die  durch  Herrn  Hirschfeld  und  Herrn  t.  Held- 
reich  eingesendeten  altgriechischen  Steingeräthe  (Sitzungen  vom  24.  Mai  1871  und 
14.  Juni   1^73). 

Herr  Hartmann  bemerkt,  dass  er  Murex-Schalen  mit  lebenden  Thicrcn  zu  Veuedig, 
Padua,  Chioggia  und  auf  Malta  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  es  sich  iu  der  von 
Herrn  v.  Dücker  vorgelegten  Sammln ug  zeige,  habe  aufschlagen  sehen,  um  sich  des 
Inhaltes  der  Gehäuse  zu  bemächtigen,  der  häufig  auf  der  Stelle  roh  liiu  unter  geschluckt 
werde. 

(12)    Herr  Steinthal  sprach 

ttber  die  Völker  und  Sprachen  des  grossen  Oceans. 

Das  ethnische  Gewirr  auf  den  Inseln  des  Indischen,  Chinesischen  und  Grossen 
Oceans  scheint  iu  neuester  Zeit  eine  recht  anspn^chende  Losung  finden  zu  sollen. 
Gestützt  auf  den  vortrcfiFlichen  S e m p c r ,  hat  Friedrich  Müller  in  seiner  Ethnologie 
die  Ansicht  durchgeführt,  wonach  wir  auf  jener  Inselwelt  (abgesehen  von  Australien 
mit  seiner  ihm  eigenen  Bevölkerung),  nur  zwei  Menschen-Kaccu  auzuneluueu  hätten, 
welche  theils  rein,  tlieils  mit  einander  vermischt  erscheinen;  nämlich  die  hellere 
malayische  Race  mit  gelber  Hautfarbe  und  schlichtem  Haar  und  die  dunkele  Papüa- 
Kace,  mit  schwarzbrauner  oder  schwarzer  Hautfarbe  und  krausem  Haar.  Reine  Papuas 
sollen  sein  die  Bewohner  auf  Neu-Guinea  und  den  westlich  von  letzterm  liegenden 
Ee-  und  Aru-Inseln,  wie  auch  auf  den  nordwestlichen  Inseln  Misol,  Salawatti  und 
Waigiu.  Reine  Papuas  sollen  auch  sein  die  sogenannten  Negritos  auf  den  Philippinen. 
Demnach  wären  Papuas  und  Negritos  gar  nicht  von  einander  verschieden,  nur  dass 
der  erstere  Name  malayisch,  der  letztere  europäisch  ist.  Diese  Race  bewohnte  aber 
ursprünglich  die  ganze  Inselwelt.  Zu  ihr  kam  später  die  malayische  Race  hinzu. 
Auf  den  grösseren  Inseln,  den  Sunda-Inseln  und  den  Philippinen  war  Raum  für  ein 
Ncbeneinauder-AVohnen  beider  Racen.  Die  Mulayeu  nahmen  die  Küsten  und  die 
Ebenen  in  Besitz  und  verdrängten  die  Papuas  oder  Negritos  in  das  gebirgige  Innere. 
Auf  den  kl(*ineren  Inseln  musste  theils  eine  Vertilgung  der  schwächern  Pupüa-Race 
durch  die  stärkere,  theils  eine  Vermischung  beider  in  den  mannichfachsten  Graden 
erfolgen. 

Diese  Ansicht  hat  für  mich  so  viel  verlockendes,  dass  ich  sie  der  isolirendeu 
Ansicht  Gerland 's,  der  ausser  der  Malayisehen  und  Papüanischen  Race  noch  eine  be- 
sondere Melanesische  und  Mikronesische  Race  aimimmt,  vorziehen  möchte.  Indessen 
fehlt  noch  viel  duran,  dass  sie  fest  begründet  wäre,  und  sie  findet  bei  namhaften 
Ethnologen  Widerspruch.  Pur  mich  lag  aber  die  Frage  vor:  entspricht  dem  ange- 
nummenen  physischen  Racen- Verhältniss  auch  das  Verwandtschafts-Verhältuiss  der 
Spraciicn?  und  könnte  letzteres  zur  nähern  Bestimmung  der  Mischungen  Insider  Ruceu 
beitragen? 

Zuerst  aber  eine  principielle  Bemerkung.  \Vo  git^bt  es  denn  ein  uuvermischtcs 
Volk?  Weder  in  der  cultivirten,  noch  in  der  uucultivirten  Meuscliheit.  Ferner  aber 
ist  doch  jede  Volksmischung  (mit  kaum  uenneubwcrthen  Ausnahmen)  <'ine  wirkliche 
physiologische  Blutsmischung  und  nicht  bloss  mechanische  Meugung.  Darum  bildet 
auch  jedes  Volk  eine  Einheit,  und  wie  kann  man  also  in  besonderem  Sinne  von  einem 
Mischvolk  reden?  Ebenso  die  Sprachen.  W'ie  könnte  man  z.  B.  das  Französische 
eine  Mischsprache  nennen,  obwohl  wir  wissen,  dass  sich  lateinische,  germanische  und 
celtische  Elemente  in  ihr  finden,  da  ja  doch  sämmtliche  Elemente  g^i^tig  und  pliu- 
netisch  von  einem  und  demselben  Princip  beherrscht  und  geformt  werden?  —  iMan 
wird  indessen  wohl  leicht  zugestehen,    da^^s  mau  unterscheiden   müsse  je   nach  dem 
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Erfolge  der  Mischung.  Wenn  das  eine  Element  das  andere  «ch  so  assimilirt,  daes 
dag  andere  sich  nur  durch  geringe  Einwirkung  auf  das  erstere  und  durch  geringe  Mit- 
wirkung an  dem  Ergebniss  der  Mischung,  wenn  überhaupt  durch  irgend  nelche,  gel- 
tend macht:  so  werden  wir  nicht  von  Mischung  reden.  Wo  aber  in  Folge  der  Mischung 
der  beiden  Elemente  ein  eigenthümliches  Dritte«  eatstanden  ist,  das  vielleicht  von 
jedem  der  beiden  gewisse  Eigenschaften,  von  keinem  aber  alle  nnverfindert  behalten, 
oder  das  die  Merkmale  beider  durch  einander  gemässigt  hat,  so  daes  es  als  Mitte 
zwischen  beiden  gelten  kann:  da  werden  wir  eine  Mischung  annehmen. 

Hieran  knüpft  sich  wohl  unmittelbar  eine  andere  Frage,  die  für  die  Darwinsche 
Descendenz- Theorie  besonders  wichtig  sein  dürfte,  uSmlicb:  soll  mau  ia  ofFeubaren 
Mittelformen  zwischen  zwei  Varietäten  oder  Eacen  das  Elrgebniss  einer  Mischung 
beider  letzteren  erkennen,  wie  wir  soeben  angenommen  haben?  oder  zweitens  soll 
man  darin  UobergaugsformeD  aus  der  einen  tiestalc  in  die  andere,  namentlich  etwa 
aus  der  niederu  in  die  höhere  aunelimen?  oder  drittens  soll  man  die  Mittelform  viel- 
mehr als  die  Urform  fnr  die  beiden  Extreme  ansehen,  weluhe  Urform  ihre  beiden 
Seiten  getrennt  vererbt  hat  und  so,  sich  spaltend  und  nach  den  Extremen  doppel- 
seitig sich  entwickelnd,  zwei  Arten  aus  sich  geschaffen  hat?  —  leb  weiss  nicht,  in 
wie  weit  diese  Fragen  einer  Erörterung  werth  und  bedürftig  sind.  Für  die  Sprach- 
forschung aber  sind  zwar  in  den  Fällen  stammverwandter  Sprachen  die  zweite  uod 
dritte  Annahme  fast  ausschliesslich  geltend.  Für  Sprachen  verschiedeneu  Stammes 
jedoch,  wie  in  uiiserni  Falle,  kann  nur  die  erste  Annahme  Geltung  haben. 

Kommen  wir  hiernach  zu  unserer  Frage:  Wie  verhalten  sich  die  Sprachen  der 
Völkerschaften,  in  denen  eine  Mischung  der  Malayeu-Race  und  der  Papüa-Race  an- 
genommen wird? 

Auf  den  Sunda-Ineeln  und  auf  dea  nordöstlich  und  nördlich  von  diesen  liegenden 
Philippinen  sind  nach  Müllers  Annahme  die  Bevölkerungen  der  beiden  Racen  getretint 
und  rein;  und  auf  dem  östlich  von  den  Sunda  liegenden  Neu-Guinea  haben  wir  bloss 
die  reinen  Papuas.  Nun  aber  nach  Osten  vorschreitend ,  kommen  wir  von  den  Phi- 
lippinen zu  den  Corolineninseln  oder  nach  Mikronesien,  von  Neu-Guinea  nach  Mela- 
nesien. Dies  sind  die  eigentlichen  Sitze  der  Mischung.  Endlich  im  Osten  sind  die 
Polfuesier,  in  denen  der  maiajische  Tfpus  nicht  ohne  bedeutende  papuanische  Bet- 
mischung geblieben  ist  So  hätten  wir  drei  Sprach  Verhältnisse  zu  erwarten,  ent- 
sprechend der  Sonderung  beider  R4icen  im  Westen,  der  geringern  Uischung  im  Osten, 
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nämlich  Tagala,  Bisaya,  Pampangm,  PangasiDan,  Ilocos,  GagayaD,  Biool,  Ibanag;  ferner 
die  Sprache  von  Formosa.  Auch  die  Sprache  von  Madagascar  wird  za  dieser  Gruppe 
gerechnet.  Die  polynesische  Gruppe  endlich  ergebim  die  Hawaii-  (Sandwichs-)  Inseln, 
dann  südlich  in  etwas  westlicher  Bichtung  Samoa  (SchifTerinseln),  Tonga  (Freund- 
schafts-Inseln)  und  Neu-Seeland  (Haori) ;  dann  westlich  von  Tonga  liegend  Rarotonga, 
Tahiti  (Gesellschafbs-Inseln) ,  endlich  nordöstlich  Nukahiwa  (Marquesas-Inseln)  und 
südwestlich  die  Oster-Insel. 

Diese  dritte  Gruppe,  wie  sie  r&unilich  den  beiden  ersten  fern  und  von  ihnen  durch 
zwischenliegende  Inselgruppen  getrennt  ist,  steht  zu  ihnen  auch  sprachlich  nicht  in 
so  enger  Verwandtschaft,  wie  jene  beiden  Gruppen  unter  einander;  und  wie  die 
Poljnesen  auch  leiblich  den  malayischen  Typus  nur  in  grosser  Annäherung  an  den 
papuanischen  darstellen,  so  zeigen  zwar  ihre  Sprachen  inuner  noch  wesentlich  malayische 
Form,  aber  doch  unter  so  bedeutenden  Besonderheiten,  dass  sie  einer  eigenen  Dar- 
stellung bedürfen.  Die  Polynesen  zeigen  ihre  Misch-Natur  besonders  dadurch,  dass 
»ie  ihren  ooalayischen  Urtypus  auf  den  verschiedenen  Inseln  in  verschiedenen  Graden 
bewahrt  und  in  verschiedenen  Graden  in  der  Richtung  zum  Papüa-Typus  umgestaltet 
haben.  Ob  die  Sprachen  je  in  demselben  Grade  ihre  malayische  Form  und  Ihren 
malayischen  Wortschatz  bewahrt  haben?  weiss  ich  nicht.  Der  Parallelismus  zwischen 
leiblichem  und  sprachlichem  Verhältniss  mag  immerhin  nur  im  Grossen  und  Ganzen 
gelten,  und  ich  wage  nicht  zu  behaupten,  dass  die  Hawaier  und  Neuseeländer,  also 
dip  Nordlichsten  und  Südlichsten,  wie  sie  die  dunkelste  Hautfarbe  zeigen  (was  also 
nicht  von  der  Hitze  abhängen  kann,  aber  auch  schwerlich  von  einem  mühevolleren 
liCben,  also  nur  von  der  Mischung),  so  auch  die  abweichendsten  Sprachformeu  hätten. 
Zur  Erklärung  eines  mangelhaften  Parallelismus  würden  sich  Gründe  genug  finden  lassen. 

Dass  wir  ferner  die  vollste  Gntwickelung  der  Sprachen  auf  den  Sunda-Inseln  und 
den  Philippinen  finden,  und  dass  (mag  man  nun  den  höheren  Standpunkt  der  Grammatik 
dieser  Sprachen  als  den  ursprünglichen  ansehen,  von  welchem  die  Polynesier  herab- 
gesunken sind,  oder  als  einen  später  gewonnenen,  während  die  Polynesicr  die  ur- 
sprüngliche Dürftigkeit  bewahrt  haben)  die  Wortformen  hier  weniger  verstümmelt 
sind,  als  im  Osten:  dies  wird  man  mindestens  mit  der  grosseren  Reinheit  und  Un- 
gemischtheit  des  leiblichen  Typus  nicht  in  Widerspruch  finden. 

So  bleiben  uns  noch  die  Negritos  auf  den  [Philippinen,  welche  reine  Papuas  sein 
sollen,  und  die  Mikronesier  und  Melanesier,  welche  Misch- Völker  sein  sollen.  Ich 
wiederhole,  dass  ich  die  Richtigkeit  dieser  Aufstellung  nicht  behaupte,  sondern  nur 
mir  gefallen  lasse.  Zu  ihrer  Prüfung  vom  anthropologischen  Gesichtspunkte  fehlen 
mir  die  Bedingungen.  Nun  würde  ich  sagen,  ich  lasse  sie  hypothetisch  gelten :  wenn 
ich  die  sprachlichen  Beweise  dafür  bringen  könnte.  Da' aber  auch  letztere,  wio  ich 
bekennen  muss,  nur  problematischen  Werth  haben,  so  bleibt  alles  problematisch. 

Bekanntlich  ist  bis  jetzt  unsere  Eenntniss  der  betreffenden  Sprachen  mindestens 
eben  so  mangelhaft,  oder  wohl  noch  mangelhafter,  als  die  physische  und  psychische 
Kenotniss  jeuer  Völker.  Namentlich  aber  um  Volksmischungen  nach  der  Sprache 
zn  beurteilen,  dazu  gehörte  die  vollste  Beherrschung  und  das  tiefste  Eindringen  in 
das  Sprach-Material. 

In  Bezug  erstlich  auf  die  Melanesischen  Sprachen  muss  ich  der  Ansicht,  welche 
mein  geschätzter  Freund  Friedrich  Müller  sowohl  im  „linguistischen Theil^  der  „Heise 
der  Novara*'  als  auch  w^iederholt  in  seiner  ,. Ethnographie^  ausgesprochen  hat.  wider- 
sprechen. Melanesisch  sind  nämlich  die  Völker  und  Sprachen  auf  den  Fidschi-Inseln 
(westlich  von  Tonga  und  Samoa),  dann,  weiter  westlich,  auf  Baladea  (Neu-Caledonien), 
dann  nördlich  auf  den  Loyalitäts-Inseln,  den  neuen  Hebrideu,  endlich  den  Salomons- 
Inseln.  M  üller  nennt  diese  Sprachen  geradezu  eine  Gruppe  des  malayisch-polyncsischen 
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SprachstammeB.  Dsnn  hätten  wir  nach  seiner  Ansicht  die  bedenlcUche  Anomalie,  dass 
die  Melaoesier  „leibliche  Papiias"  (Ethnogi.  S.  99)  mit  Malayischer  Sprache  eiod. 
Hier  sei  „der  schlichthaarige  Malaye  in  dem  kraushaarigen  Papüa  spurlos  unter- 
gegangen" —  leiblich  betrachtet;  nichts  desto  weniger  sei  die  Melanesische  Sprache 
ein  „Abkömmling  der  malayischen  Ursprache".  Beweise  fQr  seine  Ansicht  von  der 
Sprache  hat  Müller  nicht  gegeben;  und  nach  der  besonnenen  und  umsichtigen  Dar- 
legung der  Melanesischen  Sprachen  (soweit  diese  in  Europa  lugänglich  waren),  welche 
Conon  von  der  Gabelentz  gegeben  hat,  inuss  ich  bei  der  Ansicht  dieses  TortrefT- 
lichen  Forschers  bleiben,  das»  jene  Sprachen  einen  eigenthfimlichen  Stamm  bilden. 

Die  Mikronesier  nennt  Müller  (Kthnogr.  S.  l!9ä  f.)  M;ilayen.mit  starker  Mischung, 
ohne  dasB  jedoch  der  Malaie  im  Papüa-Blut  nntergegnngen  wäre.  Er  stellt  sie  also 
mit  den  Polynesiern  zusammen,     Von  ihrer  Sprache  war  nichts  bekannt 

Ebenso  wenig  wusste  man  von  den  Negrito-Sprachen. 

Auch  Ger  land  (Anthropologie  VI,  515)  begeht  einen  Fehler,  wenn  er  nicht  nur 
Melanesien  und  Australien  zu  einer  grossen  Abtbeilung  zusammenfasst,  sondern  dann 
auch  bei  der  genauem  Gruppirung  Melanesien  und  Neu-Guinea  mit  den  anliegenden 
Inseln  nicht  von  einander  sondert 

Nun  haben  wir  von  demselben  Herrn  Dr.  Adolf  Bernhard  Meyer,  der  uns  die 
Schädel  von  den  Philippinen  geschickt  hat,  auch  einige  Vocabuiare  der  Negrito-Sprachen 
erhalten')  Erstlich  etwa  hundert  Wörter  und  sieben  kleine  Sätze  des  Tiruray-Dialekts, 
der  an  der  Westküste  von  Mindanao  am  linken  Ufer  des  Rio  grande  del  Sur,  in  der 
Nähe  von  Pollok  gesprochen  wird.  Es  ist  gesammelt  von  einem  Jesuiten -Priester. 
Von  demselben  stammt  auch  ein  Wort-Verzeichniss  (etwa  7ü  Wörter  und  30  Sätze) 
aus  einem  andern  Dialekt  von  Mindanao,  der  mehr  im  Innern  gesprochen  wird. 
Drittens  etwa  IIK)  Wörter  und  2ü  Satze  der  Solog-  oder  Sulu-Sproche  auf  dem  gleich- 
namigen Archipel,  von  einem  Mestizen,  der  als  Dolmetscher  auf  einem  englischen 
Schiffe  diente.  Derselbe  stammte  von  einem  englischen  Vater  und  einer  inländischen 
Mutter  und  sprach  englisch,  spanisch,  tagalisch,  visayaiscli  und  Solog  gleich  gut.  In 
derselben  Sprache  gab  noch  ein  Jesuitenpriester  etwa  15  Sätze.  Dieselben  Sätze  gab 
derselbe  auch  in  der  Sprache  der  .Samal-Laud,  der  seeräuberischen  und  handeltrei- 
benden Stämme  der  Insel  Samal,  welcbe  im  S  von  Mindanao  im  Meerbusen  von 
Davao  liegt.  Dann  folgt  ein  Vooabular  von  der  Insel  Siau,  im  S.  von  Mindanao  und 
1    N.    von    Gelebes,    von    einem  Missionär    auf   derselben,    ebenfalls    gegen 
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Eine  genauere  Durchforschung  dieser  HiUfsmittel ,  zu  denen  noch  da»  gegen 
tausend  Worter  umfassende  Vocabular  des  Meifurischeu  Papua- Dialekts  in  der  Gegend 
des  Hafens  Dore  (im  NW.  Neu-Guineas)  kommt  (Nieuw  Guinea,  onderzocht  etc.  1802), 
durfte  manches  wichtige  und  sichere  Ergebnis»  liefern.  Bei  meiner,  genau  giMionimen, 
doch  nur  flüchtigen  Bekanntschaft  mit  dieser  Sprach-Masse  glaube  ich  wenigsU^ns 
folgende  Bemerkungen  verantworten  zu  können. 

So  gewiss  die  Zusammengehörigkeit  der  aialayisch-polyuesisclien   Spruchen    zu 
einem  Stamme  ist,  so  sicher  sind  die  Sprachen  der  andern  Völkerschaften,  Nogritos, 
Mikronesen,  Melanesen  und  Papuas,  von  erstem  durchaus  zu  trennen;  sie  sind  ihnen 
stammhaft   durchaus   fremd       Hierdurch    wird    lexikalische    Mischung    nicht    ausge- 
schlossen.    Sie  fehlt  allerdings  den  beiden  Dialekten  von  Neu-Guinea  gänzlich  oder 
doch  fast  gänzlich;   nur  die  Zahlwörter  Ton  Dore,  wie  sie  angegeben  sind,  sind  von 
vier  ab  entlehnt     Dagegen   ist  der  Wortschatz  bei  den  anderen  dunkeln  Stämmen 
ziemlich  stark,  und  bei  allen  ziemlich  gleichmässig  mit  malayisch-polyuesischen  Ele- 
menten  gemischt.     Nicht  nur  aber  für  Werke  des  Gewerbfleisses  und  Gegenstände 
des  Handels,  sondern   auch  für  die  gemeinen  Vorstellungen  Von  Nuturgegeuständeu 
und  für  die  alltäglichen,  zum  Leben  gehörigen  Thätigkeiten  haben  jene  Völkerschaften 
entlehnte  Wörter,   wie  für  Haus,  Wasser,  Auge,   sterben,  essen  etc.     Ferner  ist  zu 
beachten,  dass  sie  in   diesen  ursprünglich   fremden  Wörtern  eine  grosse   Ueberein- 
stimmung    zeigen,    nicht    nur    dass    sie    häufig  alle  für  dieselben  Vorstellungen   ein 
fremdes  Wort  haben,  sondern  auch  alle  dasselbe  in   fast  dersell)en  Lautform.     Diese 
Lautgestalt  aber  ist  keineswegs  besonders  entstellt,  meist  ursprünglicher,  als  die  po- 
lynesische  Form,    und  ebenso  vollständig,    wie    die    der  westlichen   Sprachen    dieses 
Stammes.     Sie  stimmt  aber  sehr  oft  gar  nicht  etwa  mit  der  zunächst  liegenden  Sprache 
überein;    die   fremden    Wörter  der  Negrito- Dialekte  auf  den  Philippinen   z.  B.  sind 
keineswegs  immer  tagalisch,   sondern   stimmen  mit  Wörtern   bald  auf  ßorneo,   l)ald 
auf  Java,  bald  mit  der  eigentlich  malayischen  Form.     Auch  dürften  wir  allenfalls  für 
diese  Negritos  einen  Verkehr  mit  der  helleren  Race  voraussetzen,  aber  nicht  für  die 
Mikronesen  und  Melanesen. 

Dies  alles  führt  zu  der  Annahme,  dass  die  Mischung  jener  Sprachen  nicht  einem 
blossen  Verkehr,  sondern  einer  Bluts-Mischung  entsprungen  ist,  und  zwar  mit  einem 
Volke  malayischen  Stammes,  welches  heute  gar  nicht  mehr  besteht,  sondern  in  den 
Mischungen  zu  Grunde  gegangen  ist,  und  dass  sich  dies  nicht  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten, sondern  vor  Jahrtausenden  zugetragen  hat,  vielleicht  noch  bevor  das  taga- 
lische  Volk  sich  auf  den  Philippinen  sesshaft  niedergelassen  hat.  Das  Verhältniss 
wäre  also  bei  diesen  Stammen,  wie  bei  den  romanischen  Völkern,  wo  sich  die 
Romanen  mit  Germanen  mischten.  Wie  also  die  germanischen  Wörter  im  Franzö- 
sischen (anders  die  französischen  Wörter  im  Deutschen)  nicht  entlehnte  heissen  können, 
sondern  zum  eigentlichen  französischen  Sprachschatz  gelu')ren:  so  sind  auch  bei  jenen 
dunkeln  Völkern  die  Wörter  malayischen  Stammes  nicht  entlehnt,  sondern  gehören 
ihnen  durch  Beimischung. 

Nun  würde  man  gern  sehen,  wenn  es  möglich  wäre,  die  nicht  dem  nialayiächen 
Stamme  entsprossenen,  Rondern  dem  Urgute  der  Sprachen  der  Negritos.  Mikro-  und 
Melanesen  angehörigen  Wörter  als  unter  sich  und  mit  den  Wörtern  der  Papua- Dia- 
lekte auf  Neu-Guinea  übereinstimmend  nachzuweisen.  Denn  so  war  ja  die  Voraus- 
setzung: zwei  Racen,  die  sich  rein  im  Malayischen  und  Papüanischeu  Stainuie  zeigen, 
bringen  eine  Mischung  hervor.  Nun  war  vom  malayischen  Element  die  Rede;  jetzt 
wäre  zu  sehen,  wie  es  mit  dem  papuanischen  steht 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass  eine  Verwandtschaft  des  Wortschatzes  jener  Völker 
mit  dem  papuanischen  gar  nicht  besteht     Nun  ist  es  merkwürdig,    dass  auch  die 
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Negritna  mit  den  Mikroneaen  and  diese  mit  den  Helaoesen,  ja  letztere  unter  sich 
auch  keine  Verwantltschaft  leigen,  wie  auch  die  Dialekte  unter  sich  nicht  Ich  kann 
also  nur  die  Bemerkung  TOn  Gabelentz  beBtäti(;cn;  ^ Es  offenbart  sich  hierin  ein  auf- 
faUender  Unterschied  zwiachpn  den  melanesi sehen  und  polynesischen  Sprachen,  welch« 
letztere  trotz  de»  weiten  Raumes,  über  welchen  sie  ausgebreitet  sind,  fast  nur  als 
Dialekte  einer  Sprache  anzusehen  sind.  Bei  den  Melanesiem  dagegen,  deren  Wohn- 
pJätze  im  Ganzen  näher  beisammen  liegen,  hat  jede  kleine  Insel  ihre  eigene  Spmcbe 
oder  gar  deren  mehrere.  So  berrschen  auf  Vanikoro  drei  Sprachen  und  Ton  Tana 
wird  ähnliches  Iwbauptet". 

Da  wir  aber  auch  sonst  verschiedene  Sprachstämme  innerhalb  derselben  Race 
finden,  z.  B.  das  Bnskische,  das  völlig  isolirt  dasteht,  während  die  Basken  doch  zur 
kaukasischen  llace  zu  rechnen,  noch  Niemand  Bedenken  gehabt  bat:  so  spricht  die 
Vielßltigkeit  der  Sprachen  bei  den  Papuas  und  den  dunkeln  Bewohoem  der  Inseln 
nicht  gegen  ihre  Hacen -Einheit.     Freilich  auch  nicht  dafür. 

Nur  einen  sprachlichen  Zug  finde  ich  in  jenen  Sprachen,  der  sie  eben  so  nehr 
unter  einander  verbindet,  als  sie  vom  malayischen  Stamme  trennt:  dies  ist  der  Accent. 
b)r  liegt  im  malapsdi-polynesiscben  Stamme  auf  der  vorletzten  Sylbe;  in  den  Negrito- 
Sprachen  und  auf  den  Palau-lnseln  (wie  ich  aus  Semper's  Yocabularen  ersehe,  wo  die 
Quantität  der  Vocale  und  der  Accent  durchweg  bezeichnet  ist)  auf  der  letzten  Sylbe. 
Dies  wird  man  nicht  gering  anschlagen  in  Sprachen,  wo  der  Accent  einen  so  festen 
Platz  hat.  Hier  bedeutet  wohl  eine  andere  Legnng  des  Accents  geradezu  einen 
andern  Stamm. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  die  Mischung  der  Wörter.  Selbst  das  Französische, 
wohl  die  gemischteste  unter  den  romanischen  Sprachen,  zeigt  für  die  alltäglichen 
Vorstellungen,  wie  essen,  trinken,  Auge  u.  s  w.  keine  germanischen ,  sondern  roraa- 
nische  Kiemente.  Durch  die  blosse  Mischung  also  wird  es  nicht  erklärt,  dass  die 
dunkeln  Völker  gerade  auch  in  dem  üblichsten  Wortkreise  malayische  Elemente  auf- 
genommen haben;  das  muss  noch  einen  besondern  Grund  haben.  Und  hier  scheint 
mir  folgendes  wohl  beachtenswerth. 

Der  Sprachforscher  weiss  längst,  dass,  was  wir  heute  eine  cOucrete  Vurstellung 
uenDCD,  für  den  ursprünglichem  Menschen  sehr  abstract  und  noch  uoerfassbar  war. 
Dies  bewährt  sich  auch  für  unsere  Frage.  Die  dunkleu  Völker  lernten  allerdings 
erst   durch    die    Mischung   mit   Malayen    gewisse  Abatractionea  kennen,    welche    es 
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des  MenBchen  Ton  dem  Affen  Tiel  zu  gute  thun,  und  welche  sich  darin  gefallen,  den 
Menschen  als  möglichst  thierisch  darzustellen,  jene  abgewiesene  Behauptung  von  der 
Unfähigkeit  des  Zahlens  wiederum  hervorgeholt.  Selbst  Sprachforscher  haben  die 
Behauptung  aufgestellt'),  ^das  Zahlsystem  der  Melanesier  scheine  ursprünglich  wie 
das  der  Australier  und  Papuas  nicht  über  drei  hinausgereicht  zu  haben;  erst  durch 
polynesisclien  Einflusshabe  sichdasseibe erweitert^ (Friedrich  Müller,  Ethnogr. S.313, 
Gerland'Waitz,  Anthropologie  VI,G19ff,  beide  gestützt  auf  Gabelentz,  die  me- 
lanesischen  Sprachen  S.  258).  Zugestehen  muss  man,  dass  fast  alle  dunkeln  Volker,  selbst 
die  Papuas  auf  Neu-Guinea,  die  Zahlworter  bald  von  fünf  ab,  bald  schon  früher,  bald 
ganzlich  von  den  Polynesen  entlehnt  haben ^).  Indessen,  was  ist  damit  bewiesen? 
Dass  wirklich  jene  Völker  nicht  weiter  zählen  konnten,  als  ihre  eigenen  Zahlworter 
reichten?  Hatten  sie  vielleicht  auch  keine  Wörter  für  alle  Vorstellungen,  welche  sie 
jetzt  mit  einem  pi>lynesischen  Worte  bezeichnen?  und  hatten  sie  die  Vorstellung 
selbst  nicht?  Wussten  sie  nicht,  was  essen,  Haus,  Schwein  u.  s.  w.  ist?  Wussten 
jene  Völker,  welche  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  im  Stein-Zeitalter  lebten« 
nicht,  was  ein  Stein  ist,  da  sie  ihn  mit  dem  malayischen  bdtu,  tagalischen  bato^  ja- 
vanischen watu  bezeichnen?  Der  Stein  heisst  nämlich  bei  den  Negritos  auf  iMindanao 
hatau,  auf  dem  Solog- Archipel  batit^  auf  Luzon  batö,  auf  den  Palau  bäd^  P^^y  &^if 
Fidschi  und  den  Neuen  Hebriden  vatu^  Anatom  hat^  Fate  fät.  Diese  Völker  hatten 
sicherlich  auch  ein  Wort  für  Stein,  wie  es  auch  auf  den  Salomons-Inseln  erscheint. 
Gerade  aber,  können  wir  uns  denken,  weil  dieses  Wort  vorzugsweise  irgend  ein 
Werkzeug  aus  Stein  bedeutet,  darum  nehmen  sie  gern  für  das  Stein -Material,  den 
blossen  Körper,  das  fremde  Wort. 

Daraus  also,  dass  jene  Völker  fremde  Zahlwörter  haben,  folgt  nicht,  dass  sie 
vorher  gar  keine  hatten,  sondern  nur,  dass  sie  aus  irgend  einem  Grunde  die  eigenen 
gegen  fremde  umtauschten.  Die  Melanesen  haben  eine  Zeitrechnung  nach  Monden 
und  Nächten;  die  Palau  haben  Wörter  nicht  nur  für  heute,  morgen  und  gestern, 
sondern  auch  für  vorgestern,  vor  drei  und  vor  vier  Tagen,  und  ebenso  für  über- 
morgen, über  drei  und  übor  vier  Tage.  Dfis  ist  ein  genaues  Messen  der  Vergangen- 
heit und  Zukunft.  Dass  die  Finger  die  Lehrer  im  Zählen  waren,  bleibt  für  alle 
Völker  wahrscheinlich.  Das  Wort  der  Palau  aber  für  zählen  mnmnaH^rk  scheint  darauf 
zu  führen,  dass  die  Zeitrechnung  den  Begriff  des  Zählens  bestimmte.  Dieses  Wort 
bedeutet  nämlich  eigentlich  „aufsteigen^,  von  Sonne  und  Mond  „aufgehn."  Alt-ein- 
heimischen Zahlwörtern  aber  begegnen  wir  auf  Anatom  (Neuen  Hebriden)  und  be- 
sonders den  Loyal itäts- Inseln.  Hier  liegt  klar  ein  quinäres  System  vor.  B<^denkt  man 
nun,  wie  unbequem  es  ist,  schon  von  seclis  ab  Zusammensetzungen  zu  gebrauchen, 
so  begreift  mau,  wie  man  auf  Anatom  von  da  :ib  englisch  zählt,  und  dass  man  ander 
wärts  schon  früher  die  polynesischen  Zahlwörter  aufnahm. 

Steht  es  also  durch  die  Thatsachen  fest,   dass  die  Melanesen  eigene  Zahlwörter 
hatten,  so  mag  noch  der  Gedanke  dazu  kommen,  dass  von  selbst  (d.  h.  ohne  Unter- 


')  Möller  hat  auch  den  AusNpnich  eines  englischen  Reisenden  oitirt,  die  Sprache  der 
Ncgritos  auf  den  Philippinen  sei  pleicli  ,<lem  Z^^itsrheni  der  Vöjjcl.*  h-h  l>emerke  dies  von 
meinem  Freunde  mit  einigem  Bedauern  unil  hätte  solche  Flecke  seinem  trotz,  manches  Zweifel- 
haften recht  ^iten  Buche  fem  ^wünscht.  Ganz  abgesehen  von  aller  flumanität,  haltr  ich  solche 
Aeussenin^^n  kurzweg  für  ungebildet.  Wie  dürfte  wohl  dem  Negrito  die  eujrlische  oder 
deutsche  Sprache  ktiu^nV     Wie  klang  Luthers  Deutsch  dem  spanischen  Köni^'  Karl  I.? 

'■*)  Zu  verwundern  istGerlaud.  welcher  ,jede  Kntlehnung  .von  Zahlwörtern/  aus  dem  Poly- 
nesischen abweist^,  weil  wir  z.  R.  die  Zahlwörter  der  Fidschi  ,genau  übereinstimmend  auch  auf 
Neu-Guinea  wiederfinden*.    Sind  denn  letztere  nicht  dem  Polynesischen  entlehnt?       * 
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rieht,  wie  Ihn  wohl  die  christlichen  MisHiouäre  geben)  keiD  Volk  eio  fremdes  Ztbl- 
system  aonimnit,  wcdd  es  nicht  Bchoo  aus  eich  selbst  zählen  gelernt  hat. 

Nicht  der  Beweis  aber,  dass  die  dunkeln  Volker  schon  ursprünglich  lu  Eähten 
verstSDileu,  ist  für  mich  das  Wichtige,  weil  es  mir  das  von  selbst  VerstÄndliche  eu 
sein  scheiDt;  mich  zieht  vielmehr  die  Tbutsache  an,  dass  allerdiogs  der  Zahlbegriff 
bei  jenen  Vr'ilkem  micli  vielfältig  in  einer  sehr  materiellen  Weise  erscheint  und  nicht 
zur  vollen  Abstraction  durchgedrungen  ist.  und  das  ist  es,  wns  ich  jenen  Dar- 
winistischen Menschen  Verächtern  entgegen  halt«:  bei  den  niedrig  Htehendßn  Völkern 
ist  wirklich  alles  anders  als  bei  uus  (und  so  auch  das  Zählen),  aber  es  ist  doch  alles 
nicht  äfßsch,  sondern  menschlich.  So  oft  ich  in  den  (ieist  jener  Völker  blicken  zu 
können  glaube,  meine  ich  in  einen  Kinder-Kopf  zu  schauen.  Immer  aber  sehe  ich 
da  Menschen. 

Das  Wesen  der  Zahl  bei  den  dunkeln  Völkern  scheint  mir  daiin  zu  liegen,  dass 
sie  weniger  zählen,  als  messen,  insofern  nämlich,  als  sie  von  dem  concrcten  gezählten 
Gegenstände  und  dessen  oigenthDiolicher  Natur  niemals  oder  nicht  durchweg  absehen, 
wie  wir  dies  auch  etwa  beim  Messen  zu  thun  pflegen.  Ihre  Zahlen  sind  darum  immer 
an  sich  schon,  mehr  oder  weniger,  benannte  Zahlen  und  nie  leine  Abatracta.  So 
haben  z,  B,  die  Palau  verschiedene  Zahlwörter,  jenachdem  einfach  gezählt  wird  oder 
bestimmte  Gegenstände  gezählt  werden,  und  dann  wird  abermals  unterEchieden ,  ob 
Dinge  gezählt  werden,  welche  lang  und  dünn  oder  kurz  und  dick  sind.  Im  Fidschi, 
um  noch  ein  deutlicheres  Beispiel  zu  geben,  giebt  es  für  bestimmte  Mehrheiten  je 
nach  dem  Gegenstände  besondere  Wörter:  buhi  zwei  CocosnüBse,  biiru  zehn,  toro 
hundert  Cocosnüsse;  dagegen  heissen  zehn  Kähne  u<hi-uda,  zehn  Fische  Ma  u.  s.  w. 
wie  wenn  bei  uns  Paar  sogleich  ein  Paar  besonderer  Dinge,  Schock  eine  Anzahl  be- 
stimmter Gegenstände  bedeutete. 

Ich  will  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen.  Es  war  hier 
nicht  meine  Absicht,  tiefer  auf  den  psychischen  Zustund  der  Völker  einzugehen.  Nur 
jdies  wollte  ich  zeigen,  dass,  wenn  der  Anthropologe  aus  physischen  Gründen  glaubt 
nur  zwei  Racen  in  mannigfacher  Mischung  in  den  Bewohnern  der  Inselwelt  zu  er- 
kennen, die  Sprachwisseuscliaft  dagegen  keinen  Einspruch  thun  könnte.  Noch  weniger 
aber  kann  sie,    wie  jetzt  die  Sachen  liegen,  eine  so  einfache  Ansicht  positiv  unter- 
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ebeDSO  schwer  begreiflich,  da  man  sich  bis  jetxt  weit  mehr  dahin  neigen  muss,  die 
Dravidier  den  Negritos  anzunähern,  als  den  Australiern,  weiche  ihrerseits  die  grossten 
unterschiede  von  den  Negritos  (Aetas)  darbieten.  — 

(13)  Herr  Zannoni,  der  sehr  verdiente  Leiter  der  Ausgrabungen  der  Certosa 
von  Bologna  theilt  in  einem  an  den  Vorsitzenden  gerichteten  Schreiben  mit,  dass  eine 
grossere  Publikation  von  ihm  unter  dem  Titel 

GH  Bcavi  della  CertOHa  di  Bologna 
erscheinen    werde.     Der  Vorsitzende  fordert    zu  zahlreicher  ßetheiliguiig   auf.     Das 
Werk  wird  in  2  Theilen  erscheinen,  30()  Seiten  in  Folio  stark  und   von  150  Tafeln 
begleitet  sein. 

(14)  Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  angemeldet: 

1)  Feldmanowsky :     Roczniki    Towarzystwa   Przyjaciol    Nank    Poznanskiego, 
T.  I,  II,  VI. 

2)  E.  Morselli:  Sopra  uua  rara  anomaia  deir  osso  malure.  Modena  1872. 

3)  — :  Nota  dei  crani  con   sutura  frontale  esistenti  nel  R.  Mnseo  Anatomico  di 
Modena. 

4)  Annuario  della  Societa  dei  Naturalisti  in  Modena.     Ser.  II,  Anno  VII,  VIII, 
Fase.  1. 


Sitzung  vom  9.  Mu  1874. 

(1)  Als  Dcues  Mitglied  wurde  proclamirt: 

Herr  Graf  WUdzimirz-Dzieduczjki  in  Lemberg  (Galizieo). 

(2)  Herr  Hans  Hildebrand  ecbreibt  in  einem  Briefe  d.  d.  Stockbolm,  26.  April, 

nb«r  BcfawedlBche  FelMuselchniiiigen  und  Broneeaett. 

Was  die  Technik  der  Felsenzeich  nun  gen  betrifFt,  so  war  Brunius,  der  mehrere 
Jahre  die  Restauration  der  Domkirche  zu  Lund  leitete  und  deshalb  riel  mit  Stein- 
metten Terkehrte,  der  Ansicht,  daBs  sie  mit  Stein  ausgeführt  wären,  d.  h.  einge- 
rieben. Kr  wollte  sie  freilich  deshalb  der  Steinzeit  nndiciren,  allein  in  der  Erzzeit 
konnte  man  ja  auch  den  St«in  als  Werkzeug  bisweilen  verwenden.  Ein  norwegischer 
Bildhauer,  der  jetzt  in  Rom  lebt,  bat  uns  gesagt,  dass  der  Granit  am  besten  nicht 
mit  Meißeln  gearbeitet  wird,  sondern  mit  Holzhämmern  in  der  Weise,  dass  die  Ober- 
fläche zerquetscht  wird;  die  Körner,  die  dadurch  gebildet  sind,  werden  mit  dem 
Hammer  behandelt  und  sie  setzen  somit  das  Werk  der  Aufreibung  fort.  Als  der  Mann 
noch  in  Norwegen  war,  ward  ein  grosser  Löwe  aus  Granit  unter  seiner  Leitung  in 
dieser  Weise  ausgearbeitet.  Die  Bilder  der  Felsen  Zeichnungen  scheinen  freilich  in 
dieser  Weise  oingerieben  zu  sein;  ein  Durchschnitt  nimmt  sich  so  aus  —  ^_^ . 

Das  Werk  von  Brunius  '■t'orsok  til  fdrklaringar  ofver  Hällristningar"  mit  15  Tafeln 
scheint  Ihnen  nicht  bekannt  eu  sein.  Ich  hoffe,  daas  wir  später  ein  Werk  Ober 
unsere  Felscazeichnungen  publiciren  werden.     Nordenskjöld  will  schon  jetzt  die- 
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Die  letzte  Lieferung  vom  Werke  Madsens  (Lief.  XXVII)  bringt  die  Abbildung 
des  Deckels  eines  firzgefasses,  der  eine  Menschenfigur  zeigt,  die,  wenn  ich  mich  nicht 
irre,  dem  Kutscher  der  Quadriga  der  Münzen  des  makedonischen  Philipps  nachge- 
bildet ist.     Dies  giebt  ein  recht  wichtiges  Datum  für  die  Spätzeit  des  Erzalters. 

(3)  Herr  Dr.  Heinrieh  Bolan  am  Johanneum  in  Hamburg  berichtet  in  einem 
Briefe  an  den  Vorsitzenden,  d.  d.  20.  April,  über  die  in  der  Sitzung  vom  18.  Oct. 
besprochenen 

pemanischeii  Ooanogötcen. 

„Indem  ich  Ihnen  für  die  gütige  Mittheilung  Ihres  Vortrages  über  unsere  Guano- 
gutzen  meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche,  übersende  ich  Ihnen  zugleich  ein- 
liegend die  Abschrift  des  den  Götzen  beigegebenen  Certificats  in  deutscher  Ueber- 
setzung.  Die  Sorgfalt,  mit  der  eine  Unterschrift  immer  wieder  durch  die  anderen 
beglaubigt  worden,  spricht  dafür,  welche  Wichtigkeit  man  dem  Funde  selbst  an  Ort 
und  Stelle  beilegte. 

„Man  hat  am  selben  Orte,  wo  unsere  3  Götzen  gefunden  wurden,  noch  mehrere 
ähnliche  Bildwerke  gefunden,  die  leider  „verloren^  gegangen  sind. 

„Unsere  Götzen  haben  eine  Hohe  von  resp.  71  Gm.  (mit  dem  5  Cm.  dicken  Fuss- 
brett),  37  Cm.  und  33  Cm.  —  Von  den  durch  Herrn  D^ajmmann  photographirten 
irdenen  Gefassen  gehören  zur  selben  Schenkung  nur  die  3  in  der  untersten  Reihe 
abgebildeten  Stücke,  also  gerade  diejenigen,  die  auf  der  Ihrem  Vortrag  beigegebenen 
Tafel  dargestellt  sind;  —  ob  sie  demselben  Fundorte  angehören,  scheint  mir  sehr  zu 
bezweifeln:  weder  sind  sie  in  dem  beigegebenen  Certificat  er»vähnt,  noch  finden  sie 
sich  auf  den  Originalphotographieu  des  Fundes.  Ich  glaube,  dass  sie  aus  altperua- 
nischen Gräbern  stammen ;  daher  sind  nämlich  auch  die  3  ähnlichen  Gefässe,  die  Sie 
auf  der  Dammann  sehen  Photographie  in  der  ersten  Reihe  finden,  daher  auch  eine 
ganze  Collection  Gefässe  von  ähnlicher  Form  und  Arbeit,  in  deren  Besitz  unser 
Museum  ist 

„Wir  haben  das  ganze  Geschenk  von  Herrn  Wilh.  Scheel,  einem  Hamburger 
in  Lima;  es  ging  uns  durch  dessen  Bruder,  der  hier  wohnt,  zu.  Auf  neuere  Erkun- 
digung erfuhr  ich  von  diesem:  er  sei  der  Meinung,  dass  Alles  im  Guano  gefunden, 
doch  könne  ich  Recht  haben.  Er  wird  seinem  Bruder  in  der  Angelegenheit  schreiben, 
in  etwa  3  Monaten  werde  ich  wohl  Näheres  wissen  und  Ihnen  dann  weitere  Mitthei- 
lungen machen  können. 

„In  Bezug  auf  die  Gefässe  erlaube  ich  mir  noch,  hinzuzufügen,  dass  an  dem  in 
der  Mitte  dargestellten  Krug  ausser  der  schönen  schon  von  Ihnen  erwähnten  Mäander- 
linie besonders  noch  auffällt,  dass  er  nicht  auf  der  Drehscheibe  geformt,  sondern  aus 
2  Stücken  zusammengesetzt  worden  ist;  die  Nähte  sind  deutlich  erkennbar.  Die 
beiden  Doppelgefösse  sind  musikalische  Instrumente,  deren  beide  Bäuche  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Man  bläst  in  den  Hals  des  einen  Gefässes  (auf  der  Photo- 
graphie links)  hinein  und  erhält  einen  Ton  etwa  wie  von  einer  Weidenpfeife.  Die 
Luft  strömt  aus  dem  links  dargestellten  Doppelgefässe  aus  einem  Loche  am  Bauche 
des  Vogels,  der  auf  dem  anderen  Halse  hockt,  heraus.  —  Das  andere  Doppelgefäss 
ist  von  ähnlicher  Bildung;  nur  finden  wir  5  Löcher  zum  Ausströmen  der  Luft,  je 
eins  au  jeder  Seite  des  Kopfes  und  an  der  Basis  des  Schnabels  und  eins  oben  auf 
dem  Scheitel  —  Sinnig  ist  die  Verzierung  dieser  Blasinstrumente  mit  einem  Vogel 
resp.  einem  Vogeikopf. 

„Zu  demselben  Geschenke  gehören  noch  3  Gefässe,  eins  davon  etwa  von  der 
Form  des  schon  abgebildeten  Kruges,  aber  mit  2  sehr  kleinen  Henkeln.  Dasselbe 
ist  ebenfalls  aus  2  Stücken  zusammengesetzt  und  mit  schwarzen,  rothen  und  gelben 
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Linien  venieit.     Das  2.  und  3.  sind  flaschenförmig;    der  Bftls  denelben   theilt    sich 
n«ch  unten  in  znei  Schenkel. 

„Scblieaslicb  will  ich  mir  nur  noch  zu  bemerken  erlauben,  dass  die  ron  Ihnen 
«mäliDte  „Adlernase"  sich  nur  an  dem  grüsssten  Holzbild  findet,  nn  dem  kleineren 
gut  erhaltenen  Stücke  bat  die  Nase  einen  geradlinigen  Rücken". 

Das  in  dem  Briefe  des  Herrn  Bolan  erwähnte  Certificat  lautet  folgen derm aaasen : 

(Stempel  der  Insel  Macabi). 
Der  Staatsbürger  Samuel  M.  Palacio,  Capitän   lur  See  auf  der  Kriegsflotte    der 
Republik  Peru,  Gouverneur  der  Inselo  Guan^c  und  Macabi. 

Attestire:  dass  am  18.  Januar  d.  J.  swischen  der  festen  Guano- Schiebt ,  die  die 
nördliche  Insei  dieser  Gruppe  bedeckt,  in  einer  Tiefe  von  6ü  engl.  Fuss  eine  aus 
Holz  geschnitzte  Figur  angetroffen,  dass  der  Ort,  an  welchem  sie  gefunden,  vorher 
nicht  berührt  worden  ist  und  daas  von  ihr,  sowie  von  einigen  anderen  merkwürdigen 
Gegenständen  der  Kapitän  Felix  H.  Benaryphotographische  Abdrücke  genommen  hat 
Eine  dieser  Photographien,  mit  meiner  Unterschrift  versehen,  begleitet  dieses 
Certificat,  welches  ich  zu  dem  Ende  crtbeile,  um  besagter  Figur  alle  erforderliche 
Authenticität  zu  geben:  ihre  weit  mehr  als  llK) jährige  Existenz  zwischea  der  Guano- 
Schicht  —  (deren  thierischer  Ursprung  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist)  —  sowie  dos 
■uBseiordeutlicbe  Alter  dieser  Läger  und  die  Cirilisation  der  Völker,  die  einst  diesen 
Erdtheil  bewohnten,  zu  beweisen. 

Insel  Macabi,  den  2ö.  Februar  1871. 

Für  den  Herrn  Gouverneur: 
(gez.)  Carlos  R.  Golmenares, 
Zeuge;  Sekretair  der  Regierung, 

(gez.)  Tadeo  A,  Verlo,  (gez)  Jos.  D,  Harris, 

Administrator  der  Insel.  lugenieur  der  Guuno-Haudelsgesellschnft. 

Es  folgen  zabkeiche  weitere  ßeglnubigungeo  des  Gouverneurs  selbst,  der  Minister 
der  landwirthschaftlicheo  Angelegenheiten  und  des  Auswärtigen,  endlich  des  Ge- 
schäftsträgers des  norddeutschen  Bundes,  Herrn  Theodor  v.  Bunseu. 

Auf  den  dazu  gehörigen  Photographien  finden  sich  ausser  den  3  auf  Tafel  XV 
des  vorigen  Bandes  abgebildeten  Götzen  noch  5—6  andere  kleinere  Figuren,  meist 
sitzend  mit  untergeschlagenen  Beinen,  darunter  mindestetis  noch  3  mit  dem  um  den 
Hals  geschlungenen  "Stricke".  — 
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Allerdings  kommen  auch  Fälle  von  andauernder  Aphasie  ohne  alle  Lähmung 
oder  mit  sehr  unbedeutenden  Ltihmungserscheinungen,  z.  B.  mit  nur  geringfügiger 
fiähmuug  der  rechten  Gesichts-  oder  Zungenhälfte,  vor,  allein  sie  sind  im  Ganzen 
seltener  ;  von  Wichtigkeit  sind  sie  für  das  Studium  der  Aphasie  insofern «  als  der 
Patient  sich  dabei  der  rechten  Hand  zu  bedienen  vermag  und  mau  besser  über  seine 
erhaltene  oder  etwa  gleichzeitig  verloren  gegangene  Fähigkeit  zu  schreiben  urtheilen 
kann,  als  dies  bei  den  auch  am  rechten  Arm  Gelähmten  der  Fall  ist.  Schliesslich 
kommt  die  Aphasie  noch  als  eine  schnell  vorübergehende  anfalisweise  Erscheinung 
vor,  welche  in  einer  nur  vorübergehenden  Functionsstoruug  des  Hirns  (wahrscheinlich 
ohne  gröbere  anatomische  Veränderungen)  begründet  ist.  £s  sind  dies  zum  Theil 
selbständig  auftretende  Anfälle,  die  oft  mit  migräneartigem,  linksseitigem  Kopf- 
schmerz einhergehen,  zum  Theil  schliesst  sich  das  Symptom  der  Aphasie  au  epilep- 
tische Aufalle  an,  kommt  vorübergehend  in  acuten  Krankheiten  vor  u.  s.  w. 

Diese  vorübergehenden  Zustände  sind  besonders  insofern  den  erst  erwähnten, 
dauernden  und  meist  unheilbaren  gegenüber  von  Interesse,  als  der  Kranke  nach  Be- 
seitigung des  Aufalls  über  die  während  desselben  von  ihm  selbst  beobachteten  psy- 
chischen Vorgänge  mit  Erfolg  befragt  werden  kann. 

Aus  der  Summe  aller  derartiger  Beobachtungen  ist  nun  der  Bogriff  der  Aphasie 
abstrahirt,  deren  einzelne  Erscheinungen  der  Vortragende  ausführlich  an  drei  Patienten 
demonstrirt.  Der  erste  derselben,  Hart . .  ,  war  durch  einen  vor  Kurzem  erlittenen 
Schlaganfall  rechtsseitig  gelähmt.  Sein  Gesichtsausdruck  war  lebhaft  und  machte  den 
Eindruck  guter  Intelligenz.  Die  bestehende  Aphasie  zeigte  einen  hohen  Grad,  der 
Patient  konnte  weder  spontan  ein  Wort  hervorbringen,  noch  auch  nachsprechen. 
Sollte  er  die  Zunge  herausstrecken,  so  öffnete  er  zuerst  nur  den  Mund,  ohne  sie 
herauszubringen,  und  ein  Unerfahrener  hätte  wohl  auf  den  Gedanken  kommen  können, 
die  Beweguugen  der  Zunge  seien  gelähmt.  Dass  dem  uicht  so  sei,  demoustrirte  der 
Vortragende,  indem  er  bald  darauf  den  Patienten  nr)ch  einmal,  und  nun  mit  Erfolg, 
die  Zunge  herausstrecken  hiess,  die  sich  nach  allen  Richtungen  hin  frei  beweglich 
zeigte.  Er  wies  bei  dieser  Gelegenheit  schon  jetzt  darauf  hin,  dass  die  Sprachstörung 
der  Aphasischen  nicht  in  einer  Lähmung  der  willkürlichen  einfachen  Zungeube- 
wegungen  ihren  Grund  habe;  dieselben  seien  vielmehr  —  wenn  nicht  Complicationen 
vorhanden  —  stets  ausführbar.  Sprach  man  ihm  ein  Wort  vor,  so  öflnete  er  den 
Mund,  machte  allerlei  unzweckmässige  grimassirende  Beweguugea  mit  demselben, 
strengte  sich  sichtlich  an,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten,  brachte  aber  stets  nur 
die  Laute:  ^Tschi,  tschi^  oder  „akoko^  heraus  Auch  einzelne  Vucale  oder  Conso- 
nanten  war  er  unfähig  nachzusprechen;  Hess  man  ihn  aber  aus  einem  Buche  vor- 
lesen —  er  hatte  lesen  gelernt  —  so  brachte  er  (ganz  gleichgültig,  welche  Buch- 
staben in  dem  vorgehaltenen  Texte  wirklich  vorhanden  waren),  wie  buchstubirend 
die  Laute  a,  u,  ä  u.  s.  w.  heraus,  die  er  auf  Aufforderung  zu  sagen  auch  nach- 
her ausser  Stande  war.  Es  konnte  dies  Experiment  mehrmals  mit  demselben  Er- 
folge wiederholt  werden. 

Auf  Dictat  schrieb  er  mit  Hülfe  der  linken  Hand  seinen  Namen  auf  die  Tafel. 
Anderes  (Buchstaben,  Zahlen,  Worte)  vermochte  er  auf  Dictat  nur  zum  kleinen  Theile 
richtig  zu  schreiben,  dagegen  hatte  er  in  der  Kranken- Abtheilung,  aufgefordert,  den  Namen 
seiner  Frau  zu  schreiben,  richtig  „Louise^  geschrieben.  Legte  man  ihm  eine  Anzahl 
von  Gegenstanden  vor  (Messer,  Schlüssel,  Kreide  u.  s.  w.)  und  forderte  ihn  auf,  diesen 
oder  jenen  zu  ergreifen,  so  wählte  er  meist  den  richtigen,  zuweilen  aber,  namentlich 
nachdem  der  Versuch  einige  Male  wiederholt  und  die  Gegenstände  gewechselt  worden, 
war  er  schwankend  und  irrte  sich.  —  Forderte  man  ihn  auf  seine  Nase  zu  zeigen, 
SU  sperrte  er  den  Mund   grimassenhaft  weit  auf  oder  zeigte  die  Zunge   und  zeigte 
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dann  auch  wohl  einmal  riclttig  daraufhin;  verlangte  mau  von  itim,  er  solle  die  Be- 
legung des  Essens  mit  einem  Löffel  Tormachen,  so  hob  er  meUt  den  Arm  in  die 
Höhe  oder  er  muchte  eiue  wuuderlicbe  Benegung,  welche  nicht  die  des  h^seeus  war; 
nach  wiederholter  Aufforderung  und  ErlüutiTuug  brachte  er  sctiliesslidi  nach  öfterem 
Hin-  und  Ilertasteci  die  entsprechende  Bewegung  zu  Stande. 

Der  zweite  Kranke  (Has  . . .),  welcher  keine  Lähm uagaerscheiuun gen  zeigte,  hatte 
nocli  einen  ziemlich  reichlichen  Wortvorrath  zur  Disposition,  sprach  leidlich  fiiesseod, 
jedoch  fehlten  ihm  zuweilen  Worte  oder  er  sprach  einzelne  Worte  mit  verkehrter 
Sillx'usteLluiig  oder  soust  fehlerhaft  aus,  brauchte  uucli  geradezu  falsche  Worte.  Noch 
stärker  trat  die  Sti'iruup;  hervor,  weuii  er  einzelne  Gegeustaude  beneuueu  sollte,  er 
brachte  dann  das  Wort  dafür  oft  gar  nicht  heraus,  sagte  ein  falsches,  wobei  er  sich 
des  Irrtbunis  theils  bewueat  war,  tlieils  nicht.  Vorgesprocbeoe  Worte  sprach  er 
richtig  nach,  auch  schwerere  und  mehrsilbige,  bei  ihm  uu gewöhn  11  eben,  unbekaonteu 
und  freuidländisoheti  dagegen  kam  erst  immer  nur  der  ungefähre  Klang  heraus,  nach 
einiger  Uebuug  indcss  itunier  das  Wort  selbst  (u,  A.  bei  „Staffelei").  Vorgelegte 
Gegenstände  sucht  er  richtig  aus;  auch  wenn  ihm  ein  anderer,  im  Zimmer  befiud- 
licher  Gegenstand  genannt  wird,  zeigte  er  ihn  riclitig.  Vorgelegte  Bucbstabeu  (weicher 
Buchstabe  ist  das?)  benannte  er  zuerst  falsch  und  uur  einige  richtig,  nachher  ging 
es  besser;  legt  man  ihm  Buchstaben  (etwa  7  bis  10)  vor  und  fordert  ihn  auf,  diesen 
oder  jenen  zu  zeigen  (wo  ist  a?  u.  s.  w.),  so  suchte  er  die  geforderten  richtig  aus. 
Seinen  Namen  schrieb  er  auf  GeLeiss  richtig;  im  Debrigeu  wollte  er  nicht  ordeoUich 
schreiben  gelernt  haben,  so  dass  Versuche  nach  dieser  KicbtUDg  hin  nicht  anzu- 
stelle a  waren. 

Der  dritte  Kranke,  welcher  bereits  seit  dem  Jahre  1871  rechtsseitig  gelähmt 
war,  sprach  sebr  geläutig  und  Hiessend,  konnte  auch  alles  V o rgesp röche ue  nach- 
sprechen, war  vielfach  huiiioristiscb  in  seinen  Aeusscruugen  und  machte  durchaus 
nicht  den  Eindruck,  als  wenn  eiue  der  unter  Aphasie  einbegriffenen  Erscheinungen 
bei  ihm  vorhanden  wäre.  Liess  mao  ihn  jedoch  aus  einer  Auzahl  von  etwas  unge- 
bräuchlich ereu  Gegenständen  einen  nuswähleu,  so  irrte  er  eich  üfter,  nannte  ein 
anderes  Wort  oder  tastete  an  deu  eiozclnun  Silben  herum,  bevor  er  sie  zusamiuen- 
hrachte,  verwechselte  auch  z.  B.  dabei  die  weisse  mit  der  blaueu  Kreide,  sah  dann 
aber,  currigirt,  seinen  Irrthum  eiu.  Sein  Gedäuhtuiss  —  er  war  Schauspieler  ge- 
wesen —  hatte  seiner  Angabe  nach  gelitten,  er  konnte  viele  der  ihm  sonst  zu  Ge- 
atehcnden  Stellen  aus  bekaüuten  Stocken  nicht  mehr  bersasen,  war  vielmehr  auf 
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SchoD  die  Verschiedenheit  der  bei  diesen  drei  Kranken  zu  beobachtenden  Er- 
scheinungen wird  die  Behauptung  rechtfertigen,  dass  sich  das  Phänomen  der  Aphasie 
—  denn  alle  drei  Kranke  sind  nach  der  gebrauch! iclieu  Anwendung  des  Woites  den 
Aphasikern  zuzurechnen  —  nicht  in  eine  einfache  Formel  bringen  lässt.  Jndess  sind 
die  Krncheinungen  noch  viel  mannigfaltiger,  als  sie  bei  diesen  weuigeii  Putienton  in 
kurzer  Zeit  demonstrirt  werden  konnten.  So  können  einzelne  Kranke  ein  vorgesagtes 
Wort  im  Zusammenhange  nicht  aussprechen,  wolil  aber  jede  Silbe  desselben  einzeln; 
umgekehrt  kann  manchmal  ein  mehrsilbiges  Wort  oder  eine  kurze  Phrase  nur  im 
Zusammenhange  ausgesprochen  werden,  nicht  aber  eine  einzelne  Silb<.'  aus  einem 
der  Worte  oder  ein  einzelnes  Wort  aus  der  Phrase;  ein  in  Frankreich  beobachtt»ter 
Patient  konnte  sagen :  tout-de-meme,  aber  nicht  meme;  andere  Male  können  einsilbige 
Worte,  z.B.  Ja!**  nicht  ohne  Verdoppelung  der  Silbe  (ja  ja!)  ausgesprochen  werden, 
oder  es  wird  constant,  wie  der  Vortragende  bei  einer  aphasischen  Krau  sah,  an 
Substantiva  die  Diminutivendigung  angehängt  (Tischchen,  Stühlcliou  für  Tisch,  Stuhl 
ftU;.)  liin  Wort,  welches  beim  Vorsagen  nicht  nachgesprochen  werden  kann,  kommt 
oft  beim  spontanen  Sprechen  und  in  einer  zufälligen  Verbindung  ganz  leicht  und 
zwanglos  heraus,  während  es  andererseits  wieder  vorkommt,  dass  ein  Wort  nur  auf 
Vorsprechen,  nicht  aber  spontan  hervorzubringen  ist. 

Wenn  man  nun  auch  jede  dieser  Einzelerscheinungen  durch  eine  gewisse  Formel 
ausdrücken  kann,  so  ist  eine  solche  für  die  bei  einem  bestinmiten  Kranken  zu  beob- 
achtenden Gesammterscheinungen  nicht  zu  finden,  geschweige  denn  für  alle  hierher 
gehörigen  Fälle.  Wenn  ein  Kranker  z.  B.  einen  vorgelegten  Gegenstand  (Schlüss«»!) 
nicht  benennen  kann,  dagegen  denselben  richtig  aurs  eint^r  Anzahl  vorgelegter  (icgen- 
stände  auswählt,  wenn  man  ihm  das  Wort  dafür  giebt,  auch  das  Woit  selbst  auszu- 
sprechen im  Staude  ist,  so  darf  man  sich  für  diesen  bestimmten  Vorgang  wohl  des 
allgemeinen  Ausdruckes  bedienen,  der  Kranke  konnte  zu  dem  Gesichtsbilde  (dem 
vorgelegten  Schlüssel)  nicht  das  dazugehörige  Klangbild  (Wortbild)  linden,  —  das 
(iesichtsbild  löste  nicht  das  dazu  gehörige  Klang-  (>\  ort-)  bild  aus,  —  wolil  aber  zu 
dem  Klangbilde  das  entsprechende  Gesichtsbild,  d.  h.  die  Leitung  v(mi  (Jesiehtsbilde 
zum  Klangbilde  war  unterbrochen,  dagegen  die  vom  Klangbilde  zum  (rcsiehtsliilde 
erhalten;  oder  aber,  wenn  er,  wie  der  dritte  Patient,  auf  Di  etat  schreiben,  aber  nicht 
lesen  konnte:  die  Leitung  vom  Klangbilde  (Wortbilde)  zum  Gesichtszeichen  (des 
Klangbildes)  war  unterbrochen,  nicht  aber  umgekehrt  u.  s.  w. 

Indess  hiermit  wird  in  keinem  einzigen  Falle  der  ganze  Umfang  der  Störung 
bei  den  einzelnen  Kranken  ausgedrückt,  ja,  die  Störung  der  Verbindung  zwischen 
Klang-  und  Gesichtsbildern  (resp.  -/eichen),  welche  sich  bei  einem  ersten  Versuche, 
ausschliesslich  nach  der  einen  Richtung  zu  erstrecken  schien,  zeigt  sieh  hei  einem 
anderen  Versuche  wohl  auch  nach  der  anderen  Richtung  hin,  und  anderw(fitige  Stö- 
rungen kommen  hinzu,  so  dass  eine  erst  aufgestellte  F(»rmel  nicht  mehr  ]»asst. 

Kbenso  vorsichtig  muss  man,  wenn  ein  Kranker  weder  Vorgesproehen(»s  wieder 
hnlen,  noch  spontan  sprechen  oder  (legenstäuile  bezeichnen  kann,  mit  dt^n  allge- 
meinen Schlüsse  sein,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  absolute  „Unterhreehung 
der  LJebertragung  einer  Klangvorstellung  (Wortvorstelluug)  auf  den  Spracliai»[)aiat*' 
handle  —  da  unter  gewissen  Umstanden  z.  ß.  im  Affecte.  diese  scheinbar  vollständig 
verloren  gegangene  Verbindung  sich  als  noch  bestehend  erweist,  indem  alsdann  Worte 
glatt  und  fliessend  herauskommen,  deren  Aussprache  vollkommen  unmöglich  gcsciiienen 
hatte.  Wie  scuiderbar  diese  Umstände  oft  sind,  davon  gab  der  erste  Patient  <'in  l»ei- 
spiel,  von  dem  mau  bei  weniger  eingehender  Untersnrhung  hätte  ^lanlirn  können, 
dass    die    Möglichkeit  der  üebertragung   der   Klangbilder  a.   o,    ü    u.  s.   w.    aiiT   den 
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Spnchapparat  vollkommen  verloren  gegangen  war;  trotzdem  brachte  er  dieae  Laute 
gut  uuit  di^utlich  heraus,  sobald  man  ihm  ir^ead  ein  beliebiges  Buch  in  die  Hand  gab, 

K»  scheint  dem  Vortragenden,  der  noch  eine  grosse  Menge  anderer  That»acheu 
noch  dieser  Richtung  hin  beibringen  könnte,  daas  schon  auf  Grund  des  Aag«' 
führten  kaum  ein  Zweifel  durAber  bestehen  kann,  dass  uvan  es  bei  dem  PhÜnoiucu 
ilnr  Aphasift  nicht  mit  einem  einfachen  Vorgänge,  sondern  mit  einer  sehr  complicirten 
Störung  zu  tbuD  hat,  und  lim  es  rein  willkürlich  ist,  eioe  Formel  dafür  au&ustellen, 
die  dnch  immer  nur  sehr  bedingt  uud  in  gewissen  Grenzen  richtig  ist,  aber  niemals 
die  Krsch einungen  crschilpf)  (»ler  ihr  ei^eutliclies  Wesen  darstellt.  Wer  solche  Formeln 
aufstellt,  hat  eben  die  Kranken  nicht  genau  uud  andauernd  genug  nach  allen  Kicb- 
tung<'n  hin  untersucht,  nicht  genug  mit  ihnen  expcrimentirt  und  die  ExpeTim^ute 
nicht  geuug  tiiil  Kiicksicht  auf  die  möglichen  Fragestellungen  variiit.  Aus  demselben 
(iruiide  kann  man  die  Mehrzahl  dieser  Kranken  nicht  —  wenn  man  der  Natur  getreu 
bloiUen  ivill  —  in  scharf  jiEjgegrenzte  Kategorien  briogen,  obwohl  diese  oder  jene  Er- 
scheinung bei  dem  einen  relativ  mehr,  bei  dem  anderen  weniger  in  den  Vorder- 
grund tritt. 

In  Betreff  der  GebirnTcräoderungen,  welche  in  den  Leichen  rechtsseitig  gelähmt 
gewesener  A|>husiker  angetrofl'en  werden,  liegen  viele  Beobachtungen  vor.  In  einer 
grossen  Zahl  von  l''äUeu  fand  man  eine  gewisse  Partie  einer  üehimwinduug  des 
Vorderlappens  der  linken  Seite  zerstört  (dass  tlie  Gehirnveränderungen  sich  überhaupt 
bei  Hemiplegien,  gleichgültig  ob  mit  lulcr  'ihnc  Aphasie,  auf  der  den  gelähmten 
(ilicdcni  entgegengesetzten  Seite  finden,  wurde  bereits  oben  erwähnt);  die  be- 
triffeuiie  Hirnwindung  wird  in  Deutschland  und  Frankreich  gewöhnlich  als  die  dritte 
Stiriiwiiiduug  (der  linken  Seite)  bezeichnet,  eine  Bezeichnung,  die  der  Vortrageuüe 
l.eibehiilten  will,  wiewolil  sie  von  einigen  Autoren,  vielleicht  mit  mehr  Recht,  als 
i'fste  lieschrielii'n  wird.  Die  Zerstörung  dieser  Windung  also,  vorzugsweise  ihren 
hinteren  Abschnittes  (Broca),  wurde  als  Ursache  der  Aphasie  betrachtet,  und  man  ging 
nun  uuscheineml  consequent  weiter,  indem  man  den  Sitz  der  Sprache,  das  „äpn-xih- 
centrum".  wie  man  sich  ausdrückte,  in  diese  Windung  der  linken  HirnhälCte   verlegte. 

Ht;vor  man  eine  so  weit  gehende  Annahme  macht,  lohnt  es  sich  wohl,  die  That- 
sachet)  i^cnau  zu  prüfen,  auf  denen  sie  basirt.  Vergleicht  man  nhne  vorgefaaste 
Meinung  di«  Sectio nsbefunde  und  Krankeugeschichten ,  so  ergiebt  sich  als  durchaus 
un  bestreit  bar,  das:-   ganz   derselbe  Symptomencomplex  der  Aphasie,    ohne  dass   man 
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in    der  linken  HemiBphäre   resp.    der  dritten   linken  Stimwindung  im  Sinne  ihrer 
Theorie  zu  deuten  versucht 

Dem  Einwände,  dass  die  Existenz  eines  einseitigen  Sprachcentrums  bei  der 
anatomischen  Symmetrie  beider  Hirnhälfteu  überhaupt  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich sei,  stellte  man  nämlich  zunächst  die  Thatsache  entgegen,  dass  eine  Un- 
gleichheit der  Function,  die  also  ihrerpeits  rückwärts  auf  anatomische  oder  phy- 
siologische Ungleichheit  der  Hemisphären  schliessen  lasse,  auch  in  den  Extremi- 
täten vorhanden  sei,  da  wir  zu  feineren  Verrichtungen  sowohl  wie  zu  Kraftleistun  gen 
uns  vorzugsweise  der  rechten  oberen  Extremitäten  bedienen.  £&  müsse  also,  da, 
wie  oben  erwähnt,  die  Wirkung  der  Himhäiften  eine  gekreuzte  ist,  die  linke  He- 
misphäre, von  der  die  Bewegungen  der  rechten  Extremitäten  beherrscht  werden,  eine 
in  gewisser  Beziehung  bevorzugte  sein,  und  es  sei  daher  nicht  so  auflullend,  als  es 
zuerst  scheine,  dass  in  der  linken  Hirnhälfte  allein  (oder  vorzugsweise)  die  Sprache 
ihren  Sitz  habe.  Würde  nun  einmal  —  und  diese  Fälle  seien  in  der  That  relativ 
selten  genug  —  Zerstörung  der  linken  dritten  Stiruwindung  angetroffen  ohne  Aphasie, 
so  seien  dies  Ausnahmen,  die  den  Ausnahmen  der  Linkshändigkeit  an  die  Seite 
zu  setzen  seien.  Ebenso  wie  es  einzelne  Menschen  gäbe,  die  linkshändig  seien,  deren 
rechte  Hemisphäre  also  ausnahmsweise  die  bevorzugte,  so  gebe  es  ausnahmsweise 
auch  so  zu  sagen  rechtssprachige  Menschen,  deren  rechte  Hemisphäre  mit  Bezug  auf 
das  Sprachcentrum  ausnahmsweise  bevorzugt  sei.  Würde  nun  bei  diesen  die  dritte 
StirnwiuduDg  links  zerstört,  so  träte  keine  Aphasie  ein,  da  sie  ihr  Sprachcentrum  in 
der  rechten  Hemisphäre  haben,  umgekehrt  aber  erfolge  bei  ihnen  Aphasie  nach  Zer- 
störung der  entsprechenden  rechten  Windung. 

Mit  Bezug  auf  diese  Theorie  war  es  von  Interesse,  die  Rechts-  oder  Linkshändigkeit 
eiunial  derjenigen  Hemiplegischen  festzustellen,  welche  bei  Zerstörung  der  rechten 
dritten  Stiruwindung  uphasisch,  und  sodann  derer,  welche  bei  Zerstörung  dtr  linken 
iii(!lit  aphasisch  waren.  Ein  genügendes  pathologisch-anatomisches,  mit  Rücksicht  auf 
diese  Frage  der  Rechts-  oder  Linkshäudigkeit  während  des  Lebens  gesammeltes 
Material  liegt  bis  jetzt  nicht  vor,  dagegen  hat  man  begonnen,  das  klinische  Material 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  studiren.  interessante  Beobachtungen  verdanken  wir 
u.  A.  in  dieser  Beziehung  einem  englischeu  Arzte,  Dr.  Ogle');  unter  etwa  hundert 
Fällen  von  Hemiplegie  mit  mehr  oder  weniger  Beeinträchtigung  der  Sprache,  bei 
denen  er  die  Rechts-  oder  Linkshändigkeit  <ler  Patienten  feststellte,  fand  er  nur  drei, 
welche  linkshändig  waren,  und  nur  diese  drei  waren  linksseitig  gelähmt,  alle  übrigen 
rechtsseitig.  Aehnliche  Fälle  beobachtete  Dr.  Hughlings  Jackson  u.  A.  Da 
nun  die  linksseitige  Lahmung  mit  Erkrankung  der  rechten  Hirnhälfte  zusammenfällt, 
s(i  wäre  hier  in  der  That  Aphasie  bei  Erkrankung  der  Hemisphäre-  aufgetreten, 
welclie  nach  der  Theorie  nur  ausnahmsweise  durch  den  Sitz  des  Sprachcentrums  be- 
vorzugt ist,  «Mu  Vorzug,  der  sich  ausserdem  durch  die  von  jeher  bestehende  Links- 
häudigkeit des  Patienten  zu  erkennen  gegeben  hätte.  Es  wi'inle  sich  also  um  einen 
ausnahmsweise  linkshändigen  und  rechtsHprachigen  Menschen  gehandelt  haben,  bei 
dem  Apha^tie  erfolgen  musste,  wenn  sein  rechts  befindliches  Sprachcentrum  zerstört 
wurde.*'') 

Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  da^s  die  Erscheinung  der  Rechtshändigkeit  bei 
der   ungeheuren  Mehrzahl  der   Menschen   gar   nicht  organisch   bedingt,    sondern   auf 

')  William  Ogle,  dextral  preeminence.    Philosoph.  Transact.    Vul.  40,  1871,  S.  279. 

'-')  Es  fehlt  hier  allerdings  der  auatoiiiische  Beweis,  dass  nicht  ausser  dem  rechtsäi^itigen 
Ueerde,  welcher  die  linksseitige  Hemiplegie  bedingte,  noch  ein  linksseitiger  vorhanden  war,  der 
eventuell  Aphasie  ohne  Hemiplegie  bewirkte. 
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Hudere  Moment«,  oameotlich  Erziehung,  inrückzufühTen  sei,  hebt  Dr.  Ogle  zuerst 
•.•inigeschmi  öfter )i;elteiidgeiiuichteIieobacbtuDgeii  hervor;  grössere  Schwere  und  gröBsere* 
specifisches  Oewicht  der  linken  Hcmispliärc,  gnisseren  Reichthum  sd  Windungen  der- 
ücllioti  in  den  Stirntheilen  (bei  '2  von  Ogle  beobachteten  linkshäDdigea  Frauen 
war  CS  umgekehrt);  die  allerdings  bestrittene  frühere  Entwickelung  der  linken  Hemi- 
sphüre  beim  b'oetus;  die  Bedeutung  der  nur  rechts  sich  findenden  Arter.  anonyma 
—  uud  bori'.-hti't  autM.Jnnid  i-igener  Untersuchungen,  dass  er  die  linke  Arter.  carntia 
communis  uud  intirna  bei  li  von  IT  rechtshändigen  Männern  breiterfand,  während 
von  H  liuksliündigen  Personen  bei  zweien  keine  Differenz  bestand,  bei  einer  aber  die 
i'oehte  .-Vrt.  carotis  coiumun.  und  intermi  doppelt  so  gross  war,  als  links,  eine  Diffe- 
renz, die  sich  ikucli  «n  den  tiehirnarterien  zu  Gunsten  der  rechten  Seite  fand.  Hier- 
imch  würde  also  bei  rechtshändigen  MeDschen  im  Altgemeinen  der  linken,  bevor- 
zugten Hemisphäre  auch  ein  grösserer  Hlutreichthum  zukommen,  eine  Thatsache,  die 
iillerdiiigs  auch  so  iuterpretirt  werden  könnte,  dasa  der  grössere  Blutsufluss  erst  Folge 
der  grösseren  functionellen  Thntigkeit  der  linken  Hemiiphare  sei.  Von  Interesse 
sind  mit  liezug  auf  die  in  Rede  stehende  Frage  noch  einige  vou  dem  genannten 
Autor  an  Thieren  angestellte  Untersuchungen,  die  der  Vortragende,  da  sie  weniger 
bekannt  zu  seiu  scheinen,  erwähnen  will. 

Ks  stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  auch  die  grosse  Mehrzahl  derAffeo  rechts- 
liäudtg  ist,  wovon  man  sich  Tiberzeugeji  kann,  wenn  man  sich  vor  ein  Affenhaus 
stellt,  und  einem  Aflen  einen  begehrenswerthen  Gegenstand  so  vorhält,  daes  die  Entfer- 
nung desselben  von  seiner  rechten  und  linken  Seite  gleich  gross  ist.  Nur  eiazelne 
wonign  Affen  greifen  dann  mit  der  linken  Hand  danach,  die  übrigen  mit  der  rechten; 
die  aber,  welche  einmal  rait  der  linken  Hand  gegriffen  haben,  thun  es  auch  be- 
sti'ndig,  etienso  wie  diejenigen,  die  zuerst  mit  der  rechten  gegriffen  haben,  stets) 
mit  dieser  wieder  greifen.  Nur  höchst  selten  kommt  eine  Ausnahme  davon  vor,  wie 
ja  auch  ein  rechtshändiger  Mensch  wohl  einmal  mit  der  Linken  zugreift.  Etwas  Aelin- 
liclies  findet  bei  Papageien  statt;  von  Hl<  dieser  Thiere,  welche  wiederholt  nntersuclit 
wurdet),  stellten  sich  unveränderlich  H.-i.  wenn  man  ihnen  eine  Nuss  zu  venebreu  gab, 
auf  iliiK  rechte  Uein.  wiilirend  sie  mit  dem  linken  Fuss  die  Nuss  bmtirteu;  die 
ülirigen  '2'-i  stellten  sich  etieuso  unveränderlich  auf  das  linke.  Papageien  waren  in- 
dl!!i^^  die  einzigen  Vögel,  hq  denen  diese  Thateache  constatirt  werden  konnte. 

So  interessant  auch  alle  diese  Argumente  sind,  welche  sur  Stütze  der  Hypothese 
1  Sjirncheentruma   herangezogen   wurden,  so   wenig  sind  sie  doch   ( 
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Vorgängen,  wie  z.B.  in  der  Bildung  dor  WortvorBtcllungen,  der  Combiiiati<»ii  dieser 
mit  anderen  Vorstellungen,  dem  Mangel  an  Verstjlndniä^  des  desprorhonen  ii.  s.  w.: 
die  Störung  in  der  Uel>ertragung  der  Wortvorstelluugen  auf  den  Spracliapparat  kann 
immer  nur  als  ein  Theil  der  Gesammtsti^rung  betrachtet  werden.  Hiernach  wi'irdr 
die  Annahme  der  Erkrankung  oder  Zerstörung  eines  ^Sprachcentrums*'  bei  der  Aphasie 
keinen  rechten  Sinn  mehr  haben. 

Aus  allem  vorliegenden  Material  darf  man,  namentlich  mit  Berücksichtigung  der 
tlei  der  Aphasie  unleugbar  nachgewiesenen  pathologisch -anatomischen  Befunde  an 
verschiedenen  Stellen  des  Gehirns,  will  man  den  wissenschaftlichen  Hoden  nicht 
verlassen,  nur  schliossen,  dass  au  verschiedenen  Stellen  des  Hirns  (resp.  der  Hirn- 
rinde)  Apparate  vorhanden  sind,  deren  Zerstörung  den  Sprach mechanisnuis  und  die 
dazu  in  Beziehung  stehenden  psychischen  Vorgänge  in  verschiedener  Weiijc  i)eein- 
trächtigen  kann,  ähnlich  wie  man  einen  künstlichen  Mechanismus  in  Unordnung  bringen 
kann,  wenn  man  an  dieser  oder  jener  Stelle  —  nicht  an  allen  —  eine  Schraube  oder 
eine  Feder  entfernt.  Auch  eine  gewöhnliche  Hemiplegie  —  ohne  Aphasie  —  kann 
ihren  Grund  in  der  Erkrankung  verschiedener  Hirntheile  haben,  wenngleich  am 
häufigsten  die  Erkrankung  in  der  Gegend  der  grossen  Hirnganglicn  ihren  Sitz  hat; 
man  betrachtet  aber  deshalb  diese  Gegend  noch  nicht  als  ein  „Centruni^  ITir  die  Be- 
wegung der  Extremitäten  der  anderen  Seite.  So  mögen  also  auch  für  die  Aphusit^ 
bestimmte  Hirngegenden  in  Folge  ihrer  anatomischen  Einrichtung  und  des  Zusammen- 
liegens  von  gewissen  Leitungsbahnen  eine  besondere  Bedeutung  haben,  ohne  dasi^ 
man  deshalb  für  jetzt  von  einem  Sprachcentrnm  reden  und  die  Thatsacht»  für  die 
Jjocalisation  der  geistigen  Tjhätigkeiten  —  gegen  die  der  Vortragende  im 
Uebrigen  durchaus  nichts  einzuwenden  hat  —  verwerthen  darf.  Es  ist  zu  hoA'en,  da.ss 
die  Fortschritte  der  Hirnanatomie  und  Physiologie  in  Verbindung  mit  einem  genaueren 
Studium  der  einzelnen  Fälle  und  genauer  Bestimmung  der  in  ihnen  vorgefundenen 
anatomischen  Erkrankung  zu  weiterer  Aufklärung  führen  werden,  wiewohl  gerade 
die  letzte  Forderung  aus  Gründen,  die  in  dieser  Versammlung  nicht  zu  pr'">rtern 
sind,  ganz  ausserordentliche  Schwierigkeiten  darbietet;  es  ist  näudich.  um  nur  Eins 
hervorzuheben,  nicht  immer  der  Krankheitsheerd  als  solcher,  sondern  oft  die  für  die 
gröbere  Betrachtung  wenig  oder  gar  nicht  hervortretende  Veränderung  der  Umgebung 
desselben,    welche   die  Symptome  bedingt. 

Sehliesslich  erwähnt  der  Vortragende  noch  der  eigenthümlichen  Art  des  Denkens, 
die  bei  den  Aphasischen  stattfinden  muss,  welche  sowohl  die  Fähigkeit  zum  sprachlichen, 
schriftlichen,  ja  zu  dem  conventioneilen  Ausdrucke  durch  Geberden  verloren  haben,  als 
auch  Gesprochenes  nicht  verstehen.  Von  ihnen  ist  anzunehmen,  dass  sie  auch  nicht 
mehr  in  Worten  (Klangbildern)  zu  denken  im  Stande  sind,  und  dennoch  ist  es,  wie 
man  sich  aus  ihren  Handlungen  überzeugen  kann,  augenscheinlich,  dass  sie  Schlüsse* 
machen  und  urtheilen.  Wahrscheinlich  erfolgt  bei  ihnen  das  Denken  vorwiegend  in 
Gcsichtsbildern,  und  hat,  wie  bereits  Trousseau  hervorgehoben,  eine  gewisse  Ana- 
logie zu  dem  Denken  Taubstummer.  Ein  französischer  Professor,  weicher,  weil  er 
cinnuil  an  einem  vorübergehenden  Anfalle  von  Aphasie  litt  und  seinen  psychischen  Zu- 
stand während  desselben  beschrieb,  eine  gewisse  Berühmtheit  in  der  Geschichte  der 
Aphasie  erlangt  hat,  behauptete,  dass  er  während  des  Anfalls  ganz  gut  und  logisch 
zu  denken  im  Stande  gewesen  sei.  Es  ist  das  vielleicht,  und  zwar  auf  Grund  seiner  eii(e- 
nen  Schilderung,  zu  bezweifeln;  dem  Vortragenden  selbst  gab  ein  College,  welcher 
zeitweise  von  vorübergehender  Aphasie  mit  migräneartigem  Kopfschmerz  befallen  wurde 
—  die  Anfalle  wareuin  seiner  Familie  erblich  — auf  specieli es  Befragen  an,  dasserwjihreud 
des  Zustandes,  abgesehen  von  der  Unfähigkeit  zum  richtigen  Ausdruck  durch  Worte,  ein 
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enUchiedeaes  Gefühl  sltgemeiner  VerwirruDg;  im  Knpfe  spüre   und  das  Denken  swar 
Dicht  aufgehoben,  aber  doch  Behr  wesentlich  gestört  sei. 

(15)     Herr   Johannes    Boohenek  erläutert  durch  aasführliche  Tiifclscichnungeo 
in  geuetischer  Weise  die  von  ihm  vorgelegten  Abbildungen 

Bber  den  Kanon  der  menschlichen  äesfaüt. 
Derselbe  behalt  sich  eine  BuefQhrlicbere  Darstelluiig  vor. 


Ausserordentliche  Sitzung  am  16.  Mai  1871. 

Vorsitzender  Herr  Virchow, 

(1)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet  die  Herren 
Verlagsbuchhändler  Stricker  in  Berlin. 

Dr.  Eggel,  ebendaselbst. 

Louis    Seh  wendler,    Supcrintendant    Electrician  (Itwernt.  Telographs    in 

India,  Calcutta. 
Berthold  Ribbentrop,  East  Indian  Forest  Dcpt,  Labore. 

(2)  Graf  TJwaroff,  als  Präsident  des  Organisationscomites,  übersendet  die  Ein- 
ladung zu  dem  dritten  russischen  archäologischen  Congress..  der  vom  14.  August  bis 
4.  September  d.  J.  in  Kiew  abgehalten  werden  soll. 

Der  Vorsitzende  bedauert  die  wenigstens  theilweise  Coincidenz  dieses  Congresses 
mit  dem  in  Stockholm  stattfindenden  internationalen  und  die  dadurch  herboi geführte 
Unmöglichkeit,  an  beiden  Congressen  theilzunehmen. 

Für  die  Bibliothek  ist  eingegangen  die  7.  Lieferung  des  photograpliischon  an- 
thropologischen Atlas  Ton  Dammann. 

(3)  Herr  Keller-Leutsinger  zeigt  eine  Reihe  vortrefflicher  Bilder  von  Rassen- 
typen und  Landschaftszeichnungen  aus  Brasilien. 

(4)  Herr  Witt-Bogdanowo  zeigt 

ein  thönemes  Räochergcfäss  von  Obornik. 

Das  sehr  sonderbare,  leider  zerbrochene  Gefass  wurde  im  Kreise  Obornik 
(Posen)  gefunden.  Es  hat  die  Gestalt  einer  Krone,  an  deren  vier  Ecken  sich  mensch- 
liche Figuren  befinden:  zwei  weibliche,  eine  männliche,  eine  fehlt.  Da  .sich  darin 
drei,  zum  Durchgange  der  Luft  geeignete  Höhlungen  finden,  so  vergleicht  der  Vor- 
tragende das  Gefass  mit  gewissen  Thongeräthen  aus  Gräbern,  wie  sie  sich  im 
Posener  Nationalmuseum  befinden,  die  gewohnlich  als  Räuchergefüsse  betrachtet  werden. 

Herr  Löwenbarg  erwähnt,  dass  derartige  Geräthe  mehrfach,  z.  B.  am  Gopio- 
See,  bei  Mogiino  u.  s.  gefunden  seien. 

(5)  Herr  Ed.  Krause  jon.  übergiebt  Scherben  von  Thongefasscn  und  ein  Stück 
von  einer  aus  Sand  und  Theer  zusammengesetzten,  S  Fuss  hohen  Masse,  die  in  der 
Nähe  des  Schlachtensees,  nicht  weit  von  Zehiendorf,  in  der  Erde  gefunden  S(M  und 
die  er  für  ein  Götzenbild  hält. 
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Hprr  Virchow  Immerkt,  dusa  ilie  Scbt!rl>i!D,  welche  vw  blau|;raiiem,  sehr  (lichtem, 
klinfittiidum  Tlioii  liest^^hoti.  «fTeiilüir  initlelitltcrliuWr  H<irkunll  siiul.  Da<>  i>ogeuaDDte 
Gützi'ribild  müssi!  «rst  i;enuu<!r  gepriift  wenlcii.  ') 

(C)  Ih-rt  Bastian  rilHirgiebt  im  Namen  lies  Horrn  .lagt-r  «itiu  ßtiilie  von  PIik- 
tiigroplii<:eD  von  Bewoimern  der  AiidiunHiiuD  uod  Fumiosa'a. 

(7)     Ilurr  Schott  liost  vina  AbtuinilluiiR   über 

AbulghnKl  und  Kniiauif>Se(s<iii. 

UdUT  cii'ii  Verzi'idiiii'i'ii  <'rOichtetcr  iiiiil  wirklicher  Itcgelw^iiheiteii  der  Völker 
Tiiriiniciis  iiclitacn  dur  Mongolu  Sitnaiig-SctäitD  iiod  der  ristlictie  Türke  Al>ulgharii 
hürsornigynili-  Sti^lti-n  ciu,  wit;  »i«  auch  niaiicher  Rcrrihcuugapunkte  wegen  merk- 
würdig sind.  iJüid«  liiti^tcti  ihr  itirtitlichcs  Gi-mslilccht  vuu  Tsciiiiiggi^-Chati,  <ibg)<^ich 
ile8  LetKtcr.'M  riiinilic  liurcli  fortgesetzte  Bbirkf  Vermischung  eine  türkiachd  gi^wiirden. 
ftpjde  wnn^n  Zeil-  uiiil  Altcrsgenotiaeii,  denn  AbulghaBi  erblickte  1G05  das  l.icht  der 
Wi'lt,  äimiiiig-Sel-sen  mir  i^iii  Jubr  früher.  Heide  entsdiluKsen  sich  zum  Schreibi-n, 
al»  ihu>-n  im  Sinuc  Götz  vou  licrlichiogi:n's  iiichtx  oder  kaum  etwas  zu  thun  blivli. 
Abulgliiisi  Hi;hrieb  oder  dictirte  ilcii  „Stummliaiim  der  Trirken"  bis  nahe  an  sein  llili-] 
erfolgtes  Aliielien;  Saiiang-Setsen  vullendeti!  sein  unlietiteltes  Werk  zwei  Jahru  vnt- 
hcr.  Piiri;b  die  ungfiiciiprc  Strecke  zwischen  dem  Amu-darjä  (Oxus)  und  der  nörd- 
lichstun  Kriiininnng  des  [I<iHng-hi>  lebenslang  toii  einander  geschieden,  ahnte  keiner 
von  Beiden  des  Andern  Miusein,  gpjfchweige  denn  ihre  Velterschaft.  fteider  Werke 
haben  Sagen  nud  mehr  nder  minder  verbürgte  Schicksale  Innerasiens  zum  Vorwurf, 
und  in  tteiden  macht  piu  von  Aussen  hergeholtes  rcltgi<">ses  Element  neben  iloin  ein- 
hnimi^chen  kriegerischen  sicli  mi'trhtig  geltend:  bei  Abulghasi  der  über  Peraieii  nach 
„Tuik istJiii  lecjiflanzte  Islnni;  bei  Kaniuig-Setscii  der  aus  dem  tibetischen  HiKihlamle 
in  seini.'!'  di>it  ausgebildeten  hierarchischen  Oeslalt  zwei  Mal  nach  der  Mongolei 
gewanderte  ßiidilhismus.  Demgeniäss  beginnt  der  Sultan  von  Charcam  (Chiwa)  sein 
Werk  mit  der  iSchiipfiing  des  Menschen  nach  muhiunmedanischer  Mythe;  der  ost- 
m<mgi>lisrh['  .Stajumhüu|itling  aber  mit  einer  Wettentstchung  nach  indiseh-buddhlsti- 
Bchen  Lehren.  Heide  Schriflstcller  iiberüp ringen  in  dem  sagenhaften  Theil  ihrer 
Werke  grusse  Abgründe  der  Zeiten,  und  eine  Zeitrechnung  beginnt  bei  ihnen  erst 
mit  ihrem  gemeinsamen  iTiihn.     Deui  Mongolen  bleibt  das  Dasein  des  Islam  wie  der 
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Spiegel  <iie  fiotosblumc  der  (ewigen  Wcislieit  erblühen  möge.  Abulghabi  sugt  im 
Voiworto,  <T  unternehme  ein  Werk,  das  er  keinem  sinner  IJnterthanen  hätlr  über- 
tragen können  und  führt  ein  hierher  gehörendes  oättürkisches  Spruchwort  an:  l)a^ 
verwaiste  Kind  schneidet  sich  seinen  Nabel  eigenhändig  zurecbt  (öksus  üb  kindükiu 
Tisi  kiser).  Es  komme  euch  (ßlhrt  er  fort)  nicht  in  den  Sinn,  dass  ich  (da  oder 
dort)  aus  Parteisucht  Falsches  berichte,  oder  dass  ich  Ruhm  erstrebe.  Mancherlei 
hat  Allah  mir  gnädig  geschenkt,  insonderheit  drei  Talente.  Das  erste  ist  die  Kriegs- 
kunst: ich  verstehe  wie  man  zu  Felde  zieht,  sei  es  mit  Wenigen,  sei  es  mit  Vielen  (den 
grossen  und  kleinen  Krieg)  und  wie  mit  Freund  und  Feind  zu  verhandeln  ist  (sonach 
ili*>  diplomatische  Kunst  als  Theil  der  Kriegskunst  betrachtet).  Zweitens  verstehe 
ich  Diebtungen  der  verschiedensten  Art  und  bin  der  arabischen,  persischen  und 
türkischen  Sprache  kundig  *).  Drittens  kenne  ich  Namen,  Lebenslauf  und  Regie- 
rung aller  Fiirsten,  die  seit  Adaru  in  Anibien,  Iran,  Turan  und  Mongolistan  gelebt, 
und  weis.s,  was  eie  Gutes  oder  Schlechtes  gethan.  Im  Verstehen  der  Poesie  und  der 
Welthändel  mögen  Irak  und  Ilindustiin  gegenwärtig  meines  Gleichen  aufweisen,  — 
wollte  ich  nein  sagen,  so  könnte  ich  irren.  Aber  im  Verstehen  der  Kriegfiihrung 
girbt  i'ä  heutzutage  unter  Muslimen  und  Ungläubigen  alh>r  von  mir  gesehenen  Länder 
wohl  Keinen,  der  mir  gewachsen  wäre.  Jedoch  das  Antlitz  der  Erde  ist  breit  (jir 
jiisi  king  turvir)  und  es  wäre  kein  Wunder,  wenn  es  auch  Länder  gäbe,  von  den»'n 
ich  nichts  (erfahren. 

Als  ächter  Muhammedancr  von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  der  Islum,  d.  i. 
die  Hingebung  (ergänze  "an  den  einen  Gott")  so  alt  sei  wie  die  Welt  selber  und 
sein  oft  und  lange  getrübtes  flicht  von  2^it  zu  Zeit  wieder  aufblitze,  lässt  Abulghasi 
den  Ogus,  angeblichen  Knkel  Noah's,  diesen  nnr  ti'irkischer  Sage  angehörenden 
ersten  Welteroberer,  schon  in  der  Wiege  rechtgläubig  und  sogar  Bckehrcr  sein, 
naclideni  Japhet's  Nachkommen,  zu  denen  er  gehörte,  eine  längere  Periode  hindurch 
dem  Götzendienst  verfallen  gewesen.  Ogus,  dessen  kindliches  Lallen  schon  Allah! 
Allah!  lautet,  während  seine  Pfleger  nicht  ahnen,  was  gemeint  sei,  droht  in  einem 
Traumgesichte  seiner  Mutter,  ihre  Brust  nicht  anzunehmen  und  zu  sterben,  wofern 
sie  nicht  unverzi'iglich  den  einen  wahren  Gott  bekenne.  Der  ganz  unhistorische 
Held  konnte  den  ihm  angedichteten  Islam  schon  vertragen:  dass  seine  Nachkommen 
bald  wieder  die  Manen  ihrer  Väter  anbeteten,  giebt  unser  Autor  zu  verstehen,  deutet 
aber  nicht  auf  einen  Termin  des  Umschlags  oder  eine  besondere  Veranlassung. 

Seinem  grossen  heidnischen  Ahnherrn  widmet  Abulghasi  ruhige  gegenständliche 
Anerkennung.  H)r  berichtet  ohne  missbilligenden  Zusatz,  dass  Tschinggis,  als  ihm 
ein  frommer  Scheich  die  Rcligionspflichten  der  Muhammedaner  herzählte,  an  der  Pil- 
gerfahrt nach  dem  heiligen  Hause  zu  Mekka  Anstoss  genommen,  weil  es  unstatthaft 
sei,  dem  höchsten  Wesen  einen  bestimmten  Wohnort  anweisen  zu  wollen.  '') 

Bei  Schilderung  der  Grauel  in  Buchara's  Moschee,  ajs  mtmgolische  Ros^e  auf 
die  am  Boden  zerstreuten  Blatter  des  Korans  ihre  Hufe  setzten,  als  der  Eroberer  in 


')  Der  Verfasser  bringt  also  hier  Verschie<lenes  in  eine  Rubrik.    Wörtlich  sa^t  er:  *'I>ri!- 
tciis  verstehe  ich  Mesnewi's,  Kasiden,  Ghaseleii,  Mukattaa's,  Kubai's,  überhaupt  »lle  l>iclitunf^ 
arten,  und  kenne  den  Sinn  der  arabischen,  i>ersiRchen  und  türkischen  Sprachen." 

*)  Jedenfalls  beruhte  dies  auf  einem  Missverständniss  des  erlauchten  ilörers.  denn  die 
Muslimen  sind  so  weit  entfernt,  ihren  Allah  in  der  Ka'nha  wohnend  zu  denken,  dass  vielmehr 
je<le  Aeussenmg,  welche  als  Zweifel  an  Gottes  All^egenwart  gedeutet  werden  kann.  \m  ihnen 
für  Toilsünde  gilt,  daher  nicht  einmal  ^'Gott  im  ilimmeP'  zu  sagen  erlaubt  ist.  Warum 
überlässt  hier  Abulghasi  den  berichtigenden  Zusatz  seinen  I^eseru  und  macht  ihn  nicht  lieber 
selber? 
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eigner  Person  das  Mimber  bestieg  und  dem  Volke  seine  und  seines  gewesenen  Uachtba- 
bers  Sünden  in's  Geelebt  schleuderte,  sich  den  von  Gott  gesandten  Rächer  nennend  — 
selbst  hier,  wo  Tscbinggis  jedem  Muslim  wie  eine  Au^eburt  der  Hölle,  ein  DämoD 
in  Menschengestalt  erscheinen  müsste ,  begegnen  wir  nicht  Ausrufen  der  Empörung 
oder  gar  der  Verfluchung. 

Die  unerbittliche  Strenge  der  uiuhammedanischen  Satzuug  gegen  Nicht-Mubamme- 
daner  gestattet  unserem  Abulghasi  nicht,  den  von  ifam  jedenfalls  aufrichtig  bewunder- 
ten Ahnherrn,  trotz  seiner  mittelbaren  Verdienste  um  den  Isläm  (nelchem  die  meUtea 
späteren  Tscliiuggisiden  mit  ihren  Stammesgen osseu  huldigten),  in's  Paradies  einiieben 
zu  lassen.  ')  Nachdem  er  der  letzten  Ermahnungen  des  Weitetürmers  gedacht,  fügt 
er  möglichst  unbestimmt  hinzu:  ''Dann  entflog  der  Vogel  seiner  Seele  dem  Käfig 
seines  Körpers",  wogegen  wir,  wo  Einer  als  Muslim  stirbt,  bei  demselben  Autor 
immer  lesen:  "Er  ging  zu  AUah's  Erbarmen  ein",  oder  "Er  wanderte  aus  dem  Hause 
der  Vergänglichkeit  in's  Haus  der  Ewigkeit". 

Verwundern  darf  man  sich  daher,  wenn  unser  im  Punkte  der  Seligsprechung 
offenbar  so  gewissenhafter  Autor  eine  mongolische  Wundersiige,  deren  Gegenstand 
Alung  Goa,  die  gefeierte  Ahnfrau  der  Tschinggisiden,  mit  sichtbarer  Vorliebe  und 
wahrhaft  schön  wiedererzählt.  Die  verschiedeoeQ  Berichte  aus  westasiatischer  Robr- 
feder  und  ostasiatischem  Pinsel  stimmen  alle  darin  überein,  dass  die  keusche  Wittwe 
eines  mongolischen  Stammesfürsten  neun  Generationen  vor  TschinggiH  auf  übernatür- 
liche Weise  drei  Söhne  empfangen  habe,  von  deren  einem  Tschinggia  und  seine 
fünf  Brüder  (darunter  der  durch  riesige  Muskelkraft  ausgezeichnete  Belgetej  und  der 
nie  sein  Ziel  verfehlende  Schütze  Chasar),  die  Sohne  eines  Fürsten  Jesugej,  in  ge* 
rodcr  Linie  abstammten. 

Im  Monatsberichte  hiesiger  Academie  (1873,  Seite  ti— 7)  habe  ich  Abulghasi's 
Erzählung  der  Suge  nach  meiner  üebersetzung  niitgeÜieiit.  Jetzt  will  ich  Sanang- 
Setscn's  Bericht,  der  mir  damals  nicht  zur  Hnnd  war,  folgen  lassen.  Minder  anzie- 
hend als  die  besonders  durch  Alung  Goa's  sieghafte  Selbatvertheidigung  sich  empfeh- 
lende Bearbeitung  des  Türken,  hat  der  kürzere  Bericht  des  Mongolen  doch  seinen 
eigenthümlichen  Wcrth.  Zwei  fijrstliche  Brüder  bemerken  in  einem  Wandeizug  eine 
überaus  reizende  Jungfrau,  und  der  ältere  beschliesst,  für  seinen  jüngeren  Bruder 
um  sie  zu  werben.  Nun  liest  man  weiter:  "Beide  gingen  auf  den  Zug  los  und 
erfuhren,  die  Jungfrau  sei  ausgezogen  um  sich  Land  (einen  neuen  Weideplatz)    aus- 
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als  Wittwc  lißbendfi  gebiert?  In  euer  Haiw  pflegte  ein  gewisser  Machali  von  der 
Familie  Bajagud  lediger  Weise  (als  JunggescU)  zu  kommen  —  von  diesem  mögen 
sie  wohl  sein."  Solche  Reden  erregten  —  wie  es  weiter  heisst  —  hei  den  zwei 
Söhnen  aus  der  Ehe  mit  Dobo  Mergen  Verdacht  wider  ihre  Mutter.  Diese  erzählte 
ihnen  nun  erst,  wie  es  bei  Empffingniss  der  drei  jüngeren  Söhne  zugegangen  und 
ermahnte  sie,  statt  Anfeindung  derselben  lieber  mit  ihnen  einträchtig  zu  leben. 

Wir  erfahren  also  aus  Sanang-Setsen,  dass  die  alten  Mongolen  Jahrtausende  vor 
Verkündigung  der  berühmten  immaculata  conceptio  in  unserem  Abeudlande  es 
für  schicklich  hielten,  eine  Frau,  der  ein  höheres  Wesen  beizuwohnen  nicht  ver- 
schmähte, schon  unbefleckt  empfangen  werden  zu  lassen!  Alung  Goa  war  ja,  wie 
man  lieset,  ^auf  reine  Weise  geboren^,  und  wird  noch  ausdrücklich  Tochter  der 
Gattin  des  Churitai  Mergen,  also  nicht  des  Letzteren,  genannt!  Wie  es  bei  jenem 
Empfangen  wer  den  zugegangen,  darüber  lässt  uns  die  Chronik  im  Dunkeln,  theilt 
aber  hinsichtlich  des  Selbste'm'pfangens  der  Alung  Goa  einen  Klatsch  mit,  wie 
er  überall  anf  Erden  Erhabenes  in  den  Staub  ziehen  will. 

Ein  Umstand,  auf  welchen  Abulghasi  zur  Ehrenrettung  der  Alung  Goa  (oder, 
wie  sie  bei  ibm  heisst,  Alanko)  grosses  Gewicht  legt:  die  Vererbung  der  weissen 
Haut-  und  grauröthlichen  iAugeufarbe  jenes  räthselhaften  Besuchers  der 
keuschen  Wittwe,  und  zwar  auf  neun  Generationen  mit  Einschluss  des  Tschinggis 
und  der  fünf  Brüder  desselben,  wird  von  Sanang  Setsen,  wie  von  dem  ebenfalls  mon- 
golischen Verfasser  der  viel  kürzeren,  Altan  Tobtschi,  d.  i.  "Goldner  Knauf' 
(kostbarer  gedrungener  Inbegriff)  betitelten  Chronik  ganzlich  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Den  unvermischten  Mongolen  scheint  also  dies  Indicium  himmlischer 
(oder  kakerlakischer?)  Abkunft  des  Tschinggis,  wenn  es  ihnen  überhaupt  bekannt 
gewesen,  unerheblicher  erschienen  zu  sein,  als  dem  aus  Mischung  entstandenen 
Chane  von  Chiwa.  >) 

In  dem  eben  genannten  ^Goldknaufe^  giebt  Alung  Goa  den  Mond  selber  in 
Jünglingsgestalt  als  ihren  Schwängerer  an,  und  dahin  scheint  auch  die  weitere  da- 
selbstige Bemerkung  zu  passen,  dass  dieser  Himmelskörper  in  Gestalt  eines  gelben 
Hundes,  welcher  (wie  Jemand,  der  eben  etwas  köstliches  genossen)  sein  Maul 
beleckte,  wieder  abgezogen  sei.  Ist  hier  an  den  Hund  einer  jagenden  Mondgottheit 
zu  denken,  so  hätte  der  Besitzer  beim  Abschied  in  seinen  eignen  Köter  sich  verwan- 
delt! Uebrigens  habe  ich  sonst  in  ganz  Turanien  von  Jagdliebhaberei  des  Mondes 
nicht  die  leiseste  Spur  entdeckt. 

Das  Werk  des  Sultans  von  Charesm  war  die  Frucht  einer  nach  vieljährigen, 
zwar  sieggekrönten,  aber  harten  Kämpfen  endlich  eingetretenen  Müsse;  aber  die  Nach- 
wirkungen übergrosser  Strapazen  streckten  den  Verfasser  sehr  bald  auf  ein  Krauken- 
lager,  das  er  nicht  wieder  verliess.  Abulghasi  starb  noch  vor  der  Vollendung  seines, 
zum  grössten  Theile  Schreibern  in  den  Kalem  dictirten  Werkes,  an  welches  sein 
Sohn  Anusch  Muhanuned  die  letzte  Hand  legte.  Sanang  Setsen  war,  als  er  sein  Buch 


')  Abulfrhasi  sieht  in  Bordschigin,  dem  FaEniliennamen  der  Vorfahren  des  Tschinin^is  seit 
Alun^  Goa,  eine  Anspielung  auf  ihre  Augenfarbe,  weil  dieses  Wort  so  viel  als  grauröthlich  (der 
Form  gemäss  nur  graulich,  grisätre)  bedeutet  Sanang  Setsen  erwähnt  zwar  Horüschigin  als 
Familiennamen  des  Tschinggis  und  lässt  Budiintxar,  den  dritten  der  ril^ematurlich  gezeugten 
Söhne  Alung  Goas,  und  Tschinggis-(*han*s  Urahn  in  jjenyler  l«inie,  fnr  seine  Na«'hfahreii  den 
Namen  wählen,  scheint  aber  von  einer  Beziehung  zu  physischen  Besonderheiten  der  Träger 
desselben  nichts  zu  wissen.  Die  chinesich  ahgefasste  Geschichte  der  Mongolen  in  China  sagt: 
Budantsar  habe  ''anders  als  gewöhnliche  Menscheu**  ausgesehen,  was  aber  etwaipre  Neugier  nur 
reizt,  nicht  befriedigt. 


r  Häuptlinge  unsercB  Mittfll- 
euere  Religion  aanetimcu, 
Der  rauhe  Krieger  wollt« 
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obDe  Naiiicn  schrieb,  nach  vergeblichen  BctnOhuneeD  um  die  Sf'lbständigkeit  aeiner 
Ordita  '),  (I.  h.  um  ilir«  Freilialtung  von  fremdem  Juche,  uiiiuhtluser  Vasall  de» 
riamttla  jugendlich  kraftvollen  Himdschu-Staates,  und  es  bedurfte  eben  buddhistixuher 
Welt  Verachtung,  um  in  die  neue  f.age  siuh  xn  finden.  Vorschub  that  ihm  dabei  das 
Liebäugeln  der  ersten  Maiidsc hu- Kaiser  mit  der  "Heils) ehre".  Diese  hatte  nSmlich 
des  Sanang  Sctaen  gleichnamiger  Aeltervater  sammt  allem  pßiffischen  Zubehör  den 
Ostmnngolen  aus  Tibet  zurück gebi'acht;  denn  seit  ilirer  Verwilderung  nach  der  Ver- 
treibung aus  China  war  diese  Nation  Jahrhundnrte  lang  ura  ihr  Seelenheil  iinbe- 
küuirnert  gevesen.  Derjenige,  der  sich  und  ihr  wieder  dazu  verhalf,  offenbarte 
übrigens  noch  eine  naive  Mischung  von  Kriegersinn  und  Glaubensbedürfniss,  als  m. 
dem  eignen  Zeugnisse  seines  nrenkels  gemäss,  mit  seinen  Leuten  gegen  Tibet  auf- 
brechend, den  hohen  Geistlichen  des  Landes  folgendes  Entneder-Oder  zuschickt«.-, 
das  an  verwandte  Aeussernngen  heidniecbcr  germanischer 
alters  erinnert:  "Wollt  ihr  uus  huldigen,  so  wollen 
wo  nicht,  so  werden  wir  feindlich  über  euch  herfallei 

ilU:  Rcligiun  eroliern,  um  sie  zu  bekennen,  und  bewahrheitete  so  seinerseits  das 
vuD  Sanang  Setsen  selbst  bei  anderer  Gelegenheit  citirte  Sprüchwort:  "Die  Eiusicbt 
des  Mongolen  ist  gering,  tiber  sein  Stolz  ist  gross  (bilik   nt^ükea,    «mok  jeke)." 

Wie  Sanang  Setsen  schon  am  Eingänge  seine?:,  mit  Benutzung  tou  sieben  ao- 
deren,  deren  Titel  er  anführt,  abgefassten  Werkes  alle  Weltgeschicke  von  buddhisti- 
schem Standpunkte  lietrachtet  und  indisch  gelarbte,  die  Urzustände  Tibet'a  und  der 
Mongolei  verschleiernde  Mythengewebe  als  reine  Thatsauhen  aufnimmt:  so  erscheint 
er  in  dem  Zeiträume  des  politischen  Verfalles  seiner  Stommesgenossen  als  blinder 
Verehrer  einer  Pricsteischaft,  die  in  ihren  hervorragendsten  Vertretern  alles  Welt- 
liche verdunkelt  Der  Dalai-lama  wird  ausdrücklich  die  Sonne  (naran)  genannt, 
der  jeder  weltliche  Herrscher  als  gehorsamer  Mond  (saran)  gegennber  steht  iider 
stehen  sollte.  Von  heiligen  Lamas  (Snperioren)  gewirkte  Wunder  verzeichnet  unser 
Guwährsmanji  mit  der  Olaubensfreudigkeit  eines  mittelalterlichen  Chrooikschrcibers, 
dem  seine  Klosterzelle  die  Welt  ist 

Nur  wo  Sanang  Setsen  die  Hlütliezcit  der  Mongolen  behandelt  und  so  lange  die 
Titane ngestalt  des  grossen  Eroberers  ihm  vurschwebt,  arscheint  er  vom  Lamaismus  nicht 
angekränkelt  und  erhebt  sich  aus  mönchischer  Schwüle  in  frischere  Luftströmung.  *} 
Beispiel  sei  die  folgende  Erzählung  aus  Tschinggis-Chan's  Jugend,  als  er  noch  Te- 
mudschin  biess; 
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hen  und  Ich  komme  auf  Grases  Spur,  dich  zu  fragen,  ob  du  Kunde  davon  erhalten.^ 
Da  sagte  Bogordschi:  ^Dein  hartes  Geschick  ist  mir  zu  Ohren  gekommen;  ')  auf 
dem  Pfade  der  Manner  bin  ich  nicht  Fremdling  (kenue  des  Mannes  Beruf) ;  ich  will 
dir  zur  Seite  bleiben.^  Sofort  bestieg  er  seinen  Falben  und  sie  begaben  sich  zusam- 
men auf  die  weitere  Verfolgung.  Als  es  schon  zu  dunkeln  begann,  erblickten  sie 
vieles  Volk,  das  im  Kreise  gelagert  ruhte.  Temudschin  wollte  allein  augreifen,  aber 
Hogordschi  sprach:  ^'Sohn  vom  (jeschlechte  ßordschigin!  gesegnet  sei  dieser  Tag,  an 
dem  wir  Waffenbruder  geworden!  sollte  ich  zurückweichen,  wenn  es  Gefahren  mit 
dir  zu  theilen  gilt?^  Beide  drangen  nun  vereint  in  den  Kreis,  bemeisterten  sich  der 
gestohlenen  Rosse  und  traten  den  Ruckweg  an.  Als  sie  in  Nagu  Bajan^s  Jurte  ein- 
gekehrt waren  und  dieser  den  Hergang  vernommen  hatte,  lächelte  der  Alte,  sie 
Beide  anblickend,  und  sprach  dann  halb  abgewendet  unter  Thränen:  ^Des  Mannes 
Pfad  ist  einer  (erejin  mür  nigen  boi),  solches  vergesset  nie.^  Seit  jenem  Tage 
blieben  Temudschin  und  Bogordschi  in  Lust  und  Leid    unzertrennliche  Genossen.^  ') 

Unter  den  ziemlich  zahlreichen,  in  Streckverse  mit  Stabreimen  gekleideten  Er- 
güssen lebhafter  Erregung  findet  sich  auch  einer  zum  Preise  Bogordschi' s,  den  unser 
Autor  Tschinggis-Chan  in  den  Mund  legt,  als  dieser  sich  einmal  gedrungen  fühlte, 
seine  Bevorzugung  des  theueren,  immer  todesmuthigen  und  opferbereiten  Waffen- 
bruders öffentlich  zu  rechtfertigen. 

Ich  habe  diese  Ergüsse,  zu  denen  auch  die  Todteuklage  bei  Tschinggis-Chan^s 
Bestattung  und  die  Jeremiade  des  aus  China  geflohenen  *)  letzten  der  dortigen 
Tschinggisiden  gehört,  mit  einem  von  Jean  Paul  erfundenen  Worte  Streckverse  ge- 
nannt, weil  ich  auf  den  Nachweis  metrischer  Gliederung  derselben  verzichten  niuss. 
Von  den  fast  immer  ungleich  gestreckten  Zeilen  enden  oft  mehrere  nacheinander  mit 
demselben  Wort«*,  nie  mit  einem  wahren  Reime.  Aber  regelmässig  beginnen  mehre 
nacheinander  mit  gleicher  Silbe  oder  gleichem  Anfangslaute,  sei  er  Selbst-  oder  Mit- 
lauter, und  zuweilen  wiederholt  sich  dieser  Stabreim  in  der  Mitte;  oder  einander 
entsprechende  Wörter  in  der  Mitte  zweier  aufeinander  folgenden  Zeilen  haben  wieder 
ihre  eigene,  von  derjenigen  der  Anfangswörter  verschiedene  Alliteration. 

Als  Beispiel  mögen  folgende  Zeilen  dienen: 

Gegen  ortu-dur  tschinu  gerel  oron  amui 

G ernten  jalat an  *)  tschinu  gatana  choran  amui 

wörtlich:  glänzend  Jurte  in  Dein  Licht  einfallend    ist,   Uebelthüter    Verbrecher   dein 
drausscn  harrend  sind.     D.  h.  In  Deine  glänzende  Jurte  fallt  (bereitH)  das  TageHli<'ht; 


*)  Diese  Aeuä.serung  ist  nicht  auf  den  vorlie^nden  Pfeniediebstahl,  ^nHeni  auf  die  man- 
iii^achcn  Anfeindungen  und  Gefahren  zu  bc/ieben,  die  Tschingf^is  als  Jüii^liuK  /u  l>eistelieii 
hutte. 

0  So  hatte  Geser-Cban  seinen  Dsese  Sohikir,  Fritbiof  seinen  Björn,  Kalewsohn  seinen 
Alpwsohn  u.  s.  w.,  der  Fler/ensfreunde  griechischer  Vorzeit  un<l  des  David  mit  seinem  Jonathan 
in  geschweigen. 

^  S.  meinen  Artikel  "Die  letzten  Ta^re  der  Mongolculierrsciinft  in  (^hina'',  ahgednukt  IMfil 
in  den  Althandlungen  hiesiger  Academie  der  Wissenschaften.  Auf  der  letzten  Seite  diest;s  Artikels 
Mtte  ich  die  Worte  "hunderttausendmal  hunderttausend"  in  'zehntausend  mal  zehntausend*  zu 
\er>^andoln. 

*)  Jalatan  mal efaetorcs  (synonym  \on  gemtfu;  leM*  ich  ^>tatt  des  sinnlosen  jamatan 
der  Seh  midt' sehen  Ausgabe  des  Sanang  Setseu  (S.  TS.. 
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Deine  Uebelthäter  anä  Verbrecher  (die  Dir  BSees  zugedacht  Habenden)  stehen  dnusseo 
ihres  Urtheils  gewärtig;. ') 

BeiUe  Z«ileD,  ob  lufällig  oder  absichtlich  von  beinahe  gleicher  Silbenzahi  (was 
aelteacn  VorkouimeDs),  eadeo,  wie  man  sieht,  auf  amui  (einen  Ausdruck  des  gegen- 
wärtigen Seioa  ohne  Zuhl  uud  Person)  und  habt^n  Beide  nach  der  fQuften  Silbe 
tschinu  Urin,  also  eiueii  zweiten  GleJclilaut.  Der  Stobreim  g  mit  e  (eigeDtlich  ft) 
Oller  a  bildet  tJie  erste  Silli'  Beider  uud  wiederiiolt  sich  in  Beider  Mitte.  Ausserdem 
dQrften  wobi  das  zweiiiiaüge  or  in  der  ersten  Zeile,  wie  dag  dem  zweiten  dieser  or 
entsprechen  Je  chor  der  zweiten  Zeile  nicht  ohne  rh}-tli  mischen  Grund  oder  Neben- 
zweck gewühit  sein. 

hie  isehr  weite  Verbreitung  des  Stabreims  unter  den  turanisdien  Völkern  erh£lt 
hier  neue  ßestätignng,  und  es  wird  soniit  immer  unwahrseheinliuher,  dass  die  Kinnen 
Kuriiiia'x  eist  durch  ScuDdinarier  in  desnen  Besitz  gekommen. 

(8)     Hr.  Virchow  spricht 

nber  uonllsehe  benalle  Tkongefüsse  nnd  llber  die  areliAologlsehe  Itestlmniiin^ 
einiger  Epm^heu  unserer  Torseit. 

Bei  einem  Besuche  des  polnischen  National  mu  seit  ms  zu  Posen  fanil  ich  zu 
Ostern  dirses  Jahrei;  zu  meiner  Ui^berraschung  mehrere,  deutlich  beniuiti^  Thongefässe 
aus  einem  vorhistorischen  Grjberfclde  mit  Leichenbrand  von  Nadziejewo  bei  Schnida. 
Zahlreiclie  t'uude  vou  Bronz«'  und  Kisen,  schöne  Perlen  von  Kniail  und  blauem 
lila»  kr>nntcn  auf  eine  spätere  Zeit  deuten,  ohwohl  im  Ganzen  die  Beschaffenheit  des 
überaus  niannicbl'altigen  und  zahlreichen  Tliongeriithea  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Gr>lbi}rte|[le  von  Zaborowo  bei  Primeut  erkenneu  lässt 

Ks  war  mir  bis  daljin  nur  ein  einziges  bemaltes  Thongefüss  aus  prähistorischer 
Zeit  aus  unserem  Jiande  bekannt  geworden,  ul>er  ich  hatte  seine  Kchtheit  einiger- 
maossen  angezweifelt,  weil  ujir  gar  keine  weiteren  Anulogie.eu  dazu  bekannt  waren. 
Ks  war  eine  in  der  ännnnlnn->  des  Oyniuasiums  zu  Ologau  aufbewahrte  kleine 
llenkehirne  &m  doiiiger  Gegend  ven  hellgelbem,  hier  und  da  mehr  röthlicheui  oder 
anch  mi-hr  gr.iuem  Tbon  und  von  glatter,  matt  glünzender  OberBiiche,  t>b  Mm.  Iinrli, 
am  Bauch  (."i,  am  Buden  2i,  au  der  übrigens  sehr  uuregel massigen  Müudung  4K 
Mm.  im  Durchmesser,  mit  etwas  "umgelegtem  Rande,  kurzem  und  etwas  ausgeschweif- 
tem   Halse,    und    mir    ganz    kleinen   Henkeln    au    dem   Umfange    des    Bauches.     Die 
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weshalb  der  Fortschritt  von  bloss  ornamentalen  farbigen  Stellen  bis  zu  der  Dar- 
stellung bestimmter  Figuren,  —  ein  gewiss  sehr  grosser  Fortschritt,  —  in  einer  einzi- 
gen Bevölkerung  geschehen  sein  muss.  Vielleicht  ist  auch  das  von  Bedeutung, 
dass  die  Zusammenstellung  der  Farben  (braunrothe  oder  schwarzbraune  Zeichnung 
auf  lichtgrau  gelbem  oder  weisslichem  Grunde)  ganz  ähnlich  auf  altgricchisehen  und 
altetrurischen  Thongefössen  vorkommt.  Die  schönsten  Exemplare  unter  don  bemalten 
Gefässen  sind  niedrige,  ziemlich  weite,  aber  platte  Schalen  mit  etwas  breitem  Boden, 
niedrigem,  oben  abgesetztem  Rande  und  schwach  ausgelegtem  Bauch,  der  bei  einzel- 
nen glatt,  bei  einer  durch  zwei  breite,  seicht  vertiefte  Ringe  gegliedert  ist.  Auf  der 
Wölbung  des  Bauches  sind  in  grösseren  Abständen  von  einander  braunrothe,  breite 
Striche  oder  Tupfen,  an  welche  sich  bei  einer  Schale  noch  wieder  lichtbräunliche 
Striche  anschliessen.  Kine  Schale  hat  einen  braunrothen  Rand  und  auf  dem  oberen 
Theil  des  Bauches  weisse,  in  Form  von  Dreiecken  mit  nach  unten  gerichteter  Spitze 
angeordnete,  breite  Linien  auf  lichtbruunlichgelbem  Grunde.  Eine  Schale  endlich  ist 
ganz  dunkelbraunroth,  glänzend  und  mit  einer  erhabenen  Zickzack- Verzierung  um 
den  Bauch  versehen,  —  ein  Muster  einer  zierlichen  und  säubern  Ausfuhrung. 

Das  Gräberfeld  von  Nadziejewo  hat  ausserdem  eine  grosse  Menge  von  Thonge- 
räth  der  verschiedensten  Art  und  von  sonstigen  Altsachen  geliefert,  so  dass  daraus  fast 
ein  kleines  Museum  für  sich  hergestellt  werden  könnte.  Von  Metall  ist  sowohl 
Bronze,  als  Eisen  gefunden  worden;  ja,  was  besonders  auffällig  ist,  in  einer  Urne 
sollen  neben  einander  ein  durchbohrter  und  polirter  Hammer  von  Diorit,  ein  grosser 
Schleifstein,  viel  Eisen,  namentlich  ein  Pferdegebiss  und  etwas  Bronze  gelegen  haben. 
Ich  erwähne  ausserdem  eine  Sichel  von  Kisen  mit  Bronze-Nieten,  und  einen  gestielten 
Knopf  von  Kisen  mit  Wollengewebe.  Sehr  schöne  Perlen  von  Hmail  und  Glas, 
blau  mit  weiss,  auch  Thonperlen,  ähnlich  denen  von  Lichterfelde  bei  Berlin,  sind 
vorlianden.  Unter  den  Thongeräthen  bemerke  ich  namentlich  ein  lampenartiges 
lIohlgefäsA  mit  plattem  Stiel,  welches  einen  Vogel  darstellt  und  seiner  ganzen 
Anlage  nach  dem  Ochsen  von  Zaborowo  (Sitzung  vom  1(K  Mai  187.'{.  Taf.  XIII, 
l'ig.  1)  entspricht,  sowie  zahlreiche  liohlgefässe  mit  gefeusterten  Wandungen,  ähnlich 
j^ewissen  altgriechischen  Untersätzen,  die  Conze  beschreibt;  wahrsclieinücli  wanMi  es 
Käuchergefässe.  Unter  den  Ornamenten  der  schwarzen  Gefässe  schienen  mir  am 
wichtigsten  gewisse  Zeichnungen,  welche  wie  Gardinen  oder  Zeug-Guirlanden  aussahen. 
Als  ich  einige  Tage  nach  Ostern,  am  10.  April,  nach  Jena  kam  und  in  das  dortige 
germanische  Museum  trat,  ward  ich  nicht  wenig  iiberrascht,  als  ich  sofort  ein  Paar 
ganz  ähnliche  bemalte  Schalen  (Nr.  527  und  «074)  erblickte,  wie  ich  sie  in  Posen 
gesehen  hatte.  Sie  waren  weisslich  und  mit  rothbraunen  und  schwärzlichen  Streifen 
wr/Aert,  Auf  meine  Nachfrage  theilte  mir  Hr.  Klopfleisch,  der  sehr  verdient«» 
Üpgriinder  dieser  schonen  Sammlung  (die  freilich  in  sehr  schlimmer  Weise  unterge- 
bracht ist),  mit,  dass  diese  Schalen  aus  Schlesien  stammen  und  zwar  von  Pagelau 
(Paveluu?)  im  Kreise  Trebnitz  (rechtes  Oder-Ufer)  Von  eben  daher  besitzt  das 
Jenaer  Museum  eine  Bronze-Fibula,  deren  Bügel  ganz  so  in  Form  eines  aufgeblühten 
Segels  gearbeitet  ist,  wie  man  sie  in  Italien  so  weit  verbreitet  findet.  Auch  notirt«? 
ich  noch  Nr.  .')04:  t^inen  kleinen  Topf  von  weisslich  grauer  Farbe  mit  rothem  Ranil 
und  verti«'ften  Streifen;  Nro.  .')32:  einen  grösseren  Topf  mit  rothem  R:iud,  und  endlich 
IM  neu  ganz  grossen  Topf  mit  rothen  Knöpfen. 

Ich  wandte  mich  nunmehr  nach  Breslau  an  Hrn.  Fluchs  mit  der  Bitte  um  Bc- 
ii:u*hrichtiguug,  ol)  sonst  au.-^  Schlesien  ühidiche  Funde  bekannt  seien.  l)i(>  Antwort 
gin;;  dahin,  dass  das  Breslauer  Museum  eine  grossere  Zahl  solrlicr  (Tcffissc  <*nthalte. 
Zugloich  wurd«'  mir  der  IG.  Bericht  des  Vereines  für  das  Museum  sejilcsisrher 
Alterthümer  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.    Brcblau   1871)    übersendet,    in 
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wnlchcDi  sich  e!ne  interesBaate  und  durch  eine  ferbige  Tafel  erläuterte  AbhandluDg 
ili'H  Hrn.  Pastor  Hauiit  zu  Lercheuborn  über  dieeen  Gegenataud  fiuUet  Ks  wird 
in  difser  Abhandlung  zunächst  nachgewiesen,  dass  schon  Kruse  und  Bübcliing 
tfcinaltc  ThnngefÜHse  vnn  Massel,  Wohlau  und  Ncumarkt  beschrieben  haben  und  daas 
im  lirrshiuor  Museum  ilenirlige  Schulen  von  Beichau  vorhanden  sind;  Rodanu  folgt 
i'ini!  gi'naiiore  Beschreibung  eines  Gräberfeldes  von  Lcscliwitz,  einem  Dorfe  am  oiini- 
lir.lipu  Ufer  der  Katzbncli  bei  Parchwiti.  Von  letzterem  stimmen  die  in  Fig.  4 
und  Ti  wioiiorgogebeucii  ganz  mit  denen  von  Nadziejewo  und  Pagelau,  dagegen  zeigt 
dii'  äciinlt^  in  V\g.  ',<  mit  ihrem  Sonneubilde  und  ilin'n  schwarzen  Dreiecken  die  hwlist«- 
Ai'hnlichbeit  mit  iler  /^eicbnun);  der  freilich  weit  grösseren  Glogauer  Urne.  ') 

Wir  erhalten  somit  für  die  bemalten,  offenbar  zusammengehürigen  ThoDgeCassc 
ein,  wenngleich  ziemlich  ausgedehntes,  so  doch  wohl  begrenztes  Gebiet,  welclies 
siiih  vom  rechten  üfer  der  Watthe  oberhalb  Posen  (Nadziejewo)  bis  auf  da»  linke 
Ufer  der  mittlen'nOder(LftgcUwitz.  Neumarkt)  erstreckt,  seine  Hauptentwickelnngjeilricb 
iiuf  dem  rechten  Ufer  der  (>der  erreicht.  Hier  liegt  namentlich  das  seit  Kruse  so 
bi'rühuit  gewordene  Massel  im  Trebnitzer  Kreise,  dessen  Alterthijmer  schon  früh  den 
(•eilauken  an  italische  Hu ndelsbe Ziehungen  erregt  haben.  Nördlich  und  westlich 
von  da  scheint  nichts  Aclinlicbes  beobachtet  zu  sein;  namentlirh  habe  ich  im  Ber- 
liner Museum  keine  niiheren  Beziehungen  auffinden  können.  Nichtsdestoweniger 
lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Gräberfelder,  in  welchen  die  bemalten  Gefädse 
vorkommen,  im  Ganzen  nach  Anordnung  und  Einrichtung  der  Gräber  und  nach  der 
tiesammtheit  der  in  ihnen  vorkommenden  Geräthe  sich  dem  von  mir  in  frQhiTen 
Vorträgen  .-ds  ^lausitier"  l>ezeichnetcn  Typus  anschlie««en. 

Wi'un  ich  schon  damals  zu  dem  Schlüsse  kam,  <lass  diese  Grülierfelder  einem 
KiTinanischen  Volke  an^'ehört  haben  möchten,  welches  Handelsbeziehungen  nach  dem 
Süden  hatte,  so  dürften  die  lionialten  Sohaleu  und  Urnen  diese  Vermuthung 
eher  unterstützen.  Auch  der  UmaLind,  dass  gerade  neben  einem  solchen  bemalten 
Sehfilclien  eine  Bmuze-Kibula  zu  Tage  kam.  deren  ßQgel  wie  ein  vom  Winde  :iuf- 
KeMähtes  Segel  aussieht,  spricht  für  den  »üdlicheu  Weg:  sowohl  in  den  alten  Grä- 
bern von  Bologna,  als  in  denen  viin  Pompeji  findet  sich  diese,  im  Ganzen  t>ei  uns 
ülieraus  seltene  form.  Dazu  komtut  die  souderUire  Art  von  Hohlge^ifsen  mit  ge- 
schlitzten Fenstern,  wie  sie  in  dieser  Form  auch  nur  eiue  gerinpe  niumliche  .\iis- 
breitung  zu  haben  scheiut.     Denn  die  Incense    Cups,    die    Thurnam    (t>u    ancieut 
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allen  bekannten  Thongeräthen  diesen  gefensterten  Geßlssen  der  Provinz  Posen  am 
ähnlichsten. 

Ich  schliesse  an  diese  Erörterung  einige  Bemerkungen  über  die  Gesichts- 
urnen. Als  ich  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  lenkte,  kannte  man  sie  nur  aus 
Pomerellen.  Es  kam  dann  die  Urne  von  Liebenthal  am  rechten  Weichsel-Ufer 
hinzu,  iudess  hatte  sich  bis  zu  der  Zeit,  wo  Hr.  Berendt  seine  grössere  mono- 
graphische Arbeit  veröffentlichte,  das  Gebiet  der  Gesichtsurnen  noch  immer  nicht 
wesentlich  über  Pomerellen  hinaus  erweitert.  Auch  in  dieser  Beziehung  kann  ich 
jetzt  neue  Funde  erwähnen,  welche  ein  benachbartes,  wenngleich  bis  jetzt  noch  nicht 
durch  die  zu  erwartenden  Verbindungsglieder  unmittelbar  angeschlossenes  Gebiet 
betreffen.  Wir  verdanken  die  Kenntniss  desselben  den  ebenso  umsichtigeo,  als 
glücklichen  Forschungen  des  Hrn.  Kasiski  in  Neustettin.  Bei  meinem  Besuch 
daselbst  (27.  April)  fand  ich  ihn  im  Besitze  von  G  Gesichtsurnen,  einzelne  ganz 
vollständig,  andere  defekt,  jedoch  so,  dass  über  iiireu  Charakter  kein  Zweifel  bleiben 
konnte,  sämmtlich  in  der  Umgegend  Neustettiu^s  in  Steinkistengrabern  gefunden. 
Er  beabsichtigt,  im  Laufe  des  Sommers  die  Gegend  von  Bütow  und  Lauenburg  zu 
durchforschen,  um  wenn  möglich  eine  direkte  Verbindung  mit  den  pomerelli sehen 
Fundstätten  herzustellen.  Indess  gleichviel,  ob  ihm  dies  gelingen  wird  oder  nicht, 
so  steht  doch  so  viel  schon  durch  seine  bisherigen  Nachweise  fest,  dass  man  den 
Gedanken  aufgeben  muss,  in  den  Verfertigeren  der  Gesichtsuruen  ein  besonderes 
Küstenvolk,  etwa  irgend  eine  maritime  Colonie  von  fremden  Leuten,  zu  sehen.  Es 
war  offenbar  ein  weit  ins  Land  hineinreichendes,  sesshaftes  Volk. 

In  dem  Landwehrzeughause  zu  Neustettin,  in  welchem  Hr.  Kasiski  seine 
Sammlung  aufgestellt  hat,  fiel  mir  bei  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Urnen 
etwas  Anderes  auf,  welches  mir  von  einiger  Bedeutung  zu  sein  scheint.  Schon  in 
meiner  ersten  Besprechung  der  Gesichtsurnen  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1870.  Bd.  U. 
S.  7(),  84,  Fig.  1  u.  2)  machte  ich  auf  die  eigenthümlichen  mützenartigen  Deckel 
derselben  aufmerksam.  Abgesehen  von  ihrer  äussern  Form  zeichnen  diese  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  nicht,  wie  die  gewöhnlichen  Urnendeckel,  über  den  Rand  der  Urne 
übergreifen,  sondern  dass  sie  vielmehr  eine  stöpselartige  Verlängerung  haben,  welche 
enger  ist  als  der  Deckelrand,  und  auch  enger,  als  die  Mündung  der  Urne;  sie  wer- 
den also  in  diese  Mündung  eingesetzt  und  sitzen  fester.  Die  Technik,  welche  auf 
ihre  Anfertigung  verwandt  wurde,  muss  daher  eine  mehr  entwickelte  gewesen  sein. 
Nun  zeigte  sich  in  der  Sammlung  des  Hm.  Kasiski,  dass  eine  allmähliche  Reihe 
von  Uebergängen  von  den  Gesichtsurnen  mit  Mützendeckeln  zu  einfachen  Urnen,  die 
jedoch  immer  noch  dieselbe  Deckelform  haben,  stattfand.  Diese  letzteren  Urnen 
näherten  sich  in  ihren  sonstigen  Eigenschaften  sehr  bestimmt  dem  lausitzer  Typus, 
obwohl  keine  einzige  Buckelume  unter  ihnen  war,  während  Schalen  mit  rundlichen 
Kindrücken,  genau  wie  in  der  Lausitz,  sich  mehrfach  zeigten.  Ich  zweifle  dalior  nicht, 
dass  man  die  Gesichtsurnen,  so  eigenthümlich  auch  ihrAuftreten  ist,  doch  nicht  mehr 
als  eine  ganz  isolirte  Erscheinung  auffassen  darf.  Schliessen  sie  sich  durch  die 
einfachen  Mützen urnen  dem  lausitzer  Urnenkreise  an,  so  wird  auch  ihrr  chrono- 
logische Stellung  mit  denselben  gemeinsam  erörtert  werden  müssen,  eine  Betrachtung. 
zu  der  übrigens  schon  die  Form  dieser  Gräber,  die  von  Hrn.  Kasiski  sogenannte  Stein- 
kiste, und  die  Gruppirung  mehrerer  Urnen  in  dem  einzelnen  Grabe  Veranlassung  bot. 

Ich  darf  nicht  verschweigen,  dass  meine  Auffassung  mit  den  Ansichten  des 
Hrn.  Kasiski  über  die  Chronologie  der  von  ihm  untersuchten  Gräber  nicht 
übereinstimmt  Er  halt  die  Gräber  mit  einfachen  Aschenurnen  für  wendisciic  und 
relativ  junge,  die  Steinkistengrfiber  und  die  Gesichtsurnen  für  sehr  alt.  Moin  Bt'such 
im  Posener  National-Museum  hat  mich  aber  in  meiner  Auffassung  nur  bestärkt, 
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ZunächBt  fand  icb  dort  eine  gut  erhaltene  GesichtBume  von  T.edn^ra  (Eisberg), 
l'/i  Meilen  toh  Gnesen.  Sie  ist  gross,  schwarz,  liiokirt,  mit  Nase,  Ohren,  Augen  und 
MuDd  TerBehen,  trägt  einen  HalsriDg  aus  BlSttclieu  und  seitlich  Andeutungen  von 
Annen,  in  gleicher  Art  ausgeführt  und  nur  durch  die  durch  5  Eindrücke  bezeich- 
neten Finger  Teretändlich.  Erweitert  sich  damit  das  Gflbiet  der  Gesiclitsurnen 
sehr  weit  nach  Süden  und  tief  in  das  Blunrnknd  hinein,  so  erscheint  es  nicht  mehr 
auff£llig,  wenn  auch  hier  Mützenurnen  vorkommen.  Was  aber  meiner  Ansicht  nach 
ftls  ein  unumstöasl  icher  Beweiss  der  von  mir  ausgeiiprocheneu  Meinung  anzuziehen 
ist,  das  ist  der  umstand,  dass  es  hier  auch  Urnen  giebt,  welche  die  Mützendeckel 
und  die  Ohren  der  Gesichtsurnen  haben,  jedoch  nichts  weiter;  in  deu  Obren 
tragen  sie  Bronzeringe,  wie  sie  bei  den  Gesichtsurnen  mehrfach  beobachtet  sind 
(Zeitschr.  f.  Ethnologie  II.  S.  77.  Fig  2.  Ebendaselbst  Taf.  VIIl.  Vig.i).  Diese  Ringe 
Bind  viel  zu  zart,  um  zu  irgend  einem  technischen  Zwecke  gedient  zu  haben ;  sie 
würden  offeubar  ausgerissen  sein,  wenn  man  das  Getass  au  ihnen  Iifitte  tragen  oder 
aufhängen  wollen  Sie  sind  offenbar  Ohrringe  und  von  rein  ornamentaler  oder 
ajmbo  lisch  er  Bedeutung. 

Solche  Ohrenurnen  sind  im  Posener  Aruseum  aus  dem  grossen  Gräberfelde 
Ton  Palzyn  bei  Schroda,  nahe  Miloslav.  Sic  sind  zum  Theil  schwarz,  ztiiii  Theil 
gelb,  haben  kleine  Henkel  und  bilden  gauz  unzweifelhafte  öebergänge  zu  den  lau- 
sitser  Formen,  Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  dass  an  derselben  Fundstelle  eine 
Einderklapper  in  Form  eines  aufgeblÄhten  Kopfkissens  vorhanden  ist.  a»  welcher 
gleichfalls  ein  kleiner  Bronzering  befestigt  iRt.  Sonst  ist  dieses  Feld  uusgczeichuet 
durch  prächtige  und  grosse  Bronzen,  namentlich  Gelte,  Paal Stäbe,  Henkel  oder 
Bügel,  Ringe,  Fibeln  (ahnlich,  wie  sie  Hr.  Kasiski  aus  den  von  ihm  als  wendische 
bezeichneten  Gräbern  besitzt),  Nadeln  u.  s.  w  ,  aber  auch  durch  Eise nsachen,  nament- 
lich grosse  Eisenringe,  zum  Theil  einfache,  zum  'l'heil  gedrehte  (Halsringe).  Zahl- 
reiche Urnen,  denen  von  Palzyn  ähnlich,  finden  sich  auch  aus  dem  Gräberfelde  von 
Slopanowo  bei  Wronke. 

Ich  halte  es  danach  für  ausgemacht,  dass  ein  allmählicher  Uebergang  von  dem 
Typus  der  Gesichtsurnen  durch  den  der  Ohr-  und  Mülzeuurnen  zu  dem  einfacheren 
lausitzer  Typus  besteht.  Vielleicht  wäre  es  nach  dieser  Erfaliruiig  zweckujiisaiger, 
den  Namen  „lausitzer"  Typus  aufzugeben.  Aber  es  ist  schwer,  ihn  durch  einen 
anderen  zu  ersetzen,  und  am  Ende  wird  er  verstanden  werden.  Ich  gebrauche  ihn 
daher  vorläuflE  und   bis  auf  Weiteres  Jn  dem  alten  Sinne.     Hatte  ji 
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Burgwall  vod  massigen  DimeDsioDen,  an  dessen  Fusse  schon  frQher  im  Wasser  des 
See's  zahlreiche  Pfahlspitzen  sichtbar  geworden  waren.  Hr.  Mundt  hatte  jetzt  den 
Burgwali  abzufahren  begonnen  und  es  waren  dabei  allerlei  unerwartete  Dinge  zu  Tage 
gekommen,  /u  deren  Aufklärung  er  meine  Hülfe  wünschte.  Ich  fand  nun  in  der 
Thut,  was  mir  in  gleicher  Weise  noch  nirgend  in  unserem  Lande  entgegengetreten 
war,  einen  Aufbau,  welcher  ganz  an  die  mittelitalienischen  Terramaren  erinnerte  und 
insofern  meinen  Ausspruch  auf  dem  Congrosse  von  Bologna  bestätigte.  Hoffentlich 
wird  (Hess  Hrn.  de  Murtillet,  der  neulich  ironisch  ausrief:  La  Prusse  veut  avoir 
uussi  ses  palatittes,  nicht  erziirnen.  Wie  man  bei  den  oberitalienischen  Terramaren  in 
den  obersten  Schichten  der  Hügel  romische,  tiefer  etruskischc  Sachen  findet,  endlich 
aber  im  (Grunde  häufig  nuf  Pfahlbauten  stüsst,  die  einem  vorctruskischen  Volke  an- 
gehört haben,  so  trat  auch  bei  Totzlow  unter  dem  aufgeschütteten  Walle,  der  übri- 
gens an  Hinsclilüsseu  sehr  arm  zu  sein  scheint,  in  der  Tiefe,  und  zwar  wenig  über 
dem  Niveau  des  See's  erhaben,  ein  grosser  Pfahlbau  hervor,  bestehend  aus  senkrecht 
eingf'rammten  und  aus  horizontal  gelagerten  Baiken,  über  welchen  letzteren  ein  fast 
zusammenhängender  Boden  aus  rundlichen  Baumstämmen  sich  ausbreitet.  Die  Cul- 
turschicht  lag  zum  grössten  Theil  unter  den  horizontalen  Balken;  sie  war  gebildet 
durch  angeschwemmte  Soegewächse  und  Sträucher,  in  welchen  zahlreiche  Topfscher- 
ben mit  dem  ^Burgwall-Ornament^,  gespaltene  und  bearbeitete  Thierknochen  in 
grosser  Menge  n.  s.  w.  enthalten  waren  Zunächst  über  dem  Balkenwerk  kam  eine 
Lage  von  Seesand,  darauf  sehr  wechselnde  Schichten:  an  vielen  Stellen  eine  neue 
Oulturschicht  mit  weisslicher  Brandasche,  jedoch  mit  wenig  Scherben  und  Knochen 
untermischt.     Darüber  erst  folgte  die  viel  spätere  Aufschüttung  des  Burgwalles. 

Von  Metallgegenständen  wurde  nicht  viel  gefunden.  Ausser  einem  Ring  von 
Bronze  (oder  Messing?)  waren  es  wesentlich  eiserne  Sachen,  namentlich  einige  grössere 
Waffenstücke.  Das  bemerkonswertheste  unter  diesen  war  eine  platte  eiserne  Lanzen- 
spitze (oder  ein  Dolch)  von  fast  28  Cent.  Länge,  die  leider  so  stark  verrostet  war, 
dass  ihre  Einrichtung  nicht  mehr  ganz  genau  erkannt  werden  konnte.  Zu  meiner 
höchsten  Ueberraschung  zeigte  sich  unter  der  mächtigen  Rostdecke,  welche  mit  der 
tVile  und  mit  Salzsäure  entfernt  werden  musste,  jederseits  auf  der  Mitte  des  Blattes 
die  wundervollste  'J'auschirarbeit  aus  Kupfer  und  Silber.  Dieselbe  bildet, 
wie  der  Mittel  nerv  eines  Blattes,  eine  bis  8  Mm.  breite  Zone  von  etwa  1 1  Cent. 
Länge,  in  welcher  die  Kupfer-  und  Silberplättchen  so  abwechseln,  dass  ein  regel- 
mässiges, aus  langgezogenen  Kreuzen  und  punktirten  Linien  bestehendes  Silber- 
ornament in  einen  Kupfergrund  eingesetzt  erscheint. 

Dieser  Fund  ist  für  unsere  Gegenden  ein  Unicum.  Aehnliche  Gegenstande, 
namentlich  Tauschirarbeiten  von  Silber  in  Kisen  oder  von  Kupfer  in  Eisen,  sind  im 
Norden,  besonders  auf  der  jütischen  Halbinsel  und  in  Skandinavien  gefunden  worden. 
Die  Zusammensetzung  von  Kupfer,  Silber  und  Eisen  in  einem  einzigen  Stück  ist  mir 
überhaupt  sonst  nicht  bekannt  Alle  diese  Arbeiten  gehören  dem  späteren  Kisenalter 
an,  wo  die  Verbindungen  mit  Byzanz  und  dem  Morgenlande  neue  Handels-  und 
Beuteartikel  gebracht  und  ihre  Ruckwirkungen  auf  die  nordische  Technik  ausgeübt 
hatti^u.  Indcss  wird  man  wohl  kaum  annehmen  wollen,  dass  eine  solche  Arbeit,  wie 
das  Lanzeublatt  von  Potzlow,  eine  einheimische  war.  Wo  sollte  bei  uns  eine  solche 
Technik  sich  entwickelt  haben?  Man  wird  daher  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
ihm  einen  morgenländischen  Ursprung  zuschreibt.  Zählen  doch  noch  heut  zu  Tage 
die  eingelegten  Waffen  von  Java  zu  den  vortrefflichsten  Leistungen  dieser  Art.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  das  Lanzenblatt  in  di(^  Zeit  der  arabischen  Münzen  gehört,  die 
ja  auch  in  der  Uckermark  gefunden  sind,    und  so  gewinnen    wir   für   den    F'fahlbau 

8* 
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von  PoU]o«  ')  eine  ähnliche  Zeitrechnung,  wie  sie  die  Hüozfunde  des   Silberbergd 
Ton  Wollin  für  den  dortigen  Pfohlbau  an  die  Hand  geben. 

Auch  in  dieser  Richtung  kann  ich  noch  einige  Zusätze  aus  dem  Poseaer  Natiooü- 
Musetim  machen.  Als  ich  mich  darin  nach  ThongefSssen  mit  den  Ornamenten  da 
Bu^walltjpus  umsah,  fiel  mir  ein  Topf  mit  Wellen  Zeichnung  um  den  Hals  und  ein- 
fachen, etwue  breiten  HorizontalfurcheD  um  den  Bauch  in  die  Augen,  welcher  gisi 
an  die  Tnpfe  der  Pfahlbaueru  erinnerte.  Ich  erfuhr  von  Hm.  Feldmanowski, 
dass  dieser  Topf  bei  Diierzchenica  zwischen  Schroda  und  der  uralteii  slaTiscben  Burg 
Giecz,  gefüllt  mit  SilbermOnzen  und  zerbrochenem  Sil hersch muck,  beim  PflQgen  ge- 
funden sei,  und  zwar  am  Fussc  eines  Hügels,  der  jetzt  noch  Premielausber^  genaanl 
wird  und  auf  dem  eine,  im  12.  Jahrhundert  von  den  Böhmen  zerstörte  Burg  ge- 
standen. Die  Münien  sind  nach  der  Mittbcilung  des  Hrn.  Feldmanowski  aus 
dem  9.  bis  12.  Jahrhundert,  und  zwar  meist  deutsche. 

Ein  zweiter  grosser  Münzfund  ist  bei  Glembokie  zwischen  Guesen  und  Pudewiti 
im  Kreise  Schroda  gemacht  nnd  zwar  gleichfalls  beim  Pflügen  auf  dem  Acker.  Di« 
Münzen,  meist  polnische  aus  dem  13.  und  Anfang  des  1^.  Jahrhunderts,  die  spätesten 
von  I'2l>5,  lagen  in  einem  Thongefass,  dessen  Boden  einen  Kreuzesstempel  trögt 
während  der  Rand  das  Wellenornament  und  der  übrige  Theil  des  GefiSsses  (jruf^n 
ron  Querlinien  zeigt 

)  Funde  einwenden   kann,   dass   es   sieb   um    Tereinxelt« 

m  sich  auf  das  Vorkommen  derselben  keinen    allgemein 

Denn    ich    gestehi?    zu,    dass    ein    Ornament,    weichet 

m  Gebrauch  war,  nicht  unmittelbar  mit  dem  Eintritt  der 

]  Cultur  verschwunden  «ein    wird.      Wie    ich    überzeugt    bin,    da*9 

md  Scherben  mit  dem  Wellen ornament  aus  dem  12.  oder  13.  Jahr- 


Wenn  man  gegen  die 

indett,  so  will  ich  t 
entscheidenden  Werth  legen. 
vielleicht  Jahrhunderte  lang  i: 
neuen  christlich  er 
nicht  alle  Töpfe  i 


hundert  seien,  so  nehme  ich  an,  dass  viele  von  ihnen  viel  weiter  zurückreicbei 
vielleicht  aus  dem  9.  oder  8.  Jahrhundert  herstammen.  Nur  das  folgt,  dass  sie  aucb 
noch  bis  zum  13.  Jahrhundert  im  Gebrauch  waren.  Diesps  Volk  muss  aber  «in 
alavisches  gewesen  sein,  wcnu  auch  vielleicht  ein  Tlic-il  seiner  Hinterlassenschaft  kein 
slarisches  Fabrikat  war.  Wir  werden  es  gewiss  glauben,  wenn  Adam  voa  Bremen 
von  der  Anwesenheit  der  Graeci  im  alten  Julin  spricht^  ja,  wir  werden  annehmen 
müssen,  dass  orientalische  und  griechische  Händler  das  I^and  weit  und  breit  durch- 
zogen haben.  Damals  war  es,  als  das  Volk  in  Pfahlbauten  wohnte  und  daneben  und 
zum  Theil  darauf  üurgwälle  errichtete.  Aber  auch  in  dieser  Annahme  ist  es  möglich. 


Sitzung  vom  13.  Juni  1874. 

Vorsitzender:  Herr  Virchow. 

(1)  Als  neue  Mitglieder  wurden  proclamirt: 

Herr  Geheime  Medicinalrath  Dr.  Ger  lach,  Director  der  Thierarzneischule 

zu  Berlin. 
Herr  Dr.  Bernhardt,  daselbst. 
Herr  Alphons  Stübel,  z.  Z.  in  Satacunga,  Herr  Dr.  W.  Reiss,  z.  Z.  in  Rio- 
bainba  und  Herr  Oscar  Flex   zu  Ranchi  danken  für  ihre  Ernennung  zu  correspon- 
direnden  Mitgliedern. 

(2)  Die  pommersche  Gresellschaft  für  Geschichte  und  Aiterthumskunde  zu  Stettin 
feiert  am  15.  d.  M.  ihr  5(>jähriges  Jubiläum.  Herr  Virchow  wird  ermächtigt,  die 
Glückwünsche  unserer  Gesellschaft  am  Festorte  persönlich  zu  überbringen. 

(3)  Von  Seiten  der  Gesellechaft  soll  am  21.  d.  M.  eine  £xcursion  nach  Wild- 
berg bei  Neustadt  a.  d.  Dosse  behufs  Besichtigung  des  dortigen  Burgwalles  und 
nach  Neu-Ruppin  behufs  Besichtigung  der  archäologischen  Sammlung  des  dortigen 
Gymnasiums  unternommen  werden. 

(4)  Der  Vorsitzende  legt  ein  Exemplar  der  von  Mitgliedern  hiesiger  Akademie 
der  Wissenschaften  ausgearbeiteten  Instruction  für  Officiere  und  Aerzte  Sr.  Majestät 
Corvette  Gazelle  vor  und  ersucht  die  Anwesenden,  etwaige  persönliche  Wünsche 
dem  Herrn  Kommandanten  des  Schiffes  rechtzeitig  übermitteln  zu  wollen.  Das  Schiff 
wird  zunächst  die  Astronomen  nach  Kerguelen  Land  und  später  nach  Mauritius 
bringen  und  dann  über  Australien  und  Melanesien  zurückkehren. 

(5)  Herr  Marinestabsarzt  Dr.  Klefeker  berichtet  in  einem  Briefe,  d.  d.  Sidney, 
8.  April,  dass  er  im  Auftrage  des  Herrn  v.  Müller  aus  Melbourne  den  Schädel  eines 
Westaustraliers,  sowie  verschiedene  Waffen  mitbringe. 

(6)  Herr  Resident  Eiedel  übersendet  mit  Schreiben,  d,  d.  Gorontalo,  20.  Januar, 
10  Photographien  von  Papua's  in  Neu-Guinea,  sämmtlich  aufgenommen  von  Herrn 
van  der  Grab,  Commissarius  von  Ncu-Guinea,  1871.  Dieselben  werden  auf  einer 
Tafel  des  Dammann 'sehen  anthropologischen  Atlas  veröffentlicht  werden. 

(7)  Die  von  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  angeregten  Unter- 
suchungen der  deutschen  Schuljugend  in  Bezug  auf  die  Färbung  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  sind  bis  jetzt  im  Elsass,  in  Bayern,  Bremen  und  den  reussischen 
Ländern  in  Angriff  genommen. 
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(S)  Herr  Dr.  W.  Keil  in  Gairo  QbeiseDdet  durch  Vermitteliuig  des  Bern 
»on  Quaet 

bearlieitete  Fenerstelne  tob  Helwin  {kvfjptm) 
nebet  folgender  Erläuterung: 

Tier  Stunden  (36  Kilumeter)  von  CaJro  sfidlich,  zwischen  den  Gebiresziigen  d» 
arabischen  Wiiäte  und  dem  Nil,  liegt  in, einer  Ausdehnung  Ton  ungefähr  4  Kilometer 
ein  Bandigea  und  felsiges  PUteau,  das  nicht  nur  H  lauwarme  SchwefelquelleD  (dem 
BadeetabliBsement  Helouaii  dienstbar}  enthiUt,  sondern  auch  sonst,  nie  ein  ächwamm, 
mehrere  Wasseradern  Id  seinem  Boden  zwischen  tbonigen  Sandiichichten  birgt,  die 
dem  tertiären  Kalk  aufgelugert  sind.  Dieser  Umstand  reichtiuher  Wasser  menge, 
wenn  auch  salzigen  Wassers,  ist  um  so  nufFal linder,  als  tla:«  Platcaii  von  Helonao 
40  Meter  über  dorn  mittleren  Was!>er9pipgel  des  Nil  und  1 — 1  Kilometer  vom  Nil 
Östlich  liegt,  auch  kein  nenncnswcrth  hoher  Gebirgszug  vorhanden  ist,  der  als  Druck- 
werk wirken  könnte.  Es  bleibt  nur  die  Annahme,  duss  dieselben  vulkanischen  Krtfte 
welche  die  Schwefelquellen  aus  einer,  der  Temperatur  von  "M"  Celsius  nach,  nicht 
unbedeutenden  Tiefe  beraurbcfördern  und  in  Masse  vod  über  1000  Kubikmeter  täg- 
lich irei  abSiessen  lassen,  durch  Durchsickerung  in  die  umgebenden  Bodea schichten 
letztere  fortwährend  durch  trunken.  —  Die  Oberfläche  des  Plateaus  von  Helouan  be- 
steht theila  aus  von  den  Bergen  herabge wasch enera  Kulksteingeröll,  theils  aus  Sand, 
tbonigem  Sande,  halbverwittertcui  Gyp»,  dünnen  Kochsalz-  uud  Magnesia- Lagen  und 
compact  gewordenem  Sande,  einer  Art  Saudstein  jüngster  Formation,  in  welchem 
grosse  Stücke  versteinerten  Holzes  und  Kieselkuollen  an  einzelnen  Stellen  gefundea 
werden  (Miocen- Bildung). 

Wenngleich  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  den  geschichtlichen  Beweis  dafür  in 
liefern,  dass  die  Schwefelquellen  vcm  Helouan  früher,  ;ils  zur  ersten  arabischen  Zeit, 
ausgedehnter  Benutzung  übergeben  wurden,  so  lässt  sich  doch  bei  der  bekannten  und 
allen  Völkern  zu  allen  Zeiten  innewohnenden  Vorliebe  für  Quellen,  besonders  warmen 
und  sonst  ausgezeichneten,  annehmen,  daas  auch  die  Schwefelquellen  von  Helonon  in 
frühester  Zeit  wenigstens  bekannt  waren  und  von  den  damaligen  ßinwoboern 
Aegyptens  besucht  und  benutzt  wurdeu.  Die  älteste  historische  Quelle  findet  sich 
bei  dem  arabischen  Konipilator  Mucrisi,  welcher  erzählt,  dass  der  ägyptische  Herrscher 
Abdul  Assis  ibn  Maruan  beim  Ausbruche  der  Pest')  Fostad  (erste  Ansiedlung  der 
Araber  vor  Gründung  Cairo's)  verbess,  sieb  gegen  Usten  in  die  Wüst«  an  einen 
Ort  zurückzog,  wo  er  die  Quellen  fassen,  Bi'tdcr,  Paläste  und  Moscheen  bauen  liess. 
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durch  Wind  und  Regengüsse  zerstreut.  Nie  finden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Fundstellen  Lager  von  Silexknollen  der  Wüste,  entgegen  den  sogenannten  Fundstellen 
von  Hamy,  Lenormand  und  Arcclin,  die  ihre  angeblichen  Silexwaffen  gerade 
inmitten  unzahlbarer  Knollen  der  Kieselgeschiebe  auf  den  Bergen  auflasen.  — 

Das  Material,  aus  welchem  die  Silexsplitter  von  Helouan  herausgeschlagen  sind, 
ist  84»  verschiedenartig  an  Farbe,  dass  ich  der  Ueberzeugung  bin,  nur  zum  geringen 
Theil  seien  die  in  den  Wüsten  um  Helouan  herum  und  in  der  gegenüberliegenden 
iüiyscheu  Wüste  vorkommenden  Silexknollen  benutzt  worden,  sondern  man  habe  das 
Material  aus  anderen  Gegenden,  zum  Theil  wenigstens,  bezogen.  Während  nämlich 
schwarze  uml  braune,  auch  graue  Silexknollen  in  den  beiden  Wüsten  nahe  Helouan 
genug  vorkommen,  fehlt  die  reine  gelbe  und  rosenrothe  Feuerstein  färbe  daselbst  gänz- 
lich. Ich  habe  dieselbe  aber  zahlreich  in  den  Kalkfelsen,  Minieh  gegenüber  z.  B., 
gefunden. 

Was  die  Methode  der  Bearbeitung  anbetrifft,  so  übergehe  ich  etwa  hierauf  be- 
zügliche Verseuche  und  Hypothesen.  Die  Merkmale  menschlicher  Bearbeitung  stehen 
bei  den  Kennern  von  Silexwaffen  fest;  Täuschungen  sind  bei  den  in  Helouan  gefun- 
denen (Gegenständen  nicht  möglich,  wohl  aber  bei  den  oberägyptischen  Funden  der 
oben  angeführten  Gelehrten.  Einige  der  beifolgenden  Sammlung  angefügte  Stücke 
(Nr.  «'S)  von  Kiesel  splittern,  die  in  einer  zwischen  Thonlagern  eingeschlossenen  mio- 
cenen  Schicht  von  Kieselgerölle  gefunden  wurden,  wo  ähnliche  nach  vielen  Tausenden 
aufzulesen  wären,  mögen  als  Beispiel  dienen,  dass  lackartiger  üeberzug  und  ausge- 
brocheiie  Facetten  nicht  untrügliche  Merkmale  von  durch  Menschenhand  hergestellten 
Silexgerätheu  sind.  Weit  wichtiger  ist  die  immer  unwandelbar  wiederkehrende  Form 
der  Silexsplitter,  hervorgebracht  theils  durch  die  Spaltungsgesetze  der  Silexknollen 
—  muschelig  —  theils  durch  die  Intention  des  Schlagenden,  der  einen  Gegenstand 
von  bestimmter  Form  zu  einem  bestimmten  Gebrauche  herstellen  wollte:  z.  B.  Pfeil- 
spitzen, Messer,  Schaber  und  Kratzer,  in  Form  von  Meissel  oder  Säge.  Letztere  Form 
vor  allem,  sowie  die  beigelegten  Nuclei,  an  deren  Facetten  man  die  menschliche  Be- 
arbeitung am  deutlichsten  sieht,  möchten  wohl  den  hartnäckigsten  Zweifler  überzeugen, 
dass  dergleichen  Formen  nicht  ein  Spiel  des  Zufalls  sein  können. 

Die  Frage,  ob  die  in  Helouan  gemachten  Funde  einer  sogenannten  prähistori- 
schen Zeit  von  Aegypten  anzupassen  sind,  mochte  ich  nicht  bejahen,  da  ich  die 
Behauptung  aufzustellen  wage,  man  könne  in  Aeg}'pten  vielleicht  selbst  noch  im 
ersten  Zeitraum  arabischer  Herrschaft  Pfeilspitzen  aus  Silcx  statt  eiserner  gebraucht 
haben,  so  gut  als  die  jetzigen  Beduinen  noch  Lunteuflinten  fuhren,  trotzdem,  dass 
sie  Percussionsgewehre  a  2  Thale.r  in  allen  Läden  Cairo's  kaufen  können.  Prä- 
historisch ist  eben  ein  sehr  relativer  und  elastischer  Begriff".   — 

Die  übersandte  Sammlung  enthält  nach  Herrn  ReiTs  Angabe  folgende  Gegenstände : 

Nr.        L  Sägcformig  bearbeitete  Silex; 

„         U.  gut  charakterisirte  Pfeilspitzen; 

„       in.  weniger  gute  Pfeilspitzen; 

„       IV.  Kratzer,  Schaber  oder  Messer; 

„         V.  grössere  Schaber  oder  Messer; 

„        VI.  bei  Bearbeitung  abgefallene  Splitter; 

y^      VII.  Nuclei,  an  welchen  die  Arbeit  des  Abschlägens  ersichtlich; 

„    VIIl.  natürliche  Kieselsplitter  und  abgewetzte   Kiesel    aus   einem    zwischen 
Thonschichten  vorkommenden  Kiesel geschiebe  des  Plateau  von  Helouan. 

Herr  Virchow: 

Die  Gesellschaft  muss  Herrn  Rcil  sehr  dankbar  sein  für  das  höchst  lehrreiche 


(HO)  ■ 

Geschenk.     Man  wird  darnacli  nicht  aaatehen  können,  in  Helwan  eine  ftlte   Arbeit!-  I 

statte  für  Fcueräteiogeräth  anzuerkennen.  Kann  miu  auch  d&rQber  streiten,  ob  dit  I 
Ton  Herrn  Reil  angewandten  Namen  überall  zutreffen,  namentlich  für  die  Pfeile,  M 
muBB  doch  die  künsllithe  Zubereitung  der  unter  Nr.  1  bis  VII  erwähnten  Gegenstäadf 
zum  gröästen  Theil  als  unzweifelhaft  zugesta^iden  werden.  Ausser  den  Nuclet  sii 
es  niunCDtliub  die  ganz  kleinen  und  iiberaus  zierlicheu,  theila  priBmatiachen ,  thcili 
vieraeitigen  Messereben  (Sägen?),  welche  sich  au  bestimmte  Formen  anderer  Orte  u- 
schlieEsen.  Sollten  die  gleichfalls  kleinen  und  zugleich  spitzigen  Späbne  (Nr.  II  u  lUJ 
wirklich  l'feilspitzen  sein,  was  möglich  ist,  so  dürfte  daraus  ein  prÄhistorieches  Üatan 
allerdings  abzuleiten  sein,  denn  auch  die  wildesten  Völker  der  Jetztzeit  pflegen  dort 
mehr  zubereitete  PfeÜBpitzcn  zu  benutzen,  aU  diese  da  Die  mit  Nr.  VIII  bezeicb- 
neieu  Splitter  lusseu  an  ihren  abgerundeten  Kauten  erkennen,   dass  sie  vom  Wbsmt 

k  gerollt  sind.     Für  Abbe  Bourgeois  und  seine  Freunde  wurden   sie  indess  gecügen. 

*  den  tertuiren  Menschen  zu  beweisen. 

Herr  Aiolienon  bemerkt,  dass  die  in  Aegjpten  aufgefundenen  Steine  nicht  im 
eicher  die  Entscheidung  möglich  machen,  ob  sie  künstlich  geschlageno  oder  in 
natürlicher  Weise  zersprungene  sind.  Professor  Zittel  bat  auf  der  Reise  lo  die 
liltyBche  Wüste  sehr  genau  darauf  geachtet  und  in  der  T hat  Stücke  gefunden,  welche 
künstlich  hergestellt  zu  sein  scheinen. 

(9)  Eerr  H.  Bartels  hat  aus  Rom  eine  Photographie  der  inzwiachea  in  Italieo 
angelangten  Akkäknaben  eingesandt  (vgl.  Sitzung  Tum  i^.  April),  desgleichen 
werden  die  an  Herrn  Schweinfurth  aus  Alexandrien  eingeaandten  und  TorzQglich 
ausgeführten  Photographien  derselben  vorgelegt. 

Herr  Keil  hat  an  den  Vorsitzenden  über  diese  Pygmäen  die  Dachfolgeoden 
hrieSicbcn  Angabcu,  d.  d.  Helouan,  !28.  April,  eingesendet: 

„Durch  die  Zeitungen  werden  Sie  wohl  erfahren  haben,  dass  aus  dem  Nachlasse 
des  Afriknrci senden  Miaui  vor  einigen  Monaten  unter  Führung  eines  schwanen 
ägyptischen  Unteroffiziers  zwei  sogeununto  Pygmäen  aus  Centralafrika  hier  ankamen  und 
einstweilen  vom  Vicckönig  aufgenommen  und  verpflegt  wurden  Die  poUtiscbe  Frage, 
wem  die  Jungen  gehören  sollten,  Italien  nia  Erben  Miuni's  oder  dem  ägyptischen 
Gouvernement,  wurde  im  Interesse  der  Wi.ssenschaft  zu  Gunsten  Italiens  entachiedes, 
lube,    sie  sind  nach  Florenz  oder  Rom  nebst  den  sehr  wenig  Aufschiusa 
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Yiduen  für  einer  Pygmaen-Rasse  angehörend.  Ich  halte  diesen  Schluss  aus  den 
beiden  einzigen  vorliegenden  Exemplaren  für  doch  etwas  gewagt!  Ehe  ich  nicht 
ein  Regiment  devon  sehe  und  zwar  mit  Frauen  und  Kindern,  glaube  ich's  nicht.^ 

Heir  Sohweinfurth  erklärt  dem  gegenüber,  dass  er  an  der  Echtheit  der  Akka  s 
nicht  da&  geringste  Bedenken  habe. 

(10)    Herr  Gerhard  Bohlfs    hat  einige 

Köpfe  ans  den  Oasen  Dachel  und  Siuah 

mit  folgendem  Schreiben  übersendet: 

,,E8  handelt  sich  um  Köpfe  aus  der  Oase  Dachel.  Ich  glaube  nämlich,  dass  diese 
Kopfe  von  den  Ureinwohnern  der  Oase  herstammen,  ich  fand  dieselben  in  einem 
zugemauerten  Felsgrab,  olle  Personen  in  hockender  Stellung.  Ohne  nach  egyp- 
tischer  Art  in  einem  Kasten  begraben  zu  sein,  waren  alle  mit  einer  Matte  bedeckt; 
ausserdem  befand  sich  ein  hölzernes  Gesicht  und  eine  Thonnrne  im  Grabe.  Die 
Körper  sowie  auch  der  Kopf  aller,  waren  sorgfältig  eingewickelt  nach  Art  der 
Mumien.  Sobald  die  beiden  Köpfe  anlangen,  werde  ich  dieselben  Ihnen  zusenden. 
Messungen,  welche  Asche rson  und  ich  an  einzelnen  Individuen  vorgenommen  haben, 
wage  ich  kaum  vorzulegen.  Die  Instructionen  sind  zu  vage  und  zum  Theil  wohl 
irrtbümlich,  indem  einige  Thcile  offenbar  statt  mit  dem  Tasterzirkel  mit  dem  Bande 
oder  umgekehrt  gemessen  werden  müssen.* 

Hr.  Virchow  theilt  über  die  Schädel  Folgendes  mit: 

Die  von  Hrn.  Rohlfs  mir  übersendeten  Gegenstände  sind  3  Schädel  aus  der  Oase 
Dachel  und  2  mumificirte  Köpfe  aus  der  Oase  Siuah  (Jupiter  Ammon).  Letztere  *)  sind 
vorläufig  nicht  weiter  ausgelöst  worden,  um  die  höchst  charakteristischen  pbysiognomi- 
schen  Eigenthümlichkeiten  nicht  zu  zerstören,  und  es  lassen  sich  daher  von  ihnen  nur 
einige,  mehr  äusserliche  Notizen  geben.  Erstere  waren  bis  auf  wenige  Reste  mumi- 
ficirter  Hauttheile  an  den  Gesichtsknochen  des  einen  Schädels  gänzlich  rein,  und 
auch  im  Innern  fand  sich  nur  bei  dem  einen  eine  flache,  dicke  Scheibe  von  schein- 
bar eingetrockneter  Hirnsubstanz. 

Der  Kopf  Nr.  I  von  Siuah,  an  welchem  noch  ein  beträchtliches  Stück  des  Hal- 
ses ansitzt,  ist  von  eingetrockneter,  sehr  eng  anliegender,  meist  hellbraun,  stellen- 
weis bräunlichgrau  aussehender  Haut  überzogen  und  zeigt  kurzes,  straffes,  glattes, 
etwas  fuchsiges  Haar.  Das  Gesicht  ist  lang  und  schmal,  die  Jochbeine  sehr  eng 
anliegend,  die  feine  Nase  hat  einen  nur  wenig  gebogenen  Rücken,  die  sehr  feinen 
Lippen  decken  grossentheils  die  wenig  vorspringenden  Zähne,  das  Kinn  ist  sehr  lang, 
flach  dreieckig  und  mit  breiter  Basis  versehen,  die  Kieferwinkel  springen  stark  nach 
ausser  vor.  Der  Kopf  ist  gross  und  länglich;  bei  einer  Länge  von  184  und  einer 
Breite  von  138  Mm.  berechnet  sich  ein  Index  von  75,0. 

Der  Kopf  Nr.  II  gehört  einem  noch  jugendlichen  Individuum  an.  Auf  dem 
Schädel  haften  noch  Stücke  eines  verschossenen,  stellenweise  blauen  Gewebes  an; 
auch  sitzen  im  Gesicht  hie  und  da  angekh^btc  grobe  TVollenfädcn.  Zwischen  den 
Lippen  und  an  anderen  Oeffnungen  kleben  ziemlich  fest  schwärzlich  braune,  harzige 
Stoffe.  Auch  hier  ist  die  Kopfform  mehr  länglich,  jedoch  durch  stark  vorspringende 
Tubcra  etwas  eckig;  bei  einer  Länge  von  17(3,5  und  einer  Breite  von  135  Mm.  be- 
rechnet sich  ein  Index  von  7<>,4.     Kurzes,  glattes,    etwas  röthliches  Haar  liegt  auch 


*)  Nach  einer  späteren  Notiz  stammen  sie  aus  dem   von  Tausenden   von  Fols^p-äbern  durch- 
löcherten »Todtenberge*  Crebel  Mut. 
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hier  der  bräiinliclicn  Kopfhnut  nn.  Die  GfsichUhildiiii);  iBt  fihnticb,  nor  siod  pa  ] 
besnniiprs  die  sehr  kleiiinn  Ohrt-n  uiiil  dii*  <*twas  vollere  EntwiclceluDg  des  Cur-  I 
kiffers  zu  prwrihnen,  desseu  mittlerer  TtiKÜ  sich  breiter  vorwölbt  unti  tod  c 
Kronenrortiiatz  aus  uio  dickt^rer  Wulüt  eidi  tvhräg  nach  vnrn  und   uoteo  erstrwkl 

Dpr  Ge^uiiiinti'iii'lruok  ilie.*er  K'ipfc  lünHt  rtic  äf;y|itiüchcu  Muioieuköpfen*  äiicM 
i^nwheiueD.  Nur  die  lichtere  bTirljung  dir  Obeiflüi-hi".  welche  vielloiclit  ein«  läb^'p; 
Berühruug  mit  di-r  Liifl  und  dem  Lichte  zu^oschriebcii  werdeo  miisa.  unterwliniif. 
>>\e  voD  den  frincb  aus  Üiroii  (inibltamincrn  );i;noniiiii>ii'>n  Mumieiikapfen  Aeg)]il«!ii 
EiiU'  geniinerc  Uiiti'raucliutip  kiinD  Dpätor  Tnrgoiinmuieri  werden,  falls  es  ntith^ 
1jofui)den  wird, 

Die  ächfidel  von  Diiclicl  :iiiid  recht  Tpn^chicdi'n.  Nr.  2  gehört  einem  mtcb  f*a 
zsirteu  Kiiiile  un.  Nr.  I  und  'A  »tamincti  vnn  KrwauliKeii<.-u.  und  zwar  war  Nr.  j 
»ehr  gut  erhalten,  Nr.  I  dugi-gen  in  seinen  hintern  zwei  Drittheiion  gfinzlich  let- 
triimmcit  und  in  linheni  Miiasse  hrnchi);,  no  ditw«  seini'  Rernn^trnction,  die  im  Gac- 
zun  völlig  pelant!,  nur  nnter  Anwendung  grrinBeriT  Musseu  von  Klebstoff  mrijiliA 
wiir  und  die  Mnunae  diidurch  ein  wenig  bucinHuBiit  werden.  Jedoch  meine  ich,  <lais 
diese  DnRieherbi'it  nidit  hoch  zu  ventnschlHgeD  ist.  da  die  Oberllächo  sich  r«hl 
gleichinüKsig  fieroruit  spigt.  Hei  Nr.  1  fehlt  leider  der  L'nterkiefer,  bei  Nr.  :i  sind 
die  Ai'Bte  ubgebrouhi'n.  Während  der  erslere,  picherlirh  iniinn liehe  Sclindel  at.irk  lut 
Itruchycepbulic  hinneigt  und  zugbücb  Hehr  huL-h  i»t,  iTweist  aich  Nr.  3,  vielleicht 
weiblich,  ids  ein  niedriger  Dcliuhncepbiiluä  Der  kindliche  Schädel  Nr.  i  achlie«» 
»ich  ihm  nahe  an  und  gehört  genau  demselben  Typus  an. 

Die  Mi'ssungen  der  Schädel   vun    Hadjel   haben  fidgendc   Ergebnirtite   geliefert: 


GTÖssIcr  HoriniiiitalUDifHiii;        

ilrNBSIe  Hr".he 

Eiitf.  ilt-x  For.  iDa(;ii.  vuji  <ier  vnnli-ren  Koiitanelle 
,       ,        .       .      .    hinteren 

ön'^Bte  I,iiii(jp 

.'>ainlliiluniiaii!£  iles  Stirtiheines 

Länge  iIit  Siitiirn  ^ainttalis  

tinciltslnmfanf;  ilei  Hiuterhauptsschuppn    .... 
Entf.  lies  Uealua  audit  von  der  Nasenwi 
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1. 


•) 


;j. 


JuRftl  «  

Maxillar  ^  

QiieruiDfaiiß  (von  einem  (iehur^r&n^  zum  anderen)  . 
Breite  der  Nasenwurzel 

,        ,     NasenöfTnungf *    .    . 

Höhe  der  Nase 

^     des  (lesichts  ;Kinn  bis  Nasenwurzel)     .    .    . 

Breite  der  Orbitne 

Höhe      ,         „  

ümfanjr  des  Dberkieferrandes    .     .     ^ 

,         „     unteren  l'nterkielcrrandes      .... 

Mediane  Höhe  des  Unterkiefers 

Höhe  des  Kieferastes 

Entfernung  der  Kieferwinkel 

,  .    Gelen kfortsätze  des  Unterkiefers 

Gesichtswinkel  (Nasenwurzel,  Spina  nas ,  Gehör^aup) 
Diagonaldurchmesser  (Kinn  bis  Scheitel)    .    .    .     . 

Daraus  berechnet  sich: 

1)  Der  Hreitenindex  zu   .    . 

2)  Der  Höhenindex  zu . 

3)  Der  Breitenhöhenindex  zu 
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I>4,4 

126 

59 

50 

56 

315 

27.'. 

300 

21 

15 

•JA 

27 

19 

24,2 

52 

36 

4;) 

— 

80 

107,5 

:\s 

33 

39 

34 

30 

31 

132 

94 

134 

— 

121 

— 

— 

22 

32 

40 

— 

— 

62 

— 

100 

77 

91 

75 

83 

81 

— 

189 

2 -'9 

78,5 

73,7 

70,9 

80,0 

72,5 

74,5 

101,8 

98,3 

105,1 

lui  Einzelneu  ist  über  die  Dachel-Schädel  Folgendes  zu  sagen: 
Nr.  1,  obwohl  uiännlich,  ist  doch  im  Gauzen  von  zartem  Knochenbau.  Dem 
Anscheine  nach  ist  der  ganze  hintere  Abschnitt  des  Schädels,  besonders  Hnks,  längere 
Zeit  der  Luft  auegesetzt  gewesen  und  in  Folge  davon  gebleicht  und  brüchig  geworden, 
während  das  Gesicht  und  die  vorderen  Schädeltheüe,  namentlich  auf  der  rechten  Seite 
frisch  und  mehr  bräunlichgelb,  wie  Mumieuknochen,  aussehen  und  ganz  fcHt  sind. 
An  einzelnen  Stellen  der  Jochbeine  sassen  noch  Fetzen  von  muuiiiicirteu  Weich- 
theilen.  l)ie  Zähne  sind  tief  abgenutzt,  einzelne  Backzähne  mit  cariösen  Wurzeln 
versehen,  die  Weisheitszähne  vollständig  entwickelt.  —  In  der  Seitenansicht  erscheint 
der  Schädel  trotz  seiner  beträchtlichen  Höhe  ziemlich  gestreckt.  Die  grössre  Höhe 
liegt  drei  Finger  lireit  hinter  der  vorderen  Fontanelle.  Die  Stirn  ist  stark  gewölbt, 
das  Hinterhaupt  fallt  schnell  ab,  jedoch  in  schöner  Curve.  In  der  Norma  verticalis 
ist  die  Schädclcurve  ziemlich  breit-oval,  jedoch  etwas  schief,  indem  der  Durchmesser 
von  links  vorne  nacli  rechts  hinten  etwas  kürzer  ist,  als  der  entgegengesetzte.  Die  Su- 
turen  sind  stark  gezackt,  am  wenigsten  in  der  Gegend  der  vorderen  Fontanelle;  links  liegt 
in  der  (iegend  der  temporalen  Fontanelle  ein  länglicher  Schaltknochen.  Die  Stirn- 
und  Scheitelhöcker  sind  recht  kräftig  entwickelt.  Die  Stirn  ist  hoch,  die  Glabella  tief, 
der  Nasenwulst  stark,  jedoch  von  weniger  dichtem  Bau,  als  sonst;  er  erstreckt  sich 
seitlich  über  dem  Orbitalrande  fort,  jedoch  deutlich  von  ihm  abgesetzt.  I)ie  Hinter- 
hauptschuppe ist  gross  und  zwar  auch  in  <ler  Breite;  ihre  stärkste  Wölbung  liegt 
über  der  schwachen  Protuberanz.  Die  Muskelansätze  sind  durchweg  kräftig:  die 
Linea  semicirc.  temp.  kreuzt  das  Tuber  parietale,  und  am  Hinterhaupt  hat  der 
untere,  sehr  gesenkte  Theil  tiefe  Muskelfurchen.  Auch  die  Incisura  mastoidea  ist 
sehr  tief.  Das  Forameu  magn.  occip.  ist  gross  und  von  mehr  elliptischer  Gestalt; 
die  Gelenkfortsätze  sitzen  sehr  weit  nach  vorn.  —  Das  Gesicht  ist  mehr  schmal. 
Die  vorspringenden  Punkte  der  Jochbeine  unten  an  der  Sutur  zeigen  eine  gerade 
Entfernung  von  99  Mm.  und  die  Jochbogen  treten  wenig  vor.  Orbitae  hoch.  Die 
Nase  schmal,  jedoch   kräftig,    scheinbar   gerade,    ziemlich    stark    vortretend.      Tiefe 
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Fossae  canioac.  MösEig  TOTspringender,  17  Hm.  hoher  Alveolarrand.  Die  Sdmöt 
Zähne  lei<ler  (nachträglich)  nl) gebrochen,  ihre  Warseln  verhältoisBmässig  kldB.  Vi^ 
tum  von  massiger  Grösse,  42  Mm.  lang  und  41  breit,  t'lügelfortsätxe 
schwach.  Gelenkgruben  dea  Unterkiefers  echr  weit,  namentlich  nach  rQckmiti  tt 
stark  HU3geweitet,  dnss  der  äussere  Gehörgang  stark  abgeplattet  ist. 

Nr.  2,  der  Kinderschäilel,  ist  recht  gut  erhalten,  von  bräun]  ich  gelber  Faihe,  nad 
mit  Unterkiefer  veraeheu.  Von  den  Bnckzühneii  sind  nur  die  xwei  vordersten  heraug»- 
treten ;  das  Alter  kann  also  auf  höchstens  3  Jahre  veranschlagt  worden.  Auch  die  Sjd- 
chondrosen  an  den  Proc.  condyloides  sind  noch  nicht  rerknöchert,  ebeoso  ist  nodi  tii 
Theil  der  Inca-Naht  offen  Der  Schädel  ist  auggeseichnet  dolicbocephal,  nach  Tcn 
sehr  schmal,  in  der  Gegend  der  Scheitethöcker  am  breitesten.  Durch  einen  SchaJt- 
knochcn  in  der  rechten  Lambdanaht  i»t  der  Schädel  etwas  schief.  Die  schSn  ft- 
wölbte,  aber  schmale  Stirn  zeigt  eine  Andeutung  von  Crista  frontalis  und  eine  volk, 
gewölbte  tilabclla  ohne  irgend  eine  Abgrenzung  des  Nasenwulstes,  Die  Spitze  dn 
Lambdauaht  ist  etwas  abgeflacht.  Sehr  lang  vorspringendes  Hinterhaupt,  besonden 
in  der  Grundansicht.  Foramen  m^num  auffällig  gross  und  nach  hioteu  spitz  ellip- 
tisch. —  Am  Gesicht  liehe  Orbitae,  deren  ;Dach  äusserlich  mit  weissllchen,  ituk 
vascularisirten  Odteophyten  besetzt  ist.  (Auch  am  Unterkiefer  perioeteale  Auflage- 
rungen). Die  Nuse  hoch  und  durchweg  schmal  mit  wenig  vertiefter  Wurzel  ani 
massig  vorspringendem,  etwas  abgerundetem  ßiickcn.  Der  Rand  des  Oberkieft» 
tritt  nicht  stärker  vor,  als  bei  europäischen  Kindcrschädeln  gleichen  Alters.  Die 
verhältnissmäsaig  grossen  Zähne  sind  mehrfach  coriös,  uameotlich  zeigen  sich  Lochet 
anf  der  Fläche  der  Schueide zahne.  Von  recht  auffallender  Beschaffenheit  ist  der 
Unterkiefer,  namentlich  gegenüber  dem  Unterkiefer  deutscher  Kinder,  ßinerseiti 
ist  das  mediane  Stuck  bis  zu  den  Backzähnen  hin  stark  vorgewölbt  und  zugleich  sehr 
hoch  und  kräftig,  ohne  jedoch  prognath  zu  sein:  nur  der  Alveolarrand  springt  gani 
wenig  vor,  Das  Kinn  ist  ausgemacht  dreieckig,  die  Spitze  des  Dreiecks  niedrig,  die 
seitlichen  Winkel  scharf  abgesetzt.  Andererseits  sind  die  Fortsätze  nebst  dem 
Winkel  ungemein  stark.  Die  horizontale  Breite  der  gemeinsamen  Basis  der  Fortsätze 
beträgt  28  Mm.  und  die  Winkel  springen  so  stark  nach  unten  vor,  dass,  wenn  man 
den  Unterkiefer  auf  eine  Tafel  »teilt,  er  auf  den  Winkeln  und  dem  Kinn,  wie  ein 
Dreifuss,  ruht  Der  untere  Kiuid  hebt  sich  dann  in  der  Gegend  des  dritten  Back- 
zalines  frei  von  der  Fläche  der  Tafel  ab.  Gleichzeitig  läuft  vom  vorderen  Rande  des 
Kriinenfortsatzes  ein  dicker  Wulst  schräg  nach  vorn  und  unten  über  die  vordere 
Fläche  des  Seitentheils :  genau  hinter  diesem  Wulst  beginnt  der  beschriebene  Absatz 
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telhocker,  sondern  sie  erreichen  auch  mit  weiter  Gurve  die  Lambdanaht.  Einen 
'  Finger  breit  über  der  Spitze  der  letzteren  sind  beide  Muskelflächen  nur  88  Mm. 
(Bandmass)  von  einander  entfernt  Dagegen  nehmen  die  occipitalen  Muskeln  nur 
eine  kleinere  Fläche  ein;  nach  oben  sind  ihre  Ansatzflächon  durch  eine  sehr  deut- 
liche Linie  abgegrenzt.  Die  Protuberantia  occip.  ist  schwach.  Die  Warzenfortsätze 
dick  und  unrcgehnässig  durch  mehrere  Einschnitte.  Das  Hintcrhauptsloch  ist  auffallig 
klein,  von  kurz-ovaler  Gestalt  und  mit  dicken  Rändern  versehen.  Die  sehr  kurzen 
Gelenkhocker  liegen  auch  hier  weit  nach  vorn.  Ausserdom  findet  sich  am  vor- 
deren Umfange  des  Loches  ein  medianer,  rückwärts  gerichteter  Vorsprung  und 
vor  demselben,  auf  dem  vorderen  Rande  ein  flacher,  scheinbar  zur  Aufnahme  des 
Atlas  bestimmter  Falz.  Die  Flugelfortsätze  sind  sehr  niedrig;  nur  ihr  äusseres 
Blatt  ist  breit.  —  Die  sanfte  Stirn  hat  einen  schwachen  Nasenwulst  und  wenig  vor- 
tretende Hocker.  Die  Orbitae  niedrig  und  mehr  breit,  als  hoch.  Die  Vorspriinge 
der  Wangenbeine  sind  103  Mm.  von  einander  entfernt  und  wenig  vorstehend.  Fossae 
caninae  tief.  Nasenbeine  leider  etwas  defekt,  Nase  schmal  und  niedrig,  ihre  Wurzel 
wenig  tief  gestellt,  der  Rücken  abgerundet,  jedoch  schmal  und  etwas  eingebogen. 
Sehr  schwacher  alveolarer  Prognathismus.  Die  sämmtlicheu  Zähne  und  zwar  auch 
die  Schneidezähne  des  Oberkiefers  tief  bis  in  das  Dentin  hinein  abgenutzt  und 
zugleich  so  ausgehöhlt,  dass  eine  quere  Vertiefung  entsteht  und  der  Schmelz  vorn 
und  hinten  übersteht.  Das  Palatum  kurz,  44  Mm.  lang,  36  breit.  Am  Unterkiefer 
sind  leider  die  Vorderzähne  fast  sämmtlich  verloren,  jedoch  erweisen  sich  die  Al- 
veolen gross,  und  der  wenig  vorspringende  Alveolarrand  bildet  nach  vorn  fast  einen 
Kreisabschnitt.  Der  mittlere  Theil  des  Unterkiefers  ist  überhaupt  sehr  stark  und 
hoch,  leicht  vorgewölbt;  das  Kinn  breit  und  dreieckig,  etwas  über  den  sonstigen 
Rand  erhoben;  innen  eine  starke  doppelte  Spina  mentalis.  Die  Gelenkgruben  des 
Unterkiefers  weit  und  tief,  nach  hinten  stark  ausgelegt,  nach  vorn  etwas  auf  die 
Wurzel  des  Jochfortsatzes  übergreifend. 

Eh  fragt  sich  nun  zunächst,  ob  die  beschriebenen  drei  Schädel  zu  einer  und  der- 
selben Kategorie  gehören  oder  verschiedenen  Volksstämmen  zuzuschreiben  sind.  Dass 
der  Kinderschädel  Nr.  2  und  der  wahrscheinlich  weibliche  Schädel  Nr.  3  zusammen 
gehören,  habe  ich  schon  gesagt.  Die  Differenzen  in  den  Indices  erklären  sich  einer- 
seits durch  das  verschiedene  Alt«r,  andererseits  durch  gewisse  pathologische  Zustände 
des  Schädels  Nr.  3.  Das  Kind  weicht  namentlich  in  der  Höhe  wesentlich  ab,  aber 
das  ist  eine  allgemeine  Eigenschaft  dieses  Alters.  Der  erwachsene  Schädel  dagegen 
ist  durch  vorzeitige  Synostose  beider  Teniporalgcgenden  so  auffallig  gestört,  dass  die 
geringe  Breite,  namentlich  dieser  Gegenden,  sowie  die  starke  Abplattung  der  Seiten- 
flächen als  eine  durchaus  individuelle  und  zwar  krankhafte  Erscheinung  angeselien 
werden  müssen.  Ob  die  ungewöhnliche  Grösse  der  temporalen  Muskelansätze  dieses 
krankhafte  Vcrhältniss  begünstigt  hat,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  doch 
^ist  es  möglich.  Sieht  man  jedoch  von  diesen  Differenzen  ab,  so  erscheint  der  Kin- 
derschädel in  der  That  als  ein  gutes  Specimen  der  Rasse,  und  es  ist  nur  zu  beilau- 
eru,  dass  die  grossen  Eigenthümlichkeiten  seines  Unterkiefers  sich  an  dem  sehr 
defekten  Unterkiefer  des  Schädels  Nr.  3  nicht  vergleichen  lassen.  Soweit  dieser 
Kiefer  vorhanden  ist,  stimmt  er  jedoch  mit  dem  kindlichen  überein,  und  es  darf  da- 
her diesem  Verhalten  ein  gewisser  Werth  beigelegt  werden. 

Schwieriger  ist  es  dagegen,  den  männlichen  Schädel  Nr.  1  in  eine  gleich  nahe 
Beziehung  zu  bringen.  Er  unterscheidet  sich  in  seinen  Hauptverhältnissen  nicht 
unerheblich  von  den  beiden  anderen,  ganz  besonders  in  der  Breite  und  mehr  in  der 
Höhe.  Bestimmte  individuelle  Motive  für  diese  Erscheinung  vermag  ich  nicht  auf- 
zufinden.    Ich  muss  daher  die  Möglichkeit  einer  wirklichen  Stanimesverschiedenheit 
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cDgeateben.     lodess  Ut  zu   erwägen,    daas  <ler  Schädpl  Nr.    3  sich  t 
facher  ßpiichuiig  patlio  logisch  er  aiisf^ewiciieR  bat  nod  i1h«s    die    Synostoeen  i 
geeignet  sind,    gerade    auf  die  (lestalt  miuisB|^bend  elazuwirkea.      Erwägt  nuia 
dass  die  Diffmvoz  der  ludices  (78,5  and  70,0  für  die  Breite,    KO.O  und   74,5  fv  •! 
Hohe)    durch    eine    normale  Erjtwickelung    des   Schüdels  sich   jedenfiUls  MtkliniB 
haben  würde  auA  daea  die  Verechiedeoheit  des  Geschlechtes    wiederum   ge«i(^  t 
einige  Abweichung  der  Zahleo    tu   erklären,   ao  würde  immerliiii    eiae    viel  (tüw 
Annäherung  erreicht  werden,  ab  sich  nach  den  niii^kten  Znli1«u   erwtuteu  ÜsA  Ul 
würde  dieser  Retrachtung  einen  geringeren   Werth  beilegeu,    wenn    der    GeMuiBt«*| 
druck  mehr  für  eine  absolute  Trennung  spräche,  Piesi-r  Eindruck  ist  jedoch,  a 
lieh  der  Genichtebilduug  wegen,  der,  da£~  unmöglich  lugestanden  werden  kan 
einer  der  Schädel  die  Eif^enacbafteu  eines  Negeiscbüdels  besäsee   oder    aacb  i 
eine    Kreuzung    mit    Negfrblut    hinwiese,   das«    vielmehr   beide    ScIjÄiIel    eine   £<«>•■ 
Gemeinschaft  der   Abkunft   andeuten,   welche   auf    dem   Boden    der    uordiifrikaniM^I 
Völker  ihre  Erklärung  ündeii  kann.     Allerdings  läi'st  sieb  nicht  nachweisen,  dMiil 
»orhandene  Differenz  durch  die   angestellten   ErwSguugen  so   weit    vermiDdeit  » 
kann,  um  auf  eine  reine  Rasse  zuiückzukoniuien;   immer   braucht    mao    zu  der  fr| 
klärung  die  Annahme  gewisser  Misch  Verhältnisse. 

K\ae  solche   Mischung  Ist  auch  in   Aegypten   nicht  abmlehnen.    Ich    beaitse  doMl 
die  Güte  des  Hrn.  Marielte-Bey  eine  kleine   Sammluug  zum    Theil    chronohgatll 
bestimmter  Schädel  aus  ägjptischeu  Gräbern,  von  denen  einzelne  selir  alt  sind.  Ia| 
will  davon  nur  3  erwähnen,   weil  sie   für  die   Illustration   des  Gecagteu 
geeignet  sind.     Der  eine  von  ihnen  stammt  aus  Abul  Neggah  (Theben)   und  gehonte  I 
1».   Dynastie  au;  die  iwei  anderen   sind    von    SakkÄrah   und    von    ihnen    ist    der  e 
(a)  der  4.  Dynastie  KUgeschrieben.      Ihre   Verhültnisse  sind  folgende: 
AbuJ  Neggab.         Sakkarah. 


Breiten  index 
Höheuindex 

Wir  finden    hier   also    Uiffereuiei 

Schädel  Nr.   1  und  3, 


75,0  82,8     80,1  ' 

"4,7  77,7     77,1 

u,    welche  ebenso   gross  sind,    als    die    der   Daclii+ 

bei  letzterem  die  pathologischen  Störungen    und  in 

so  mehr  geneigt,  auch  diesi 

ich   es   bei    den    ägjpiiscljn 

rchgreifeude  Debe^ 
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"^ 'finde  ich    auch  au  dem  Unterkiefer  des  Scliadels  Nr.  3,  too   dem   nur  der  mittlere 
•^-'Theil  erhalten  ist,  wieder,  und  es  ist  doppelt   %u   bedauern,   dass   der   Maugol   eines 
-  Unterkiefers  bei  Schädel  Nr.  1  in  dieser  Richtung  jede  Verghüchung  hindert. 

Dazu  kommt  eine  ^anz  ungewöhnliche  Ausdehnung  der  Muskelausätze  der  Kaumus- 
*-  kein  am  Schädel,  welche  namentlich  nach  hinten  eine  so  grosse  Fläche  einnelimeii, 
^  dass  der  grossere  Theii  der  Scheitelbeine  bei  Nr.  3  davon  bedeckt  ist,  und  dass 
beide  Klücheo  sich  einander  schliesslich  bis  auf  88  Mm.  nähern.  Mit  dieser  Stärke 
"  der  Kaumuskeln  correspondirt  die  Breite  de»  Aststückes  am  Unterkiefer  und  die 
eigenthümliche  Gestalt  des  Kieferwinkels  am  Schädel  Nr.  '2  volibtäudig.  Ebenso  die 
ausgedehnte  Abnutzung  der  Zähne  bei  Individuen,  die  scheinbar  noch  dem  kräftigen 
Lebeui^alter  angeliören.  Namentlich  bei  Nr.  3  sind  auch  die  Schneidezähne  bis  zu  einer 
Tiefe  abgenutzt,  wie  sie  an  einer  solchen  Zahl  von  Zähnen  sonst  fust  gar  uicht  gesehen 
wird.  Auch  die  sonderbare  Richtung  dieser  Abnutzung,  weiche  ein  scharfes  senk- 
rechtes Gegeneinanderwirken  der  Zähne  des  Unter-  und  Oberkiefers  voraussetzt,  ist 
zu  berücksichtigen.  Freilich  deutet  die  Häufigkeit  cariöser  Stelieu,  welche  schon 
bei  dem  Kinde  vorkommen,  auf  eine  gewisse  Schlechtigkeit  der  Nahrung  hin,  aber  die 
Art  der  Abnutzung  ist  dadurch  allein  nicht  erklärlich;  nur  für  die  Erklärung  der  Tiefe 
derselben  gewährt  der  Nachweis  einer  krankhaften  Disposition  einen  gewissen  Anhalts- 
punkt. Jedenfalls  weist  Alles  darauf  hin,  duss  die  Menschen  von  Dachel  schon 
damals  eine  mit  grosser  Anstrengung  des  Kauapparates  verbundene,  seiir  gleich- 
massige,  also  einseitige  Nahrung  zu  sich  nahmen,  dass  also  ilie  vorliegenden  Schä- 
del nicht  etwa  eingewanderten  oder  fremden  Elementen  zugeschrieben  werden  dürfen, 
wozu  auch  sonst  in  ihrer  physischen  Beschaffenkeit  kein  bestimmter  Hinweis  gege- 
ben ist. 

Die  Aehnlichkeit  des  Schädels  Nr.  1  von  Dache!  mit  den  Schädeln  von  Sakka- 
rah,  welche  nach  der  Bestimmung  des  Hrn.  Mariette-Bey  in  eine  sehr  frühe  Zeit 
zurückversetzt  werden  müssen,  namentlich  mit  dem  Sakkarah-Scliädel  b  ist  gross 
genug,  um  die  Meinung  des  Hrn.  Rohlfs  zu  unterstützen,  dass  er  hier  einen  Schä- 
del der  Urbevölkerung  aufgefunden  habe.  Und  wenn  der  Schädel  von  AbulNeggah 
aus  der  18.  Dynastie  als  näherer  Verwandter  der  Dachel-Schädel  Nr.  2  und  3  «inge- 
sehen werden  dürfte,  so  ist  damit  zunächst  wohl  Alles  ausgedrückt,  was  bei  einer 
so  kleinen  und  in  sich  verschiedenartigen  Samndung  ohne  gewaltsame  Interpretation 
gesagt  werden  kann. 

(11)  Herr  Ascherson  hat  auf  Veranlassung  des  Herrn  Vorsitzenden  während 
der  letzten  Reise  mit  Herrn  Rohlfs  an  4  Personen  die  Gestalt  der  Füsse  in 
der  Art  abgezeichnet,  dass  er  die  Contouren  unmittelbar  auf  einem  Bogen  Papier  nach- 
gezogen hat.  Das  Krgelmiss  ist  höchst  charakteristisch.  Während  bei  einem  jungen 
Manne  aus  Weimar  (Taf.  IX,  Fig.  4)  die  Füsse  ganz  c()mpriiniL*t.  sind,  zeigen  die 
Afrikaner  (Fig.   1 — 3)  in  zunehmendem  Maasse  die  natürlichen  Formen.  ') 


*)   Erklärung  der   Tafel    IX. 

Fig.  1.  Abzeichnung  der  Füsse  eines  Gjähiigeu  Mädchens  von  Farafreli.  welches  sicher 
noch  keine  Schuhe  getragen  hat. 

Fig.  '2.  Die  Füsse  eines  etwa  30jährigen  Dinka-Negers,  Namens  Mol»rak,  der  fast  immer 
harfuss  geht. 

Fig  :;.  Die  Füsse  von  Said,  aus  Kennsi  (L'nter-Nubien),  etwa  20  Jahre  alt,  der  nur  hei 
feierlichen  Gelegen  hei  ten  Schuhe  trägt 

Fig.  4.     Die  Füsse  von  Ernst  Walther  aus  Weimar,   W)  Jahre  alt. 
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Der  VoraiUeode  fordert  zm  Veranetaltuni;  üholicher  Contourseicluiiiiign  aV 
indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  das»  selbst  m\  den  Statuen  antiker  EüDitlft&l 
FuBsc  in  der  Kegel  derurmirt  siud,  eiu  Umstand,  der  naineutlicli  die  wcibGdal 
Statuen  in  bnljern  Maossn  Teninzicrt. 

(12)     Herr,  ßauinspector  Qeiicler  in   ßraixlenburg  a.  H.  übemead^t  nehet  1«^ 
folgendem,  nn  den  Vorsitzimdeu  gericliti^teu  Itrinfe,  d.  d.  '2!>.  Mai,   Zeiclinungea 
IMlf^naler  Steine  und  eiuPH  iieueu  UronuMib wertes. 

(hiemu  Taf.  X.) 

Vor  »ehr  langer  Zeit  tLeilte  ich  Ihnen  einige  mir  interessante  Funde  von  bw 
Leiteten  GrauitHteioen  mit,  welulic  Ich  an  einzelnen  Stelleu  der  tou  den  AualüifcR 
des  Fläming  geljildete.n  Senkungen  und  Tlidcinscliuitten  ausgegraben   hatte. 

Nur  an  solchen  Oiton,  wo  altu  Gräber  (Semnonen,  Wenden,  es  lässt  siuL  die  Zeit 
hier  wirklich  noch  nicht  bestimmen)  nachweiäbiir,  wenn  auch  bereits  früher  geüffni 
waren,  sind  diese  Steine  aufgefunden,  also  vna  einem  zwischen  Brandenburg  asA 
Beizig  belegeneu  Dorfe  Hagose  ab  bei  Dippmanusdorf,  i.i'itte,  uam^ntlich  aber  k 
nächster  Nähe  Nähe  von  Beizig,  dem  wendischen  lieltizi  oder  Belizi.  Die  eniu 
Steine  fand  ich  in  Gräbern  selbst,  und  wurde  ich  zuerst  zu  der  Anaahmc  ged[iii|t, 
es  seien  Steine  zu  Gromleuhs,  Menhirs  oder  Stoneheugen. 

Weitere  Ausgrabungen  hüben  mich  vom  Gegeutlied  überzeugt.  Die  Steiue  Iig« 
in  den  Grubern  uicht  nach  einem  gewissen  Systeme  oder  in  einer  beetiiuiuteu  Figni. 
sondern  ganz  unzusainnieuhängend  hier  und  dort,  in  einem  Falle  »ogar  mit  eina 
Feuerstein watTe  zusammen.  Ich  habe  die^e  Steine  ferner  nicht  nur  i  u  den  Gräbern, 
sondern  in  der  Nähe  derselben,  mitunter  so^ar  in  einer  Entfernung  von  '.<  Meile 
davon  sporadisch  vorgefunden. 

Als  ich  vor  längerer  Zeit  Ihnen  .Mittheilung  machte,  hatte  ich  nur  einige 
Exemplare  vorgefunden.  Mittlerweile  habe  ich  meiue  Sammlung  bedeutend  vervoll' 
kommnet,  und  dieselbe  zählt  jetzt  ca.  -10  Stnck.  Es  ist  möglich,  nunmehr  nach 
einem  gewissen  Prinzip  zu  sehematisiren,  und  icli  habe  dies  versucht. 

Anbei  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  eine  Oopie  eines  Versuches  dazu  ganz  ergetlenst 
zu  fibersendeo. 

Da?s  das  Material  tlieils  grobkörniger,  theila  feinkriridger  Gnmit  ist,  liabe  ick 
bereits  früher  erwähnt. 

i  Punktes  Erwilhuung  thun.      Bei  dem  griissten    Exemplare 
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3:       Er  schreibt  darüber  Folgendes: 

üf       Beim  Bau  der  Berliner  Nordbahn  wurde  ^',  Meile  von  hier  auf  der  Feldmark  des 
:  .lauerdorf<*8  Bargensdorff  ein  flacher  Hügel  durchschnitten  und  kamen  bei  der  Gelegen- 
leit  einige  40  Skelette  zu  Tage.  Wir  haben  leider  die  Sache  erst  erfahren,  als  der  Durch- 
.tich  fertig  und  die  Knochen  verstreut    waren.      Doch  ist  es  mir  gelungen,  bis  dahin 
;!  Schädel   zu  bekommen.     Den  ersten  Schüdel,  der  mir  zu  Hunden  gekommen  ist, 
_.Mnde  ich  Ihnen  zu.     Von  ganz  besonderem  Interesse  an  demselben  ist  der  Unter- 
kiefer.    Derselbe  ist  in  der  Gegend    der  Schneidezähne  durch  und  durch  mit  einem 
grünlichen  Farbstoffe  durchzogen,  und  hut  eine  chemische  Untersuchung  gezeigt,  dass 
die  Farbe  von  Kupfer  herr&hrt.     Herr  Präpositus  Boll  sprach  die  Ansicht  aus,  dass 
dort  ein  Obolus  gelegen   haben  müsse.     Die  Sitte,  mit  einem  Obolus  zu  beerdigen, 
'  Bei  auch  bei   den  alten  Germanen   vorgekommen.     Die  Sitte  scheine  asiatischen  Ur- 
sprunges zu  sein  und  sei   durch   die  Wanderung  arischer  Volker  nach  Griechenland 
'und    Deutschland  gebracht  worden.      Im   Alt- Griechischen   bezeichne   ioLvdxYf  sowohl 
'  eine  persische  Münze  als  auch  den  Obolus,  den  man  den  Verstorbenen   mitgab.     Ge- 
naueres über  diesen  Gegenstand  sei  vielleicht  zu  finden  in  der  Dissertation :  Christian 
Ehren  fr  ied  Seyffert,  de  nummis  in  ore  defunctorum  repertis,  Jenae  1749,  4.  Die 
Ansicht  ist  sehr  plausibel.  Bedenkt  man  dann,  dass  die  Christen  die  Verstorbenen  nicht 
können  mit  einem  Fährgeld  für  den  Charon  beerdigt  haben,   und   dass  die  Wenden, 
die  vor  der  christlichen  Zeit  in  unseren  Gegenden  wohnten,  durch  Verbrennung  be- 
statteten,   so  durfte  der  vorliegende  Schädel  aus    der  Zeit    vor  Einwanderung   der 
Wenden  herrühren  und  wäre  sein  .\lter  auf  etwa  2(X)0  Jahre  zu  schätzen. 

Bemerken  muss  ich  aber  noch,  dass  ich  ausser  dem  beifolgenden  Unterkiefer 
noch  zwei  andere  Unterkiefer  aus  dem  Leichen felde  bei  Bargen sdorff  gesehen  habe, 
beide  aber  keine  grünliche  Färbung  haben.  Die  fragliche  Sitte  der  Beerdigung  mit 
einem  Obolus  wurde  also  nicht  eine  allgenuMUP.  gewesen  sein  können. 

Aussor  menschlichen  Gebeinen  wurde  in  dem  Einschnitt  nur  noch  ein  Gefäss 
aus  Urnenmasse  gefunden.  Eine  Zeichnung  dieses  Gefässes  in  natürlicher  Grosse 
lie^t  bei.     Es  ist  aber  fraglich,   ob  dieses  Gefäss    mit  den  gefundenen  Skeletten  in 


.      yv     ^   ^  >x  VN.  v\  ^  >^  ^V"^  >'  ^^^'  jf 


Verbindung  steht.  Bei  der  Art,  wie  der  Einschnitt  liergestellt  wurde,  kann  man 
dies  nicht  genau  bestimmen,  denn  da  die  Arbeiter  von  unten  arbeiteten,  so  kamen 
din  Skelf^tte  stückweise  mit  dem  Erdreich  von  oben  lieruntergekollert.  Auch  das 
(iefäss  fand  sich  in  dem  heruntergestürzten  Erdreicii. 

Verhandl.  d«r  B«rl.  AnUiiopol.  GefellKhafL     lb74.  o 
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Der  Einschnitt  ist  30  bis  40    Puas  tief,  besteht  oben   ans    Kie«    und 

lagen  die  SkHetti'  etwa  3  Fusb  unter  der  Oberfläche,     Sie  dürften   &tiher  etwMi^ 
E-n,  d,i  die  Kuppe  durch  die  Bcackerung  flacher  gewordeo  zu  sein  »chemL- 


Herr  Tirchow:  Eine  genaue  Messung  dea  SchüJets  ist  wegen  mancber  D^b 
nicht  .Diöglicb.  Im  GauEeu  suheiDt.  er  einer  dolichocephaleu  tiruppe 
nie  ich  sie  auch  sonst  schon  aus  Mecklenburg-Strelitz  gesehen  babe. 
cheade  Untersuchung  säiinintliclier  gefundener  Schädel,  welche  gewiss  wäoscbeimMl 
iat,  würde  dies  eotscheidcn.  Die  Scbluasfol gerungen  des  Hrn.  Bruc 
auf  den  Gebrauch  dea  „Kiihrgeldes"  sind  nicht  ganz  zutreffend.  Nach  deo  Enniltd» 
gea  der  Hrn,  Schwarti  nnd  Kuhn  wird  in  der  Priegnitz  der  Leiche  oocb  jetrt  li 
und  da  eine  Münze  zur  fahrt  in's  Jenseits  in  deu  Mund  gestecict,  uad  es  wäre  it 
her  wohl  möglich,  dass  auch  diese  Leichen  neueren  Ursprunges  ^väTen.  Bei  da 
HeimJichtbuerei  der  Leute  erfordert  es  freilich  einige  Schwierigkeit,  diess  herausn- 
bringen.  Dm  so  wichtiger  wäre  es  daher,  den  fraglichen  Hügel  noch  eioniai  din£ 
zu  prüfen,  nb  keine  archäologischen  Anhaltspunkte  anderer  Art  gewonoeD  werte 
können. 

(14)     Ali^dann  beginnt  die  auf  der  Tagesordnung  der  heutigen  Sitzung  angektt- 
dlgte 

DiscOBsIOD  fiber  Aphasie. 

Herr  Hitzig.     Sie  werden  sich  vielleicht  noch   erinnern,   dasa  ich    meineD  V» 

trag  (Sitzung  vom  14.  März)  in  der  Absicht  hielt,  nachzuweisen,  dass  in  dM 
Grosehiru  einzelne  psychische  Fähigkeiten  besondere  Hi^erde  besässeii;  aadereneit* 
schloss  Herr  Westphal  seinen  Vortrag  (Sitzung  vom  9.  Mai)  mit  der  Schluis- 
folgerung,  dass  aus  denjenigen  Symptomen  und  Krank h e itsbi  1(1  er n,  die  er  hier  de- 
roonslriren  konnte,  hervorginge,  dasa  das  Sprech verm 5g eu  wenigstens  keine  Lokali- 
airuug  im  grossen  Gehirn  hesässe.  Es  könnte  demnach  scheinen,  als  ob  zwisch« 
unsern  beideu  Ausichtcn  eine  grosse  und  unausfüllhare  Kluß  bestände;  ich  glauk 
iniiesseu,  dasa  dies  keineswegs  der  Fall  ist,  und  die  wenigen  ßcmerkungeu,  die  icb 
machen  möchte,  sollen  dazu  dienen,  diese  Ansicht  zu  beweisen.  Gerade  die  inte^ 
essauten  Thutsacben,  die  Herr  Westphal  vorgeführt  hat,  werden  Sie  eu  der  Deber- 
zeupung  gebracht  haben,  dnss  dasjenige,   was  man    Aphasie    nennt,   nicht    etwas 
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^iese  hatte  ich  bei  meiner  Besprechung  allein  im  Auge  — ,  bei  denen  die  fragliche 
^3töning  zusammenfallt  mit  einer  ganz  circumscripten  Verletzung,  und  es  giebt  wieder 
eine  grosse  Zahl  anderer  Fälle,  bei  denen  andere  Theile  des  grossen   Gehirns  ver- 
heizt werden,  ohne  dass  irgend  etwas   dieser   Störung   Aehnliches    beobachtet   wird. 
^     Ich  halte  solche  Erscheinungen  für  hinlänglich   beweisend,  und  ich  kann  nicht  der 
Ansicht  sein,  dass  andere  Fälle,    deren    Richtigkeit   ich    durchaus    nicht  in    Abrede 
■  Stelle,  —  sie  sind  mir  sehr  wohl  bekannt,  —    vorläufig  als  Gegenbeweise    sehr   in's 
.  ^Gewicht  fallen.    Wir  kennen  die  Funktionen    der    Oberfläche   des    Gehirns    ausser- 
^^  ordentlich  wenig,  so  dass  wir  nicht  ersehen  können,    in    welcher   Weise   Störungen, 
'^  wenn  sie  in  ausgedehntem  Maasse  auftreten,  wirken.     Das  Sprechvermögen,  welches 
,     Sie  in  sehr  verschiedener  Weise  gestört  sahen,  hängt  mit  allen  andern   psychischen 
"  Functionen,  von  denen  es  ja  auch  nur  eine  ist,  vielfach    zusammen,   vielleicht  mehr 
^  als  sonst  die  psychischen  Functionen  unter  einander  zusammenhängen,   und   so  wird 
es  in  sehr  verschiedener  Weise  gestört  werden  können.     £s    ist    nicht   anzunehmen, 
dass  es  in  allen  Fällen  gelingt,  das  Sprach  vermögen  aus  den  psychischen  Functionen 
^    in   der   Weise   zu    eliminiren,   wie  wir  einen  Mauerstein  aus  einer  Wand   entfernen 
können. 

Nachdem  ich  Ihnen  das  gesagt  habe,  was  ich  aus  Veranlassung  des  Vortrages 
^'  des  Herrn  Westphal  sagen  wollte,  dürfte  es  Sie  interessiren,  zu  hören,  dass  ich 
heute  ein  amerikanisches  Journal  bekommen  habe,  aus  dem  hervorgeht,  dass  die 
Untersuchungen,  von  denen  ich  berichte,  von  einem  amerikanischen  Arzte  am  Men- 
schen nachgemacht  sind.  Bei  einer  kranken  Frauensperson  war  das  Scheitelbein 
beider  Seiten  durch  krebsartige  Wucherungen  verloren  gegangen  und  der  Arzt  hat 
die  Oberfläche  des  Gehirns  sowohl,  als  die  tiefer  liegenden  Theile  durch  Einstecken 
von  Nadeln,  durch  elektrische  Ströme  und  äusseren  Druck  gereizt.  Es  traten  ähn- 
liche Erfolge  wie  bei  unsern  letzten  Versuchen  ein,  und  ausserdem  ein  halbseitiger, 
der  Epilepsie  ähnlicher  Anfall.  Dieser  kühne  Arzt  berichtet  ferner,  dass  er,  als  die 
Person  gestorben  war,  sehr  gut  die  Spuren  der  Nadelstiche  im  Gehirn  habe  verfolgen 
können,  ich  will  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  bei  uns  nicht  der  Staatsanwalt  auf 
solche  Versuche  aufmerksam  werden  würde 

Herr  Westphal.  Ich  unterlasse  es,  die  Discussion  weiter  fortzuführen,  da  ich 
glaube,  dass  sie  zu  sehr  in  das  medicinische  Gebiet  hinüber  spielen  würde.  Ich 
habe  die  Thatsachen  angeführt,  auf  die  sich  meine  Anschauungen  stützen,  und  ich 
glaube,  wir  werden  bei  einer  Discussion  derselben  nicht  viel  weiter  kommen. 

Herr  Steinthal.     Ich  habe  an   dieser  Frage   kein    medicinischos    Interesse,    und 
insofern  dürfte  ich  hofifen,    Sie  würden    Alle   das    Interesse    an    der  Sache    nehmen, 
welches  ich  habe.     Ich  habe    ein   rein    sprachwissenschaftliches  Interesse,    und  doch 
niuss  ich  wieder  bezweifeln,  ob  Sie  gerade  ein  speciell  sprachwissenschaftliches  Inter- 
esse nehmen  werden.     Indessen  glaube  ich,  dass  diese  Frage   ein   viel   aJlgeineincres 
Interesse  hat;   wen   würde    nicht  der  Zusammenhang   zwischen    geistiger    Thutigkeit 
und  materieller  Organisation  interessiren,  und  durum  handelt  es  sich  ja  hier.      Das 
Sprechen  ist  an  und  für  sich  schon  eine  geistige  Thutigkeit.     Niemand  stösst  Laute 
aus,  bloss  um  Laute  auszustossen,  nicht  einmal   das  Thier.     Wenn  der   Hund   bellt, 
ist  allemal  eine   geistige   oder   seelische  Anregung  des  Thieres  vorhanden,   und  wir 
kunuen  dem  Bellen  des  Hundes  einen  Sinn  unterlegen.     Also  wir  haben  es  in   der 
Sprache  entschieden  mit   dem    Zusummenhang    geistiger   Thutigkeit    und    materieller 
Organisation  zu  thun,  und  wenn  es    gelingt,    genau    einen    Ort    im    Gehirn    nachzu- 
weisen, von  dessen  Gesundheit  die  Sprache  abhängt,  so  wäre  das  für  jeden  Menschen 
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höchst  interessant  zu  wissen.     Darum  möchte  ich   allerdings    bei    diesem  ( 
uerweüan  and  ich  hoffe,  Herr  Professor  WcKtphal  wird  mir  gern  foJger 

Was  ich  bemerkeu  möchte,  ist  dies;  Die  Spruche  ist  ein   ganz  complici 
und  ich  wi'iDschte  vor  Allem,  dass  olle  diejeiiit^eti,  die  sich  um    iliese    t'nt^  i> 
meru,  dn^  festhalten   wollten,  daes,    wenn    von    Spruche    die    Rede 
Factoren  in  Betracht  korameu.     Ich  kaun  das  ganz  kurz  darlegen, 
mit  der  Sprache  wie  mit  Jt-dem  Kunstwerke.     Betrachten  Sie  eiu  Kuostwerk.  i 
Sie  wollen,  Gemälde  oder  ßüBte,  so  uuteracheidea  Sic  sehr    leicht 
äie  von  jedem   dargelegt    verlangen,    der    Ihnen    Recbeuachaft     geben    soU. 
etwas  rein  MatL'rielles:  ist  das  Bild  aus  Marmor  oder  Ijut 

irgend  etwas  Anderem?  Ebenso  hat  die  Siirache  etwas  ganz  materielles,  i 
den  Laut.  Die  Lauterzeugung  ist  etwas  rein  Organisches,  etwas  rein  Pfaysikiüirbl 
also  etwas  durchaus  Materielles.  Aber  das  ist  so  wenig  schon  Sprache,  wie  blosser  H. 
oder  Erz  oder  Farhe  und  Leinewand  ein  Kunstwerk  ist.  Dazu  Icomint  etwas  AmI 
res,  wovon  man  sagt:  das  ist  dargestellt.  Nun  vielleicht  so  etwas  wie  Napolwu.  J" 
Eontaiuebleau  abdankend,  oder  Lesaing,  oder  Kant  Man  hat  hier  eio  Eunstinl 
aber  zwischen  Kant  und  Gusseiscn  liegt  eine,  grosse  Kluft,  und  wer  diese  ( 
Dinge  angegeben  hat,  hat  von  der  Thätlgkeit  des  Künstlers  gar  nichts  gesagt  %rsl 
man  wissen  will,  was  der  Künstler  gemacht  hat,  dann  verlaugt  man  eo  etwas:  i 
welcher  Welse  ist  Napoleon  oder  Kant  dargestellt  worden,  in  welcher  Situation,  n| 
ist  seine  Gemüthsstimmang,  seine  Haltung  und  sein  Gesichtsausdruck?  Dann  ^ 
kommt  man  zum  Theii  ganz  specielle,  zum  Theil  allgemeine  Aogabeo,  wie:  äti»! 
oder  stehend,  die  Mundwinkel  b&iigend,  das  Auge  abwärts  gesenkt  ti.  s.  w.;  dul 
gewisse  Punkt«,  welche  geeignet  sind,  den  ullgeoieinen  Typus,  den  allgemeiual 
Charakter  und  die  Situation  der  Person  uns  zur  Anschauung  zu   briBgeti. 

Ebenso  haben  Sic,  wenn  Sie  sprechen,  regelmässig  drei  verschiedene  Punkte  « 
jedem  Augenblicke,  selbst  wenn  Sie  den  kleinsten  Satx  auasprecbtin.  Gesetzt  ^1 
sagen:  das  Licht  brennt  dunkel,  oder  im  Gegentheih  es  brennt  hell,  was  geschi^  I 
da?  Erstlich,  Sie  als  Uörcnda  Laben  einen  rein  materiellen  Eindruck  bekomiwl 
durch  das  Gehör,  Sie  haben  Schälle  vernommen,  und  der  Sprechende  im  Gegenllie!  I 
hat  diese  Schälle  cricngt  in  rein  materieller  Weise;  wie  diese  Scliälle  erzeugt  « 
den  und  wie  sie  vernommen  werden,  ist  durchaus  Gegenstand  der  Physik  und  dn  I 
Physiologie.  Ea  ist  aber  dabei  noch  mehr,  Sie  haben  eine  bestimmte  Anschaun^  I 
bekommen,  also  hier  in  unserem  Reispiele  die  Anschauung  von  einem    dunkel 


^  ,^jh  schon  vorhin  andeutete:  Sie  haben  nun  ein  ßild,  Jemand  sitzt  in  einer  duukchi 

.ituhe  oder  vielleiclit  umgekehrt,  eine  Dame  wandelt  auf  und  ab  in  oinem  selir    hell 

.irleuchtcten  Zimmer.     Das  ist  ein  Bild,  das  Sie  sich  sehr  lebhaft    verp;ogenwärtif;cii 

^sonnen.     Sie    denken    dabei    gar    nicht    mehr  daran,  durch   welche  Wortverbindung 

^.~>der  Satzverbindung  und    Satzgestaltung  in    Ihneu    solch    Bild    erzeugt   worden    i>it. 

'38  konnte  das  in  maunichfacher  Weise    entstanden    sein    durch    viele  Sprachen   und 

jj.^[iurch  viele  Sätze  in  derselben  Sprache.     Das  Bild  also,    was  Sie  sich  entworfen,   ist 

_^    etwas  ganz  Anderes  als  die  grammatische  Verbindung,  welche  in  dem  Satze   ist.     In 

^^^denj  Satze:  ^die  Lampe  brannte  dunkel^  haben  Sie  Subject,  Priidicat  und  Adverbium, 

d.  h.  also,  wahrend  Sie  eine    ganz  einfache    Krscheinung   vor   sich    haben,    hat    die 

Sprache  dieselbe  in  drei  verschiedene  Vorstellungen:   Lampe,    brennen    und    dunkel, 

^getheilt.     Wenn  Sie  die    Anschauung   davon    bilden,    so    haben    Sie    höchstens    einer 

r*"' Lampe  und  dann  das  Zimmer  mit   einer   dunkeln   Beleuchtung   vor    sich,    also  eine 

ganz  einheitliche  Erscheinung;  die  Sprache  giebt  dafür  drei   ganz  verschiedene   Kie- 


mente und  formt  jedes  Element  für  sich,  sie  thut  also  etwas,  was  in  der  Anschauung 
"^^  selber  gar  nicht  liegt. 

^^  Ich  weiss  nicht,  ob  das  hinreichen  wird,  um  zu  zeigen,    dass    der   Erfolg    eines 

^  ■  gesprochenen  Satzes,  also  das  Bild,  welches  vorgeführt  wird,  etwas  Anderes   ist,  als 

^  der  Satz,  welcher  aus  verschiedenen   Wörtern  besteht,  die  einheitlich    geformt  sind. 

^     Aber  diese  Zerlegung  in  Wörter,  diese  drei  Vorstellungen  mit  ihrer  eigenthümlichen 

^^"^   Verbindung  sind  auch  etwas  ganz    Anderes,    als   die    blossen    physikalischen    Laote, 

welche  ausgesprochen  und  gehört  werden.     Ich  will  annehmen,    dass  es    Ihnen    klar 

'^     geworden  ist,  dass  sich  diese  Dreiheit  in  jeder  Sprache,  in  jeder  Rede   nachweisen 

'    lässt.     Wenn  das  ist,  so  frage  ich:  wie  soll  nun    bei    der  Lokalisirung   des    Gehirns 

-  die  Sache  gedacht  werden?  steckt  in  einem  Centrum  jede  von  diesen  drei  Seiten 
der  Sprache?  oder  ist  nur  eine  einzige  Seite  vorhanden?  oder,  wenn  nur  eine  vor- 
kanden  ist,  wo  sind  die  anderen?   oder  wie   stehen  die  anderen  im   Zusammenhang 

~      mit  diesem  Centrum?     Das  wäre  das,  was  ich  Herrn  Hitzig  zu  bedenken  gebe,  dass, 

wenn  man  Siigt,  die  Sprache  ist  iokalisirt,  es  nicht  genügt,  zu  zeigen,    dass  hier  ein 

'      Punkt  ist,  von  welchem  aus  die  Sprachorgane  bewegt  werden.     Das  gilt  nur  für  den 

^      materiellen  und  physiologischen  Theil  des  Sprechens  und  es  ist  die  Präge  zu  beant- 

-  Worten,  wie  das  mit  den  übrigen  beiden  zusammenhängt,  welche  ganz  and(;rer  Art 
sind. 

V  Ich  mochte  hieran  Folgendes  knüpfen:  Es  sind  ganz  dieselben  Bewegungen,  die 

wir  machen,  wenn  wir  sprechen  oder  kauen;  da  bewegt  sich  der  Unterkiefer,  die 
Zunge  und  die  Lippen  und  ich  wüsste  nicht  zu  sagen,  welcher  Unterschied  vorhan- 
den ist.  Ist  nun  das  Centrum  für  Kauen  und  Sprechen  ganz  dasselbe?  Die  Nerven, 
die  dabei  betheiligt  sind,  sind  auch  dieselben;  also  hierüber  bitte  ich  noch  um  wei- 
tere Belehrung. 

Das  Andere  bemeike  ich  gegen  Herrn  Westphal.  Wenn  ich  Hrn.  Westphal 
verstanden  habe,  so  zweifelt  er  daran,  dass  man  die  Erscheinungen,  welche  bei  der 
Krankheit,  die  man  Aphasie  nennt,  zu  Tage  kommen,  irgendwie  allgemein  bezeich- 
nen könne,  und  sie  genauer  als  oberflächlich  unter  dem  Namen  „Aphasie**  zusammen 
zu  fassen  vermöge.  Es  schien  mir,  als  wenn  er  sie  tur  so  verschieden  halte,  ilasb 
irgendwie  ein  tieferes  Classiliciren  und  Characterisiren  dabei  nicht  möglich  wäre. 
Ich  glaube  nun,  man  kann  allerdings  wohl  eine  genauere;  Charakterisirung  und  Clas- 
sificirung  der  Erscheinungen,  die  man  unter  „Apliasi«**  zusammenfasst,  vornehmen, 
wenn  man  diese  drei  verschiedenen  Rücksichten  der  Sprache  festhält.  Wenn  man 
also  nun  sich  klar  macht,  wie  die  Krankheit  entstehen  kann,  so  findet  man  Kat^*- 
gorien   oder   Klassen,    in  welche   die   einzelnen   Erscheinungen    wohl   zu    vcrtheilen 
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sind.  Ich  meine  nicht,  daes  man  ernftiche  Kategorien  aufstellen  köante  für  dW)' 
sammte  Krankheit  der  eimelnea  Person,  aber  wohl  für  die  eiozeloea  Erscheim^l 
an  ihr.  Ich  meine  nun,  die  Sprache  hat  eine  ganz  änsserliche  Seite,  und  wenn  6m\ 
Susserliche  physiologische  Thäligkeit  gestört  wird,  so  entsteht  eine  ganz  einheÜW] 
Erscheinung,  für  die  ja  auch  schon  der  Name  gefunden  igt,  die  Anartliiie,  d 
die  Dn^igkeit  zu  articulireu. 

Es  kommt  vor,  dasa  Jemand  ein  Wort  in  sich  tragen  ktuin,  so  wie  ini  i\ 
Wörter  auch  haben,  wenn  wir  sie  nicht  nnasprecheo ;  wenn  wir  denken,  lesen  A] 
schreiben,  so  haben  wir  ein  Wort  in  uns,  aber  wir  sprechen  es  nicht  aus. 
kann  Jemand  das  Wort  in  BJch  haben  und  ist  unfähig,  fs  auszusprechen;  er  iät  »ii| 
fähig,  diesee  innere  Klangbild  auf  die  motorischen  Nerven  zu  übertragen  und  Aia 
dieses  vorgestellte  Wort  so  zn  äussern,  dass  dasselbe  äusserlich  hörbare  Laute  luh 
Dann  aber  kann  weiter  der  Fall  eintreten, 
hat,  sich  Ell  üussern,  sondern  das  I.autbild 
das  Gedächtniss  gestört.  So  gel 
irgend  einen  Namen  nicht  bcsio) 


das    Lautbild    I 

ist  vergessen;    es   ist  also  iweiiffl| 
Gesunden  auch  häufig, 

irgend    einer    Person,  <bl 


a  unserer  Yori^tellung  haben,  nicht  wissen,  wie  sie  heisst.  Dabei  Ul 
man  nun  verschiedene  Grade:  es  kann  Jemand  alle  Siibstantiva  vergessen  halnil 
oder  möglicher  Weise  alle  Wörter.  Endlich  kann  es  vorkommen,  dass  er  zwar  fe 
Wörter  wohl  einzeln  alle  beherrscht,  aber  doch  in  der  Weise  mangelhaft,  dass  g 
niemals  einen  Satz  aussprechen  kann,  er  fangt  einen  Satz  an  mit  dem  Subject  ull 
er  findet  da.s  Pr£dicat  nicht,  er  hat  das  Verbnm  bebalten,  er  weiss  aber  oida 
Anderes  hinzuzusetzen;  kurz,  die  Leute  sprechen  in  halben  Sätzen,  so  due  «■ 
rathen  muss,  was  sie  wollen. 

Das  alles  kann  geschehen,  ohne  dass  irgendwie  das  Erkcnntniss vermögen  ditfo 
Person,  ihre  eigentliche  Intelligenz  verletzt  wäre.  Die  Personen  sind  f^hig, 
Arbeiten  zu  verrichten,  sie  begreifen  alle  Dinge,  erkennen  die  Dinge  sehr  gut,  k 
wissen  auch,  wo  sie  sind;  aber  es  kann  vorkommen  und  es  wird  häufig  Torkommw, 
dass  auch  ihre  Intelligenz  geschwächt  ist  in  höherem  oder  genngereni  Grade, 
es  auch  vorkommt,  dass  sehr  tief  tlestörte  doch  die  Sprcchfähigkeit  behalten.  Kun. 
es  kann  im  Allgemeinen  jede  Seite  für  t>ich  erkranken:  I)  die  [atelltgenz,  das  \>a- 
ken  und  Erkennen  überhaupt,  2)  die  Fähigkeit,  Sätze  zu  bilden,  3)  das  Gedächlnii^ 
für  Wortbilder  und  J)  die  Fähigkeit,  die  Wortbilder  in  Liiulen  auszudrücken. 

es  nicht  möglich  sein  sollte,  hiernach  alle  die  einzeloeo   Erschfi- 
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I 

gorien  zu  bringen.     Rr  gestand,  dass  er   den    Versuch   dazu    aufgeben    müsse.     Ich 
*'  würde  mir  ein  grosses  Vergnügen  daraus  machen,  Herrn  Steinthal  solche  Kranken 
^'  sor  Disposition  zu  stellen,  und  es  wäre  interessant,    wenn  es    ihm    gelänge,    zu    be- 

9  -— —  -Ml-, 

^  stimmten  Thatsachen  zu  gelangen.     Es  ist  deshalb  so  schwer,  weil  die  Krscheinungen 

bei  einem  und  demselben  Kranken  wechseln;  man  gerath  schliesslich  in  Verzweiflung, 

weil  die  Vorstellung,  die  man  sich  eben  über  einen  gewissen  Vorgang  in  Betreff  der 

~^   mphasischen  Störung  bei  einem  Patrenten  gebildet,    im   nächsten    Augenblicke   durch 

■'   eine  neue  Thatsache  zerstört  wird.     Die  Schwierigkeit  ist  in    der   That   sehr   gross 

*  und  nicht  so  einfach  zu  überwinden. 

*  Herr  Lazarus.     Ich  mochte  Herrn    Westphal  gegenüber   in   Bezug   auf   seine 

'  letzte  Methode,  Fortschritte  in  der  Wissenschaft  herbeizuführen,  einigen  Protest  ein- 

'  legen.     Er  ist  der  Ansicht,  dass,  wenn  die  Medicin   einen    Fortschritt   machen    will, 

^  sie  sich  einen  Laien  holt  und  ihn  an  das  Bett  setzt,    um    durch    seine    Rrkenutniss, 

die  er  in  der  medicinischen  Wissenschaft  gewonnen  hat,  Fortschritte  in  derselben 
herbeizuführen.  Das  ist  nicht  die  Art,  wie  eine  Wissenschaft  wächst.  Die  Schwie- 
rigkeit, Kategorien  aufzustellen,  hat  sich  aus  dem  Vortruge  des  Herrn  Stein thal 
deutlich  genug  ergeben. 

Wenn  wir  vier  Elemente  haben,  welche  zu  berücksichtigen  sind,  wenn  es  fraglich 
ist,  ob  diese  vier  Elemente  alle  lokalisirt  sind  —  sie  mögen  nun  lokalisirt  sein  oder 
nicht  —  und  in  Combinationen  bestehen,  welche  verschieden  vor  sich  gehen,  so  er- 
giebt  sich,  dass  es  von  grosser  Schwierigkeit  sein  wird,  Kategorien  für  diejenigen 
Zustande  zu  finden,  welche  alle  diese  vier  Combinationen  nicht  nur  im  normalen  Zu- 
stande, sondern  auch  im  Krankheitszustande  zur  Erkenntniss  bringen  sollen.  Dies 
überhebt  die  Wissenschaft  durchaus  nicht,  dass  sie  sucheu  muss,  wie  man  im  Stande 
ist)  durch  die  blosse  psychologische  Analyse  Kategorien  zu  finden.  Wenn  man  auch 
hierzu  nur  sehr  langsam  gelangen  kann  und  wenn  man  sich  oft  überzeugen  muss, 
voreilig  Kategorien  aufgestellt  zu  haben,  so  ist  das  noch  immer  kein  Grund  für  die 
Wissenschaft,  sich  der  Aufsuchung  solcher  Kategorien  zu  begeben;  denn  ich  weiss 
nicht,  wie  man  auf  diese  Art  zur  Erkenntniss  der  Thatsachen  gelangen  soll. 

Demnächst  mochte  ich  etwas  hinzufügen  zu  dem,  was  Hr.  Stein  thal  gesagt  hat: 
Mir  scheint,  dass  die  Aufmerksamkeit  aller  derer,  welche  sich  mit  Aphasie  befassen, 
auf  Folgendes  zu  lenken  sein  wird  (und  vielleicht  werden  die  Aerzte  viel  Gelegen- 
heit dazu  haben,  und  gewissermaassen  durch  Probiren  auf  Rechnung  der  Aphasie, 
soweit  sie  das  Sprechen  betrifft,  Kategorien  finden).  Ich  meine  nämlich,  wenn  zur 
Sprache  das  Verstehen  der  Sprache  gehört,  so  wird  der  Begriff  Aphasie  nicht  damit 
erschöpft  sein,  dass  man  sagt:  Sie  ist  eine  Störung  in  der  Möglichkeit,  zu  sprechen, 
sondern  ebenso  besteht  sie  in  der  Unmöglichkeit,  das  Gesprochene  zu  verstehen.  Das 
ist  unzweifelhaft  zu  vermuthen,  dass  wenn  die  Sprache  lokalisirt  ist  im  Geliirn  in 
Bezug  auf  die  motorische  Thätigkeit  der  Lauterzeugung,  schwerlich  dieselben  Organe, 
dieselben  Nervenstrange  oder  Theile  des  Gehirns  dazu  dienen  werden,  auch  die  em- 
pfangenen Laute  aufzunehmen  und  sie  zu  verbinden  mit  den  in  uns  empfangenen 
Vorstellungen,  die  mit  diesen  Lauten  verknüpft  sind.  Folglich  würde  eine  Unter- 
suchung, wie  sich  das  rein  Aphasische  verhält  in  Bezug  auf  das  Verstehen,  eine 
weitere  Ergänzung  sein,  und  uns  über  Vieles  forthelfen.  Wir  würden  nicht  gerade 
leichter,  sondern  noch  schwerer  zu  Kategorien  für  die  Aphasie  gelangen,  immerhin 
aber  Leitpunkte  finden,  um  das  Gebiet  der  Erfahrungen  in  der  Aphasie  zu  berei- 
chem. Je  reicher  die  Thatsachen  sind,  desto  leichter  wird  es  gelingen,  eine  Orga- 
nisation ausfindig  zu  machen. 
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Florr  Virchow.      I<;h    m'-iihUt    <>iDRm    MUsTerstindniss    vorb«agea.      Wnn  ■ 
iuh''>rt.  ßlaiilit  nUHi  Ifichl^r  sn  v-fratelieii,    al«  difi   Herren,    welch«    ma    d«  Pfii 
th'-ilnphm'rii.     f<'.h  cia"'"'-    *'•'>  '">^    <!>d    Mi-fvnri^Ua'lnis*.    wenn     die    Heir«Q  t 
s[)rai^hli<:h';n  S'it«  annehmen,  «-  hislfhe  ■•iii"   AlmGicimf!   d-T    Af>rzt«.    schscff  Ee 
ffiTf.n  Hiirxitsiir;||i!ii.     Ich  m'~>ctit<?  Tielmnhr  hi-tottfro.  dass  dies  möglichst  schaif  i^i 
!<<!)■• -hc^h  1:11  i-t.     Innitrhalli  d'-r  Aphasie  sind  oinc    Menge  vod    SpecialUirungH  v!t 
iiointniti.  um  '1aDai:li  dir;  Kateitriric  zu  untcrscheiilen,  welche  ia    dem    einMlwii  Fi 
nicli  iin!>  •larstnltt.     Inders  itifrlit  e!<  für  alle   Katef;oripn  eiocn    gewieeeo    Haii[4p[Ek| 
der  v'in  Anfaii[>  an  im  Vordi^riiriind  ccstandcn  hat  tx-i   dioseo  Untenachnnpa; 
iniintii  'T  ^iRh  vii;]fa<:h  mit  aiidi?r<-D  l'unkten  ombinirt,  kommt  man  slleFdings  du^l 
dsss  man  da^  linliiet   der    A[ih:iäi«!    einmal    ongfir,    ein    aodpres    Mal    weiter  täaet 
Ah«r  wnn  rnan  sf^cialisiren  und  den    tinzplneo    Fall    auf   setDe     beanndere  F«nwt 
h^xifthr:»  will,  >o  Milt  na  sc:hoD  jetzt  nicht  im  cangharen  Bozeichnungeo.  DerBtt[v| 
[iimkt  liinjiit  jcdrich  •i<:T.  Auns  CS  aich  handnit  um  dJR  fähißkcit,  das  Wort  iDfis^l 
nd<T  da^jnnic!'-  zu  thun,  was    man    in    der    Musik    „treffen"    nennt.       Nun    hat  H^l 
Stüiiithiil  mit  K<;<:ht  hcrv<iri;fh'il<>'n,  daxs  dicMt!  Schwierigkeit  sich     im    r.ebeD  ^tl 
viidfnßh  iindet.     Wenn  wir  TremdB  Sprachen  zu   sprechnn  Tersuchen,     sr>    bsheo  tc\ 
W'irti:  zu  tiiidi^n  fi'ir  •!»>,  wa-  wir  iiu-drrick>:ii  wnlh-n.     Wir  haben  den    Begriff,  : 
wir  lH|i)i''ii  oft  lanK<:  ninhi'r,  <dit!  wir  auf  das  richtige  Wort  kommen.    Es  ist  das  <! 
lihnlichcr  Pr'n-ess,  wie  derjenißi-,    wo  Jemand  eine  Kunstfertigkeit  einüben  will. 
s[ii<;lt.  ein  iniisikaliHchi'i)  ln>trunii;nt,  ahcr  er  ist  mit  der  Fähigkeit,  selnr   Fing«  te.  I 
InHtninii-nt  anziipassi>n.  noch  nicht  soweit  vorgenickt.    dsHS  er  jeden  Augenblick  b*  1 
'{iipMi  J'üli'n  Ton  greifiin  kann ;  er  hat  Üchwiprigkeiten,  jedesmal   den    richtigen  Giif  I 
m  finden,  hIw<  gewinun  hi;sonden!  Combi  nationcn    in    den    äusseren    Organen    hm»-  | 
stellen.     IVi  der  Aphasie  linruht  die  Schwierigkeit  jedof^h  nicht  in  den    äussero  ( 
CiiTieii.  Hiinileiii  iiiJ  'iehirn;  denn  es  ist  keine  Schwifrigkeit  in  der  Zunge  varhaiKleB.  1 
Kk  lianilidt  '•ieh  vielmehr  nur  um    Uomhinutjon    vim    Vorgängen,    welche     im    Gehin  | 


stalttinden.     Das  int  ju  da»  Motiv,  wcshalh  diese  Frage 
alü  auch  von  der  Pathologie  verfolgt  wird. 

Nu[L  befinden  wir  uns  in  einer  grossen  Verlegenheit  (kein 
die  Kiinise  Tiefe  der  l'tuff:  erörtert)    inwifern,  als  eine   Reihe 
ningin  vorliegt,  aber  keine,  welche  bis  jetzt  sicher  gestellt  ist. 
ob  eine  liestinimtc  Windung  der  linken  Sfit< 
Krlei)i(;iiiig  dieser  Frage  i^uhien  Anfangs  dahi 


1  der   pBjchologit  ' 

von  den  Herren  ku   I 

in   möglichen    Erklv 

Bs  fragt  sich  zuerst, 

tiese  Hemmung  mit  sich  bringt      Di' 

zu  gehen,    dass  gerade  an  der  linkra 
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nach  die  Evidenz  fehlt  Wenn  sie  sich  bestätigte,  so  Hesse  sich  eine  jo^rosse  Zahl  von 
Möglichkeiten  aufstellen,  wie  zwischen  gewissen  äusseren  Theilen  und  gewissen  Thcilen 
des  Gehirns,  welche  in  naher  Beziehung  zur  Seelcnthätigkeit  stehen,  diejenige  Verinitte- 
lung  geübt  wird,  deren  Vorhandensein  sich  in  der  wirklich  gesprochenen  Sprache  uns  dar- 
stellt. Dass  eine  Unterbrechung  in  dieser  Vermittel ung  gelegentlich  auch  durch  blosse 
Ermüdung,  durch  Congestionen  zum  Kopfe,  durch  ganz  vorubegehende  Einflüsse,  durch 
blosse  Zerstreutheit,  wie  man  sagt,  zu  Stande  kommt,  ist  unzweifelhaft.  Alle  diese 
anderen  Fälle  lassen  sich  jedoch  schwerer  analysiren;  nur  die  eigentliche  Aphasie 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  bietet  jene  Reinheit,  jene  Isoliruug  der  Erscheinung 
dar,  welche  die  Untersuchung  begünstigt,  indem  wir  eben  unreinen  verletzten  Funkt 
finden. 

Ich  glaube  also,  dass  der  Vorwurf,  als  bestände  bei  den  Aerzten  irgend  eine 
Aversion  davor,  die  Vorgänge,  welche  das  Zustandekommen  der  Sprache  bewirken, 
zur  Erörterung  zu  bringen,  ungerechtfertigt  ist.  Aber  es  handelt  sich  in  der  That 
bei  der  Aphasie  nicht  um  diesse  grosse  Erörterung,  sondern  nur  um  einen  einzelnen 
Fall  oder  ein  einzelnes  Vcrhältniss.  I>ie  Möglichkeiten  der  äusseren  Bewegung,  der 
Bewegung  der  Zunge  und  des  Kehlkopfes,  diese  Möglichkeiten  sind  alle  da;  keine 
von  ihnen  ist  diroct  abgeschnitten.  Auf  der  anderen  Seite  ibt  häutig  die  volle  Fähigkeit 
da,  die  begrifiFlichen  Actionen  eintreten  zu  lassen,  welche  nothweudig  sind  zur  Her- 
stellung des  Wortes;  doch  kaum,  dass  der  Begriff  im  Menschen  bewusst  wurde,  tritt 
die  Unmöglichkeit  ein,  den  besonderen  Terminus  zu  finden,  der  zur  Aussprache 
nothwendig  ist  Wir  vermögen  bei  den  gewöhnlichen  Hemmungen  dieser  Art  zuwei- 
len diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden;  wir  überwinden  sie  durch  Uebung,  häufi- 
ger noch  durch  Zwang  und  Druck,  den  wir  vermittelst  anderer  Seelenthätigkeiten 
auf  uns  selber  ausüben.  Wenn  aber  unter  bestimmten  krankhaften  Umständen  eine 
Hemmung  eintritt,  welche  trotz  aller  Uebung  und  trotz  alles  Zwanges  es  doch  un- 
möglich macht,  das  Wort  zu  finden,  so  geht  daraus  hervor,  dass  irgendwo  eine 
mechanische  Unterbrechung  eingetreten  ist.  Diese  Onterbrechung  muss  an  einer  be- 
stimmten Stelle  existiren  und  man  kann  sie  unmöglich  an  eine  ausserkörper liehe 
Stelle  verlegen.  Irgendwo  fehlt  die  materielle  Verbindung;  der  richtige  Weg  kann 
nicht  betreten  werden,  weil  er  abgeschnitten  ist,  und  es  sind  im  besten  Falle  ge- 
wisse Umwege  zu  ermitteln,  auf  denen  sich  die  Sache  dann  vollzieht. 

Geht  man  über  dieses  nächste  Gebiet  der  Aphasie  hinaus,  so  kommt  man  zu 
Complicationen,  wie  sie  in  vielen  einzelnen  F'ällen  gegeben  sind.  Es  können  ebenso 
gut  Jjähmungen  der  Zunge,  wie  Lälimungen  des  Vorstell ungs Vermögens  hinzutreten. 
Aber  diese  Complicationen  muss  man  ausscheiden.  Für  die  eigentliche  Untersuchung 
muss  man  an  dem  einfachen  Problem  festhalten:  Wo  liegt  die  Hemmung,  die 
Schwierigkeit,  dass  für  einen  offenbar  fertigen  Begriff  das  Wort  nicht 
gefunden  werden  kann?  Bei  der  Benutzung  einer  fremden  Sprache  kommt  man 
leicht  in  eine  analoge  Lage.  Hier  kiimmt  es  vor,  dass  Jemand,  der  in  eine  Zwangs- 
Position  versetzt  w^ird,  der  genöthigt  ist,  unter  allen  Bedingungen  zu  sprechen,  zu- 
weilen über  eine  Fähigkeit  disponirt,  von  der  er  selbst  überrascht  wird,  dass  er  sie 
besitzt;  wir  betreten  also  offenl>ar  unter  l>esonderem  innerem  Druck  Wege,  die  wir 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  und  noch  mehr  bei  gewissen  Perturbatio non  gar 
nicht  finden  und  ermitteln  können.  Aus  solchen  Krwägungen  komme  ich  dazu,  mir 
vorzustellen,  dass  hier  ein  zusammengesetzter  Act  vorbanden  ist,  bei  welchem  eine 
gewisse  Summe  von  körperlichen  Elementen  verbunden  wird,  jedoch  nicht  immer 
auf  demselben  Wege.  Wird  der  gewöhnliche  Weg  unterbrochen  und  der  mögliche 
Umweg  nicht  bald  practicabel,  so  werden  Unterbrechungen  in  der  Verbindung  der 
Elemente  eintreten,  welche  in  der  äusseren  Erscheinung  sich  documentireu,    bald   in 
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der  AufhebuDg  gdmer  Reihen  von  Worten,  bald  in  dem  Finden  einzelner  beBtimmter 
Worte  oder  einzelner  Abschnitte  tod  Wörtern,  wie  das  unter  Umständen  aucb  vor- 
kommen kann. 

Herr  Steinthal.  Ich  möchte  hieran  die  Frage  knüpfen,  ob  meine  vorhin  auf- 
geworfene Frage  beaotwortet  ist  Glauben  Sie,  doss  es  ein  Centnim  giebt  für  fol- 
gende 2wei  Fälle?  Jemand  bat  einen  Wortlaut  klar  im  Sinn,  er  kann  ihn  aber  nicbt 
aussprechen;  der  Beweis,  dass  er  ihn  im  Sinne  hat,  ist  der,  dass  er  ihn  schreiben 
und  lesen  kann,  und  ihn  versteht;  aber  dennoch  kann  er  ihn  nicht  aussprechen. 
Zweitens  giebt  es  die  Thatsache,  dass  er  eich  auf  diesen  Wortlaut  inserlicb  nicht 
besinnen  kann,  er  weiss  nicht,  wie  das  Ding  genannt  wird. 

Haben  nun  diese  Eiscbeinuugen,  der  Gedächtnissmangel  einerseits  und  die  Un- 
fähigkeit andererseits,  ein  im  Gedächtniss  wohl  vorhandenes  Wort  nicbt  aussprechen 
SU  können,  ein  und  dasselbe  Lokal?     Danach  hatte  ich  Herrn  Hitzig  gefragt. 

Glauben  Sie,  Herr  Professor  Vicchow,  dass  das  der  Fall  ist? 

Wenn  Jemand  im  Stande  ist,  kein  Wort  auszusprechen,  also  Gelesenes  nicht 
vorlesen  kann  und  es  dennoch  versteht,  indem  er  es  mit  den  Augen  auffasst,  so 
muss  er  ganz  liutschieden  ebenso  die  Wortlaute,  die  Klangbilder  in  sich  haben,  wie 
wir  sie  in  uns  h.iben,  er  muss  dieselben  Yontellungcn  haben  wie  wir,  es  fehlt  aber 
die  Fähigkeit,  diesen  Klangbildern  Laute  zu  geben.  Ein  Anderer  kann  in  das  Buch 
sehen,  liest  und  versteht  nichts,  und  möglicherweise  kann  derselbe  Kranke  einmal 
Gelesenes  verstehen,  und  ein  anderes  Mal  nicht  verstehen.  Das  sind  verschiedene 
Thatsachen,  die  verschieden  beurtheilt  werden  wollen. 

Herr  Hitziff.  Auf  die  eine  Frage  des  Herrn  Steinthal  möchte  ich  nur  etwas 
Thatsäch liebes  oi>ch  scliärfer  hervorheben,  als  es  mir  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  zu 
sein  scheint:  dass  ich  bei  meinen  Versucheu  nicht  daran  gedacht  habe,  ein  Sprach- 
centrum reizen  zu  wollen.  Es  handelte  sich  nur  darum,  bestimmte  Muskeln  in  Be- 
wegung zu  setzen,  welche  die  Zunge  und  die  Kiefer  zu  bewegen  haben.  Der  Hund 
spricht  natürlich  nicht,  giebt  aber  auch  sonst  keinen  Ton  von  sich,  ausser,  wenn  ich 
ihm  weh  thue.  Zweitens  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daxs  ich  nicht  behauptet 
habe,  und  nicht  behaupten  will,  dass  die  Bedinguogeu  für  die  Sprache  sümmtlich 
an  einer  circumscripteu  Stelle,  in  der  dritten  Stirnwiodung,    lokalisirt    seien.      Ich 
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Herr  Steinthal.  Ich  selbst  habe  im  Jahre  1871  ausfuhrlich  darüber  geschrieben 
und  ich  kanu  versichern,  dass  Alles,  was  in  medicinischen  Zeitschriften  veröfifentlicht 
war,  mir  bekannt  war;  eine  ganze  Menge  von  Thatsachen  habe  ich  geordnet,  so  dass 
damit  eine  ps}xhoIogische  Erklärung  über  das  Wesen  der  Krankheit  gegeben  war. 
Das  habe  ich  im  Jahre  1871  gethan  und  es  thut  mir  leid,  dass  das  dem  Herrn  Vor- 
redner entgangen  ist 

Herr  WeitphaL  Die  Arbeit  des  Herrn  Steinthal  ist  mir  sehr  wohl  bekannt; 
ich  legte  aber  den  Accent  auf  das  Sclbstuntersuchen  an  Kranken,  bei  wel- 
chem Einem  erst  die  Schwierigkeiten  entgegentreten,  die  ich  erwähnt  habe;  man 
wird  sich  ihrer  erst  deutlich  bcwusst,  wenn  mau,  von  gewissen  Voraussetzungen  aus- 
gehend, gleichsam  mit  dem  Kranken  experimentirt  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen hin  und  die  Versuche  vielfach  varilrt  und  wiederholt. 

Herr  Simon,  Wenn  es  mir  erlaubt  ist,  einige  Worte  hinzuzufügen,  so  möchte 
ich  Herrn  Steinthal  auf  die  Schwierigkeit  hinweisen,  die  der  einzelne  Fall  gerade 
für  die  Deutung,  die  er  gebracht  haben  will,  darbietet.  Es  ist  sehr  leicht,  einen 
Fall  unter  verschiedene  Kategorien  zu  bringen;  aber  die  Erkrunkungs-Hecrdc  sprin- 
gen nicht  von  einem  Centrum  zum  andern.  Während  man  der  Annahme  huldigen 
muss,  dass  ein  bestimmter  Heerd  ziemlich  stationär  ist,  so  sieht  man  bei  den 
Kranken  die  allerverschiedensten  Zustände,  die  Herr  Steinthal  aufgezählt  hat, 
wechseln  und  in  bunter  Reihenfolge  wiederkehren.  Und  doch  ist  derselbe  Heerd 
da,  und  es  liegt  kein  Grund  vor  zu  glauben,  dass  Veränderungen  stattgefunden  haben. 
Darin  liegt  die  Schwierigkeit  der  Deutung  und  des  Weiterkommens  in  der  Deutung. 

Was  die  Frage  selbst  anbetrifft,  so  kann  man  nur  sagen:  Es  giebt  bsstinimtc 
Partien  des  Gehirns,  nach  deren  Verletzung  andere  Störungen  der  Sprache,  als  nur 
eben  in  der  Lautbildung  selbst  vorkommen.  In  der  Beziehung,  glaube  ich,  ist  der 
Fall,  auf  den  schon  Herr  Virchow  hinwies,  darum  so  wichtig,  weil  er  einer  der 
reinsten  und  von  Nebenverletzungen  freieste  war.  Ein  Mann  stürzt  bei  einem  Spa- 
zierritt vom  Pferde,  er  hebt  sich  aber  sofort  wieder  auf,  und  will  sich  wieder  in 
Lauf  setzen;  weder  Besinnungslosigkeit,  noch  Lähmung  tritt  ein,  er  fühlt  sich  so 
kräftig,  dass  er  das  Pferd  wieder  packt,  um  sich  hinauf  zu  schwingen,  aber  als  ein 
zufällig  auf  dem  Platze  anwesender  Arzt  ihn  nach  etwas  fragt,  zeigt  es  sich,  dass 
er  kein  Wort  hervorbringen  kann,  nicht  einmal  seinen  eigenen  Namen.  Es  stellt 
sich  heraus,  dass  er  die  Worte  kennt,  denn  er  kann  durch  Nicken,  durch  Kopfschüt- 
telu,  überhaupt  durch  Zeichen  antworten,  aber  er  ist  nicht  im  Stande,  die  Antwort 
durch  Worte  hervorzubringen.  Es  fand  sich  nun  bei  der  Untersuchung,  dass  ein 
kleines  Stück  aus  dem  Schädel  heraus  gesprungen,  dass  aus  der  inneren  Tafel  ein 
Knochensplitter  hineingedrungen  war  in  die  Windung,  welche  man  schon  früher  als 
den  Sitz  der  Sprache  bezeichnet  hat.  Wenn  diese  ursprüngliche  Verletzung  sehr 
klein  war,  und  nur  in  dem  Eindringen  des  Splitters  bestand,  und  der  Kranke  gar 
nicht  sprechen  konnte,  so  war  es  um  so  interessanter,  dass  er  später  —  die  Krank- 
heit dauerte  mehrere  Wochen  —  mit  der  Zeit  sprach,  aber  er  sprach  falsch.  Dies 
ist  einer  der  Fälle,  wo  es  ausserordentlich  schwierig  wird,  psychologische  Schlüsse 
aus  der  Beobachtung  der  Sprach  Veränderung  selber  zu  ziehen. 

Herr  Virchow.  Da  es  schon  ziemlich  spät  geworden  ist,  so  möchte  ich  meiner- 
seits nur  auf  die  an  mich  gerichtete  Frage  Folgendes  bemerken:  Ich  bin  geneigt, 
theoretisch  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  dem  Fall,  wo  Jemand  unfähig 
ist,  ein  gehörtes  Wort  zu  reproduciren,  und  dem  Fall,  wo  er  nicht  im  Stande  iat^ 
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•Im  Wort  zu  fio'len,  welches  kt  sucht.  Ich  wßrd«  mich  oicht  wuDdera,  wenn  es 
m^Klich  wäre,  'liea«  zwei  VerliältnU^'i  territnrial  aufieioander  zu  bringen.  Allein  icb 
miiKH  zu;;efitehen,  'la^s  ea  hü  jerzt  kauDj  möglich  ist,  ilie«e  TreoDuag  in  einem  wirk- 
lich**n  Falle  hcrzuslAllen,  weil  int>hr  oder  weniger  die  Dinge  eich  durcheinander 
ziehen.  Du  zeigt  sich  ja  auch  in  der  musikaliachen  Errahrung  bei  denjenigen  Leu- 
ten, welche  grosse  Schwierigkeit  haljen,  sich  bestimmter  Melodien  lu  erinnern,  die 
ihnen  gleichwohl  bekannt  sind.  Diese  Leute  pflegen  auch  schwerer  neue  Melodien 
zu  lernen.  Es  müssen  also  allerdings  jene  zwei  Fähigkeiten  sehr  nahe  mit  einander 
verwandt  sein,  und  die  Möglichkeit,  dass  Jemand  gleichzeitig  nach  beiden  Richtungen 
hin  fehlt,  liegt  sehr  nahe.  Die  eine  Fähigkeit  liegt  viel  mehr  auf  dem  Gebiete  de& 
eigentlichen  (jedoch tnisses  und  der  Erinnerung,  die  andere  betrifft  die  Möglichkeit 
der  wjfortigen  Reproduction  eines  materiell  aufgenummenen  Klangbildes.  Die  psy- 
chol'igiHche  Verschiedenheit  erkenne  ich  au,  aber  ich  bin  nicht  im  Stande,  zu  glau- 
ben, dasB  die  Fälle  sich  praktisch  so  auseinander  bringen  lassen,  wie  in  der  Theorie. 

Herr  Steinthal.  Der  äinn  meiner  [Bemerkungen  würde  falsch  aufgefasst  wer- 
den, weun  man  meinte,  ich  hätte  den  Medicinem  rnrgeworfen,  sie  wüssten  die  Sache 
nicht  zu  erklären,  wahrend  die  Psychologen  et>  wüsnten.  Wenn  ein  Vorwurf  vorge- 
legen hat,  so  sollte  es  rler  sein,  dass  die  Mcdicincr  etwas  erklärt  zu  haben  glauben, 
was  ihnen  die  Psychologen  nicht  zugestehen  können,  und  zwar  weil  Unterschiede, 
welche  der  Psychologe  machen  muss,  von  den  Medicinern  nicht  berücksichtigt  wor- 
den sind.  Wenn  ich  mich  geirrt  habe,  dass  die  Mediciner  glauben,  erklärt  zu  haben, 
dann  roiisste  meine  Bitte,  mich  hierfiber  zu  belehren,  unerH'dlt  bleiben,  weil  die 
Mediciner  es  Dicht  können.  Es  bleibt  unentschieden,  wie  es  sich  mit  diesem  Ceu- 
truni  Terbält,  ob  ausser  diesem  Centrum,  welches  blns  für  äussere  Lauterzeugung 
gi'itenri  gi'iiiadit  wi:rdcu  kann,  ein  anderes  anzunehmen  ist,  oder  ob  iillcs  übrige, 
was  mit  Sprachthätigkcit  verbunden  ist,  uuch  an  demselben  Centruui  sein  Lokal 
hat.  Das  lileilit  uuentHchie<loD;  klar  scheint  uur  das  eine  zu  sein,  duss  es  ganz  be- 
stimmte Stellen  giebt,  wodurch  die  i/autföhigkcit  gestört  wird. 

Jlcrr  Virchow.  Wir  werden  später  mehr  über  diese  Frage  discutiren  können, 
denn  ich  denke ,  die  Erfahrunp  der  Pariser  anthropologischen  (iescllschaft,  die 
wif^erholt  darauf  zu  rück  gekommen  ist,  wird  sich  auch  bei  uns  herausstellen.  Ich  werde 
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Raumes  der  SteineinfiASSung  nach   einander  herausgeholt  sind.     Das  geöffnete  Grab 
liegt  nicht  aliein,  es  befinden  sich  in  der  Nähe  noch  mehrere  Grabstatten. 

Nicht  weit  davon  ist  auf  dem  zu  Skridlowo  gehörigen  Acker  eine  Urne  von 
bedeutender  Grösse  gefunden  worden,  deren  Halstheil  leider  bereits  defekt  ist;  doch 
ist  ein  kleiner  Bronzcriug,  ähnlich  einem  an  Gesichtsurueu  sich  gewöhnlich  vorfin- 
denden Ohrringe,  daneben  entdeckt  worden,  so  dass  man  daraus  wohl  schliessen 
kann,  dass  auch  diese  Urne  zur  Kategorie  der  Gesichtsurnen  gehört.  Uebrigens 
sind  in  der  Nähe  von  Neukrug,  2  Meilen  in  nordöstlicher  Richtung,  schon  im  Kreise 
Karthaus  bei  Ober-Prangenau,  2  Urnen  ausgegraben  worden,  die,  gut  erhalten,  alle 
Kriterien  darbieten,  die  die  Bezeichnung  „Gesichtsurueu **  rechtfertigen.  Im  Auftrage 
der  genannten  Herren  werden  diese  Gegenstände  als  Geschenk  für  die  Sammlung 
des  Vereins  überreicht,  ein  werthvoller  grosser  Bronzering  und  ein  zu  einer  Ritter- 
rüstung gehöriges  Metallstück  zum  Verkauf  ausgelegt. 

(H>)  Herr  Virchow  spricht,  unter  Vorlage  des  Fundes,  über  die  Auffindung 
einer 

gerippten  Bronzecyste,  mit  Schmuck  gefflllt,  bei  Primentdorf. 

Unter  den  prähistorischen  Kunstgegenstiinden  haben  ein  ganz  besonderes  Inter- 
osse  erregt  die  sogenannten  Cysten  oder  £imcr  von  Bronze  Ihr  eigentliches  Gebiet 
ist  das  alte  Etrurien,  wo  sie  vielfach  in  den  Grabkammern  aufgefunden  sind,  meist 
gefüllt  mit  Gegenständen  des  weibliclien  Schmuckes.  Auch  das  Berliner  Museum 
besitzt  eine  Reihe  derartiger  Schmuckcysten  (Friederichs  Antiquarium.  1871. 
S.  '21.)  Von  ihnen  verschieden  siod  sowohl  in  Form,  als  Ausführung  meist  cyliu- 
drische  Gefasso,  häufig  mit  grossen  Bügeln  zum  Tragen  und  mit  einer  Reihe  erha- 
bener Ringe  oder  Rippen  versehen,  welche  in  regelmässigen  Abständen  und  in  paralle- 
ler Anordnung  die  Aussenwand  zieren.  Diese  Cysten  haben  die  Gestalt  moderner  Eimer. 
Man  kannte  sie  längere  Zeit  nur  aus  Ländern  diesseits  der  Alpen.  So  hat  Herr 
Linden  seh  mit  (Die  Alterthümcr  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Bd.  IL  Heft  HL 
Taf.  o)  Eimer  dieser  Art  aus  der  Gegend  von  Mainz  (Fig.  7)  und  aus  einem 
Grabhügel  von  Luttum  bei  Verden  in  Hannover  (Fig.  8)  abgebildet;  er  erwähnt,  dass 
allein  bei  Luttum  und  Nienburg  5  Stück  davon  aufgefunden  worden  sind.  Die  von 
Hallstadt  sind  noch  zahlreicher  und  durch  die  Beschreibung  des  Freiherm  v.  Sak- 
ken  genügend  bekannt  geworden. 

Trotzdem  wurde  erst  bei  Gelegenheit  des  Congresses  von  Bologna  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  den  Werth  dieser  Geßisse  gelenkt.  In  den 
Necropolen  von  Marzobotto  und  von  derCertosa  waren  solche  gerippte  Bronzecysten 
zu  Tage  gekommen  und  zwar  sonderbarerweise  als  Aschen-  oder  genauer  Bein-Urnen. 
Sie  enthielten  die  gebrannten  und  zerschlagenen  Knochen  der  Todten.  Im  i^eiseiu 
der  Congressmitglieder  wurde  eine  prächtige  Cyste  dieser  Art  mitten  im  Schiff  der  in 
der  Certosa  stehenden  Kirche  freigelegt,  und  wir  hatten  volle  Gelegenheit,  sie  in  natür- 
licher liage  zu  sehen  und  die  P^ntlecrung  ihres  Inhaltes  zu  l>eohachten.  Eine  Ab- 
bildung einer  solchen  Cyste  findet  sich  in  dem  officiellen  Bericht  (Congres  inter- 
national de  1871.  p.  243.  Fig.  1).  Der  Ciraf  Conestabile  hat  damals  ihre  Bedeu- 
tung hervorgehoben  und  im  Fiinverständniss  mit  den  Herren  Cavedoni  und 
Gozzadini  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  sie  einer  localen  Industrie  angehören, 
welche  von  der  Latiums  und  Central-Etruriens  verschieden  und  dem  circunipadani- 
schen  Etrurien  eigenthümlich  gewesen  sei.  Nur  eine  einzige  Cyste  war  damals  in 
den  Grübern  der  Certosa  ohne  Knochoninlialt  gefunden;  sie  /«»ichnete  sich  zugleich 
dun^h  vollkommenere  Ornamente  aus. 

Seitdem  hat  Herr  Lindenschmit  (Alterthümer  Bd.  IIL      Beilage  zu   Heft  1. 
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ir.  lrf'.r.»-  sf.?-'/^  t«iif:i.  7'.7~r.',  Ii7i.  j,.  7i,  ^^irr'jtd«*  Bw^nkfc  «li^lt  Er  bricht 
fian>>hft.'.ti  ".r.^»  f>Ti':^>t  'it«  ffrn.  '/.^nwiin  ^>><r  di«  Gräb«r  d«r  (.'«nMi  b«i 
'(.,  Kl,,  mn  -mfArJi-.iH  h-.ri'irifiht.  liiüi  D<^u<tr'Iii)^  io  Bcitogca  iwei  ic  Form  und 
V-ni-Tfiim  i'lTitx^.h';  ';y*l*n  (p«r>inrl(;ri  '.in'J.  litKO  Master  m;t  dttn  tl-;r  Cyste  tod 
Mik|(fi/-fAnit^:ft  iih'I  x'im  Th^il  »lit  <l«iii  dir  <:in«D  vio  H&iläud:  üti^reioitiuiint,  daas 
jp'ImIi  (lit!  ';jritt^iifiif,r|K  überhaupt  'I*n  ält^ttn  Tb«iUa  l>ol',iiei,U':tier  örä'Mrf<>lder 
i(ii|r^l>'>r<r(i.  J;a*t  '])•:«•:  al.ir  iiin  mfttiKrf:  Jahrhanderte  wt-iter  lückwirU  zu  £etz«^D 
<im1,  al*  'Jiü  Arihahmn  r]<!>i  Hrn.  B<:rtraii'l  zuISliüI,  wiid  wohl  roa  d^r  Mebrxahl 
(It  Ar'^l>Ji'>l•>K'-fl  X'iKiitkn'Itn  w'^rdcn. 

Inli  will  '!itr|li'-,h  ri'ich  Münirlcen,  dan-i  auiHer  einem  Funde  *on  Paostorf  bei 
l>)ilff!ik,  'Icij  i>:l(  ji!(|rir:li  u'ifAit  iiä)i<:r  k':nfi«,  m^in^s  Wiu<^ns  ein  gerippter  Broaz«eiiu«r 
riif-(tmU  'ixUicfi  von  flitr  Kl^f«  auHic-gr^itfCn  worden  JHt.  Unser  Museuui  tfesitzt  sebr 
tii-Uüui  ltr'>ii«<'iirn<:n  ihm  di«!N';iii  liniiii-t.  Ich  Rrwüline  auHser  dm  bekaauteu  Urni- 
VI.»  (;ni-vik<.w  \.i:\  Kiijipin  (IJ.  l7.i:t.  v.  l,nd':liur,  iJax  KöuiglicU  Museum.  S.  'J^. 
'luf,  IV j  •■in  Niilnlii'ü  (infMii  von  lt(>ruim  b':i  Poladaia,  dcBsitn  Bügel  mit  einem 
Kijf(i'li<k'>|>ri-  vi-nrAinn  int  (II.  biHit),  <:iii  gnutitott  ovale»  Ge^sa  mit  niächtigeu  winke- 
lit(en  (•rilF'in,  daH  wi«  friiif;))  nnunimtin  aunfiJt^lit,  von  Höckericljt  im  Kreise  Oblau, 
S<^l.l-Hi-ii  rll    ■m    V    ),'-d"Iiur.  S.  47.  Taf.  1V>,  ein  anderes  boheB   und    schlankes 
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dort  in  einer  Tiefe  von  2  Fuss  in  sogenanntem  Quell-  oder  Seesande  ein  kleiner 
20  Cm.  hoher  und  im  Durchmesser  21  Gm.  haltender,  kunstvoll  gearbeiteter,  nicht 
gelötheter,  sondern  genieteter,  mit  zwei  spiralig  gedrehten  beweglichen  Henkeln  ver- 
sehener Bronze-£imer  gefunden.  Dieser  £imer  ist  mit  einem  eisernen  Deckel 
versehen  gewesen.  Letzterer  war  aber  vom  Rost  dermaassen  augegriffen,  dass  er  bei 
der  Zutageforderung  des  Kimers  in  Bandartigen  Staub  zerfiel.  Im  Eimer  selbst  fan- 
den sich  folgende  Gegenstande  vor: 

1)  ein  kunstvoll  gearbeiteter,  runder  Brouzegegenstand,  in  Form  eines  Diadems 
und  zum  Oeffuen  und  Zumachen,  wie  ein  Schlüssel  haken  eingerichtet.  Die 
äussere  Peripherie  dieses  Gegenstandes  passt  genau  in  das  Innere  des  Eimers. 

2)  ein  achtfach  spiralig  aufgewundenes,  mit  Gravirungen  versehenes  Bronzeblech. 
Vielleicht  Armband?. 

3)  die  Halfle  eines  ebensolchen  Gegenstandes  (Armbandes)  in  drei  aneinander- 
passen^jen  Stücken. 

4)  vier  egal  grosse  Bronze-Tragen iekeu. 

5)  zwei  Bronzenadeln,  die  unten  platt,  schneckenartig  aufgewunden  sind.  Leider 
haben  meine  Leute  von  beiden  Nadeln  die  Spitzen  abgebrochen. 

C)  ein  eisernes  Aextel.  Auch  dieses  ist  vom  Rost  so  zerfressen,  dass  dss  Oehr 
beim  Abwaschen  zerbröckelt  war. 

„Weiter  befand  sich  nichts  in  diesem  Eimer.  Die  heutigen  Nachgrabungen  for- 
derten nur  einige  Urnenscherben  zu  Tage.  Diese  beweisen  indess  Nichts;  denn  in 
einer  Entfernung  bis  circa  '/^  Meile  vom  Obrabruch  oder  vom  Primenter-See 
findet  man  keinen  Sand,  gleichviel  ob  derselbe  alfi  Acker,  Wiese,  Hutung  oder  Wald 
benutzt  wird,  der  nicht  mit  Urnenscherben  vermengt  wäre.  Ja,  auf  den  trocken 
gelegenen  Wiesen  und  Hutungsflächen  dürfte  es  in  der  That  schwer  fallen,  einen 
Maulwurfshaufen  zu  finden,  der  nicht  Urnenscherben  enthielte.  Ich  bin  schon  längst 
der  festen  Ueberzeugung,  dass  gerade  der  Maulwurf  der  Hauptzerstorer  der  unter 
der  Erdoberfläche  enthaltenen  Urnen  ist.  Als  Curiosum  will  ich  noch  anführen,  dass 
alle  meine  Leute  in  Primentdorf  behaupteten,  der  Eimer  und  sein  Inhalt  seien  nicht 
alt,  sondern  einem  Kupferschmidt  gestohlen  und  dort  verborgen  worden.  Und  in 
der  That,  wenn  man  von  der  Zerstörung  des  eisernen  Eimerdeckels  durch  Rost  und 
von  der  schönen  Patina,  mit  weicher  der  Eimer  überzogen  ist,  absieht  und  nur 
die  Hronzegegenstande  betrachtet,  so  wird  man  versucht  zu  meinen,  sie  gehörten  einer 
neueren  Zeit  an." 

Diese  Versuchung  ist  nach  dem  früher  Angeführten  nicht  gross:  es  kann  auch 
nicht  der  mindeste  Zweifel  darüber  sein,  dass  es  sich  hier  um  einen  sehr  alten  Fund 
handelt,  und  dass  die  Gegenstände  desselben  von  weither  eingeführt  sind. 

Ich  erinnere  hier  zunächst  daran,  dass,  wie  ich  in  den  Sitzungen  vom  13.  Januar 
1872  und  10.  Mai  1873  des  Näheren  dargelegt  habe,  in  der  Nahe  von  Zaborowo  und 
zwar  an  der  westlichen  Seite  des  Prlmenter  Sees  ein  grosses  Graberfeld  liegt,  welches 
Urnen  mit  Knocheuresten  und  neben  ihnen  allerlei  Geräthurnen  aus  Thou  in  reichster 
Menge  enthält.  Mancherlei  andere  Funde,  namentlich  seltene  Bronzen,  eigeuthüm- 
liche  Steine,  besonders  die  von  mir  als  Eier-  und  Käsesteine  bezeichneten,  einzelne 
eiserne  Geräthe,  sind  damals  schon  beschrieben  worden.  Zaborowo  selbst,  oder  wie 
jetzt  die  Domiine  genannt  worden  ist,  Unterwaldcn,  stosst  fast  unmittelbar  an  die 
Stadt  Priment,  welche  am  Nordende  des  Sees  gelegen  ist;  zwischen  beiden  verläuft 
der  Kanal,  weicher  zu  dem  grossen  Entwässerungssystem  des  Obra-Bruches  gehurt. 
Letzteres  erstreclct  sich  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  in  grosser  Breite 
und  nähert  sich  dc*r  schwacherhöhten  Stelle,  auf  welcher  die  Stadt  Priment  liegt, 
«ehr  beträchtlich.     Sehr  wahrscheinlich  ist  daher  in  dieser   (regend    von   jeher    der 
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Uebergaog  vod  dem  östlicben  Ufer  und  den  weiter  zurückgelegeneo  Theilen  der  jetii- 
geo  Frofinz  Posen  gewesen,  da  das  Obra-Bruch  vor  der  Anlegung  der  Bntwässe- 
rungs-Eanäle  ein  fast  ganz  unpaasirbares  Sumpfland  dargestellt  hat.  Oegtlich  stösst 
wiederum  fast  unmittelbar  au  die  Stadt  Priment  die  Gemeinde  Primentdnrf,  welche 
schon  auf  dem  östlichen  Ufer  des  Sees  liegt. 

Soweit  ging  meine  Kenntniss  der  Situatioo  und  ich  bat  daher  Hrn.  Thunig,  mir  die 
FuodHtellen  genauer  zu  bezeichnen  und  neun  möglich,  noch  weitere  Nachforschungen 
in  der  Nähe  veranstalten  zu  lassen.  Die  Antwort  ging  clnhin,  dasa  Letzteres  schon 
geschehen,  jedoch  ausser  Umenscherben  nichts  gefunden  sei.  Nur  sei  xu  erwähneii, 
dass  zur  Zeit,  als  der  Süilkanal  geschlagen  wurde,  in  der  Nähe  und  zwar  in  der 
untersten  TorTscIucht  Goldbarren,  eingeschlossen  in  ein  verwittertes  Drahtgitter, 
gefunden  seien.  Was  die  Fundstelle  seihst  betreffe,  so  ziehe  sich  längs  des  OLra- 
Bniches  (also  östlich  TOn  Primentdorf)  ein  sanft  abgedachter,  niedriger,  diluvialer 
Höhenzug  fort,  und  etwa  30<)  Schritt  von  dem  Rande  desselben  entfernt,  auf  einem 
Grundstücke,  der  GorwaJ  genannt,  habe  der  Eimer  gelegen.  Diese  Stelle  bilde  eine 
schwache  insularische  Hervorragung  im  Obra-Bruche.  Etwa  300  Schritte  nordöstlich 
voD  da  liege  das  Propsteifeld,  auf  welchem  ein  Weg  sei,  der  mit  UmeDscherben 
förmlich  gepflastert  wäre. 

Auf  eine  erneute  Anfrage  wegen  der  Goldbarren  berichtete  Hr.  Thunig,  der 
Sudkanal  sei  1857  von  Neudorf  bis  Sniaty  aufwärts  ausgehoben.  Bei  dieser  Aushe- 
bung  sei  man  in  der  Nähe  von  Ciemyn  auf  die  Barren  gestossen.  Man  habe  circa 
50  Stück,  alle  von  gleicher  Grösse  und  Form,  gefunden;  jedes  sei  etwa  6  Zoll  lang, 
in  der  Mitte  etwas  dicker,  als  an  den  Enden,  letztere  vollständig  rund,  dagegen  der 
übrige  Theil  dreiseitig  mit  abgerundeten  Kanten  gewesen.  Der  Arbeiter,  welcher 
diesB  aus  eigener  Anschauung  wisse,  gebe  die  Dicke  in  der  Mitte  zu  I,  an  den  li^ndeu 
zu  '/»— ^/'  Zoll  an.  Jedes  Stück  sei  mit  einem  grünlichen  Ueberzuge  versehen  ge- 
wesen. Sie  hätten  unterhalb  der  Torfschicht  auf  dem  Seesande,  etwa  3 — 1  Fuss  tief 
unter  der  Oberfläche  gelegen.  Ganz  in  der  Nähe  hätten  ganz  kleine  Fferdchufeisen 
und  Ueberreste  von  einem  Wagen  gelegen;  beides  aber  so  verwittert,  dass  es  aa 
der  Luft  alsbald  zerfallen  sei.  ')  Ausserdem  meldete  Hr.  Thunig  noch,  dass  er  bei 
Drbarmachung  des  Gorwal,  kaum  2l)  Schritte  von  der  Stelle  entfernt,  wo  die  Brau/e- 
sachen lagen,  selbst  ein  ganz  kleines  Pferdehufeisen  gefunden  habe,  welches  aber 
gleichfalls  ^zlich  in  Roststanb  zerfiel. 
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Eigenschaft  einer  Schmuckcyste  zeigt  und  sich  den  Moorfunden  mn- 
schliesst  Er  steht  also  seiner  Eigenschaft  nach  den  eigentlichen  etrurischen  Cysten 
naher,  als  man  nach  den  sonst  diesseits  der  Apenninen  gemachten  Erfahrungen  yer- 
muthen  durfte.  Andererseits  zeigt  er,  wie  ein  grosserer  Theil  anderer  Moorfunde, 
einen  Reichthum  des  Inhaltes,  welcher  es  kaum  als  zulässig  erscheinen  lüsst,  anzu- 
nehmen, dass  er  zuf&llig  versunken  sei.  Vielmehr  wird  man  wohl  annehmen  müssen, 
dass  er,  gleich  vielen  andern  Bronzefunden,  absichtlich  in  der  Erde  oder  im  Sumpfe 
verborgen  worden  ist 

Den  ebenso  prägnanten,  als  bezeichnenden  Beschreibungen  des  Hm.  Thunig 
habe  ich  noch  Einiges  hinzuzufügen: 

A.  Der  Eimer  (20  Cm.  hoch,  21,5  im  Lichten  weit)  zeigt  im  grossten  Theil 
seiner  äusseren  Oberfläche  ein  glänzendes,  wie  lackirtes,  mehr  blass-  oder  graugrünes 
Aussehen.  Nur  am  oberen  Umfange  fehlt  diese  Patina,  indem  hier  überall  rauhe  und 
zum  Theil  recht  dicke  braunrothe,  an  mehreren  Stellen  gl&nzende  Schichten  von 
Eisenrost  aufsitzen,  welche  beim  Klopfen  leicht  abspringen  und  dann  zuweilen  den 
ursprünglichen  Metallglanz  des  Gefasses  hervortreten  lassen.  Derselbe  Rost  sitzt  auch 
an  vielen  Stellen  der  Henkel  oder  Bügel,  welche  dem  Rande  aufgelegen  haben,  und  an 
den  Oesen,  in  welche  die  Bügel  eingehängt  sind.  Der  umgelegte  Rand  des  Eimers 
und  einzelne  Theile  der  Oesen  sind  von  der  chemischen  Zerstörung  mit  ergriffen 
und  eingesprungen,  in  kleinen  Theilchen  auch  abgesprungen.  Indess  sind  diese  Ver- 
luste glücklicherweise  so  geringfügig,  dass  sie  auf  die  Gesammtform  des  Eimers 
nicht  den  geringsten  Einfluss  ausüben.  Wo  die  Patina  mit  einer  Feile  herunterge- 
nonmien  wird,  da  erscheint  ein  tiefgelber,  schwach  in*s  Rothliche  schimmernder 
Metallglanz.  Innerlich  sind  die  Verhältnisse  ungefähr  dieselben.  Nur  ist  die  Patina 
weniger  ausgebildet  und  an  vielen  Stellen  ist  die  Oberfläche  durch  grüne  feinkörnige 
Ansätze  rauh.  Offenbar  sind  an  diesen  Stellen  kohlensaure  Sickerwässer  eingedrungen, 
denn  gerade  an  der  Seite,  wo  dieser  Bronzerost  am  stärksten  ist,  findet  sich  auch 
im  Grunde  des  Eimers  eine  dicke  Lage  von  Eisenrost,  welche  den  Boden  und  einen 
Theil  der  Seitenwand  bedeckt. 

Dass  dieser  Eisenrost  zum  grossen  Theile  von  dem  eisernen  Deckel  herstamme, 
der  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Thunig  den  Eimer  geschlossen  hat,  ist  höchst 
wahrscheinlich.  Wenigstens  habe  ich  unter  den  mir  übersendeten  Eisentrümmem 
kein  Stück  auffinden  können,  welches  deutlich  die  doch  wahrscheinlich  platte  und 
dünne  Beschaffenheit  eines  Deckels  verriethe.  Möglicherweise  stammt  ein  Theil  des 
am  Boden  des  Oefässes  aufgehäuften  Rostes  von  der  im  Eimer  aufgefundenen  Axt 
her,  deren  Stielende  sehr  defekt  ist;  offenbar  ist  die  Axt  anderen  Einflüssen  ausge- 
setzt gewesen,  da  sich  an  vielen  Stellen  ihrer  allerdings  stark  verrosteten  Oberfläche 
blaue  Anflüge  von  phosphorsaurem  Eisen  vorfinden.  Aehnliche  blaue  Färbungen  sitzen 
auch  stellenweise  am  Grunde  des  Eimers. 

Es  giebt  aber  noch  eine  dritte  Quelle'  für  den  Gisenrost,  namentlich  für  die 
Beschläge  der  Randtheile  des  Ektfers.  Bei  einer  genaueren  Betrachtung  ergiebt  sich 
uämlich,  dass  unter  dem  nach  aussen  umgelegten  Rande  sich  Ringe  von 
starkem  Eisendruht  befinden.  Die  einzelnen  Strähnen  desselben  besitzen  an  den 
besser  erhaltenen  Stellen  2 — 3  Mm.  Dicke.  Sie  sind  sehr  stark  mit  Rost  überzogen, 
auch  sehr  bruchig,  aber  doch  an  vielen  Stellen  noch  so  weit  erhalten,  dass  man 
mit  der  Feile  deutlich  erkennbare  Schliffflächen  von  blaugrauem  Glänze  erzielen 
kann.  Wie  viele  solcher  Drähte  unter  dem  Rande  liegen,  ist  nicht  recht  zu  erken- 
nen; mindestens  sind  überall  zwei  vorhanden. 

Der  cylindrische  Theil  des  Eimers,  die  ganz  senkrechte  Wand ,  besteht 
aus    einem    einzigen  Stücke    starken    Bronzebleches,    dessen    gerade    abgeschnittene 
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Enden  auf  der  einen  Seite,  gerade  unter  dem  An»atie  der  Henkel,  dicht  über 
einander  gelegt  und  durcli  liroozeDägel  fest  zusaiamengeh alten  sind.  Die  Sei- 
tenwaod  i«t  mit  11,  in  ziemlicL  gleichiaÜHsigi'Q  A1>atäaden  von  einander 
stehenden,  parallelen  Reifen  oder  Itippca  besetzt,  von  denen  die  unteiste  un- 
mittelbar am  Hoden,  die  oberste  dicht  unter  dem  umgelegten  Rande  sicii  befindet. 
Jede  Rippe  bildet  eiue  flachruiidliche  Hervorraguug  vou  etwa  fi  Mm.  Basalbreite 
und  vou  etwa  2  Mm.  HGlie:  ihr  entspricht  innen  eine  breite  Furche.  In  dem  Zwi- 
schenraum zwischeu  je  zwei  Rippen  liegt  jetk-smal,  und  zwar  nicht  überall  in  gleicher 
EntfernuDg  Ton  den  beiden  Rippen,  l>alil  etwas  höher,  bald  etwas  tiefer  eine  Linie 
von  feinen,  dicht  an  einander  stnsaenden,  erhabenen  Punkten,  denen  auf  der  inneren 
Fläche  gleichfalls  feine  Grübchen  entsprechen. 

Die  erwähnten  Nägel  odtr  Niete  sitzen  immer  in  einem  Zwischenraum,  also 
auf  einer  puuktirteu  Linie.  Es  sind  ihrer  demnach  10,  von  denen  jedoch  der  Oberst« 
zugleich  als  Befestigungspiinkt  für  den  mittleren  Theil  der  Oese  dient  Die  9  un- 
teren haben  selir  breite,  ganz  platte,  (licht  anliegende  Köpfe  vnn  etwas  uuregelmäsaig 
runder  Form  und  verschiedener  Grösse;  ilir  Durchmesser  schwankt  zwischen  9  und 
12  Mm.  Die  Köpfe  auf  der  Innenwand  treten  viel  starker  hervor,  sind  dagegeu 
ungleich  kleiner;  ihr  Pläcbendurchmcsser  variirt  zwischen  6  und  8  Mm.,  ihre  Dicke 
beträgt  I  bis  l,r>  iMm.  An  mehreren  Stellen  ist  das  Blech  der  Wand  etwas  nach 
innen  um  den  Nagelkopf  aufgeworfen,  woraus  man  schliesäen  darf,  dass  <lie  Nägel 
Ton  aussen  eingetrieben  wurden  und  dann  erst  durch  Hämmern  abgeplattet  wor- 
den sind. 

An  denjenigen  Nägeln,  durch  welche  die  Oesen  befestigt  sind,  jcderseits  3  an 
der  Zahl,  scheint  das  umgekehrte  Verfahren  eingehalten  zu  Bein.  Wenigstens  liegen 
hier  die  grösseren  und  platten  Köpfe  un  der  Innenwand,  während  die  kleineren  uud 
dickeren  nusson  hervorstehen.  Audi^'-rscheint  an  einzelnen  das  Blech  innen  etwas 
vertieft. 

.  nur  ganz    schwach    nach    innen    coavexe 

I  verbunden,  dass  letztere  an  der  unt-ersten 

i  unter  sie  eingreifende  Bodenplatte  angedrückt 

T  Mm.  tiefer  aU  die  Bodenplatte,  welche 

lufrechtcr  Stellung  die  Erde  nicht  ganz  erreicht  Der  umgelegte  Theil  ist  nicht 
nur  etwas  ungleich  in  der  Höhe,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  die  Dichtigkeit  der 
Anlegung  defi  um^<>bogeiioa  Saumes.     Auch  sieht  mau  auf  den  niichaten  Abschnitten 


Der  im  Allgemeinen   liorizontale 
Boden  ist  in  (l»;r  Art  mit  der  Öciti^n' 
Rippe  scharf  nnigelMigi-n  iiuil  gegen  die 
ist.     Der  Kjmd  stellt  in  b'olge  davon  u 


(147) 

Alle  diese  ZeichnungeD  wiederholen  sich  an  der  Innenfläche,  natürlich  in  umgekehr- 
ter Gestalt 

Dagegen  giebt  es  aussen  an  der,  übrigens  mit  sehr  schöner  und  dicker  Patina 
überzogenen  ßodenfläche  noch  einzelne  Erscheinungen,  die  innen  nicht  zu  bemerken 
sind.  Zunächst  unregelmfissige  Vertiefungen,  welche  ich  saromtlich  für  Hammerein- 
drucke  halten  muss,  ganz  besonders  stark  an  dem  breiteren  Innenring.  Sodann 
etwas  ungeschickt  angelegte  Einritzungen,  welche  mit  derselben  Patina,  wie  der 
übrige  Boden,  überzogen,  also  unzweifelhaft  alt  sind.  Es  sind  diess  radiale  Striche 
oder  Strahlen  in  dem  breiten  inneren  und  in  dem  äussersten  Ringe.  In  dem  inneren 
Hinge  zähle  ich  ihrer  14:  sie  sind  in  etwas  unregelmässigen  Abständen  von  dem 
innersten  concentrischen  Ringe  bis  zu  dem  breiteren  erhabenen  Aussenringe  gezo- 
gen; einige  ganz  fein  und  oberflächlich,  andere  etwas  breiter  und  tiefer.  An  ein- 
zelneu derselben  sieht  man  ganz  feine  Langsriffe,  an  anderen  ganz  feine  und  dichte 
Querriffchen,  so  als  wenn  ein  scharfes  Instrument  mit  nicht  ganz  glatter  Fläche  oder 
mit  nicht  gleichbleibendem  Druck  sie  hervorgebracht  hätte.  Es  entsteht  so  eine 
Art  von  Sonnenbild,  ohne  dass  ich  jedoch  behaupten  möchte,  dass  dies  die  Absicht 
des  Verfertigers  gewesen  wäre.  —  Die  Striche  in  dem  äusseren  Ringe  correspondiren 
keineswegs  mit  den  inneren,  obwohl  sie  dieselbe  Richtung  haben.  An  einer  Stelle 
stehen  5  in  Abständen  von  etwa  5  Mm.  von  einander,  an  einer  andern  3,  an  zwei 
anderen  4.  Die  Hammereindrücke  erschweren  es  sehr,  sie  zu  erkennen,  und  ich 
will  nicht  dafür  stehen,  ob  nicht  noch  mehrere  solcher  Stellen  vorhanden  waren. 

Dass  der  obere  Rand  umgelegt  ist  und  zwar  über  starken  Eisendraht,  ist  schon 
gesagt.  Dicht  unter  ihm,  und  zwar  an  dem  obersten  Zwi seh enrip))en räum  sind  die 
zwei  Henkelösen  befestigt,  die  eine  gerade  über  der  Reihe  der  Niotnägel,  die  an- 
dere auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Jede  Oese  besteht  aus  einem  starken  drehrun- 
don  Brouzedraht  von  4 — *)  Mm.  Dicke,  der  in  der  Mitte  und  an  seinen  zwei  Enden, 
welche  scharf  abgeschnitten  und  platt  sind,  durch  je  einen  Nagel  befestigt  ist.  Zwi- 
sciieii  je  zwei  Befestigungspunkten  erhebt  sich  der  Draht  in  Form  einer  einfachen 
Schlinge  (schlangenförmig)  über  den  Rand,  um  hier  das  Ende  eines  Bügels  aufzu- 
nehmen. 

Jeder  der  beiden  Bügel  bildet  einen  flachen,  sehr  regelmässigen  Bogen.  Er  ist 
in  der  Mitte  am  dicksten,  fast  7  Mm.,  verjüngt  sich  allmählich  gegen  die  Enden, 
greift  dann  mit  einer  schnellen  Krümmung  durch  die  Oese,  und  ist  jenseits  derselben 
so  weit  zurückgebogen,  dass  äich  dieses  Stück  dem  eigentlichen  Bogen  anlegt,  ein 
Aushaken  also  unmöglich  ist  Die  Spitze  endlich  ist  abgeplattet  und  wieder  nach 
anssen  eingebogen,  so  dass  das  ausserhalb  der  Oese  befindliche  Stück  stark  an  den 
h(>kannten  Vogel-  (Schwanen-)  Eindruck  gewisser  alter  Bronzen  erinnert.  Der 
mittlere  dickere  Theil  des  Bügels  ist  bis  auf  eine  Entfernung  von  45  Mm.  von  der 
Oese  mit  dichten  schrägen  Spiralfurchen  besetzt,  so  dass  er  wie  gedreht  aussieht;  die 
äusseren  Abschnitte  sind  glatt,  jedoch  mit  einer  gewis>cii  Zahl  uuregelmässiger 
L^üngsflächen  versehen  und  dadurch  stellenweise  von  fast  ])olygonaIem  Querschnitt, 
also  offenbar  gehämmert  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  an  den  spiraligen  Theilen  des 
Hügels  die  erhabenen  Linien  ziemlich  lireit  sind,  und  tbeils  einen  scharfen,  theils  einen 
breiten  Rücken  zeigen,  woraus  zu  foigeu  scheint,  das»  die  Feilung,  vermittelst  wel- 
cher die  Spiralfurchen  hervorgebracht  sind,  aus  freier  Hand  ausgeführt  ist. 

Das  Mitgetheilte  wird  zur  Genüge  darthuii,  dass  der  beschriebene  Bronzeeimer 
sich  den  schon  bekannten  gerippten  Eimern  nicht  nur  anschliesst,  sondern  dass  er 
auch  mit  einzelnen  derselben  eine  höchste  Oebereinstimmung  des  Details  darbietet. 
Man  braucht  nur  die  Tafeln  des  Hrn.  Bertrand  zu  durchmustern,  um  sofort  zu 
sehen,  dass  einer  der  Hilimer  von  Hallstadt  (PI.  XI 11.   Fig.   9)   mit  unserem   Eimer 
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vom  Gorwal  yerwechaelt  werden  könnte,  wenn  der  eretere  noch  die  intercostalen 
Punktreihen  beahsse,  welche  ein  anderer,  freilich  nur  mit  einem  Bügel  Tersehener 
Rimer  von  Hallstadt  (VI  Xlü.  Fig.  11)  allerdings  zeigt.  Näcbstdem  kommen  die 
Eimer  von  Eyggenbüsen  {Fig.  4)  und  die  von  Luttum  und  Panadorf  (Fig.  6  et  7), 
welche  sämnitlich  ähnliche  Oesen  mit  zwei  Henkeln  besitzen  und,  soviel  ich  nue 
den  Abbildungen  ersehen  kann,  auch  ähnliche  gepresste  Zeichnungen  dee  Bodeo- 
stückcs.  Indess  scheinen  hier  die  Bügel  überall  glatt  zu  sein,  so  dass  die  Deber- 
einstimmung  unseree  Eimers  mit  dem  zuerst  genannten  von  Hollstodt,  der  gleichfalls 
zwei  mit  Spiralw  in  düngen  versehene  BQgel  besitzt,  um  so  aullälliger  hervortritt. 

Verschieden  davon  sind  die  mir  bekannten  italienischen,  schweizerischen  und 
französischen  gerippten  F,imer,  insofern  bei  ihnen  blosse  Griffe  oder  Handhaben  an 
den  Eimern  sitzen,  welche  ziemlich  tief  am  Dmfange  der  Seitenwand  befestigt  sind. 
Diess  gilt  von  denen  von  Marzobotto  und  Bologna  und  ebenso  von  denen  von  Magny- 
Lambert  (Bertrand  PI.  XII.  Fig.  1]  und  von  Grauholz  (ebendaselbst  Fig.  3). 
Indess  ist  diese  DifFerenK  doch  nicht  zu  hoch  zu  veranschlagen,  da  auch  in  Hallstsdt 
ein  solcher  Eimer  (PL  XIII.  Fig.  8)  gefunden  ist,  welcher  überdiess  mit  denen  von 
Magny-Lambert  und  zweien  von  Bologna  in  Muster  und  Ausführung  ganx  überein- 
stimmt 

Herr  Genthe,  welcher  in  seiner  neuesten  verdienstlichen  Schrift  (Ueber  den 
etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Korden.  1874.  8.  21)  die  gerippten  Eimer 
an  die  Spitze  seiner  Betrachtungen  stellt,  hat  daher  —  nicht  mit  Unrecht  —  diese 
zwei  Klassen  mit  einander  vereinigt  und  die  gee&mmten  Funde,  wie  seine  Vorgänger '), 
zusammengestellt.  Wenn  nun  das  Gebiet  dieser  Funde  durch  unsem  Nachweis  weit 
nach  Osten,  bis  über  die  Oder  hinaus  gerückt  ist,  so  ist  damit  eine  neue  Thatsache 
gewonnen,  welche  die  von  mir  früher,  namentlich  in  der  Sitzung  vom  6.  December 
1873  ausgeführte  Ansicht  bestätigt,  dass  auch  bei  uns,  wie  im  Gebiete  des  Rheines  und 
der  Weser,  ein  vom  Südeu  auegehender  Import  von  Bconzewaaren  stattgehabt  hat, 
denn  es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  dem  Erzeugnisse  einer 
einheimischen  Industrie  zu  tbun  haben.  1)ie  Herstellung;  der  grossen  Tafeln  von 
dünnem  Brouzeblcch,  die  daran  befindliche  gepresste  Arbeit,  die  Technik  des  Nietens 
und  Umlegens  des  Bronze  blech  es,  die  feine  Hnmmeruug  und  die  Ciselirung  der 
Bügel  deuten  auf  eine  hoch  entwickelte  Gewerb sthätigkeit,  welche  man  fast  im  mo- 
dernen Sinne  als  Fabrikthätigkeit  bezeichnen  könnte.  Da,  wo  eine  solche  Fabrika- 
miiaäte    eiii    grosser    A  bsat/. 


049) 

Ob  damit  die  Annahme  eines  direkten  etruskischen  Handels  bis  zu  unseren 
Gegenden  hin  in  einer  so  frühen  Zeit  dargethan  ist,  muss  ich  Torläufig  dahingestellt 
sein  lassen.  Unzweifelhafte  Merkmale  fuhren  vorläufig  nur  bis  Hallstadt,  auf  dessen 
Bedeutung  ich  schon  wiederholt  aufmerksam  gemacht  habe.  Hallstadt,  im  alten 
Noricum  gelegen  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  celtische  Ansiedelung,  mag 
allerdings  einen  grossen  Transithandel  entwickelt  haben.  Indess  sprechen  doch 
zahlreiche  Thatsachen  dafür,  dass  daselbst  auch  eine  sehr  entwickelte  Localindustrie 
bestanden  hat,  die  freilich  ihre  Muster  wohl  nicht,  wie  Hr.  Bertrand  vermuthet, 
nach  Oberitalien  eingeführt,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  da  bekom- 
men hat.  Immerhin  ist  für  den  schon  friiher  von  mir  angetretenen  Beweis  einer 
alten  Handelsstrasse  von  der  Donau  zur  Oder  und  Weichsel  ein  neues  wichtiges 
Argument  gewonnen. 

B.  Der  sehr  reiche  Inhalt  des  £imers  hat  an  sich  keine  für  uns  neue  Form  ge- 
bracht. Sein  Werth  scheint  mir  hauptsachlich  darin  zu  bestehen,  dass  er  die  chro- 
nologische Pixirung  gewisser,  in  unserem  Nordosten  viel  verbreiteter  Schmucksachen 
gestattet.  Ich  halte  mich  in  der  Besprechung  an  die  von  Hrn.  Thunig  gewählte 
Zahlbezeichnung : 

1)  ein  mit  erhabenen  Windungen  in  entgegengesetzter  Richtung  versehener 
Halsring  (Torques)  von  20,5  Cm.  Durchmesser  aus  Bronze  mit  mattgrüner,  schöner 
Patina.  Es  ist  einer  von  jenen  Ringen,  deren  technische  Herstellung  durch  nach- 
trägliche Drehung  eines  kantigen  Metallstabes  Hr.  Schwartz  nachgewiesen  hat 
Die  einzelnen  Windungen  sind  *hoch  und  scharf.  Man  unterscheidet  7  Knotenpunkte, 
von  denen  aus  jedesmal  nach  zwei  Richtungen  hin  entgegengesetzte  Windungen  aus- 
gehen. Der  Ring  ist  so  gut  erhalten^  dass  er  noch  bequem  geöffnet  und  mit  seinen 
hakenförmig  gebogenen  Enden  geschlossen  werden  kann. 

2 — 3)  Zwei  aus  einem  gleichfalls  noch  vollständig  federnden  und  fast  überall 
noch  gelbglänzendem  Bronzeband  von  8  Mm.  Querdurchmesser  bestehende  Armringe. 
Der  eine  ist  gebrochen,  der  andere  ganz  unversehrt.  Letzterer  hat  8  Umgänge  und 
eine  Gesammthohe  von  G8  Mm.  Die  innere  Seite  des  Bandes  ist  durchweg  vertieft, 
die  äussere  votgerundet;  zugleich  zeigt  diese  eine,  wenngleich  nicht  sehr  zierliche, 
so  doch  gefallige  Verzierung,  in  welcher  Gruppen  von  geraden  Strichen  gewisse 
Abtheilungen  begrenzen,  innerhalb  deren  kurze  Schrägstriche  in  linearer  Aufreihung 
angebracht  sind.  In  jeder  Abtheilung  finden  sich  zwischen  den  Reihen  der  Schräg- 
striche, der  Mittellinie  entsprechend,  je  3  rundliche  Grübchen,  welche  eingepresst  sind, 
und  denen  daher  «auf  der  Rückseite  kleine  Vorsprünge  entsprechen.  Die  anderen 
Zeichnungen  sind  eingravirt 

4)  Vier  sehr  schwere  und  starke  ßronzeringe,  10,5  Cm.  im  queren,  9,2  Cm.  im 
geraden  Durchmesser,  mit  einer  in  dem  letzteren  Durchmesser  gelegenen  Oeffnung. 
Sie  gehören  zu  jener  zweifelhaften  Gruppe,  die  man  bald  als  Arm-  oder  Fussringe, 
bald  als  Gewandverzierungen  deutet.  Sie  bestehen  aus  einer  gebogenen,  plattrund- 
lichen ßronzestange,  deren  äussere  Oberfläche  3  tiefe  Cannellirungen  trägt.  I>ie 
Enden  sind  an  der  Oeffnung  scharf  abgeschnitten  und  an  der  äusseren  Seite  mit 
je  3  tiefen  Querfurchen  versehen. 

5)  Zwei  Bronzenadeln  von  24  Cm.  Länge,  am  Knde  in  eine  schone  flache 
Spirale  von  5^,4  Windungen  gelegt.  Die  Spirale  hat  40  Mm.  im  grossten  Durchmesser. 
Das  Stück  der  Nadel,  aus  welchem  die  Spirale  gebildet  ist,  hat  eine  grossere  Stärke 
und  ist  vierkantig;  es  ist  so  aufgerollt,  dass  jedesmal  auf  der  Fläche  der  Spirale 
eine  scharfe  Kante  hervortritt  Der  freie  Theil  der  Nadel  ist  rund,  aber  etwas  auf 
der  Fläche  gebogen. 

6)  Eine  kleine  eiserne  Axt  mit  rundem  Stieiloch,  dessen   hintere  Umgrenzung 
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abgebrochen  ist.  Das  Stiellnch  hAt  einen  Purchmesaer  von  äii  Mm,,  das  Watt  ist 
Hi  Mm.  lang,  nni  Stiel  2U  Mm.  breit  und  8  Mm.  dick.  Die  SvhDeLde  Ut  leicht  Re- 
riiodet,  an  einem  Endo  etwas  ausgebrocheu,  uraprünglicli  wahrscheinlich  45  Mm. 
breit.  Die 'Form  des  frunzen  Werkzeuges  ist  daher  eine  mehr  läugHche  und  «chmalc; 
die  obere  Kante  fast  gerade,  die  untere  etwas  stfirker  gekrümmt.  Dicker  Rost  be- 
deckt alle  Theile. 

Das  Vorkommen  von  Kitten  bei  eiaero  Bronzefund  gilt  bei  uns  genöhnlich  als 
ein  Anzeichen  einer  spütereii  Zeit.  Hie  Erfahrungen  des  hkamli  na  Tischen  Nordens 
werden  in  ditser  Beziehung  racist  ohne  Kritik  auf  uaiicre  Verhältnisse  übertragen. 
Wenn  es  aber  unzweifelhaft  ist,  diiss  iiudi  in  OI)eritalien  Eisen  schon  in  der  ältesten 
historischen  Zeit  im  Gebrauche  war,  so  wird  es  gewiss  nichts  Auffälliges  an  sich 
haben,  xu  meinen,  doiis  auf  denirtelbun  Wi-g*>,  auf  welchem  südliche  Broazegeräthe 
zu  uns  gelangten,  auch  eiserne  Ucräthe  eiiigcfTihrt  wurden.  Für  die  Frage  der 
einheimischen  Eisenfabrikation  wird  dadurch  ja  nichts  entschieden. 


Sitzung  am  11.  Juli  1874. 

•    Vorsitzeuder:  Hr.  Virchow. 

(1)  Als  ueuaufgeDommene  Mitglieder  werden  proklamirt: 
Herr  Legationsrath  Humbert  zu  Berlin. 

Herr  Ejreisphysikus  Dr.  Jacob  in  Coburg. 

(2)  Der  Vorsitzende  legt  das  Programm  der  vom  14.  bis  17.  September  d.  J. 
Ln  Dresden  stattfindenden  Greneralversammlung  der  deutslhen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft vor. 

Herr  Hans  Hildebrand,  Secretair  des  am  7.  August  in  Stockholm  zusam- 
mentretenden internationalen  Congresses  für  prähistorische  Anthropologie  und  Archä- 
ologie, hat  an  den  Vorsitzenden  allerlei  geschäftliche  Mittheilungen  fijr  die  am  Con- 
gresse  theilnehmenden  Mitglieder  gelangen  lassen. 

(3)  Den  Wünschen  des  Vorstandes  der  Gesellschaft  entsprechend,  hat  die 
Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  dem  Afrikareisenden  Hrn.  Job. 
Mar.  Hildebrandt  die  Summe  von  2000  Thalern  behufs  Studiums  der  Galaländer 
in  Ostafirica  bewilligt. 

(4)  Der  Aufruf  des  Vorstandes  (Sitzung  vom  14.  März  d.  J.)  wegen  Beschaf- 
fung des  Materials  zur  prähistorischen  Kartographie  hat  vielfache  Anregungen  gege- 
ben. So  hat  Hr.  Schwartz  für  die  Provinz  Posen  einen  besonderen  Aufruf  erlassen 
und  sich  zur  Zusammenstellung  der  dortigen  Fundstellen  bereit  erklärt. 

Herr  v.  Levetzow  zu  Gr.  Wubiser  boi  Morin  in  der  Neumark  schreibt  Folgendes  : 

Auf  der  hiesigen  Feldmark  sind  melirfach  Kegelgräber  aufgedeckt  worden,  deren 
Steinkisten  die  Scherben  von  Urnen  enthielten,  welche  leider  verworfen  sind.  In 
einer  Urne  fand  sich  ein  King  von  Bronce  in  der  Grosse  eines  Trauringes,  welcher 
in  meinem  Besitze  ist  Das  Grab  lag  rechts  an  dem  Wege  von  hier  nach  Morin 
nicht  weit  vom  Dorfe. 

Ferner  wurden  am  Wege  von  hier  nach  Kl.  Wubiser  bei  Vertiefung  des  Grenz- 
grabens mit  einigen  Urnenscherbeu  gefunden:  1)  ein  sog.  Spiralsierrath,  2)  zwei 
ovale,  nicht  geschlossene  Ringe  von  G'/^  ('m.  Längen-  und  r>'/8  Cm.  Breitendurch- 
messer, l\)  eine  Nadel  mit  starkem  Oehr  von  10  Cm.  Länge,  alle  Gegenstände  von 
Bronze. 

Am  Wege  von  Latzkow  nach  Müggenburg  in  dem  Konigl.  Forst  wurde  endlich 
ein  vorzüglich  erhaltener  und  besonders  sauber  und  zierlich  gearbeiteter  Dolch  von 
Bronze  ausgegraben,  welcher  sich,  wie  die  vorher  genannten  Gegenstände,  gleichfalls 
in  meinem  Besitze  befindet 
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Iq  Bellin  bei  Blrvalde  N.  M.  wurde  bei  der  Werbung  von  Feldsteinen  ein 
Opfex-  oder  Begrilbnisaplatz,  wahrscheinlich  aus  germanischer  Zeit  eptdeckt,  welcher 
(Tnien  verschiedener  Grosse  und  sahireiche  gut  erhaltene  und  sauber  gearbeitete 
Gegenstände  von  Bronse,  als  Arm-,  Fuss-  und  Kopf-Spangen,  Heftel,  Kn5pfe,  Messer, 
eine  Lanzenspitie  u.  s.  w.  enthielt  Der  PUtz  lag  links  am  Wege  tod  Bellin  nach 
Stölpchen,  ungeßhr  auf  der  Hälfte  dea  Weges.  Die  Gegeastäode  sind  im  Besitz 
des  Fräuleins  von  Kahle  lu  Bellin.  Alte  wendische  Burgwälle  finden  sich  mehr- 
bch,  z.  B.  bei  Kl.  Mantel  am  See. 

'  Sogenannte  Wendenfriedböfe  sind  oft,  z.  B.  liier,  in  Gossow  u.  s.  w.  aufgedeckt 
worden  und  haben  nrnen  verschiedener  Grösse  und  einzelae  Gegenstände  von  Bronze, 
ftls  Spindeln  etc.  und  von  sehr  verrostetem  Eisea  geliefert. 

(5)  Herr  Hesident  lUedel  zu  Gorontalo  auf  Celebes  hat  25  vortreffliche  Pho- 
tographien VOR  Indonesiern  eingeschickt.  Ein  Theil  davon  wird  in  dem  Atlas  des 
Hra.  Dammaan  veröffentlicht  werden. 


(6)  Herr  Pigorini  übersendet  eiu  Blatt  der  Gazietta  di  Parma  mit  Nachrichten 
über  die 

TerruBETOB  ven  CBsarvld«  nnd  Castione. 

Er  berichtet  darin,  dass,  enUprechend  einem  von  dem  internationalen  Congresse 
zu  Bologna  ausgesprochenen  Wunsche,  die  italienisdie  Regierung  die  Terramare  von 
Cssaroldo  di  Samboseto  in  der  Gemeinde  Busseto  angekauft  habe,  um  sie  der  Nach- 
welt zu  erhalten.  Neuere  Untersuchungen  haben  im  Grunde  sowohl  dieses' Hügels, 
als  der  Terramare  von  Castione  Pfahlbauten  nachgewiesen. 

Herr  TircllOW,  indem  er  darauf  hinweist,  wie  wünscheaswerth  es  sei,  auch  bei 
uns  für  die  Erhaltung  ausgezeichneter  Denkmäler  der  Vorzeit  Sorge  zu  tragen,  macht 
besonders  aufmerksam  auf  den  zwischen  Halle  a/S.  und  Merseburg  gelegenen 

BomhSk, 
welchen  er  am  30.  Mai  besucht  hat.  Es  ist  diess  ein  etwa  M  Fuss  hoher, 
gaoz  und  gar  künstlich  ausgeschütteter,  kegelförmiger  Hügel  von  fast  spitziger  Ge- 
stalt, der  sich  auf  einer  weiten  Ebene  zwischen  den  Dörfern  Gröbers  (Eisenbahnstation) 
nnd  Lochau,  weithin  sichtbar,  erhebt.  Schon  vor  längerer  Zeit  soll  König  Friedrich 
Wilhelm  IV.  in  die  Baals  deHselben  einen  Stolleo  haben  eintreiben  lassen,  ohne 
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ihn  errichtet  haben.  Jeden&Jls  ist  er  das  grosste  Denkmal  dieser  Art  in  unseren 
Landen. 

(7)  Herr  Aseherson  &bergab  einige  Bruchstucke 

thönerner  G«fiUse  ans  der  Libyschen  WUste, 

deren  Masse  durch  die  eingemengten  grossen  Kalkspathkrystalle  an  die  mancher 
Thongeschirre  von  prähistorischen  Funden  erinnert.  Dieselben  kamen  ihm  wäh- 
rend der  Rohjfs' sehen  Expedition  zur  Erforschung  der  Libyschen  Wüste  zuerst  in 
der  Nähe  des  Brunnens  Keraui,  IJ^  Tagereisen  ostlich  von  der  Oase  Farafreh  vor 
und  glaubte  ^r  sich  berechtigt,  sie  wegen  ihrer  Structur  för  Reste  der  Gebrauchsgegen- 
stande älterer  Bevölkerungen  zu  halten.  Indess  war  Vortragender  sehr  erstaunt,  in 
der  genannten  Oase  diese  Thongeschirre,  namentlich  als  Wassergefasse,  noch  jetzt 
in  Gebrauch  zu  finden.  Besonders  waren  auf  dem  Begräbnissplatze  von  Farafreh, 
wo  auf  den  Gräbern  häufig  Gefässe  aufgestellt  sind ,  die  an  gewissen  dem 
Andenken  der  Todten  gewidmeten  Tagen  gefijllt  werden,  fast  nur  Geschirre  von 
dieser  Masse  zu  finden.  Vortragender  hat  diese  rohen  Topferei -Erzeugnisse  indess 
nur  in  dieser  kleinen,  von  nur  ca.  80  Familien  bewohnten,  von  keinem  grosseren 
Verkehr  berührten  Oase  angetroffen.  In  Dachel  und  Chargeh  hat  die  keramische 
Industrie  bereits  einen  weit  höheren  Standpunkt  erreicht,  und  geben  ihre  Erzeugnisse, 
namentlich  die  porösen,  als  Wasserkühler  dienenden  Thonkrüge  (Gullah's)  denen  des 
Nilthals  wenig  nach. 

(8)  Hr.  LeCoq  übergiebt  einen  von  Hrn.  G.  von  0 verbeck  schon  vor  Jahren 
mitgebrachten,  sehr  gut  gearbeiteten,  in  Kamtschatka  zum  Todtwerfen  von  Vögeln 
benutzten  Pfeil  mit  steinerner  Spitze  als  Geschenk  für  die  Gesellschaft. 

(9)  Herr  Bartels  spricht 

über  einige  der  Alsener  älinliclie  Gemmen. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  im  November  1871  unserer  Gesellschaft  von  Firn. 
Professor  Beyrich  ein  mit  roh  eingeschnittenen  Figuren  verzierter  Stein  überge- 
ben wurde,  der  sich  bei  Sonderburg  auf  Alscn  unter  der  Erde  gefunden  hatte:  die 
sogenannte  Gemme  oder  der  Runenstein  von  Alsen. 

Sie  erinnern  sich  ferner,  dass  uns  vor  Kurzem  ein  Schreiben  des  Hm  Professor 
Kngelhardt  in  Kopenhagen  zuging,  worin  wir  auf  eine  Arbeit  des  Professor 
Stephens  aufmerksam  gemacht  werden,  welche  derselbe  im  ersten  Hefte  der 
Aarböger  for  Nordiske  Oldkyndighed  og  Historie  veröffentlicht  hat.  Er  beschreibt 
darin  zwei  der  unsrigen  ganz  ähnliche  Gemmen,  welche  sich  im  nordischen  Museum 
in  Kopenhagen  befinden,  und  er  liefert  uns  damit  den  Beweis,  dass  wir  in  der  Alse- 
ner  Gemme  nicht,  wie  wir  bisher  annehmen  mussteu,  ein  Unicum  besitzen.  Die  in 
unserer  Bibliothek  nicht  vorhandene  Publikation  liegt  uns  durch  die  Freundlichkeit 
unseres  Herrn  Vorsitzenden  heut  zum  ersten  Male  vor.') 

Ich  wollte  mir  nun  erlauben,  Ihre  Aufmerksamkeit  noch  auf  zwei  dieser  Gruppe 
von  Kunstwerken  angehörige  Püxemplare  zu  lenken,  welche  bereits  seit  einer  länge- 
ren Reihe  von  Jahren  hier  in  Berlin  öffentlich  ausgestellt  sind,  aber  meines  Wissens 
in  unserer  Gesellschaft  bisher  noch  nicht  besprochen  wurden. 

Bekanntlich  befindet  sich  im  obersten  Stockwerk  des  Königl.  neurn  Museums 
die  Abtheilung  für  Kleinkünste  oder  die  sogenannte  Kunstkammer.     Der  kleinste  der 

')  Ire  „Barbarisk-Glassiske*  Gemmer,  funilne  i  Danmark.  Af  Prof.  Georf^e  Stephens, 
a.  a.  0.    S.  M)-56  mit  7  Holzschnitten. 
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Tier  hienn  gehörigen  SUe,  der  Stemstd,  ist  zur  Aufbewahning  ktrcblicher  Alter- 
thÜDiet  bestimmt.  !□  demselben  sind  ^istehend  auf  PoBtamenteD  zwei  ReliquorieD 
aufgestellt.  Das  kleinere  von  dieeea,  Nr.  23<i,  ist  bezeichnet  als  „reich  mit  tiemmeo 
verziertes  Reiiquarium  aus  dem  14.  Jahrhundert".  Es  ist  in  Form  einer  kleinen 
gothischen  Kirche  in  Hole  gearbeitet,  ringsherum  mit  Tenipera-UeiligeD  benoalt  und 
am  Dach  und  den  rlcr  Seiten nSn den,  wie  ja  schon  die  Bezeichnung  sagt,  ia  reifster 
Weise  mit  einer  grossen  Anzalil  grösserer  und  kleinerer  Gemmen  geechmQckt.  Dieae 
Gemmen  sind  aammtlich  in  edlem  Stile  gearbeitet  bis  auf  zwei  und^  diese  beiden 
eben  sind  es,  über  die  ich  mir  erlauben  wollte,  vor  Ihnen  zu  sprechen. 

Die  grÖBsere  befindet  sich  au  der  vorderen  Schmalseite  des  Reliquuriuuis.  Es 
ist.  Bovreit  meine  mineralogischen  Kenntnisse  retchen,  ein  Sardonjx,  in  den  drei 
menschliche  Figuren  von  rohester  Zeichnung  ganz  Bach  hin  ein  geschnitten  sind;  znei 
dieser  Figuren  sind,  durch  einen  langen,  spitzen  Kinnbart  als  männliche  gekenn- 
leichnet.  Die  dritte  ist  unbärtig,  über  ihr  Geschlecht  bleibt  man  aber  bei  der  Un- 
vollkommen heit  der  Zeichnung  völlig  im  Unklaren.  Die  Körper  sind  durdi  ein 
langgestrecktes  Dreieck,  Arme  und  Beine  Je  durch  einen  geraden  Strich  gebildet. 
Die  Füsse  sind  durch  einen  angesetzten  kleinen  Querstrich  angedeutet.  Ich  gebe 
Ihnen  hier  <lie  Abbildung  umber.  F>s  sind  jedoch  dem  Zeichner 
die  Figuren  alle  zu  dick  gerathen,  wie  Sie  liier  an  diesem,  aller- 
dings auch  nicht  vollkommenen  Gypsabguss  sehen  können.  ')  Die 
.  drei  Personen  haben  sich  die  Hände  gereicht  und  Bcheincn  nach 
so  zu  blicken,  nach  zwei  Gegensb'inden,  welche  Über  ihnen  in 
-  Luft  schweben.  Es  sind  diese  vollkommen  identisch  mit  den 
(Tcbilden  auf  der  Alseuer  (lemme,  welche  zuerst  für  Bindei'unen 
gehalten  wurden  und  dem  Stein  den  Namen  gaben.  Es  hat,  wie 
Sic  wissen,  später  Herr  v.  Ledebur  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  diese  Dinge  Vögel  vorstellen  sollten  und  diese  Deutung  erscheint  mir  auch  für 
den  eben   besprochenen  Stein  die  wahrscheinlichste. 

Vergleichen  wir  nun  diese  vier  Gemmen  mit  einander,  so  fällt  uns  sofurt  die 
fast  vollständige  üebercinstimmung  in  der  Darstellung  und  in  der  Art  der  Ausfüh- 
rung auf.  Ueberall  haben  wir  dieselbe  Zahl  und  Anordnung  der  Figuren;  überall 
dieselbe  primitive  Kohhcit  der  Zeichnung.  Ks  ist  immer  wieder  derselbe  Gegenstand,  in 
fast  derselben  Weise  dargestellt.     Auf  der  kleinen  Kopenhagencr  Gemme  fehlen  die 
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GeüUtten  Sie  mir,  meine  Herren,  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  zweite  Gemme,  äie  ist  an  der  hintereD  Schmalseite  den 
Kelirjuariunis  sDgebracbt  und  in  Lftpis  luuH  in  dereeiben  flachen, 
uuTollkoramenen  Weise,  wie  die  vorher  bcBprocheoen,  eingeschnitten. 
Sie  unterscheidet  eich  &ber  in  muichen  Besiehnngen  von  den  Tori- 
gen,  Schon  der  Charakter  der  Zeichnung  ist  ein  wenig  anders,  wenn 
auch  nicht  minder  roh  und  primitiv.  Auch  sind  hier  nicht  drei,  sondern 
nur  Kwei  Piguren  dargestellt.  Dieselben  bieten  beide  die  Profilansicht  dar,  stehen  aber  in 
verschiedenem  Niveau,  so  dass  die  eine  sich  etwas  höber  befindet  als  die  andere.  Eine  ist 
wieder  durch  den  spitzen  Kinnbart  als  Mann  gekennzeichnet.  Sie  haben  sich  die 
zugekehrten  Hände  gereicht  nnd  halten  mit  denselben  gemeinsam  ein  Gebilde,  das 
man  wohl  für  einen  Zweig  ansehen  muss.  Er  ist  denen  ähnlich,  die  auf  der  grossen 
Kopenhageucr  Gemme  dargestellt  sind,  jedoch  sind  die  kleinen  Seitenzweige  auf  der 
vorliegenden  sehr  viel  kijrzer  gehalten.  Vielleicht  ist  der  Vorgang  auch  so  anzu- 
sehen, dass  die  eine  Person  aus  der  Hand  der  anderen  den  Zweig  erhält.  Einige 
kurze  Fortsätze,  welche  von  dem  Kopfe  der  einen  Figur  ausgehen,  sehen  wie  eine 
Krone  aus.  Mitten  an  dem  Beine  der  einen  Figur  ist  durch  Ausspringen  des  Stei- 
nes ein  unförmliches  Knie  entstanden. 

Es  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  auch  für  dieses  Kunstwerk  ein 
klassisches  Original  vorgelegen  hat  und  ich  möchte  wohl  glauben,  dass  es  sich  um 
eine  Victoria  handelte,  welche  dem  Krieger  die  Siegespalme  überreicht.  Dns  untike 
Modell  ist  aber  weder  für  diese,  noch  für  die  vorher  besprochenen  vier  (jemmen  bis 
jetzt  bekannt  geworden,  nnd  auch  unter  den  in  der  hiesigen  Königl.  Gemmensamm- 
lung ausgestellten  Originalen  und  Gypsabgüssen  habe  ich  keine  einzige  Darstellung 
finden  können,  welche  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  das  Vorbild  derselben 
ansprechen  könnte. 

Ueber  die  Herkunft  unserer  beiden  Gemmen  weiss  man  nichts  Bestimmtes;  auch 
diejenige  des  Reliquarinms  ist  unbekannt.  Aber  wäre  sie  es  auch  nicht,  so  würde 
sich  hieraus  jedenfalls  doch  nichts  Sicheres  über  den  Ursprung  unserer  Gemmen 
folgern  lassen,  da,  wie  wir  saheo,  ja  auch  eine  Menge  Gemmen  von  der  besten 
klassischen  Arbeit  an  dem  Reliquarium  angebracht  sind.  Die  Geistlichen  nahmen 
eben  zur  Ausscbmücknng  ihrer  Heil igensch reine  alle  Edelsteine,  welche  sie  bekom- 
men konnten. 

Aber  sowohl  die  Alsener  Gemme,  als  auch  die  beiden  Kopenbageoer  und  damit 
auch  die  aus  derselben  Werkstatt  stammende  grössere  Berliner  Gemme  werden  wir 
wohl  bestimmt  als  nordische  Arbeiten  anzusehen  haben.  [)enn  die  drei  ersten  sind 
im  Gebiete  des  alten  nordischen  Reiches  in  der  Erde  gefunden  worden,  nämlich  zwei 
bei  der  berühmten  alten  Abtei  Boeskilde  auf  der  Insel  Seeland  und  die  dritte  bei 
Sondeiburg.  ')  Bei  der  grossen  Aehulichkeit  der  Arbeit  wird  dann  aber  wohl  auch 
die  kleinere  Berliner  Gemme  als  aus  derselben  Gegend  stammend  betrachtet  werden 
müssen,  ßei  fernerer  Ontersuchung  von  Reliquarien  und  ähnlichnn  Alterthümern  wird 
es  vielleicht  gelingen,  noch  mehr  dieser  Gruppe  angehörige  Kunstwerke  au&ufinden. 

(10)    Herr  Iriedel  spricht 

über  (ünldelstelne. 

')  Stephens  glaubt  durch  altnordische  GoHhrakteaten,  welcbe  rnnischen  Hfinzen  nach- 
gebildet sind,  beweisen  in  können,  dass  diese  Gemmen  etwa  in  das  vierte  oder  fünfte  Jahr- 
hundert  n.  Chr.  zn  setzen  find. 
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unter  den  aus  der  faeidniscben  Vorzeit  überkommeaen  Stein getäthen  befinden 
sich  nicht  selten,  aeben  Steinen  in  Rollen-  oder  Walienfonn,  solche  in  Form  toU- 
kommener  oder  mehr  oder  weniger  abgeplatteter  und  gedrückter  Kugeln,  ferner 
ogivale,  konische,  birnförmige  Steine,  die  flachkugeligen  bisveilen  mit  zwei  nicht 
gans  durchgehenden  Löchern  oder  auch  nur  mit  einer  seichten  Vertiefung  auf  einer 
Seite  versehen,  Steine,  deren  Deutung  den  Archäologen,  Ethnologen  und  Anthropo- 
logen seit  jeher  Schirierigkeiten  bereitet  Diese  Steine  im  (jewicbt  voc  ca.  '/•  bis 
2  Pfd.  sind  theils  künstlich  bearbeitet,  theils  rein  natürliche  Steine,  Geschiebe,  Ge- 
rolle, wie  sie  in  unseren  Sand-  und  Kieslagem,  Bachen,  Flüssen,  Meeren  vorkommen. 
Auch  diese  natürlichen  Steine  wird  man  nämlich  in  gewissem  Sinne  als  Geräthe  an- 
sprechen, wenn  sie  theils  in  Grabstätten  oder  Urnen  oder  mit  künstlicheren  Geriithen 
in  Torgeschichtlichen  Wohnstätteo,  wie  es  der  Fall  ist,  immer  wiederkehren. 

Man  sieht  in  diesen  Steinen  je  nach  ihrer  Grösse  und  Form  und  je  nach  der 
indiTiduellen  Anschauung  des  Sammlers  Amulette,  Symholsteiac,  Gewichte,  Behaa- 
steine,  Schleudern,  Reibe-  und  Mahlsteine,  Kornquetscher  und  Glattsteine. 

Jeder  Beitrag  also,  der  wenigstens  einen  Theil  dieser  Sachen,  für  deren  Bedeu- 
tung im  Haushalt  des  Torgeschichtlicben  Menschen  schon  die  Häufigkeit  des  Vorkom- 
mens spricht,  aufklären  hilfl,  wird  festzuhalten  Bein. 

Dies  ist  die  Bedeutung  derjenigen  Suite  von  Steinformen,  meist  fiachkugeligoder 
halbkugelig  und  mit  einer  oder  zwei  Vertiefungen  versehen,  in  die  eben  die  Finger- 
spitze pasBt,  die  ich  unter  dem  plattdeutschen  Namen  Gnidelsteine  (hochdeutsdi 
Glättsteine)  kurz  zusammen&sse.  >) 

Aus  dem  Gedächtnise  der  lebenden  Generation  fast  cntEchwundeü,  finden  sich 
hie  und  da  in  dörfischen  und  städtischen  tlaushslten  dunkelgrüne,  fast  schwarze 
Glasklumpen,  von  der  Gestalt  eines  flachen  Kugelabschnittes  vor,  welche  auf  der 
runden  Seite  glatt  Bind  und  hier  deutliche  Beweise  eines  schleifenden  und  poliren- 
den  Gebrauchs  zeigen,  während  sie  auf  der  platten  Seite  eine  wenig  tiefe,  innen 
etwas  muhe,  kreisrunde  Vertiefung  haben  (Durchmesser  des  Glases  auf  der  platten 
Seite  5  bis  9  Cm.,  der  Vertiefung  1  bis  2  Cm,,  der  grössten  Höhe  des  Kugelab- 
schnitts 3  bis  4  Cm.).  Diese  Gnid-  oder  Guidel-Steine  spielten  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  in  der  HauEwirthschaft  und  sind  aus  der  letzteren,  wie  so  viele  andere  lie- 
rätbschaften,  Sitten  und  Gebräuche  erst  durch  den  modernen  Industrialismus  ver- 
drängt worden,  der  mittelst  der  Maschinen-  und  Kapitalskraft  so    massenhaft  und   so 
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noch  weiter  erstrecke.  In  Süddeutschland  und  Oesterreich  solle  derselbe  unbekannt 
sein.  ^) 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  das  Gebiet  dieses  merkwürdigen  Geraths  in  gläserner 
Gestalt  auf  zwei  neue  Provinzen,  Pommern  und  Brandenburg,  auszudehnen,  wie 
es  auch  nur  eine  Frage  der  2^it  sein  wird,  dass  man  sie  in  Mecklenburg  fest- 
stellt. 

Anfang  Mai  d.  J.  sah  ich  sie  in  Stralsund  und  Greifs wald,  vor  Kurzem, 
durch  Hrn.  Dr.  Voss  darauf  hingewiesen,  auch  unter  Funden  der  jedem  Berliner 
denkwürdigen  Stelle  von  Kohl hasen brück  bei  Potsdam. 

Herr  Budach,  Besitzer  einer  kleinen,  aber  merkwürdigen  Sammlung  von  nor- 
dischen Alterthümern  in  Greifswald,  besitzt  ein  ganzes  und  zwei  beschädigte  Exem- 
plare aus  der  Stadt  und  hat  den  Gebrauch  der  Glasglätter  selbst  noch  in  seiner 
Jugend  (vor  40  bis  50  Jahren)  in  Neuvorpommern  gesehen.  Man  gab  namentlich 
dem  zu  Schürzenzeug  bestimmten,  selbst  gewebten  und  blau  geßu'bten  Hauslinnen 
damit  Glanz,  indem  man  sich  dabei  einer  einfachen  Vorrichtung  (Fig.  2)  bedienten.  — 

.1  An  der  Zimmerdecke  ab  befand 
sich  eine  eiserne  Feder  c,  un- 
ter derselben  ein  Brett  de  und 
hieran  eine  Stange  ef^  welche 
bei  /  in  die  Vertiefung  der 
platten  Seite  des  Gnidelsteins 
passte.  Letzterer  wurde  nun 
auf  einer  Tischplatte  gh  mit 
Kraft  hin  und  hergeschoben,  so 
dass  er  dem  auf  gh  liegenden 
Schürzenzeug  Appretur  verlieh. 
Sehr  merkwürdig  ist  es 
nun,  dass  diese  gläsernen  Gui- 
delsteine  unter  den  jüngst  aus- 
gegrabenen Resten  des  alten 
Handelsemporiums  Birka,  des 
^^*   ^'  schwedischen    Vineta's,    aufge- 

funden sind,  dessen  Untergang  in  die  letzten  Kämpfe  des  dortigen  Heidenthums,  in 
die  2.  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  fällt;  deshalb  besonders  merkwürdig,  weil  Glas- 
sachen und  Glasreste  aus  heidnischer  Zeit  im  Norden  (zum  Norden  rechnen  wir 
hier  Norddcutschland  mit)  so  selten  ^sind  und  über  die  erste  Einführung  sowohl  wie 


')  D.  d.  Kiel  den  4.  Juli  1874  schreibt  Frl.  J.  Mestorf  mir:  .Die  Fra^  beschäftigte  mich 
diesen  Winter  und  es  gelang  mir,  zwei  Gnidelsteine  aus  yerschiedeneu  Districten  Uolstein  s  für 
unser  Kieler  Museum  zu  erwerben,  wie  wir  deren  bereits  mehrere  aus  Schleswig  (ohne  Angabe 
der  Herkunft)  besassen.  In  Holstein  benutzen  die  alten  Bauer- uud  Bürgerfrauen  sie  hier  und 
dort  noch  zum  Pressen  der  Nähte  und  als  Stopüsteine  (d.'  h.  als  Unterlage  beim  Stopfen  der 
Leinwand  oder  Strümpfe).  Brieflich  wurde  mir  die  Mittheilung,  dass  der  Qnidelstein  auch  am 
linken  Eibufer,  z.  ß.  in  Stade,  bekannt  sei.  Eine  ältere  Dame  von  dorther  hatte  sich  nicht  ge- 
wundert, dass  man  denselben  in  Gräbern  [z.  B.  1871  in  norwegischen  Gräbern  der  jüngeren 
Eisenzeit]  findet,  indem  es  in  ihrer  Jugend  noch  Brauch  gewesen  sei,  alle  Nähgeräthschaften, 
welche  zur  Anfertigung  des  Sterbekleides  gedient  hätten,  mit  in  den  Sarg  zu  legen,  weil  damit 
nicht  ferner  für  liebende  gearbeitet  werden  dürfe.  (Dass  auch  in  Holstein  noch  jetzt  hie  uud 
da  der  Kamm,  womit  der  Todte  gekämmt,  in  den  Sarg  gelegt  wird,  ist  bekannt.)  Ein  Glätt- 
steiu  in  Bügeleiseuform  wurde  dem  Museum  in  diesem  Winter  gebracht,  unt;eblicb  aus  Uan- 
noTer.*  — 
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Über  die  erste  Anfeitigung  von  Glas  im  Norden  alle  alten  Nacbricbtei)  xa 

Ist  es  KUTerlüsBig,  das»  die  in  Birka  nicht  weniger  gefundenen  Glasperlen  dort 
in  Scliwedeu  verfertigt  seien,  so  ersclieint  die  Möglichkeit,  dass  auch  die  Gnideleteine 
aus  tilas  dort  verfertigt  »inj,  unterstützt.  Jedenfalls  verlohnt  es  sich,  diesem  eigen- 
thümlicheii  Ap^jarat  nach  allen  Vöikeru  und  Lündero  bin  weiter  nachzuspüreo. 

Her  im  Köuigl.  Museum  zu  Berlin  bpfindlidie  gläseru«  Guidelstein  (Nr.  I.  2384), 
von  ahnliclier  Form,  nur  kleiner  wie  Fig.  1,  ist  äusserst  verwittert  und  bekundet 
hierdurch  schon  sein  hohes  Alter.  Nach  dem  Bericht  des  Frhrn.  v.  Ledebur  (Die 
Alterthünier-l''uude  bei  Kühl hasen brück.  Sitzung  des  Vereins  für  die  Geachichle 
Potsdams  vom  28.  Sept.  186-1  Mitth.  II.  Theil.  18Ü6.  S.  23  und  Fontane,  Wand, 
durch  die  Mark  Brandenburg.  HI.  S.  354  u.  452)  scheinen  die  dortigen  Fundstücke 
der  Biscnperiode  und  zwar  der  spätesten  Zeit  und  damit  jener  (inidelsteiD  also  der 
Epoche  vor  Albrecht  dem  Bären,  etwa  der  Zeit  anzugehören,  aus  welcher  die  Goi- 
debtelne  von  Birka  stammen,  vielleicht  wiederum  einer  der  mehrfocb  festgestellten 
Züge,  welche  Morddeutschlands  Cultur  mit  der  Skandinaviens  zur  Bronze-  und  Eisen- 
zeit verbunden  haben. 

Als  Stopf-  und  Nähsteine  dienen  in  Neuvorpommem  diese  Glassteine,  die 
beiläufig  so  wenig  beachtet  werden,  dass  sie  in  den  Sammlungeu  zur  Zeit  äusserst 
selten  sind,  noch  jetzt;  im  Allgemeinen  bedient  man  sicli  aXier  in  Pommern,  Mecklen- 
burg und  Brandenburg  als  Stopf-  und  Nähsteine  auf  dem  Lande  natürlicher  runder 
platter  Steine;  in  den  Städten  dienen  gegenwärtig  (Inzu  bereits  rundliche  Kissen, 
welche  in  einem  festen  Einsatz  von  Leder  oder  Pappe  gefügt  und  mit  Sand  gefüllt 
sind,  auch  (z.  B.  iu  Berlin)  noch  den  Namen  Nälistcine,  gleichsaui  In  Erinnerung 
■  an  (las  Sieiniilter,  an  die  Zeit  führen,  wo  einfache  Steine  dein  gröberen  H  an (l  gebrauch 
genügten.  Auch  die  gläsernen  Gnidelsteine  haben,  weil  eben  nur  aus  Glas,  nicht 
aus  Stein  gefertigt,  den  Namen  „Steine"  mit  unrecht,  hierin  einem  weit  verbreiteten 
vÜtkerpsyi'bologischcn  Gesetz  folgend,  wonach  d^is  Surro^t,  der  vertretende  Gegen- 
stand häufig  den  Namen  des  vertretenen  anuinmit. 

Dergleichen  rohe  Gnidelatelue,  granitische  Geschiebe,  besitze  ich  von  der  bekann- 
ten Fundstatte  von  ßalswlek  auf  Rügen.  Wie  sie,  scheinen  in  ähnlicher  Weise  ver- 
schiedene der  aus  der  Stein-  und  Bronzezelt  herrührenden  Steine  tbells  freihändig,  theil» 
unter  Benutzung  eines  in  ein  Loch  eingefügten  Hoizgrifies  gebraucht  worden  zu  sein. 
NameutliL^h   macheu   mir  die  N&hte  der  LederbekleuluufiPii   (ungegerbte    Hirsch- 
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rath  Rosenberg  in  Berlin  befinden  sieb  zwei  ähnliche  Steine,  einer  Ton  Rügen, 
der  andere  iu  der  Familie  des  Hrn.  Directors  Wilhelm  Schwartz  (Mitsammlers 
der  Nordd.  Sagen)  vererbt.  Im  British  Museum  bemerkte  ich  einen  halbkugeligen  Gni- 
delstein  (ohne  Loch,  also  nur  mit  der  Hand  gefuhrt)  von  St.  Clements  auf  Jersey 
und  einen,  dgl.  (cji.  3^4"  lang,  IV  breit  und  '2"  hoch)  „found  on  the  site  of  aucient 
huts  at  Holyhead  (Anglesea)**,  1868  geschenkt  von  W.  Owen  Stanley.  Eben  hier- 
lier  bin  ich  geneigt  einen  schon  geglätteten  halbkugeligen  egyptischen  Stein  zu  rech- 
nen, der  in  .Alexandrieu  ausgegraben  und  von  Mr.  Peace  Pratt  1852  in  die  eg.  Abtb. 
des  brit.  Museums  geschenkt  worden  ist,  um  so  mehr,  als  er  mit  einem  vollständigen 
und  einem  theilweise  erhaltenen,  aus  weicherem  Stein  gefertigten  Instrument  zusam- 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


men  gefunden  ist,  Instrumenten,  die  eine  Anzahl  von  Längsvertiefungen  haben  und 
vielleicht  Flachsbrecher  gewesen  sind.  Fig.  3  gibt  eine  Skizze  des  Steins  von  der 
Seite,  Fig.  4  seine  Grundlinien  von  oben  gesehen.  Bei  c  ist  er  ausgehöhlt,  um  einen 
Griff  aufzunehmen,  welcher  durch  die  vorspringenden  Horner  a  und  b  noch  mehr 
Halt  l)ekommt. 

Fiir  den  weitverbreiteten  Gebrauch  der  gläsernen  Gnidelsteine  spricht  auch 
ihre  Erwähnung  in  den  Kindermärchen,  wo  namentlich  die  Augen  von  Hexen,  Ko- 
bolden, Ungeheuern,  Schlangen,  Drachen  u.  s.  w.  mit  ihnen  direct  verglichen  werden. 
Kin  bekanntes  sylter  Hexenlied  beginnt  mit  den  Worten: 

„Gleesooge  seet  up  Stiukenbarig 
£n  gluüret  en  de  Daageruad^ 

(„Glasauge  sass  auf  dem  Steinchenberg 
Und  stierte  in  das  Morgenroth*'.) 

Die  Hexe  hat  hier  von  dem  mit  dem  stieren  Glanz  ihres  Auges  verglichenen 
gläsernen  <j nidelstein  ihren  Namen,  überhaupt  wird  man  eher  an  die  letzteren,  nicht 
etwa  an  die  modernen  künstlichen  Glasaugen,  zu  denken  haben,  wo  alte  Sagen  und 
Murchen  von  stieren  gläsernen  Augen  und  dgl.  erzählen. 

Beachtenswcrth  ist  es  ferner,  dass  die  Gnidelsteine  im  Norden  hie  und  da  als 
[)lattrunde  Bälle  von  hartem  Holz  mit  Handhabe  vorkommen,  auch  hier  wiederum 
trotz  des  andern  Stoffes  „Steine*'  genannt. 

In  dieser  Form  haben  sie  sich  in  den  mitteleuropäischen  Gebirgsländern  bis 
weit  in  die  österreichischen  Staaten  hinein  noch  jetzt  erhalten,  nur  dass  sie  aus  dem 
Eingangs  ausgeführten  Grunde  meist  ihrem  (Gebrauch  als  Glättsteine  untreu  geworden 
und  ausschliesslicher  auf  ihre  vorher  erwähnte,  mehr  secundäre  Anwendung  als  Näli- 
und  Stopfsteine  im  Lauf  der  Zeiten  beschränkt  worden  zu  sein  scheinen.  Es  geht 
durch  unsere  mitteleuropäischen  ßergländer  ein  (-ulturzug  hindurch,  <ler  auch  in  dem 
felsigen  Norwegen  wie<lcrkehrt  und  den  ich  soeben  im  fernsten  Westen  Europa's,  in 
den  Berglandcn  Irlands  nicht  minder  bestätigt  gefunden  habe,  dass  im  Gebirge    die 
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eioen  Tag  beschrankt,  war  doch  so  gut  vorbereitet,  dass  in  kürzester  Zeit  eine  voll- 
stfindige  Uebersicht  der  in  Aussicht  genommenen  Gegenstande  erreicht  wurde. 

Die  Fahrt  richtete  sich  zunächst  nach  dem  Burgwall  von  Wildberg,  einem 
schon  lange  bekannten  (▼.  Ledebur,  Die  heidnischen  Alterthümer  des  Reg.-Bez. 
Potsdam,  S.  31),  der  Sage  nach  früher  mit  einer  Burg  besetzten,  künstlich  aufge- 
schütteten Erdhügel,  unmittelbar  am  linken,  sehr  sumpfigen  Ufer  der  Temnitz,  am 
Eingänge  zu  dem  alten  Lande  Ruppin  gelegen.  Der  gegenwärtige  Besitzer,  Hr. 
Amtmann  Müller  zu  WUdberg,  ist  seit  einiger  Zeit  damit  beschäftigt,  die  Erde  des 
Hügels  zur  Verbesserung  seiner  Felder  abzufahren,  und  wir  fanden  daher  mitten 
durch  die  Aufschüttung  eine  tiefe  Strasse  gebrochen,  zu  deren  Seiten  die  Durch- 
schnitte einen  bequemen  Ueberblick  über  den  Aufbau  des  Walles  gestatteten.  Es 
konnte  um  so  weniger  ein  Zweifel  über  die  künstliche  Errichtung  bleiben,  als  nir- 
gends gewachsener  Boden  zum  Vorschein  kam,  vielmehr  überall  schwarze,  mit  Koh- 
len und  Ueberresten  menschlicher  Thätigkeit  durchsetzte  Erde  bis  zum  Grunde  hin 
aufgeschlossen  war. 

Hr.  Müller  übergab  uns  ein  Kistchen  mit  Fundgegenständen,  von  denen  die 
Mehrzahl  einer  späteren '.Zeit,  wahrscheinlich  dem  Mittelalter  angehört  Unzweifel- 
haft sind  dahin  zu  rechnen  einzelne,  meist  bläulichgraue  Scherben  von  Gefässen, 
die  aus  ganz  dichtem,  klingendem  Thon  bestehen,  deutlich  die  Spuren  der  Dreh- 
scheibe zeigen  und  in  der  ganzen  Form  die  Gewohnheiten  des  Mittelalters  verrathen. 
Am  meisten  war  diess  der  Fall  mit  einem  roth  glasirten,  engen  Bodenstück,  dessen 
Rand  mit  welligen  Ausbiegungen  reich  besetzt  ist  In  dieselbe  Kategorie  ist  auch 
die  Mehrzahl  der  Eisensachen  zu  stellen,  unter  denen  allein  drei  Schlüssel,  ein  hal- 
bes, sehr  starkes  Hufeisen  mit  noch  darin  steckendem  Nagel,  Gürtelhaken,  kleine 
Messer,  Hespen  und  andere  schwer  bestimmbare  Gegenstande  sich  befinden.  Die 
Schlüssel  namentlich  sind  sehr  gross,  mit  kreisförmigen  Griffen  und  mächtigen,  theils 
soliden,  theils  ein-  oder  mehrmals  eingeschnittenen  Barten.  Alles  übrigens  stark 
verrostet  Es  kommt  hinzu,  dass  im  westlichen  Theile  des  Walles,  in  einer  Tiefe 
von  über  10  Fuss,  ein  viereckiges  Fundament  von  mächtigen  Geschiebeblocken,  schein- 
bar die  Basis  eines  Thurmes,  aufgedeckt  war.  Man  wird  also  wohl  zugeben  müssen, 
dass  hier  eine  mittelalterliche  Burg  gestanden  haben  kann. 

Ganz  verschieden  zusammengesetzt  waren  die  von  uns  untersuchten  anstehenden 
Schichten  des  Walles.  Die  Bruchstücke  von  Thongeräth,  welche  zahlreich  darin 
vorkommen,  entsprechen  durchaus  dem  Typus  der  gewöhnlichen  Burgwälle  und  der 
norddeutschen  Pfahlbauten.  Grobes,  meist  schwärzliches  Material,  mit  viel  Glinmier 
und  gröberen  Gesteinstrümmern  untermischt,  kaum  gebrannt,  ohne  Zeichen  der  Dreh- 
scheibe, zum  Theil  ganz  ohne  Ornament  und  nur  mit  unregelmässigen  Fingerstrichen 
besetzt,  zum  Theil  mit  den  sehr  charakteristischen  breiten,  wellenförmigen  oder  sich 
kreuzenden  Linien  oder  mit  Reihen  eingedrückter  Punkte  oder  Nageleindrücke  an 
dem  Rande  versehen. 

Wir  fanden  ausserdem  eine  sehr  schöne,  lauge  Bohrnadel  aus  Hirschhorn,  au 
einem  Ende  zugespitzt  und  polirt,  am  anderen  roh  abgeschnitten  und  mit  einem  un- 
vollendeten Loche  versehen:  sodann  einen  kleinen,  länglichen,  oben  abgebrochenen 
Schleifstein  aus  Schiefer  mit  gut  gebohrtem  Loch  an  einem  Ende;  Eberzähne,  Ge- 
bisse und  andere  Knochen  von  Schweinen,  Rindern,  Schafen.  ') 


*)  Schon  vor  einigen  Jahren  erhielt  ich  durch  die  Qüte  der  Henen  Rosen  barg  und 
Seh  war  tz  eini(i;e  Topfseberben,  sowie  Scbweinezähne  von  Wildberg.  Erstere  waren  zum  grösse- 
ren Theil  mittelalterlich,  darunter  eine  mit  unregelmässig  viereckigen  Eindrücken.  Auch  von 
dem  Walle  von  Alt-Friesack  waren   Scherben   dabei,   die  meisten  grob,    mit   Kieselfragmenten 

Vorbandl.  dar  B«rl.  AatliropoL  QM«UNhaft.    14174.  1 1 
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Diese  Puode  lasaen  keinen  Zweifel  darSber,  dass  ein  groeaer  Theil  des  Burg- 
wallee  jedenfalls  einer  filteren  Zeit  angehört,  welchp  nach  den  früher  Ton  mir  ent- 
wickelten Gründen  allerdings  bis  an  die  christliche  Periode  reichen  mochte.  Dabei 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dasB  namentlich  in  der  Ornamentilc  des  Topfgerüthes, 
welches  durchweg  ungehenkelt  ist,  manche,  an  anderen  Orten  nicht  bemerkte  Kigen- 
thGmlichkeiten  li ervortreten,  welche  der  localen  Industrie  zuzuschreiben  sein  mögen. 
Wälirend  in  der  Regel  daw  Welleiiuruamcnt  unserer  Burgwälle  aus  mehreren,  3—5 
und  noch  mehr  puralielen,  mehr  oder  wenij^cr  stark  gebogenen  Wellenlioiea  besteht, 
welche  horizontal  um  den  Hals  des  Geßsses  laufen,  und  offenbar  mit  einem  mehr- 
zinkigen  gabeliormigen  Instrument  eingeritzt  sind,  so  finden  sich  hier  einzelne  Scher- 
ben mit  stehenden  (vertikalen)  Zickzacklinien.  Bei  anderen  sieht  man  Ewei  ge- 
trennte Wellen  Ornamente  über  einander:  ein  höheres  mit  sehr  langen  unc!  stark 
eingebogenen  Wellen,  und  ein  tieferes  mit  ganz  niedrigen,  ja  fast  ebenen  ■  Gurren, 
letzteres  ausserdem  dui'chkreuzt  von  Unippen  gerader  oder  schräger,  kurzer  Linien 
und  nach  unten  besetzt  mit  noch  kiii-zeTen  und  schrägeren  Strahlen.  Auch  kommen 
solche  Bruchstücke  vor,  auf  denen  sowohl  einfache  It.inge,  als  weit  ausgreifende 
Curven  am  ilen  Hals  laufen,  welche  aus  kurzen,  gebogenen  und  zum  Theil  punktir- 
ten,  parallelen  Kindrücken  bestehen.  Endlich  solche,  wo  unter  dem  Wellen  Ornament 
etwas  erhabene  Leisten  liegen,  auf  welchen  sehr  tiefe,  aber  kurze,  schräge  Eindrüeke 
angebracht  sind.  Uenug,  eine  Fülle  örtlicher  Motive,  welche  die  Arbeiter,  wie  es 
scheint,  in  freier  Conccption,  jedoch  innerhalb  des  einmal  gegebenen  t^ormenkreises 
ausbildeten.  Ich  erwähne  endlich  einen  sehr  starken,  ganz  schwach  concnven  Topf- 
lioden  von  sehr  grobem,  schwärzlichem  Thon,  auf  dessen  Unterseite  in  der  Mitte  ein 
rundlicher  Doppeleindruck  befindlich  ist,  ähnlich  dem,  welchen  ich  aus  dem  Pfnhl- 
liau  des  Daber-Sees  beschrieben  habe  (Sitzung  vom  lH.  Decbr.  1R70.  Zeitsclir.  f. 
Kthnol.     Bd.  tu.  Taf.  VI.   fig.  III). 

Hr.  Müller  ist  ausserdem  besilzer  einer  kleinen,  aber  recht  werthvoUen  Samm- 
lung von  Akerthümern,  unter  denen  namentlich  bemerken swerthe  Bronzen  befind- 
lich sind,  l'ür  mich  wiir  ijfsunders  üherraschend  ein,  freilich  kleines  Bruib- 
stück  einer  Rerippten  lironzecyste,  welches  Hr.  Müller  die  Güte  hatte,  mir 
zu  überlassen,  und  welches  ich  daher  vorzeigen  kann.  Nachdem  ich  eben  erst  in  der 
vorigen  Sitzung  Über  diese  merkwürdigen  Gerntlie  gesprochen  und  ein  wohl  erhalte- 
nes Exemplar  davon  uns  dem  Obra-Brucbe  in  der  Provinz  Posen  hatte    zeigen    kön- 
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Raum  bis  zum  anderen  Rande  des  Bruches  31 — 32  Mm.  Beide  Zwischenräume  sind  mit 
rundlichen  Hervorragungen  von  kaum  1  Mm.  Durchmesser  besetzt,  denen  innen 
kleine  Grübchen  entsprechen;  an  einzelnen  Stellen  finden  sich  auch  statt  der  Her- 
vorragungen kleine  runde  Löcher,  die  jedoch  wohl  erst  später  entstanden  sind,  da  auch 
sfinst  einige  Locher  in  dem  Stiicke  vorhanden  sind.  In  jedem  der  beiden  Intercostalräume 
Btehon  diese  Kuopfchen  oder  Körner  in  je  f)  Horizontalreihen,  die  einzelnen  Knöpf- 
chen durch  Zwischenräume  von  je  3  Mm.  Breite  getrennt.  Die  Reihen  sind  höchst 
ungenau,  stellenweise  weder  parallel  noch  gerade.  In  gewissen  Abständen  (etwa  6G 
Mm.)  werden  die  Horizontalreihen  durch  senkrechte  Reihen  unterbrochen,  so  dass 
eine  Art  von  Gliederung  in  der  Verzierung  entsteht.  An  diesen  Stellen  sind  ausser- 
ileni  wenigstens  zwei  benachbarte  Reihen  durch  eingeschobene,  in  senkrechter  Rich- 
tung stehende,  kurze  Reihen  von  Knöpfcheu  verbunden,  wodurch  niedrige  und  lange 
Parallelepipeda  gebildet  werden. 

Dieses  so  beschaffene  Stuck  ist  aussen  von  einer  schönen  grünen  Patina  über- 
zogen, innen  dagegen  an  vielen  Stellen  noch  von  ganz  frischem  gelblichen  Metall- 
glunz.  Ks  besteht  aus  sehr  dünnem  und  noch  immer  sehr  biegsamem  Blech,  welches 
in  einer  ganz  ühulichen  Curve  gebogen  ist,  wie  die  Cyste  vom  Gorwal  bei  Primentdorf, 
so  dass  man  wohl  annehmen  darf,  dass  beide  Gefässe  von  ungefähr  gleicher  Weite 
waren.  Könnte  nach  dieser  Beschreibung  noch  irgend  ein  Zweifel  über  die  Natur 
des  (lerätlies  bleiben,  so  wurde  derselbe  durch  die  Tliatsache  beseitigt  werden,  dass 
zum  Glück  an  dem  einen  Seitenrande  zwischen  beiden  Rippen  die  Stelle  erhalten 
ist,  wo  die  gerade  abgeschnittenen  Enden  des  Bronzeblechs  über  einander  gelegt  und 
durch  Bronze-Niete  zusammengefugt  waren.  Zwei  solcher  Nietnägel  sind  noch  vorhan- 
den: sie  stimmen  in  jeder  Beziehung  mit  den  Nägeln  der  Obra-Cyste  überein.  Aussen 
ganz  platte,  runde  Köpfe  oder  Scheibchen  von  je  8  und  10  Mm.  Durchmesser;  innen 
stark  liervorragende,  noch  mit  deutlichen  Hammereindrücken  versehene  Köpfe  von 
je  h  und  7  Mm.  Durchmesser.  Zwisch  ein  diesen  Nieten  ist  das  Blech  glatt  und  frei 
von  allen  jenen  feinen  Hervorragungen,  welche  den  übrigen  Theil  der  Intercostalräume 
bedecken. 

Wir  sahen  später  in  Neu-Ruppin  noch  zwei  ausgezeichnete  Bronzcgcgeustände 
von  derselben  Fundstätte,  welche  Hr.  Müller  an  Hrn.  Superintendent  Kirchner 
überlassen  hat.  Das  eine  derselben  hat  ungefähr  die  Form  eines  kleinen  etrurischen 
Spiegels  und  Hr.  Kirchner  ist  geneigt,  es  wirklich  für  einen  Spiegel  zu  halten. 
An  einem  dünnen  Stiel  sitzt  ein  sehr  dünnes,  flaches,  rundes  Blatt  mit  rundlichen 
Eindrücken  und  einem  centralen  Punkt  Uns  schien  es  eine  ungewöhnlich  grosse 
Schmucknadel  zu  sein.  —  Das  andere  ist  ein  sehr  grosser  und  breiter  Bronzering  ohne 
Oetfnung,  nur  mit  einem  dicken  Knopfe  versehen,  vielleicht  ein  Haarriug.  End- 
lich besitzt  Hr.  Müller  noch  von  ebenda  eine  Goldspange. 

Seiner  Mittheilung  nach  stammen  diese  Gegenstände  aus  Gräbern  auf  dem 
(iebiete  von  Schabernack,  einem  Vorwerk  von  Bergsol  in  der  Nähe  von  Meyen- 
burg,  welche  schon  vor  Jahren  geöffnet  worden  sind.  Er  beschrieb  uns  zwei 
Arten  von  Gräbern. ')  Das  uns  hier  besonders  iiiteressirende  Grab  hatt(*  eine  beträcht- 

')  Nai'htrüglich  tlieilt  mir  Ilr.  Müller  Fol^'undes  <lurul>er  mit:  ^Ich  fand  zwei  Arten 
<.irül)er:  1}  hoch  über  die  Krde  hervorragende  (rräber.  Sie  haben  in  der  Mitte  zwei,  ursprüng;- 
lich  Wühl  aiifreobt  nebeneinander  stehende  grosse  Steine,  so  dass  ein  Kaum  von  ca.  2  Fuss 
duzwischen  bleibt,  und  einen  Stein  oben  quer  djirüber.  ein  Dach  bildend,  ^anz  mit  Erde  bo- 
scltilttet:  sie  sind  später  versackt  und  mehr  xusammeu^fallen.  Zwischen  diesen  Steinen  fand 
ii.li  in  Jedem  Grabe  eine  Unie,  theils  Bronze,  tbeils  Tlion,  jedoch  alle  zerdruckt,  worin  Asclie 
und  llet>crre8te  von  Knochenkohlen  sieh  fanden.  Neben  diesen  Urnen  fand  Uh  verschiedene 
Gegenstände,  die  Sie  bei  mir  g^esehen,  auch  das  goldene  Armband,  und  immer  L'eberreste   von 
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Tx  -Kwa  -^  F-]*ä  H'>li«,  nmgebeD  tod  «Mm 
.:'  i-r  -y.'fi  »  r.  *s.*m  sTi»««a  liicschiebeblock 
.  ia  >:!:->r  !:«:'>  v^a  ^w*  3  Fos«  stsod  io  dw 
rwih=:i*c  •j-n:^=«tüi<i«  laceo.  Id  derselben  W^U 
i-richfiLls  Ei-.  ?:eü!<n  »--«({«ckt. 
k'-Av  z^'-^iVr.:  V  'i%ii  der  Bronzccimer  mit  u- 
r.z'^rätK  '.-^  ■'-:;*:r  'in'-  s^rind^n  i«,  ähnlich  wie  dieM  bei 
rQ  i-r  Fil.  "M,  ^)  ;.;*-'  'J-rKiw  im  ijrri9««a  mit  d«n  «ndemi 
•ro  "i^^r-»>.i-..;a!c:.  A'.-^r  in  B^ilehdaE  »nf  die  Grnsse  (Btrit«) 
•  fLatf-rauD^  .j-rr^L-^c  tob  .■inaci'jr  und  die  reiche  Veni*- 
^!-h  T.,n  iht-ir.  ici-r^rh»; ■!•?[.  Io  alleo  die«ea  Bexiehanpa 
,  in  ra^I[i'*in  i*t«rn  Vortrags  ^iu/^ifiubTt«  Gruppe  an.  weldn 
HaII^^^Jl  'Irr.  T.'D  Ma£C5-I.uut>en  (Bertrand  1.  c.  PI.  XIL 


:  ßoloca»  gebildet  wird.  Nur  ist  die  Vcr- 
I  tVemilen  Eimern  eine  andere,  insofern  die- 
n    mit    jlation  Zwi^cbfuräamen    uigenidn<^ 


.  PI.  Xni.  F:?.  ^.  uni  iw-i  y 
.i»r  PuriiiM  oiT  K'Jm*T  •-i  äe 
s*(i(iec  ir.  -^hräa-n  rh-mr.iKh^n  F-'.d' 
■lind.  — 

Von  Wild(>^re  ^^tA^'^d  wir  ud$  a:ich  Itu[[>in.  «■>  bald  nachher  auch  Hr.  t. 
Qua^r.  liod  Hr.  3i;[x-ririWDdent  Kirclm-T  T-a  Wa!t-h->«  anlangten.  Letzterer  hau« 
'li^^  iifn^  Fr<tiin-liii:tii(-:i:  eebul-l-  uusorem  Wuns^'be  -^atsprechend,  einen  Theil  Min«r 
äcli'.&i^D  riammluDs  [uiuubriDs^c.  Ks  kaon  hi^r  oioht  versurht  «erden,  alles  da^ 
jf-oige  burih  nur  naiu<-ntii<7h  iinztiführen.  n»<  wir  bi>i  ibm  ge^hen  haben;  ich  niut 
mL-:h  darauf  beichiänken,  aus  dpf  nh-rain  «orthTollen  Sammlang  einige  besondm 
iiernerkenswKrthe  Stfl'.k-  zu  erwähn"n: 

\)  GJD-!  ei<Brn'?  Fibula  mit  ei-MenT  Platti^  tod  HoheD-Wutzen.  sehr  lang. 
I):^''  'in.  m*^äMD<l.  aus  diokem.  an  d»m  >.>ri  ff  gewundenen  Draht.  Daneben  iüc 
ein  ^x'i^TifT  ßronierin^  iiiil  OotTnunff  und  viereckigen  Eodatücken  gefunden. 
i)  V.m>t  Bronze-Fibula  mit  zwei  f^vssPD  runden  EndpUtten  und  einem  zwiKlfo 
denselbf^ri  bflimili<;li.-ii,  ^tark  g^bnceiivm  Bügel  mit  Gulddraht  vom  Wundrr 
V«r'j  b^i  LiijhtTf.ldi".  wfstlioli  ti>d  Nou^tadt-Ebirawalde.  Von  ebendaher  ata mmi 
ein  Mr'inzepffil  uinl  pin  Feuerstein(>f>.-il. 
Z,  Vau  einfacher  Gnldring  (FI:il:>ritiff)  mit  -iiifAcbcr  Hakeneinnchtung  au.t  Ata 
Torf  von  Walchow. 
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6)  Ein  platter  Spindelstein  auB  Sandstein  mit  Sonnenzeichen. 

7)  Ein  sehr  schwerer  und  solider  Bronzesporn. 

Die  Sammlung  des  Gymnasiums  ist  ihrem  Hauptantheile  nach  aus  einer  Schenkung 
des  Grafen  Ziethen  zu  Wustrau  hervorgegangen,  indess  seitdem,  namentlich  unter 
der  Leitung  des  früheren  Direktors  Hm.  Schwartz,  in  einigen  Richtungen  gewachsen. 
Leider  ist  nur  ein  unvollständiger,  in  Bezug  auf  die  Steinsachen  jedoch  ausreichen- 
der, noch  von  Hm.  Rosenberg  gefertigter  Katalog  vorhanden;  wir  haben  von  dem- 
selben Abschrift  nehmen  lassen.  Derselbe  umfasst  aus  der  Ziethen' sehen  Samm- 
lung 179  Nummem,  ungerechnet  66  Urnen  und  2  Kessel;  dazu  kommen  noch  19 
neuere  Erwerbungen,  zum  grossen  Theil  Bronzen,  sowie  einzelne  mittelalterliche  und 
ethnologische  Gegenstande.  Das  interessanteste  Stück  der  Sammlung,  der  dreiräde- 
rige Bronzewagen  von  Frankfurt  a/0.,  war  leider  nicht  za  sehen,  da  er  augenblick- 
lich verliehen  war,  indess  blieb  doch  des  Merkwürdigen  genug.  Auch  hier  muss  ich 
mich  auf  einige  Hervorhebungen  beschränken: 

1)  Unter  den  Dolchen,  einer  an  sich  selteneren  Wa£Pe,  finden  sich  mehrere 
bemerkenswerthe.  Nro.  96  ist  ein  '27  Cm.  lunger  Bronzedolch  (Taf.  XL  Fig.  1), 
der  1839  bei  Wildberg  gefunden  ist,  vortrefflich  erhalten  bis  auf  einen  kleinen  Theil 
der  Spitze,  ohne  edlen  Rost  Die  Klinge  ist  16,8  (mit  dem,  durch  den  über- 
greifenden Rand  des  Griffes  gedeckten  Theil  17,3)  lang  und  an  der  Basis  4,5 
("m.  breit.  Die  mediane  Blutrille  scharf  ausgebildet  Der  eigentliche  Griff 
7,8  Cm.  lang,  mit  Querringen  verziert;  der  Knopf  (b)  hat  24  und  30  Cm.  im 
Durchmesser  und  ist  mit  einem  Kreuz  versehen,  zwischen  dessen  Armen 
schrage  Linien  angebracht  sind. 

Nr.  97  ist  ein  ganz  ähnlicher,  1842  bei  Jarmen  8  Fuss  tief  im  Torf  ge- 
fundener Bronzedolch  (Taf.  XL  Fig.  2),  ganz  ohne  Rost,  22  Cm.  lang.  Die 
Klinge  10,5  lang  und  an  der  Basis  3,7  breit;  der  eigentliche  Griff  8,3  lang, 
gleichfalls  mit  Querringen,  die  jedoch  in  Gmppen  stehen;  der  Knopf  einfach. 
An  der  Klinge  greift  der  Griff  jederseits  mit  einem  halbmondförmigen  Aus- 
schnitt (wie  auch  in  Nr.  96)  über. 

Nr.  56  ist  ein  polirter  Steindolch  (Taf.  XI.  Fig.  3),  1835  bei  Logow 
gefunden,  von  grünlichem  Material,  15,7  Cm.  lang,  in  vielen  Stücken  den 
vorigen  ähnlich,  nur  dass  der  mit  einem  kleinen  Knopfe  versehene  Griff 
.  nur  2,9  Cm.  lang  ist,  während  die  Klinge  über  1 1  Cm.  misst  In  einer  Notiz 
des  Katalogs  ist  die  Echtheit  des  Stückes  seiner  Analogie  mit  den  Bronze- 
dolchen wegen  in  Frage  gestellt:  es  scheint  mir  dazu  jedoch  kein  Grund  vor- 
zuliegen. Die  relative  Seltenheit  der  Bronzedolche  an  sich  und  die  um  4 
Jahre  filtere  Erwerbung  des  Steindolches  widerlegen  wohl  den  aufgeworfenen 
Zweifel.  Dagegen  tritt  hier  die  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  der  Steindoloh 
in  der  Bronzezeit  nach  einem  schon  gegebenen  Bronze-Muster  gefertigt  ist 

Nr.  128,  eine  blattförmige  Dolchklinge  von  Bronze,  im  Katalog  als  ^Bronze- 
spitze  in  Form  der  Dolchklingen«*  aufgeführt  bei  Wildberg  (?)  1859  (1839?) 
gefunden,  ohne  Rost,  ohne  Griff.  Das  verbreiterte  Ende  zeigt  drei  Nietlocher 
zum  Befestigen  der  Klinge. 

2)  Drei  Bronzeschwerter  mit  langem  Griff:  Nr.  95  von  Mirow  in  Mecklenburg- 
Strelitz,  Nr.  96  ohne  Fundort  und  Nr.  13  (im  Anhang)  aus  dem  Torfmoor  bei 
Alt-Ruppin. 

3)  Acht  Gelte  und  13  Paalstäbe  von  Bronze,  unter  letzteren  gleichfalls  ein 
Stück  vom  Wunderberge  bei  Lichterfelde.  Ein  Paalstab  von  Eisen  (Nr.  118) 
ist  einem  anderen  von  Bronze  (Nr.  110)  mit  stark  gemndeter  Schneide  so 
ähnlich,  dass  auch  hier  eine  Nachbildung  angenommen  werden  muss. 


I  dem  Torfe  voa  Lichtelfelde 

TriepUtz    {^efuDden    (Nr.  1 
Debet 
.  Lede- 
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4)  Rine  grössere  Anzahl  bronzener  Lanzenspitzcn,  darunter  eine  aus  dem  Torfe 
Tun  I.ichterfelde  bei  Neustadt- Kberswalde  (Nr.   12ft). 

>'))  Ein  grosser,  mehrmals  in  entgegoo  gesetzt  er  Richtung  geirundeDer  HalBring  von 
Bronze  (Nr.  Itil)  ohne  jeden  Rost,  mit  ubitreinsader  greifendeo  Haken  an  den 
Endeu.  Derselbe  hat,  wie  der  ganz  ähnliche  Ring  aus  dem  Bronseeimei  tdb 
Primentdorf,  mehrfache  Windungsluiotcn,  und  zwar  9.  Der  Fundort  scheint 
leider  unbekannt  zu  sein. 

6)  Zahlreiche  Armringe  aus  Bronze. 

7)  Diademe  aus  Bronze,  darunter  nieder  eines 
(Nr.  177). 

8)  Ein  sogenannter  Commandostab    von   Bronze, 
im    Anhang,    abgebildet    bei    Klemm,    Germanische    Altertfaümer). 
Drnenfunde  und  ausgedehnte  Erdnälle  au  derselben  Stelle  berichtet 
bur  (a.  8.  O.  S.  18). 

3)  Eine  Bronzenadcl  von  34  Cm.  Länge,  aus  einem  Kegelgrabe    von    Bellin    l«i 
Güstrow,  1S(>1>  von  Zülow  ^cgebeu.     Am  stumpfen  Ende  ein  plattrunder  KnopL 
darunter    eine  Reihe    ringförmiger  Anschwellungen;    der   grösste    Theil    gani 
glatt. 
10}  Zwt>i  grosse  und  schwere  Kessel   von   fast    gleichartiger    EinrichtuDg.      Der 
eine  (Taf.  XI.  Fig.  4)  ist  aus  Bronze  (oder  Messing?),    21    Cm.     hoch,    til.j 
im  grösst^n  Umfange,  mit  zwei  eckigen  Griffen  versehen,  mit  geraden  Füssen, 
weitem  Bancfa,  an  den  sich  unter  scharfem  Winkel  der  breit  ausgelegte  Rand 
aijscbliesst.     Der  andere  (Taf.  XI.  Fig.  5)  ist  von   Eisen,  fast  ii    Cm.    hocb, 
ti3  Cm.  an  grösaten  Umfange,  mit  ganz  gleichen  Griffen,    gleichem  Rand  und 
Bauch,  und  um  den  letzteren  mit  einem  Doppelgurt  versehen.       Von  den  drei 
Füssen  ist*  noch  einer  ganz   unverletzt;  dieser  zeigt  ein   besonderes   Fussbiatl 
(bei  b  Fiontalnn sieht  dieses  Kusses], 
Von  wo  diese  Kessttl  herstammen,  habe  ich  nicht  ei'fahreu. ')     Ihre    gute    Erhal- 
tung, ihre  Form  und  die  Miisscnhaftigkcit  des  darauf  verwendeten  Materials  sprechen 
für  «ine  späte  Zeit,  vielleicht  sogar  für  eine  mittelalterliche.     Indess  ist  die»  keines- 
wegs entschieden,  und  ich  mochte  daher  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  besonders 
auf  sie    lenken,    um  diese  Frage  einmal  auszutragen.      Manche    eiserne    „Giapen', 
wie  sie  im  Küchengebrauch  unserer  Gegenden  sind,  haben  ähnliche  Formen;  ja,  die- 
selbe Fonn  und  dieselben  (jriffe  mit  der  spitzwinklig  hcraiisatehenden  Gestalt  kooi- 
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nach  unten  dreieckig  zugespiUt^  noch  oben  breit  und  zwar  dreiseitig  sind,  indem  sie 
eine  hintere  breite  und  zwei,  in  einer  medianen  Kante  zusammenstossende,  schmä- 
lere, vordere  Flächen  haben.  Ueber  der  Mitte  des  Bauches  liegen  3  schmale  erha- 
Iwne  Leisten.  Der  obere  Rand  ist  stark  ausgelegt.  An  ihm  sitzen  zwei  Griffe  von 
spitz  eckiger  Gestalt,  mit  einem  horizontalen  und  geraden  oberen  Sche'hkel  und  einem 
etwas  nach  innen  eingebogenen  unteren.  Innen  zeigt  der  Kessel  eine  schön  glän- 
zende gelbe  Metallfarbe,  aussen  ist  er  (durch  neueren  Grebrauch)  russig.  An  einer 
Seite  findet  sich  jederseits  neben  dem  Henkel  auf  der  obersten  Abtheilung  des 
Bauches  eine  erhabene  Zeichnung,  ähnlich  den  mittelalterlichen  Marken,  nämlich 
links  ein  Pfeil  mit  langer  Mittellinie  und  zwei  kQrsereu  schrägen  Strichen, ')  rechts 


4  nach  oben  etwas  couvergirende  und  leicht  gebogene  senkrechte  Striche,  welche  von 
einem  langen,  von  links  oben  nach  rechts  unten  verlaufenden  Schrägstrich  durchsetzt 
werden. 

Hr.  Hildebrand  liefert  folgenden  Fundbericht: 

nFine  halbe  Stunde  nordostlich  von  Tribsees  liegt  an  der  Trehel  eine  Domänez 
Namens  Giemersdorf  Die  Trebel  ist  auch  dort,  wie  fast  ihrer  ganzen  Länge  nach 
bis  zur  Peene,  mit  Torfwiesen  eingefasst.  Ein  paar  hundert  Schritt  ca.  von  den 
jetzigen  ufern  der  Trebel  in  jenen  Torfwiesen  ist  der  Kessel  beim  Torfstechen  in 
einer  Tiefe  von  etwa  4 — 5  Fuss  gefunden.  Andere  Gegenstände,  Geschirr,  Knochen, 
Geweih,  Metalle  sind  nicht  dabei  gefunden  worden;  der  Mann  hat  freilich  auch  nur 
nach  Geld  gesucht.  Der  Kessel  war  nur  mit  Torfmoder  angefüllt.  —  Die  miindliche 
Ueberlieferung  sagt,  dass  früher  die  Trebel  die  ganze  Breite  jener  Torfwiesen  ein- 

')  Hr.  Schwär tz  erinnert  sich,  dass  in    den    Ruppiner    Akten    eine    Corresponden/.    des 
Grafen  Ziethen  mit  Hrn.  Kuhn  sich  findet,  welche  einen  derartigen  Kessel  betrifft,  der  eine 
ühnliche  Marke  gehabt,  nur  dass  die  letztere  am  untern  Ende  iles  Pfeils  noch  zwei  {;abelf(>rmi<v 
gestellte  Ausläufer  zeigte.    Es  muss  dies  also  noch    ein    dritter    Kessel  gewesen  sein,    da   die 
Marke  auf  keinem  der  beiden  in  Buppin  befindlichen  zu  sehen  ist. 
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gBDommeD  habe,  dies  in  grauer  Vorzeit  hut  bei  Tribseea  iwiioheii  anBwSrtigea  Sm' 
'  bbrem  und  EingeboreoeD  eine  Seeacblacbt  geliefert  worden  Bei;  daAs  vor  etwa  100 
bis  SOO  Jahren  noch  bei  Bassendorf,  einem  Gute  sOdlicb  von  Tribsees,  eine  liemlicfc 
bedeutende  Scbi&werft,  Tennuthlich  fBr  Flnsakähne,  exiBtirt  habe". 

Zu  den  letzteren  Angaben  deB  Hm.  Hildebrand  bemerke  ich,  dass  die  Nacii- 
richt  von  einer  Seeschlacht  bei  Tribsees  Bich  wohl  auf  den  Raubzug  bezieht,  du 
König  Ennd  von  Dänemark  im  Jahre  1184  von  Stralsund  aus  über  Tribsees  bis 
Lübohin  und  gegen  Güstrow  hin  imtemahm  (vgl.  Mecklenb.  Jahrb.  1858.  XXUL 
300  und  1863.  XXVIII.  270).  Allein  seine  Schiffe  blieben  schon  damalB  bei  Stnl- 
snnd  (Strela),  und  das  Trebel-Moor  war  ein,  nur  auf  gewissen  Wegen  paasirbanr 
Sumpf  (paluB  Circipensium).  Ob  man  mit  dem  Grapen  jedoch  hie  zu  diesen  Zeiten 
lurückgehen  darf,  ist  wohl  zweifelhaft. 

Immerbin  wird  man  jedoch  anerkennen  müssen,  ilass  die  Brouze-Grapen  bis  siem- 
lich  weit  zurückreichen  dürften  ;  dafür  spricht  schon  ihre  altertbümliche  Form.  Eis 
GiesBeneicheo  neben  dem  einen  Henkel  wird  auch  von  einem  solchen  Grapen  er- 
wähnt, der  EU  Weadelstorf  bei  Cnlpclin  in  Mecklenburg  beim  Ausmodern  einer 
Grube  in  einer  Tiefe  von  14  Fuas  gefunden  wurde  ( Heck  1.  Jahrb.  18A3.  XVIII.  267;. 
Vielleicht  Hessen  sich  übrigens  gerade  nus  Mecklcnbui^,  wo  eine  gröasere  Zahl  sol- 
cher GerJithe  ausgegraben  worden  ist,  genauere  Anhaltspunkte  für  die  chronologische 
Bestimmung  der  einzelnen  Grapenformen  gewinnen. 

(1*2)  Herr  Bastian  sprach  über  die  Ehe,  als  ersten  Anfang  der  Gesellschaft,  mit 
späterer  Rrweiterung,  die  Auffassung  der  Verwandtsschaftsgrade  im  Gegensatz  mit 
exogenen  oder  endogenen  Ehen,  den  Communismus,  Hctärismus,  die  Bedingungen  der 
Polygamie  oder  Polyandrie,  sowie  die  Formen  der  Ebescbliessung.  Eine  ausführ- 
lichere Mittheilnng  bleibt  fiir  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  vorbehalten. 


Sitzung  vom  17.  October  1874. 

(1)  Der  Vorsitzende  Herr  Virchow  entschuldigt  den  Aasfall  der  Sitzung  am 
10.  d.  M.  durch  die  auf  diesen  Tag  erfolgte  Verlegung  der  Monats-Sitzung  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft.  Um  jedoch  für  die  Zukunft  ähnlichen  unangenehmen 
Collisionen  auszuweichen,  wird  nach  Beschluss  des  Vorstandes  und  des  Ausschusses 
in  der  zu  Statutenänderungen  bestimmten  December-Sitzung  der  Antrag  an  die 
anthropologische  Gesellschaft  gestellt  werden,  künftig  (unter  Abänderung  des  §.  19 
der  Statuten)  die  ordentlichen  Sitzungen  der  Berliner  anthn»pologischen  Gesellschaft 
jedesmal  auf  den  dritten  Sonnabend  im  Monat  zu  legen. 

An  Stelle  des  auf  einer  Reise  nach  Persien  behufs  photographischer  Aufnahme 
des  Venusdurchganges  begriffenen  Professor  F ritsch  ist  durch  den  Vorsitzenden 
Hr.  pr.  Voss  für  den  Rest  des  Jahres  in  das  Sekretariat  berufen  worden. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  wurden  proclamirt: 
Herr  Dr.  Abeking, 

Herr  Rentier  Goslich, 
Herr  Fabrikant  Behmer, 
Herr  Dr.  Wolf  und 

Herr  Geheimrath  Dr.  Eulenburg,  sammtlich  zu  Berlin. 
Herr  Dr.  Veckenstädt  in  Cottbus. 
Zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind  ernannt  worden: 

Herr  ReichsarchiTar  Bror  Emil  Hildebrand  zu  Stockholm. 

Herr  Lorange,  Director  des  Alterthumsmuseums  zu  Bergen. 

Herr  Dr.  Aspelin  zu  Helsingfors. 

Herr  John  Evans,   Präsident  der  brittischen  geologischen  Gesellschaft,  zu 

Nash  Mills,  Hamel  Hampstad,  England. 
Herr  Professor  Jeffries  Whjman  zu  Cambridge,  Ma.  U.  S.  America. 

(3)  Die  Gesellschaft  genehmigt  den  Ankauf  einer  durch  Dr.  Arnold  §che- 
telig  offerirten  Sammlung  von  altspanischen  imd  Formosa-Schädeln.  Üeber  die 
ersteren  handelt  ein  Bericht  des  Hrn.  Schetelig  im  Archiv  für  Anthropologie. 
(1874.  Taf.  V — XVH),  in  welchem  er  nachzuweisen  sucht,  dass  die  bei  Almuiiecar 
in  Andalusien  aufjgefiindenen  Reihengraber  einem  deutschen  Einwandererstamme  des 
5.  oder  6.  Jahrhunderts  angehört  haben  mochten. 

(4)  Der  Vorsitzende  berichtet  über  einen  Vorschlag  des  Hm.  Ernest  Chantre 
zu  Lyon  (Projet  d'une  legende  internationale  pour  les  cartes  archeologiques  pre^ 
historiques),  welcher  dem  internationalen  Congresse  zu  Stockholm  unterbreitet   wor- 
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den  ist.  T.eUterer  hat  eine  DommiBsiim  uni&nnt,  lu  der  aiich  Herr  Vi,rchöw 
gehört;  dieselbe  »oll  einen  Bericht  über  diesen  Vorschlag  luachen,  der  in  die  Coraptes 
renduB  dea  Coogreases  aufgenommen  werden  und  auf  dem  nächsten  internatiAiialea 
CoDgreBSe  zu  Pe»th  zur  ßeschlussFassung  gclaageo  soll.  Da  man  iu  Stockholm  hofii, 
den  Druck  des  General  berichten  siihon  bis  zum  nächsten  Sommer  zu  vollenden,  tu 
wird  die  CoiumissioQ  bald  an  die  Arbeit  gehen.  Der  Vorsitteade  ersucht  daher  die 
mit  der  deutschen  Kartographie  beschäftigten  Mitglieder,  ihm  ihre  Bemerknogen 
über  den  Vorschlag  des  Hm    Chantre  schleunig  zugfthen  zu  lassen. 

(5)  Von  der  SectioD  des  üuieuces  de  la  Commission  Kojale  Beige  dea  echanges 
ist  durch  Vermittelung  des  Um.  Unterrichtsmin isters  eine  Liste  von  Gypsabgüssen 
prähistorischer,  an  verschiedenen  Lokalitäten  Belgiens  aufgedeckter  Funde  einge- 
schickt worden,  welche  zum  Tausch  angeboten  werden,  Ea  beSndet  sich  darunter 
die  Mehrzahl  der  wichtigeren  Funde  aus  den  Höhlen  des  Lesse-Thals. 

(6)  Der  Magistrat  zu  Berlin  eröffnet  mittels  Schreibens  vom  iti.  August  Fol- 
gendes: 

„Dem  Vorstände  theilen  wir,  mit  Rücksicht  auf  den  uns  ribermittelten  Aufruf 
vom  18.  März  d.  J.,  in  der  Anlage  Abschrift  der  an  den  Chef-Ingenieur  der  städti- 
schen Canalisation  heut  erlassenen  Requisition  mit  dem  ergebensten  Bemerkeii  mit, 
dass  wir  einen  ähnlichen  Auftrag  auch  den  verschiedenen  städtischen  Bau-lnspectio- 
nen  haben  zugehen  lassen." 

Abschrift. 

„In  Verfolg  der  in  diesem  Jahre  ergangenen  AufTorderuagen  der  Königlichen 
Ministerien  des  Handels,  der  Finanzen,  lies  Cultus  und  der  landwirthschaftlichen 
Ani^elegL'nheiten  zur  Sammlung  und  Erhaltung  der  vaterländischen  Atterthümer  und 
unter  Berücksichtigung  des  §  71  der  StÄdteordnung  vom  3Ü.  Mai  1853  ersuchen  wir 
Ew.  Hoch  wohl  geboren,  bei  Gelegenheit  der  Ausführung  der  städtischen  Canalisation 
auf  die  Erhaltung  und  Sammlung  der  vurkommeuden  FundstücVe  prähiatoriechen 
und  historischen  Interesses  thunlichst  zu  rück  sichtigen. 

„Die  Canalisation s- Arbeiten  sowie  die  zu  erwartenden  Anlagen  auf  den  Riesel- 
feldern decken  den  Boden  in  und  um  Berlin  in  einer  Ausdehnung  und  Tiefe  auf, 
wie  solches  zuvor  niemals  geschehen  ist,  es  ist  deshalb  die  Chance,  belehrende  und 
für  die  Geschichte  der  Stadt  und  des  Landes  bedeutsame    Funde    zu    machen. 
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Herr  Friedel,  als  Gommissarius  des  Magistrate,  theilt  zugleich  mit,  dass  die 
beabsichtigte  märkische  Sammlung  der  Stadt  nur  den  Zweck  verfolge,  eine  Lücke 
der  hiesigen  Sammlungen  auszufüllen,  und  dass  die  stadtischen  Behörden  daher  gern 
in  Verbindung  mit  den  gelehrten  Gesellschafben,  welche  der  Geschichte  und  Vorge- 
schichte der  Mark  Brandenburg  ihre  Thätigkeit  zuwenden,  in  directer  Verbindung 
vorgehen  möchte. 

Der  Vorsitzende  ertheilt  die  Zusage,  dass  die  Gesellschaft  ihrerseite  das  Vorge- 
hen des  Magistrate  mit  Freude  begrusse  und  gern  ihre  Hülfe  zur  Förderung  eines 
so  nützlichen  Zweckes  darbieten  werde. 

(7)    Der  Director  des  Königl.   Münzcabinete,  Herr  Friedländer,  ergänzt  durch 
folgende  Zusammenstellung  sein  in  der  Sitzung  vom  15.  April  1871  vorgelegtes   und   ^ 
in  der  Zeitechrift  für  Ethnologie  Bd.  IV.  S.  162  abgedrucktes  Verzeichniss 

römischer  and  älterer  Xflnzfande* 

Bernickow  bei  Königsberg,  Neumark.  Münze  des  Nerva.  Handschriftl.  Verzeich- 
niss von  Alterthumsfunden,  mitgetbeilt  vom  Appellationsgerichterath  Langerhans  in 
Frankfurt  a.  d.  Oder  (jetzt  in  Leipzig.) 

Wrechow  bei  Königsberg,  Neumark.     Eine  römische  Münze.    Ebenda. 

Königsberg,  Neumark.     /R  des  Marc  Aurel.    Ebenda. 

Sagritz  in  der  Lausitz.    Eine  römische  Münze,    Ebenda. 

Crossen.  Angeblich  sind  vier  römische  Münzen  gefunden,  ich  habe  sie  gesehen, 
eine  war  falsch.  Langerhans  citirt  den  Apotheker  Ludwig  in  Crossen,  dieser  hatte 
mir  die  Münzen  gezeigt  ' 

Bobersberg.     M  Cararalla,  Langerhans. 

Naumburg  am  Bober.  /K  Helena  Mutter  Constantins  des  Gr.  und  .K  Theodora, 
Langerhans  ebenfalls  nach  Apotheker  Ludwig.  Es  wäre  auffallend,  dash  nur  zwei 
Münzen  von  zwei  Kaiserinnen  gefunden  worden  sein  sollten,  ohne  Münzen  von 
Kaisern,  welche  weit  häniiger  sind. 

Müncheberg.     1863,  /R  Domitian,  Laugerhans. 

Kaseburg  in  Pommern.  Goldmünzen  von  Honorius  (1),  Theodosius  H  (I),  Leo 
I  (1),  Anastasius  (3)  alle  zusammen.     Brief  von   Hering  an  Virchow  1872. 

Malchow  bei  Schlawe.    A/"  Nero,  ebendaher. 

Wittetock,  Kr.  Greifenhagen.     JR  Domitian,  ebendaher. 

Gr.  Zarnow  bei  Pyritz.     JR  Faustina,  ebendaher. 

Damm.     .K  Maximianus  (welcher?),  ebendaher. 

Rübenhagen,  Kr.  Regen walde.  „Caesar  Germanicus^,  diess  ist  wahrscheinlich 
ein  /R  Nero,  der  diese  Titel  fuhrt,  nicht  etwa  Germanicus.     Ebendaher. 

Bei  Graudenz  am  Meier  See.  /R  Domitian  und  M  Faustina  iunior.  1872  von 
Kanzleidirector  Freytag  in  Graudenz  eingesandt. 

Graudenz.     JR  M.  Aurelius,  ebenso. 

An  der  Culm-Graudenzer  Grenze.     ^R  Vitellius,  ebenso. 

Markung  Grubenstetten  und  Markung  Eckenbrechtsweiler,  G.  H.  Baden.  Je  eine 
Regenbogen-Schüssel  und  ausserdem  ein  Aureus  des  Nero  mit  sitzender  Roma.  Dass 
der  Nero  zusammen  mit  einer  Regen l>ogenschüssel  gefunden  sei,  ergab  die  Nachricht 
nicht;  es  wäre  auch  unwahrscheinlich.  Mündliche  Nachricht  eines  Herrn  aus  dem 
Badenschen  1872. 

Stein  bei  Reichenbach  in  Ostpreussen.  /R  Traian  und  ^R  M.  Aurel.  Münd- 
liche Mittheilung  eines  Gutebesitzers  aus  dieser  Gegend,  Mai  1873  im  Münzcabinet. 
Er  sagte,  bei  Hohendorf  a.  Tippel  in  derselben  Gegend  seien  häutig  römische  /K 
besonders  der  Antonine  gefunden  worden« 
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Zwischen  iDowraclaw  und  Straelon.  Aureus  d«r  Juli«  Domoa,  von  Herrn  Kauf- 
mann Michael  Levy,  Dec  1873  vorgeneigt,  Diese  Gegend  ist  reich  an  rÖaüacbcD 
Münsfunden. 

Dreileben  bei  Magdeborg.  Aureus  des  Placidius  Valentiaianus  (des  IIL)t  c'db 
barbarische  Nadi&hmuDg  der  röiniscben  Münie,  aber  mit  lesbarer  Aufschrift  and  mit 
antiker  Goldöhse.  In  der  Sammlung  des  TerBtorbeaeu  Diiectors  Wiggert  in  Mag- 
deburg. 

Platikow  twi  Gusow  (bei  Seelow).     Aureus  des  Numeriau  im  K.  Mfinzcabinet. 

Dippmannadoif  bei  Belzig.  BronzeroDnze  der  Panstina  n»ior.  Gemeldet  «n  du 
Münscabinet  1873. 

Mederan  im  Samland.     ßrouxemQiite  Neros,  1873  gemeldet  im  Uünzcabinet. 

Jessen  bei  Wittenberg.     /R  Hadrian,  1874  vorgezeigt  im  Mfloicabinet. 

Warbende  bei  Für stenv erder,  ükermark.  JR  Antoninus  Pius,  Brief  des  Finden 
an  das  Münzcabiuet  1874. 

Treptow  an  der  Tollense.  ßronzemünze  von  Deultum  in  Thracien  unter  Gor- 
dianus  Pias  geprtigt,  im  Münzcabinet.  Die  F  und  nach  rieht  rührt  von  einem  jungen 
Hern  G.  Fink,  Buchhändler,  her,  welcher  wiederholt  rersiuherte,  die  Münze  sei  dort 
1874  ausgepBügt  worden. 

Auf  dem  Dars,  NeuTorpommem,  ist  1874  ein  Silberfund  gemacht  worden,  der 
leider  nur  theilweise  gerettet  worden  ist;  wahrscheinlich  gelangen  die  geretteten 
Gegenstände  in  das  Stralsunder  Museum.  Es  ist  eine  Münze  von  Karl  dem  Gr.  in 
Dorestad  (Niederland)  geprägt,  und  eine  Anzahl  persischer  Sassaniden-  und  arabischer 
Hfinzen,  welche  sämmtlich  zur  2eit  Karls  des  Gr.  geprägt  sind.  Endlich  eio  Sitber- 
zierrath  gleich  einem  grossen  Nagel  ohne  Kopf,  vierkantig,  etwas  gebogen.  — 

Herr  Wallbaum  übersendet  eine  Notiz  aas  der  Bromberger  Zeitung  vom  15.  Juni 
über  den 

MUniTond  Tsu  Hiedllmowo, 
worin  der  Besitzer,  Herr  v.  Sydow,  Folgendes  berichtet: 

Bei  der  diesjährigen  Sommersaat- Bestellung  wurden  auf  einer  Anhöhe  zw«i 
Münzen  gefunden,  welche  ich  bei  näherer  Untersuchung  für  römische  erkannte,  — 
später,  während  der  Pfingstferien,  als  ich  mit  meinen  Kindern  mir  das  Vergnügen 
machte,  an  der  Stelle,  wo  diese  zwei  Münzen  gefondeu  waren,  Nachgrabungen  zu 
machec,  fanden  wir  neben  '/,  Pfund   Scherben,   79  römische   Münzen;    —   nach   der 
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(8)    Herr  V.  Cohauien  übersendet  ein  Blatt  des  Rheinischen  Kuriers  Tom  15.0c- 
tober  mit  einem  Berichte 

Ober  die  Renthierhöhle  bei  Steeten  (Nassau). 

Die  Gegend  von  Steeten  zwischen  Runkel  und  Limburg  a.    d.    Lahn   ist   schon 
seit  50  Jahren  als  eine  Fundstatte  von  urweltlichen  Thiergebeinen  bekannt     Es  hat- 
ten sich  sowohl  in  den  Spalten  eines  zwischen  Steeten  und  Dehrn  au  die  Lahn  vor- 
tretenden Dolomitfelsens  die  Knochen   von    Bären,    Tigern,    Hyänen    und    Mammuth 
gefunden,  als  waren  auch  durch  den  nassauischen  historischen  Verein  in  zwei  Höhleu 
—  der    Wildscheuer  und  dem  Wildhaus,    die  sich    in  der  Thalschlucht    eines    bei 
Steeten  mündenden  Baches  öffnen,  solche  Knochen  und  Zähne,  aber  auch  Bruchstiicke 
von  Renthiergeweihen  ausgegraben  worden.    ~  Die  Anthropologie  war  damals  noch 
eine  sehr  junge,    um  nicht  zu    sagen    unbekannte  Wissenschaft;    der    vorhistorische 
Mensch  war  noch  nicht  aus  dem  Nebel  der  Mythe  und  philosophischen    Supposition 
in  die  greifbare  Wirklichkeit  hervorgetreten,  und  wenn  man  die  dürftigen  Artefakte 
von  Feuerstein  und  gebranntem  Thon  fand,  so  wurden  sie  noch  nicht  beachtet.    Die 
damaligen  Fundstücke  nahmen  daher  nur  ein  paläontologisches,  noch  kein   höheres, 
sich  auf  den  Menschen  beziehendes  Interesse  in  Anspruch.    Allein  bei  der  vorjähri- 
gen Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in  Wiesbaden  machte  Hr.  Virchow 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Renthiergeweihe  der  Runkeler  naturhistorischen  Samm- 
lung die  Spuren  der  Bearbeitung  durch  Menschenhand  zeigten,  und  im  Spätsommer 
dieses  Jahres  hörte  man  ausser  von  Knochen  auch  von  Gefössscherben,  welche  in  der 
erstgenannten  Höhle  gefunden    worden    seien.      Der    Nassauische    Alterthums-    und 
Geschichts verein,  in  dessen  Bereich  dadurch  die  Erforschung  jener  Fundstücke  über- 
ging, säumte  nicht,  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Höhle  zu   beschliessen 
und  unverzüglich  ins  Werk  zu  setzen,  damit  nicht  Unberufene  die  besten  Fundstücke 
davon  trügen  und  in  Privatbesitz  oder  ins  Ausland  biachten  und  die  Thatsachen  ver- 
dunkelten.    Vom  löblichem  Eifer  und  vom  Glück  geleitet,    hatte  bereits  ein  Schüler 
des  Gymnasiums  zu  Hadamar,  O.  Siebert,  in  der  Höhle  einen  äusserst  interessan- 
ten, wohlerhaltenen  Topf  von  eiförmiger,  an  der  Mündung   ausgeschweifter   Gestalt 
mit  eigenthümlichen  Schraffirungen  und   Strichmustern    verziert,    gefunden   und   mit 
gleichzeitig  gefundenen  Knochen  dem  Alterthumsmuseum  in  Wiesbaden  zum  Geschenk 
gemacht    Die  Höhle,  welche  den  Namen  Wildscheuer  führt,  zeigt  an  der  Mündung 
einen  dreieckigen  Querschnitt  von  5  bis  6  Meter  Basis  und  gleicher  Höhe,   der  sich 
allmälig  so  vermindert,  dass  er  an  dem  bis  jetzt  zugänglichen  12   Meter    vom    Ein- 
gang entfernten  Ende  sich  bis  auf  den  Boden  senkt  und  hier  nur  ein  enges  Schlupf- 
loch übrig  lässt,  durch  das  man  noch  4 — 5  Meter  weiter  kriechen  kann.    Der  Oberst 
V.  Cohausen,  welcher  die  Arbeiten  leitet,  hat  nun  begonnen,  die  Höhlensohle  vor- 
läufig zwei  Meter  tiefer  zu  legen,  indem  er  auch    bereits   das   nach    dem    Bachbett 
steil  abstürzende  Vorland  um  eben  so  viel  vertieft  hat  Bei  dieser  Arbeit,  bei  welcher 
man  immer  einen  senkrechten  Ort  (Erdwand)  von  zwei  Meter   Höhe    vor   sich    hat, 
stiess  man,  noch  ehe  die  eigentliche  Höhle  erreicht  war,  auf  unzählige,    aber  immer 
zerschlagene  Knochen,    Geweihe  und  Zähne,   und    damit   gemischt   auf    eine   grosse 
Menge  von  Feuersteinmessem.     Beim  weiteren  Vorgehen  traf  man  nicht  ganz  so  tief 
eine  ßrandschichte  und  inmitten  derselben    einen    grossen    Haufen    Asche    und    ver- 
brannter Knochen  aller  Art     Thonscherben  wurden    in  dieser  Tiefe    bis  jetzt  nicht 
gefunden,  aber  die  Mischung  und  durch    Kalkfiltrate   bewirkte    unmittelbare  Verbin- 
dung von  mächtigen  Elfenbeinsplittern  mit  Feuersteinmessem  gibt    von  dem  Zusam- 
menleben des  Menschen  mit  dem  Mammuth  ebenso  Zeugniss,  wie  es  mit  dem   Ren- 
tliier  bereits  constatirt  ist     Denn  sicherlich  war  es  den  Besitzern  der  Feuersteinmesser 
nicht  um  eine  osteologische  Sammlung,  sondern  um  das  Fleisch  der  Thiere  und  um 
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dofi  Mark  ihrer  Kiiocheu,  die  sie  eerapalteren,  zu  thun.  Mui  kann  sagen,  dus  die 
Ausgraliuiig  mitten  in  die  Kücheiinlifällft,  ja  in  die  gauze  Unordnung  der  Küche  selM 
gefallen  ist. 

(9)     Herr  Baron    A.  UezkSll    beriditet,in  einem  an  den  V(ir»itz<>n<1eii   f;ene)ite- 
leii  StlireiLen  d.  d.  Coburg,  16.  October,  über 

Or&berfel<ler  am  RennHteltr  In  Tharinfen. 

k)i  entdeckte  Eude  vnriKen  Monats  bei  eiiieDi  Aufenthalt  in  UmLatih  nin  Renn- 
stcig,  dasR  dort  zu  beiden  Seiten  des  Rennsteigs  sowohl,  wie  auf  den  nahen  Bei};- 
kuppen  läDf^Hche  Hngolpriibcr  in  ungeheuerer  Anzahl  fTirmlicIi  <las  fi^nzc  iMiid 
bedeckftu.  Du  auf  den  Höhen  des  ThiJrinKev  Waldes  der  Ackerbau  nur  sehr  unbe- 
deutende flächen  einDimmt,  das  ganze  Land  voci  Wnid  bedeckt  ist,  so  sind  hier  di» 
Verhältnisse  zur  Erhnitung  präliistoriBclier  t>enkniale  ausserordentlich  ^nntig,  caniul 
auch  eine  geordnete  Waldkultur,  die  Rodungen  voraussetzte,  erst  seit  einigen  Decen- 
nieu  Platz  gegrifFen  hat.  Zwischen  Ncuhuus  und  Neustadt  am  Rennsteig  ist  die 
Zahl  der  <!rüber  unbereclienhar;  man  findet  dort  kaum  eine  Stelle,  die  frei  vou  den- 
scll>en  wäre.  So  ist  auch  der  Blussberg  (den  oben  zumTheil  ein  -ilter  Wall  uuizielit) 
ebenfalls  mit  solchen  Hügeln  bedeckt.  Diesellien  sind  alle  länglich,  .H — ,1  Meter  lang, 
-2 — ;i  Meter  breit,  bei  4(1 — 70  Cm.  Hohe.  Die  von  mir  geöffneten,  li  ua  der  Zahl, 
enthielten  keine  Scherben,  viel  Aschenenle  und  Kohlen,  die  bcsnndKrs  an  einer 
Stelle  des  Criibes  grüsdere  Anhäufungen  bildeten,  wo  dieselben  tricliterliirniig  in  deu 
gewachsenen  Boden  hineinreichten.  An  Beigalien  fand  ich  bisher  Mos  vollkommen  viin 
Uost  zerstöi-tes  Eisen,  des.ien  ursprüngliche  h'nrm  nicht  zu  liestinimen  ist:  auch  dies*- 
braunen  Mntiiien,  die  clieniisch  untersucht  wurden  sind,  kommen  nur  felir  spärlich 
vor.  DaiMi  fand  ich  in  einem  Crnbe  2  gleiche  eigenthümliche  Oehihle  vnni  hürte- 
stnni  (noch  nicht  bestimmten)  Holze.  Diese  Hügel  sind  in  ihrer  Natur  bisher  nicht 
erkannt  worden,  l)ie  Förster  hielten  sie  für  „alte  Wald brö ehe".  So  eben  geht  mir 
die  Nachricht  zu,  dass  eine  uralte  Seitenstrasse  di-s  Rennsteigs,  die  in  »ridticlicr 
(tichtung  sich  von  demselben  abgrenzend  vom  Kamm  des  Gebirges  zu  den  „Langen 
IJcrgen"  fiihrt,  ebenfnils  von  solchen  Grahfeldern  umgeben  sei.  üb  solches  richtig 
ist,  weiss  ich  nicht,  da  ich  keine  Gelegenheit  bisher  luifte,  diesen  alten  hier  wohl 
bekannten  Weg  zu  erforschen:  ich  kenne  bloss  das  Miradnrfer  Grabfeld,  d&a  an  die- 
ser Strasse  belegen  ist,  dessen  nmde  Hügelgräber  aber  keine  Achnlichkeit  mit  den 
i  oder  auf  A,-m   Blassberge   zeigen.      Dm 
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lieh  yerzierte  Urne  ist  dem    K.   Maseum    übergeben    worden,   während    die   übrigen 
Gegenstände  der  Sammlung  der  K.  Bergakademie  einverleibt  sind. 

(11)  Herr  A.  Schnetter  zu  Werder  bei  Potsdam  berichtet  in  einem  Schreiben 
vom  31.  August 

über  Kammath-  and  Bronseftende^  sowie  Gräberfelder  in  der  Nähe  von  Werder. 

In  Folge  der  Aufforderung  des  Vorstandes  der  Berliner  Antlirop<^»logischen  Ge- 
sellschaft erlaube  ich  mir,  einige  Mammuth-Reste  zu  überschicken. 

Dieselben  lagen  sämmtlicli  auf  meinem  Ziegeleigrundstücke  in  Phobeu  bei 
Werder  und  zwar  theils  im  Tbon,  theils  auf  demselben  in  einer  Kieslage  und  zwar 
ungefähr  2000  Schritt  westlich  vom  Dorfe  entfernt  im  nördlichen  Abhänge  des  F)rde- 
bergcs.  Ein,  dem  überschickten  ganz  gleicher  Zahn  wurde  vor  Jahren  hier  auf  dem 
südlichen  Ende  der  Insel  Werder  im  Kies  gefunden. 

Die  überschickten  ßronzesachen  fand  man  auf  der  Feldmark  Werder  und  zwar 
2(K)— :^(X)  Schritt  südwestlich  vom  Haltepunkt  der  Berlin- Magdeburger  Eisenbahn  in 
Aschenurnen,  deren  beim  Urbarmachen  des  Bodens  dort  eine  Menge  gefunden,  aber 
durch  die  Arbeiter  als  werthlos  zerstört  wurden.  Die  Urnen  selbst  standen  zwar 
einzeln,  doch  auf  einem  nur  massigen  Terrain,  das  eben  angebaut  wurde,  was  nicht 
uussoliliesst,  dass  dort  einst  ein  Begrab nissfeld  gewesen  sein  mag,  vielleicht  das  des 
nordischen  Dorfes  Zernow,  das  in  der  Nähe  des  kleinen  Zernow-See  gelegen 
haben  soll. 

Zwischen  diesem  Begräbnissfeld  und  dem  Zernow-See,  und  zwar  am  Abhänge 
eines  Berges  fand  vor  mehreren  Jahren  ein  Weinbergsbesitzer  beim  lUjolen  des 
Bodens  eine  volle  Kiepe  voll  Bronzesachen  dicht  bei  einander,  die,  wie  es  schien,  mit 
einem  Netze  umspannt  gewesen.  Es  waren  Armspangen,  Haarnadeln,  Mantelspaugen, 
Kett«'n  u.  dgl.,  die  der  unwissende  Finder,  ohne  auch  nur  einen  gebildeten  Mann  zu 
Liathe  zu  ziehen,  an  einen  Gelbgiesser  in  Potsdam  verkauft  hat.  Mehrere  werthvollo 
Stücke  soll  von  diesem  später  der  Sanitatsrath  Zielen ziger  in  Potsdam  für  seine 
Sammlung  erstanden  haben.  Ich  habe  erst  nachträglich  von  diesem  Funde  Kennfniss 
«ehalten.     Sämmtliche  Stücke  waren  von  schon  oxydirter  Bronze. 

Noch  muss  ich  bemerken,  dass  auf  einem  grossen  Begräbnissfelde  nördlich  vom 
Zernow-See  vor  ungefähr  30 — 35  Jahren  Hunderte  von  Urnen,  sämmtlich  mit  Steinen 
eingefasst  und  mit  einem  Thondeckel  versehen,  gefunden  wurden;  sie  zerfielen  aber, 
sobald  man  sie  an  die  Luft  brachte.  In  mehreren  derselben  fand  man  ebenfalls 
Schmucksachen,  besonders  Ringe  von  Bronze.  Sie  massen  im  Durchmesser  G",  in  der 
Höhe  j",  und  hatten  die  gleiche  Form,  wie  die  vorhin  bezeichnete.  Das  Feld  liegt 
auf  dem  Rittergute  Kemnitz,  hart  an  Werderscher  Grenze. 

(12)  Herr  Wallbaum  zu  Gusow  schreibt 

Ober  Alterthflmerfnnde  bei  Carxig  und  Nenhoff  (Kr.  Lehus). 

Auf  einem  Felde  des  Ritterguts  Carzig  bei  Lebus  wurden  beim  Pflügen  Urnrn- 
scherben  und  eine  ganze  Urne  herausgebracht.  Leider  fehlte  mir  bis  jetzt  die  Zeit, 
mich  persönlich  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben,  die  Urne  habe  ich  aber  erhaltt^.u; 
sie  ist  1(1,7  Cm.  hoch,  hat  am  Boden  9,  am  Bauche  16,  an  der  Mündung  9,5  (n\, 
Durchmesser,  besitzt  zwei  Henkel,  einen  länglichen  Hals  und  geringe,  lineare  Ver- 
zierungen um  den  Bauch.  Ob  andere  Gegenstände  gefunden  worden  sind,  habe  ich 
noch  nicht  erfahren  können. 

Interessanter  ist  der  Fund  bei  Neuhoff.  Das  zum  Rittergut  Platkow  gehörige 
V<>r\v«»rk  Nt*uhotT  liegt  kaum  oine  Viertehneile  nordwestlich  von  Platkow,  j^renzt  mit 
Neuhardeuberg  (dem  alten  Quilitz)  und  ist  wenig  mehr  entfernt  von  der  alten  Oder 
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wie  Flatkow.  Auf  einem  Thetle  des  Ack«a^,  nelcher  „der  Qnilitxwiokel'  heiMl, 
worden  beim  Pflügen  eine  Menge  Steine,  Scherben,  Holzkohlen  und,  da  ich  dem 
Inspector  des  Vorwerks  grosse  Vorgtcht  aaenipfahlen  hatte,  auch  7  resp.  8  ganie 
Gefässe,  2  Bronaegegen stände,  1  Spindelstein  und  2  Stückchen  tod  einem  Hirschge- 
weih, Uie  Spuren  von  Bearbeitung  an  sich  trbgeu,  gefundeu.  Im  AllgemeineD  sei 
gesagt,  daas  die  Gefüsse  aus  demselben  Material  bestehen  und  auch  dieselben  oder 
ganz  ähnliche  Formen  haben,  wie  die  bei  I'ttitkow  gefundenen  (vgl.  Sitzung  lOta 
18.  Oct.  1873).  Es  fiel  mir  auf,  dass  die  Feldsteine,  unter  denen  zerdrückte  Dmea 
—  also  nur  Scherben  —  gefunden  wurden,  nicht  im  Feuer  gewesen,  auch  nicht,  wi« 
bei  Platkow  in  Lehm  gelegt  waren,  sie  waren  nur  neben-  und  übereinander  gepw^ 
Nur  an  einer  Stelle  wurden  verbrannte  resp.  verkohlte  Balken  und  auch  geschiente 
Steiue  gefunden  und  in  dieseu  oder  hei  diesen  auch  die  meisten  Geisse.  D» 
gauEe  .\ckerstück,  der  Qullitz winket,  trägt  auch  nicht,  wie  gewöhnlich  derartig« 
Crnenfelder,  den  bekannten  Charakter;  es  besteht  aus  gruu  gelb  liebem  Sand  ohne 
Beimischung  von  Kohlen  Stückchen  etc.  Mehrere  Urnen  waren  mit  KDochonaberresten 
gefüllt  und  sind  bei  diesen  Urnen  Bronzegcgenstäude,  die  mit  eiuer  hGbscben  Patitu 
überzogen  sind,  gefunden  worden. ')  Es  st^beint  mir  hieruach  uoiweifelbaft,  dass  die 
Gegend  von  Gusow,  Platkow,  Neuhoff,  Neuhardeuberg  (Quilitz)  zu  gleicher  Zeit,  Tnn 
gleichen  Stämmen  bewohnt  wurde. 

Schliesslich  wollte  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  in  jüngster  Zeit  bei  Platkow 
auf  dem  Gericke'schen  Acker  unter  zwei  grossen  Feldsteinen  die  Scherben  einer 
Urue  gefunden  habe,  wie  sie  mir  bei  den  vielen  Platkower  Funden  noch  nicht  *ot- 
kamen:  sie  sind  durch  und  durch  schwarz  und  aussen  polirt  uud  mit  gestrichelten 
Linien  (horiiontuleu,  seukrechten  und  schrägen)  verziert. 

(13)     Herr  Jeittelei  überseodet  d.  d.  Wien,  8.  October,  nachstehendes  Schreiben 
an  den  Vorsitzenden  nebst  einem  vortrelFlicheii  Exemplar  eines  niodenien 
Knochenschllttens  ans  dem  Salzkamniergnt. 
(Taf.  XII,  Fig.  J— 3-} 
Ich  habe  einen  Salzburger  CoUegen  gebeten,  Ihnen  als  Geschenk  für  die  Samm- 
lungeu  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  ein  höi^hst  merkwürdiges  Gerntli 
aus  der  Steinzeit  der  Gegenwart  (wenn  ich  so  sagen  darf)    zu  übermitteln:    nämlich 
einen  Kaochenschlitten ,  wie  solche  vereinzelt  noch  jetzt  am  Trum-  oder  Matt- 
See  (im  uordlicheii  Theile  des  Herzogthums  Salzburg)  zum  Fahren   über  die   gefro- 
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es  OD  weit  Hallein  zwei  förmliche  Troglodyteo,  die  in  Höhlungen  der  Nagelflue-Bänkeder 
Gegend  leben.  So  geniesst  man  in  einigen  Theilen  Salzburg^s  und  Karnten's  noch 
jetzt  ein  pechschwarzes  sog.  ^Elaffbrod^,  bereitet  aus  Roggen  mit  zahllosen  Un- 
krautsamen, wie  es  vor  4000  Jahren  nicht  primitiver  gegessen  worden  sein    dürfte.^ 

Herr  Virchow  erinnert  daran,  dass'er  schon  in  seiner  ersten  Mittheilung  über 
die  Schüttknochen  (Sitzung  vom  5.  Nov.  1870)  erwähnte,  dass  er  selbst  noch 
als  Knabe  in  Pommern  einen  ,,Piekschlitten^  besessen  habe.  Diese  Pieken  entspra- 
chen den  von  Hrn:  Jeitteles  als  Schiebstelzen  bezeichneten  Stäben.  Nur  hatte 
sein  Schlitten  keinen  Sitzstuhl,  sondern  man  sass  direkt  mit  ausgestreckten  Beinen 
auf  dem  einfachen  Brette.  Jedenfalls  sei  die  Gesellschaft  dem  Herrn  Geber  zu  ganz 
besonderem  Danke  verpflichtet,  und  sie  könne  sich  Gluck  wünschen,  dass  die  von 
ihr  gegebene  Anregung  eine  so  umfassende  Feststellung  des  noch  jetzt  vorhandenen 
Gebrauches  der  Schlittknochen  ergeben  habe. 

(14)  Hr.  N.  V.  Miklneho-Maclay  schreibt  dem  Vorsitzenden  aus  Gessir  bei 
Ceram-Laut  unter  dem  19.  Februar  über 

die  Braeliyeeplialte  der  Papaas  in  Nen-Giiinea. 

Als  ich  vor  meiner  zweiten  Reise  nach  Neu-Guinea  meine  Sammlungen  in 
Buitenzorg  einpackte,  öffnete  ich  eine  Kiste,  deren  Existenz  ich  ganz  vergessen  hatte. 
Sie  enthielt  3  Schädel,  die  ich  in  den  letzten  Tagen  meines  Aufenthaltes  an  der 
Maclay-Küste  im  December  1872  erhalten  hatte.  Zwei  derselben  gehörten  den  Be- 
wohnern des  Bergdorfes  Englam-Maua,  der  dritte  einem  Manne  des  Küsten- 
dorfes  Gumbu  an. 

Diese  Schädel  sind  durch  ihre  Brachycephalie  bemerkenswerth  und  über- 
schreiten beträchtlich  die  Mittelmaasse,  die  ich  in  meinen  „Anthropologischen  Be- 
merkungen über  die  Papuas  der  Maclay-Küste^  angegeben  habe.  Der  von  mir  an- 
gegebene Breitenindex  betrug  im  Mittel  77  (den  Längeniudex  =  100  angenommen); 
dieses  Verhältniss  bewog  mich  auch,  die  Papuas  der  Maclay-Küste  dolichocephal  zu 
nennen. 

Dagegen  zeigte: 

1)  ein  Schädel  von  Englam-Maua  den  Breitenindex  82,58 

2)  «  ,         ,         »  «       ^  n  86,45 

3)  „  9)         9)     Gumbu  den  Breitenindex   .    .   81,21 

Diese  drei  Zahlen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  unter  den  Papuas  der  Maclay- 
Küste  sowohl  brachycephale,  als  dolichocephafe  Individuen  vorkommen,  und  dass 
die  Dolichocephalie  durchaus  kein  Characteristicum  der  Papuas  von  Neu- 
Guinea  ist. 

Ich  danke  für  die  zugesandten  Sitzungsberichte  der  Berliner  Gesellsch.  für  Anthro- 
pol.,  Ethnol.  und  Urgeschichte,  die  ich  schon  im  October  des  vorigen  Jahres  erhalten 
habe.  Ihr  Vortrag  „über  die  Schädel  von  Neu-Guinea^  hat  mich  sehr  interessirt, 
obwohl  ich  nicht  mit  Allem  einverstanden  bin;  wie  z.B.  mit  dem,  was  Sie  über  die 
Negritos  sagen.  Ich  kann  in  Folge  eigener  Beobachtung  durchaus  nicht  die  Negri- 
tos  als  „absolut  verschieden*^  von  den  Melanesiern  betrachten.  Seitens  der  Krani- 
ologie  ist  auch,  wie  mir  scheint,  der  Unterschied  gehoben,  da,  wie  vorhin  gesagt, 
nicht  alle  Papuas  Neu-Guineas  dolichocephal  sind. 

Noch  eine  Kleinigkeit  erlaube  ich  mir  zu  berichtigen. 

Ihre  Vermuthung,  dass  das  Werk  des  Herrn  C.  E.  von  Baer  meine  Reise 
nach  Neu-Guinea  veranlasst  hat,  ist  nur  insofern  richtig,  als  jedes  ausgezeich- 
net!^   Werk    uns    zu    neuen    Forschungen    anspornt     Ich    habe   auch   dieses  Werk 

Vtrbaudl.  d«r  ß«rl.  AnthropoL  GeMlltebaft.    1874.  1^ 
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mehr&ch  mit  Aufmerksunkeit  gelegen,  ich  wäre  aber  vielen  anderen  Autoren  gsgei' 
über  uugerecbt,  wenn  icb  dem  auBgezeichueteo  Werke  C.  £.  tod  Baer's  alleio 
meinen  Entschluss,  nach  Neu-Guiaea  xu  gehen,  zuschreiben  wollte.  Auch  mnM  ieb 
gestehen,  dass  dabei  niclit  bloss  reiu  anthropologische  Fragen  mich  bestimmt  hatten; 
die  Ethnologie  dieser  noch  so  indifFerentnn  Stumme  zog  mich  od,  und  gerade  diese 
Seite  der  Forschung  gab  mir  später  in  Neu-Guiaea  auch  viel  Befriedigung  vriihrend 
des  Kusammeolebeos  mit  einem  sich  noch  in  der  Stein-Periode  befindendea  Men- 
schen stamm. 

Wie  sich  der  hochverehrte  Herr  zum  Flau  meiner  Reise  persönlich  verhielt, 
ergiebt  sich  aus  einem  Briefe,  den  er  mir  im  September  1870  nach  St.  Petersburg 
geschrieben  hat,  in  welchem  er  meinen  Gntschluss,'  nach  Neu-Guinea  xu  gehen, 
durchaus  nicht  billigt,  wegen  derGefahr,  der  ich  mich  aussetzen  wallte,  und  worincj 
mir  den  Hath  giebt,  mich  auf  die  Philippineu  zu  beschränken,  «o  eine  reiche  wiasen- 
Bcliaftliche  Ausbeute  sicher  Bei,  und  wo  sich  keine  besondere  Gefahr  mit  der  For- 
schung verbinde.  —  leb  bedauere  nicht,  meinen  Entscbluss  festgehalten  zd    haben. 

Ich  hoffe,  nach  der  Rückkehr  von  meiner  zweiten  ExcuTsion  nach  Neu-Gninei 
(nach  der  Küste  von  Papua-Kowiay),  die  ich  jetzt  uoternehme,  einige  Zeileu  von 
Ihnen  zu  erhaUeu,  sowie  die  folgenden  Sitzungsberichte  der  GesellBchaAi. 

Ich  schicke  den  Brief  mit  einer  Hakassai' sehen  Prau,  die  nach  den  Aru-lnseln 
und  dann  nach  Hakassar  geht  — 

Herr  Virchow  erinnert  daran,  dasa  er  selbst  in  seinem  Berichte  über  awei,  ur- 
sprünglich von  Hrn.  v.  Maclay  gesammelte  und  von  Em.  Ad.  B.  Meyer  eingesen- 
dete Schädel  von  Neu-Guinea  (Sitzung  vom  15.  März  t87b)  die  grosse  Verschieden- 
keit  derselben  unter  sich  und  die  fast  an  Bracliycephalie  grenzende  Schädelform  dei 
einen  hervorgehoben  habe.  Auch  in  seiner  späteren  Mittheilung  über  die  Schädel  voa 
Darnley  Island  (Sitzung  vom  Id.  Nov.  1873)  habe  er  ähnliches  nachgewiesen.  Trotz- 
dem scheint  ihm  die  Frage  über  den  Zusammenbang  der  Papuas  und  der  Negrito* 
noch  nicht  eotschiedeo,  da  der  Breitenindex  allein  nicht  ausreicht,  um  ein  so  ge- 
wichtiges Urtheil  zu  begrünUen.  Zunächst  müsste  man  doch  miudesteos  etwas  über 
die  Hübe  und  die  Capacitat  erfahren,  worüber  er  im  Anhange  zu  Hrn.  Jagor'i 
Buch  über  die  Philippinen  (S.  37-1)  für  die  NegriCos  Angabeo  gemacht  habe.  lodeu 
seien  auch  diese  erst  genau  zu  prüfen,  da,  wie  in  der  Sitiung  vom  15.  Juni  187ä 
1  worden,    mehrere    der    damals    beapfochenep    Neeritei-Schäii 
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Osten  scheineD  sie  nicht  weit  in  die  grosse  Ebene  hineingereicht  zu  haben,  welche 
in  der  Provinz  Vajdivia,  wie  im  ganzen  mittleren  und  südlichen  (^hile,  den  Raum 
zwischen  dem  niedrigen,  breiten,  plateauartigen  Küstengebirge,  Cordillcra  de  la  costa, 
und  den  hohen  Anden  einninmit.  Ich  glaube  nicht,  dass  die  alten  spanischen  Ge- 
schichtsschreiber die  Grenzen  dieses  Stammes  genauer  bezeichnen,  es  kommt  auch 
wenig  darauf  an. 

Bei  der  Eroberung  des  Landes  fianden  die  Spanier  offenbar  eine  sehr  zahlreiche 
einheimische  Bevölkerung  vor,  und  scheinen  die  positiven  Angaben  der  Schriftsteller 
durchaus  nicht  übertrieben,  wie  u.  a.  die  zahlreichen  alten  Begräbnissplätze  beweisen. 
Weniger  die  Kriege  mit  den  Spaniern  und  die  einheimischen  Fehden,  als  die  Pocken,  die 
Syphilis  und  der  Branntwein  haben  diese  einheimische  Bevölkerung  so  vermindert, 
dass  sie  jetzt  vielleicht  nicht  deu  achten  Theil  so  viel  beträgt,    wie  vor  250  Jahren. 

Die  Graber  liegen  fast  immer  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  und  sind  ziemlich 
leicht  daran  zu  kennen,  dass  das  Erdreich  über  ihnen  eingesunken  ist.  Die  Leichen 
wurden  in  einer  Canoa,  d.  h.  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  begraben,  auf  dem 
Rücken  liegend,  aber  die  Knie  nach  oben  gegen  das  Kinn  hin  gebogen,  wie  dies, 
glaube  ich,  in  ganz  Südamerika  Gebrauch  war.  Das  Gesicht  sah  nach  Westen,  und 
war  der  Glaube,  die  Todten  würden  über  das  Stille  Meer  fahren,  und  am  jenseitigen 
Ufer  in  einem  Lande  von  allen  möglichen,  einem  Indianer  wünschenswerthen  Herr- 
lichkeiten auferstehen  und  ein  seliges,  ewiges  Leben  geniessen.  Für  diese  Reise  gab 
man  ihnen  Proviant  ins  Grab,  Maiskörner,  geriebenes  Maismehl,  Chicha,  d.  h.  ein 
gegohrenes  Getränk,  welches  wohl  dazumal  ausschliesslich  aus  gekauten  Maiskörnern 
bereitet  wucde. 

In  den  vier  von  meinem  Sohn  im  Januar  geöffneten  Grilbern  fand  sich  keine 
Spur  von  Schmucksachen,  von  Waffen  und  anderem  Gerathe  ausser  Schüsseln  und 
Töpfen  vor,  ja  auch  die  Knochen  waren  verschwunden  bis  auf  ganz  unbedeutende 
Fragmente.  Die  Lage  der  Gräber  am  Abhänge  eines  Berges  auf  einer  Art  Terrasse 
und  in  einer  Waldlichtung  ist  nicht  der  Art,  um  eine  besonders  schnelle  Ver- 
witterung zu  erklären.  Sollen  wir  ein  sehr  hohes  Alter  der  Gräber  annehmen? 
Sind  die  Knochen  der  Indier  leichter  verwesbar,  als  die  anderer  Menschenracen  ? 
Azara  sagt  (Voyages  duns  TAmerique  meridionale.  Tom.  II.  p.  59):  Un  houime  qui 
avait  vecu  longtemps  parmi  les  Guaranys  chretiens  m'assure,  quil  avait  observe 
dans  les  cimetieres,  que  les  os  des  Indiens  se  convertissaient  en  tierre  beaucoup  plus 
tot,  que  ceux  des  Espagnols. 

In  den  Gräbern,  die  ich  vor  mehreren  Jahren  mit  meinem  Sohne  und  einigen 
Freunden  bei  Osorno  öffnete,  wovon  die  Knochen  ziemlich  gut  erhalten,  aber  sie 
stammen  auch  wohl  aus*  einer  spateren  Zeit,  da  wir  ausser  silbernen  Schmucksachen 
auch  Glasperleu  und  verrostetes  Eisen  fanden,  die  dort  beerdigten  Indianer  also 
offenbar  schon  Verkehr  mit  den  Spaniern  gehabt  hatten. 

Die  von  meinem  Sohne  ausgegrabenen  Schüsseln  und  Krüge  unterscheiden  sich 
wonig  von  deu  noch  jetzt  gebräuchlichen,  nur  wird  jetzt  meist  besserer  Thon  ge- 
nommen; merkwürdig  ist  aber  die  eine  Schüssel  durch  ihre  Bemalung.  Gegen- 
wärtig werden  die  Schüsseln,  Teller  u.  s.  w.  niemals  bemalt.  Die  Art  der  Bemalung 
durch  lauter  gerade,  mit  einander  Winkel  bildende  Striche  wird  Sie  frappiren,  und 
es  scheint,  dass  bei  den  meisten  Völkern  ^  diese  Art  der  Verzierung  von  selbst  ent- 
standen ist  und  den  ersten  Anfang  der  Malerei  gemacht  hat. 

Die  jetzigen  Cuncos-Indianer  sind  zwar  alle  zum  Christenthum  bekehrt,  bewah- 
ren aber  nichts  desto  weniger  sehr  viel  von  ihrem  alten  Glauben,  nur  im  Geheimen, 
und  wenn  sie*  es  unbemerkt  möglich  machen  können,  so  legen  sie  noch  heute  zu 
ihren  Todten  Schüsselchen  mit  Harioa  tostada  (den  auf  einem  Stein  zerriebeuen,  ge- 
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rösteten  Weizen,  Gerst«  oder  Hais),  und  einen  kleinen  Krag  mit  Chicha,  welche 
letztere  jetzt  aber  Apfelwein  ist,  mit  ins  Grab. 

Gestatten  Sie  mir  noch  ein  Paar  Bemerkungen  über  die  Töpferei  in  Chile.  Eio 
früherer  Schüler  von  mir,  der  junge  Advokat  D.  Toribia  Medina,  hat  kürslieh 
unserem  Museum  ein  Paar  Krüge  (Fig.  3  u.  3)  aus  der  Hacienda  del  Tambo  mitge- 
bracbt,  welche  von  den  Einwohnern  an  der  Mündung  des  Rapel  verfertigt  sind,  welche 
noch  ziemlich  unvermiBcbte  Indianer  sind.  Zwei  derselben  Btellea  weibliche  Figuren 
vor,  und  würde  ich  sagen,  es  seien  ziemlich  getreue  Conterfeie  unserer  Damen  la 
der  Zeit,  wo  die  grosaen  Crinolinen  Mode  waren  und  man  keine  Füsse  erblickte, 
wenn  diese  Leute  jemals  eine  solche  Modedame  gesehen  hätten;  die  Taüle  war 
nicht  wespenartig.  Die  Oefinung  des  Kruges  befindet  sich  im  S<^eitel,  und  ein 
Kut  dient  als  Stöpsel.  Der  dritte  Krug  (Fig.  1),  etwa  S  Zoll  lang,  stellt  einen 
Ochsen  vor,  und  zwar  auf  sehr  getreue  Weise.  Keines  dieser  Gefasse  hat  die  geringste 
Beziehung  zu  religiösen  VorstelluDgen,  sie  sind  der  freie  Ausflnss  der  PhanUaie 
ihrer  Verfertiger  und  deren  Lust  an  freiem  Schaffen.  Der  Ochs  ist  ein  barinera, 
d.  h.  ein  Gefäss  für  die  harina  tostada,  und  von  der  röthlichen  Farbe  des  Thonei; 
die  beiden  ErÜge  sind  mit  einem  schwarzen  glänzenden  üeberzuge  versehen,  der 
mit  einer  schwarzen  Erde  bewirkt  wird,  und  hat  die  eine  Dame  ein  buntes  Kleid  an. 

Die  zweite  Bemerkung  ist  folgende:  lo  ganz  Chile  wird  die  Töpferei  noch  gani 
so  betrieben,  wie  vor  der  Ankunft  der  Spanier,  und  nur  von  ladiern  oder  NacbkcMo- 
men  derselben,  aus  freier  Hand,  ohne  Drehscheibe,  und  meist  unterscheiden  aidi 
sogar  die  Schüsseln,  Krüge  u.  s.  w.  in  der  Form  nicht  einmal  von  denen,  welche 
man  in  den  Gräbern  der  vorspaniscben  Zeit  findet.  Sie  sind  alle  ohne  Glasur,  toth, 
seltener  schwarz,  und  lassen  das  Wasser  durch,  wenn  sie  nicht  vorher  „cnrirt"  sind. 
Dies  geschieht,  iudem  man  das  Geschirr  auf  Kohlen  erhitzt  und  dann  Milch  hinein- 
schüttet. Mein  Sohn  hat  die  Absicht,  Ihnen  hierüber  später  eine  ausfOhrlichue 
Mittheilung  zu  machen.  Er  ist  seit  Anfang  d.  M.  zum  Professor  der  Botanik  an 
der  Universität,  sowie  zum  Lehrer  der  Naturgeschichte  am  „Insütuto  nacioDol"  oder 
Ljceum  ernannt.  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  inzwischen  auch  ein  Schreiben  des  Cousuls  des 
deutschen  Reiches,  Hrn.  0.  Muhm  zu  Valdivia  vom  26.  Juni  eingegangen  sei, 
welches  den  Abgang  der  Sendung  mit  dem  Dampfer  Dendeiah  anzeigt,  dass  jedoch 
eetroffen  s 
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ist  auch  in  dem  hiesigen  Fundstück  in  der  Mitte  eine  yiereckige,  im  Boden  ausge- 
stemmte Oeffhung.  Sie  ist,  wie  dort,  mit  zwei  hölzernen,  flachen,  auf  einen  Falz 
schlagenden  Klappen  verschlossen,  welche  mittelst  hölzernen  Zapfen  in  dazu  ange- 
brachten Riemen  beweglich  sind  und  sich  auf  und  zu  drehen  lassen  (Fig.  1  und  2). 
Die  Klappen  haben,  was  von  dem  Tribsenser  Exemplar  nicht  bemerkt  wird,  an  den 
Seiten  eine  erhöhte  Kante  und  es  passt  ihr  Seitenrand  in  aufgeschlagenem  Zustande 
genau  auf  den  abgeschrägten  Rand  des  ^^Kahnes*'  (wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf). 
In  der  Mittellinie  des  ganzen  Geräthes,  d.  h.  also  an  dem  Rand,  mit  welchem  die 
beiden  Klappen  zusammentreffen,  sind  in  regelmässigen  Abständen  an  jeder  Klappe 
drei  Halbringe  ausgearbeitet,  welche  sich  mit  den  correspondirenden  der  andern 
Klappe  zu  runden  Löchern  ergänzen.  Es  macht  den  Eindruck,  als  seien  die  Löcher 
durch  Ausschleifen  des  Holzes  hergestellt  (Fig.  1  u.  2). 

An  den  beiden  Seitentheilen  des  Geräthes  beginnt,  neben  der  viereckigen  Oeff- 
nung  der  Mitte,  der  Boden  des  „Kahnes^  in  gleichem  Niveau  mit  dem  Rande  der 
Klappen  (Fig.  1),  senkt  sich  aber  dann  absteigend  bis  zu  einer  Tiefe  von  92  Mm. 
vom  oberen  Rande.  In  der  Mittellinie  der  beiden  Seitentheile  ist  eine  Leiste  stehen 
geblieben  (Fig.  1  L),  welche  in  gleicher  Höhe  mit  den  Rändern  des  ganzen  Geräthes 
gelassen  ist.  Sie  findet  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  in  dem  Tribsenser  Exemplar. 
Ganz  nach  der  Seite  hin,  wo  der  Boden  am  tiefsten  ab^lt,  sind  querdurch- 
gehende viereckige  Löcher  (Fig.  1  *)  angebracht,' ;wel che  die  beiden  Seitenwände  und 
die  mittlere  Leiste  in  gerader  Richtung  durchbohren.  An  der  einen  Seite  war,  als 
das  Geräth  in  meine  Hände  kam,  noch  ein  verwittertes  Holzstück  durchgesteckt, 
welches  nur  noch  von  der  einen  Seite  bis  zur  mittleren  Leiste  reichte  (Fig.  2*}. 

Die  Kehrseite  des  Fundstückes  ist  glatt  und  es  ist  hier  ausser  der  viereckigen 
Mittelöffnung  nichts  Bemerkenswerthes.  Ebenso  zeigen  auch  die  beiden  glatt  abge- 
schnittenen Kopfenden  nichts  besonderes.  Die  Höhe  des  Geräthes  beträgt  an  der 
Stelle  der  viereckigen  Oeffnung  94  Mm.,  au  den  Kopfenden  120  Mm. 

Gefunden  wurde  das  eben  beschriebene  Stück  auf  dem  Gute  Samow  bei  Gnoien, 
der  Besitzung  der  verwittweten  Frau  Boldt.  Es  lag  im  Torf  eingebettet,  in  einer 
Tiefe  unter  dem  Boden,  „reichlich  so  hoch,  wie  eine  Thüre**.  Man  darf  also  wohl 
annehmen,  6 — 7  Fuss  tief. 

In  der  Nähe  des  Geräthes  fand  sich  ein  sehr  grosses  Geweih  eines  hirschartigen 
Thieres  mit  schaufelfSrmigen  Enden,  von  dem  zur  Zeit  des  Fundes  noch  lebenden 
Herrn  Boldt  für  das  Geweih  eines  Elenthieres  erklärt.  Dasselbe  zerfiel  beim  Aus- 
graben und  konnte  nicht  gerettet  werden.  —  In  unmittelbarer  Nähe  des  Hauptfund- 
stückes aber  fanden  sich  noch  einige  kleinere  Holzgegenstande,  welche  der  Verwitte- 
rung Widerstand  geleistet  hatten  und  von  denen  einige  auch  in  meine  Hände 
gelangt  sind. 

Zuerst  sind  zu  erwähnen  etwa  ein  halbes  Dutzend  runder,  etwa  anderthalb  Zoll 
dicker  Stäbe,  die  sämmtlich  abgebrochen  sind;  die  Bruchstücke  sind  ein  bis  zwei 
Fuss  lang  und  passen  nicht  zusammen,  rühren  also  wohl  von  verschiedenen  Stöcken 
her.  Dann  ist  das  unter  Fig.  3  dargestellte,  kahnartig  ausgehöhlte,  an  der  Kehrseite 
mit  etwas  erhöhtem  Kiel  versehene^  kleine  Instrument  aus  weichem  Holz  zu  erwähnen. 
Es  ist  in  drei,  auch  an  der  Abbildung  kenntlichen  Bruchstücken  gefunden.  Die 
Bruchflachen  sind  alt  und  nicht  beim  Ausgraben  entstanden.  Nur  bei  *  ist  eine 
frische  Bruchstelle ;  hier  befindet  sich  ein  durchgehender  Ast,  der  vielleicht  den  Stiel 
des  Instrumentchens  darstellte.  Der  letzte  Gegenstand  ist  das  als  Fig.  4  abgebildete, 
zolldicke  schaufelformige  Holzstück.  Nach  Aussage  von  Frau  Boldt,  die  mir  bereit- 
willigst und  gütigst  Auskunft  über  alle  Umstände  bei  der  schon  vor  mehreren  Jahren 
stattgehabten  Ausgrabung  gab,  waren  mehrere  solche  Stücke  gefunden  worden,  die  jedoch 
bei  dem  mehrmaligen  Transport  bis  auf  das  eine  abgebildeto  Terloren  gegangen  sind. 
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Was  una  DOch  zuletzt  die  Bedeutung  der  Fundstücke  anUiigt,  so  möchtea  sie 
wohl  geeigneter  »ein,  Vermuthungen  über  dieses  jedenfalls  weiter  verbreitete  Gerith 
anzustellen,  als  daa  unTolikommenere  von  TribseiiB. 

Mit  der  zuerst  von  Dr.  Hausmann  ausgesprochenen  Meinung,  daas  man  es  mit 
einem  Fiechbebälter  zu  thun  habe,  kann  ich  mich  ntcbt  befreunden,  deno  einmal  ist 
nicht  abzusehen,  wie  selbst  das  hiesige  Stück,  welches  doch  grösser  ist,  wie  du 
Tribsenser,  in  dem  kleinen,  2S5  Um.  langen  und  135  Um.  breiten  Viereck  Raum 
für  ein  eingehängtes  Netz  bieten  sollte.  Ferner  sind  bei  einer  solchen  AuEFassang 
•  weder  die  stehen  gebliebene  Leiste  (Fig.  1  L),  noch  die  in  Gesellschaft  des  hiesigen 
„Kahnes"  gefundenen  kieincren  Holzatücke  verständlich.  Dm  nichts  zu  versäamen, 
habe  ich  jedoch  den  ganzen  Fund  einer  Anzahl  erfohrener  hiesiger  Fischer  gezeigt,  dJe 
einstimmig  erklärten,  daas  das  Instrument  zu  beiner  Zeit  beim  Fischhog  bennlit 
worden  sein  könne.  Speciell  erklärten  sich  dieaelben  ohne  Bedenken  gegen  die 
Aufiassung  als  Fischbehälter.  Eine  Menge  anderer  Leute,  wie  Erbauer  Ton  Torf- 
muhlen,  Landleute,  Gewerbtreibende  wusaten  mir  ebenfalls  keinen  Bescheid  za 
geben. 

Eine  Ansicht  wurde  jedoch  beim  Finden  der  Gegenstände  von  dem  dud  tci- 
storbenen  Herrn  Boldl  ausgeeprochen,  welche,  wie  mir  scheint,  das  Richtige  trifft 
Ej*  hielt  nämlich  die  sämmtlichen  Stücke  für  Bestandtheile  einer  Falle,  in  weichet 
kleinere  Säugetbiere,  in  specie  die  in  der  Gegend  von  Samow  einst  sehr  häu6ge 
Fischotter,  gefangen  worden  seien.  Der  Finder  hatte  gewiss  die  beste  Gelegenheit, 
sich  die  richtigste  Anschauung  über  die  Bedeutung  der  Fuudstücke  durch  ibtt 
gegenseitige  Lage  im  Torf  und  die  ganze  Topographie  des  Fundes  zu  bilden,  und 
so  möchte  auch  ich  mich  dieser  Anschauung,  bis  etwa  eine  bessere  Erklärnng  gege- 
ben wird,  anschliesseD. 


(17)     Herr  Carl  Oeorg  Oraf    Sieven  spricht  unter  Vorlegung    auageaeichnetu 
Proben 

über  Feuerstelnger&tlie  vom  Ufer  des  Burtneok-See's  (Liilsnd) 
(Hienu  Taf.  XIII,  Fig   4  -  9.) 
Der  Hiirtneck-See,  circa  57"  41 — 42'  nürdl.  Breite  und  42°  51'  öati.    Länge  be- 
legen, von  dessen  Dfern  meine  Stein artefacteu  herstammen,  befindet  sich  in  einer  der 
fruchtbarsten  Gegenden  Livlands,  die  manche  Beweise  einer  uralten  Goltur  noch  jetzt 
aufzeigt,    z.  B.  eine  Eiche,    deren  Alter  A.  von  Löwis  „Die  Eichen  Livlands"  aof 
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selben  Stelle,  und  an  einer  andern  eine  Menge  Splitter,  Messerstücke  und  2  Stein- 
kerne  gefunden.  Kurze  Zeit  darauf  an  weiteren  Fundstellen  die  Lanzenspitzc  Nr. 
6  und  die  Pfeilspitze  Nr.  7.  Im  Frühjahr  1874  wurden  an  der  zuerst  erwähnten 
Stelle  die  Pfeilspitzen  Nr.  .8  und  Nr.  9  und  die  übrigen  Stücke  von  Spitzen  gefun- 
den und  mir  nebst  einer  Menge  Splitter  und  Messerstücke,  deren  in  Summa  jetzt 
gegen  5CK)  Torhanden,  gebracht.  In  der  Nähe  befindliche  alte  Gräber  sind  leider 
durch  mehrmaliges  Beerdigen  von  Leichen  an  derselben  Stelle  (in  mehreren  Lagen 
übereinander  ohne  Särge,  also  meist  wohl  heidnisch),  wie  es  scheint,  vollständig  zer- 
stört ;  wenigstens  habe  ich  wohl  verschiedene  alte  Thierknochen,  vermischt  mit  alten 
Menschenknochen,  (darunter  die  von  Dr.  Grewingk  erwähnten  ßieberknochen)  je- 
doch kein  erhaltenes  altes  Skelet  oder  Grab  auffinden  können. 

Von  einer  am  Ausflusse  des  Sees  gelegenen  Stelle  wurde  mir  in  diesem  Sommer 
berichtet,  dass  daselbst  sehr  viele  Knochen  vorhanden,  so  dass  schon  seit  vielen 
Jahren  ohne  Düngung  abwechselnd  Gerste  und  Erbsen  mit  gutem  Ertrage  gebaut 
werden,  und  dass  man  beim  Graben  in  einem  Hügel  daselbst,  der  sich  etwa  9  Fuss 
über  die  Fläche  erhebt,  nach  1',',  Fuss  auf  eine  Schichte  von  Fischschuppen  von  ca. 
6  Zoll  Mächtigkeit,  und  dann  auf  Muschelschaalon  gestossen  sei,  in  welchen  man 
bis  7  Fuss  von  der  Oberfläche  hinab  gegraben  habe,  ohne  ein  Ende  zu  finden.  Leider 
konnte  ich  wegen  geschehener  Aussaat  daselbst  solches  nicht  sofort  untersuchen. 
Doch  ist  es  mir  wenigstens  eine  weitere  Bestätigung  meiner  Hoffnung,  dass  am 
Burtneck-See  noch  Wohnstätten  aus  der  Steinzeit  einst  gefunden  werden. 

Es  giebt  eine  recht  merkwürdige  lettische  Sage  ?om  Burtneck-See.  Einst  sei 
der  See  vom  Tierel  Morast  her  (der  Tierel  ist  ein  grosser  Morast  mit  hohen  Sanddünen 
als  Ufer,  die  für  ein  früheres  Vorhandensein  eines  Sees  daselbst  reden,  durch  welchen 
die  Sedde,  der  Hauptzufluss  des  Sees,  fliesst)  durch  die  Luft  herangeflogen,  und  habe 
sich  in  sein  jetziges  Bette  hineingewühlt,  wobei  den  Anwohnern  die  Kunde  gewor- 
den, dass  der  See  in  seinem  jetzigen  Bette  verbleiben  werde,  wenn  sie  innerhalb  H 
Tagen  ihn  mit  seinem  richtigen  Namen  anrufen  könnten. 

Die  Ael testen  hätten  jedoch  vergeblich  hin  und  her  gerathen,  und  bei  Jedermann 
Umfrage  nach  dem  Namen  gehalten,  so  dass  der  See  wieder  angefangen  habe,  un- 
ruhig zu  werden  und  brausend  in  seinem  Bette  hin  und  her  zu  strömen,  um  mit 
dem  Ablaufen  der  Frist  weiterzuziehen.  Da,  im  letzten  Augenblicke,  hätten  sich  die 
Acltesten  eines  kleinen  gefangenen  estnischen  Hütermädchens,  die  bei  ihrer  Heerde 
ganz  vergessen  gewesen,  erinnert,  und  dieselbe  ebenfalls  befragt,  welche  ihn  mit  dem 
richtigen  Namen  Astyjerwe  angerufen  und  so  in  sein  Ufer  gebannt  habe.  Weil  es 
iiber  ein  Madchen  und  kein  Junge  gewesen,  durch  den  der  richtige  Namen  genannt 
worden,  sei  der  See  nicht  mehr  so  fischreich,  wie  früher;  auch  sei  ihm  das  Brausten 
des  Nachts  geblieben,  weil  der  richtige  Annif  erst  im  letzten  Augenblicke  geschehen, 
wo  er  schon  zum  Abzüge  zu  brausen  begonnen  habe. 

Der  Name  „Astyjerwe**,  der  auch  jetzt  noch  den  Letten  bekannt,  wenn  auch 
ungebräuchlich,  ist  ein  estnisches  YiTort,  welches  Schwanzsee  oder  Schwanz  des  Sees 
bedeutet  Die  Esten  sind  bei  den  Letten  verachtet  ihrer  Unrein lichkeit  und  groben 
Wesens  wegen;  Iggauns  (lettische  Bezeichnung  für  einen  Esten)  gilt  als  Schimpf- 
wort Das  Brausen  des  Sees  ist  eine  ei genthüm liehe  Erscheinung,  die  ich  von  der 
Treppe  meines  Hauses  in  Ostrominski  an  windstillen  Abenden  des  Mittsommers  an- 
gehört, einmal  direkt  beobachtet  habe.  Im  Mittsommer  nämlich  tritt  etwa  1 ' .;  Stun- 
den nach  Sonnenuntergang  bei  völlig  ruhiger  Luft  auf  dem  Lande  eine  Windstrn- 
mung  in  der  Richtung  der  Längsachse  des  Sees  ein,  welche  recht  starken  Wellen- 
schlag und  damit  das  mehrere  Stunden  andauernde  Brausen  hervorbringt.  Gehört 
hatte  ich  es  häufig«    fiinsial  war  ich  im  Mittsommer   auf  der  Jungwildjagd   in   der 
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Nähe  des  Dieker  Gesindes,  so  lange  ii^  mm  Schiessen  sehen  konnte,  and  wollte 
eben  mit  einem  Bonte  nach  Hause  fahren,  bei  völliger  Windstille  und  spiegelglattem 
See,  während  am  Horiionte  die  ron  Nordwest  nach  Nordost  hinüberziehende  Abend- 
röthe  ihr  letztes  Licht  anf  den  See  warf,  als  ich  das  Brausen  von  Buitneek  herkom- 
mend hörte  und  in  etwa  1'/*  Werst  Entfernung  einen  dunklen  Streifen  bewegten 
Wassers  auf  dem  See  sah.  Ich  Hess  also  direkt  hineinmdem,  stiess  bald  auf  einen 
ziemlich  starken  Wind,  zog  mein  Segel  auf  und  fuhr  so  hinab  bis  zur  Insel  Engsall. 
Bald  nachdem  ich  dieselbe  passirt  hotte,  Hess  der  Wind  so  sehr  nach,  dass  ich  zum 
Rndern  greifen  mnsste,  um  ans  Dfer  zu  gelangen,  während  die  Wellen  brausend  an 
dasselbe  stiessen.  Am  Dfer  war  TÖllige  Windstille.  Ich  ging  zu  Fusse  in  den  Hof 
und  hörte  auch  dort,  aaf  der  Treppe  stehend,  noch  lange  das  Brausen  des  Wassers 
inx  See,  nährend  sich  kein  Lüftdien  auf  dem  Lande  rührte. 

Wohl  weiss  ich,  dass  diese  Erscheinung  aus  dem  verschieden  raschen  Abkübleo 
der  Luft  über  dem  Lande  und  dem  Wasser  erkiSrt  werden  wird;  dem,  der  diese 
Gesetze  der  Natur  aber  nicht  kennt,  macht  sie  einen  tiefen  Eindruck. 

(18)    Herr  Faul  Ascheraon  spricht  unter  Vorlegung  von  Beispielen  Ober 

wkcbsern«  TotiTabbtlder  von  EeTOlaer. 

(Hierzu  Taf.  XII,  Fir.  4-6.) 

Das  Interesse  der  Gegenstfinde,  für  die  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  nur  für  einige 
Augenblicke  in  Anspruch  nehmen  will,  liegt  lediglich  in  ihrer  Provenienz;  wenn  Sie 
erfahren,  dass  dieser  Gegenstand  einen  menschlidien  Körper  vorstellen  soll,  so  mugs 
Ihnen  der  Kunststjl,  der  beinahe  an  die  Zeiten  der  Gesichtsurnen  erinnert,  auffallen; 
da  er  indessen  ganz  frisch  ist,  so  werden  Sie  vermuthen,  dass  er  aus  einem  entfern- 
ten Welttheile  herstamme.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  Sitte,  wenn  man  sich 
im  Gebet  um  Heilung  körperlicher  Krankheiten  an  die  Gottheit  oder  fu  Heilige 
wendet,  Abbilder  des  leidenden  KÖrpertheiles  zu  widmen,  ist  uralt.  Es  ^It  mir  die 
Stelle  im  1.  Buche  Samuelis,  6.  Capitel,  ein,  wo  die  Philister  mit  heimlichen  Krank- 
heiten geschlagen  werden  und  goldene  Abbilder  ihrer  leidenden  Körpertheile  in 
Schatze  Jehova's  niederlegen.  Seit  der  Zeit  ist  die  Sitte  nicht  ansgestorben,  und 
dafür,  dass  sie  auch  in  nnserem  deutschen  Vaterlande  besteht,  kann  ich  als  Zeugniie 
jenes  herrliche  Gedicht  von  Heine:    „Die  Wallfahrt  nach    Kevelaer"    anführen,    wo 
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80  wunderthätigen  Bilde  erwarten  sollte,  sondern  von,  man  mochte  sagen,  nüchternem 
Charakter  ist  Ein  umherziehender  Kramer  aus  der  Stadt  Geldern  erhielt  während 
des  dreissigjährigen  Krieges,  1642,  von  einem  Soldaten  ein  Heiligenbild  geschenkt, 
welches  eine  Mutter  Gottes  in  Luxemburg  vorstellt,  die  lange  nicht  so  gefeiert  ist, 
wie  ihr  Abbild  werden  sollte.  Er  brachte  dasselbe  in  einem  kleinen  Bildstock  an 
und  Hess  ihn  in  Kevelaer  aufstellen;  noch  in  demselben  Jahre  erhielt  es  ungeheuren 
Zulauf,  und  es  entwickelte  sich  so  die  auf  das  reichlichste  ausgestattete  Wallfahrts- 
Kapellen-  und  Kirchen-Gruppe,  welche  sich  jetzt  dort  findet. 

(19)  Der  als  Gast  anwesende  Herr  Graf  Zioby  stellt  einen  jungen,  von  ihm 
aus  Abyssinien  mitgebrachten,  aus  der  Gegend  von  Ankobar  in  Schoa  gebürtigten 
Galla  vor.  Dieser  dunkelschwärzlichbraun  geerbte,  wohlgebaute  Sohn  des  Orma- 
Volkes,  welchen  die  syrische  QeffTeh  und  das  abyssinische,  reich  bordirte  National- 
costüm  vortrefiPlich  kleiden,  benimmt  sich  mit  männlichem  Anstand  und  beantwortet 
die  an  ihn  in  deutscher  and  arabischer  Sprache  gerichteten  Fragen  in  freier,  offener, 
selbst  heiterer  Weise. 

Herr  Bastian  zeigt  kleine  geschlagene  Stein pfeile,  welche  der  ethnologischen 
Abtheilung  des  Königl.  Museums  vom  Grafen  Zichy  zum  Geschenk  gemacht  wor- 
den sind.  Dieselben  sind  an  den  in  der  Nähe  von  Berbera  (an  der  Somali- Küste) 
befindlichen  Ruinen  gefunden  worden.  Sie  besitzen  ihr  besonderes  Interesse  dadurch, 
dass  sie  auf  die  I^okalitat  der  Steinwaffen  fuhrenden  Acthiopier  hinweisen. 

(20)  Herr  J.  M  Hildebrandt,  der  bekannte  Erforscher  der  ßogos-  und  Somali- 
Gebiete,  sprach  der  Gesellschaft  seinen  Dank  für  die  ihm  von  letzterer  gewährte 
Reiseunterstützung  und  Anregung  in  warmen  Worten  aus  und  eutschuldigte  die  ge- 
ringe Ausdehnung  seiner  Erfolge  durch  die  grosse  Knappheit  der  ihm  zur  Verfügung 
gestellten  Mittel.  Der  Versuch,  ausgedehntere  Messungen  Lebender  vorzunehmen, 
wurde  ihm  sehr  erschwert  durch  den  Widerstand  der  Leute.  Trotzdem  hoffe  er 
auch  in  dieser  Beziehung  mehr  bieten  zu  können,  nachdem  er  jetzt  reichlicher  aus- 
gestattet sei.  — 

(21)  Herr  Virohow  hielt  einen  Vortrag  über 

die  physiche  Antliropologie  der  Finnen. 

ich  habe  zwei  Gründe,  den  von  mir  angekündigten  Vortrag  zu  verkürzen,  erstens 
die  sehr  vorgerückte  Zeit  und  das  Vorhandensein  mehrerer  anderer  wichtiger  Vor- 
lagen, und  zweitens  einen  besonderen  umstand,  der  mich  allerdings  in  eine  unerwartete 
Schwierigkeit  versetzt  hat.  Ich  hatte  nach  dem  Schlüsse  des  Stockholmer  Kongresses, 
veranlasst  durch  meinen  Freund,  Herrn  Professor  Hjelt  von  Helsingfors,  den  Ge- 
danken zur  Wirklichkeit  reifen  lassen,  eine  Besichtigung  der  Finnen  in  ihren  Ur- 
sitzen  vorzunehmen,  um  endlich  einmal  über  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der 
blos  literarischen  Forschung  über  die  physischen  Verhältnisse  dieses  Volkes  entgegen 
stellen,  hinwegzukommen.  Ich  hatte  das  Glück,  Herrn  Wattenbach  zu  bestimmen, 
diese  Reise,  wenigstens  zum  grosseren  Theil,  mitzumachen.  Wir  wurden  in  Finland 
in  jeder  Weise  auf  das  Vortrefflichste  unterstützt  in  unseren  Bestrebungen  und  ich 
kann  nicht  Rühmens  genug  sagen  von  der  Liebenswürdigkeit,  mit  der  alle  Kreise  des 
Volkes  uns  entgegen  gekommen  sind.  Wir  haben  so  in  kürzerer  Zeit  ein  nicht  ganz 
kleines  Stück  des  Landes  bis  ziemlich  tief  in  das  Innere  hinein  kennen  gelernt. 
Ich  bemerke  dabei,  dass  die  Schwierigkeiten,  von  denen  Herr  Hildebrandt  soeben 
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gesprochen  hat,  von  mir  in  gifickliehater  Weise  überwunden  werden  konnten,  weil 
ea,  zum  Thei)  in  Folge  der  eigenthümlicheii  yerwaltunggeiarichtuiigea  des  Laodee, 
zum  Theil  durch  die  überreschead  vorgescb ritten e  Cultur  dea  Volkes  raöglicb  wur, 
gewisse  Haufeo  der  Bevölkerung  so  zu  fsssen,  dasB  absolut  gar  keine  Schwierigkeiten 
bestanden,  an  ihnen  zu  meflsen,  was  nur  irgend  gemessen  werden  sollte;  es  war  nur 
Mangel  an  Zeit,  der  mich  gehindert  hat,  über  ein  kleines  Maass  hinaoa  zu  geben. 
Einerseits  die  unerwartete  £ntwickelung  der  Fabrik-Industrie,  die,  begünstigt  durch 
den  unglaublichen  Wsaseneicbthum  des  Landes,  sowie  durch  die  neue  Ausdehnung 
der  Hotzbenutzung  auf  die  Papier  •  Fabrikation ,  eine  ungewöhnliche  Förderung 
erlangt  hat,  andererseits  die  ausgedehnten  Anstalten  aller  Art,  unter  denen  eu  un- 
seren Zwecken  sich  gsni  besonders  Gefängnisse  und  Strafanstalten  eigneten,  erwiesen 
sich  ala  selir  forderlich.  In  letzterer  Beziehung  erwähne  ich  das  Vorhandensein 
grosser,  entweder  für  männliche,  oder  für  weibliche  Strafgefangene  bestimmter,  an 
verschiedenen  Orten  errichteter  Central -Anstalten,  welche  aus  grossen  Beiirkea  des 
Landes  ihr  Material  beziehen.  Dazu  kommt  der  eigenthüra liehe  Dmstand,  dass  bei 
der  abgesonderten  Stellung,  welche  das  Grossfurst^nthuni  Finland  zu  dem  russischen 
Reiche  einnimmt,  ein  Hin-  und  Herschieben  von  Verbrechern  stattfindet,  wobei  sie 
leitweise  an  gewissen  Stationen  bleiben;  hier  findet  sich  dann  Alles  durcheinander. 

Eines  der  ersten  und  ein  selbst  für  unsere  finnischen  llegleiter  überraschendes 
Ergebniss  dieser  Besuche  war  der  Nachweis  der  grossen  Zahl  von  Zigeuoero, 
welche  sich  in  dem  Lande  befinden  und  zwar  auf  den  verschiedensten  Punkten. 
Es  stellte  sich  alsbald  heraus,  duss  gewisse  Eigenthfimlichkeiten  in  der  Erscheinung 
einzelner  Individuen  in  Zusammenhang  mit  diesen  Wandericuten  gebracht  werden 
konnten. 

Wir  hatten  auf  dem  ersten  Theil  unserer  Reise,  der  sich  mehr  den  nordwest- 
lichen Abschnitten  des  Landes  zuwandte,  Hrn.  Professor  Hjelt  persönlich  zu  unserer 
Disposition;  er  führte  die  GonTersation  mit  den  finnischen  Leuten.  Auf  der  öattichen 
Tour,  die  mich  bis  in  die  Nähe  des  Ladoga-Sees  und  fast  bis  an  die  Thore  Peters- 
burgs brachte,  wareinansgezeichaeterfinnischerLinguisl,  Hr.  Dr.  Donner,  so  gütig, 
uns  zu  begleiten. 

Nun  habe  ich  gerade  heute  Morgen  einen  Brief  von  diesem  Herrn  erhalten,  der 
eben  den  Oegenstand  der  Verwirrung  für  mich  bildet.  Ich  hatte  mich  nämlich  ge- 
wöhnt, meine  Vorstellungen  über  die  finaischen  Stämme  auf  eine  Schulkarte  ')  von 
Finland  zu  stützen,  welche  nicht  bloss  die  Verwaltungsbezirke   des    Landes    angiebt, 
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stellen  sich  dieselbea  nach  Norden  hin  ungleich  einfacher  dar.  Hier  kommt  man 
schon  in  das  Gebiet  der  lappischen  Stamme  hinein.  Etwas  weiter  südlich  folgt  ein 
etwas  dunkles  Gebiet,  welches  auch  linguistisch  weniger  untersucht  ist,  die  Provinz 
Oester-Botten.  Hier  existirt  weit  nach  Norden,  an  den  Ufern  des  bottnischen  Meer- 
busens, ein  gewisser  Küsten  bezirk,  der  noch  gegenwärtig  bewohnt  ist  von  einem 
Stamm,  der  den  in  Schweden  und  Norwegen,  namentlich  im  letzteren,  sehr  gebniuch- 
lichen  Namen  der  Quänen  oder  Koinun  fuhrt.  Man  sieht  auch  an  diesem  Beispiel 
wieder,  wie  ein  Stammesname  sich  durch  den  Contact  mit  Nachbarvölkern  auf  das 
Ganze  ausgedehnt  hat  Wir  waren  nicht  in  der  Lage,  eine  grössere  Zahl  von  Per- 
sonen aus  diesem  Bezirk  zu  sehen,  indess  trafen  wir  einige  Mädchen  aus  dem 
Quänen land  in  dem  Zuchthaue  von  Willmanstrand,  dessen  Insassen  der  Mehrzahl 
nach  wegen  Kindsmord  im  Gefangniss  sind.  Eines  derselben,  ein  24jahriges  Mädchen 
aus  Üleaborgs-Län,  könnte  als  eine  anziehende  Erscheinung  in  jedem  europäischen 
Lande  gezeigt  werden. 

Weiter  sijrdlich  schieben  sich  die  Stammes-Verhältnisse  immer  dichter  ineinan- 
der. Es  ist  diess  das  Gebiet,  in  welches  von  Westen  her  die  Schweden  mit  ihren 
Colonisationen,  von  der  anderen  Seite  noch  in  historischer  Zeit  finnische  Stämme, 
welche  von  Russland  her  vordrangen,  sich  ihren  Weg  gebahnt  haben.  Wenn  Sie  auf 
die  bei  uns  freilich  etwas  vernachlässigte  iinnische  Geschichte  ')  einen  Blick  werfen,  so 
werden  Sie  sich  überzeugen,  dass  bis  in  das  13.  und  14.  Jahrhundert  hinein  vielfach 
die  einzelnen  Stamme,  und  namentlich  zwei  unter  ihnen,  hervortreten,  nämlich  die 
östlichen,  welche  mit  dem  deutschen  Namen  gewöhnlich  „Karelen^  genannt  werden, 
und  die  westlichen:  die  Tavaster  oder  „Häme^.  Zwischen  diese  zwei  Stämme,  von 
denen  man  weiss,  dass  sie  in  einer  relativ  späten  2^it,  etwa  seit  dem  8.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung,  ihre  Einwanderung  in  Finland  vollzogen  haben,  und  die  seit- 
dem vielfach  theils  unter  sich,  theils  mit  den  Russen  und  Schweden,  im  Kampf  ge- 
wesen sind,  hat  sich  ein  Stamm  eingeschoben,  der  in  der  historischen  Entwicklung 
des  Landes  nicht  in  gleicher  Weise  hervortritt,  wie  er  es  gegenwärtig  linguistisch 
und  physisch  thut,  die  sogenannten  Savolaks.  Nach  der  bisherigen  Annahme  wohn- 
ten in  der  Umgebung  des  Ladoga-Sees  und  von  da  etwas  weiter  nördlich  und  west- 
lich Karjala^  von  denen  ich  besonders  bemerken  will,  dass  sie  sich  bis  in  das 
russische  Gebiet  und  bis  auf  die  Ostküste  des  Ladoga-Sees  erstrecken ;  dann  folgen 
die  Savolaks  und  dann  die  Hämc.  Weiter  nach  Westen  ist  auf  der  Karte  noch  ein 
besonderes  Gebiet  abgegrenzt,  welches  auch  sprachlich  viele  Besonderheiten  haben 
soll,  der  Bezirk  Satakunta. 

Diese  Eintheilung  wurde  bis  dahin  als  ganz  sicher  angesehen;  es  stellte  sich 
aber  schon  bei  unsern  Untersuchungen  der  Körperbeschaffenheit  der  Bewohner  her- 
aus, dass  vielfach  die  Thatsachen  nicht  recht  passten,  und  dass  namentlich,  je  weiter 
östlich  wir  kamen,  die  Karjala  immer  weiter  vor  uns  zurückwichen,  ja  dass  wir 
sie,  ohne  unsere  Reise  zu  weit  auszudehnen,  gar  nicht  erreichen  konnten.  Die 
einzige  Station,  wo  mir,  abgesehen  von  den  Gefängnissen,  Leute  unter  dorn  Namen 
der  Karjala  als  Bewohner  entgegentraten,  war  der  in  der  Nähe  des  grossen  Saima- 
Sees,  nördlich  von  den  mächtigen  Stromschnellen  des  imatra,  gelegene  Ort  Neitsniemi. 
Aber  auch  da  erfuhren  wir  wieder,  dass,  wenn  wir  die  eigentlichen  Karjala  haben 
wollten,  wir  bis  nach  Kurkijoki,  Hiitola  und  Jaakimvaara  ganz  hoch  am  Ladoga-See 
gehen  müssten.  Ich  hatte  aber  nicht  mehr  Zeit,  diese  Reise  zu  machen.  Seitdem 
haben  sich  jedoch,  wie  Hr.  Donner  schreibt,  die  Herren  Linguisten  zusammen- 
gethan,  welche  früher  diese  Gegend  bereist  haben;  sie  haben  ihre  Erfahrungen   aus- 

')  Yrjö  Koskinen,  Finnische  Geschichte.    Leipzig  1874. 
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getauscht  und  sieb  dahin  verständigt,  dass  die  Eaijala  da,  wo  sie  bisher  in  Pinland 
angenommen  wurden,  gar  nicht  vorhanden  sind.  Sie  schieben  sie  noch  weit«r  nach 
Osten  hinaus.  Ein  grosser  Theil  der  Betrachtungen,  welche  ich  bis  jetzt  angestellt 
hatte,  aameutlich  die  Mittel,  «eiche  ich  aus  meineD  Messungen  berechnet  hatte, 
waren  daher  auf  PrömiBsen  begründet,,  welche  schon  gegenwärtig  sich  nicht  als 
durchweg  baltbar  erweiseo.  Meine  Notizen  sind  jedoch  ho  correkt,  das«  ich,  unter 
Zugrundelegung  der  neuen  Angaben,  meine  Zahlen  umrechnen  und  zu  einer  andern 
Zeit  die  fi^rgebnisae  vortragen  kann.  Heute  beschränke  ich  mich  darauf,  Ihnen  eine 
Spezialanschauung  tu  liefern  zu  der  Frage,  ob  die  Finnen,  wie  man  behauptet  hat, 
schwarz,  braun  oder  brünett  sind,  oder  wie  sie  sich  sonst  verhalten.  Sie  sehen  hier 
finnische  Haarproben  auf  weissen  Tafeln  und  zwar  geographisch  geordnet.  Zur  Ver- 
gleichuDg  hängt  daneben  eine  Tafel  mit  Zigeuner-Haar  und  zwar  von  Leuten  aas 
Familien,  welche  keineswegs  frisch  in  Finland  eingewandert  sind,  sondern  fast  durch- 
weg schwedische  oder  finnische  Namen  tragen  und  nach  den  Mittheilungen,  irelche 
ich  heute  noch  von  Hm.  Donner  bekommen  habe,  schon  lange  im  Lande  sind. 
Sie  sind  also  schon  geraume  Zeit  denselben  klimatischen  Verhältniseen  ausgesetzt, 
unter  denen  die  Finnen  selbst  leben. 

Die  Vergleichung  dieser  Tafeln  macht  es  leicht  verständlich,  waium  die  Finnen 
die  Zigeuner  die  „Schwarzen"  nennen.  Sie  haben  für  sie  einen  besonderen,  von  der 
Farbe  hergenommenen  terminus  technicus:  Mustaleineu  (von  musta,  schwarz).  Die 
Verschiedenheit  ist  höchst  augen^llig.  Eines  Tages,  als  wir  eben  über  den  Saima- 
See  fuhren,  jenen  mächtigen  See,  der  sieb  drei  Tagereisen  weit  nach  Norden  mit 
dem  Dampfschiff  befahren  lässt,  tumerkte  ich  am  Landungsplätze  in  Joutsen  ein 
kleines,  ganz  braunes  Mädchen  mit  tiefbraunen  Augen,  schwärzlichem  Haar  und  aehi 
brünettem  Teint,  —  eine  höchst  ungewöhDJiche  Erscheinung,  nachdem  ich  Tag  um 
Tag  nur  blonde  Kinder  gesehen  hatte.  Die  kleine  Person  interessirte  mich 
ausserordentlich;  es  wurde  alles  versucht,  um  tu  ermitteln,  ob  sie  nicht  irgend  von 
fremden  Eltern  stamme;  ea  liess  sich  jedoch  nichts  herausbringen,  und  wir  vetliessen 
die  Station,  ohne  dieses  damals  für  mich  einzige  Problem  gelöst  zu  haben.  Erst 
als  ich  in  Wiborg  in  dem  grossen  Geföngniss  Pantearlahti  6  Zigeuner  zugleich  vor- 
fand und  das  Nationale  derselben  aufgenommen  wurde,  drang  bei  einem  derselben 
der  Name  seines  Wohnortes,  Joutseno,  an  mein  Ohr,  —  das  war  der  Ort,  wo  ich 
das  Mädchen  gefunden  hatte.  Jetzt  eist  stellte  sich  heraus,  dass  dort  eine  kleine 
Zigeuner- Colon ie  hauste. 
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Haarfarbe  Tor.  Bei  der  weiblichen  Bevölkerung  kommen  viel  häufiger  hellere 
Nuancen  vor,  bei  den  Kindern  ganz  weissliche  oder  wclssgelbe.  Es  ist  also  ganz 
unzweifelhaft  festgestellt,  dass,  welchen  Stamm  mau  auch  im  Süden  Finlands  —  ich 
spreche  dabei  nicht  von  den  Küsten,  sondern  von  BinnenlaudschafLeu  Sudfinlands  — 
untersuchen  mag,  Alles  hellfarbig  ist. 

Was  die  Lappen  anbetrifft,  so  ist  bekannt,  dass  sie  durchschnittlich  dunkles 
Haar  und  dunkle  Augen  haben;  indess  das  habe  ich  durch  Mittheiluugen  der  zuver- 
lässigsten Augenzeugen  constatirt,  dass  auch  unter  ihnen  hellfarbige  und  blonde 
Personen  vorkommen.  Immerhin  ist  das  eine  Frage  für  sich.  Das  ist  aber  gewiss 
von  h5chster  Bedeutung,  dass  wir  jetzt  wissen,  dass  die  Finnen  blond  sind,  dass  sie 
also  mit  den  als  brünett  ausgegebenen  Brachycephalen  von  Deutschland,  Frankreich 
und  Italien  in  keinem  Zusammenhange  stehen.  Es  giebt  demnach  auch  blonde 
Brachycephalen,  denn  die  Brachycephalie  sammtlicher  finnischer  Stämme  in  Finland 
ist  über  allen  Zweifel  erhaben. 

Ich  wollte  noch  Eins  hiuzufügen,  was  vielleicht  Hrn.  Hildebrandt  interessiren 
wird:  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  nachdem  ich  diese  Heise  gemacht  und  eine 
Reihe  von  Kopf-  und  Gesichts-Messungen  an  Lebenden  ausgeführt  hatte,  noch  einige 
Messungen  an  Schadein  anstellen  zu  können.  Ich  kam  etwas  verspätet  nach  Helsing- 
fors,  und  da  ich  bis  zum  nächsten  Dampfschiff  warten  musste,  so  sah  ich  die  anato- 
mische Sammlung  des  dortigen  Museums  durch.  Alle  Schädel  derselben  sind  mit 
Ursprungs-Nachweisen  versehen,  so  dass  man  dieselben  territorial  genau  klassificiren 
konnte.  Da  hat  sich  zu  meiner  Ueberraschung  herausgestellt,  was  ich  nicht  ver- 
muthet  und  erwartet  hatte,  dass  für  die  hauptsächlichen  Verhältnisse  die  berech- 
neten Mittel  in  beiden  Kategorien  beinahe  vollständig  übereinstimmten.  Ich  habe 
zum  Beispiel  für  die  Savolaks  einen  Breiten-Index  der  Schädel  von  81, G  aus  Mes- 
sungen an  14  lebenden  Individuen  berechnet;  fast  dasselbe  Resultat,  nämlich  81,8, 
erhielt  ich  aus  der  Messung  der  Schädel.  Sie  werden  zugestehen,  dass  es  nicht 
besser  stimmen  kann.  Nun  ist  dies  nicht  etwa  zufällig,  sondern  auch  die  andern 
Maasse,  wenngleich  sie  naturlich  an  Lebenden  etwas  grösser  ausfallen  müssen,  sind 
doch  in  regelrechtem  Verhältnisse  zu  einander.  Ich  fand  z.  B.  im  Mittel  der  grössten 
Breite  bei  lebenden  Savolaks  147,9,  bei  Schädeln  144,5  und  ebenso  für  die  grosste 
Länge  180,6  und  176,5.  Ich  konnte  ähnliche  Ergebnisse  für  die  Gesichtsverhältnisse 
anführen. 

Es  geht  aus  diesen  Messungen  hervor,  dass  man  mehr,  als  sich  erwarten  lässt, 
erzielen  kann  durch  eine  korrekte  Methode  und  namentlich  durch  eine  derbe  Mes- 
sung —  man  muss  nämlich  die  Mess-Instruraente  stark  eindrücken,  um  die  Weich- 
theile  etwas  zu  comprimiren  —  und  dass  man  im  Wesentlichen  auch  bei  Lebenden 
die  Hauptzahlen  für  die  anthropologische  Klassifikation  finden  kann.  Für  weitere 
ethnologische  Untersuchungen  hat  die  Erfahrung  etwas  stärkendes,  dass  man  nicht 
immer  bloss  auf  Schädel  angewiesen  ist,  sondern  auch  in  anderer  Richtung  vorwärts 
kommen  kann. 

(22)  Herr  Voss  sprach 

Aber  Ausgrabongen  bei  Hohenkirchen  und  BrannsbaiB  im  Zeitzer  Kreise« 

Durch  Auftrag  der  General- Direction  der  Königl.  Museen  ward  mir  die  ehren- 
volle Aufgabe  zu  Theil,  im  Zeitzer  Kreise,  nahe  der  Altenburgischen  Grenze,  in  einer 
an  Alterthümern  reichen  Gegend,  Ausgrabungen  zu  veranstalten.  Nachdem  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Hohenkirchen  durch  Herrn  Thärmann  die  Existenz  zahlreicher 
Grabhügel  mit  Steingeruth  nachgewiesen  war,  hatte  der  Herr  Unterrichtsminister  einige 
derselben    unter    Leitung    des  Herrn    Klop fleisch  von    Jena,   sowie  später  des 
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Herrn  Professor  Virchow  öfFneii  lawen.  Wie  Sie  Sich  ennneni  werden,  «ind  fibct 
die  Resultate  üiedcr  Dat«rsucliuiigeD  tod  unserm  Herren  Voraitzenden  auch  wiederholt 
IcQrzere  Bericht«  luitgetiieilt  worden  (Sitzungcii  am  10.  Mai  und  IS.  October  1873). 
Darnach  war  es  noch  Dicht  mit  Siclierheit  canstatirt,  ob  es  reine  Brandgräber  oder 
äkeletgrüber  »eien,  iln  Herr  Klopfleisch  Skelettheile  fand,  welche  er  für  die  eint* 
Kindes  Kielt,  während  Herru  Virchow's  Untersuchung  dies  ia  Frage  stellte,  ioto- 
fern  derselbe  keine  Knocbeu,  sondern  nur  grössere  Urnen  mit  einem  UBgewöbnUeb 
halkreicheii  (;rdigen  Inhalt  fand. 

Ende  August  begab  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  und  begann  oacb  einur  kunea 
Besichtigung  der  verschiedenen  Fundlocalitäteo  im  Beisein  des  Herrn  Dr.  Jacob  ani 
Coburg  am  '28.  August  die  Ausgrabuugen.  Ehe  ich  auf  diese  selbst  uäher  eingehe, 
sei  es  mir  erlaubt,  einige  ullgomeine  iirchäologisch-topogniphiBcbe  Notizen  über  die 
Gegend  mitzutheileu.  Es  sollen  sich  nämlich  diese  Hügelgräber  von  KroBsen  an  der 
Elster  in  östlicber  Richtung  über  Altenburg  fort  bis  eu  dem  Waldplateau,  die  -Leina* 
genannt,  erstrecken.  Sic  finden  sich  auf  den  früher  wolil  meist  bewaldeteu,  jetst  lun 
gröBSteu  Theil  in  Ackerland  verwandelten  Höhen  der  Terrainn eilen  jenes  gegen  die 
Vbrbergc  des  Thüringer  Waldes,  des  Frankenwaldes  und  Erzgebirges  hin  sich  all- 
iniihlig  erhebenden  Hügellandes.  In  den  Einsenkungen  liegen  die  Sitze  der  beutigen 
Bewohner,  meist  von  kleinen,  auf  jenen  Höhen  entspringenden  tiewässern  dui«h- 
Bossen,  suui  Theil  vielleicht  heute  noch  an  denselben  Stellen,  wo  Eur  Zeit  der  Er- 
richtung jener  Grabhügel  die  damaligen  Bewohner  der  Gegend  sich  niedencelaneo 
hatten.  Hierauf  deuten  einige  rundwaliähnliclie  Erhebungen,  die  sich  in  mondwD 
Oitschaften  jener  Gegend  finden  und  jetzt  nicht  selten  auf  ilirer  Mitte  eine  Kirche 
tragen.  Ich  nenne  in  dieser  Beziehung:  Fraiikcnau,  Braunahain,  desseu  aus  Quadern 
erbaute  Kirche  \ii'2'J  abgetragen  wurde,  Grossenstein,  dessen  raittelalterlicbe,  jetit 
noch  Kum  Theil  erhaltene  Kirchbofsbefestigung  auch  wohl  nur  eine  schon  in  alten 
Zeit  vorgenommene,  damals  zeitgemäase  Umwandlung  der  ulten  Riagwallbefestiguog 
ist.  für  die  Sesshaftigkeit  der  Bevölkerung,  welche  uns  die  genannten  HQgelgräber 
hinterlassen  hat,  spricht  die  ausserordentlich  grosse  Zahl  der  Gräber,  Hierauf  he- 
EÜgliehe  Untersuchungen  sind  allerdings  unter  heutigen  Uuiständeo  auf  jeoen  zu  Be- 
erdigungsplätzen  benutzten  Ringwalleu  schwer  zu  bewerkstelligen.  Jedenfalls  würde 
man  gelegentlich  wohl  hierauf  zu  achten  haben. 

Eine  Partie  der  von  mir  besichtigten  und  zum  Theil  unterauchten  Grabhügel 
eitholdahain,   einem   Walde   zur  Murkuug   der  Uörfer  Hartroda    und   Dobra 
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Gebiete  bezeiohnenden  Wege.  Sie  sollen  sehr  ansehnlich  gewesen  sein,  von  etwa 
4() — ^0  Fuss  Durchmesser  bei  etwa  10 — 12  Fuss  Hohe.  Die  zweite  Gruppe  liegt 
nordwestlich  davon,  aus  11  grosseren  Hügeln  bestehend;  eine  dritte  Gruppe  nahe  bei 
dieser,  etwas  weiter  nordwestlich,  am  Rande  des  zur  Abhoizung  bestimmten  Waldes 
und  eine  vierte  und  fünfte  Gruppe  westlich  und  nördlich  von  diesen  beiden  im 
dichten  Walde.  Ich  habe  hier  nun  mehrere  Hügel  der  zweiten,  dritten  und  vierten 
Gruppe  untersucht.  Die  Anordnung  der  Gruppen  ist  eine  völlig  unregelmässige.  Die 
einzelnen  Hügel  liegen  bald  20  —  30  und  mehr  Schritte  von  einander  entfernt,  bald 
ganz  nahe  bei  einander,  mit  den  Peripherien  sich  fast  berührend.  *  Ebenso  sind  sie 
in  Grösse  und  äusserer  Form  sehr  verschieden.  Im  Ganzen  lassen  sich  der  Grösse 
nach  drei  Kategorien  unterscheiden.  Die  erste  umfasst  Hügel  von  sehr  beträchtlicher 
Grösse,  von  80—40  Fuss  Durchmesser  bei  3 — 4  Fuss  Höhe,  dann  ist  eine  mittlere 
Grösse  zu  unterscheiden,  von  etwa  20  Fuss  Durchmesser  bei  ungefähr  2  Fuss  Höhe 
und  endlich  finden  sich  sehr  zahüreiche  kleine  Hügel  von  10 — 12  Fuss  Durchmesser 
bei  1  Fnss  Höhe,  theils  zwischen  diesen  grösseren  Hügeln  liegend,  theils  um  die- 
selben gruppirt  Sie  lassen  aber  ebenfalls  keine  geregelte  Anordnung  erkennen.  In 
der  Nähe  4er  grösseren  Hügel  liegen  sie  dichter,  in  weiterer  Entfernung  von  den- 
selben weitläufiger.  Die  Mehrzahl  der  Hügel  hat  eine  rundliche,  flach  gewölbte  Form; 
ihre  Grundfläche  ist  nahezu  kreisrund,  doch  giebt  es  auch  einige,  welche  eine  ovale 
Grundfläche  und  bei  einem  Querdurchmesser  von  etwa  20 — 25  Fuss  eine  etwa  das  Dop- 
pelte betragende  Länge  haben.  Besonders  hervorragend  durch  ganz  abweichende  Grössen- 
verhältnisse  sind  ein  sehr  grosser,  aber  sehr  flacher  Hügel  in  einer  Gruppe  des  Leit- 
holdshains  nnd  ein  Hügel  in  der  dritten  Gruppe  (Gruppe  U  der  von  mir  dort  unter- 
suchten). Letzterer  hat  eine  Länge  von  etwa  80  Fuss  bei  GO — 70  Fuss  Breite  und 
6  Fuss  Höhe. 

Ebenso  mannichfaltig  wie  die  Grösse  ist  auch  der  Inhalt  der  Hügel  und  dessen 
Vertheilungsweise ,  während  die  Gonstruction  derselben  hinsichtlich  der  Schichtung 
eine  sehr  gleichmässige  ist  Im  Allgemeinen  findet  man  Folgendes:  Eine  dünne, 
etwa  G  Zoll  starke  humose  Schicht  bildet  die  Decke;  unter  derselben  findet  sich  eine 
in  den  oberen  Partien  mehr  merglige  Lehmschicht,  welche  meistens  die  Beigaben 
enthält  und  unter  dieser  eine  sehr  feste,  nur  mit  schweren  Hacken  zu  bearbeitende 
dunkelbraune  bis  schwärzliche  Schicht,  welche  in  ihren  oberen  Partien  viele  weiss- 
liche  Einsprengungen  zeigt  und  deren  Mächtigkeit  je  nach  der  Höhe  des  Hügels  sehr 
wechselt.  Sie  reicht  meistens  bis  zu  1  Fuss  unter  das  Niveau  des  umgebenden 
Terrains  hinab  und  dürfte  wegen  ihres  Gehaltes  an  Kohlenpartikeln  wohl  als  eigent- 
liche Brandschicht  anzusprechen  sein.  In  ihr  findet  man  in  den  höheren  Hügeln 
einen  Theil  der  Beigaben.  Auf  diese  Schicht  folgt  der  sogenannte  gewachsene  Boden 
in  seiner  natürlichen  Lagerung,  ein  zäher  gelbbrauner  Lehm. 

In  den  grösseren  Hügeln  finden  sich  nun  fast  durchgängig  Urnen.  In  einem 
40  Fuss  langen  und  25  Fuss  breiten  ovalen  Hügel,  der  in  der  Mitte  eine  geringere 
Breite  und  dadurch  eine  achterförmige  Gestalt  hatte,  fand  ich  aber,  trotzdem  der 
ganze  Hügel  auf  das  Sorgfältigste  abgetragen  wurde,  keine  Urne.  Ebenso  fehlen  sie 
in  den  kleinen  Hügeln.  Die  Zahl  der  Urnen  beträgt  zwischen  l  bis  etwa  5.  Meist 
sind  sie  in  der  Mitte  des  Hügels  frei  in  den  Boden  hineiugestellt,  namentlich  wenn 
nur  1  oder  2  beigesetzt  sind.  Bei  dem  Vorhandensein  einer  grösseren  Zahl  ist  je- 
doch die  Anordnung  eine  andere.  Es  stehen  dann  eine  oder  mehrere  Urnen  in  der 
Mitte  und  einige,  aber  ohne  besondere  Regelmässigkeit,  in  der  Nähe  des  Hügelrandes. 
Der  Inhalt  der  Urnen  ist  in  einigen  eine  aschenartige  Masse,  in  anderen  aber  der- 
selbe merglige  Lehm,  in  dem  sie  beigesetzt  sind  und  der  oft  Spuren  von  starker 
Feuereiu Wirkung  zeigt^  so  daas  er  rötblich  gefärbt  ist  und  an  der  Innen-  und  Aussen- 
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Seite  der  tießsswanduag  ziemlidi   feet  anhaftet.     Wedd    dud    auch    der  änssen  t^ 
schein  daJur  spricht,  dasa  jener  weiasILche  ürneninhult  Asclie  ist,    so'  wird  du  U 
erst  dui*ch  eise  chemische  Analyse  zur  vollen  Sicherheit  erhobeu   werden  k5iiii(S,fe 
die  Oberfläche  des  umgehenden  Terrains  ein  sehr  weisser  Kr«idemcrgel  ist  und  1* 
halb  nur  schwer  durch  blossen  AabUclc  von  Asche  unterschieden    werdea  kwuL  Du 
Form  der  Crnea  selbst  ist  auch  eine  sehr  man  a  ich  faltige.  Es  finden  sich 
(becherfürmige),    eiabeDklige    (topfäbn liehe)     uud    sneihenküge      (eigentlich 
förmige),  letztere  mit  weitem  Bauch,  engerer  oberer  OeEfnung  und  stark  nach  iuM 
umgebogenem  Rande.     Sie  sind  tfaeile  unveriLiert.    theiis  mit   scbaurartigen,  m 
drückten    Ornamenten      reichlich     und    nicht     ohne    GeKcboiack     yeraehen.     Di 
Verzierungen   scheinen    einem    grösseren    Abschnitte   jener   Gegend    eigenthünilict 
sein.     Sie  finden  sich  auf  einigen  Urnen  des  hiesigen  Konigl.  Muaeums  aus  deinSi 
kreise   und   kommen   vielleicht   häufiger   in    der  Gegend    von    Halle    vor.      Wenigst« 
sind    in    der  SaJumlung    des    Sächsisch  -Thüringischen    Vercias    einige    sehr   «ci»i 
Kxemplare  aufgestellt,   weiche    woh!  aus  der  Gegend  stammen.      Im   üebrigen  bilK 
diese  Ornamente  grosse  Aehniichkeit  mit  jenen,  welche  sonst  als  der  Stei&ieit  «i 
thüuilich   angesehen  werden.     Die  Henkel   der  (lefasse  sind    kräftig    aus^bildet 
zum  Theil  ebenfalls  vejziert.     Auch  sind  bei  einigen  sogai-  die  unteren,    dem  ßö*i 
nahen  Partien  mit  Verzierungen   bedeckt.     Das  Material   ist  ein   an  der  Aas^misdi 
heilroth  gebrannter  Thon,     Bei  manchen,  weniger  stark  gebrannten  Gefassen  hat  lis- 
selbe    uur    eine    leicht    geRibraune    Farbe    und    bei    einigen    ist    der     Brand    cor  * 
schwach,  daas  der  Thon  seine  graue  Farbe  behalten  hat.     Woher  das  Material  stiniiK 
konnte  ich  nicht  näher  untersuchen.     Der  überall  in  dortiger  Gegend   gefundene  geE- 
braune  Lehm,    welcher  auf  der  Ziegelei  des  Rittergutes  Brauushain    zu  Ziegeln  ra 
werthet   wird,    färbt   sich   durch    das  Brennen   zwar   ebenfalls    ziemlich    lebhaft   nA 
ähnlich  der  Farbe  der  stärker  gehraunten  Urnen,  aber  das  Rohmaterial   selbst  hat 


anderes  Aussehen:  es  ist  gelb 
grau  ist.  Die  Gefässe  wurden 
Ks  dürfte  aber  wohl  gelingen, 
Urnenbruchstücke,  meistens  in 
in  das  Grab  gelegt  wurden, 
aetigen  Beigaben 
durch    den    Hügel    zerstreut. 


während  der  zu  den  Uruen  verwendete  Vi^ 
-  meistens  schon  stark  zertrümmert  aufgefuodn. 
zu  reconstruiren.  Auch  fanden  sich  vereinieht 
eu  Scherben,  welche  vielleicht  als  Beigaben  mit 


usschliesslich    Stein  Werkzeuge,     unregehnii^ 
d    niedrigeren    Hügeln   taii 
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,g  Öfter  Geschiebe),  so  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmeD,  dass  ein  häufigeres 
j.  Vorkommen  von  Steinen  künstlichen  Ursprunges  ist,    dass  namentlich  grössere  oder 
p^  scharfkantige  Steine  in  die  Hügel  hineingetragen  sind.     Feuerstein  kommt  allerdings 
in  der  Gegend  häufiger  vor,  sogar  bis  zu  kindskopfgrossen  Stücken,  aber  erst  jen- 
^  seits  des  Dorfes  Martha.     Die  übrigen  zu  Aexten   verarbeiteten  Gesteine  sollen  erst 
in  weiterer  Entfernung,  1  ~2  Stunden  weit,  anstehend  gefunden  werden.     Meine  Zeit 
erlaubte  mir  leider  nicht,  diese  Punkte  durch  eigene  Anschauung  festzustellen;  einen 
'    gegendkundigen  Geologen  zu  consultiren,  hatte  ich  leider  auch  nicht  die  Gelegenheit, 
und  so  gebe  ich  diese  Notizen  nach   meinen  an  Ort  und  Stelle   bei  den  Bewohnern 
eingezogenen  Erkundigungen,  natürlich  mit  allem  Vorbehalt     Die  Zahl  der  Beigaben 
war  eine  sehr  verschiedene.     In  einigen  Hügeln  mittlerer  Grösse  fanden  sich  mehrere 
-     Aexte  und  Pfeilspitzen  und  nur  etwa  2  Urnen;    in   einem  anderen  grossen   dagegen 
etwa  5  Urnen,  aber  nur  die  Schneide  einer  polirten  Axt  und  einige  wenige  Pfeil- 
spitzen. 

Wesentlich  verschieden  sind  die  Befunde  in  den  Hügeln  der  dritten  Kategorie. 
'    Bei  ihrer  geringen  Erhebung  über  das  Niveau  der  Umgebung  waren   sie,    so  lange 
'    der  Wald  noch  stand,  kaum  bemerkbar  gewesen.     Sie  liessen  sich  aber,  sobald  man 
^    auf  sie  aufmerksam  geworden  war,  auch  auf  dem  schon  gerodeten  und  sogar  auch  auf 
' '    dem  schon  beackerten  Terrain  an  der  kreisförmig  scharf  abgegrenzten  Verschiedenheit 
-^    der  Bodenfärbung  deutlich  erkennen.     Während  der  Boden  im   Allgemeinen   wegen 
^    des  Kreidemergels  weiss  erscheint,    zeichnen  sie  sich  durch  lehmgelbe  Färbung  aus. 
'    Bei  den  intacten  Hügeln   zeigte  sich  nämlich  ebenfalls  unter  der   dünnen  humosen 
^    Schicht  eine  mergelhaltige  Lehmschicht,  auf  welche  eine  harte,  oft  nur  unzusammen- 
'     hängende,  meist  auch  nur  dünne  dunkelbraune  Schicht  mit  starken  weisslichen  Ein- 
'     Sprengungen  folgte,    ganz   ähnlich  den  oberen  Partien  der  untersten  Schicht  in  den 
^     grossen  Hügeln.     Diese  untere  Schicht  reichte  auch  hier  meistens  bis  zu  einer  Tiefe 
'     von   1   Fuss  unter  das  Niveau  der  Umgebung,  wo  alsdann  der  gelbe  zähe  Lehm  des 
Untergrundes  zum  Vorschein  kam.     Als  sicheres  Zeichen  von  Brandspuren   konnten 
in  der  bei  Weitem  grössten  Mehrzahl  Kohlenstückchen  und  in   mehreren  auch  roth- 
gebrannte Lehmerde  nachgewiesen  werden.  Die  Fundobjecte  lagen,  gleichwie  in  den  gros- 
sen Hügeln,  meistens  in  der  Lehmschicht,  seltener  in  der  unteren  Schicht.  Die  Ausbeute 
war  aber  sehr  ungleich.  In  dem  einen  fanden  sich  z.  B.  7  Pfeilspitzen,  in  einem  anderen 
ein  Thonwirtel  und  mehrere  Feuerstein  Splitter,  in  noch  anderen  vereinzelte  Umenbruch- 
stücke,  z.  B.  ein  einzelner  Henkel  oder  ein  grösseres  Stück  der  Seitenwand;  femer  in 
manchen  1  oder  2  Pfeilspitzen,  in    verschiedenen  aber    nur  kleine  Kohlenstückchen 
und   in   einzelnen  ausser  der  Gleichmässigkeit  in  der  Schichtung  nichts  bemerkens- 
werthes.     Ich   habe  22   Hügel  dieser  Kategorie   untersucht;   theils    wurden    sie    ganz 
abgetragen,    in  manchen  Fällen  nur  eine  breite  Mittelgasse  mit  kreisförmiger  Erwei- 
terung in   der  Mitte  durchgelegt^  auch  wo  es  sonst  angemessen  erschien  und  leichter 
zu  bewerkstelligen  war,  über  das  Kreuz  geführte  Einschniite   mit   kreisförmiger  Aus- 
hebung im  Centrum  gemacht     Nur  in  einem  ganz  nahe  an  der  Peripherie  zwischen 
zwei   grösseren   gelegenen  Hügel  fand   ich    nichts   als  Lehmmergel  ohne  die   charak- 
teristische Schichtenfolge,    und    muss    ich  deshalb  annehmen,  dass  derselbe  anderen 
Ursachen   seine  Entstehung  verdankt,  als  die  übrigen. 

Woher  stammen  aber  diese?  Dass  sie  von  Menschenhand  aufgeworfen  wur- 
den, dafür  spricht  ihr  Inhalt  und  die  Gleichmässigkeit  der  Schichtung.  Es 
handelt  sich  nun  darum,  ob  sie  der  neueren  Zeit  angehören  oder  mit  den  grösseren 
gleichaiterig  sind.  Stammtrn  sie  aus  einer  jüngeren  Zeit,  so  könnte  man  der  Brand- 
spureu  wegen  vermuthen,  dass  es  Kohlenmeiler  oder  vielleicht  auch  Lagerfeuer  ge- 
wesen sein  möchten.  Hiergegen  aber  sprechen  wieder  die  RegeJmüssigkeit  der  Schieb- 
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tung,  die  geringe  HeDge  noch  erfaalteaer  Kohlen atüclcchea  und  die  FuDdstöcke  seitat, 
welche  jedenfalls  keine  Enfaitigea  Beimengungen  sind;  denn  wie  sollten  sie  sich  in  w 
groBBer  Zahl  gerade  an  diesen  beBchrinlcten  Stellen  fiaden ,  wenn  sie  Dicht  abeicht- 
lieh  dort  hingelegt  wfiren?  Daxu  kommt  die,  trotz  der  mannichfacheo  Unterschied«, 
immerhin  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  Befunde  der  grossen  Hügul,  sowohl  hio- 
■ichtlich  der  Anordnung  und  des  Haterisls  der  einzelnen  Schichten,  als  auch  in  Be- 
lüg auf  die  Fundobjecte  selbst,  welche  denselben  Typus  zeigen.  Es  kSnat«  nun  noch 
in  Präge  kommen,  ob  es  nicht  Tiellcieht  Wohnplätze  aus  der  Zeit  der  Errichtung 
jener  grossen  Grabhügel  sein  möchten.  Alsdann  aber  würde  maa  doch  wohl  eine 
Art  TOQ  Heerdatelle  in  den  Hügeln  finden,  sei  es  eine  mit  Lehm  ausgeschlagene  Tei- 
tiefung,  sei  ^  ein  Steinpflaster.  Auch  müsaten  sich  daoo  doch  wohl  auch  mehr,  aof 
eine  stattgehabte  Haushidtung  bezügliche  (ierathe  oder  deren  BruchBtücke  findeii, 
namentlich  mehr  Topfscherbeo.  b'eruer  würde  die  Schichtung,  wie  wir  es  ji 
bei  unseren  Burgwalleo  sehen,  bei  längerem  Verweilen  an  jenen  Wohnplätxen  eine 
mann  ich  faltigere  sein  müssen.  Gegen  die  Annahme,  dass  wir  OpferhQgel  vor  um 
haben,  spricht,  die  ßrandspuren  ausgenommen,  der  ganze  übrige  Befund.  Wir  werden 
deshalb  woh!  berechtigt  aeiu,  anzunehmen,  es  seien  auch  diese  kleinen  Hügel,  der«« 
Zahl  hundert  weit  übersteigt,  von  demselben  Volke,  welches  die  grossen  Hügel  uu 
hinterlassen,  zu  demselben  Zwecke,  zur  Bestattung  ihrer  Todten,  errichtet  worden. 
Nun  würde  wohl  leicht  der  Unterschied  zu  nmchen  sein,  dasB  die  hier  Bestatteten, 
wegen  der  Geringfügigkeit  der  Beigaben  an  Zahl  und  Werth,  aus  geringerem  Stande 
gewesen  sind.  Im  Uebrigen  ging  man  bei  Errichtung  der  Hügel  in  gleicher  Weise, 
wie  bei  den  grossen,  zu  Werke.  Man  hob  den  Boden  etwa  einen  Fuss  tief  oda 
etwas  darüber  aus,  verbrannte  die  Leiche  oder  vielleicht  auch  nur  einen  Theil  der 
selben,  und  bedeckte  die  Keeiduen  mit  der  ausgehobenen  Erde,  wobei  man  die  Bei- 
gaben in  den  sich  wölbenden  Hügel  mit  hineinwarf. 

Nachträglich  ist  mir  berichtet  worden,  dass  in  einem  solchen  kleinen  Hügel  nadi 
meiner  Anwesenheit  daselbst  ein  durchbohrter  Steinhammer  mit  einem  kleinen  Stein- 
beile zusammen  gefunden  wurde,  auch  erhielt  ich  vor  Kurzem  die  Nachricht,  dus 
aus  einem  anderen  jener  kleinen  Hügel  eine  lange  steinerne  Scbmalaxt  zu  Tage  ge 
fördert  sei.  Auch  ist  nach  meiner  Meinung  wob!  anzunehmen,  dass  die  zahlrei^en 
Funde,  welche  die  Arbeiter  bei  dem  Ausroden  dort  machen,  zum  grüaserea  Theil  au 
solchen  kkineu  Hügeln  stammen.  Bei  iimu  FiwiffLuni'  dur  Arbüileu  licifTe  ich  LierüLer  | 
noch  andere  Nachrichten  zu  erhalten.  I 
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ich  in  der  Mitte  des  Hügels  auf  eine  Steinanhäufung.  Es  waren  3  centnerschwere 
und  55  faust-  bis  kopfgrosse  Sandsteinbruchstücke,  welche  unregeimassig  bei  einander 
und  auf  einander  gelagert  waren.  £inige  zeigten  Spuren  von  starker  Brandeinwirkung. 
Die  darüber  liegende  Lehm-  und  Koblenschicbt  war  intact.  Dieser  Umstand,  sowie 
die  regellose  Lagerung  und  die  ungeeignete  Form  der  Steine  selbst  schliessen  die 
Annahme  aus,  dass  man  es  hier  vielleicht  mit  einem  Kunstproduct  der  Neuzeit,  einem 
künstlichen  Fuchsbau  etwa  zu  thun  habe.  Hiergegen  sprach  sich  auch  das  Urtheil 
eines  Sachverstandigen ,  der  während  der  Untersuchung  dieser  Stelle  zugegen  war, 
Wir  haben   es  darnach  wohl  mit  einer  Art  Steinsetzung  zu  thun,    welche  aus 


aiis. 


dem  Grunde  einen  etwas  dürftigen  Character  hat,  weil  grössere  Steine  erst  aus  ver- 
hältnissmiissig  bedeutender  Entfernung  —  einige  Stunden  weit  —  herbeigeschafft 
werden  mussteu.    Etwas  Aehnliches  fand  sich  noch  in  einem  Hügel  der  vierten  Gruppe, 

einem  ovalen  Hügel  (Doppelhügel?),  auf  dessen  einem  Ende 
^j^^  ^\      3  solcher  Anhäufungen   von   Steinen   mit  Brandspuren  aufge- 

"^*  ^     deckt  wurden.     Dieselben   waren   ebenfalls  unregelmässig  auf- 

gehäuft und  bildeten  ein  gleichschenkliges  Dreieck,  dessen 
Scheitel  in  der  Mittellinie  des  Hügels  lag  und  dessen  Basis 
senkrecht  zu  der  Längsachse  des  Hügels  der  Peripherie  des- 
selben zugewendet  war.  In  der  Nähe  von  den  die  Basis  bil- 
denden Steinanhäufungen  fanden  sich  je  2—3  Omen,  theils 
in  der  Lehmschicht,  theils  tiefer  in  der  Brandschicht.  Es  sind 
dies  die  einzigen  Spuren  von  Steinsetzung,  welche  ich  ge- 
troffen habe,  wenn  nicht  ein  grosserer,  an  seiner  unteren, 
durch  Feuereinwirkung  abgesprungenen  Fläche  geglätteter,  etwa 
centnerschwerer  Granitblock  in  kugliger  Form,  der  aus  einem 
der  kleinen  Hügel  stammt,  auch  noch  hieher  zu  rechnen  ist. 
In  den  Hügeln  bei  Pölzig  soll  man  allerdings  auch  auf  ähn- 
liche Vorkommnisse  gestossen  sein;  ebenso,  wie  mir  jetzt  nachträglich  berichtet 
wurde,  in  einem  anderen  Hügel  der  dritten  Gruppe,  den  ich,  da  er  im  dichten  Walde 
lag,  noch  nicht  gesehen  hatte. 

Die  verhälcnissmässigsehr  dürftigen  Fundresultate  in  einem  so  grossen  Hügel,  nament- 
lich aber  die  ganz  unsymmetrische  Anhäufung  der  Fundobjecte  an  einer  beschränkten 
Randstelle  regten  die  Frage  an,  ob  die  Anordnung  der  Beigaben  nicht  eine  peri- 
pherische sei,  zumal  auch  bei  einem,  an  einer  anderen  Stelle  nahe  dem  Rande  ge- 
legenen Dachsbau  durch  das  Scharren  der  Thiere  Ornenscherben  zu  Tage  gefördert 
waren.  Ich  Hess  deshalb  nahe  dem  Rande,  parallel  der  Längsachse  des  Hügels,  noch 
zwei  Feinschnitte  machen  und  fand  in  dem  einen  in  der  schwarzen  Schicht  noch  eine 
Urne.  In  dem  anderen  wurde  ein  etwa  faustgrosser  Stein  zu  Tage  gefordert,  der 
einen  roh  gearbeiteten  Kopf,  mit  einer  Art  Mütze  bekleidet,  vorstellt.  Leider  war 
ich  im  Moment  der  Auffindung  nicht  unmittelbar  zugegen  und  erhielt  das  Object  erst 
aus  /.weiter  Hand.  Da  nun  Funde  dieser  Art  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören, 
deshalb  stets  mit  äusserster  Vorsicht  aufzunehmen  und  zu  prüfen  sind,  ausserdem 
aber  auch  einige  ähnliche  Fundobjecte  aus  dortiger  Gegend  vorliegen ,  so  dürfte  da- 
durch Gelegenheit  geboten  sein,  hierüber  ein  anderes  Mal  besonders  zu  berichten. 

Im  Leitholdshain,  einer  ziemlich  dicht  bestandenen  älteren  Schonung,  und  in 
Pölzig,  wo  ich  einen  in  einem  ßauerngarten  gelegenen  Hügel  öfifnete,  konnte  ich, 
obwohl  die  Ausgrabung  wegen  des  Bestandes  mit  Bäumen  nur  in  sehr  beschränktem 
Maasse  möglich  war,  doch  im  Allgemeinen  dieselben  Verhältnisse,  wie  in  den  Hügeln 
des  Braunshains,  constatiren.  Es  wurden  in  ähnlichen  Schichten  ähnliche  Gegenstände 
gefunden. 


la 
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Im  Gaazeo  habe  ich  13  grosse  und  mittlere  und  22  kleiDe  Hügel  untennchL 
FaaseD  wir  uud  echliesslich  die  Ergeboiase  der  Ausgrabangen  kurz  zuBammen,  so 
fiodeD  wir,  dass  Bämmtliche  Befunde  hinsichtlich  der  j'.eit  auf  die  jüngere  Steinpe- 
riode  deuten.  So  sorgßltig  auch  gearbeitet  wurde,  —  uud  ich  kann  hierin  meine  Art>riter 
Dur  loben,  wie  Sie  diea  ja  auch  auB  den  vorgelegten  minutiösen  FundobjecteD  ersehen, 
—  so  gründlich  auch  die  möglichst  bevorzugte  Methode  der  totalen  oder  partiellen 
Abtragung  angewendet  wurde,  ao  habe  ich  doch  nirgeud  einen  Anhalt  gefunden,  der 
auf  das  Vorhan  den  Bein  vod  Metall  schüessen  liesse.  Ein  zinnerner  Knopf,  welcher 
ganz  oberflächlicli  lag  und  sicherlich  modern  ist,  und  zwei  eiserne  Nägel,  ^relcbe  etwa 
1',',  l^'usB  tief  zwischen  unveruiodertero  Holze  in  durcbeinaDdergeworfenea  Scbichten 
gefunden  worden,  waren  alles,  was  an  Material  zu  Tage  gefordert  wurde.  AUerdiogs 
werden  im  Braunshain  auch  durchbohrt«  Hämmer  gefunden,  einer  soll  sogar  io  einem 
kleinen  Hügelgrabe  gefunden  sein.  Jedoch  dürfte  die  Durchbohrung,  wie  wir  heute 
wissen,  kein  Argument  für  den  Gebrauch  von  Uetall  eeio.  Wir  müssen  deahaJb  die 
Periode  des  geschliffeneu  Steines  als  Zeitbestimmung  festhalten.  Ebenso  wenig  nie 
Metall  fand  ich  Spuren  von  Skelettbeileii,  mit  Ausnahme  von  einigen  kleinen  Thier- 
kno<^en,  welche  aus  t'uchsbaueo  stammten  und  ein  verbältnissmüssig  noch  sehr 
receotes  Aussehen  hatten.  Auf  eine  Leichenbcstatlung  schien  nur  in  einem  kleinen 
Hügelgrabe  der  Umstand  hinzudeuten,  dass  die  iu  demselben  als  Beigaben  enthaltenes 
Pfeilspitzeu  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  in  einem  etwa  maoüsbreiteu ,  durch 
die  Mitte  des  Hügels  verluufeoden  Streifen  gefunden  wurden  und  daae  in  einem 
andeieji  kleinen  llügpl  in  ähnlicher  Richtung  eine  muldeuühnliche,  mit  jeuer  braun 
und  weiss  gesprenkelten  Masse  der  Brandschiebt  gefüllte  Vertiefung  verlief.  In  den 
Übrigen  'iÜ  Gräbern  der  gleichen  Kategorie  fau<l  ich  aber  nichts  Aebnliches.  Auch 
würde  es  wohl  schwer  zu  erklären  sein,  wozu  jene  grossen  Feuer  gedient  haben 
sollten,  welche  nüthig  waren,  um  eine  Kicisgrundfläche  von  etwa  40  Fuas  Durch- 
messer einige  Kuns  hoch  mit  Kohle  zu  bedecken.  Es  dürfte  demnach  wohl  anzu- 
nehmen sein,  dass  wir  Braudgräber  vor  uns  haben,  ohne  Skeictbeisetzung. 

Schlieslich  möchte  ich  mir  noch  gestatten,  die  Notiz  hinzuzufügen ,  dass  Bronze 
in  jener  Gegend  sehr  wenig  gefunden  wird.  Auf  dem  ganzen  Areal  Braunshain  sind 
seit  Menschengedenken  4  Paalstafs  gefunden.  In  der  Gegend  von  Pölzig,  auf  der 
„Wüstenrodig"  genannten  Flur,  sollen  öfter  Bruuzefunde  gemacht  worden  sein.  Auch 
sollen   auf  dein    dortigen  Gräberfelde  in  der  Nähe  des  Parkes  römische  Münzen  von 
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des  Saalthals  zwischen  Weissenfeis  und  Naumburg  scheinen  auch  die  ürnenfelder 
des  Ostens  zu  reichen,  um  dann  aufzuhören.  Diese  Erfahrung  war  der  Grund, 
warum  der  Vortragende  bei  dem  Herrn  ünterrichtsminister  die  weitere  Verfolgung 
gerade  dieser  Graber  betrieben  hat  Auch  er  konnte  wesentlich  nur  Steingeräth  in 
den  Gräbern  des  Braunshaius  finden.  In  einem  derselben  kam  freilich  ein  verrosteter 
Risenpfeil  zu  Tage,  indess  lag  derselbe  schon  in  einer  Tiefe  von  kaum  2  Fuss,  so 
dass  die  Wahrscheinlichkeit  einer  späteren,  vielleicht  zufölligen  Einbringung  nicht 
ausgeschlossen  ist. 

(23)     Herr  Friedel  berichtet  biernächst 

über  Steinwerkstatten  der  Mark  Brandenburg. 

Auf  die  Zeitungsnachricht,  dass  auf  dem  Cladower  Sandwerder  in  der  Havel  bei 
Potsdam  und  etwa  '/s  Meile  nordwestlich  von  dem  neuen  Bahnhof  Wannsee  ein 
Hünengrab  gefunden  sei,  begab  ich  mich  mit  Hrn.  Dr.  Voss  und  dem  Entdecker, 
Hrn.  Kaufmann  Vogel  jun.  aus  Potsdam,  zu  Anfang  October  d.  J.  an  Ort  und 
Stelle,  besuchte  auch  den  Platz  nachtraglich  noch. 

Der  Thatbestand  war  folgender: 

Der  Werder  bildet  ungefähr  ein  längliches  Rechteck,  dessen  lange  Seiten  von 
Norden  nach  Süden  laufen  und  dessen  Umfang  ca.  '/i  Meile  beträgt  An  der  süd- 
ostlichen Ecke  hängt  die  Insel  bei  dem  jetzt  ungewöhnlich  niedrigen  Wasserstande 
durch  einen  ca.  250  Schritt  langen  Dammweg  mit  dem  Lande  zusammen.  Ob  dieser 
Damm  eine  vorgeschichtliche  Unterlage  hat  oder  neuern  Ursprungs  ist,  ist 
nicht  ermittelt;  bei  Hochwasser  wird  er  überspült  An  der  West-,  Süd-  und  Ostseite 
fallt  das  Ufer  ca.  30  bis  60  Fuss  steil  zum  Fluss  ab;  nach  Norden  dacht  sich  der 
Werder  allmälig  ab.  Ungefähr  durch  die  Mitte  der  Insel  läuft  ein  noch  ziemlich 
markirter  Sattel,  und  macht  es  den  Eindruck,  als  wenn  sie  hier  durch  einen  Qucr- 
wall  durchschnitten  gewesen  sei,  der  mit  den  hohen  Ufern  des  südlichen  Inseltheils 
ungefähr  ein  Quadrat  von  ca.  1600  Schritt  Umfang  bilden  mag.  Auf  dem  gewach- 
senen grobsandigen  Boden  dieses  Theils  lagert  feinkörniger  Dünensand,  der  hie  und 
da  wallartige  Erhöhungen  mit  Einsattelungen  bildet,  von  denen  sich  aber  bei  der 
beweglichen  Natur  des  jetzt  einigermaassen  durch  Kiefemcultur  gedämpften  Flug- 
sandes schwer  sagen  lässt,  in  wie  weit  die  Menschenhand  im  Spiel  gewesen.  Es 
kommt  hinzu,  dass  der  innere  Raum  des  Quadrats  längere  Zeit  unter  Cu)tur  gestan- 
den hat  und  dabei  hie  und  da  nivellirt  worden  ist  was  die  Uebersicht  erschwert. 
Immerhin  kann  ein  vertiefter  geschützter  Raum,  ausreichend  für  den  Aufenthalt  einer 
grössern  Anzahl  Menschen,  noch  jetzt  angenommen  werden. 

In  der  Richtung  auf  den  Damm,  also  nach  Südosten  ist  die  Düne  bis  ca.  6  Fuss 
Tiefe  aufgerissen  und  zum  Theil  den  Abhang  hinuntergefegt. 

Auf  dem  solchergestalt  blossgelegten  und  schon  durch  ausgiebige,  im  Querprofil 
deutlich  darstellbare  Aschen-  und  Kohlendepots  als  der  von  Menschen  in  früherer 
Zeit  betreten  gekennzeichneten  Urboden  fanden  sich  an  einzelnen  Stellen  runde  und 
platte  Geschiebe  von  Faustgrosse  bis  zum  Durchmesser  von  1  Fuss,  ersichtlich  künst- 
lich und  absichtlich  in  Menge  zusammengeschleppt  Die  Steine  zeigen  sich  von 
solchen,  wie  sie  im  natürlich  abgelagerten  Boden  bei  uns  vorkommen  und  gerade 
in  der  Nachbarschaft  bei  Wegebauten  zu  Tage  liegen,  auf  den  ersten  Blick  durchaus 
verschieden.  Sie  sind  bröcklig,  ohne  die  übliche  Epidermis  normaler  Geschiebe, 
zum  Theil  sind  sie  zersprungen  und  zerbrechen  in  der  Hand.  Manche  sind  deutlich 
geschwärzt  oder  geröthet  und  weisen  den  Befund  von  Steinen  auf,  die  wie- 
derbolentlich  und  energisch  im  Feuer  gewesen  sind  und  die  .aum  Theil,  als  sie 
glühend  waren,  mit  Wasser  in  Berührung  gekommen  sein  mögen,      Andere    Steine 
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sind  noch  fest,  jedoch  mit  Gewalt  zerschlageo.  Eine  gitMse  Mms«  von  Feacnteö- 
splitlera,  theüs  lÜDgiichen  prismatischen  Absplissen,  theils  breiten  luid  spaielförinig«, 
eodlicb  eckigen  Stücken  (nuclei)  liegt  unordentlich  verstreut  herum,  dgl.  eine  be- 
trächtliche Menge  von  grober,  mit  Stein  bisscbeD  venoeogter  Töpferwaare.  Diese  Stein- 
hisBchen  sind  scharfkantig,  daher  nicht  von  Kies  herrührend,  sondern  aus  dnrd 
Breuoen  und  raschem  Abkühlen  serbr5ckelt«m  Granit  gewoDoen.  Die  Fragmenli 
sind  mehrere  Gentimeter  dick,  schlecht  gebrannt,  morscb,  aussen  mit  itötbel  bestrichea, 
innen  geglättet  ohne  Bemalung.  Die  meisten  Scherben  haben  verwaschene  und  m- 
witterte  Ränder,  ein  Beweiss,  dass  es  sich  nicht  etwa  um  zertrQmmerte  Todtcnnrna, 
sondern  um  WirtJischaftsab fälle  handelt,  um  so  mehr  als  sie  so  wenig  zu  einanda 
passen  (gerade  wie  in  den  schweiscrischen  Pfuhlbaulen,  in  den  dänischen  Kjökkes- 
möddinger  und  den  mittelitalischeD  Terremaren),  dass  es  kaum  möglich  ist,  ein  sock 
nur  handgrosses  Fragment  aus  aneinander  passenden  Scherben  eq  recoDStruiren.  St 
haben  offenbar  fortgeworfeu  lange  Zeit  au  der  Oberfläch'e  gelegen,  aiod  dann  von 
Sande  bedeckt  und  nach  dessen  Verwehung  nunmehr  wieder  blosgeiegj  worden. 

Die  meisten  der  feuerstein- Werkzeuge  sind  zerbrochen,  einzelne  ersichtlich  bei 
der  Fabrication  verunglückt,  viele  andere  abiir  augenscheinlich  erst  durch  den  Gebraucli 
verdorben. 

Obwohl  CS  sich  hier  um  viele  Tausende  von  durch  Menschenhand  augerichteteo 
Feuersteinen  handelt,  ist  auch  nicht  eine  Spur  geschliffenen  Feuersteingerätha  vni- 
fiodlich.  Gleichwohl  geht  ein  sicheres  Gesetz  durch  die  Behandlung  des  Stein* 
hindurch  und  haben  sich  einzelne  Stücke  wohl  erhalten,  welche  eine  primitive 
dennoch  bewunderiiswerthe  Technik  verrathen. 

Ich  fand  eine  wohlerhaltene  PfcilspiUe  mit  breiter  Schneide,  ähalich  der  bei 
Nilsson  Steinalter  unter  Nr.  ,%  abgebildeten,  ferner  neben  einem  Angelbeschweier 
und  Grundsucher ')  einen  Angelbaken  oder  richtiger  eine  Spitzaugol,  alles  aus 
Feuerstein.  Bei  dur  U  Mm.  langen  Spitzaagel,  an  welcher  die  Angelschaur  in  der 
Mitte  befestigt  wird,  ist  der  Fisch  (beim  liechtfang,  wozu  die  vorliegende  Angel 
hauptsächlich  gedient  haben  raHg,  ein  GrQndling  oder  Uekelei)  so  aufgespiesst,  dass 
der  Köder  die  Angel  thunlichst  deckt  und  dass  er  möglichst  noch  eine  Zeit  trotz  der 
Verletzung  lebendig  bleibt,  um  Jen  zu  überlistenden  Fisch  besser  anzulocken.  Auch 
zum  „Bargen''  kann  die  Spitzangel  verwendet  worden,  sie  wird  dann  mit  dem  Köder 
ins  Wasser  geworfen  vom  Hint«rtheil  eines  in  angemessenem  Tempo  geruderten 
Nachens     Der  so  erzeugte  Strom  hält  den  Köder  ziemlich  oben  und   versetzt  ihn  in 
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meisten  der  in  ähnlichen  Ansiedlungen  an  unseren  Flössen  und  S«en,  aus  nur 
kleinen,  selten  über  125  Gr.  schweren  Feuersteinen  hergestellt  ist  Daher  die 
Kleinheit  der  übrig  gebliebenen  Nuclei,  yon  denen  die  zahllosen  Splitter  meist  pris- 
matischer Form  abgesprengt  sind.  Die  grösste  Messerklinge  aus  Flint  hat  62  Mm. 
Länge. 

Kine  Anzahl  ^Rullesteener*^  und  ^Knakkesteener**  nach  dänischer  Terminologie, 
jene  glatt  behufs  eines  egal  rollenden,  diese  rauh  behufs  eines  quetschenden  Drucks, 
vollenden  die  wirthschaftliche  Ausstattung. 

An  Knochen,  noch  mehr  an  Geräthen,  dieselben  spärlich  erhaltenen  Reste,  wie 
meist  in  diesen  Wohnstätten;  einen  Schweinezahn  fand  Dr.  Voss,  einige  Spuren 
von  Schuppen  möchten  Cyprinoiden  angehört  haben. 

Wir  haben  es  hiernach  mit  Wohn-  und  Fabrikationsstätten  aus  der  reinen  Stein- 
zeit, und  zwar  mit  einer  ziemlich  rohen  Cultur  derselben,  jedoch  immer  noch  inner- 
halb der  jetzigen  Erdbildung,  zu  thun.  Diese  Plätze  liegen  gewöhnlich  auf  ge- 
schützten Stellen,  Werdern,  Inseln,  Halbinseln,  in  Terrainfalten,  welche  sie  verbergen,' 
und  am  Wasser,  welches  sie  schützt.  In  Pommern,  Schleswig-Holstein  und  der 
Mark  von  mir  beobachtet,  weisen  sie  auch  nicht  ein  einziges  geschliffenes  Steinge- 
räth  auf. 

Mitunter  sind  mitten  in  diese  abgelegenen  Wohnstellen  Todtenumen  aus  späterer 
Zeit  (Eisen-  und  Bronzesachen  enthaltend)  hineingesetzt,  ein  deutlicher  Beweis,  dass 
damals  schon  diese  Wohnstellen  als  solche  nicht  mehr  existirten,  und  bei  der  ver- 
änderten und  fortgeschrittenen  Cultur,  namentlich  dem  Vorhandensein  von  Metallge- 
räthen,  die  rohen  Feuersteiniabrikate  nicht  mehr  beachtet  wurden. 

Die  Cultur  dieser  Steinzeil;  erinnert  an  die  Kjökkenmöddinger  der  dänischen 
Steinzeit,  ohne  dass  sich  hinsichts  der  Gleichaltrigkeit  mit  letzteren  ein  Beweis  oder 
eine  Widerlegung  vorbringen  und  die  Frage  anders,  als  in  der  bekannten  Divergenz 
von  Worsaae  contra  Steenstrup  stellen  Jiesse.  Wäre  dies  Inselvolk,  wie  das  dänische 
Ufervolk,  auch  bei  uns  älter,  als  das  Volk  der  geschliffenen  Steinsachen?  oder  haben 
wir  es  nur  mit  dem  armen  Volk,  vielleicht  einer  inferioren  Kaste,  gegenüber  einem 
gleichzeitigen  herrschenden  und  deshalb  mit  besseren,  d.  h.  geglätteten  Steinwerk- 
zeugen ausgerüsteten  Stamm  zu  thun? 

In  den  Kjökkenmöddingem  sollen  einige  Specimina  geschliffener  Geräthe  (ob  in 
wirklich  originärer  Lagerung?)  vorgekommen  sein.  Die  Frage  würde  sich  daher  bei 
uns  günstiger,  beziehungsweise  schärfer  präcisiren,  indem  in  den  norddeutschen 
Wohnstätten  der  bezeichneten  Art  unter  wohl  über  100,000  durch  Menschenhand 
mehr  oder  minder  zugerichteten  Feuersteinen  mir  auch  nicht  ein  Beispiel  von  Stein - 
schliff  bekannt  geworden  ist. 

Ein  Umstand  mag  schliesslich  noch  hier  mehr  angedeutet,  wie  argumentirt  wer- 
den. Wir  müssen  uns  in  der  Urzeit  die  Mark,  wie  ein  Schriftsteller  es  im  Groben 
ausgedrückt  hat,  „zwischen  Sumpf  und  Sand*'  denken,  das  Wasser  vielfach  über- 
wiegend und  das  Land  inselartig  vertheilt.  Wie  nun  in  der  ältesten  Steinzeit  der 
Schweiz  (neolithischer  Epoche)  der  Mensch  um  des  Schutzes  willen  gegen  seines  Gleichen 
und  gegen  wilde  Thiere  auf  Inseln  lebte,  so  bei  uns:  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  Schweizer  der  Steinzeit,  wegen  Mangel  an  natürlichen  Inseln  solche  künst- 
lich in  Form  der  Pfahlbauten  herstellen  musste,  während  der  Märker  der  Steinzeit 
wegen  Ueberflusses  an  natürlichen  Liseln  in  vielen  Strichen  seines  Landes  der  mit 
Stein  Werkzeugen  so  überaus  mühselig  herzustellenden  Pfahlbauten  entbehren  konnte. 
Vielleicht  dass  hierin  die  Erklärung  der  auffalligen  Thatsache  zu  finden  ist,  wo- 
nach, während  die  Mark  doch  an  primitivem  Steingerath  gesegnet  ist,  keine  Pfahl- 
bauten daselbst  aus  der  reinen  Steinzeit  bekannt  sind« 


Cüoo) 

Später  a.h  die  hydrographischen  VerhSltniete  geregelter  und  dia  BevÖIkenii; 
durch  EiawaDdenmg  und  ualQrliche  Vermehraog  zahlreicher  wurde,  scheint  de 
BedürfDiBS,  «uch  bd  denjenigen  Stellen,  wo  es  an  natürlichen  Inseln  fehlte,  cbc 
WasserdeckuDg  su  gewicoen,  io  der  Tbat  auch  dort  die  Anlage  von  Palftfittan  Dod- 
wendig  gemacht  in  haben.  In  diesen  märkischen  Pfahlbauten  findet  sich  aber  du- 
halb,  soweit  sie  bisher  bekannt  sind,  durchweg  Bronze-  und  Eisengerätfa. 

Oboe  schon  jettt  ein  Dogma  aufzustellen,  empfehle  ich  folgende  Torlioip 
Hypothesen  der  paläoethnologischen  Untersachung: 

t)  Die  anf  Inseln  und  sonst  in  der  Nähe  des  Wassers  in  der  Mark    Torkummei- 
den  Ansiedlungen  mit  AblaceruDgen  und  ßestea  der  geschilderten  Art  geböns 
zwar   der    ueolithiscben    Zeit,    jedoch    einer   Cultur   an,    welche    geschlift« 
Stein  Werkzeuge  nicht  kannte; 
'2)  die  in  der  Mark  zahlreich  vorkommeaden  geschliffenen  Steiawerkxenge  gehÖRS 
eioer  spüterec  ^it,  die  theilweise  den  Ackerbau  schon    kannte,    an,    rähnid 
die  zu  I  geschilderte,  mehr  primitive  Cultur    auf  Jäger-    oder    FiacberstänuF 
deutet,  die~  vielleicht  mit  der  Viehzucht  bereits    nicht    unbekannt    warsD,  be- 
züglich welcher  jedoch  die  Debung  des  Ackerbaues  noch   festzustellen    bleibt; 
■i)  sind  beide  Steinculturen  zu  I  und  'J  gleichalterig,    so    fragt    es    eich,    ob   lüt 
Verfertiger  der  Sachen  zu   1  eineai  anderen  Stamme  oder  mindestens  innerkalb 
desselben  Stammes  einem    niedrigen    Stande    (Sklaven,    Hörigen)    angehönen. 
als  die  Besitzer  der  geschlifTeoeo  Stein- Werk  zeuge; 
4)  von  der  Betrachtung  zu  1  und  3   sind   jene    künstlerisch    versierten     Steinge- 
i^the  ausgeschlossen,  die  in  der  Bronzezeit,    theilweiHO  in  der  Kisenxeit,    vor 
kommen  und    in    ihren    eleganten    Formen   ^gl.    z.    ß.    Worsaae     Notdiske 
Oldsager,   18.W,  Fig.  1(13  bis  109,    Nilsson  Steinalter,  l8lW,  Fig.     172,    IT.'l, 
178,  1711,  Evans  Stone  impiemeotfi  of  Great  Britain   1872,  Fig.    11«    bis  IJI) 
tbeils     Metallgeräthen     nachgetiildct ,     theüs    mit    Hülfe    solcher     angefertigt 
erscheinen. 
Nachdem  eine  Zeitlang  die  Meinung    sich  Steenstrup's  Anuahme    nur    einer 
Periode  des  n coli thi sehen  Zeitalters  zugewendet,    kommt  mao  neuerdings  wieder  vo« 
dieser  Ansicht  zurück  und  wendet  sich  für    gewisse    Theile    vorerst    des    nördlichen 
F,urnpas  derjenigen  Worsaae's  zu,  welche  dieser  Gelehrte  soeben    auf    dem    inter- 
nationalen Congress  in  Stockholm  glänzend  vertheidigt  hat  ')     Hans    Hildebrand 
neigt  der  Wnrsaae'schen  Hypothese  zu,')  für  welche  sich    Hr.  Engelhardt    ent- 
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der  sie  erworben,  Reibesteine  genannt.  Im  Gebrauch  sind  sie  auch  da  nicht 
Doehr.  —  In  der  Piirstl.  Radolstädtischen  Sammhing  befindet  sich  ein  anschei- 
nend sehr  altes  gläsernes  Exemplar.  —  Nachrichten  darüber,  dass  gläserne  Gnidel- 
steine  bei  Mierow  in  Mecklenburg,  bei  Stettin  und  Cammin  in  Pommern,  bei 
Trebnitz  in  Schlesien  früher  gebraucht  wurden,  sind  eiqgegangen.  —  Hr.  Olderog 
yon  Petersdorf  auf  Fehmarn  hat  seine  Mutter  noch  1858  einen  dgl.  Stein  hantiren 
sehen.  —  Graf  Sievers  aus  Liyland  kennt  den  Ausdruck  Gnidelstein  von  Livhind. 
Sie  sind  dort  jedoch  anders  construirt  (önidelknochen?);  er  gibt  an,  dass  ihm  öfters 
auf  dem  Lande  Billardkugeln  und  Glasstöpsel  yon  den  Karafr<;n  gestohlen  und  als 
Gnidelsteine  verwendet  worden  seien.  —  In  Wiersdorf  bei  Salzwedel  (Altmark) 
kennt  man  die  Gnidelsteine  überhaupt  nicht,  wohl  aber  Gnidclknochen  (Meta- 
tarsus  oder  Metacarpus  von  Pferd  und  Rind),  die  ganz  ähnlich  gebraucht  wurden. 
—  Nach  Mittheilung  des  Prl.  Mestorf  hat  Hr.  Leenians  (Leydeu)  den  Gebrauch 
der  Gnidelsteine  von  Glas  in  den  Niederlanden  festgestellt.  Auch  dort  sind  sie 
jedoch  bereits  durch  die  moderne  Industrie  beseitigt. 

Endlich  legt  Herr  Friodel  ein  nicht  minder  alterthümliches  und  durch  moderne 
Industrieerzeugnisse  verdrängtes  Geräth,  den  sog.  „Licht-Stein"  vor.  Man  kann 
im  nördlichen  Europa  3  aus  vorhistorischer  Zeit  stammende  RehMichtungsartoii  con- 
statiren:  Thran-  (Gel-)  Lampe,  Kienspahn  und  Wachslicht.  Alle  drei  sind 
geographisch  und  in  gewissem  Sinne  auch  paiäoethnologisch  gesondert.  An  den 
Seeküsten  (namentlich  Nordsee  und  nördl.  Atlant.  Ocean)  die  Thranlampe,  das 
Brennmaterial  geliefert  durch  ölige  oder  thranigc  Seethiere,  die  Lampe  durch  eine 
grosse  Seeschnecke,  der  Docht  durch  das  Mark  von  Binsen  und  anderer  Pflanzen.  Der 
Vortragende,  welcher  vor  Kurzem  das  westliche  Irland  besuchte,  constiitirt  den  Ge- 
brauch von  Fusus  antiquus  als  primitiver  Lampe  noch  jetzt  in  Gonnemara.  In  N»- 
delholzdistricten  dient  statt  dessen  der  Kienspahn,  in  den  Haidedistricteii,  wo  viel 
Immennahrung  ist,  das  Wachslicht  als  Beleuchtungsmaterial.  Das  Wachslicht  kann 
nicht,  wie  der  Kienspahn,  einfach  in  eine  Fuge  geklemmt  werden,  sondern  verlangt, 
(um  das  Träufeln  zu  verhindern)  einen  Apparat,  welcher  es  senkrecht  aufzustellen 
ermöglicht;  das  ist  der  Lichtstein.  Anfangs  ein  wirklicher  Stein  mit  einem  Loch, 
in  das  ein  mittlerer  Finger  etwa  20  Mm.  tief  hineinpa^st,  (Vortragender  zeigt 
einen  Stein  von  Freienwalde  a/0,  der  möglichenfalls  hierzu  gedient  haben  mag) 
später  eine  Halbkugel  aus  Thon,  sehr  roh  construirt,  mit  einem  ähnlichen  Loch  in 
der  Mitte,  wie  deren  2  sehr  alte  aus  Gderberg  in  der  Mark  erworbene  vom  Vortra- 
genden gezeigt  werden.  Es  wäre  in  paläoethnologischer  Beziehuug  vielleicht  nicht 
unlohnend,  auch  das  Auftreten  dieser  ursprünglichen  Leuchter  zu  verfolgen.  Wie 
das  primitivste  Geräth  gewöhnlich  das  zweckentsprechendste,  freilich  auch  unästhe- 
tischste zu  sein  pflegt,  zeigt  sich  auch  hier;  in  Berlin  hat  man  aus  Anlass  der  vielen 
Illuminationen  in  den  Jahren  seit  18G4  einen  billigen  Leuchter  aus  Gips  in  ganz 
ähnlicher  Form,  wie  sie  der  alte  Licbtstein  hat,  construirt  und  mit  Erfolg,  freilich 
nur  für  den  angegebenen  Zweck,  in  den  Handel  gebracht. 

Abbildung  eiues  alten  märkischen  Llchtsteins  in  ^  Cirösse : 


n  Vertiefung,  in  welche        /  \        die  Ker/r  (resterkt  wird. 
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(34)  Herr  Baitiui  zeigt  eiaige  Stein  Werkzeuge  vor  aas  einer  dem  Etbnoliip- 
Bchen  Huseum  durch  Hm.  Coasul  Spiegelthal  in  Smjrai  zaat  Geschenk  genait 
teil  SammluDg,  die  aus  dem  Gjgäischen  See,  einer  in  Lydiens  alter  Gesckicte 
berOhmten  Oertliclikeit,  herstammt. 

(25)     Als  Geschenke 'wurden  auch  vorgelegt  und  mit  Dank  angenommen: 

1)  Bror    Kmil    und    Hans    HildebraDd:     Teckningar     ur    Svenaka    State» 
Historiaks  MasBiim.     Första  Haftet. 

2)  Sä  da  Bandeira:  0  trabalho  rund  a&icsno  e  admmistra^o  colooial.  Liibu 
1874. 

3)  W.  Sohlötel :  Die  Berliner  Akademie  und  die  WUMDScbaft.  Heidelberg  I8t4. 

4)  Zenkteler:  Beiträge  zu  den  Ausgrabungen  in  der    Provinz    Poseo.      TXIT 
Programm  des  GymnasiumB  zu  Ostrowo. 

5)  Scbillmann:  Geschichte  der  Stadt  Brandeuburg  a.  d.  Havel.     Das.    1874. 
ti]  HandelmaaDT  Vorgeschichtliche  Steindeokm&ler  in  Scb I es w ig- Holstein.   Kid 

1874. 
7)  B.  A.  Meyer:    Anthropologiscbe    MittheilttDgen    über   die    Papuas    von    Nei- 
Guinea.     Wien  1874. 


Sitzung  vom   14.  November  1>574. 

Vorsitzender  Herr  Virchow. 

(1)  Als  neuaufgenommene  Mitglieder  wurden  proklamirt: 
Herr  SchriftsteJler  Woldt, 

Herr  Kaufmann  Levin,  beide  in  Berlin  wohnhaft. 

(2)  Der  Magistrat  von  Berlin  hat  unter  dem  19.  October  folgendes  Schrei- 
ben an  den  Vorstand  gerichtet,  betreffend 

das  neue  Märkische  ProTinzial-Mogevni. 

,,Aus  dem  Bericht  des  Magistrats-CommiHsarius  für  Archiv,  Bibliothek  und 
Sammlungen,  des  Herrn  Stadtrath  FriedeJ,  haben  wir  zu  unserer  besonderen  Freude 
ersehen,  dass  der  Vorstand  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  sich  bereit  erklärt,  dem  Magistrat  für  die  Auswahl,  Ordnung  und 
Bearbeitung  der  in  den  stadtischen  Sammlungen  befindlichen  Objecte,  namentlich 
soweit  solche  anthropologische,  ethnologische  und  urgeschichtliche  Beziehung  haben, 
wissenschaftlichen  Jieistand  auf  die  Dauer  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Indem  wir  hierfür  dem  Vorstande,  dem  Ausschusse,  und  insbesondere  dem  Hm. 
Vorsitzenden  der  Gesellschaft  unsern  wärmsten  Dank  aussprechen,  bitten  wir,  dem 
Vorschlage,  wonach  die  Gesellschaft  uns  für  jedes  Jahr  drei  Mitglieder  bezeichnen 
will,  welche  die  nothige  wissenschaftliche  Stütze  gewähren,  nunmehr  gefälligst  Folge 
zu  geben  und  uns  zunächst  pro  1875  die  Namen'der  l>etre£fenden  Herren  mitzutheilen. 

Wir  brauchen  wohl  nicht  besonders  zu  versichern,  wie  wir  mit  Vergnügen, 
soweit  es  der  Dienst  unserer  Beamten  ermöglicht,  unsere  Sammlungen,  sobald  solche 
gehörig  geordnet  und  aufgestellt  sind,  der  geehrten  Gesellschaft  für  ihre  Zwecke  auf 
das  Bereitwilligste  zugänglich  machen  werden.*^ 

Der  Vorstand  wird  nach  Beschluss  der  Gesellschaft  drei  Delegirte  wählen  und 
dem  Magistrate  für  das  Jahr  1875  für  den  oben  erwähnten  Zweck  zuweisen. 

Der  Vorsitzende  legt  den  „Eintheilungsplan  der  Berliner  städtischen  Sammlun- 
gen nebst  Angabe  der  darin  aufzustellenden  Gegenstände^  vor  und  ersucht  den 
anwesenden  Magistrats-Commissarius,  Hrn.  Fried el,  (Mitglied  der  Gesellschaft)  um 
eine  F>läuteruug  des  Gegenstandes.     Derselbe  äussert  sich  dabin: 

A.  Nach  diesem  Plane  werden  die  mancherlei,  theilweise  seit  Jahrhunderten  im  städ- 
tischen Besitz  befindlichen  Objecte  culturgeschichtlicher  Beziehung  vereinigt,  wissen- 
schaftlich geordnet  und  je  nach  Gelegenheit  vermehrt  werden.  Eine  derartige  Centralstelle 
für  die  Mark  hat  ttisher  gefehlt,  indem  die  hiesigen  grossen  Königlichen  Staatsmuseen 
ganz  andere  und  umfassendere,  jetzt  auf  daä  ganze  deutsche  Reich,  sowif^  auf  alle 
ausserdeutschen  Länder  gerichtete  Beziehungen  verfolgen  und  nach  dieser  Richtung 
hin  sammeln. 
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Die  Eintheiliine  der  Städtischen  SammlimgeD  ist  bei  dem  eiofsoheo  Cnltimnl- 
wickclungsßang  der  Mark  unitchwer  zu  construiren: 

I.  Vorgeacbichtlichc  (heidnische)  Kpoche  der  Mark. 
(V'nn  pr«tf!o  Auftreten  des  Mensuhen  in  der  Mark   bis  »ur  vollen    hifltoTÜchen  Z«it) 
(I)iluTium  —  jüngstTergangene  Erdbildung.] 
a.)  Aeltesteii  Stein- ^italter. 

[Alluvium  ~  noch  audauernde  Rrdbildung.} 

b)  neueres  Stein-Zeitaltet. 

c)  Bronze-Zeitalter. 

d)  Eiacn-Zeitalter. 

II.  Geschichtliche  (chriBUIche)  Epo..he  der  Mark. 
(Mittelalter  und  Nt^uzeit.) 
n)  Din  Mark  unter  den  Markgrafen. 

f)  Die  Mark  unter  den  Kurfürsten. 

g)  Die  Mark  unter  den  Königen. 

III.  Beitrüge  zur  vergleichenden  Culturgeschi  ch  te. 

(Ohjectn,  welche  nicht  märkischer    Beziehung   sind,    dennoch    aber    in    so    fem   m 

Interesse  haben,  uls  ans  Vergleichung  mit  ihnt^ii    die    Classificirunf;    der    märkiscbti 

(legenstünde  klarer  und  übersichtlicher  wird.) 

B.  Dem  Aufnif  des  MagJBtrnts  ist  ein  Inforraatioiishogcn  bcigefiigt,  welcher  nicbt 
allein  den  eben  rrwithnten  Rintheilungsplsii,  sondern  auch  eine  gedrängte  ßrläutening 
der  Objeute  enthält,  nclche  ad  I  bis  III  gesammelt  nerdi 

Diese  Erläuterung  copirt  im  Wesentlichen  diejenige,  welche  dem  Circular  d« 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  Tom  18.  März  1874  (vergl.  S.  27  bis  31  dir 
Verhandlungen  der  Berl.  Geeellsch.  für  AotliTcpol.,  Kthnoj.  u.  Crgesch  ,  Jahrgug 
1874)  beigegeben  ist,  unter  Hinzufügen  einer  ühnlichen  Instruction  fßr  das  Mittelalter 
und  die  Neuzeit. 

('.  Wie  das  eben  erwähnte  Circiilar  zur  Angabe  literarischer  Notizen  Zweckt 
einer  allgemeinen  Alterthümer- Statistik  und  einer  prähistorischen  Karte  für  du  p- 
sammte  Gebiet  zwischen  Elbe  und  Weichsel  auffordert,  so  hat  der  InformatioDsbof^B 
den  gleichen  Zweck  für  das  engere  Gebint  der  Mark  (Altinark  inbegriffen).  Es  sind, 
nachdem  die  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  eingesendeten,  auf  die  Mark  be- 
züglichen b'undnotizen,  Fundkarten,  liebcrsiclitspläne  etc.  bereite  der  neu  geRchaffeDM 
Centralstelle  beim  hiesigen  Magistrat  mitgetheilt  wonlen,   von    letzterer    36  Sunmel> 
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Durch  diese  3  Hulfsmittel :  die  Regesten,  die  Alterthümer-Statistik  und  die 
FundkarteD,  hofft  der  Magistrat  dem  AJärkischeu  Proviuzial-Museuni  diejenige  wis- 
senschaftliche Grundlage  zu  geben,  welche  den  Anforderungen  der  Gegenwart  au 
dergleiclieu  wissenschaftliche  und  gemeinnützige  Institute  entspricht 

Von  dem  Bau  eines  besonderen  Museumsgebäudes  ist,  entgegen  den  in  den 
Zeitungen  verbreiteten  Nachrichten,  zur  Zeit  nicht  die  Rede;  man  wird  sich  im 
Gegentheil  bis  auf  Weiteres  mit  der  bescheidensten  Unterkunft  begnügen,  bis  sich 
herausstellt,  ob  die  Theilnahme  des  Publikums,  auf  welche  das  Unternehmen  in  erster 
Linie  zu  rechnen  hat,  es  den  Communalbehörden  gerechtfertigt  erscheinen  liUst,  auch 
ihrerseits  für  eine  elegantere  äussere  Ausstattung  und  Aufstellung  der  Sammlungen 
ein  namhafteres  Opfer  zu  bringen.  — 

Der  Vortragende  ersucht  die  Anwesenden,  dem  angestrebten  Zwecke  ihre  volle 
Theilnahme  zuzuwenden. 

(3)  Ferner  ist  von  dem  Magistrats-Commissarius  Hrn.  Friede!  unter  dem  10. 
d.  M.  folgendes  Schreiben  eingegangen,  betreffend 

Aoügrabaiigen  älterer  Gräberstätten  in  Berlin. 

„t)w.  Hoch  wohl  geboren  beehre  ich  mich  im  Auftrage  des  Magistrats  eine  Collec- 
tion  Schädel  und  Knochen  für  die  Anthropologische  Geseilschaft  als  Geschenk  zu 
überweisen,  welche  bei  der  Legung  von  Gasröhren  auf  dem  Schlossplatz  zwischen 
der  Breiten-  und  Brüderstrasse  in  diesem  Herbst  ausgegraben  sind.  Leider  sind  bei 
früheren  Regulirungsarbeiten  bereits  die  Gerippe  theilweise  durcheinander  geworfen 
worden,  so  dass  wir  vollständige  nicht  sammein  konnten. 

^Ueber  die  historischen  Verhältnisse  des  hier  bestandenen  Kirchhofs  wird  ein 
archivalischer  Bericht  herzustellen  versucht.  Abschrift  des  letzteren  werden  wir 
nicht  verfehlen,  Ihnen  mitzutheilen. 

„Desgleichen  ist  auf  dem  Grundstück  der  Köuigsstädtischen  Realschule,  Keibel- 
strasse  31,  ebenfalls  auf  altem  Kirchhofsterrain  eine  Suite  von  Schädeln  ausgegraben 
worden,  weiche  Ihnen  für  die  Gesellschaft  nicht  minder  binnen  Kurzem  zur  Verfü- 
gung gestellt  werden  wird. 

„Die  städtischen  Behörden  würden  es  ihrerseits  gewiss  dankbar  acceptiren,  falls 
die  Anthropologische  Gesellschaft  von  den  Doubletten  und  sonst  entbehrlich  erschei- 
nenden Berlinischen  und  Märkischen  Objecten  für  die  diesseitigen  Sammlungen, 
welche  sich  alimählich  durch  die  immer  mehr  wachsende  Theilnahme  des  Publikums 
zu  einem  Märkischen  Provincial-Museum  von  selbst  zu  erweitern  scheinen,  gelegent- 
lich gütigst  mittheilen  wollte.^ 

Die  betreffenden  Schädel  und  sonstigen  Gebeine  nebst  einigen  alten  Sarggriil'en 
sind  eingegangen,  und  es  wird  später  darüber  berichtet  werden. 

Als  Gegengeschenk  werden  der  Magistrats-Sammlung  zunächst  alte  märkische 
Mühlsteine  überwiesen. 

(4)  Der  Hr.  Cultusminister  hat  dem  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  Berichte 
des  Hrn.  Finder,  Direktor  des  Museums  in  Cassel,  mitgetheilt 

Ober  Umengrftber  iu  der  Provinz  Hessen. 
1 )  Bei  Wehlheiden  in  der  Nahe  yon  Cassel  findet  sich  ein  ausgedehntes  Grüber- 
feld ohne  alle  äusserlich  erkennbaren  Merkmale,  namentlich  ohne  Hügel.  Die 
Gräber  liegen  je  G  Schritt  Ton  einander  entfernt  und  enthalten  eine  oder 
mehrere,  dicht  zusammengedrängte  Urnen,  in  welchem  letzteren  Falle  nur 
eine,  mit  einem  Deckel  versehene  Urne  Knochen  enthält.  Zuweilen  liegen 
über  den   Urnen  bronzene  Hais-    und    Armringe,    Bernstein-    und    Glasperlen. 


Die  HalariDge  siod  nach  beiden  Seiten  in  entgegengesetzter  Ricbtuag  gewun- 
den. Vereinzelt  kam  auch  Eisen  vor,  namentlich  vrurde  eine  eiserne  Arm- 
spange,  auf  welcher  Bernsteiuringe  gesessen  hatten,  gewonnen.  Kleinere,  zum 
Theil  mit  Henkeln  versehene  Gef^se,  zuweilen  zierlich  oruamentirt,  standen 
umher.  Auch  eine  umfangreiche  Brandstätte,  von  gewaltigen  Steinblöcken 
eiiigefasst,  mit  reichlichen  Kohlen  und  einer  rutb gebrannten  Lehmunterlage, 
wurde  blossgelegt. 
2}  Bei  Lembach  in  der  Nähe  von  Wabern  traf  man  ausser  einem  grossen 
Steingrabe  über  100  Hügelgräber,  bald  mit,  bald  olme  Steinkrauz,  bald  mit 
Anföngen  eines  innern  Steinaufbaues,  bald  ohne  solche.  Grössere  und  klei- 
nere Urnen,  höhere  und  flachere  Scherben  und  Töpfe,  mit  Strichen  und  Punk- 
ten verziert,  in  einer  Urne  eine  grosse  eiserne  Nadel  mit  goldenem  Knopfe, 
ausserdem  eine  eiserne  Fibel,  eine  eiserne  Form  und  ^tücke  eines  Bronze- 
Armringes  waren  schon  früher  ausgegraben  worden.  Auch  hier  waren  die 
Aschenurnen  mit  Deckeln  geschlossen. 

3)  Bei  Grifte  in  der  NShe  von  Guntershausen  wurden  drei  grosse,  mit  Stein- 
kränzen  und  starker  innerer  Kegelstructur  aus  Steinen  versehene  Hügelgräber 
geöffnet.  Eine  grosse  bronzene  Nadel,  welche  am  Ende  ein  in  einen  Kreis 
gelegtes  Kreuz  zeigt,  ein  eng  gewundener  Haleriug  und  einige  ganz  kleine 
Ringe  aus  Bronze  waren  das  erste  Ergcbniss.  Urnen  von  etwas  roherer 
Arbeit  kamen  zd  Tage. 

4)  Bei  Grossenritte  sind  in  einer  gröseereo  Erhöhung  Urnen  mit  gebräunten 
Knochen,  einigen  EisenresteB  und  einem  bronzenen  Ualsringc  mit  doppelter 
Windung  angetroffen. 

l>)  Bei  Carlshafen  zwischen  Weser  und  Dierael  traf  Hr.  PJuder   Hügel,    die    er 

für  Hünengräber  hielt.  Sie  sind  noch  nicht  untersucht. 
Der  Vorsitzende  constatirt  mit  Vergnügen  die  Fortschritte,  welche  die  vor- 
historische Kunde  des  hessischen  Landes  nunmehr  macht,  und  namentlich  die  für 
die  Kenntniss  der  Urnengräber  so  wichtigen  Funde  in  einem  bisher  so  sehr  vernach- 
lässigten Laudestheil.  Fränkische  Gräber  mit  Leichenbestattuug  sind  bisher  noch 
nicht  aufgefunden  worden. 


Ca.,    15 
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Ich  hebe  das  um  so  mehr  heiror,  als  ich  mehrere  Individuen  kenne,  die,  obgleich 
sie  von  hohen  Körperschaften  hierher  gesandt  worden  sind,  sich  oft  durch  Unglaub* 
Würdigkeit  auszeichnen. 

Ein  Gelehrter^  und  französischer  Marinearzt,  der  besonders  hier  Botanik  ar- 
beitete, der  Dr.  Vieillard  (ich  glaube  in  Caen)  wird  über  Neu-Caledonien  mancher- 
lei Auskunft  geben  können. 

Was  die  platte  Nase  anbetrifit,  so  habe  ich  sie  oft  genug  gesehen,  und  kann 
ich  sagen,  dass  die  Schwarzen  einen  grossen  Stolz  darauf  legen.  Ich  hatte  früher 
.einen  schon  gebauten  kräftigen  Schwarzen,  der  sehr  stolz  darauf  war,  dass  ich  ihm 
den  Namen  Kartoffelnase  gab  ;  er  stahl  mehrmals  Teller ,  um  dieselben  in 
runde  Stücke  (von  der  Grösse  eines  Frankenstückes)  zu  verarbeiten,  mit  denen  er 
seiner  Nase,  durch  Hineinstecken  in  die  Nasenlöcher,  ein  noch  breiteres  Ausehen 
gab.  Der  Umstand,  dass  der  Schwarze,  wie  andere  von  derselben  Inselgruppe,  auf 
eine  breite,  flache  Nase  stolz  war,  lässt  wohl  annehmen,  dass  dieses  Verhaltniss 
künstlich  hervorgerufen  ist 

Was  die  Intelligenz  und  Bildungsfahigkeit  der  Neucaledonier  und  der  Schwarzen 
der  New-Hebrides  anbetriüt,  so  können  wir  Pflanzer  uns  nicht  beklagen.  Ich  habe 
jetzt  Schwarze  von  sehr  verschiedenen  Inseln,  bei  denen  ich  mehr  oder  weniger 
stumpfe  Nasen  gesehen  habe.  Besonders  sehen  die  Knaben,  nachdem  sie  ein  oder 
zwei  Jahre  bei  einem  Europäer  gelebt  und  dort  regelmässige  Nahrung  und 
gute  Behandlung  gehabt  haben,  sehr  gut  aus;  ich  habe  schwarze  Jungen,  die  an 
Pfiffigkeit  einem  Berliner  Gassenjungen  wenig  nachstehen. 

Ich  muss  hier  übrigens  erwähnen,  dass  ich,  neben  den  Berichten  eines  R.  P. 
Montrouzier,  wenig  Neues  mitzutheilen  im  Stande  bin.  Die  Verhältnisse  bringen 
es  mit  sich,  dass  wir  mit  dem  Privatleben  der  Schwarzen  wenig  bekannt  sind,  wäh- 
rend die  Missionare  oft  als  Aerzte  etc.  bei  denselben  thätig  sind. 

.  Ks  besteht  übrigens  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Intelligenz  der  Schwar- 
zen im  Innern  der  Inseln  und  der  an  der  Küste  wohnenden;  bei  meinen  Leuten 
giebt  es  kein  grösseres  Schimpfwort,  als  „man  belong  bush**  (Inlandbewohner),  im 
Gegensatz  zu  „man  belong  salt  water^  oder  Küstenbewohner;  die  erstere  Bezeichnung 
wird  nur  selten  angewandt,  indem  sie  hart  empfunden  wird.  Es  ist  sehr  auffallend, 
wie  wenig  die  Wilden  von  ihrem  (jreburtsort  hinweg  streifen,  ich  habe  Schwarze  ge- 
kannt, die,  obgleich  sie  kaum  3  deutsche  Meilen  von  der  See  wohnten,  nie  dorthin 
gekommen  waren. 

(7)    Herr  Ernst  Küster  spricht  über 

AosgrabvBgen  am  Silberberge  bei  Wollin. 

Ein  Badeaufeuthalt  in  Misdroy  gab  mir  im  verflossenen  Sommer  Gelegenheit, 
in  Verbindung  mit  meinem  ältesten  Bruder,  dem  Kreisgerichtsrath  Küster  in  Stettin, 
einige  Untersuchungen  in  der  durch  Herrn  Virchow*s  Ausgrabungen  ')  so  interes- 
sant gewordene  Umgebung  der  Stadt  Wollin  vorzunehmen.  Ich  hatte  dabei  mein 
Augenmerk  in  erster  Linie  auf  den  sogenannten  Silberberg  gerichtet.  Der  Silberberg 
ist  eine  im  Norden  der  Stadt  gelegene  Erhebung,  welche  durch  eine  tiefe  Schlucht 
in  eine  Östliche  und  westliche  Hälfte  zerlegt  wird.  Durch  diese  Schlucht  führt  ein 
Fahrweg,  welcher  von  der  Stadt  kommend  zunächst  die  sumpfige  Vorstadt  ^die 
Gärten^  passirt,  um  dann  in  genannten  Hohlweg  einzumünden.  Zu  beiden  Seiten  des 
Weges  sind    bcileutende    Strecken    des  Berges    abgetragen ;    man    gewann    hier    das 

')  cf.  Virchow.  Ausgrabunf^en  auf  der  Insel  Wollin.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.    Sitzung  vom  13.  Januar  1872. 
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Material  zum  Bau  von  Schanzen,  nelche  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  in  den 
über  die  Insel  gar  häufig  hiu wegziehenden  KriegsBtürmen  abwechaeld  von  Kaiser- 
lichen, ächnedeu  und  Braudeo burgern  zum  Schutze  der  Stadt  errichtet  worden  siod. 
Die  ostliche  Wand  üea  Hohlweges  wurde  zunächst  untersucht.  Es  fand  sieb  hier 
eine  mehriire  fuss  mächtige,  schwarze  Culturschicht,  in  welcher  zahlreiche  Knochen 
von  Häugethiercii,  Vögeln  und  Fisclieu,  sowie  eine  zahllose  Menge  von  Topfscherben 
von  dem  bekauoteii,  duruh  Herrn  Virchow  geachüüerten  ßurgwaIlt;pUB  Zeugnisa 
ahlegteu  vou  einer  auagedehnteu  alteu  Ansiedelung.  An  Uetail  gegen  ständen  fanden 
Bich:  1)  eine  zusammengebogene  Metallplatte  mit  Nieten  und  einer  durch  Punkte 
hergestellten  zierlichen  Zeichnung,  welche  mit  grüner  Patina  überzogen  ist.  Das 
Stück  hat  offeubar  als  Beschlag  eines  andern  Gegeostandeti  gedient.  Nach  einer 
von  Herrn  Prof.  Salkowaky  vorgenommenen  Untersuchung  besteht  es  aus  «iner 
sehr  kupferreichen  Legirung,  welche  wenig  Zink,  kein  Zinn  enthält  Die  Niete 
scheinen  ganz  von  Kupfer  zu  sein,  da  sie  einen  rothen  Strich  geben.  2)  Ein  stark 
verrostetes  Stück  einer  eisernen  Messerklinge.  Eudliuh  wurde  mir  nachträglich, 
angeblich  von  demselben  Fundort,  ein  verziertes  und  abgebrochenes,  grüu  überzoge- 
nes Metallstück  gebracht,  dessen  Verwendung  sich  nicht  erkennen  lääst  Das  Stück 
besteht  ebenfalls  aus  Messiag,  da  es  kein  Zinn  oder  doch  nur  Spuren  deaaelbeo 
enthält. 

Indessen  wurde  meine  Aufmerksamkeit  bald  auf  die  andere,  westliche  Seite  des 
Hohlweges  gelenkt,  da  in  der  herabgestürzten  Dfererde  sich  sofort  menschliche 
Skelettheile  vorfandeu.  Dieser  Theil  des  Silberberges  dacht  sich  nach  Westen  hin 
sanft  ab;  auf  der  Höhe,  etwa  IIH)  Schritt  vom  Kande  des  Hohlweges  entfernt,  steht 
eine  Windmühle  mit  dazugehörigem  Wohnhause.  Dieses  Terrain  scheint  von  einer  sehr 
umfangreichen  Begräbnis  sstatte  eingenommen  gewesen  zu  sein.  Der  Besitzer  desselben, 
der  Müller,  erzählte  mir,  daes  schon,  so  lange  er  denken  könne,  mit  dem  Sande  ganze 
Wagenladungen  meoschlicher  Gebeine  abgefahren  seien,  und  dass  dies  schon  seit 
Jahrhunderten  der  Fall,  läset  sich  nach  einer  später  zu  erwähneuden  Notiz,  sowie 
nach  verschiedenen  von  dieser  Stelle  herrührenden  Münz-  und  Silberfunden  mit 
Sicherheit  vermutheu.  Wie  weit  die  Gräberstätte  lioch  jetzt  reicht,  habe  ich  bei 
der  Kürze  der  mir  vergöuuten  Z«it  nicht  feststellen  können.  Ueberall,  wo  icb  30 — 10 
Fuss  vom  Abhänge  entfernt  graben  Hess,  traf  ich  immer  noch  auf  menschliche 
Skelette.  Die  Leichen  lagen  in  losem,  gelbem  Saude  % — 1  Meter  unter  der  Ober- 
Häcbe,   zum   Tiieil  ziemlich  dicht  nebeneinander,  zuweilen  in    grösseren   Zwischei 
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Halsschmuck  gedient  haben.  £&  sind  dies  eine  durchbohrte  Quarzperle  und  2  durch- 
bohrte Metallplatten.  Die  eine  derselben,  dünn,  mit  Patina  überzogen  und  etwas 
concay,  tauschte  urlsprünglich  eine  Münze  vor;  doch  hat  sich  nach  einer  von  Herrn 
Salkowsky  vorgenommenen  Untersuchung  herausgestellt,  dass  dieselbe  aus  Bronze 
besteht.  Die  zweite  Platte  ist  eine  durchbohrte  Silbermünze,  welche  Herr  Fr i Öd- 
länder,  Direktor  des  hiesigen  Münzcabinets ,  zu  untersuchen  die  Güte  hatte. 
Er  erklärt  dieselbe  für  eine  vom  Herzog  Bernhard  11.  von  Sachsen  geprägte 
Münze,  welche  auf  der  einen  Seite  das  Bild  des  Kabers  Conrad  II.,  auf  der 
andern  eine  eigenthümliche  Zeichnung,  eine  sogenannte  Kirchenfahne  trilgt.  Nur 
die  Rückseite  ist  leidlich  gut  erkennbar.  Die  Münze  dürfte  ungefähr  in  das 
Jahr  1030  zu  setzen  seien.  3)  Neben  dem  Skelet  eines  Mannes  eine  eiserne  Mes- 
serklinge, welche  durch  eine  Ausschweifung  am  Rücken  nach  der  Spitze  zu  lang 
zugespitzt  ist.  4)  Neben  einem  andern  Skelet  2  grosse  eiserne  Nägel,  von  denen 
der  eine  noch  in  einem  mit  Eisenrost  imprägnirten  Stück  Eichenholz  steckt.  Es 
scheint  mir  zweifellos,  dass  dies  der  üeberrest  eines  eichenen  Sarges  ist. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  in  der  über  den  Skeletten  liegenden    Erde   viel- 
fach ürnenstücke  gefunden  wurden,    die  aber   offenbar   nur  zufällig   dahin    gerathen 
sind,  dadurch,  dass  sie  zur  ZSt,  als  die  Gräber  angelegt  wurden,  sich  schon  in  der 
Erde  befanden.    Ein  Vergleich  derselben  mit  denen  an  der  andern  Seite   des  Hohl- 
weges zeigt  keinen  wesentlichen  Unterschied;  sie  stammen  also  ungefähr  aus  dersel- 
ben Zeit,  wie  jene.     Alle  bestehen  aus  einem   mit   grobem   Kies    gemischten    Thon, 
der  auf  dem  Bruch  dunkelgrau,  fast  schwarz  aussieht;    nur   einzelne   Stücke   zeigen 
in  Folge  von  Brand  ein  mehr   rothliches   Ansehen.     Auf  der   Aussenseite    sind   sie 
durch  ein  System  horizontaler  oder  schräger  oder   gewellter  Linien    verziert.    Eines 
unter  diesen  Bruchstücken,  ein  Randtheil,  zeigt  schon  ein  ziemlich  zierliches    Anse- 
hen im  Vergleich  zu  den  andern  Geschirrresten.  Da  die  Altersgrenze  der  Grabstätten 
nach     unten   durch    den  Münzfund  festgestellt   ist,    so    bilden    diese    Scherben    eine 
recht  gute    Bestätigung    der   Vircho waschen    Ansicht,    dass   diese    Dinge   aus    der 
spätem  Slavenzeit  stammen. 

In  welche  Zeit  ist  nun  aber  das  Alter  der  Grabstätten  zu  setzen?     Dürfen    wir 
für  dieselben  nicht  ein  höheres  Alter   als    1030    beanspruchen,   so    scheint   a   priori 
nichts  dagegen  zu  sprechen,    wenn    man,    verführt   durch    die    Gegenstände,    welche 
eine  Bestattung  in  eichenen  Särgen  verbürgen,  das  Ganze  als  üeberrest  einer    ziem- 
lich modernen  Zeit  ansieht.     Nun    existirt    ein    historisches    Dokument,^   welches    in 
dieser  Hinsicht  von  Interesse  ist  und  auf  welches  mich    Herr   Postvorsteher   Vauck 
in  Wollin  aufmerksam  machte.     Die  Greifswalder  Universitätsbibliothek  besitzt  unter 
dem  Namen:  Mss.  Pom.  Quart.  12,    ein    von  A.  G.  Schwarz  geschriebenes  Excerpt 
des  Chronicoo  Pomeraniae  von  Lubbechius,    in  welchem   sich    ein    Brief   befindet 
unter  dem  Titel:  Joh.  Lubbechii  Schreiben  an   David  Chrytaeus  von  denen  in 
Augenschein    genommenen     damaligen    Merkmalen     der   Städte   Julin,    Wineta   und 
Arkona  vom  J.   1590.  *)    In  diesem  Schreiben,  welches  übrigens  reich  ist  an  allerlei 
Phantasien,  heisst  es  vom  Silberberg:  „Er  ist  vor  allen  andern  sehr   hoch,    auf  wel- 
schem, wie  man  sagt,  ein  Schloss  oder  Burg  soll  aufgerichtet  gewesen  sein,  worinnen 
„viele  Wohnungen  gebauet  sein;  daselbst  findet  man  noch  unter  den  alten    abgebro- 
„chenen  Grund-  und  Ecksteinen    silberne   Münzen,    ingleichen   siebet   man    daselbst 
„auch  zuweilen  Gebeine  und  Ribben  von  sehr  grossen  Leuten   gleich    den    Riesen.^ 
Thatsächlich  geht  aus  dieser  Mittheilung,  welche  übrigens   nur   nach    den    Angaben 
WoUiner  Bürger  gemacht  zu  sein  scheint,  hervor,    dass  man    diesen    Begräbnissplatz 

*)  Veröffentlicht  im  Feuilleton  der  Neuen  Stettiner  i2eitung  vom  24.  Januar  1874. 
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fchoD  damsU  kuiDte  and  sU  einen  sebr  ahen  ansah.  —  Dazn  kommt,  dau  an  der- 
%e\tA:a  Stell«  wiederholt  uabiuhe  und  «ilbera«  ScfamDclEgegeo stände  gefandm  sind, 
welchf;  nzch  v.  Ledebur's  Z«iigniM  ')  nicbt  lange  über  das  Jahr  1012  lünaos- 
reictien  'lürflen,  da  diesem  Jahre  die  letzte  arabische  Silbennönze  angehört,  welche 
in  baltiiichen  Ländern  gefdnden  ist.  Herr  Dr.  Yoss  machte  mich  daninf  anfmerk- 
sam,  dasB  der  oben  bescbriebene  Kopferring  an  orientalische  Scbmuckgegeusände 
von  derselbeo  LocAlität  und  von  andern  Punkten  der  baltischen  Linder  erinnere,  welche 
im  hiesigea  Jluseum  außiewahrt  sind,  uad  in  derTbat  hatte  ich  bei  der  Vergteichnng 
dieser  Diogc  den  Eindruck,  als  ob  der  Kupferring  eine  rohe  locale  Xactudimung 
eines  orientaliscben  Vorbildes  sein  müsse.  Endlich  ist  daran  zu  erinnern,  dass  mit 
dem  Jahre  fI2-0  die  IJekebruog  Wollins  zum  Christenthum  erfolgte.  Eine  nenbe- 
kefarte  IteTölkerung  dürfte  am  meisten  geneigt  sein,  ihren  Todten  irgend  welche 
cbrbtlicben  Symbole  mit  io's  Grab  zu  geben,  und  liegt  bei  dem  Fehlen  derselben  der 
Schtuss  nahf,  das»  die  (irabstätte  noch  der  Heidenzeil  angehört  Demnach  glaabe 
ich  nicht  allzusehr  fehlzogehen,  wenn  ich  die  Herstellung  der  Gräberetätte  etwa 
ins  Jahr  IKMI  setze,  also  in  die  Zeit  der  Handelsbluthe  der  alten  Stadt  Julin. 

Schliesslich  möchte  ich  an  diese  Hittheilung  noch  eine  Bitte  knüpfen.  Da 
Wollin  seiner  Zeit  die  bedeutendste  Handelsstadt  im  nordöstlichen  Europa  war,  to 
ist  zu  vermuthen,  dass  fortgesetzte  Ausgrabungen  daselbst  noch  zu  wichtigen  Finger- 
zeigen für  die  prähistorischen  Forschungen  in  unsern  Gegenden  führen  könneo. 
Nun  hat  der  Herr  Vorsitzende  schon  vor  2'/,  Jahren  verheigsen,  dass  die  Gesell- 
schaft ihr  Augenmerk  auf  diesen  Punkt  richten  werde  Ich  bitte  diesen  Entschluaa 
mögliuljst  bald  in  Ausführung  zu  bringen,  um  die  dort  in  der  Erde  lagernden  histo- 
rischen Schätze  nicht  verloren  gehen  zu  lassen.  Der  Silberbei^  z.  B.  wird  von 
Jahr  zu  Jahr  weiter  abgetragen  und  bis  jetzt  bat  eich  in  Wollio  selber  noch  Nie- 
mand gefunden,  welcher  die  Verschleuderung  etwaiger  Funde  durch  unberufene 
Hände  zu  hindern  versuchte.  Es  dürfte  hier  also  in  ganz  besooderein  Maaase  Eile 
geboten  sein. 

Die  Fund  gegen  stände,  Schädel  sowobl  als  Mctallstücke,  mache  ich  dem  Museum 
der  Gesellscliaft  zum  Geschenk.  — 


Herr  Virchow  knüpft  hieran,  unter  Vorlage  von  drei  der  von  Hrn.  KKster  ihm 
Qb^rt^obenen  und  zum  Theil  sehr  gut  erhaltenea  Schädeln,  eine  Besprechung  des  Fundea: 
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geringe  ADStreDgung  gekostet  hat,  sie  so  weit  herzurichten,  dass  sie  im  Grossen  und 
Ganzen  messbar  sind.  Die  drei,  welche  hier  stehen,  waren  yerhältnissinässig  gut 
conservirt,  und  sie  sind  sehr  geeignet,  ein  Bild  derjenigen  Verhältnisse  zu  gewähren, 
welche  bis  jetzt  uus  dem  Graberfelde  erkannt  werden  können. 

Archäologisch  will  ich  zunächst  darauf  aufmerksam  machen,  dass  bei  einer  ge- 
naueren Betrachtung  dieser  Schädel  sich  bei  mehreren  eine  sehr  starke  grüne 
Färbung  einzelner  Theile  zeigt,  welche  durch  die  erwähnten  sonstigen  Fund- 
Objecte  nicht  ganz  ihre  Erklärung  gefunden  hat.  Bei  dem  einen  Schädel  (Nr.  VIJI) 
ist  diese  Färbung  sehr  charakteristisch,  und  zwar  rechts  am  Jochbogen,  links  über 
dem  Warzenfortsatz:  es  geht  daraus  hcryor,  dass  in  dieser  Gegend  ein  Ohrring  (min- 
destens ein  Bronzegeräth)  gelegen  hat  Noch  interessanter  in  Beziehung  auf  eine 
Frage,  die  neulich  (Sitzung  vom  13.  Juni)  hier  besprochen  wurde,  ist  die  Thatsache, 
dass  bei  einem  jugendlichen  Schädel  (Nr.  V)  am  Unterkiefer  und  zwar  in  der  Mitte 
des  Zahnrandes  sich  eine  grüne  Förbung  findet.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  auch  hier  der  Obolus  für  den  Fährmann  mitgegeben  ist,  wie  bei  dem 
damals  besprochenen  mecklenburgischen  Schädel.  Die.  von  Hrn.  Küster  erwähnte 
Quarzpcrle,  die  durchbohrte  Messingplatte  und  die  Silbermünze  von  1030  sind  bei 
dem  Schädel  Nr.  II,  der  einem  noch  sehr  jungen  Kinde  gehört,  gefunden  worden; 
der  Halsschmuck  aus  Kupferdraht  gleichfalls  bei  einem  Kinde  Nr.  III,  und  die 
Klinge  eines  eiserneu  Messers  bei  dem  starken  männlichen  Schädel  Nr.  VII. 

Von  den  drei  Schädeln,  die  ich  hier  vorlege,  dürfen  wohl  zwei  (Nr.  IV  u.  VIII) 
als  weibliche  zu  betrachten  sein,  während  der  dritte  (Nr.  VII)  ein  männlicher  und 
zwar  von  scheinbar  sehr  beträchtlichen  Dimensionen  ist.  Um  so  mehr  ist  es  bemer- 
kenswerth,  dass  der  Anschein  ein  täuschender  ist;  denn  die  Messung  der  Schädel- 
capacität  hat  ergeben,  dass  derselbe  nur  1350  Cubikcent.  hat,  —  ein  immerhin  aus- 
giebiges Maass,  aber  gewiss  erheblich  unter  der  Schätzung,  welche  wohl  ein  Jeder 
nach  der  blossen  Betrachtung  desselben  angestellt  haben  wird.  Der  Eindruck  der 
Grösse  resultirt  einerseits  aus  der  ungewöhnlichen  Kräftigkeit  der  Gesichtsknochen, 
andererseits  aus  der  beträchtlichen  Länge,  welche  sowohl  am  Schädelgrunde,  als  am 
Hinterhaupt  hervortritt. 

Der  Schädel  eines  jungen  Mannes  (Nr.  VI)  der  wegen  seiner  Gebrechlichkeit 
nicht  mitgebracht  werden  konnte,  kommt  ihm  im  Rauminhalt  uuhe,  indem  er  1310 
Cubik-Ccnt.  misst.     Dagegen  hält  der  weibliche  Schädel  Nr.  VIII  nur  1 250  Cub.-Cent. 

Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  der  Schädel  hat  sich  herausgestellt,  dass, 
wenn  man  zunächst  von  einem  ganz  jugendlichen  (Nr.  V)  und  den  zwei  Kiuderschädeln 
(Nr.  II  u.  III)  absieht,  die  unter  sich  recht  abweichende  Verhältnisse  darbieten,  die 
übrigen  Schädel  sich  in  zwei  Gruppen  bringen  lassen,  —  eine  Ordnung,  die  nur  in 
Beziehung  auf  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Höhe  bei  dem  einen  männlichen 
Schädel  (Nr.  VJI)  gestört  wird.  Es  ergiebt  sich  nehmlich,  dass  in  Bezug  auf  den 
Hanptindex,  weicher  gewöhnlich  im  Vordergrunde  der  Betrachtung  steht,  d.  h.  das 
Verhältniss  von  Länge  und  Breite,  wenn  die  J^änge  =  1(K)  gesetzt  wird,  ein  Theil 
der  Schädel  ausgesprochene  Langschädel  sind,  ein  anderer  in  die  Mittelklasse  hinein 
gehört,  also  mesocephal  oder  genauer  subbrachycephal  ist.  Die  Längcnbreiteu-Indices 
der  männlichen  Schädel,  die  für  die  Charakteristik  der  Rasse  als  die  am  meisten  be- 
zeichnenden angesehen  werden,  sind  für  Nr.  VII  73,7  und  für  einen  andern,  eben- 
falls recht  grossen  und  stattlichen  Schädel  (Nr.  I)  75,5.  Dagegen  hat  der  Schädel 
eines  jungen,  übrigens  vollständig  erwachsenen  und  sehr  kräftigen  Mannes,  der  frei- 
lich im  Gesichtstheil  sehr  defekt  ist,  Nr.  VI,  einen  Index  von  78,0.  Bei  den  zwei 
weiblichen  Schädeln  besteht  eine  gleiche  Variation.  Der  eine  ist  dolicho- 
cephal  und  relativ  niedrig,  der  andere  zeigt   eine   geringere   Länge,    die   sich    dann 
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V  -if."*  "'f    '■*  l,  v.ior  l*.  -'  .'■jt      ftfl    !>»    «ü«B    vfiUkfc« 
>^A^  '>r  H'.;.*/...-.'^-r  71,1  «rt  *^  •>«  wiera  "».  nil,   :-.-;. 
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K/i',.ff.  !>.  n/.-t.  i«t  'Ut  t/nir-M  •tiigi-mfrli,  kriftÜE  bb^  iXdKiitliclt  die  Ki*^«r  sind 
(h  *!!*»  ti.'.i^-r.  rt*fk  ^f.t"»i':k*U,  l»*r  (TftMrfciKfun  Tf>r«ipw«.«»  bt  hoch  cad  das 
Kiiiit  tf/tn,if^.  w*rit  *'>f,  '«vi  ».  VII  wi  Mark,  dwM  «in«  £ut  pngnciKhe  Fonn  ent- 
■lfl,t.  tfi'^  fCsihr.«!  •Lin'l  Kf'««  «i.*!  ^>T«it,  'lkh';r  'Ü«  ZahnU^tiD  )j«i  ailen  mehr  oder 
m^uiv.-t  v.tv.'-vSi'fit-ii.  \i\*.  NkM  hat  «iitt  tirnte  Won«I.  eine  im  Allaemein«D 
«'hrnnt'  ^ hnLuiiK  rtii'I  •lih'rii  4Urk  rr>ni[iringi!DdeD  K&cken.  Die  ADgeohöhleo  sind 
li'iih  itii't  tjof;  liBJ  (l^ri  Krau'^n  (dwM  tii*^rii{er.  Die  Jochbogen  dagegen  liegen  Ter- 
hUU>iniiiiiMiif_  TOK  an,  vi  'Jsm  d^  ffenammt/iiDdniek  des  Gesichts  ein  edler  ist. 

Im  htiiann  i-rtri«U  die  V«rglei>-J)ung,  du«  einige  der  Wolliaer  Schädel,  nehmiicb 
di'i  'l',li'-li'i':i-j,linl''n,  «ieh  aDn^hlieMten  an  die  Kunde  anderer  Gräberfelder,  tod  denen 
wir  ifi-wiiUiit  'ifid  xiiifi  Tb'^il  auch  herer^itigt  Bind,  sie  als  germanische  anzusehen. 
Kn  xilfft  Hii'U  alMi  upißh  bni  di'-Mr  Gelfigenheit  wieder,  wio  sich  bei  den  antiquarischen 
l'orwiJinfiK'-ri  'lii!  VrimHU  diirnheinandur  ttchieben.  Während  Hr.  Küster  aus  seinen 
a(':liiiril'>(riK<:lifiii  llnMticilitiiiigtii,  iin't  K^wiss  mit  Recht,  geneigt  ist,  dieses  Gräberfeld 
i(i  ■■im-  Zi'it  XII  ni-ttMi,  wiiktie  eini|(MrDiaasHen  durch  die  gefundene  Münze  charak- 
iJ'riHirl  wird,  hIwi  in  'lax  II.  J ah rli lindert,  in  eine  Zeit,  wo  bekanntennaassen  an 
dii-K'T  Ht<'IIi-  i-itin  ir((i!n'lwiii  nuHKi^big"  deutwlie  Einwanderung  noch  nicht  stattge- 
rtiii'li'ii  tinltfi,  Ml  k'imrii'*!!  wir  \m  der  cruniologi sehen  Betrachtnng  in  die  Lage, 
Ni:||i-iiitiiir  ili'iiU'ili«  K(:lili'|i>l  KU  liiidi-n.  Es  wird  also  wohl  mancher  weitergebenden 
lliili'rniirliijij(;  lii'illlrrcN,  Ulli  lü'-sn  lliHnrnuz  zwischen  der  archäologischen  und  der 
iiiiliirwiHni-riN('liiifLlirlii<(i  lIiit'-rHiiehung  auszugleichen.  Man  könnte  z.  B.  auf  den  Ge- 
ilHiiki'ri  komiiii'n,  •Iiihn  i-ntwidcr  ainzilnn  dieser  Schfidel  oder  viele  derselben  nicht 
iliuit  i'iK'-Nt.lii-h  KimriMHigfN  Volkit  iiiiKfliiirt  hahon.  Da  Wollin  schon  in  der  Zeit, 
tiiii  ili'i  lii«r  ill«  ll"il<'  IhI,  rill«  hekttnnt«^  liamlelsstadt,  urbs  celeberrima,  war,  welche 
duaa    l''reiiidliuge    an    dieser    Stelle 
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Museum  Retzius  auszubitteo,  und  ich  lege  von  dort  eineu  überaus  charakteristisclien 
und  als  typisch  zu  bezeichneoden  Schweden-Schädel  vor.  Sie  werden  nicht  verken- 
nen, dass  derselbe  in  seinen  Hauptverhältnissen  sich  den  dolichocephalen  Wolliner 
Schädeln  annähert.  Bei  einer  specielleren  Untersuchung  ergiebt  sich  namentlich, 
dass  auch  dieser  Schädel  sich  durch  diejenige  Eigenschaft,  welche  den  Schädel  YU 
von  Wollin  am  meisten  charakterisirt,  durch  die  relative  Niedrigkeit  im  Yerhältniss 
zur  Länge  auszeichnet.  Denn  er  hat  auch  nur  einen  Höhenindex  von  G9,9  bei 
einem  Längenindex  von  75,5.  Lnmerhin  ist  hier  noch  ein  nicht  geringer  Unterschied 
in  den  Maassen,  da  der  Schädel  VII  die  2jahlen  66,2  und  73,7  ergiebt,  und  in  Be- 
zug auf  die  Capacität  der  Schwede    1570,    der  Wolliner  nur  1H5()  Cub.-Cent    zeigt. 

Ich  habe  dann  noch  eine  Bemerkung  zu  machen.  Teberall  in  Europa  herrscht 
jetzt  eine  gewisse  Leidenschaft,  an  irgend  welchen  älteren  Schädelformen  Prognathis- 
mus  zu  sehen.  Herr  de  Quatrefages  ist  auf  dem  Punkt  angelangt,  dass  er  nach 
seiner  Erzählung,  wenn  er  sich  in  einen  Omnibus  setzt,  alle  seine  Begleiter  ansieht, 
ob  sie  prognathe  oder  nicht  prognathe  Gesichtsbildung  haben.  Ich  benutze  diese 
Gelegenheit,  um  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass,  wenn  man  bloss  die  nack- 
ten Schädel  betrachtet,  auch  der  Scandinavier  ein  gewisses  Maass  von  Prognathismus 
zeigt,  vermöge  der  sehr  starken  Entwickelung  der  Zähne  im  Oberkiefer.  Sie  mögen 
daraus  ersehen,  dass  man  nicht  jede  Art  von  Vorsprung  sofort  mit  dem  schlimmen 
Namen  des  Prognathismus  belegen  und  daraus  eine  negerartige  oder  australische  Be- 
ziehung ableiten  darf,  sonst  kommen  wir  in  die  Lage,  dass  wir  selbst  den  reineren 
Formen  der  genqanischen  Stämme  eine  starke  Beimischung  australischen  oder  sonst 
schwarzen  Blutes  zuschreiben  müssen.  Dieser  Prognathismus  resultirt  aus  der  Eräf- 
tigkeit  der  Zahnbildung.  Die  Zahne  sind  von  einer  ausgezeichneten  Grosse  und 
Breite;  ihre  Breite  ist  das  Motiv  für  die  Vergrosserung  des  Zahnbogens.  Diese 
Form  ist  daher  nicht  im  engeren  Sinne  als  prognathe  anzusehen;  es  handelt  sich 
um  einen  rein  alveolaren  Prognathismus.  Sobald  man  einen  solchen  Schädel  in  die 
richtige  horizontale  Lage  bringt,  so  gehen  die  Kiefer  sofort  zurück,  es  mildert  sich 
das  Verhältniss  des  Vorsprunges,  unB  es  wird  ersichtlich,  dass  diese  Schädel  trotz 
ihrer  grossen  Zahnbogen  in  das  Gebiet  der  Orthognathie  gehören. 

Die  genaueren  Messergebnisse  derjenigen  5  Schädel  von  Erwachsenen,  welche 
sich  voUständiger  wieder  herstellen  Hessen  oder  besser  erhalten  waren,  lieferten  für 
das  Gräberfeld  am  Silberberg  folgende  Tabelle: 


Männliche* 


Weibliche. 


VII 


VI 


Capacit&t 

Grösster  Horizontalumfang 

Grösste  Höhe 

£ntf.  des  For.  occip.  von  der  vorderen  Fontanelle    . 

•  ^       •        9       n      n     hinteren         , 

Grösste  Länge 

Sagittalumfang  des  Stirnbeines 

LäDge  der  Sutura  sagittalis 

Sagittalamfang  der  Hinterhauptsschuppe      .    . 
Entf.  des  äussern  Gehör^^anges  von  der  Nasenwurzel 

»      9         n  •  vom  Nafenstachel 

•  «         •  n  9    Alveolarrand  des 

Oberkiefers  . 
«      •        s  «  •    Jkiim     .... 


I 


531 

143 

141 

120 

189,4 

1-29 

134 

124 

104 

104 

112 
133 


IV 


CO  ; 

I 


103 
08,5 

102,4 
120 


VIII 


109 
130,5 
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EqU.  de«  For.  occip. 


on  der  NaMnvuml       ...  I' 
om  NaseiutBchel 

«      ,       .       .  .    Alveolarrand     des    Ober-  ;| 

hiefen     .    .  ii 

,       ,        .         ,  .     Kinn       ;! 

■      •        .       ,       «on  der  Hinterbauptawölbunf;  . 

Unga  des  Ftiramen  occipjUle      .    ,     ,. 'i 

Breite    ,         ,  .  

OrÖMto  Breite       i 

Oberer  Frontal durchmeaser      .     .     .     .■ 'i 

Unterer  ,  .    .    ,    , I 

Temporaler  Durchmesser        ' 

Parietaler  .  j; 

Oberer  mastoidpaler  Durchmesser | 

Unterer  ,  ,  Ij 

Jugalw  ,  1 

Haiillarer  ,  |; 

QnerumfaDf!  von  einem  äiwsem  (iehörganK  zum  andern 
Breite  der  Nasenwurzel i 

>        ,    Nasenöffnung .    .    .  i. 

Höhe  der  Nase ■[ 

,     des  Geeichts ■ 

Breite  der  Orbita      . 

Höhe     .        ,  I| 

DinfuiK  des  Oberkiefers I 

.         ,     Unterkiefers '' 

Hediane  Buhe  des  UnterkieFerR        'i 

Höhe  des  KieFerastes !' 

EntfemuDR  der  Kieferwinkel        

,  „    (JelenkfortsttUe k 

Gesichtswinkel       l' 

Diagonaldurchmesser 
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gemeine  craniologische  Stellung  dieser  Fälle  nicht  bestimmen  Hesse.  Vielmehr 
schHesst  sich  der  Kinderschadel  Nr.  II  dem  weiblichen  Schädel  Nr.  VIII  und 
dem  Schädel  des  jungen  Mannes  Nr.  VI  ziemlich  nahe  an.  Eine  zweite 
Gruppe  bilden  der  mfinnliche  Schädel  Nr.  1  und  der  weibliche  Nr.  IV.  Der  männ- 
liche Schädel  Nr.  VII  und  der  jugendliche  Nr.  V  stehen  weder  unter  sich,  noch 
mit  den  andern  in  vollem  Einklang,  denn  wenn  sie  auch  in  Bezug  auf  die  Hohen- 
verhältnisse  einander  näher  treten,  so  schliesst  sich  Nr.  VII  in  Bezug  auf  die  Brei- 
tenverhältnisse an  die  zweite,  Nr.  V  dagegen  an  die  erste  Gruppe  an: 


Gruppe  1. 
VI,  VIII,  II. 


Länp[enbreiton- Index 
Lanfi^nhöhen-Index 
Breitenhöhen- 1  ndex 


Mittel 


78,2 

79,1 

101,0 


Ich  habe  in  der  letzten  Zeit  mehrere  Gruppen  von  Schädeln  aus  zum  Theil 
ganz  sicheren,  zum  Theil  wahrscheinlich  germanischen  Gräberfeldern  untersucht, 
namentlich  aus  einem  Gräberfelde  bei  Wiesbaden  (Vierter  Generalbericht  der  deut- 
schen anthropol.  Gesellsch.  S.  II),  einen)  bei  Platkow  in  der  Mark  (Sitzung  am 
18.  Oct.  1873)  und  einem  bei  Bohlsen  in  Hannover  (Sitzung  am  14.  März  1874). 
Mit  diesen,  in  zahlreichen  Punkten  übereinstimmenden  Schädeln  harmonirt  eigentlich 
nur  die  zweite  Gruppe.  Der  Schädel  Nr.  VII  geht  in  Bezug  auf  die  Höhe  schon 
beträchtlich  unter  das  dort  gefundene  Maass  und  schliesst  sich  gewissen  nordwest- 
deutschen Schädeln  an,  welche  ich  nächstens  besprechen  werde.  Die  erste  Gruppe 
dagegen  nähert  sich  schon  der  Brachycephalie  und  ist  sowohl  in  dem  Verhältniss 
der  Hohe,  als  in  dem  der  Breite  so  abweichend  von  den  übrigen,  dass  bis  auf  Wei- 
teres der  Zweifel  aufrecht  erhalten  werdeo  muss,  ob  in  den  Wolliner  Schädeln  die 
üebcrreste  einer  einheitlichen  Bevölkerung  vorliegen.  Vorläufig  erscheint  die  An- 
nahme einer  gemischten  Bevölkerung  als  die  wahrscheinlichste,  und  nur  die  grossere 
üebereinstimmung  in  der  Gesichtsbildung  legt  die  Frage  nahe,  wie  weit  allenfalls 
geschlechtliche  und  individueUe  Eigenthümlichkeiten  die  subbrachjcephale  Bildung 
erklären.  — 

Herr  Wattenbach  erinnert  an  das  Auftreten  der  Jomsvikinger  auf  der  Insel 
Wollin. 


(H)    Herr   Riedel    übersendet    mit   Schreiben    d.    d.    Gorontalo,    25.   Juni    und 
14.  Juli 

Schädel  von  Sanda-Insnlanem« 

„Es  iftt  mir  angenehm,  Ihnen  wieder  etwas  Näheres  über  die  kiinstliche  Ver- 
bildung  des  Kopfes  mitzutheilen.  In  Central-Selebes  besteht  jetzt  noch  unter  den 
Volkern,  welche  To  Ragi,  Ton  Dai,  To  Rau  und  To  Mori  heissen,  die  Sitte,  die 
Köpfe  ihrer  Kinder  künstlich  zu  verbilden.  Vierzig  Tage  nach  der  Geburt  werden 
die  Schädel  der  Knaben  zwischen  drei  Brettern  eingeklemmt.      Den    Apparat    nennt 

man  paupi.     Die  Klemmung  an  beiden  Seiten    des   Gesichts    geschieht, 
X  1       wie  man  mir  mittheilt,    um    die    Männer    im    Krieg    unerschrocken    zu 
machen.     Die  Schädel  der  Mädchen  werden  auf  eine  andere  Art  diffor- 
mirt.     Man  nimmt  dazu  ein  Stück  in  der  Sonne  getrocknete  Erde  odei 
Brick,   porempc  genannt,  umwickelt  dasselbe  mit  Fuja  oder  ausgeklopfter  Baumrinde 


(216) 

nod  bindet  es  an  die  Stinte  fest,  um  dieselbe  breit  lu  machen  nnd  dadurch  die 
Schönheit  der  Weiber  zu  vermehren.  Die  Kunstbewirknng  dauert  Tier  bis  f&nf 
Honate  ununterbrochen.  Die  Schädel  von  einigen  Eiiili- Mädchen  difformirt  mso 
ebenso. 

„um  der  Brust  der  Enaben  ein  breites  Aussehen  zu  geben,  wird  dieselbe  auch 
zviBchen  zwei  Brettern  eingeklemmt. 

„Turajos  Seite  335,  Ethn,  Zeitschr.  1872  muss  geschrieben  werden  To  radja's 
oder  To  ri  adja's,  eine  collectiTe  Benennung  der  Stämme,  welche  das  Binaenland 
bewohnen,  von  gleicher  Bedeutung,  wie  das  Wort  Alifuru.  Ethn.  Zeitschr.  HI. 
Seite  364. 

„Für  C.  Dammann's  Anthrop.  Bthnol.  Album  sende  ich  Ihnen  mit  der  Port 
wieder  einige  ostindische  TypeD. 

„Den  Vortrag  von  Dr.  A.  B.  Meyer  über  den  äusseren  physischen  Habitus  der 
Papuwa's  habe  ich  mit  Theilnahme  gelesen.  Die  Sc hlusafol gerungen  1,  2  and  3 
sind  meiner  Erfahrung  gemäss  wahr.  Wiewohl  niemals  auf  Neu-Guinea  gewesen, 
habe  ich  succesei*e  mehr  wie  50  Papuwa's,  MSoner,  Weiber  und  Kinder,  obsenrirL 
Indessen  bin  ich  Deugierig,  die  Beschreibung  der  psychischen  Eigenthumlichkeiten,  die 
ethnologischen  und  linguistischen  Besonderheiten  von  demselben  Autor  bald  zu 
lesen. 

„Durch  Zwischenkunft  des  deutacbeu  Consuls  in  Mangkasar  sende  ich  Ihnen 
per  Overlandmail 

einen  Schädel  Ton  einem  Holontaloen,  N.-Selebes, 
einen  Schädel  von  einem  Buooler,  N.-Selebes,  difFormirt, 
einen  Scbfidel  von  einem  Sangi-Insulaner, 
einen  Scbfidel  von  einem  Maogindano-Insulaner 
fOr  das  craniologische  Museum  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin. " 

Hr.  Virohow:  Ich  behalte  mir  vor,  ein  anderes  Mal  über  die  übersendeten  Schädel, 
welche  vortrefflich  erhalten  sind  und  einen  höchst  danken swerthen  Zuwachs  unserer 
Sammlung  darstellen,  zu  berichten.  Indeas  zeige  ich  schon  heute  den  von  Hm.  Riedel 
erwfihntea  Schädel  eines  Baool-Mannes  von  Nord  -  Celebes ,  weil  er  eine  aosge- 
zeichnete  Erweiterung  unserer  BelagsstDcke  für  die  auf  den  Inseln  des  indischen  Aidii- 
pels  geübte  künstliche  Deformation  darstellL  Die  Hauptwirkung  hat  auf  das 
Hinterhaupt    atattgefugden,    welches    von    der  Gegenil     der    Scheitelhöcker    bis 
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sam.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  sehr  geschickte  Gruppirung  und  übersichtliche 
Aufstellung  der  Einzelgestalten  aus.  Es  wird  eine  Vervielfältigung  dieser  höchst 
interessanten  Darstellungen  auf  lithographischem  Wege  in  den  Schriften  der  Gesell- 
schaft vorbereitet. 

(10)  Herr  Virchow  berichtet,  unter  Vorlegung  einzelner  Fundobjecte,  über  neue, 
von  ihm  so  eben  unternommene 

Ansgrabnugeii  bei  Zaborowo« 

(Hierzu  Taf.  XV.) 

Ich  will  einige  Gegenstande  vorzeigen,  welche  ich  im  Laufe  des  letzten  Monats 
durch  Ausgrabungen  in  der  Provinz  Posen  gewonnen  habe.  Diese  Funde  bewegen 
sich  zum  Theil  in  merkwürdiger  Weise  —  es  gehört  ja  zu  allen  Dingen  etwas  Gluck 
—  in  dem  Kreise  gewisser  Betrachtungen,  welche  ich  erst  vor  kurzer  Zeit  (in  den 
Osterferien)  in  einigen  Museen  anzustellen  Gelegenheit  hatte,  und  sie  erweitern  in 
dieser  Richtung  das  Feld  der  Beobachtung  in  auffalliger  Weise.  Sie  werden  sich 
erinnern,  dass  ich  im  Laufe  des  letzten  Sommers  (Sitzung  vom  16.  Mai)  Ihnen  Mit- 
theilungen machte  über  bemalte  Thongefasse,  welche  aus  ürnenfeldem  der  Provinzen 
Schlesien  und  Posen  gewonnen  waren  und  von  denen  ich  Specimina  in  dem  Provin- 
zial-Museum  in  Posen,  in  der  Sammlung  des  Gymnasiums  zu  Glogau  und  in  dem 
germanischen  Museum  in  Jena  gefunden  hatte.  Von  dem  Glogauer  Gefass  habe  ich 
seit  jener  Zeit  durch  Hrn.  Oberlehrer  Scholtz  eine  freilich  nicht  ganz  vollkommene, 
farbig  ausgeführte  Skizze  erhalten,  welche  ich  hiermit  zeigen  will.  Diese  Skizze 
ist  deshalb  besonders  von  Interesse,  weil  es  sich  hier  um  ein  topfartiges  Gefäss 
handelt,  während  jene  andere  ülustration,  auf  welche  ich  schon  das  vorige  Mal  zu 
sprechen  kam,  diejenige,  welche  von  dem  um  die  Vorgeschichte  Unterschlesiens  wohl- 
verdienten Pastor  Haupt  in  Lerchen born  in  dem  Berichte  des  schlesischen  Pro- 
vinzial-Museums  gegeben  wurde,  sich  auf  eine,  in  ganz  ähnlicher  Weise  ornamentirte 
kleine  flache  Schale  bezieht.  Auch  diese  Zeichnung  ist  nicht  ganz  exact,  wie  ich 
mich  bei  Gelegenheit  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Breslau,  wohin  Hr.  Haupt 
seine  Hauptfunde  gebracht  hatte,  überzeugt  habe.  Indess  ist  das  ein  für  meine 
heutige  Betrachtung  untergeordneter  Punkt.  Die  Hauptsache  ist,  dass  letztere  Schale 
(von  Leschwitz  in  Schlesien)  an  ihrem  Bauche  mehrmals  ein  rothes,  scheibenförmiges 
Bild  der  Sonne  mit  einem  schwarzbraunen  Centrum  und  ebenso  gefärbten  kurzen 
Strahlen  (Taf.  XV  a)  trägt,  während  dazwischen  eigenthümliche,  gleichfalls  braun- 
rothe,  mehrfach  zusammengesetzte  Dreiecke,  angebracht  sind.  Der  Glogauer  Topf 
zeigt  ganz  dasselbe,  auf  gelblichem  Untergründe  die  beiden  Hauptfarben :  ein  dunkles 
Roth  und  ein  schwärzliches  Braun;  aus  letzterem  auf  den  Bauch  des  Gefasses  ein- 
getragen dieselben  mathematischen  Figuren  und  zwischen  ihnen  in  unverkennbarer 
Weise  die  rothe  Scheibe  der  Sonne  mit  einem  braunen  Strahlenkranz.  Gewiss  eine 
höchst  bemerken swerthe  Uebereinstimmung. 

Nun  mache  ich  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  sich  auf  der  Tafel  des  Herrn 
Haupt  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Bd.  U  Heft  4)  noch  mehrere 
andere  Zeichnungen  befinden,  darunter  namentlich  noch  eine  schon  von  Büsching 
abgebildete  Urne  von  Neumarkt,  welche  wiederum  die  Dreiecke,  nur  in  etwas  ande- 
rer Anordnung,  und  eine  rothe  Sonnenscheibe  zeigt;  von  letzterer  gehen  jedoch  nur 
nach  oben  Strahlen  ab,  während  die  übrigen  '^<\  des  Umfanges  durch  einen  Kranz 
von  runden  Punkten  eingenommen  werden.  Ausserdem  weise  ich  hin  auf  eiu  eigen- 
thümliches  Zeichen,  welches  ein  paar  Mal  wiederkehrt  (Taf.  XV,  b)  Es  steht 
namentlich  auf  einer  bemalten  Urne  von    Leschwitz    und   anf    einer  nicht  gemalten. 
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soadera  nur  gerltztea  Schale  ron  Petschkeadorf,  uod  es  gleicht  UDg«f«hr  einem  grie- 
chischen Ypüilon  oder  einem  hebräischen  AYn. 

Ich  IjBtCe  mich  nun  vor  einigen  Wochen  nach  Zaborono  oder  Untenfaiden  am 
Obrabruch  an  denselben  Platz  begeben,  von  dem  ich  Sie  schon  früher  und  auch  in 
diesem  Jahre  mehrmalB  unterhalten  habe,  und  von  dem  ich  schon  sehr  mannich- 
hItige  und  merknüidige  Dinge  gewonnen  hatte.  Es  ist  dort  ein  sehr  ausgedehntes 
Gräberfeld,  dessen  Ausbeutung  in  diesem  Äugenblicke  dringend  nothwendig  erschien, 
weil  es  eine  königliche  Domaine  ist,  deren  Pachtverhältniss  im  Laufe  des  njtclisten 
Frühjahre  sich  ändert.  Da  der  jetzige  Pächter,  Hr.  Thunig,  in  hingebender  und, 
ich  kann  wohl  ^ageo,  aufopfernder  Weise  alle  seine  Kräfte  an  die  wissenschaftliche 
Ergründung  der  Sache  setzt,  so  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  die  vielleicht  letzte 
Gelegenheit  zu  nützen,  um  meinerseits '  den  wichtigen  Ort  recht  genau  zu  unter- 
suchen. Diess  ist  denn,  und  zvar  mit  überrasdiendem  Erfolge,  geschehen.  Ich  will 
jedoch  heut«  bloss  über  ein  paar  Punkte  berichten,  da  ich  eine  znsammenfiissande 
DarstelluQg  des  Ganzen  erst  für  eine  sf^tere  Zeit  in  Aussicht  nehmen  kann. 

Während  der  Zeit,  wo  ich  mit  zweien  meiner  Kinder  in  Zaborowo  war,  öffiieten 
wir  einige  30  Gräber  auf  dem  schon  früher  von  mir  besuchten  Gräberfelde  (Sitzang 
vom  10.  Mai  UT.i  und  vom  13.  Januar  1872).  Dasselbe  liegt  auf  einer  seichten 
Anhöhe,  welche  von  Westen  her  gegen  das  Ufer  des  Primeoter  See's  ganz  flach 
ab^lt.  Diese  Kläcbe  ist  mit  Gräbern  in  ausserordentlich  grosser  Zahl  erfüllt.  Je- 
doch bietet  die  Oberfläche  selbst  nicht  die  mindesten  Hinweise  dar.  Sie  ist  ^ni- 
lich  eben  und  ohne  alle  Erhöhungen.  Nur  der  Pflug  hatte  am  Fusse  des  Abhanges 
allmählich  die  Gräber  gestreift;  dadurch  war  man  zuerst  auf  die  Sache  aufmerksam 
geworden.  Die  Ausdehnung  gegen  die  Höhe  hin  war  sogar  erst  in  diesem  Jahre 
erkannt  worden.  Gräbt  mau  nun  systematisch,  so  findet  man  an  den  besser  con- 
servirten  Stellen,  und  diese  liegen  namentlich  nach  der  Höhe  zu,  etwas  (1^2  Fnai) 
unter  der  Oberfläche,  die  ganz  eben  darüber  fortgeht,  zuerst  einen  mächtigen  Stein- 
mantel, aus  grossen,  zum  Theil  gespaltenen,  zum  Theil  rohen  Geschieheblöcken 
gebil<tet.  Leider  ist  nirgend  erkennbar,  dass  diese  Steine  mit  der  Absicht  aufgesetzt 
sind,  ein  tiewöibe  oder  eine  Kammer  zu  bilden.  Obwohl  sie  die  Urnen  bedecken 
und  umgeben,  so  haben  sie  doch  keinerlei  regelmässige  Stützen  unter  sich;  sehi 
selten  wird  eine  Anordnung  bemerkbar,  als  seien  Trag-Steine  zur  Unterstützung  dei 
Mantels  hingesetzt.  Im  Gegeotheil,  man  muss  wohl  annehmen,  dass,  nmcbdem  in 
der  Tiefe  das  eigentliche  Grab  bereitet,    d.  h.  die    Urnen    aufgestellt    waren,    dieses 
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eigeDtlichen  Gräber-EiDrichtuDg  schon  zwischen  den  eingesunkenen  Steinen  zum 
Vorschein,  ehe  noch  ein  Stein  weggenommnn  war,  und  Sie  können  sich  wohl  vor- 
stellen, dass  unter  diesen  umständen  das  Meiste  vollkommen  zerdruckt  oder  ^nzlich 
zertrümmert  war.  Scherben  erschienen  dann  unter  den  Steinen,  auch  wenn  sie  noch 
so  vorsichtig  weggenommen  wurden,  in  sehr  grosser  Zahl  und  zum  Theil  in  solcher 
Kleinheit,  und  so  auseinander  geworfen,  dass  es  bei  der  grossen  Zahl  einzelner* 
Objecte  überaus  schwer  wurde,  eine  vollständige  Sammlung  herzustellen. 

Wie  ein  solches  Grab,  wenn  es  einigermaassen  conservirt  war,  aussah,  ergiobt 
sich  aus  der  doppelten  Aufnahme  desjenigen  Grabes,  von  dem  ich  vorher  den  Stein- 
mantel in  Abbildung  zeigte.  Die  eine  ist  eine  mehr  malerische  (Taf.  XV,  Fig.  1), 
die  andere  eine  mehr  geometrische  Aufnahme.  Ein  grosser  Raum  war  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  gefüllt  mit  Thongerathen  und  zwar  so,  dass  manchmal  nur 
eine  einzige  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte  Urne  vorhanden  war,  um  welche 
herum  jedoch  15,  20,  ja  bis  50  und  mehr  kleinere  und  grossere  der  verschieden- 
artigsten Beschaffenheit  angeordnet  waren,  oder  so,  dass  einige,  2,  3  mit  gebrannten 
Knochen  gefüllte  Urnen  in  einer  gewissen  Entfernung  von  einander  vorhanden  und 
dann  um  jede  derselben,  wie  um  ein  Ceutrum,  die  kleineren  Gefasse  vertheilt  waren. 
Jedenfalls,  wie  Sie  schon  aus  der  Aufnahme  eines  Grabes  (Fig.  1)  ersehen  können, 
würde,  wenn  alle  diese  Urnen  erhalten  wären,  der  Reichthum  ein  so  grosser  sein, 
dass  man  alle  Museen  der  Welt,  die  in  diesem  Augenblick  bestehen,  mit  Exempla- 
ren davon  bequem  versorgen  könnte.  Leider  ist  aber  der  Bruch  so  sehr  die  Regel, 
dass  es  die  grösste  Schwierigkeit  macht,  ein  grösseres  Gefäss  intact  zu  erhalten. 
Dabei  muss  ich  übrigens  bemerken,  dass  nach  dem  Habitus  der  Fundstellen  die 
Vermuthung  manchmal  nicht  abzulehnen  war,  dass  auch  schon  zerbrochene  Gefässo 
in  die  Gi^ber  hineingekommen  sein  müssen:  gerade  die  interessanteren  Gefasse,  auf 
die  ich  alsbald  zu  sprechen  kommen  werde,  waren  so  defect,  dass  es  mir,  trotzdem 
dass  ich  mit  der  äussersten  Anstrengung  arbeitete,  theils  personlich,  theiis  mit  der 
Hülfe  recht  gebildeter  und  aufmerksamer  Personen,  grösstentheils  der  Familienmit- 
glieder, der  Gutsbeamten  und  Nachbaren,  kaum  möglich  gewesen  ist,  ein  einziges 
dieser   werthvolleren  Stücke  auch  nur  in  den  Bruchstücken  vollständig  zu  erhalten. 

Herr  Thunig  hatte  die  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  da  er  von  meiner  bevor- 
stehenden Ankunft  benachrichtigt  war,  schon  vorher  einige  Gräber  durch  seine  sehr 
eingeübten  Leute  so  weit  frei  legen  zu  lassen,  dass  die  Ränder  der  Gefässe  an  der 
Oberfläche  der  noch  festliegenden  Erdschicht  zu  Tage  traten.  An  einigen  Gräbern 
waren  die  Gefässe  ganz  isolirt  und  ich  muss  sagen,  dass  ich  selten  in  meinem 
Leben  eine  grössere  Ueberraschung  gehabt  habe,  als  in  dem  Augenblicke,  wo  ich 
an  das  erste  Grab  herantrat,  und  mein  Blick  auf  ein  Gefäss  fiel,  welches  bis  zum  Ver- 
wechseln derjenigen  Schale  ähnlich  ist,  welche  Herr  Haupt  auf  der  Tafel  LX  des 
schlesischen  Provinzial-Museums  abgebildet  hat  und  zwar  aus  einer  sehr  entfernten 
Fundstelle.  Denn  das  Gräberfeld,  wo  seine  Urne  herrührt,  liegt  am  linken  Ocier- 
ufer  in  der  Gegend  der  Katzbach,  während  es  sich  hier  um  ein  weit  mehr  nördlich 
auf  dem  rechten  Oderufer  weit  nach  Osten  zu  gelegenes  Gebiet  handelt.  Ich  hi'be 
dieses  Gefäss  (Taf.  XV,  Fig.  2)  mitgebracht,  um  es  Ihnen  zu  zeigen;  es  ist  glück- 
licherweise noch  zum  grösseren  Theile  gerettet  worden,  so  dass  alle  hauptsächlichen 
Abschnitte  mehrmals  daran  wiederkehren.  Ich  habe  jedoch,  da  sich  an  dem  Gefäss 
des  Hrn.  Haupt,  was  ich  inzwischen  kennen  gelernt  hatte,  eine  starke  AbbliUterung 
zeigte,  und  die  Erblassung  der  Farben  an  meinem  Schälchen  schon  von  vom  herein 
sehr  vorgerückt  war,  wegen  der  äussersten  Wichtigkeit  des  Gefässes  den  grössrren 
Theil  desselben  mit  gewöhnlichem  Gummi  überzogen  und  nur  einen  kleinen  Theil 
in  seiner  natürlichen  Be8cha£fenlieit  bewahrt     Sie  werden  sehen,    dass   hier  an  drei 
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^Ji  das  Auge  des  KoDStlers  einigermaassen  befriedigende  Schale  mitgebracht;  es  ge- 

t  aber  schon  Aufmerksamkeit  dazu,  um  zu  sehen,  dass  sie  bemalt  ist  Bei  ganz  ge- 

^  ier  Betrachtung  erkennt  man  daran  biass-bräunliche  Zeichnungen,  welche  sich  um  die 

■  „^  ise  Schale  herum  erstrecken.  Derartige  niedrige  flache  Schalen  mit  breitem  flachem 

den  und  ganz  blassen  gelblichen  und  bräunlichen  Zeichnungen  fanden  sich  in  der 

)hnahl  der  Gräber.     Ich  bin  nicht  im  Staude  gewesen,    eine  vollständige    Ausstel- 

lg  dieser  Gefässc  zu  veranstalten,  weil  die  Scherben,  die  ich  mitgebracht  habe  und 

}  80  yiel  wie  möglich  zusammengefugt   sind,   eine  solche  Gebrechlichkeit  besitzen, 

der  Transport  möglicherweise  alle  unsere  Arbeit  vernichtet  haben  würde. 

Trotz  solcher  Besorgnisse  habe  ich  jedoch  das    schönste   unter   diesen    bemalten 

dfössen,  welches  unverletzt  zu  bewahren  mir  gelungen  ist,  mitgebracht   (Tafel  XV, 

ig.  1,  Nr.   17).     Leider  hat  es  schon  bei  der  Ausgrabung  durch  das   Kratzen    eines 

rbeiters  stark  gelitten.     Es  ist  eine  kleine  Urne  von  100  Mm.  Höhe,    sehr   weitem 

auch  und  kurzem  Halse.     Sie  hat  aussen  und  innen    eine    dunkelrothe  Grundfarbe, 

(if  welche  ein  glänzendes  Schwarz  aufgetragen  ist      Dabei  sind  aussen  an  3  Stellen 

2  dreieckige  Felder  ausgespart,  zwischen  denen  jedesmal  eine  (sonnenartige?)  ver- 

'^lefte,  aber  im  Schwarz  liegende  Figur  steht,  nehmlich  ein  grösserer  vertiefter  runder 

'jindruck,  welcher  von  einem    Kranz    kleiner   runder   Grubchen    umgeben    ist      Die 

^lauere  Seite  des  Randes  zeigt  auf  rothem  Grunde  eine  schwarze  (.iuirlande  von  wel- 

"'enformiger  Gestalt     Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  ein    Gefass    bei   uns    im    Norden 

einem  einheimischen  Gräberfeld  existirt,  welches  nur  entfernt  in    Beziehung   auf 

reschmack  und  zierliche  Bearbeitung  diesem  an  die    Seite    gestellt  werden    könnte; 

genügt,  sowohl  in  Beziehung  auf  ßemalung  und  sonstige  Ornamentik,  als  auch  in 

^»Bezug  auf  Form,  allen  Wünschen. 

^^         Welche  Farben  es  sind,  die  man  bei  diesen  Dingen  verwendet  hat,  ist  bis  jetzt 

■■noch  nicht  genau  festgestellt  worden;  Herr  Liebreich  hat   aber   die    Gute    gehabt, 

■i^'nch    bereit   zu    erklären,    einige    Untersuchungen    vorzunehmen.     Das   Roth    durfte 

■■wohl  Eisenoxyd  sein,    dagegen  ist    es    mir    zweifelhaft,    was  die    braune    Farbe    be- 

i^' deutet.     Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  zu  erwähnen,   dass   in    einem    Grabe    ein    sehr 

schöner  Reibst^in  zu  Tage  gekommen  ist,    der    leider   durchgebrochen    ist;    er   liegt 

i   sehr  bequem  in  der  Hand  und  zeigt  am  Ende  eine  sehr  deutlich   benutzte,    abgerie- 

'  bene    Fläche,   welche    merkwürdiger   Weise    an    einzelnen    Stellen    dieselbe    braun- 

2  rothe  Farbe  darbietet,  welche  wir  an  den    Gefassen    wahrnehmen.      Ausserdem    sind 

M    auch  einige  Schalen  gefunden  worden,  in  denen  der   Sand    durch    eine    dunkelrothe 

■z    Substanz  so  stark  gefärbt  ist,  dass  er  stellenweise   fast  blutroth   aassieht.     Obgleich 

f-    es  sich  allerdings  um  eisenhaltiges  Terrain  handelt,   so  möchte   ich    doch    nicht   be- 

<    baupten,  dass  die  natürlichen  eisenschüssigen  Stellen  des  Bodens  diese  Färbnng   er- 

j    zeugt  haben;  die  Möglichkeit  kann  ich  freilich  nicht  in  Abrede  stellen. 

I  In  Bezug  auf  die  Fabrikation  möchte  ich  noch  ein    paar  Bemerkungen    machen. 

10    Zunächst,  was  dieses  sehr  schöne  Gefass  zeigen  wird,  treffen  wir  hier  eine  ungemein 

s     fortgeschrittene    Kenntniss   in    der   Aufsuchung    und    in    der   Herstellung   des   fein 

E9     geschlemmten  Thones,  aus  welchem  die  Gefässe  geformt   sind.      Ich    bin  wenigstens 

zweifelhaft,  ob  jeder  Thon  sich  dafür  eignen  würde.  Wir  erkennen  zweitens  eine  beson- 

I      dere  Kunst  im  Brennen :  wie  man  sich  an  einzelnen  Bruchstücken  selbst  feinerer  Schalen 

überzeugen  kann,  existirt  auf  dem  Bruche  noch  dasselbe  schwärzliche  Grau  des  Thones, 

dass  wir  bei  unseren  gewöhnlichen  Urnen  auch  äusserlich  sehen,    wie  es  sehr   deut« 

lieh  an  den  Scherben  vom  Silberberge    hervortritt     Die  helle,   fast   weisslich    gelbe 

Farbe  der  äusseren  Flächen  ist   also    nicht   etwa   erzielt   worden    durch    einen   von 

Natur  so  gefurbten  Thon,  sondern  es  ist  die  Art  des  Brandes,    welche  das   gemacht 

hat;  es  scheint  der  Brand  in  reducirender  Flamme  ausgeführt  worden  zu  sein,    eine 


Aufgabe,  welche,  «ena  sie  absichtlich  auBgefQhrt  «erden  soll,  schon  eine  hohe  Stufe 
der  Technik  vorausBetit. 

Es  kommt  drittens  hinzu,  dass  wir  Pormeo  fiodeu,  welche  sich  so  weit  erheb«D 
über  die  gewüboliche  Erscheinung,  welche  udb  sonst  die  alten  Töpferwaaren  dar- 
bieten, dass  man  sicherlich  schlieesen  muss:  die  Töpferei  in  dem  bezeichneten  Ge- 
biete niuss  ganz  weit  über  die  Summe  der  genöholichen  Leistungen  der  damaligen 
Kunst  hinausgegangen  sein.  Um  zu  zeigen,  wie  weit  die  künstlerische  Freiheit  in 
der  Benutzung  des  Materials  und  in  der  Herstellung  bcson<ierer  Formen  entwickelt 
war,  Sil  müsste  ich,  um  das  anschaulich  zu  machen,  ganze  Tische  mit  solchen  Ge- 
fässen  besptzen,  was,  wenn  wir  erst  melir  Raum  haben  werden,  einmal  geschehen 
kann.  Indess  kann  ich  mir  nicht  versagen,  Ihoen  wenigstens  einige  dieser  Gegen- 
stände vorzuführen.  Da  ist  zunächst  ein  kleines,  ziemlich  achwcres  Töpfchen  von 
lichtgelbem  Tbon,  mit  zwei  kleinen  eckigen  Oebden  um  Bauche  und  ^anz  engem 
Fii:»c,  am  untern  Theil  mit  drei  vertieften  Absätzen,  um  des  Bauch  gestrichelt  und 
von  überaus  gefälliger  Form.  Hier  sehen  Sie  ein  schwarzes  Schalcbcu  mit  erhabener 
Arbeit,  wie  es  sicherlich  nicht  hübscher  compoiiirt  uad  sauberer  ausgeführt  werden 
konnte.  Ich  fand  feruer  eine  grosse  Buckel-Urne  mit  doppelten  Henkeln  und  weiter 
Ausbauchung,  welche  ringsum  mit  derartigen  erhabenen  Leisten  besetzt  war;  leider 
war  sie  so  gedrückt,  dass  sie  in  ajlen  Richrungen  Spränge  besass.  Ich  habe  alle 
Scherben,  welche  davon  zu  b&ben  waren,  auf  das  Sorgfältigste  gesammelt,  aber  ich 
weiss  nicht,  ob  es  möglich  sein  wird,  sie  zu  reconstruircn.  Sie  sehen  hier  ein 
Bruchstück,  welches  von  einer  ßuckelurne  herstammt,  an  der  aussen  ein,  wie  es 
scheint,  graphilieches  Schwarz,  innen  ein  lebhaftes  künstliches  Roth  vorhanden  ist 
Um  die  Buckel  laufen  in  weitem  Abstände  zierliche  Kränze  von  Punkten,  und  die 
Zwischenräume  zwischen  Buckel  und  Kranz  sind  noch  wieder  ganz  fein  lioiirt,  so 
zart  und  fein,  dass  man  nur  bei  der  äusserateu  Aufmerksamkeit  die  Linien   erkennt. 

Sie  seh«n  dann  hier  einen  Urnendeckel,  weicher  mich  besonders  interessirt  hat, 
weil  ich  auf  das  umgekehrte  Verbältniss  zuerst  in  Kopenhagen  aufmerksam  wurde. 
Noch  beutigen  Tages  giebt  es  wenige  Gegenstände,  welche  in  oder  auf  der  Erde 
gefunden  werden,  und  welche  so  sehr  das  Interesse  der  Finder  erregen,  nie  die 
versteinerten  See-Igel  mit  ihren  sehr  zierlichen  Zeiciinungea  auf  der  Oberfläche. 
DicNp  Versteinerungen  finden  sich  in  einer  relativ  so  grossen  Häufigkeit  in  alten 
Gräbern  und  seibat  in  Urnen  vor,  dass  man  nicht  umhin  kann,  anzunehmen,  dass 
icbtiich  bineineeleet  sind.     Sie  müssen    damals    schon    als    etwas     Besonder 
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Loch  yerbunden  sind,  so  dass,  wenn  eine  Flüssigkeit  in  dem  einen  war,  sie  allmäh- 
lich, z.  ß.  beim  Trinken,  in  das  andere  überfliessen  konnte.  Ob  das  jedoch  der  all- 
gemeine Zweck  war,  will  ich  nicht  entscheiden. 

In  einer  Enochenurne  fand  ich  eine  grössere  Zahl  schöner,    blauer,  durchbohrter 
Perlen  (Halsband);  aus  einer  anderen  kamen  zwei  grosse  ßernsteinperlen  zu  Tage. 

Nun  habe  ich  noch  zu  erwähnen,  dass  in  den  grossen  Brandurnen  —  in  den 
übrigen  und  namentlich  in  den  kleineren  Gefassen  w^ar  ni(^  etwas  anderes  als  Erde, 
mit  Ausnahme  der  schon  erwähnten  Schalen,  in  denen  scheinbar  etwas  Gefärbtes  ist 
—  sich  regelmässig  Bronze  vorfand,  und  zwar  sehr  hübsche  Bronze.  Jedoch  war 
kein  Stück  darunter,  welches  vollständig  mit  dem  Inhalt  des  in  der  Sitzung  vom 
16.  Mai  d.  J.  von  mir  vorgelegten  Bronze-Eimers  vom  Gorwal  (auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Sees)  übereinstimmt.  Ich  lege  zunächst  eines  der  in  bekannter 
Form  mehrmals  gefundenen  Sichel-Messer  vor.  Sodann  erinnere  ich  au  das  sonder- 
bare Kettengehünge,  welches  ich  schon  früher  (Sitzung  vom  lo.  Januar  1872)  gezeigt 
habe.  Das  schönste  und  zierlichste,  was  diesmal  von  Bronze  gewonnen  wurde,  ist 
eine  kleine  Pincette,  welche,  was  Patina  anbetrifft,  wohl  den  edelsten  Bronzen  gleich 
steht,  und  was  Zierlichkeit  der  Arbeit  anbetrifft,  ebenfalls  eine  solche  Genauigkeit 
der  Ausführung  zeigt,  wie  man  sie  heutigen  Tages  nur  immer  anwenden  würde.  Da 
sie  der  Ueberlieferung  nach  zum  Bartzwicken  gebraucht  worden  ist,  so  wcrüeu  einige 
kleinere  Gegenstande,  die  nach  ähnlichen  Mustern  angefertigt  sind  und  damit  zu- 
sammen lagen,  wohl  ähnlichen  Zwecken  gedient  haben:  es  dürften  kleine  Ohren- 
schmalzringe gewesen  sein.  Ausserdem  waren  zahlreiche  Ringe  allerlei  Art,  Nadeln 
u.  s.  w.  vorhanden.  Dasjenige  dagegen,  dessen  Mangel  für  mich  am  meisten  auf- 
fallend war,  sind  die  gewöhnlichen  Fibulae.  Es  ist  bis  jetzt  aus  dem  ganzen  Grä- 
berfelde, trotzdem  dass  nunmehr  mindestens  60  Gräber  geöffnet  sind,  niemals  eine 
Fibula  von  der  römischen  Form  gefunden  worden.  Alle  diejenigen  Gegenstünde,  die 
wir  bis  jetzt  ermittelt  haben  und  von  denen  man  sagen  kann,  dass  sie  wahrschein- 
lich eine  Fibula  dargestellt  haben,  sind  so  zerfallen,  dass  ich  ausser  Stande  bin,  ein 
genaues  Bild  zu  geben,  wie  sie  beschaffen  gewesen  sein  mögen.  Hier  ist  z.  B.  eine 
aus  Bronzedralit  gewundene  grossere  Scheibe,  welche  am  Ende  einen  Bruch  zeigt. 
Dabei  lag  ein  starker  Bügel,  der  an  einem  Ende  in  eine  Spiralröhre  aufi^^ewuuden 
ist  und  der  an  dem  anderen  Ende  eine  starke  Biegung  zeigt,  in  welche  mit  Bequem- 
lichkeit eine  Nadel  hineingehakt  w^erden  könnte.  Endlich  fanden  sich  Stucke  von 
einem  geraden  Dorn,  von  dem  angenommen  werden  kann,  dass  er  die  Nadel  dar- 
stellt. Dass  das  eine  Fibula  war,  ist  mir  nicht  zweifelhaft;  sie  dürfte  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  der  von  Hrn.  Worsaae  (Nordiske  Oldsager.  1859.  Fig.  228)  abgebilde- 
ten besessen  haben,  nur  dass  die  Spiralscheibe  grösser  und  der  Bügel  stärker  ge- 
bogen ist. 

Eine  andere  Thatsache  ist  in  hohem  Maasse  interessant:  Früher  waren  Eisen- 
stücke so  spärlich  gefunden  worden  und  sie  waren  so  wenig  characteristisch,  dass 
es  zweifelhaft  erschien,  ob  sie  nicht  bei  der  Ausgrabung  aus  andern  Schiel iten  des 
Landes  hinzugekommen  seien.  Bei  den  gegenwärtigen  Ausgrabungen  ist  fest^^eätellt 
worden,  dass  sehr  viel  Eisen  da  ist,  auch  grosse  Stucke,  das  meiste  allerdings  in  so 
stark  angegriffenem  Zustande,  dass  es  begreiflich  ist,  wenn  die  kleineren  Gegen- 
stände fast  ganz  zerstört  sind.  Unter  diesen  Eisensachen  sind  einzelne  ganz  exqui- 
site Geräthe,  freilich  keine  Schwerter  und  vollkommeneren  Waffenstücke,  aber  z.  B. 
ein  ziemlich  grosses  Instrument,  welches  wohl  als  eine  Bewehrung  ei^er  Stosswaffe 
angesehen  werden  kann.  Ein  anderes  ist  in  Form  eines  Geltes  gearbeitet,  und 
gleichfalls  ein  recht  voluminöses  Stück.  Femer  ein  kleineres  Stück,  nach  demselben 
Muster,  wie  das  zuerst  erwähnte.  Ebenso  zahlreiche  Ringe  von  sehr  verschiedener  Grösse. 
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Viel  wichtiger  noch  ist  ein  andeiei  ümBtand.  Niemals  ist  mii  bis  jetzt  an 
einer  Grabatelle  eine  so  grosse  Zahl  von  Fällen  vorgekommeD,  vo  dieselben  Gegen- 
stiinde,  welche  sieb  in  Bionze  vorfinden,  auch  in  Eisen  ausgefQbit  worden  atnd, 
und  wo  das  nämliche  Muster,  was  der  Bronze  zu  Grunde  gelegen  hat,  auch  bei  der 
AuafQbruDg  in  Eisen  benutzt  worden  ist  Die  eben  beschriebene  Spiralplatte  mit 
Fibulaartigen  Bestandtheilen  wiederholt  sich  mehrhch  in  Eisen.  Sie  sehen  hier  z.  B. 
ein  solches  Fragment,  wo  am  Ende  nocb  der  Ausläufer  erhalten  ist  Es  finden  sich 
femer  dieselben  Formen  des  Armringes,  wie  wir  sie  auch  aus  Bronze  haben.  Diese 
D  eberein  Stimmung  geht  ziemlich  weit  und  ich  habe  namentlich  ein  Stück  mitgebracht, 
welches  mir  besonders  merkwürdig  erscheint.  Es  war  ofimlich  schon  früher  aaf  einem 
benachbarten  Felde  ein  eigenthümlicbes  Bronzegeräth  gefunden  worden,  eine  Art  von 
breitem  uod  kurzem  Schabe  messe  r,  mit  leichten  Verzierungen  verfehen,  an  der 
Schneide  sehr  dünn  und  scharf,  eine  seltene  Form,  die  bis  jetzt  wenig  bekannt  isL 
Sie  sehen  hier  die  entsprechende  Eisenform,  die  wir  aus  einer  Onie  des  Gräberfel- 
des heraus  gewonnen  haben,  freilich  sehr  stark  angegriffen  durch  Rost,  aber  doch  von 
so  übereinstimmender  Gestalt,  dass  Niemand  in  Zweifel  sein  wird,  dass  das  parallele 
Stücke  sind. 

Diese  Parallele  erstreckt  sich  auch  auf  eine  Erscheinung,  mit  deren  Beschrei- 
bung ich  meinen  Vortrag . schliesaeD  will.  Eins  der  soDderbarsteo  und  mir  bis  jettt 
gänzlich  fremden  Vorkommnisse  war  folgendes;  Die  grössteA  Dmen  und  zwar 
Todteo-Urnen ,  die  durcbacbnittlich  eine  etwas  mehr  ausgelegte  Form  hatten, 
waren  mit  einem  über  den  Dmenrand  flach  übergreifenden  Deckel,  der  manchmal 
ausgezeichnet  verziert  war,  bedeckt ;  ich  habe  davon  glücklicher  Weise  ein  paar 
unversehrte  Stücke  gerettet.  Nun  gab  es  einige  Urnen,  bei  denen  das  Verhältnisa 
so  war,  dass  der  Rand  noch  weiter  ausgelegt  war;  bei  ihnen  war  eine  etwas  kleinere 
Deckscbale  angewendet,  so  dass  der  Deckel  nicht  aussen  flbergriflF,  sondern  inoerhalb 
des  Urnenrandes  eingesetzt  war.  In  solchen  Fällen  haben  wir  drei  Mal  una  den 
Rand  des  Deckels  herum,  also  innerhalb  des  Utnenrandes,  einen  grossen  Ring  von 
Metall  gefunden.  Nachdem  wir  zweimal  einen  solchen  Ring  von  Eisen  angetroffen 
hatten,  wobei  derselbe  einmal  in  deutlich  erkennbarer  Weise  so  gebildet  war,  dass 
er  mittelst  übereinander  greifender  Haken  geschlossen  werden  konnte,  so  ist  nach- 
träglich durch  Hrn.  Thunig  nach  meiner  Abreise  ein  eben  solcher,  jedoch  ganz  ge- 
schlossener Bronze-Ring  gefunden  worden.  Es  ist  diess  das  grSsste  Stück  von  Bronze, 
L  Felde  zu  Tage  gekommen  ist.   ein  ganz  gleichmässigt 
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uftheilen  konnte.  Wie  mir  scheint,  gehört  dieselbe  jenen  üebergangsformen  der 
Provinz  Posen  an,  über  welche  ich  in  der  Sitzung  Yom  16.  Mai  d.  J.  sprach,  und 
welche  ich  mit  dem  Namen  der  Mützenurnen  belegte. 

Schon  der  Fundort  ist  von  Wichtigkeit.  Sie  wurde  in  einem  mit  Steinen  um- 
setzten Grabe  in  Rombczyn  bei  Wongrowietz,  Reg.-Bezirk  Bromberg,  gefunden.  Dieser 
Ort  liegt  nördlich  von  Gnesen,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Netze  und  der  nörd- 
lichen Krümmung  der  Warthe.  In  der  Nähe  von  Gnesen  befindet  sich,  wie  ich  da- 
mals anführte,  der  südlichste  bekannte  Punkt,  wo  eine  Gesichtsurne  entdeckt  ist. 
Südlich  von  Gnesen  am  mittleren  und  westlich  von  Wongrowitz  am  untern  Warthe- 
Laufe  liegen  die  Gräberfelder  von  Palzyn  und  Slopanowo,  wo  Ohren-  und  Mützen- 
urnen gefunden  sind.  Endlich  habe  ich  noch  zu  erwähnen,  was  mir  damals  entgan- 
gen war,  dass  nach  einer  Mittheilung  des  Hm  Crüger  (Qeber  die  im  Reg.-Bezirk 
ßromberg  aufgefundenen  Alterthümer  und  Wanderstrassen.  Mainz  1872.  S.  15. 
Taf.  I,  Fig.  1)  in  der  Nähe  von  Lobsens,  also  nördlich  von  der  Netze,  und  insofern 
wichtig  als  Verbindungsglied  mit  den  Neustettiner  Funden,  eine  Gesichtsume  mit 
Augen,  Nase  und  Ohren  gefunden  ist  In  dieser  lagen  zwei  gekrümmte  Knopfnadeln 
von  £isen*)  und  in  der  Nahe  eine  eiserne,  mit  Silber  und  Gold  plattirte  Gürtel- 
Agraffe. 

Schon  diese  Anführungen  werden  genügen,  die  Bedeutung  der  Urne  von  Romb- 
czyn  in  das  Licht  zu  stellen.  Andere  Argumente  entnehme  ich  aus  der  Beschafifen- 
heit  der  Urne  selbst  Bevor  ich  sie  weiter  ausführe,  gebe  ich  eine  kurze  Beschrei- 
bung der  Urne: 

Das  Gefass  ist  bis  auf  den  Boden,  welcher  ganzlich  fehlt,  ziemlich  unverletzt 
Seine  äussere  Oberfläche  ist  glänzend  schwarz,  wie  polirt,  die  innere  grauschwarz 
und  matt,  beide  scheinbar  sehr  gleichmässig  und  nur  durch  seichte  Abblätterungen 
stellenweise  etwas  grubig.  Auf  dem  untern  Bruch  ist  die  Wand  8  Mm.  dick  und 
das  Material  erweist  sich  als  etwas  grob.  Der  Durchmesser  der  Bodengegend  be- 
trägt 145  Mm.  Darüber  baucht  sich  das  Gefass  schnell  aus:  in  seinem  grössten 
Querumfang  misst  es  885  Mm.  Dann  verjüngt  es  6ich  bald  wieder  und  geht,  ober- 
halb der  noch  zu  erwähnenden  Verzierungen,  in  einen  engeren,  lang  ausgeschweiften 
Hals  von  110  Mm.  Höhe  über.  Die  Mündung  hat  115  Mm.  im  Durohmesser  und 
ist  von  einem  ganz  glatten,  einfachen  Rande  umgeben.  Der  Deckel  ist  48  Mm.  hoch 
und  hat  unten  einen  Durchmesser  von  120  Mm.  Er  ist  aussen  ganz  glatt,  hat  eine 
schwache  Andeutung  einer  „Krempe^  und  eine  etwas  abgerundete  kegelförmige  Ge- 
stalt Innen  ist  der  marginale  Theil  platt,  die  Mitte  dagegen  ausgehöhlt  und  zugleich 
ausgebrochen;  wahrscheinlich  war  hier  früher  eine  stöpselartige  Verlängerung  ange- 
fügt.    Ohne  Deckel  ist  die  Urne  305  Mm.  hoch. 

Die  sehr  eigenthümliche  Verzierung  umgiebt  den  unmittelbar  unter  dem  Halse 
gelegenen  Abschnitt  bis  zur  grössten  Ausbauchung  hin.  Sie  besteht,  wie  die  Zeich- 
nung auf  Taf.  XVI  ergiebt  aus  einfachen  und  aus  unterbrochenen  Linien,  von  denen 
die  letzteren  als  Begleiterinnen  und  Verstärkungen  der  längeren  einfachen  Linien 
auftreten.  Beide  Arten  von  Linien  sind  verhältnissmässis  tief  und  breit,  und  offen- 
bar mit  einem  am  Ende  etwas  verbreiterten  Griffel  eingeritzt.  Die  unterbrochenen 
Linien  zeigen  kurze,  nicht  ganz  in  einer  Flucht  liegende,  stellenweise  geradezu 
schräg  gestellte  Längseindrücke.  Nach  oben  schliesst  die  Zeichnung  mit  drei  hori- 
zontalen Linien  ab;  nach  unten  fehlt  diese  Begrenzung.  Von  der  untersten  Hori- 
zontal-Linie  gehen  zunächst  5  grössere,  dreieckig  angelegte    Felder   nach    unten    ab. 


I)  Dieselben  sind  sehr  ähnlich  einer  Bronzenadel,  die    TTr.   Kasiski   (Das   Gräberfeld    bei 
der  Fersanziger  Mühle.    S.  32.    Fig.  14)  aus  einer  Qesichtsurne  von  Persanzig  abbildet. 
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deren  B&sia  nach  oben  gewendet  ist.  Indesa  nur  ein  Dreieck  bct  unten  eioe  wirk- 
liebe Spitze;  bei  den  vier  andern  scheint  sich  der  Künstler  in  seiner  Dispositioo 
verrechnet  zu  haben:  sie  schneiden  mit  einer  schmalen  Seite  t,b,  weil  sie  zu  grou 
angelegt  waren,  freilich  finden  sich  dafür  an  dieser  Stelle  andere  Linieii,  die  we- 
uigeteos  all  eiuem  t'eldc  die  Spitze  des  Dreieckes  ergänzen,  und  es  Hesse  sich  den- 
ken, dass  der  Künstler  auch  abBicbtlicIi  eine  gewisse  Mann  ich  faltigkeit  der  Zeichnung 
habe  erEiclcii  wollen.  Jedes  der  Felder  ist  durch  tiefe,  meist  schräg  gestellte,  sich 
kreuzende  Linien  scbraffirt;  nur  an  einem  t'elde  sind  drei  Systeme  sich  durchBchnei- 
dender- Linien  »nrhanden. 

Der  Rnura  zwisclien  den  Feldern  ist  Jedesmal  eingenommen  tod  einem  sier- 
lichen  Gitter-  <ider  Netzwerk  von  Linien,  die  hier  Tiberall  in  der  schon  ervrthnten 
Weise  dreifach  sind.  Hie  Art  der  Anordnung  erhellt  am  besten  aus  dei  Zeichnung; 
ich  uauiie  jedoch  duruuf  aufmerksam,  diisa  diese  Linien  in  der  Mehrzahl  nach  unten 
frei  auslaufen  uud  iffter  gabelförmig  enden.  Nur  das  habe  ich  noch  zu  erwähnen, 
dass  nicht  wenige  der  Linien  mit  einer  weissen  Masse  erfüllt  sind.  Ob  diess  eine 
iirspriingliclie,  zum  Zwecke  der  Färbung  angewandte,  fielleicht  kreidige  Hasse  war, 
oder  ob  später  ein  liypsabgusB  genommen  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Für 
letztere  Deutuug  könnte  der  Umstand  sprechen,  dass  einzelne  rundliche  Flecke,  wie 
von  ausgespritzten  Tropfen,  an  vcracbiedenen  Stellen  ausserhalb  der  Lioiea  zu 
sehen  smd. 

Diese  liescbrcibung  und  vielleicht  noch  mehr  die  Zeichnung  auf  Taf.  XVI  wird 
darthun,  in  wie  hohem  Maasse  die  ganze  Gestalt  und  Einrichtung  der  Urne  aa  die 
Uesicbt)!urnen  erinnert.  Man  möge  nur  die  Tafeln  des  Hrn.  Berendt  (Die  pom- 
inerelliscbcn  Gesiclitsurnen.  Künigsb  187^),  namentlich  auf  Taf.  IT  die  Gesichts- 
urnen  aus  der  Gegend  von  Dirsciiau,  vergleichen.  Obwohl  an  unserer  Urne  jede 
Andeutung  eines  Gesiebtes  fehlt,  so  entspricht  doch  der  hohe  und  im  Verhütuiu 
zierliche  Hals,  der  mützenartige  Deckel  und  der  niedrige,  weit  ansgeleg:te  Bsucb  io 
jeder  Beziehung  dem  General -Schema.  Je  weniger  die  wirkliche  Plastik  an  der 
Urne  vertreten  ist,  um  so  ausgiebiger  ist  dasjenige  eingeritzte  Ornament  ausgefalleo, 
welches  schon  bei  den  früher  bekannten  Gesichtaurnen  fast  von  allen  Betracbten 
als  Andeutung  eines  Hals-,  Brust-  oder  Gürtelschmuckes  aufgefasst  wurde.  Es  findet 
sich  bei  etwa  der  Hnlfte  aller  Gesicbtsurnen.  Unser  Fall  hat  den  Torzug,  dasa  n 
keinen  Zweifel  darüber  lösst,  dass  eine  Art  von  Halskragen  aus  feineren  Fäden, 
erste  Anfang  eiuea  Spitzenkragens  hat  dargestellt  werden  S' 


Ausserordentliche  Sitzung  am  28.  Noyember  1874. 

Vorsitzender  Herr  Virchow. 

(1)  Die  Herren  Hildebrand  sen.  und  Evans  danken  für  ihre  Ernennung  zu 
correspondirenden  Mitgliedern. 

(2)  Madera.  Cl^menoe  Boyer  zu  Paris  übersendet  folgendes  Schreiben,  betreffend 

die  Aotoehthonie  der  Arjer  in  Europa. 

^J'ai  rhonneur  d'adresser  par  votre  entremise  ä  la  Societe  anthropologique  et 
ethuologique  de  Berlin,  un  Arlicle  sur  Zoroastre,  son  epoque  et  sa  doctrine, 
en  rapport  avec  les  migrations  aryennes,  extrait  de  la  Revue  de  Philo- 
sophie Positive  qui  l'a  public  dans  ses  num^ros  de  Mars,  Avril,  Juillet  et 
Aout  1874. 

Je  crois  etre  arrive  ä  etablir  dans  ce  travail.  que  i'^poqne  de  Zoroastre  ne  peut 
etre  ni  anterieure  k  Ninus,  ui  posterieure  k  Cyrus,  et  que  la  dynastie  des  Keaniens, 
des  tradition  s  eraniennes,  doit  etre  distinguee  de  celle  des  Achemenides  k  laquelle  eile 
est  anterieur  e.  Quelques  synchronismcs  probables  m^ont  permis  d^assigner  ä  une 
epoque  qui  ne  peut  remonter  au  dela  du  XXV  siecle  avant  notre  ere,  la  Separation 
des  Iraniens  ou  Aryas  du  Nord,  et  des  Hindous,  ou  Aryas  du  Sud,  et  la  fuite  de 
ceux-ci  sur  J'Indus. 

De  ces  dates  il  resulte  que  les  Aryens,  certainement  etablis  en  Europe  des  Tilge 
de  la  pierre  polie,  ne  peuvent  y  etre  venus  de  TAsie,  oü  tous  les  docuinents  historiques 
temoigoent  de  leur  venue  recente,  les  representant  coinme  des  conquerants  d'une  origine 
occidentale,  et  que  la  route  suivie  par  leurs  migrations  doit  avoir  ete  d'Occident  en 
Orient  et  d^Europe  en  Asieparla  presqu'ile  thrace  et  TAsie  mineure  et  non  d'Orieut 
en  Occident  par  le  Caucase  et  la  plaine  Sarmate. 

Jai  cru  devoir  ajouter  au  texte  imprime  des  notes  manuscrites  indiquant  les 
passages  d'Herodote  et  de  Diodore  qui  prouveut  Torigine  occidentale  des  peuples 
Aryens.  notes  que  les  exigences  de  la  publication  m'avaient  forcee  de  supprimer. 

Les  resultats  sont  contraires,  je  le  sais,  aux  opinions  generalement  adoptees  par 
la  plupart  des  linguistes  aryanisants  qui  ont  uno  tendance  a  s^abuser  sur  Tautiquite 
des  textes  ecrits  qui  sont  Tobjet  de  leurs  commentaires  et  qui,  en  depit  des  recher- 
ches  faites  ü  ce  sujet  par  les  indianistes  anglais,  allongcnt  outre  raesure  la  Chro- 
nologie des  peuples  Aryens  de  TAsie  occidentale  sur  la  foi  des  calculs  astronomiques 
toujours  possibles  retrogressivement. 

Dejä  precedemment,  au  Congn>s  archcologique  de  Bruxellcs  en  1872 
(Comptes  rendus,  p.  574)  et  depuis  dans  la  societe  d'anthropologie  de  Paris 
(Bulletins  de  la  soc.  d*anthropol.  tome  VIII,  p.  502,  678  et  903  et  tome  IX,  p.  54) 
j'ai  presente   diverses   objections   contre   l'opinion  qui  fait  naitre  la  race   blonde  en 
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Asie,  oü  il  D'y  a  poiot  de  blonds,  ou  du  moina  üb  oe  Be  montreot  qua  comme  dci 
exceptioDS  individuell  es,  ou  par  petita  groupes  erratiqiieB  doot  l'exIsteDce  B'expliqnc 
itisement  par  des  migTations  relatiTemeat  recentes  venues  d'Europe. 

L'argumeDt  priocipal  que  j'invo(]ue  pour  eouteuir  qtie  la  rac«  blonde  est  iodigenc 
eil  Europe  et  a  du  foumir  k  la  presqu'ile  europOeaiie,  (ile  jusqu'au  debut  de  IVpciqiie 
gi'olflgique.quateraaire)  la  plus  aucienn«^  populatioQ  humaiae,  c'eat  qu'en  Europe 
sculemcnt  la  plupai-t  des  eulVints  iiaiBseut  blonds  et  oe  brunisBent  qu'avec  lag«. 
[1b  trahiasent  aioBJ  par  Icuri-  (^aractt>res  i^mbryologiques  qu'iU  appartiennent  k  nq« 
race  originüirenioiit  Umiile,  diiut  leB  mehiiiges  a?ec  les  races  bruaes  de  TAtlas  et  de 
l'AstF'  ii'otit  pu  iiltcrftr  fX  faire  disparaitre  liuHucDca  ataviquc,  toujoura  plus  puisutite 
Hur  les  jeunes  sujets  que  suf  les  adiilles. 

Ces  pK'tnisses  posi'es  11  dcvient  also  de  ilümDutrer  commeot  la  race  bloode 
europrenne  iodigi'ne  u  produit  diuis  Ir  midi  de  l'Europe  (priocipalemeDt  par  bod 
im'Iange  aveo  la  race  t>nine  du  Reime  que  »es  relatioDs  ethniques  rapprocheut  des 
ItasqueB,  des  Guanchcs  et  des  Berbers)  ud  mmeau  metia  bruii  qui  est  devenu  le  pro- 
pagateur  du  genre  aryen  et  la  auiiR-e  priiicipale  des  migrations  aryennes,  Celles-ci 
sollt  arrivi'es  en  Asie  en  siiivaat  les  cootours  du  bassin  mediteiraaeeu  et  aemblent 
avoir  franclii  le  Bosplinre  vera  Ic  coiuntencemcnt  de  läge  du  Bronze,  ^poque  in- 
diquee  conmie  itant  celle  dt-  leur  cxpunsiou  par  les  travaux  philologiques  d'Ad. 
Pictet 

„Oims  uu  autre  articie  (publie  dans  la  Republique  Frauvaüe,  22  Sepb.  ISH) 
sur  la  trauaition  de  l'äge  de  la  pierro  taillee  ü  l'äge  de  ia  pierre  polie 
j'ai  ajouti'r  (|uel<|ues  developpemeutA  ä  I'appui  de  ta  meme  tbeee  eo  discutaat  et 
refutant  l'opinion  <|iii  fait  apporter  la  civiliaatioa  de  la  pierre  polie  en  Europa,  arec 
l'agriuulture,  le  tiasage  et  la  poterie,  par  les  coiiquiJrants  aryens  veoua  d'Asie. 

„.I'ai  aussi  lliouneur,  Mr.  le  President,  d'ajipeler  votre  attention  aur  une  com- 
municatioti  que  j'ai  fuite  r>-ueiiiiuent  sur  le  m€me  äujet  ä  la  Bouiete  d'anthro- 
pologi«  de  Paris  et  qui  paraitra  duns  le  prochain  fascicule  de  sea  Bulletina. 

„11  en  aura  eti'^  de  la  question  des  orij^iuus  ArjeiineB  (au  comme  on  a  dit  loDf;- 
temps,  indo-europi'i.'uiips;  (^omuie  de  li>us  les  autres  problemes  de  la  acience.  Eutie 
il<>u:(  hypotlieäes  ouiitrairus,  egaleuieat  pussibles,  l'esprit  bumain  a  ete  entrain^,  par 
une  t'-tudc  incomplete  dea  faits,  a  preuJrc  d'abord  la  fauaae. 

„JVnpere,  Monsieur  le  President,  que  voua  Youdrez  bien  me  faire    l'honnenr    At 
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ment  (Messer?)  und  vier  ThierknocheD,  gefunden  bei  Pawlowice  (bei  Rocket- 
iiitza)  in  einer  Tiefe  von  l*/«  Meter.  Es  sind  dies  Proben  v(»n  einer  Menge 
ähnlicher  Sachen,  die  man  dort  an  einem  Paar  alter  Feuerstatten  gefunden.  In 
einer  Wiese  nämlich,  die  offenbarfr  üher  ein  See  war,  hebt  sich  an  zwei  Stellen 
der  Boden  so  hervor,  dass  es  den  Eindruck  macht,  als  stände  man  vor  zwei 
einstmaligen  Inseln.  In  der  erwähnten  Tiefe  findet  sich  hier  formliches  Stein- 
pflaster, aber  die  Steine  ^durchgebrannt  wie  Grütze^,  sagt  der  Bericht;  da  lie- 
gen die  betreffenden  Sachen  dann  massenweis.  Einen  grossen  Topf  in  Gestalt 
einer  Punschbowle  hat  man  ganz  herausgebracht.  Urnen  sind  es  nicht,  son- 
dern Kochgeschirr;  die  Art  des  Brennens  und  die  Verzierungen  sind  ebenso, 
wie  bei  den  Sachen,  die  Hr.  Witt  aus  einem  hiesigen  Pfahlbau  hat,  und 
stimmen  genau  zu  den  von  mir  auf  der  Hohe  von  Biuenwalde  und  ^n  Alt- 
Friesak  gesammelten,  von  denen  seiner  Zeit  Hr.  Virchow  eine  Probe  von 
Hrn.  Rosenberg  und  mir  erhalten  hat. 

Nach  der  Bestimmung  des  Hrn.  Schutz  gehört  der  Kopf  ad  1  einem  weiblichen 
Elch  an.  Unter  den  Knochen  von  Pawlowice  unterscheidet  man  solche  vom  Rind, 
Schwein  und  Schaaf.  Ausserdem  finden  sich  Scherben  mit  den  Ornamenten  des 
Burgwalltypus,  geschlagene  Feuersteine,  Schlittknochen,  Nadeln  und  Bohrer  von 
Bein-  und  Geweihstücken.  Der  Vorsitzende  hält  es  daher  für  möglich,  dass  an  der 
Fundstelle  wirklich  ein  Pfahlbau  bestanden  habe,  und  fordert  zu  weiteren  Unter- 
suchungen auf. 

(4)    Herr  Virchow  hält  einen  Vortrag  über 

Aoss^bungen  bei  Weissenfeis. 

Ich  beabsichtige,  schon  als  Ergänzung  zu  den  Mittheilungen,  welche  Ihnen  in 
der  Sitzung  vom  17.  October  Herr  Voss  über  seine  Ausgrabungen  bei  Hohenkirchcu 
gemacht  hat,  einen  kurzen  Bericht  zu  geben  über  Untersuchungen,  welche  ich  um 
Pfingsten  in  der  Gegend  von  Weissenfeis  veranstaltet  habe,  und  welche,  obwohl  sie  mate- 
riell keine  grossen  Ergebnisse  geliefert  haben,  doch  einige  nicht  uninteressante  Punkte 
klargelegt  haben.  Die  erste  Veranlassung  dazu  gab  eine  Anzeige,  welche  im  December 
187.S  an  das  Cultusministerium  durch  den  Hrn.  Kreisbaumeister  Heidelberg  ein- 
gegangen war,  wonach  in  der  Leisslinger  Flur  zwischen  Weisseufels  und  Naumburg 
auf  einem  Felde,  genannt  die  Rodeleite,  südöstlich  vom  Dorfe  Rodichen,  etwa  20 
Hügelgraber  aufgehinden  waren,  von  denen  ein  Theil  schon  ausgeräumt  sei.  Es  fän- 
den sich  hochgelegene  Steinkreise,  und  es  seien  daraus  Urnen,  Aschenkrüge,  Stein- 
waffen und  Bronzeringe  gesammelt  worden.  Da  in  Folge  der  fortschreitenden  Cul- 
turarbeiten,  womit  die  Bauern  beschäftigt  sind,  die  Gefahr  nahe  gerückt  war,  dass 
sämmtliche  Gräber  zerstört  werden  möchten,  so  fasste  ich  den  Entschluss,  die  Ange- 
legenheit persönlich  zu  prüfen.  Die  Untersuchung  fand  am  28.  bis  30.  Mai  d.  J. 
statt.  Es  betheiligten  sich  daran  ausser  Hrn.  Heidelberg  die  Herren  Oberst 
V.  Borries,  Oberstabsarzt  Stahmann,  Stabsarzt  Niet  her,  Oberstlieutenant  Güm- 
bel,  Hauptmann  Kernel  und  mehrere  andere  Männer  von  Weissenfels. 

Das  betreffende  Feld  liegt  westlich  von  der  Stallt  Weissenfels,  zwischen  Rodichen 
und  Schönburg,  auf  der  höchsten  Höhe  der  steil  abfallenden  Uferberge,  welche  den 
südlichen  Rand  des  Saalthaies  bilden.  Gerade  über  auf  dem  andern  Ufer  liegt  das 
Schloss  des  Grafen  Zech,  Goseck;  unten  im  Thale  die  Oeblitzer  Mühle.  Diejenigen 
Gräber,  welche  auf  freiem  Felde  lagen,  waren  verschieden  grosse,  meistens  ziemlich 
umfangreiche  flachkegelformige  Erdhügel  von  P/«— 2',o  Meter  Höhe,  in  der  Regel 
ohne  alle  Steinsetzungen,  wobei  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 


Ietit«re  hühei  Torfaandeii  geireaea  letD  mögen.  £in  anderer  Theil  darGriLber,  etw«  t 
KD  der  Zabt,  lag  in,  dem  unmittelbar  anetossenden  Walde,  das  Rotbe  Ho]i  geaasnt 
nar  mit  Bäumen  bestanden  und  mit  Moos  überwacbseo,  bildete  aber  doch  sehr  am- 
fangreiche  Erbühungen  von  beiläufig  '20  Schritt  im  grösetea  Durchmeaaer  an  der  Basis. 
Hehrere  der  im  Walde  gelegenen  Gräber  waren  offenbar  Irüher  geSffaet,  denn  ue 
zeigten  tiefe  trichterförmige  Einsenkungen ;  einige  dagegen  schienen  fest  geschlossen. 
Nach  der  Aussage  eines  Nachbarn  sei  der  grosse  Hügel  in  den  zwanziger  Jahren 
von  dem  Laadrath  Lepsius  und  dem  Herrn  Metzner  aus  Langendorf  untersucht 
und  dabei  ein  grosser  Steiuh&mmer  gefunden;  dann  habe  man  aufgehört.  Der  Hügel 
sei  mit  Kirscbbfiumen  bepBanzt  genesen.  Auch  Herr  Klopfleisch  habe  einige 
Hügel  geöffnet. 

Der  grÖBste  der  freigelegten  Hügel  und  zugleich  der  am  meisteii  Östliche,  ein 
sehr  hefrorragender,  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Gräberfeldes  gelegener  Tumulus 
TOD  2'/,  Meter  Höhe,  war  noch  von  aufhllend  grossen  Steinen  umgeben.  Obwohl 
er  quer  durchgegraben  und  zu  einem  grossen  Theile  abgetragen  wurde,  so  faod  sieb 
nichts,  was  irgendwie  auF  die  Existenz  eines  Grabes  schliessen  liess.  Vielmehr  habe 
ich  die  üeberzeugung  gewonnen,  daaa  es  sieb  da  entweder  um  einen  Verbrenn ungaplati 
oder  um  einen  Opferplatz  gehandelt  b;it.  Im  Innern  desselben,  ',)  Meter  unter  der 
aus  Lehm  bestehenden  Oberfläche,  zeigt«  sich  in  Form  eines  Trichters  schwarze,  offenbar 
kohlenhaltige  Erde,  in  der  ausser  wenigen  zerschlagenen  Knochen  von  Hausthteren 
nur  einzelne,  sehr  verstreute,  rohe  Scherben  von  Töpfen  gefunden  wurden.  Die 
Steine,  welche  aussen  um  denselben  herumstanden,  geborten  zu  den  grösaten  erra- 
tischen Blöcken,  welche  man  in  jener  Gegend  findet,  die  bekanntlich  arm  an  derar- 
tigen Geschieben  ist.  Der  erwähnte  Bauer  tbeüte  übrigens  mit,  dass  frQher  vor  dem 
grossen  Hügel  noch  4  kleinere  gelegen  hätten,  die  inzwischen  abgetr^en  seien.  Die 
Fundstücke  habe  theils  der  Vermessungsvevisor  Bach  in  NaumbuT^,  theils  ein 
Knappe  auf  der  Oeblitzet  Mühle  erbalten. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gräber,  von  denen  12  geöffnet  wurden,  stellte  sieh 
heraus,  dass  unter  dem  Erdmantel  eine  kegelförmige  Anhäufung  von  Steinen 
lag,  und  zwar  in  so  enormen  Quantitäten,  dass  die  Arbeiten  überaus  schwierig 
wurden.  Es  war  durchweg  bunter  Sandstein,  wie  er  bei  LeissUngen  ansteht,  in 
Stücken  bis  zu  1  Meter  Länge  und  Breite  und  ''i  Meter  Stärke.  Der  Grand  der 
Gi&ber  lag  etwas  tiefer ,  als  die  ursprüngliche  ßodenfläche ,  und  die  tiefeteo 
Steiulagen  zeigten  eine  mebr  geordDete   Laee  Jo   Reihen. 
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ders  Ringe,  haupts&chlioh  Hals-  und  Armringe,  auch  eine  Art  Kreuz;  letzterer  hatte 
einen  Bronzering  und  ein  Thongefass.  Also  eine  geringe  Ausbeute  im  Verhältniss 
zu  den  ungeheuren  Steinkegeln.  Sämmtliche  Thongefasse  waren  klein,  roh  aus  der 
Hand  geformt,  ohne  alle  Verzierung,  mit  Henkeln  versehen,  von  gelblicher  oder 
röthlichgelber  Farbe  und  etwas  glatter  Oberfläche,  ohne  allen  Inhalt.  Auf  dem 
Bruch  zeigten  sie  eine  schwarze  Farbe  und  nur  die  inneren  Schichten  sahen  rölhlich 
(gebrannt)  aus;  grosse  eckige  Quarzkörner  waren  beigemengt  Nirgends  wurde  Eisen, 
Steingeräth  oder  Knochen  gefunden. 

So  wenig,  diess  ist,  so  würde  doch  zur  Noth  schon  der  eine  Fund  der 
Spiralplatte  neben  dem  Topf  in  einer  so  tiefen  Steinkammer  genügen,  um  ein  Urtheil 
zu  gewinnen.  Offenbar  handelt  es  sich  um  ein  Grab,  welches  der  Zeit  des  Leichen- 
brandes angehört,  und  welches  in  die  Periode  der  eigentlichen  Bronze,  wio  wir  sie 
sonst  finden,  hineingehört.  Durch  die  ungeheuren  Steinanhäufuogen.  welche  zunächst 
um  und  über  die  kleine  Steinkammer  aufgeschüttet  sind,  und  ül>er  welche  ein  Erd- 
mantel gebildet  wurde,  gleicht  es  den  Urnengräbern,  wie  wir  sie  bis  über  die  Weich- 
sel hinaus  in  so  grosser  Zahl  antreffen.  Dieses  Ergebniss  ist  dcsshalb  tou  höherem 
Interesse,  trotz  der  Geringfügigkeit  der  Fundobjecte  als  solcher,  weil  alle  Unter- 
suchungen, welche  bis  jetzt  in  Thüringen  gemacht  worden  sind,  zu  ergeben  scheinen, 
dass  hier  die  westliche  Grenze  der  Urnen -Gräber  überhaupt  ist.  Es 
sind  bis  jetzt  westlich  von  da  in  Thüringen  meines  Wissens  Urnen-Gräberfelder  nicht 
mehr  gefunden  werden;  man  bat  überall  Gräber,  wie  sie  neulich  Hr.  Voss  aus  nächster 
Nähe  dieses  Fundortes  beschrieben  hat,  ohne  Metall,  dagegen  mit  Steinwaffen,  aber 
ohne  Steinschnttung,  oder  Gräber  mit  Bronze,  aber  mit  ungebrannten  Leichen.  Aus 
Gräl>ern  der  letzteren  Kategorie  befindet  sich  namentlich  eine  grössere  Zahl  von  Schä- 
deln in  vortrefflich  erhaltenem  Zustande  in  der  Sammlung  des  Reussischen  Vereins 
zu  Hohenleuben. 

Mancherlei  andere  kleinere  Funde,  welche  in  der  Nähe  gemacht  sind,  will  ich 
nur  kurz  andeuten.  Erstlich  befindet  sich  ganz  nahe  an  dem  Gräberfelde,  gerade 
über  dem  Dorfe  Leisslingen,  auf  einem  gegen  das  Saalthal  vortretenden,  steilen 
Vorberge,  ein  Burgwall,  genannt  die  Heinburg,  einstmals  vielleicht  Heidenbiirg,  zum 
Dorfe  Rödichen  gehörig.  Der  Burgwall  ist  überaus  steil,  ganz  rund,  und  hat  oben 
eine  verhältnissmässig  kleine  Platte.  Am  Abhänge  fand  ich  nur  einen  mittelalter- 
lichen, sehr  festen,  dünnen,  gerippten  Scherben  von  schwärzlicher  Farbe.  Ich  erhielt 
jedoch  einen  grossen  Einsteckekamm  von  Knochen,  ähnlich  denjenigen,  welche  noch 
gegenwärtig  in  der  Südsee  an  manchen  Orten  zum  Einstecken  in  den  Haarschopf 
gebraucht  werden.  Derselbe  ist  133  Mm.  lang  und  oben  25,  unten  18  Mm.  breit 
und  hat  8  Zähne  von  112  Mm.  Länge.  Derselbe  soll  von  einem  Bauer  in  einer  Mauer 
ohne  Mörtel,  welche  abgebrochen  wurde,  gefunden  sein;  auch  sei  darin  ein  Heerd 
gewesen;  ob  mit  Kohlen,  wusste  man  nicht  mehr. 

An  einem  andern  Punkte  der  nächsten  Umgebung  von  Weissenfeis,  nämlich 
nordwestlich  von  da  auf  dem  linken  Saaleufer,  ebenfalls  auf  der  Höhe  des  Plateaus, 
unmittelbar  über  dem  Abhänge,  dicht  an  dem  Wege  nach  dem  Herren berg  und 
Markwerben,  einem  Punkte,  der  eine  wundervolle  Aussicht  über  das  obere  Saalthal 
darbietet  und  sich  etwa  50  Fuss  über  dem  Spiegel  des  Flusses  erhebt,  fand  ich  in 
einer  stadtischen  Kiesgrube,  aufmerksam  gemacht  durch  Hrn.  Lieutenant  Tecklen- 
burg,  eine  Reihe  von  Altsachen,  welche  unzweifelhaft  darthun,  dass  an  dieser  Stelle 
alte  Wohnstätten  gewesen  sind.  Dieselben  bieten  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  viele 
Aehnlichkeit  dar  mit  denjenigen  Wohn-  oder  Lagerplätzen,  welche  ich  früher  (Sitzung 
vom  12.  October  1872)  von  Rosperswende  in  der  goldenen  Aue  zwischen  Rossla  und 
Nordhausen  geschildert  habe.    Die  Kiesgrube  ist  gegenwärtig   so   abgestochen,    dass 


an  der  Wand  echon  von  Weitem  b  trieb terfSnnige  Stellra  xu  aeben  waren,  in  wel- 
cbsD  die  Culturmasaea  lagen.  Das  Terrain  besteht  aus  eiseDScbliMigem  Grand  mit 
GeröIlsteineD,  einem  alten,  in  durchaus  geradlinigen  äcbicbt«n  abgelagerten  Absata 
aus  dem  Wasser.  Darin  befanden  eich,  in  fceriogen  Abständen  von  einander,  ganz 
scharf  gegen  den  Untterboden  abgegrenit,  grosse  Trichter  vnn  4—5'/)  Fnaa  Tiefe 
nnd  8 — 9  Füss  im  grösaten  Eingangsdurchmesser,  gefüllt  mit  ganz  schwarzer,  kobli- 
ger  Erde,  deren  brüchige  BeechatFenhcit  die  Auslösung  der  darin  eingeBchloseeoeD 
Gegenstände  sehr  erleichterte.  F.s  fanden  sich  vereinzelt  Thierknochen  (Rind,  Pferd, 
einzelne  kleinere  Knochen),  namentlich  aber  zahlreiche  Scherben,  und  zwar  solche 
mit  Henkeln  und  einfachen,  gerade  aufstehenden  Bändern,  aber  durchaoa  keinen 
Verzierungen,  die  meisten  dick,  sehr  grob  und  mit  Eies  und  Glimmer  durchsetzt 
Einzelne  hatten  eine  glatte,  glänzende  Oberfläche  von  schwarzer,  wenige  von  gnui- 
gelblicher  Farbe.  Der  Bruch  war  bei  allen  schwärzlich  und  rauh.  Dem  Aoscheine 
nach  waren  es  überwiegend  Töpfe.  Dnter  den  Trichtern  zeigte  sich  das  Erdreich 
noch  eine  Strecke  weit  schwarz  inflitrirt.  Auch  der  benachbarte  Acker  lieaa  in 
grosser  Ausdehnung  an  seiner  beackerten  Obprflä<^e  solche  schwarzen  Plätze  erken- 
nen; die  Thonscherben  waren  darauf  so  reichlich,  dees  ich  in  kurzer  Zeit  eine  ganze 
Handvoll  von  einer  einzigen  Stelle  sammeln  konnte.  Metall  wurde  nicht  gefunden, 
indess  reicht  unsere  Untersuchung  nicht  aus,  um  diesen  Punkt  zu  entscheiden.  Es 
genügte  mir  vorläufig,  festgestellt  zu  haben,  dass  an  dieeer  Stelle  in  alter  Zeit  eine 
Wohnstätte  gewesen  sein  muBS. 

Ich  besuchte  femer  eine  Stelle,  auf  welche  Hr.  Klopfleisch  meine  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  hatte,  den  sogenannten  Eätzer  oder  Kätsoher  Kirchhof.  Ale  solcfaer 
wurde  uns  eine  etwas  erhöhte  Fläche  im  Saalthal,  südlich  von  der  tbünngiscben 
Eisenbahn,  nicht  fern  von  der  Oeblitzer  Mijhle,  bezeichnet.  Vielleicht  war  unaere 
Information  nicht  genau  genug;  jedenfails  fanden  wir  auf  der  beackerten  Fläche  nur 
einzelne  Ziegelbruchstücke.  Im  germanischen  Museum  zu  Jena  sah  ich  jedoch  von 
da  Scherben  mit  dem  unzweifelhaften  Burgwailornament,  welche  mir  um  so  mehr  be- 
merkensnerth  erschienen,  als  mir  bis  dahin  nur  eine  anologe  Stelle  westwärts  von  der 
Elbe,  nehmlich  der  fiurgwall  von  Koschütz ')  bei  Dresden  (Sitzung  vom  24.  Juni  1871) 
bekannt  geworden  war.  Der  Kätter  Kirchhof  dürfte  also  TorUufig  als  der 
äusserste  westliche  Punkt  altslaviscber  Ansiedlung  im  Saalthal  <v 
betrachten  sein. 

Ich  habe  endlich  noch  eine  Reihe    von    vereinzelten    Funden    gesehen. 
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der  grÖ88t«D  Todtenurnen  befindet  sich  im  Progymnasium  zu  Weissenfels  aufbewahrt: 
sie  ist  noch  mit  gebrannteD  Knochen  gefüllt  und  hat  ^4,5  Cm.  Höhe  und  am  Boden 
0,  am  Bauche  21,  an  der  Mündung  14,5  Cm.  Durchmesser.  Sie  ist  im  Ganzen  grob 
und  man  erkennt  noch  die  Spuren  der  Fingerstriche  des  Verfertigers,  indess  ist  die 
Oberfläche  doch  glatt,  fast  glänzend.  Die  Farbe  ist  schwärzlich  mit  braunrothen 
Brandstellen.  Der  dünne  und  aufrecht  stehende  Rand  setzt  sich  in  einen  ausge- 
schweiften Hals  fort,  der  mit  einem  kleinen  Absatz  in  den  massig  ausgelegten  Bauch 
übergeht.  Verzierungen  sind  nicht  vorhanden,  wohl  aber  eine  Bruchfläche  (eines 
Henkels?)  am  Bauche.  Nach  unten  verschmälert  sie  sich  allmählich;  der  Boden  ist 
glatt,  jedoch  etwas  unregelroässig.  Nach  der  Aussage  des  Hrn.  Wahramm  stammt 
sie  von  der  östlichen  Kiesgrube,  wo  sie  nebst  einer  Reihe  kleinerer  Gefässe  gefunden 
sein  soll.  —  Eine  andere  grössere  Urne  wurde  im  Jahr  1857  vom  Major  v.  Vitz- 
thum  bei  einer  Ausgrabung  auf  dem  Cz(>rnhügel  in  einem  Hünengrabe  (Steinkani- 
mer)  gefunden;  in  ihr  lagen  Knochen  und  ein  Hammerkopf  von  Grünstein.  Sie 
wurde  mir  durch  die  Güte  des  Hrn.  Premierlieutenant  Boysen  vorgelegt. 

Eine  Reihe  anderer  Fundstücke  ist  mir  später  durch  Hrn.  Pieschel  mitgetheilt 
worden.  Sie  wurden  sämmtlich  beim  Abräumen  eines  Steinlagers  bei  Dehlitz.  unter- 
halb Weissenfeis  an  der  Saale  gelegen,  zu  Tage  gefördert;  sie  lagen  so  flach,  dass  die 
meisten  Urnen  bereits  durch  die  Pflüge  zerrissen  waren.  Nicht  weit  von  Dehlitz, 
in  Treben,  soll  sich  die  älteste  Kirche  der  Umgegend  befinden;  dieselbe  war  früher 
mit  3  Wällen  umgeben,  ist  also  wahrscheinlich  errichtet  auf  einer  uralten  Verschan- 
zung. Gegenwärtig  sind  die  Wälle  fast  ganz  abgebrochen.  Unter  den  Sachen  von 
Dehlitz  befinden  sich  ungewöhnlich  grosse  Geräthe  von  polirtem  Stein  (Kieselschiefer), 
aber  sämmtlich  undurchbohrt,  ein  Paar  so  gross,  dass  man  kaum  noch  begreift,  wie 
sie  als  Wafifen  oder  als  Handgeräthe  benutzt  sein  können.  Das  grösste  macht  fast 
den  Eindruck,  als  könne  es  einmal  als  Pflugschaar  gedient  haben.  Es  ist  38,r)  Cm. 
lang,  in  der  Mitte  4,7  Cm.  breit  und  3,3  Cm.  dick,  im  Allgemeinen  platt  vierseitig, 
am  hintern  Ende  etwas  schmäler  und  platt,  jedoch  rauh,  am  vordem  dagegen  von 
der  einen  schmalen  Seite  her  durch  eine  schräge  Fläche  zugeschärft.  Ein  anderes 
Stück  ist  29  Cm.  lang,  an  der  Schneide  8,  am  Ende  5,8  Cm.  breit,  und  an  der 
dicksten  Stelle  in  der  Mitte  2  Cm.  stark.  Die  Schneide  ist  scharf  und  leicht  ge- 
rundet. Ein  drittes  Stück  ist  ähnlich,  nur  kleiner,  dicker  und  weniger  sorgfältig 
geschliffen. 

Die  Urnen  von  Dehlitz  unterscheiden  sich  merklich  von  denen,  welche  wir 
westlich  von  Weissenfeis  kennen  gelernt  haben,  namentlich  durch  grosse,  lineare  * 
Zeichnungen,  welche  bei  einigen  über  die  ganze  Fläche  des  Bauches  sich  erstrecken, 
und  welche  Formen  darbieten,  wie  sie  diesseits  der  Elbe  meines  Wissens  nirgends 
gefunden  sind.  Auch  die  Formen,  namentlich  die  vollständig  abgerundeten  Boden 
sind  höchst  eigenthümlich.  In  beiden  Beziehungen  nähern  sich  die  Urnen  von  Deh- 
litz den  von  Hrn.  Lindenschmit  (Archiv  für  Authropol.  HI.  Taf.  I)  beschriebe- 
nen aus  dem  Gräberfelde  vom  Hinkelstein  (Khoiuhessen),  die  gleichfalls  der  Steinzeit 
angehören.  Der  Form  nach  sehr  ähnlich  sind  auch  nordische  Thongeräthe  der  Stein- 
zeit (vgl.  Worsaae  Nord.  Olds.  185i».  Fig.  1(K)).  Das  am  besten  erhaltene  (:lefä.ss 
ist  eine  höchst  eigenthümiiche  Hängeurne.  Sie  hat  auf  3  Seiten  Vorsprünge,  welche 
von  oben  nach  unten  durchbohrt  sind,  und  zwar  auf  zwei  Seiten  je  zwei  derartige 
übereinander,  von  denen  die  untersten  nahe  am  Boden  sitzen,  auf  der  dritten  dage- 
gen, wo  das  Oehr  leider  abgebrochen  ist.  nur  einen  einzigen.  Sie  ist  12  Cm.  hoch, 
hat  einen  flach  gerundeten  Boden,  ist  in  ihrem  untern  Theile  am  weitesten  (grösster 
Umfang  35  Cm.),  verschmälert  sich  nach  olu^n  und  geht  in  einen  Hals  mit  leicht 
ausgeweitetem  Rande  über.     Die  Mündung  misst  7  Gm.      Da  nun  die  äussere  Ober- 
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fliehe  durch  die  Schnur-Oehsen  in  drei  Felder  getheilt  ist,  m  ist  dem  «Dtoprecheiid 
anefa  die  Zeichnung  angelegt.  Die  Felder  rechU  und  liaks  tod  dem  eiofftcheii  Oehr 
hftben  ein  grosses  ächiangeDoraameot.  Das  abgerundete  Ende  liegt  io  der  Mitte; 
Jer  SchUngenltörper  zieht  sich  in  einer  weiten  doppelten  Spiralwiodutif;,  die  bis  auf 
die  BodenBäche  reicht,  um  den  Kopf  herum,  und  endigt  im  linken  Felde  an  der 
obersten  der  doppelten  Oehseti,  im  rechten  an  der  einfachen  Oehse,  denn  die  Win- 
dung der  Schlange  ist  auf  beiiieu  Feldern  io  derselben  Kichtung  angelegt-  Der 
SchloDgenkörper  ist  aussen  durch  eine  tiefe  einfache  Linie  umKrenrt;  innerhalb  der- 
selben taufen  zwei  durchbruchi-tic  Panillej  Haien  mit  weiten  Zwischen  räumen  der  ein- 
zelnen,  TerhlltnisB massig  kurzen  Glieder.  Das  dritte  Feld  zwischen  den  beiden  Uop- 
pelöhsitn  zeigt  dieselbe  Lineurzeichnuug,  jedoch  nicht  mehr  in  ächlangenform,  aondero 
mit  freier  Gestaltung  des  Motivs. 

Unter  den  iScherhcn  sioil  Eweierlei,  welche  dich  durch  die  langen  und  aehr  tiefen, 
durchaus  glatten  Kioritzungen  der  »ben  besuhrieb<-nen  Urne  anntihem.  Die  eine  scheint 
einem  fast  kugelfTirmigen  Gefäss  angehört  zu  haben;  hier  bilden  die  Einritanngen 
(•rosse,  in  äpitzen,  stumpfen  und  rechten  Winkeln  fortlaufende  VerzitruDgen.  Ad 
iwfi  andi^rn,  scheiubiir  zusaramengehörifji'n  Scherln'n  sind  je  li  concentriache  Kreis- 
linien in  grossen  Zwischenräumen  von  ciiiHudcr  itngnbraclit.  An  wieder  aadm 
stehen  Gruppen  von  zahlreichen  schlügen  l'arallellinieu  winklig  gegeneinander.  Ad 
noch  andern  flnden  sich  purallele  Curven  und  Nagele iud rücke.  Kndlich  sind  sehr 
mächtige  und  grobe  Stücke  mit  ganz  massigen,  aber  durchbohrten  Griffen  Torhanden, 
I>azu  kommt  schliesslich  uin  altes  Rehgeweih  und  ein  geschlagener  Feuerstein. 

Ich  will  bei  dieser  (ielegenheit  erwähnen,  dass  ich  schon  früher  durch  Ver- 
mittelung  des  Tcrstorbeueu  Puul  äundeliu  aus  dortiger  Gegend  einige  sehr  schone 
Altsnchen  erhielt.  So  namentlich  von  Skortleben,  am  linken  Saalufer,  Debliti^gen- 
übi^r,  einen  Her  schönsten  gescblift'eneu  Schabe-  und  Glüttsteiue  aus  Kiesel  schiefer 
(vom  Pastor  Petzold),  und  aus  Hohenmülssen  (zwischen  Weissenfels  und  ZeiU) 
einige  'l'hangefasse,  namentlich  einen  kleinen,  sehr  ^oh<^^  Becher  mit  hohem  H&lse, 
um  welchen  ganz  unregelmässig  über  einander  .')  Reihen  tief  eingedrückter,  breiter 
senkrechter  Striche  verlaufen,  und  einf  ebenfalls  st^hr  rohe,  flache  Schale  mit  4 
niedrigen  fussartigen  Knöpfen,  riereu  Unterseite  mit  unre  gel  massigen  Reihen  tiefer 
Punkte  besetzt  ist.  Diese  letzteren  Sachen  fand  man  „in  einem  weiten  Todtenfelde 
ohne  Hügel  und  Steinkästen**,  und  zwar  in  Vertiefungen,  welche  übrigens  mit  Kohlen 
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Immerhio  wird  es  eine  der  Dächsiea  Aufgaben  der  prähistorischen  Forschung  sein, 
die  Grenzen  zwischen  den  Brand-  und  Urnengrabem  der  Bronzezeit  und  den  Be- 
stattungsgräbern aus  der  Zeit  der  geschliffenen  »Steine  gerade  in  dieser  Richtung 
sorgßltig  festzustellen,  und  es  wird  mich  freuen,  wenn  meine  Besprechung  dazu 
eine  neue  Anregung  geben  sollte.  Herr  Klopfleisch  hat  für  die  westlichen  lironz- 
gebiete  schon  einen  wichtigen  Abschnitt  solcher  Arbeiten  ausgeführt,  und  der  üm^ 
stand,  dass  hei  einem,  mir  zu  Khren  veranstalteten  Abendessen  in  Weissenfeis  die 
Theilnehmcr  sofort  zu  einem  Zweipvereiu  der  deutschen  anthropologischen  Giisell- 
schaft  zusammentraten,  giebt  mir  die  Hoffnung,  da^s  auch  für  die  östlichen  Gebiete 
frisch  vorwärts  gegangen  werden  wird. 

(5)    Herr  Hartmann  spricht  über  die 

Funde  auf  BJÖrkö. 

Im  Erdreiche  dieses  in  der  Binnensee  von  Stockholm  am  Björköfjärdeu  höchst 
malerisch  gelegenen  Felseneilandes  hat  man  im  Laufe  der  .lahro  1871  bis  1874  mehr 
als  2(KK)Gr}ibei  aufgedeckt.  Hier  erhob  sich  ehemals,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die 
beträchtliche  Handelsstadt  Birka,  deren  Blüthezcit  vom  siebenten  bis  zum  zehnten 
Jahrhundert  reicht.  Hier  predigte  der  heilige  Ansgarius  das  Ohristenthum.  nirka 
soll  von  baltischen  Seeräubern  zerstört  worden  sein. 

Am  13.  August  dieses  Jahres  unternahmen  die  Mitglieder  des  damals  zu  Stock- 
holm versammelten  internationaleu  (Kongresses  für  vorgeschichtliche  Anthropologie 
und  Archäologie  eine  gemeinschaftliche  Ausfahrt  nach  Björkö.  König  Oskar  H.  von 
Schweden  schloss  sich  von  Drottningholm  aus  an.  Auf  der  Insel  wurden  zunächst 
die  tiefen,  durch  hohe  Aschen-  und  Kohlen  schichten  gezogenen  Gräben  gemustert 
und  wurden  von  da  mit  den  gerade  zur  Hand  betindlicheu  Werkzeugen  durch  di(^ 
beim  Congresse  betheiligten  Mitglieder  der  Berliner  anthroi>ologischen  Gesellschaft, 
die  Herren  Virchow,  Gentz,  Wattenbacli,  Petermann,  M.  Kuhn,  Graf 
Sierakowsky,  Ewald  und  Hartman n,  eine  Anzahl  von  Hausthierknochen  (Rind, 
Schwein,  Ziege)  und  einige  Fischgräten  heraufgeholt,  welche  der  Vortrageode  zeigte 
und  der  Gesellüchaft  als  Eigenthum  übergab. 

Herr  Stolpe,  Assistent  am  Statens  Historiska  Muheum,  hielt  an  Ort  und  Stelle 
einen  Vortrag  über  die  Alterthümer  vuu  Björkö,  welcher  im  Tageblatte  des  Stock- 
holmer Congresses  Nr.  B  ausfuhrlich  zum  Abdruck  gelangt  ist. 

Jene  schon  erwähnte  Aschen-  und  Kohlenschicht  am  Fusse  des  die  Tumuli  ent- 
haltenden Hügels  bedeckt  eine  Fläche  von  etwa  i\  Hectaren  und  hat  l--*i,o  Meter 
Dicke.  Der  Volksmund  nennt  diese  wohl  von  den  Feuerstätten  <ler  alten  Birkaner 
herrührende,  mit  Thierknochen  und  Abraum  durchmengte  .Aufschüttung  „schwarze 
Erde**  —  svarta  jorden  —  oder  „Stadtgefilde**  —  By-stan  .  Man  hat  hier  viele 
Reste  aus  dem  spätem  Eiseualter,  aus  der  Blüthezeit  der  Vikinger,  gefunden.  Hier- 
unter nennen  wir  namentlich  einen  Silberscliatz,  bestehend  in  Armbändern,  Buckel- 
fibeln, ganzen  und  zerbrochenen  kuiischen,  aus  den  Jahren  893  bis  967  der  christ- 
lichen Aera  herrührenden  Münzen,  einer  während  der  Regierungszeit  der  Kaiser 
Constantin  X.  und  Roman  H.  (948— 959)  geprägten  byzantinischen  Münze  u.  A. 
Dieser  Fund  lag  30  Cm.  tief  unter  der  Bodenfläche  und  war  in  einer  aus  Eisenblech 
verfertigten  Bütte  eingeschlossen.  Ein  kleinerer,  in  gleicher  Tiefe  anfgedeckter 
Fund  enthielt  ähnliche  Silbergegenständc.  Ferner  hat  man  daselbst  noch  ausgegra- 
ben: Gold-  und  Silbergeschmeide,  bronzene  Agra£fen,  Ornamente,  Nadeln,  Waagen, 
Gewichte  u.  s.  w.,  viele  aus  Glasfluss,  Flussspath,  Bergkrystall,  Karneol,  Achat, 
Amethyst,  Bernstein.  Knochen  u.  s.  w.  verfertigte  Perlen,  eine  Menge  von  eisernen 
Schwertern,  Pfeilspitzen,  MesserOy  Scheeren,  Aexten,  Weberkäramen,   Zimmermanns- 


meisseln  und  Hohlmeieiftlii,  von  SchlGseeln,  Schlösaern,  Scbmuck.  Nietntgela,  Eii- 
bakeo,  Spiessbt Altera,  foroer  viele  Nadeln,  Kämme,  Lnffel.  einen  GespsiiD pflock, 
einen  modellirten  MenschenfuBs,  eine  Wetterfahne  in  Entenfnrm,  zwei  Schwertkonpfe, 
Hefte  vou  Messern  und  Ahlen,  ein  Kästchen,  Schachfiguren,  Trictr*cst«iiie,  eine 
Flöte.  Schlittachuh  auB  Knochen,  Elen-  oder  Renthiergeweih ;  Wirtel  voc  Tbon, 
Topfslein,  Sandstein,  Bernstein,  Koralle  und  Blei,  grosse  durchbohrte  Rondelle  tob 
gebranntem  Lehm,  welche  wahrscheinlich  zum  Strickedrehen  gedient  haben,  Tausendn 
von  Topf Bch erben,  tilftsaplittern.  (rläsernen  Zeugplättern,  Netzneiikern,  tiussformeD  von 
Putisachen  und  Silherbarren,  eine  darunter  aus  Sandstein  des  oberen  Silur  von  Ho- 
bürgen  (Insel  tiotland),  endlich  Schleifsteine,  Handmfihlen,  lotaen  tod  Zeugen, 
Garnen,  Haare  von  HornTieb  (w'ihl  xara  Kissenstopfcn]  u.  s,  w. 

Man  hat  auch  durch  Feuor  geröthete  StIJcke  von  dem  Thon,  mit  welchem  man 
nebst  Moos  die  Fugen  der  HotihäuHer  ausfüllte,  Reste  jener  noch  jetzt  zum  Theil 
gebräuchlichen  Pisn-ßaulen,  gefunden,  welche  in  Schonen  heut  zu  Tage  Klinhus  ge- 
nannt werden. 

Vieles  Interesse  erregen  ferner  die  aufBjörkö  aufgedeckten  Naturprodukte,  unter 
denen  sich  nach  Hrn.  Stoipe's  Mittheilungen  Stücke  Rengcweib,  wiihrscheinlich 
lappländischen  Ursprunges.  Seemufcheln  von  Dohuslän,  .*>  Kanri- Seh  necken  (Cypraea 
monetal,  wohl  waramt  dem  arabischen  Gelde  durch  Handel  eingeführt,  Versteinerun- 
gen aus  den  oberen  Silurgebildeo  von  Gotland  und  aus  der  schonischen  Kreide, 
roher  und  verarbeiteter  Bernstein,  sehr  wahrscheinlich  westpreu^isi sehen  Ursprunges, 
und  endlich  ein  Stückchen  Steinkohle  befanden.  Es  konnten  die  Reste  von  mehr 
als  50  Thierarten  an  das  Tageslicht  befordert  werden.  Darunter  zeigten  sich  die 
gesammten  Hausthiere  vertreten,  ferner  eine  Menge  Reste  von  Seevügeln,  die  aus 
anderen  Ocrtlichkeiten,  hauptsächlich  aus  dem  Skäigard,  eingeführt  sein  mussten. 
Hervor  zu  hohen  sind  noch  I)e8i)nders  Reste  der  Katze,  des  Fuchse^',  Marders,  Bären, 
Wolfes,  Hundes,  Eichhörnchens,  Bibers,  welch  letzterer  zur  Zeit  in  Schweden  ausge- 
storben ist,  von  Hasen,  Schvrein,  Pferd,  Elen,  Ren  (d.  h.  nur  Geweihe  desselben), 
von  Schaaf,  Ziege,  Rind,  einem  Seehunde  (Phoca  vitulina).  Fischadler,  Haushiihn, 
Auerhahn,  weissen  Storche.  Schwan,  von  dej'  Haus-  und  Kider),'ane,  vom  grossen  und 
kleinen  Säger,  Kormoran,  Tordalk  (AIca  torda)  und  von  11  der  gemeinsten  Süsswas- 
serfische.  Sehr  merkwürdig  ist  das  Vorkommen  von  Resten  der  schwarxen  Ratte 
(Mus  Rattus),  deren  Existenz  für  Kuropa  bisher  erst  seit   dem  12.  Jalirhundert,  seit 
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südliche  Europa  erst  später  occupirt  haben  würde.  Seit  Langem  erliegt  letztere  bei 
uns  der  Wanderratte  (Mus  decumanus),  wogegen  dieser  die  alexaudrinische  Form  jetzt 
abermals  die  Weltherrschaft  —  sit  venia  yerbo  —  streitig  zu  machen  scheint. 

Nach  Hrn.  Stolpe 's  ferneren  Mittheilungen  werfen  die  Wogen  der  Herbst- 
stürme an  dem  am  Fusse  der  Svarta  jorden  befindlichen  Strande  oftmals  viele  Koh- 
lenreste, in  Wasser  abgeschliffenes  Holz,  Hasel nussschalen,  sowohl  rohen  als  auch 
verarbeiteten  Bernstein  und  Thierknochen  aus. 

Auf  einem  im  Süden  der  Svarta  jorden  befindlichen  Granithügel  liegt  eine  grosse, 
aus  rohen  Feldsteinen  aufgeführte  Befestigung.  Im  Osten  war  die  Stadt  durch  eine 
ähnliche  Brustwehr  gesichert,  deren  6  Ausgänge  nach  den  Friedhöfen  führten.  Die 
Gräber  derselben  gehören  ebenfalls  den  letzten  Perioden  des  Eisenalters  au.  Sie 
enthalten  gebrannte,  manchmal  in  einer  gebrannten  Thonurne  geborgene  Knochen, 
Putzsachen  von  Bronze  oder  vielleicht  noch  eher  von  Messing,  und  Hausthierkuochen, 
letztere  wohl  Ueberreste  von  Leichenschmausereien. 

Kine  recht  interessante  Sammlung  von  auf  BjörkÖ  ausgegrabenen  Fundgegen- 
ständen war  zur  Zeit  des  Congresses  in  einem  Säle  des  Sitzungslokales,  des  Riddar- 
hus,  aufgestellt  Die  Auffindung  von  hölzernen,  mit  rundlichen  und  andersartigen, 
vertieften  Lineamenten  geschmückten  Kammresten  durch  ('ongiessmitglieder  bei 
Gelegenheit  der  Excursion  gab  den  weniger  Eingeweihten  Anlass  zu  mancherlei 
ergötzlichen  Gonjecturea,  deren  Kühnheit  erst  eine  Abnahme  erlitt,  als  nach  ruhiger 
Yergleichung  des  frisch  Ausgegrabenen  mit  dem  im  Riddarhus  bereits  aufgestellten 
Aelteren  die  scheinbar  mysteriösen  Funde  ihre  richtige  Deutung  erhielten.  — 

Herr  Virchow:  Die  überaus  reichen  Funde  von  Björkö,  welche  im  Reichsmuseum 
und  im  Ritterhaus  aufgestellt  waren,  erregten  um  so  mehr  meine  Aufmerksamkeit, 
als  die  Mittheilungen  des  Hrn.  Stolpe  (Naturhistoriska  och  archaeologiska  under- 
sökningar  pä  BjörkÖ  i  Mälaren  1872—73)  mich  schon  im  Voraus  in  Spannung  ver- 
setzt hatten.  Sollte  doch  durch  dieselben  eine  archäologische  Beziehung  zu  den  von 
mir  in  Wollin  (und  in  anderen  pommerschen  Pfahlbauten)  gemachten  Funden  dar- 
pethan  sein!  Meine  Erwartung  wurde  weit  übertroffen.  Die  Ausbeute  ist  eine 
höchst  ergiebige  gewesen.  Das  Glück  war  Urn.  Stolpe  dabei  mindestens  ebenso 
günstig,  als  sein  Fleiss  und  seine  Umsicht  bei  der  Untersuchung  gepriesen  zu  wer- 
den verdienen.  Selbstverständlich  ist  es  ein  Zufall,  wenn  auf  einer  so  grossen 
Fläche,  wie  die  schwarze  Erde  von  Björkö  sie  darbietet,  gerade  die  wenigen  Punkte 
getroffen  werden,  wo  so  reiche  Schätze  an  Silbergeräth  und  Münzen  haufenweise 
verborgen  sind.  Das  erste  Heft  des  grosseren  Berichtes  von  Hrn.  Stolpe  (Björkö- 
Fjndet.  Stockh.  1874)  zeigt  einen  Theil  der  Schmucksachen  in  vortrefflicher  Abbil- 
dung. So  glücklich  war  ich  weder  in  Wolliu,  noch  anderswo,  und  wenn  nicht  schon 
seit  dem  17.  Jahrhundert  in  Wollin  eine  so  grosse  Reihe  zufälliger  Funde  von  Sil- 
berschmuck und  arabischen  Münzen  gemacht  wären,  dass  davon  noch  heute  der 
Silberberg  seinen  Namen  trägt,  so  würde  die  Parallele  unserer  Fundstätten  eines 
grossen  Theils  ihrer  Sicherheit  entbehren. 

Ich  kann  die  Yergleichung  des  Hrn.  Stolpe  in  Bezug  auf  die  übrigen  Funde 
nur  bestätigen.  Insbesondere  die  Scherben  dos  Tliougeräthes  tragen  so  unverkenn- 
bar den  Charakter  des  von  mir  so  genannten  Burgwalltypus,  ihre  Ornamentik  ist  so 
sehr  nach  denselben  Mustern  ausgeführt,  dass  ich  eine  wirkliche  Verbindung  unserer 
Plätze  mit  dem  schwedischen  als  unzweifelhaft  betrachte. 

Auf  Björkö  selbst  war  ich  so  glücklich,  einige  seltenere  Fundstücke  zu  gewin- 
nen Ausser  einem  Beckeustück  vom  Hunde,  welches  ich  aus  königlicher  Hand  als 
Andenken  empling,  nenne  ich  namentlich  einen  Hühnerknochen,  ein  mit  einem  Stück 


C238) 

des  Stirnbeins  abgHchlagenes.  kuries,  und  wenig  get)ogenes  Hont  vom  Rind,  ein 
grosses  und  sehr  dickes  Stück  vnn  einer  Elchschaufel  mit  ganz  deutlichen  Säge* 
flächen,  eineii  gleichfalls  deutlich  gesägten,  aber  sehr  glattes  Querscluiitt  durch 
den  RoaeDstock  eines  grossen  Geweihes,  endlich  ein  sehr  seltenes  FundBtück,  den 
Oberkiefer  eines  Menschen  mit  dem  daran  sitzenden  Wang>-nbein  und  Tlieilen  drs 
fli^gelfortiatees.  Die  Zähne  sind  bis  auf  den  mittleren  Schneidezahn  sfimDi-Iich  ror- 
handeu;  au  der  Stelle  des  Weisheitszahnes  findet  sich  eine  schon  vernarbte  und 
zurQckgeliildcte  Stelle.  Die  übrigen  Zähne  sind  sehr  schon  und  nur  wenig  abge- 
schliffen, die  Schneidezähne  verhältnias massig  gross,  die  Backzähne  toq  oiässigen 
Dimensiiinen.  Die  Knochen  »ind  kräftig  und  dicht,  auch  Terhältnisamässig  gross,  der 
Kiefer  luisst  vom  Alveolarrandc  bis  zum  unteren  Augeuhöhleurande  40  Mm.  in  senk- 
rechter UGhc.  Er  ist  deutlich  orthognath  und  die  Gaumenplatte  tief,  unten  und 
neben  dem  AUeolarfortsatz  rinnenfürmig  eingebogen.  Die  Orbita  macht  den  Bindruck 
beträchtlicher  Höhe. 

Ausserdem  fand  ich  ein  sehr  dichtes  und  schweres  StQck  von  grau  gelblichem, 
gebräuntem  Tbon,  welches  milteii  durchgebrochen  war  und  so  einen  rundlicfaeo, 
glattwandigcn,  jedoch  nicht  ganz  gleichniässigen  Kanal  von  etwa  Fingerstärke  geöff- 
net zeigte.  Eine  bestimmte  Deutung  dafür  habe  ich  nicht,  ila  es  ffir  einen  Netzsen- 
ker zu  grosse  Dicke  (42  Mm.)  besitzt. 

Endlich  fiel  mir  die  Hälfte  eines  kleinen  thönernen  Topfes  mit  Rand  und  Bo- 
deuKtück  in  die  Hand,  der  ein  hübsches  ßcisiiiel  der  gebräuclilichco  Form  darbietet 
l>er  Boden  ist  vertieft,  der  Bauch  unr  mäseig  ausgelegt,  der  Rand  kurz,  einfach  und 
etwiis  nach  aui-seu  umgelegt.  Pie  Mitte  des  ßaucht>s  ist  mit  breiten,  flachen,  aber 
sehr  nnre gel ml'Lss igen  Querfuruhen  besetzt,  die  nicht  einmal  um  den  ganzen  Umfang 
zusaniiiienhünKcn.  Wäre  nicht  auch  sonst  die  Oberfläche  höchst  uneben  und  furchig, 
SD  würde  schon  dieses  Merkmal  jeden  Gedanken  an  eiue  Tüpferscheibe  nuascLlifssen. 
Ueber  den  Querliuien  und  unter  dem  Halse  sitzt  ein  Kranz  grösserer  Ringe,  die 
offenbar  mit  einem  hohlen  Cyliuder  eingedrückt  sind  Die  Farbe  ist  gruu  uod  durch 
zahlreiche  Glimmertheilchen  glitzernd;  der  liruch  schwärzlich  grau  und  durch  ein- 
geuiengte  Kiesstücke  sehr  uneben.     Die  ganze  Höhe  beträgt  8'2  Mm. 

Ist  nun  auch  nach  allen  Thatsachen  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  hier  die  alte 
hetühuite  Handelsstadt  Birka  lag,  zu  welcher  der  ijischof  Ansganus  seiuen  Weg 
lenkte.  :ds  er  das  Ohristenthuui  unch  Schweden  brachte,    so  ist    doch    die     Deutui 
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gewirkt  hat,  scheint  desahalb  aomS^ich,  weil  wir  bei  uns  dieselben  Produkte  der 
niederen  Industrie  nicht  nnr  an  den  Kustenplätzen,  sondern  in  zahlreichen  Pfahl- 
bauten und  Burgwällen  der  inneren  Theile  Pommerns,  der  Neu  mark,  Posens,  der 
Lausitz,  Sachsens  und  Schlesiens  bis  nach  Mähren  wiederfinden.  Wir  werden  daher 
wohl  kaum  umhin  konneu,  4iese  niedere  Industrie  als  eine  inländische,  also  slavische 
anzuerkennen.  Dann  aber  entsteht,  wie  mir  scheint,  die  nicht  zurückzuweisende 
Frage,  ob  nicht  Birka  ein  slavischer  Handelsplatz  war  und  ob  nicht  eine 
alte  wendische  Colonisation  so  hoch  herauf  in  Schweden  angenommen  werden  muss. 
Die  Beziehung  zu  Julin  wurde  dadurch  in  ein  neues  Licht  treten,  und  für  die 
spätere  Entwickelung  der  Hansa  möchte  in  einer  solchen  commerciellen  Colonisation 
ein  frühes  und  vielleicht  nicht  ganz  unwesentliches  Beispiel  gewonnen  werden.  Es 
ist  das,  ich  gestehe  es,  eine  etwas  unerwartete  Beziehung,  und  es  wird  noch  mancher 
Prüfung  bedürfen,  ehe  sie  angenommen  werden  kann,  aber  sie  ergiebt  sich  auf  eine 
ungezwungene  Weise  als  die  zunächst  einzig  mögliche  Erklärung  so  sonderbarer 
und  widerspruchsvoller  Thatsachen. 

(G)     Herr  Virchow  spricht  unter  Vorlage  von  Schädeln  und  Photographion 

ttber  eine  niedrige  Schädelform  in  Norddentschland. 

(Hierau  Taf  XVII.) 

Erlauben  Sie,  m.  H.,  dass  ich  Ihnen  einige  Mittheilungen  über  eine  niedrige 
Schädelform  in  Norddeutschland  mache.  Ich  war,  wenn  ich  historisch  verfahren 
darf,  zuerst  in  der  Lage,  einen  ganz  ungewöhnlich  niedrigen  Schädel,  wie  er  mir 
bis  dahin  niemals  vorgekommen  war,  hinten  in  Hinterpommern  zu  erwerben,  wo  er 
aus  dem  Schlamm  des  Streitzig-Sees  in  der  Nähe  von  Neu-Stettin  ausgehoben  war, 
ohne  dass  irgend  welche  weiteren  Anhaltspunkte  in  Beziehung  auf  Alter  und  Stamm, 
von  dem  er  herkam,  aufzufinden  waren.  Seine  Niedrigkeit  frappirte  mich  damals, 
insbesondere,  weil  ich  kurz  vorher  den  Neandertbaier  Schädel  untersucht  hatte.  Er 
besass  einen  Höhenindex  von  70,3  bei  einem  ßreitenindex  von  74,7  und  nein  Brei- 
tenhöhenindex betrug  94.     Der  Höheudurchmesser  selbst  betrug  nur  127  Mm.') 

Seitdem  bin  ich  häufiger  auf  solche  niedrigen  Formen  gestossen  und  zwar  merk- 
würdiger Weise  in  ganz  anderen  Gegenden,  als  diejenigen,  auf  welche  dieser  Fund 
hinzudeuten  schien.  Die  Mehrzahl  der  von  mir  bis  jetzt  gesehenen  Schädel  dieser 
Art  gehört  dem  nordwestlichen  Deutschland  an  und  ihr  Gebiet  erstreckt  sich  in 
einer  weiten  Ausdehnung  von  der  £lbe  bis  an  die  holländischen  Küsten.  Ich  habe, 
um  diese  Schädel  zu  verfolgen,  im  vorigen  Frühjahr  eine  Reise  längs  dieser  Küste 
gemacht,  und  bin  bei  der  G^elegenheit  auf  einige  Stellen  gestossen,  wo  mir  ein 
grösseres  Material  entgegen  trat.  &ine  dieser  Stellen  war  der  berühmte  Bloikeller  in 
der  Stadt  Bremen,  eine  zweite  das  abgelegene  und  wenig  gekannte,  aber  vortreffliche 
Museum  in  Oldenburg.  Erst  nachher  habe  ich  gesehen,  dass  solche  Formsn  schon 
früher  beschrieben  worden  sind,  und  dass  die  Kenntniss  derselben  eigentlich  eine 
der  ältesten  ist,  welche  wir  in  der  Craniologie  besitzen.  Es  findet  sich  nchmlich 
eine  Reihe  von  Angaben,  welche  darauf  hinweisen,  dass  derartige  Schädel  in  Hol- 
land häufiger  vorkommen.  Allerdings  will  ich  nicht  so  weit  gehen,  um  schon  jetzt 
ein  ürtheil  darüber  auszudrücken,  wie  weit  das  gehen  mag,  zumal  da  Sie  aus  den 
Schädeln,  die  vorliegen,  ersehen  werden,  dass  eine  Menge  von   Variationen   vorkom- 

*)  Da  der  Höhendurchmesser  auf  sehr  verschiedene  Weise  i^wonneu  wird,  so  bemerke  ich, 
dass  ich  bestäadig  den  einen  Arm  des.  Messinstr innen ts  un  die  Mitte  des  vorderen  Uinfauges 
des  grossen  llinterhauptslocbes,  den  andern  au  den  buchsteu  Punkt  deb  Scheitels  vur  der  Mitte 
der  Pfeilnabt  ansetze. 


(240) 

meD,  welche  vielleicht  &uf  eine  Mischung  hiDweiaea,    vielleicht  auch  nur    auf  iadifi- 

duelle  oder  sexuelle  Eigeuthumlichkeiten  eu  beziehen  eiDd.  Ee  iet  uomöglicb,  ii 
diesem  Augenblick  ein  definitives  Urtheil  »u  lullen. 

Ich  lege  zuuächst  eine  kleine  Schrift  vor,  auf  welche  ich  gelegentlich  Ifare  Auf- 
merksamkeit richten  möchte,  weil  sie,  wie  ich  sehe,  literarhtetorisch  ^  fi&st  guic  in 
Vergessenheit  geratheu  ist.  üb  ist  dies  eine  der  ältesten  crauiologiechen  Arbeiten, 
nehmlich  eine  Dissertation  von  Johann  Benjamin  von  t'ischer,  einem  Ri^r, 
der  am  31.  Juli  1743  unter  dem  Präsidium  des  berühmten  Gaubius  in  Leiden 
prnmovirt  worden  ist:  Dissertatio  osteologica  de  modo,  quo  ossa  se  vicinis  Accomo- 
dant  pnrtibus.  Unter  dem  Titel  sucht  mnu  allerdings  kaum,  was  darin  steht,  iodeH 
steht  darin  ein  besonderes  Capitel,  das  vierte,  de  conforinatione  oesium,  sexibus  nfttinni- 
busque  propria,  —  ein  erster  Bxcurs  über  Russe nschüdel,  der  freilich  sich  nur  nach 
drei  Richtungen  erstreckt,  indem  er  eine  Vergjeichuug  anstellt  zwischen  dem  bata- 
vischeu,  dem  Kalmücken-  und  dem  Negerscliadel.  Er  liefert  auch  Abbildungen,  die 
für  meiueu  Zweck  nicht  ohne  Interesse  sind,  innoferu  als  das  Cranium  Batavi  (Taf.  II] 
schon  einigermaasaen  diese  niedrige  Form  zu  erkennen  giebt.  [ndess  ist  der  abge- 
bildete Schädel  doch  mehr  gerundet,  als  diejenige  Gruppe,  welche  ich.  heute  la 
besprechen  vorhabe. 

Viel  aufhllender  und  viel  mehr  in  das  hineinschlagend,  was  mich  beschäftigt, 
ist  eine  Abbildung ,  welche  Blumenbach  in  seinen  Decades  cranioruoi  gege- 
ben hat,  nehmlich  auf  der  ()3.  Tafel,  wo  er  das  vielbesprochene  Graniuni  Batavi 
genuiui  abbildet  Es  ist  dies  ein  Muster- Exemplar  einer  niedrigen  Form,  welch« 
ganz  verschieden  ist  von  allen  denen,  welche  wir  sonst  zu  sehen  gewöhnt  sind. 
Blumeubach  giebt  an,  dass  er  drei  Exemplare  davon  erhalten  habe,  nnij  zwar  alle 
drei  iu  Beziehung  auf  den  Stammes- Charakter  übereinstimmend,  nehmlich  von  einge- 
liorneii  Batavern')  von  den  Inseln  der  Zuiiler-See,  Marken,  Urk  und  Schokland. 
Seine  Beschreibung  ist  allerdings  sehr  kurz,  insofern  er  nur  die  sehr  suiück gelehnte 
Stirn,  die  mit  den  Augenbrauen  bogen  sehr  erheblich  vortretende  Glabella,  und  die 
ebenfalls  sehr  vorspringenden  Kiefer  uotirt.  Bs  ist  Aber  den  abgebildeten  ^Johüdel 
späterhin  wiederholt  verhandelt  worden  und  sonderbarerweise  hat  man  sogar  seinen 
hoUündischen  Ursprung  bezweifelt. 

Ich  bin  darüber  um  so  mehr  erstaunt,  als  in  dem  Catalogus  craniorum  von 
■I.  van  der  Hoeven  gleichfalls  vier  Schädel  aufgeführt  werden  (p.  14 — 16.  Nr.  24 
-27),  welche  als  Schilde!  von  EJugebornen  der  Inseln  Urk  und  Schokland,  all 
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zum  Zeichen,  dass  das  etwas  üogewohDliches  sei.  In  der  That  hat  er  als  Hohen- 
maas  bei  dem  einen  122,  bei  dem  andern  128,  bei  dem  dritten  wieder  122  und 
erst  bei  dem  vierten  136.  Er  beschreibt  ausserdem  Friesenschädel,  welche  aus  der 
Stadt  Bolsward  herstammten.  Bei  diesen  giebt  er  ungleich  höhere  Maasse  an:  135, 
133,  141,  und  nur  bei  dem  Schädel  eines  vierjährigen  Mädchens,  bei  dem  wieder 
der  Zusatz  kommt:  ut  in  craniis  Succorum,  123.  Es  konnte  also  scheinen,  als  ob 
eine  Verschiedenheit  zwischen  den  Friesen  und  den  Bewohnern  der  benachbiirteu 
Inseln  existire.  Vorläufig  scheint  mir  jedoch  kein  Grund  vorzuliegen,  warum  die  Inseln 
nicht  von  Friesen  bewohnt  sein  sollten. ')  Jedenfalls  ist  einige  Wahrscheinlichkeit 
vorhanden,  dass  gerade  bei  den  Bewohnern  so  kleiner  und  isolirter  Inseln  eher  eine 
gewisse  Dauerhaftigkeit  der  überlieferten  Formen  existiren  möchte,  als  auf  dem  Fest- 
lande. Indess  sind  die  absoluten  Zahlen  an  »ich  nicht  entscheidend,  und  schon  Hr. 
Barnard  Davis  (Thesaurus  craniorum  p.  109)  hat  aus  den  Zahlen  von  van  der 
Hoeven  den  Höheniudex  für  die  Friesen  (ohne  das  vierjährige  Alädchen)  zu  74, 
den  für  die  Insulaner  zu  73  berechnet.     Das  >ind  fast  identische  Zahlen. 

Herr  Davis  selbst  berechnet  aus  ö  männlichen  Friesen-Schädeln  seiner  Samm- 
lung den  Höhenindex  zu  73;  hätte  er  die  zwei  offenbar  auch  friesischen  Schädel  aus 
der  Provinz  Groningen  hinzugefügt,  so  wäre  er  bis  auf  72,7  gekommen.  (Freilich 
erwähnt  er  auch  den  Schädel  einer  Ostfriesin  von  Emden,  der  eigentlich  nicht  unter 
die  Niederländer  gehört;  derselbe  hat  einen  Index  von  77  und  wird  bestimmt  als 
kuglig  beschrieben.)  Indess  dürfte  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben,  dass  wahrschein- 
lich alle  diese  Maasse  als  Durclischnittsniaasse  noch  etwas  hoch  gegriffen  sind.  Hier 
will  ich  jedoch  sofort  erwähnen,  dass  nach  der  HÖhentabelle  des  Hrn.  Welcker 
(Archiv  für  Anthropol.  I.  S.  lo4)  15  von  ihm  gemessene  Schädel  von  ürk  und 
Marken  nur  einen  Höhenindex  von  <)9,8  bei  einem  (parietalen)  Breitenindex  von 
75,9  ergaben,  und  dass  der  Höhendurchmesser  im  Mittel  127  betrug  (Ebendas. 
S.   153.  Anm.) 

Ich  bin  in  der  glücklichen  Lage,  Friesenschädel  vorzulegen,  welche  aus  dem 
Dorfe  Warga,  1  Stunde  von  Leeuwarden,  herstammen,  ziemlich  nördlich  in  Westfries- 
land :  4  aus  einem  Grabkeller,  in  welcliera  die  Leichen  laut  Nachweis  im  Jahre 
15(^(^  beigesetzt  waren;  2  aus  Gräbern  von  etwa  60jährigem  Alter.  Leider  haben 
nur  die  letzteren  Unterkiefer.  Trotz  vielfacher  individueller  Abweichungen  stimmen 
sie  unter  einander  überein,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Höhenverhältnisse.  Nur 
ein  weiblicher  Schädel  der  älteren  Reihe  (Nr.  V)  zeigt  eine  beträchtlichere  Höhe.  Da- 
gegen hat  selbst  der  starke  männliche  Schädel  dieser  Reihe  (Nr.  1),  der  eine  mehr 
lange  und  gestreckte  Form  besitzt,  einen  geringen  Höhenindex.  Im  Ganzen  sind 
die  Schädel  überaus  niedrig,  und  Nr.  VI  (Taf.  XVII.  Fig.  II)  ist  sogar  ein  Muster- 
specimen  von  Niedrigkeit,  wie  man  es  wohl  kaum  mehr  ausgeprägt  finden  kann.  Das 
ist  allerdings  ein  weiblicher  Schädel,  wie  sich  denn  auch  hier  herausstellt,  dass 
die  Niedrigkeit  bei  den  weiblichen  Schädeln  mehr  hervortritt,  als  bei  den  männ- 
lichen. Die  absolute  Höhe  beträgt  bei  diesem  letzten  nur  12(>  Mm.,  also  noch  weni- 
ger, wie  bei  jenen,  welche  van  der  Hoeven  mit  Ausrufungszeichen  versehen  hat; 
bei  den  andern  erhalten  wir  121,   1.3,  127,5,  l.'>2,  und  nur  einer  ergiebt  —    er    hat 

zufälliger  Weise  eine  Knochenwucherung  am  vorderen  Umfange  des  Foramen  magnum 

• 

')  Luhach  (Xatuurlijke  historie  van  Nederland.  AmstenJ  186S.  Bl.  433)  ^eht  an,  dass 
von  den  Eilanden  der  Zuiderzee  nach  seiner  Ansicht  Schiernioniiikoog,  Ameland  und  Tersoheiliin^ 
friesische  Bevölkerung  haben;  auch  die  Vlieläiider,  die  Texeler  und  Wieringer  seien  fTro>sten- 
tbeiis  von  friesischem  Stamm.  In  Beziehung  auf  die  Marker,  die  Urker  und  die  jetzt  an  der 
Festlandküste  wohnenden  Schokländer  sei  er  noch  sehr  im  Zweifel. 

VerbAndL  der  BerL  Anthropol.  QeitlUclMft.    1874.  IQ 
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und  die  Measung  ist  daher  etwas  oneicher  —  137.  Der  Höbenindex  beträgt  i 
68,5— 69,1— 72,0^7.'i,4  uuüi  aelbat  bei  dem  scheinbar  hnher 
70,5.  Die  Schädel  sind  mit  allen  Voraichtsmaiissregeln  tob  dem  Kirchhof  ÖM 
Dorfes  eutnriDiiiieD  worden,  apeciell  für  meioe  Üotersuchiiiigeii,  unter 
welche  es  sehr  wiilirscheiölich  machen,  das»  aie  vtiu  einer  raöglichat  reinen  ein^tt«- 
nec  Bevölkerung  Btanimen.  Ich  möchte  daher  aus  ihrem  Verbalten  scblie 
die  Schädelforro,  welche  nacli  dem  Zeugnisse  der  erwähnten  frübereii  Beobachter  ^ 
den  Inseln  der  Zulder-See  sich  findet,  auch  auf  dem  Pestlaude  in  Weatfriedwl 
eine  gewisse  Verbreitung  hat.  Wie  weit,  vermag  ich  nicht  zu  s&geo,  indeMi 
aprecben  neuere  Untersuchungen,  namentlicb  von  Hrn.  Sasse  (Archiv  für  Antbnpd^ 
U.  162),  dafür,  dass  eie  auch  über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Frieeland  bin 
vorknninit.  Dieser  Craniolog  erwähnt  '2  Schädel  von  Lungeraar  in  SudboUand,  tuxil- 
Östlich  vüu  Leiden,  3  von  Geertruidenherg  im  westüchen  Tbeil  vou  Nordbrabaot  nk 
einen  von  KoJhorn,  einer  Gegend  in  Nordholland,  die  jetzt  noch  Weatfriealand  he 
und  von  Abkömmlingen  der  Westfrieaen  bewohnt  wird.  Er  findet  (freilich  bei  e 
Messung  vom  hinteren  Rande  des  Foramen  magnuni)  eine  absolute  Höhe  von 
127,  120,  123,  12ß,  117,  also  im  Mittel  123,  und  einen  Höhenindex  von  Ö4,7— SW 
—66,3— ß8,()— 71,7-67,2,  also  im  Mittel  67,5.  Auch  e 
neter  männlicher  Friejenschädel  ergab  einen  Index  von 
lule  Höhe  136  betrug. ') 

Zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Schädeln  von  Warga  besteht  ein  gewiue 
Unterschied,  insofern  die  beiden  jüngeren  Höhenindices  von  67.5  und  69,1,  im  UiRd 
68,3,  die  vier  filteren  dagegen  solche  von'68,5— 71,3— 72,0— 75,4,  im  Mittel  71.8  «• 
geben,  Indess  sind  es  überhaupt  zu  wenige  Schädel,  um  solche  Fragen  zu  verfoi- 
gen.  Die  Tliatsache  ist  uQKweifelhafI,  daas  auch  die  Schädel  aus  dem  Jahre  IM'- 
bis  auf  einen  zu  der  Gruppe  der  niedrigen  geboren,  und  dass  auch  dieser  e 
erbebliche  Höhe  erreicht.  Im  Debrigen  stehen  sämmtliche  Schädel  ianerbalh  do 
brachjcephalen  Abtheilung  oder  wenigstens  na  der  Grenze  derselben;  nur  der  gro« 
männliche  hat  einen  Breitenindex  von  75,5,  dagegen  ergehen  die  übrigen  die  ZkUd 
77,7—78,2—80,5-81,7—83,0,  im  Mittel  von  allen  79,8."} 


bocfa  beiHct 
,  obwohf   seine  a 


')  In  einer  neuem  Arbeit  über  Friesenschädel  (Rev 
sich  leider  keine  Uaassta bellen  betindea,  giebt  Herr  Sa) 
(Maximum   147,  Minimum   12(;)  und  den  Hiihpiiindei  im 
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^^      Die  zweite  Gruppe  meiner  fiiedrigen    Schädel    stammt   aus   Bremen.      Sie    sind 
-nter  verschiedenen  Verhältnissen  gesammelt.     Der  eine  (Taf.  XVII.  Fip.  111)  stand 
^iaher,  ohne  dass  mau  seine  Herkunft  weiss,  in  dem  berühmten    ßleikcllor.    wo    ich 
"^hn  entdeckte.     Glücklicher  Weise  fand  gerade  in    der    Zeit,    als    ich    da    war,    ein 
-Wechsel  im  Personal  statt,  der  es  möglich  geinsicht  hat,  diesen  merkwürdigen    Schä- 
=^cl  zu  ^retten".      Hr.    Wilh.    Olhers  Kocke  hat  die  grosse  (lüte  gehabt,  ihn  mir 
3^u  besorgen.     Kiuige  andere  wurden  gerade  um  die    Zeit   nteiner    Anwesenheit    aus- 
gegraben; bei  dem  Erweiterungsbau  des  Rathskellers,  der  im  Frühjahr  nach   Norden 
«fu  über  eine  frühere  Kirchhofsstelle  am  Dom  geführt  wurde,  kamen  in  grosser  Tiefe 
Ehalte  Gräber  zu  Tage.     Endlich    gab    es    noch    von    einer    dritten    Stelle    eine    ältere 
•a^ammlung  von  Schädeln,  die  schon  etwas  verwahrlost  war.     Bei  dem  Bau  der  neuen 
L^Borse  18G4  hatte  man  den  Kirchhof  der  auf   dem    Abhänge    eines    früheren    Dünen- 
^sxuges  errichteten  alten  Wilehald-Kirche  l»enutzt;  man  war  dabei  in  einer    Tiefe    von 
iSetwa  6  Metern  auf  menschliche  Gebeine  gestossen,    die   in    zwei  Lagen  übereinander 
:  lagen:  einer  tieferen,  wo  die  Gebeine  zum  Theil  in  Einbäumen    niedergelegt    waren, 
'  und  einer  oberen,  welche  mehr  der  gewöhnlichen  Begräbnissweise  entsprach.      Zwei 
'.  solche  Einbäume  nebst  den  freilich  sehr  defekten,    dazu   gehörigen  Gebeinen  werden 
im  Bleikeller  aufbewahrt;  ich  maass  bei  ihnen 

Länge     18:^      176 
Breite     137      \U 
Höhe      128      — 
Daraus  berechnet  sicli  ein 

Breitenindex  von  74,8  70,1 
Höhenindex  ^  G9,9  — 
Von  den  übrigen  Schädeln  erhielt  ich  5.  Dieselben  zeigen,  gleichwie  die  vom  Dom- 
kirchhofe, obwohl  manche  Verschiedenheiten  im  Einzelnen  vorhanden  sind,  doch 
,  ülierwiegend  analoge  Zustände.  Einige  sind  etwas  höhei:  ich  habe  das  Hühenmaass 
bei  einem  zu  131,5,  bei  einem  zweiten  zu  13.0  gefunden.  Aber  die  Mehrzahl  int 
niedrig:  zwei  haben  122,  zwei  andere  120,  und  selbst  bei  den  zuerst  erwähnten 
beträgt  der  Höhenindex  nur  71,0  und  09,5.  Bei  den  übrigen  berechupt  er  sich  auf 
00,0 — 68,1 — 68,9  und  nur  bei  einem  besonders  kleinen  Schädel  (Capacität  1205) 
trotz  des  niedrigen  absoluten  Höhenmaasses  von  120  auf  75,4.  Letzterer  ist  zugleich 
stark  brachjcephai  (Index  83,2),  ebenso  wie  der  Schädel  aus  dem  Domkirchhof 
(Indez  ^53,9),  der  bei  einem  Höhenindex  von  68,9  gleichfalls  eine  eingedrückte  Basis 
besitzt.  Die  übrigen  sind  subbrachycephal  oder  schon  (»rthocephal,  und  ihre  Breiten- 
Indices  betragen  7>^,3— 77,0 — 76,5;  nur  einer,  dessen  rechte  Seite  übrigens  stark  ver- 
letzt ist,  uud  der  daher  nicht  ganz  sicher  ist,  hat  ()9,4. 

Eine  dritte  Stelle,  welche  ich  sodann  bezeichnen  muss,    betrifft   jene    merkwür- 
dige, noch  jetzt  durch  viele  Eigenthümlichkeiten    ausgezeichnete    Landschaft    in    der 

verlugte,  giebt  seiner  Berechnung  eine  grössere  Sicherheit,  als  der  ineiniji^en:  ich  erkenne  das 
gerne  an  und  kann  nur  versichern,  dass  icli  mir  alle  Mühe  j,n'^reben  habe,  ein  j^TÖsseres  Mate- 
rial zu  sammeln.  Auf  alle  Fälle  wird  man  ab.r  wohl  anerkennen,  dass  ein  aus  P.)  Schädeln 
berechneter  Index  von  77,r),  der  dicht  an  der  Grenze  der  botrdfenden  Decimale  (77,77  nach 
Urn.  Broca>  steht,  seihst  wenn  man  zugestände,  dass  solche  l>ecimalen  ausserhalb  der  Fehler- 
grenzen der  Messung  und  des  Materials  liegen,  durch  den  von  mir  aus  6  Schädeln  berechneten 
Index  von  7i),>$  doch  mindestens  corrigirt  wird.  Nach  einem  einfachen  Rechenexempcl  ergebt 
sich  für  die  Summe  der  von  uns  beiden  untersucht«*n  2ö  Si-hädel  ein  Index  von  7ä,  und  diesen 
trage  ich  nicht  das  mindeste  Bedenken,  subbrachycephal  zu  nennen.  Sonderbarerweise  stimmt 
diese  Zahl  genau  mit  derjenigen  überein,  welche  Hr.  Barnard  Davis  aus  ö  Friese nsch adeln 
berechnet  hat  (Thesaurus  craniorum  p.  109). 

16' 
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Nähe  von  Kamburg,  welche  den  Nomen  der  Vieil&nde  trügt.  Ich  habe  mir  grosse 
Mühe  gegeben,  von  da  Schädel  zu  bekommen;  das  war  sehr  schwer,  und  ich  bin  nur 
durch  die  eifrige  Thätigkeit  des  Hrn.  Dr.  Th.  Simon  dabin  gelangt,  zwei  Schä- 
del von  dem  Kirchhofe  von  Kurflack  zu  bekommen.  Es  ist  ebenfalls  eine  niedrige 
brachycephale  Form:  der  eine  hat  UG,  der  andere  t28,.'i  Mm.  in  der  Höhe.  Die 
Höhenindices  betragen  7J,I  und  73.8,  was  sich  durch  die  geringe  Länge  (170  und  174) 
erklait.  Die  Breitcniodices  ergaben  dagegen  ^,%>t  und  ^0,4,  die  Breitenhöhenindices 
86,3  und  91,7.  Die  rel  tive  Höhe  ist  hier  also  etwas  beträchtlicher,  wofür  die 
grosse  Brachycephalie  eine  Erklärung  bietet.  Die  Capacitat  ist  übrigens  gering: 
1215  und  1250,  wobei  in  Betracht  kommt,  (la^as  mindestens  der  zuerst  aufgeführte 
Schädel  ein  weiblicher  ist.  Bei  den  Vierlaoden  ist  es,  so  viel  ich  sehe,  nicht  mög- 
lieb, sichere  historische  Nachweise  lu  erlangen,  woher  die  Bevölkerung  eigentlich 
gekommen  int;  iudess  Alles,  was  ich  über  die  frühere  Periode  ermitteln  konnte 
(Zeitschr.  des  Vereins  für  Hamburgische  Geschidite.  1,  408.  V,  433),  und  was  sich 
in  den  Eigenthümliclikeiten  der  Bevölkerung  erhalten  hat,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dass  es  eine  von  Westen  e  Inge  wunderte  Bevölkerung  ist,  welche  wahrscheinlich  von 
Holland  herstammt.  I  l(l(i  werden  holländische  Colonisten  erwähnt,  jedoch  erscheint 
Kurslack  (die  Curslacke)  erst  1227  in  einer  Urkunde.  Ich  vermuthe  daher,  dass  die 
Tierläuder  Schädelforui  ebenso  auf  eine  spätere,  von  Westen  gekominene  ('olonisa- 
tion  zu  bezichen  ist,  wie  sich  dieselbe  Scbädelform  mit  Friesen  undHolländero  nach 
Holstein,  Pommern  und  der  Mark  veilireitet  hat. 

Der  vierte  Punkt,  den  ich  auf  diese  Verhältnisse  geprüft  habe,  wareu  die  Museen 
in  Oldenburg,  das  grossh  erzog  liehe  Nuturalicu-CabJnet  nud  das  Cabinet  für  Alter- 
thümcr.  In  ihueu  beändet  sich  eine  grosse  und  überaus  interessante  Reihe  von 
Schädeln,  und  Sie  erlauben,  dass  ich  hier  ein  klein  wenig  über  die  unmittelbare 
(irenze  des  mir  sonst  vorgezeichneten  Gebietes  hinausgehe.  Ks  befindet  sich  nebm- 
lich  in  diesen  Museen  die  Mehrzahl  derjenigen  Schädel,  welche  an  verschiedenen 
Punkten  Üstfrieslands  grossen  mächtigen  Steinsärgen  entnommen  sind.  Diese 
Steinsärge,  welche  tltiruhschoittlich  circa  7  fuss  lang  und  3  Fuss  hoch,  und  aus 
einem  einzigen  Sand  stein  block  gefertigt  sind,  bilden  viereckige  mächtige  Kisten, 
gedeckt  mit  einer  einzigen  grossen  Steinplatte.  Auf  der  inneren  Fläche  tragen  sie 
allerlei  ziemlich  grobe  Reliefs  von  Kreuzeslorui  und  audere  christliche  Em- 
bleme.    Es  scheinen  also  Särge  zu  sein,    welche  der    frühesten    christlichen    Periode 
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1867  ein  Tbeil  der  Steinsärge  gefiinden.  In  einem  derselben  lagen  4  Gerippe.  Allein 
es  finden  sich  ähnliche  Steinsärge  auch  an  andern  Orten  Ostfrieslands:  so  habe  ich 
namentlich  Damgast  am  Jadebusen  notirt,  wo  schon  1829  ein  Steinsarg  mit  einem 
sehr  wichtigen  Schädel  ausgegraben  wurde.  Man  kann  nun  wohl  nicht  fehlgreifen, 
wenn  man  annimmt,  dass  diese  Särge  nicht  zu  weit  auseinander  liegenden  Zeiten 
angehören.  Es  ist  ofiPenbar  damals  Mode  gewesen;  die  Leute  sind,  wahrscheinlich 
durch  Tradition,  auf  den  Gedanken  gekommen,  Steinsarge  zu  beschaffen.  Es  muss 
diess  mit  grossen  Mühen  und  Anstrengungen  ausgeführt  worden  sein,  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Verkehrswege  und  Geßihrte  so  wenig  entwickelt  waren,  und  man  begreift, 
dass  man  bald  wieder  von  einer  solchen  Sitte  abgekommen  ist.  In  Frankreich  hat 
dieselbe  nach  den  Ausweisen  des  Abbe  Goch  et  (Revue  archeologique  1873.  Nouv. 
Ser.  Vol.  XXV)  hauptsächlich  in  der  merovingischen  Zeit  bestanden. 

Man  winl  also  wohl  relative  Zeitgenossen  in  diesen  Schädeln  erwarten  können, 
und  da  ist  es  auffallend  genug,  dass  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten  unter  den- 
selben hervortreten.  Ich  habe  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Sitzung  vom  10.  Febr. 
1872)  hier  einen  Schädel  von  Bandt  vorgezeigt,  der  zu  mnem  der  4  Gerippe  indem 
einen  Steinsarg  gehorte.  Der  Sarg  befindet  sich  im  Oldeuburger  Cabinet  für  Alter- 
thümer.  Dieser  Schädel  stimmt  merkwürdig  überein  mit  einem  andern  in 
demselben  befindlichen.  Beide  sind  macrocephalc  Schädel  (Kephalonen)  von 
ganz  ungewöhnlichen  Umfange,  und  zugleich  ausgezeichnet  brachycephal.  Der 
schon  früher  erwähnte  Bandter  Schädel,  der  übrigens  mit  dem  Kopfe  eines  be- 
kannten Politikers  unseres  Parlamentes  eine  auffallende  Aehnlichkeit  darbietet  und 
denselben  veranlasst  hat,  mir  den  seinigen,  falls  ich  ihn  überleben  sollte,  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  — dieser  Schädel  hat  eine  Capacität  von  1700  Cub.-Cm.,  eine  Höhe 
von  140,5  Mm.,  einen  Höhenindex  von  75,1  und  einen  Breitenindex  von  82.  Ein 
anderer  von  Bandt  misst  in  der  Höhe  138,5;  sein  Höhenindex  berechnet  sich  auf 
76,3.  Zugleich  ist  er  brachycephal  mit  81,8  Breitenindex.  Dagegen  giebt  es  von 
Bandt  auch  niedrige  Schädel,  und  zwar  aus  Steinsärgen:  einer  hat  126,  ein  anderer 
129,  ein  dritter  133  Mm.  in  der  Höhe,  was  einem  Index  von  61,0—69,3 — 69,2  ent- 
spricht. Diese  andern  sind  merkwürdiger  Weise  dolichocephal,  nur  einer  davon  ge- 
hört der  Mesocephalic  bu.  Sie  haben  einen  Breitenindex  von  76,3 — 68,2 — 74,2.  Nur 
der  Schädel  aus  dem  Steiusarge  von  Diimgast  nimmt  eine  Mittelstellung  ein.  Er  ist 
sehr  breit,  aber  zugleich  platt  und  durch  ein  grosses  Hinterhaupt  lang.  Sein  Höhen- 
index ergiebt  72,1,  der  Breitenindex  79,2.  Die  absoluten  Zahlen  sind  für  die  Länge 
190,5,  für  die  Breite  151,  für  die  Höhe  137,5. 

Das  sind  also,  von  dem  Damgaster  Schädel  abgesehen,  zwei  verschiedene  Kate- 
gorien: eine  Kategorie,  die,  obwohl  dolichocephal,  in  vielen  Stücken  sich  an  die  hier 
verhandelten  niedrigen  Formen  anschliesst,  eine  andere,  welche,  obwohl  brachy- 
cephal, sich  entschieden  davon  entfernt,  indem  mit  Zunahme  der  Höhe,  der  Grösse 
und  des  Umfanges  des  Schädels  sich  eine  Gesammt- Erscheinung  entwickelt,  welche 
auf  den  ersten  Blick  fast  an  Hydrocephalie  erinnert.  Ich  habe  jedoch  schon  bei 
meinem  Vortrage  über  die  Urbevölkerung  Belgiens  (Sitzung  vom  14.  Decbr.  1872. 
Vgl.  Archiv  für  Anthropologie  VI.  S.  96.),  sowie  bei  Gelegenheit  der  Stockholmer  und 
Dresdener  Versammlungen  darauf  hingewiesen,  dass  es  sich  um  Macrocephalie  han- 
delt und  dass  diese  sich  keineswegs  isolirt  am  Jadebusen  vorfindet.  Der  eine  Schä- 
del aus  dem  Bremer  Bleikellcr  (Tat.  XVII.  Fig.  III)  leistet  in  dieser  Beziehung 
wohl  das  Stärkste,  was  man  erwarten  kann.  Er  hat  eine  Capacität  von  1725  Cub.- 
Cm.  und  einem  Horizontalumfang  von  565  Mm.  Dabei  berechnet  sich  sein  Breiten- 
index auf  87,2,  sein  Höhenindex  auf  65,1. 

An  sich  ist  die  Frage  gewiss  berechtigt,    ob   diese    Vergrösserung   der   Schädel 
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□icbt  in  der  That  eioe  krankhafte  EracheiDUDg  iat.  Due  sie  mit  WauerköpfigMl 
lusaiDQieDhäDgt,  da!ür  spricht  nichts.  Auch  fehlt  es  an  Anhaltspuakten,  um  sie  mit 
irgeDrI  eioer  andern  krankhaßru  Vergrosseruag  des  Gehirns  in  Zusammen  hang  >n 
bringPD,  denn  auch  die  interstitielle  Hypertrophie  pflegt  unter  den  Erscbeionngea 
des  Uydrocephaloidx  zu  Terlaufen  und  schon  im  kindlichen  Alter  zu  tödtea.  Prei- 
lich  giebt  es  einzeln«^  t'älir,  wo  diese  Leute  nuch  alter  werden,  wovon  ich  früher 
Beispiele  mitgetheilt  habe  (Entwickelung  des  Kchndelgrundes.  I8.'i7.  S.  IUI),  und  et 
iHt  wohl  möglich,  da«B  man  an  solche  Pä!1e  zu  denken  hat.  Es  giebt  aber  noch 
pine  andere  Frage,  zu  der  geradi;  der  Bremer  Eephuloa.  gelegentlich  aucb  sonit 
einer  oder  der  andere  Veranlassung  giebt,  die  nämlich,  ob  nicht  eine  Erkranknim 
der  Knochen  dabei  mitspielt.  In  der  That  findet  sich  mehimals  ein  ungewöhnlich« 
Verbältniss  am  SchÜiielgruude.  Das  grosse  Hinterhauptsloch  mitsaraint  den  Gelenk- 
hiickern.  auf  welchen  der  Schädel  sich  bewegt,  und  mit  der  nächsten  Umgebung 
erscheint  gleichsam  in  den  Schädel  hineingedrijckt.  Dieses  Verhältuisa  tritt  bei  der 
Vergleichunj;  mit  den  andern  Schadein  auffallend  hervor.  Die  Gegend  des  grosses 
Hiiiti'rhaupt»loches  ist  bei  di^n  andern  eher  hervorge wölbt,  obwohl  sie  auch  bei  ihnen 
tiefer  (eigentlich  höber)  liegt,  als  gewöhuKcb.  Aber  bei  dem  Schädel  aus  dem  Blei- 
keller ist  das  so  stark,  dass  man  in  der  That  den  Eindruck  hat,  als  ob  die  gante 
Basis  iu  die  Schädelböhle  hinein  gewichen  sei.  Ich  kann  nicht  leugnen,  es  stimmt 
dieser  Zustand  überein  mit  Befunden,  wie  man  sie  vereinzelt  als  Produkte  von 
Osteomalacie  oder  Rachitis  beschrieben  hat  (Lucae  Schädel  abnormer  Form  Taf.  VQ. 
Virchow  Gesammelte  Abhandlungen  S.  971.  Berg  und  Retzius  Mu8.  anat.  Hol- 
miense.  Fase.  1.  Tab.  I).  Hr.  Barnard  Davis  (Mem.  de  la  soc.  d'anthrop.  de  Paris 
T.  I.  p.  379.  PI.  VIII  et  IX)  hat  eine  eingehende  Darstellung  dieses  ZuBUndes.  den 
er  „plastische  Deformation  des  Schädels"  nennt,  geliefert.  Sonderbarerweise  betrüß 
sein  erster  Kall  eine  Leiche  uns  einem  Steinsnxge  der  alten  Abtei  von  Llanthony  bei 
Glocester,  und  einige  der  folgenden  beziehen  sieb  auf  niederländische  Köpfe  (Tbes. 
cran.  p.  IllS.  Nr.  l'6'2i  und  \ä'2ü).  So  bedeutungsvoll  diese  Arbeiten  sind,  ao  kann 
ich  doch  nicht  sagen,  dass  an  den  mir  vorliegenden  Schädeln  bestimmte  Kennzeichen 
vorhanden  sind,  welche  darauf  deuteten,  dass  eine  ungewöhnliche  Veräaderung  der 
Knochen  eingetreten  »ei;  ich  muss  es  daher  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  diese  Er- 
scheinung durch  Krankheit  bedingt  ist.  Auf  alle  Fälle  entspricht  der  Eindrückung 
des  Schädclgrundes  und  der  Erniedrigung  des  Scheitels  eine  gewisse  seitliche  Aus- 
buchtung der  übrigen  Seh ädeltb eile,  und,  vrie  ich  schon  angeführt  habe,  esergiebtdi* 
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(ArchiT  f.  Anthropol.  I.  154),  der  118  Tenchiedene  Schüdeltjpen  zusammenstellt, 
hat  Dur  einen  einzigen,  dessen  Höheniudex  unter  70  misst,  und  das  ist  eben  der 
von  Urk  und  Marken.  Es  resultirt  ferner  noch  eine  andere  Eigenthümlichkeit,  welche 
sich  in  dem  Verhältnids  der  Breite  zur  Höhe  zu  erkennen  giebt.  Auch  der  Breiten- 
hohenindex,  welcher  gewonnen  wird,  wenn  man  die  Breite  gleich  100  setzt,  zeigt 
ein  ungewöhnlich  niedriges  Maass.  Dasselbe  bleibt  durchweg  unter  100,  ja  in  zahl- 
reichen Fällen  unter  90,  während  es  sonst  gewöhnlich  100  sich  nähert  oder  über- 
schreitet.    Also  ganz  absonderlich  sind  diese  Verhältnisse. 

Ich  schlage  de^shalb  vor,  diese  niedrigen  Formen  mit  dem  besonderen  Namen 
der  Chamaecephalie  zu  belegen.  Herr  Welcker  hat  einen  anderen  Namen  auf- 
genommen, den  ich  selbst  (Gesammelte  Abhandl.  S.  901,  992)  zuerst  für  eii.e  patho- 
logische Form  aufgestellt  hatte,  den  der  Platycephalie  Er  sagt  (Archiv  f.  Anthrop. 
I.  S.  155),  man  könne  die  nicht  pathologischen  Fälle  ebenso  nennen,  wenn  man 
den  pathologischen  den  Zusatz  der  synostotischen  gäbe.  Diess  wurde  richtig  sein, 
wenn  die  Sache  sonst  übereinstimmte.  Aber  ich  hatte  ausdrücklich  bei  meiner  ersten 
Veröffentlichung  Platycephalie  durch  Flachkopf  übersetzt,  und  ich  bin  der  Meinung, 
dass  man  einen  solchen  Terminus  auch  in  der  Ethnologie  gebraucht.  Ein  niedriger 
Kopf  kann  zugleich  flach  sein,  aber  eine  Nothwcudigkeit  ist  es  nicht,  und  die  Mehr- 
zahl der  hier  besprochenen  Schädel  ist  es  keineswegs.  Sie  zeigen  wohl  eine 
„flache^  Curve  der  Scheitellinie  in  der  Seitenansicht,  aber  sie  sind  keineswegs  platt. 
Daher  bedarf  man  für  die  von  mir  dargelegten  Verhältnisse  eines  andern  Namens. 
Ob  übrigens  die  Zahl  70  als  oberes  Maass  der  Chamaecephalie  anzunehmen  ist,  will 
ich  damit  noch  nicht  entscheiden.  Manche  Umstände  sprechen  dafür,  dass  es  zweck- 
mässiger wäre,  etwas  höher  hinauf  zu  gehen.  Ich  behalte  mir  vor,  darüber  ein 
anderes  Mal  zu  handeln. 

Nun  zeigt  sich  aber  innerhalb  des  Gebietes  der  Chamaecephalie  eine  weitere 
Differenz,  die  schon  bei  den  Bandter  Schädeln  hervortrat,  und  die  mau  in  der  äus- 
seren Erscheinung  sehr  bequem  auegedrückt  sieht,  nehmlich  die  Differenz  zwischen 
niedrigen  und  kurzen  (chamaebrachycephalen)  und  niedrigen  und  langen  (chamaedolicho- 
cephalen)  Schädeln.  Aus  der  Notiz,  welche  ich  vorher  aus  van  der  Hoeven  vor- 
las, geht  hervor,  da^s  er  die  Schädel  von  ürk  auf  den  »typus  Suecorum**,  den  schwe- 
dischen Typus  zurückführte.  Ich  habe  hier  einen  schwedischen  Schädel,  den  ich 
schon  einmal  zur  Vergleichung  mit  den  Wolliner  Sei i adeln  vorgelegt  habe,  wieder 
mitgebracht.  Es  ist  der  Typus  eines  langen  Schweden kopfes,  unzweifelhaft  in  excel- 
lenter  Gestalt.  Er  hat  einen  Breitenindex  von  75,5,  steht  also  auf  der  Grenze  von 
Dolichocephalie  und  Orthocephalie;  aber  er  ist  sehr  niedrig,  denn  er  hat  einen 
Höhenindex  von  nur  69,9,  und  das  Verhältniss  von  Höhe  zur  Breite  ist  bei  ihm 
=  92,2  :  100.  Aber  man  erkennt  leicht,  dass  es  eine  viel  mächtigere  Fintwickelung 
ist.  Die  Differenz  der  absoluten  Zahlen,  namentlich  in  der  Höhe,  gegenüber  den 
Friesen  ist  ganz  erheblich;  haben  wir  doch  hier  bei  einer  Länge  von  194,5  Mm. 
eine  absolute  Höhe  von  136,  umX  der  Höhenindex  drückt  sich  nur  so  stark  durch 
die  grosse  Länge  des  Schädels.  Die  Länge  aber  ist  ganz  iluffällig  eine  occipitale: 
der  sagittale  Umfang  der  Hinterhauptsschuppe  beträgt  L)5  und  die  horizontale  Ent- 
fernung der  stärksten  Vorwölbung  des  Hinterhaupts  vom  hintern  Umfange  des  Hin- 
terhauptsloches 68  Mm. 

Dagegen  habe  ich  allerdings  in  ganz  benachbarten  deutschen  Gebieten  niedrige 
Langschädel  gefunden,  die,  was  die    Niedrigkeit    anbetrifft,    nichts   zu    wünschen 
übrig  lassen,  und  die  allerdings  zu    der    Untersuchung    auffordern,    wie    sie    zu    den 
niedrigen  Kurzköpfen  stehn.     Schon  in  der    Sitzung    vom    11.    Mai    1872    habe    ich. 
über  westfälische  Dolichocephalie  gesprochen.      Seitdem    habe    ich    durch    die    Güte 
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des  Htd.  LaadoiB  einige  dieser  Schfidel  erhalten.  Sie  sehen  hier  (Taf.  Xvll. 
Fig.  1)  mein  schönstes  Specimeo,  wie  ea  wobl  nur  wenigen  von  Ibneo  A-Qher  tmv 
gekommen  sein  dürfte.  Du  ist  ein  Schädel  aus  dem  Münsterlande,  ein  groaier 
mSchtiger  männlicher  Schädel,  der  1575  Cab.-Cm.,  also  noch  ein  kleio  wenig  oiebi 
Capucität  hat,  wie  der  Schwede.  Sein  Läng enbreiten index  beträgt  73,4,  er  ist  alio 
entscbieilen  dolichocephal,  dagegen  hat  er  nur  einen  Hohenindex  von  66,3;  seine 
absolute  Höhe  beträgt  l'Äb  G&nz  besonders  auffällig  ist  dieser  Schädel,  wenn  man 
ihn  von  der  Basis  her  betrachtet;  das  Hiiiterhnnpt  schiebt  sich  fast  wie  ein  Zucker- 
but  vor  und  der  Gegensatz  gegen  die  brach ycephalen  und  Bubbracbycephalen  Frieaen 
kann  nicht  kräftiger  ausgedrückt  werden.  Die  horizontale  Entfernung  der  stärksten 
Vorw51bung  des  Hinterhaupts  vom  hintern  Rande  des  grossen  Hint«rhauptsloclM> 
beträgt  T7,  also  mehr  als  ein  Drittel  der  gröästeu  Länge,  die  hier  das  ungewöhnliche 
Uaass  von  3i4  Mm.  erreicht;  die  occipital«  Lange  ergiebt  daher  37,7  pCt.  der  Ge- 
sammtlänge.  ich  zeige  ferner  einen  zweiten  Münster-Schädel,  der  etwas  höher  ist, 
aber  eine  äbniiehe  Form  und  dieselbe  Verlängeruug  des  Hinterhauptes  besitzt.  Er 
hat  einen  Breitenindex  von  77,1,  einen  Hühenindex  von  71,2,  einen  Breitenfaühen- 
index  von  IM, 5.  Die  nccipitale  Länge  beträgt  (iä,5,  die  grösste  Länge  191,  die 
erstere  :i1sü  ergiebt  ;{.'i,8  pCt.  der  letzteren.')  Beide  Schädel  sind  also,  wie  der 
schwedisclie,  durch  occipitale  Länge  ausgezeichnet.  Die  Hiuterbauptsschuppe  naisst 
bei  dem  ersten  im  sagittalen  Umfang  VM^b,  bei  dem  zweiteu  l3t>,  und  was  noch 
mehr  charakteristisch  ist,  die  Entfernung  des  vorderen  Dmfunges  des  Hinterhaupts- 
loches  von  der  hinteren  Fontanelle  ist  bei  dem  schwedischen  und  dem  zweiten 
MQosterschädel  grosser,  bei  dem  ersten  nm  Weniges  kleiner,  als  die  von  der  Torderen 
FoDtanelle,  während  sonst  regelmässig  das  erstere  Maass  um  ein  Beträchtliches  ge- 
ringer ist,  als  das  zweite.  Die  Tierländer  Schädel  zeigen  eine  gerade  entgegen  geseilte 
Beschaffenheit. 

Ivs  giebt  also  in  Nonltv estdeutsch lantl  tin<]  Friesland  in  nächster  Nähe  bei  ein- 
ander kurze  und  lange  Chamaecephale»,  beide  ungewöhnlich  »usgeieichnet  durch 
niedrige  Entwickelung  des  Scheitels,  nie  ich  :^ie  wenigstens  an  keinem  andern  Punkte 
der  Welt  in  gleicher  Stärke  neben  einander  augetroffen  habe.  Eine  gewisse  Ana- 
logie dazu  Stullen  die  beiden  Zweige  des  tinnischeu  Stammes  südlich  und  nördlich 
vom  finnischen  Meerbusen  dar,  indem  die  Esten  längere  und  niedrige,  die  eigent- 
lichen Finnen  kürzere  und  hohe  Schädel  besitzen      Aber  das  Coincidiren  von  langen 
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Eindnick,  namentlich  wenn  sich  damit  ein  so  starker  Prognathismas  verbindet,  wie 
in  Nr.  III,  von  dem  Hr.  de  Quatrefages  sicherlich  behaupten  würde,  dass  er  den 
inferiorsten  Tjpus  ausdr&cke  und  am  allerwenigsten  eine  indogermanische  Abkunft 
zuliesse.  Diese  Brachycephalie  erreicht  die  der  Lappen.  Die  Schädel  von  den 
Vierlanden  sind  mindestens  ebenso  brachycephal  als  die  der  Lappen;  sie  haben 
Breiteoindices  von  80,4  und  85,8,  wahrend  ich  im  Mittel  von  12  Lappenschädeln 
nur  82,8,  im  Maximum  86,6  erhielt  Dafür  sind  die  Lappenschädel  hoher:  der 
Höhenindex  berechnete  sich  in  meinen  Fällen  auf  75,9. 

Zu  den  erwähnten  gesellt  sich  eine  Reihe  anderer  Schädel,  die  ich  gleichfalls 
in  Oldenburg  untersucht  habe,  namentlich  Schädel,  welche  in  der  Stadt  Varel  an 
verschiedenen  Orten  gefunden  sind,  und  welche  Höhenindices  von  72,4  und  73,8  und 
Breitenindices  von  8l>  und  82,6  haben.  Der  erstere  stammt  von  einem  alten  Kirchhof, 
der  andere  aus  einem  grossen  Ziege  Istein  grab  am  Schlossplatze  (vgl.  Sitzung  vom 
12.  Öct  1>572).  Freilich  fehlt  es  daneben  nicht  au  anderweitigen  Formen,  in  einem 
zweiten  Ziegelsteiugrabe  daselbst  wurde  ein  Schädel  von  76,5  Breiten-  und 
75,9  Höheuiudex  gefunden.  Bei  Haddiu  in  Jevcrlaini  wurden  auf  einom  Hügel  zwei 
Ma8sengräbcr  mit  Urnen  und  Rüstzeug  aus  Eisen  und  Bronze  mit  Silberverzierung 
entdeckt;  ein  weiblicher  Schädel  daraus  hat  einen  Breitenindex  von  88,7  bei  einem 
Höhenindex  von  1\),\,  Ganz  abweichend  davon  ist  ein  Schädel,  der  beimThurmbau 
in  Dedersdorf  im  Lande  Winterden  (rechtes  Weserufer)  \H70  in  einem  Baumstamme 
gefunden  wurde:  er  hat  einen  Breitenindex  von  73,6  bei  einem  Höhenindex  von  74,1  ; 
er  iftt  also  ausgemacht  dolichocephal  und  zugleich  von  massiger  Höhe. 

Ich  führe  diese  Fälle  nur  deshalb  auf,  um  zu  zeigen,  wie  mannichfaltige  Formen 
von  Schädeln,  die  sämmtlich  ein  höheres  Alter  beanspruchen,  in  einem  so  kleinen 
Gebiete  nebeneinander  gefunden  werden,  die  Mehrzahl  von  ihnen  in  abgelegenen 
Dörfern  und  an  Stellen,  welche,  sovit:!  mir  bekannt,  fremder  Einwanderung  kaum 
ausgesetzt  waren.  Es  dürfte  schwer  fallen,  ihre  Verschiedenheit  auf  bloss  indivi- 
duelle Abweichungen  zurückzuführen,  wenngleich  nicht  zu  bezweifeln  sein  wird,  dass 
sie  manche  solche  Abweichungen  an  sich  haben.  Indess  folgt  daraus  doch  nur,  dass 
wir  die  gefundenen  Einzelzahlen  nicht  als  definitive  Tjpenzahlen  annehmen  dürfen. 
Der  Gegensatz  lunger  und  breiter,  höherer  und  niedrigerer  Schädel  bleibt  bestehen, 
und  ich  habe  mir  die  Frage  vorgelegt,  ob  hier  nicht  ein  Gegonsati,  wie  er  sich 
noch  immer  in  den  Bewohnern  der  Marsch  und  tlen  Bewohnern  der  höheren  Geest 
zeigen  soll,  hervortritt,  der  auf  alte  Stamniesgrenzen  zwischen  Friesen  und  andern 
deutschen  Stämmen  (Chaukeu,  Sachsen,  Westfalen)  hinweist.  Meine  Versuche,  be- 
stimmte historische  oder  archäologische  Anhaltspunkte  fiir  die  genauere  Begrenzung 
des  alten  Friesenlandes  zu  gewinnen,  sind  bis  jetzt  fruchtlos  geblieben,  wenngleich 
mir  einzelne  zustimmende  Aussagen  zugekommen  sind.  Möglicherweise  würde  sich 
dann  auch  eine  gewisse  Reihe  von  Mischformen  erklären  lassen,  wie  sie  schon  unter 
den  besprochenen  Schädeln  bemerkbar  werden. 

Ich  bin  im  Augenblick  nicht  im  Stande,  diese  Fragen  zu  lösen.  Ich  nehme  aller- 
dings an,  dass  sowohl  die  niedrigen,  als  die  höheren  langen  Formen  m«»hr  Anspruch  dar- 
auf haben,  germanisch  genannt  zu  werden,  als  die  kurzen,  aber  ich  kann  mich  vorläufig 
nicht  entschliessen,  die  niedrigen  und  kurzen  Formen,  die  doch  auch  mitten  aus 
einer  scheinbar  urgermanischen  Bevölkerung  heraus  genommen  sind,  auszu«chliessen 
und  etwa  einer  turanischeu  üebervölkerung  zuzuschreiben.  Wir  kommen  jedoch 
immer  wieder  auf  dieselbe  Schwierigkeit,  und  die  Frage  wird  sich  meiner  Meinung 
nach  erst  dann  erledigen  lassen,  wenn  es  möglich  geworden  .sein  wird,  die  einzelnen 
Verhältnisse  in  grösserem  Style  zu  verfolgen. 

Eins  habe  ich  schon  vorher  bemerkt:  die  vorwiegende  Entwickelung  der  bespro- 


ebenen  Cbinctere  beim  weiblichen  Geschlecht  Gb  Btimmt  dtesB  fiberdiea  flbereiniBil 
fröhereu  Angaben  aaderer  Beobachter.  Zuerst  hat  Hr.  Ecker  in  einer  bemerksai- 
werthen  Arbeit  über  den  weiblicheii  Schädel  (Archiv  f.  Anthrop.  1.  8))  eine  Robe 
Ton  Merkraaleo  zusamoien gestellt,  lieren  irir.htigste  er  dahin  luBammenfasst,  dtsa  der 
weibliche  Schädel  sieb  durch  geringe  Höhe,  durch  Abflachung  der  Scheitelgegend, 
durch  eine  mehr  senkrecht  gestellte  Stirn  und  durch  eioen  mehr  wiiikligeo  Debei- 
gang  von  der  flachen  Scheitelcurve  in  die  Stirn- und  HiaterhaupliwöibuDg  auazeicluie. 
Wae  die  geringere  Höhe  .ingutit,  su  halte  schou  Hr.  Welcker  (WachBthnm  und 
Bau  des  menschlichen  Schärlels  S.  Ü7)  dieselbe  oachgewiesen.  und  dea  HÖheniDdei 
beim  Manne  auf  T3,l<,  beim  Wcibn  tuii  70,1  Ijerechuet.  Da  sioh  diesea  Maas«  auf 
deutsche  Schädel  (und  zwtir  wahrscheinlich  norddeutsche)  bezieht,  ho  ist  es  am  w 
mehr  hier  zu  erwähnen,  als  Ilr.  Ecker  bei  Bewohnern  des  Schwarz traldes  83,9 
für  den  Mann  und  79,4  für  des  Weib  fand.  Hr.  Weisbach  hat  später  (ArchiT  f. 
Anthropol.  111.  5il)  eine  besondere  Arbeit  über  den  deutschen  WeiberschÄdel  gelie- 
fert. Sein  Material  stammte  überwiegend  aus  L>eutsch-Oesterreicb ;  es  lieferte  ihm 
im  Mittel  von  14  Schädeln  eiuen  Höhenindex  Ton  ri,'i  (gegenüber  voq  73,S  für  die 
Männer).  Auch  er  kommt  zu  dem  Ergebnis«,  dass  der  weibliche  Schädel  in  der 
Höhe  weniger  entwickelt  ist  uod  in  der  sugittalen  Richtung  eine  flftchere  Wölbung 
darbietet. 

Für  die  von  mir  behandelten  Gegenden  haben  wir  ungewöhnlich  oiedrige  und 
sehr  flach  gewölbte  Schädel  auch  bei  Männern  kennen  gelernt,  und  die  HöheDver- 
blUnieiae  beider  Geschlechter  gehen  bei  Weitem  unter  dasjenige  Maasa  herunter, 
welches  die  genannten  Untersucher  für  andere  Gegenden  Deutschlands  berechnet 
haben.  Am  nächsten  kumnien  die,  auch  geographisch  uns  zunächst  berübrendea 
Angaben  des  Hrn.  Welcker.  Ist  es  nun  möglich,  unsere  Chamaecepbalie  noch 
innerhalb  des  Kahmens  der  deutschen  Stämme  unterzubringen?  und  ist  eine  solche 
Abweichung  in  irgend  einer  Weise  erklärlich?  Weitere  Uuter»uchungen  sind  durch- 
aus nöthig,  um  eiue  sichere  Antwort  zu  linden,  und  meine  heutigen  MittheilungeB 
sollen  nur  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  diese  Verhältnisse  id 
lenken.  Aber  ich  möchte  dabei  wenigstens  eine  Möglichkeit  andeuten,  die  nebmlich, 
dass  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  KrblichkeiC  tou  der  Mutter  her  sich  stärker  aut- 
drückt und  weiblicbe  Charactere  im  maunlicheu  Typus  sich  erhalten,  was  rielfach 
der  Fall  ist,  noch  und  nach  eine  Deviation  des  Typus  eintreten  kann,  die,  Tielleichl 
zuerst  in  einzelnen  Familien,  bleibend  wird  und    sich    allmählich    in    einem    ganien 
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spiele  des  ehamaecephmlen  Typus  darbieten.  Als  wir  im  September  in  Dresden 
zusammen  waren,  wurde  ich  zuerst  von  dieser  Thatsache  überrascht:  ich  hatte  eben 
in  der  General- Versammlung  meine  Schädel  besprochen,  und  kam  kurz  nachher  in 
die  Gemilde-Galerie.  Ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen,  gerade  von  denjenigen 
Bildern  Photographieen  zu  erlangen,  welche  mir  am  meisten  charakteristisch  erschie- 
nen, Z.B.Nr.  986,  989.  Indess  habe  ich  einige  andere  Photographien  gefunden,  welche 
mir  zu  genügen  scheinen  und  ich  habe  sie  mitgebracht,  um  sie  Ihrer  geneigten  Kritik 
zu  unterwerfen.  Als  Master  für  die  Form  der  l  rachjcephalen  Kephalonen  zeige  ich 
eine  holländische  Mutter  von  Ostade;  ich  hofife,  dass  der  Kopf  die  Prüfung  bestehen 
wird.  Für  die  niedrige  Form  zeige  ich  die  Lehrerin  von  Netschor,  und,  meiner 
Meinung  nach  einen  Musterkopf,  auch  in  Bezug  aiif  Gesichts-  und  Nasenbildung, 
die  Lautenspielerin.  von  de  C oster.  Nahe  verwandte  Typen  finde  ich  in  der 
Spitzenklöpplerin  und  einer  Dame  auf  dem  in  Florenz  befindlichen  Gemälde:  „Oie 
Heimkehr  von  der  Jagd**,  von  Metzu,  ferner  in  einzelnen  Köpfen  von  Ter  bürg. 
Die  kleine  Sammlung,  welche  allerdings  auch  hauptsächlich  weibliche  Köpfe  betrifft, 
wird,  wie  ich  denke,  darthun,  dass  s<hou  in  der  Zeit,  als  diese  alten  Maler  lebten, 
der  niedrige  Typus  vollkommen  entwickelt  und  wahrscheinlich  weiter  verbreitet  war, 
als  bloss  innerhalb  der  Grenzen  von  Friesland.  Ol)  in  der  Niedrigkeit  des  Schädels 
zugleich  die  besondere  Disposition  begründet  war,  eine  ganz  flache  Haartracht  aus- 
zubilden, wie  sie  so  auffallend  in  der  ganzen  Gruppe  hervortritt,  und  wie  sie  viel- 
leicht in  jener  Zeit  nirgeiAs  so  sehr,  als  in  den  Niederlanden,  entwickelt  war,  das 
ist  eine  sich  daran  knüpfende  psychologische  Frage.  Wenn  man  erwägt,  dass  manche 
natürliche  Eigenthümlichkeit  des  Körpers  häufig  genug  in  der  Mode  urgirt  wird  und 
zu  Besonderheiten  in  der  Tracht  Veranlassung  giebt,  so  wird  man  sich  einer  solchen 
Auffassung  nicht  ganz  entziehen  können. 

(7)  Herr  Hartmann  legt  eine  Sammlung  photographischer  Portrait»  von 
Maoris  vor,  welche  Herr  Pr.  Otto  Finsch  in  Bremen  der  (lesellschaft  zur  Ver- 
vielfältigung überlässt. 

(8)  Als  Geschenke  wurden  vorgelegt  und  mit  Dank  angenommen: 

Raiss:  Alturas  tomadas  en  la  repüblica  de  Ecuador.  Quito  —  Carta  de  Ecuador. 
Derselbe  Karten  des  llmiza  und  Cotopaxi. 
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eUkleln  aus  Andalusien  und  von  neueren  aus  Formosa  von   Hrn.  Schetelig   käuf- 
oh  erworben. 

Die  photograpbische  Sammlung  zählt  gegenwärtig  704  Nummern.  Werthvolle 
Beiträge  sind  ihr  namentlich  durch  die  Herren  Baron  Müller,  Riedel,  Berendt, 
Jansen,  Bleek,  und  durch  ihr,  gegenwärtig  in  Ostindien  reisendes  Mitglied,  Hrn. 
^.  Jagor  zugeflossen.  Ein  Theil  dieser  Erwerbungen  hat  dazu  gedient,  den  von 
Hrn.  C.  Dam  manu  begounenen  und  unter  den  Auspicien  der  Gesellschaft  veröffent- 
lichten, grossen  Atlas  anthropologischer  und  ethnologischer  Photographien  auch  nach 
dem  Tode  des  Unternehmers  fortzusetzen.  Es  sind  bis  jetzt  von  diesem  überaus 
werthvoUen  Werke  10  Lieferungen  ausgegeben.  Eine  weitere  Fortsetzung  unter  der 
Führung  des  Bruders  des  Verstorbenen,  des  Hrn.  W.  Dammann,  ist  in  Aussicht 
genommen.  Besonders  verbunden  ist  die  Gesellschaft  Hrn.  Caesar  Godeffroy  für 
die  Hergabe  seltener  polynesischer  Typen  zu  dem  Atlas. 
KT  Die    Sammlung    anthjuarischer    und    ethnologischer    Gegenstände    ist    von    sehr 

massigem  Umfange,  enthält  jedoch  sehr  seltene  und  wichtige  Stücke.     Namentlich  ist 
5   die  Sammlung  der  Steinwerkzeuge  durch  altägyptische  Feuersteinsachen  von  Hrn.  Reil, 
rr   durch  altpatagonische  Pfeile  von  Hrn.  Burmeister,  durch  altbrasilianische  Hämmer 
»    durch  Hrn.  Schmidt  vermehrt  worden.     Herr  Jeitteles  hat  einen  modernen  Bein- 
schlitten   aus    Salzburg    geschenkt.      Die    Sammlung    der    Urnen    hat    durch    Frau 
y.  Seydlitz,  die  Herren  Hinterlach  und  Kauen hoven,    und  einzelne  ßahnver- 
waltungen  werthvolle  Beiträge  erhalten. 

Die  Bibliothek  endlich  ist  um  40  Nummern  gewachsen,  so  dass  sie  gegenwärtig 
251  Nummern  zählt. 

Ueber  die  eigentlichen  Arbeiten  der  Gesellschaft  geben  die  gedruckten  Berichte 
einen  vollständigen  Ausweis.  Es  ist  nur  hinzuzufügen,  dass  die  Beziehungen  zu 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  deren  Zweigvereiu  unsere  Gesellschaft 
ist,  manche  Erweiterung  der  Thätigkeit  über  den  Rahmen  unserer  Berichte  hinaus 
bedingte.  Die  Mitglieder  haben  die  Gorrespondenzblätter  der  Gesainmt-Gesellschaft 
bis  zu  Nr.  10,  sowie  den  Bericht  über  die  vorjährige  Generalversammlung  zu  Wies- 
baden erhalten.  Der  Bericht  über  die  diessjährige  Generalversammlung  zu  Dresden 
ist  im  Druck  und  wird  alsbald  vertheilt  werden  können.  Von  dem  grösseren  Gesell- 
schaftsorgaue, dem  Archiv  für  Anthropologie,  welches  nur  durch  Kauf  bezogen 
werden  kann,  ist  eine  Reihe  neuer  Hefte  mit  den  wichtigsten  Arbeiten  erschienen. 

Für  die  deutsche  Gesellschaft  haben  wir  eine  grössere  Reihe  von  Arbeiten  über- 
nommen, um  die  schon  seit  mehreren  Jahren  begonnene  Sammlung  der  prähistori- 
schen Fundstätten  und  die  darauf  zu  begründende  antiquarische  Karte  von  Deutsch- 
land in  unserem  Gebiete  zu  fördern.  Ein  besonderer  Aufruf  unter  genauer  Bezeich- 
nung der  einzelnen  Aufgaben  ist  gedruckt  und  versendet  worden,  und  es  sind 
zahlreiche  Einsendungen  erfolgt.  Das  Material  ist  in  der  Art  vertheilt,  dass  unter 
Leitung  des  Vorsitzenden,  der  selbst  den  Regierungsbezirk  Frankfurt  übernommen 
hat,  Hr.  Friedel  den  Regierungsbezirk  Potsdam,  Hr.  Voss,  Hr.  Bai  er  und  Hr. 
Kasiski  Pommern,  Hr.  Schwartz  Posen,  Hr.  Biefel  Schlesien,  Hr.  Schultheiss 
den  nördlichen  Theil  der  Provinz  Sachsen  bearbeiten.  Wir  haben  ein  Verzeichuiss 
der  vorhandenen  Sammlungen  aufgestellt  und  Abschriften  der  Special kataloge  der 
Privat-  und  Proviuzialsammlungen  uns  zu  verschaffen  gesucht.  Noch  fehlt  sehr  viel 
an  der  Vollendung  der  Arbeit,  und  es  wird  dringend  nötbig,  dass  die  Mitglieder 
eifrig  Hand  anlegen.  Indess  können  wir  ^chon  jetzt  sagen,  dass  die  Arbeit  gelingen 
wird.  In  letzter  Zeit  hat  auch  der  Magistrat  von  Berlin  seine  archivalischen  Kräfte 
für  ähnliche  Zwecke  in  Thätigkeit  gesetzt,  so  dass  die  Verzeichnisse  für  die  Mark 
hoffentlich  sehr  bald  einen  gewissen  Abschluss  werden  finden  können. 


Nach  auaseo  haben  unsere  Beiiehuagen  durch  dag  fibertus  < 
Vürhalteo  unserer  correspoiidireuileD  Mitglieder  aicli  sehr  gÜDstig  eDtfaltet.  Faat  tod 
allen  Tbeileo  der  Welt  gehen  uns  vrlohtigi!  Miltbeüungeu  zu.  Die  deuUdieo  Reisru- 
dea  Menden  zahlreiche  Berichtu  und  cthnolugische  GegenetÜDde,  von  deueo  freilidi 
die  Mehrzahl  für  diu  öffenCHuhen  Summlungeii  beetimnjt  i^t,  die  jedoch  iudirekt  aud) 
DDS  zu  Gute  kommen,  (iauz  besonders  uus?iulitSTüll  gestidUtt  sich  die  immer  iuoigere 
Beziehung  der  WissenEchuft  zu  der  deutscbpii  Marine,  welclie  am  meisten  dazu  be- 
rufen Int,  diese  Verbindungen  luit  dem  ferm^u  Auslände  zu  hegen  und  zu  erweitero. 
Nirgends  zeigt  eich  dieitb  so  deutlich,  wie  in  Japan,  wo  unt«r  dein  VoraiU«  des 
Hru.  von  Brandt  die  neue  deutsche  Gesellschaft  im  schönsten  AufblQheu  be- 
griffen ist. 

Uie  Behörden  des  preusBiHcheu  Staats  haben  den  Wünschen  der  GeseUecbaft  in 
wohlwollender  Weist^  eutsproclieu.  Der  Herr  11»  ndela  min  ister  hat  Uns  zu  wieder- 
boltcu  Malen  Berichte  und  äeudimgen  der  Eisenbahn- Verwaltungen  zugehen,  lassen. 
Ganz  besonders  förderlich  aber  hat  sich  der  Herr  Unterrichlsminister  uaserer  loter- 
esseu  angenommen  und  uns  zu  griJsstem  Danke  verpflichtet.  Nicht  nur  bat  er  den 
Ulis  bewilligten  Staatszuschuss  erhobt,  sondern  er  ist  auch  bereitwillig  auf  unsere 
Anträge  eingegangen,  ein  besonderes  Museum  für  prähistorische,  ethnologische  und 
anthropologische  Sammlungen  zu  errichten  und  zu  diesem  Zweck  die  TaterlAnd lache 
und  die  ethnologische  Samndung  aus  dem  Kunstmuseum  auszulösen.  Hoffentlich 
wird  das  neue  Jahr  den  Anfang  des  Neubaues  sehen,  in  welchem  dann  auch  für 
unsere  Sammlungen  ein  geeigneter  Platz  sich  finden  wird.  Alle  wesentlicheD  Be- 
richte über  Altcrthunisfunde  werden  dem  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  scbon  jetzt 
mitgetheill  und  damit  Gelegenheit  gegeben,  die  Interessen  der  vun  uns  vertretenen 
Wissenschaft  praktisch  wahrzunehmeu. 

Auch  die  stadtischen  Behörden  unserer  Gemeinde  hüben  sich  der  neuen  Bewegung 
angeschlos.ien.  Ausgehend  von  den  in  unserem  Aufrufe  ausgeeprocheueu  Forderungen 
nacli  besserer  Conserviruug  und  Summlung  der  Alterthümer,  haben  sie,  zuoäcbst 
im  Rathhause,  eine  Aufstellung  der  schon  vorhandenen  Gegt-nstände  und  näclistdem 
die  Gründung  eines  märkischen  Museums  beschlossen.  Unsere  Gesellschaft  ist  ao- 
gegang(-n  worden,  drei  ihrer  Mitglieder  zu  dem  Vorstunde  dieses  Museums  absuord- 
nen.  Indem  wir  gern  dieser  Auffordemng  entsprechen,  hoffen  wir,  dass  die 
neue  Einrichtung  dazu  beitragen  werde,  den  Sinn  der  Bevölkerung  für  die  Pflege 
uusLT'.'i  Altyitliümer  zu  entwickeln    und    die    Theilnahiiii>    fiir   unsere    Bestrobungeo 
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in  setzen: 

,Die   Gesellschaft   versammelt   sich  regelmässig   einmal    im    Monat   and 
zwar  am  dritten    Sonnabend  jedes    Monats.      Bei    eintretenden    Hindernissen 
bestimmt  der  Vorstand  den  Sitzungstag.*' 
Nach  längerer  Discussion  genehmigt  die  Gesellschaft  durch  einstimmiges  Votum 
die  Statutenänderung. 

(4)  Hierauf  findet  die  statutenmässige  Neuwahl  des  Vorstandes  statt. 
Ks  werden  gewählt 

zum  Vorsitzenden  Hr.  Virchow, 

zu  dessen  Stellvertretern  die  Herren  Braun  und  Bastian, 

zum  ersten  Schriftführer  EJr.  Hartmann, 

zu  dessen  Stellvertretern  Hr.  M.  Kuhn  und  Hr.  Voss,' 

zum  Schatzmeister  Hr.  G.  Henckel. 

(5)  Der  Magistrat  von  Berlin  hat  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  drei 
von  der  Gesellschaft  zu  ernennende  Delegirte  in  das  Curatorium  des  von  ihm  neu- 
gegrundeten  märkischen  Provinzial-Museums  eintreten  möchten.  £s  werden  dazu 
die  Herren  Virchow,  Bastian  und  Hartmann  für  das  Jahr  1875  delegirt. 

(6)  Als  neue  Mitglieder  werden  proklamirt: 
Herr  Dr.  Horwitz. 

Herr  Dr.  F.  Ascherson. 
Herr  Marine-Stabsarzt  Dr.  Peipers. 
Herr  Dr.  Sattler  in  Coburg. 
Sir  W.    Wilde,    R.    #).    A.,    in   Dublin    ist    zum    correspondireiiden    Mitglied« 
erwählt. 

Herr  A spei  in  in  Helsingfors  dankt  für  seine  Ernennung  zum  correspondirendcn 
Mitgliede. 

(7)  Herr  Ad.  Bemh.  Hayer,  z.  Z.  Director  des  Konigl.  Naturaliencabinets  zu 
Dresden,  übersendet  d.  d.  4.  Decbr.  ein  Schreiben,  betreffend 

die  Üegrito-Spraehe« 

„Es  haben  sich  in  Hrn.  Steinthal's  Vortrag,  den  Sie  so  gütig  waren,  mir 
zu  übersenden  (Sitzung  vom  18.  April),  in  Bezug  auf  meine  Abhandlung  aus  der 
Tijdskrift  voor  Taal,  Land  en  Volkenkunde  in  Nederlandsch  Indie,  Jahrgang  1872, 
welche  Hr.  Stein thal  citirt,  einige  Unrichtigkeiten  eingeschlichen,  und  Sie  würden 
mich  verpflichten,  wenn  Sie  dieselben  durch  die  folgenden  Mittheilungen  in  der 
nächsten  Sitzung  beleuchten  wollten. 

„Herr  Stein  thal  sagt  nehmlich,  ich  habe  in  jener  Abhandlung  „einige  Vo- 
cabuljire  der  Nogrito-Sprachen"  gegeben,  und  zählt  nun  «u  diesen  die  Voca- 
bulare  von  Mindunao,  Sohg'),  Samal  und  Siau.  Zu  der  Auffassung,  dass  diese 
letzteren  auch  der  Negrito-Sprache  angehören,  habe  ich  keinen  Anlass  gegeben. 
Ich  petzte  allerdings  bei  meinen  Lesern  die  Kenntnis«  davon  voraus  —  und  konnte 
es  um  so  eher,  als  es  in  Holländisch-lndien  allgemein  bekannt  ist  — ,    dass  die  Be- 


')  Im  Deutschen  schreibe  ich  übrif^eus  «Sulu*"  und  nicht  ^Solofjr'';  die  letztere  Schreibart 
brauchte  ich  1.  c.  nur.  weil  sie  bei  den  Uolläaderu  üblich  ist  und  meine  Ahhandlun^  in  einer 
hollündiscb-indischen  Zeitschrift,  wenn  auch  in  deutscher  Sprache,  erschien.  Bekanntlich  wer- 
den wenige  Namen  so  verschiedenartig  geschrieben,  wie  derjenige  dieser  Inselgruppe. 
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wohoer  der  von  mir  genannten' Gegendea   keine    Negritos    seien,    und    in    der    That 
bedurf  es  keiner  £r<>rteruug,   dass  etrandbe wohnende    Mindanaenser    und    Siilu-    und 


Siao  ')-Insulaner  keine  Negritos 
Parallel -Vo{:al)ulHre  von  Luzon,  und  die 
mitgetheilteo,  welche  ich  selbst  grsami 
einem  gewissen  Phine  augelegt  worden 
nehmen  musate,  was  ich  gerude  erhultei 
den   iiolciie    kJeineB    und  gplegentüch    t 


Von  Negrito-Dialecteu  gab  ich  nur  zwei 
e  waren  auch  die  einiigeu  von  deu  1.  c 
lelt  hatte,  in  Fnlge  dessen  sie  auch  nach 
waren,    wübreiid   ich    Ton    den    atidera    eben 

konnte.  Wenn  nun  der  geriof^e  Nutzen, 
ifgeralTten    ^'DcallulIlre    Hberhaupt    genähren 


können,  dadurch  ganz  illusorisch  gemacht  wird,  dass  uian  für  Negrito- Sprache  hält, 
was  keincnfalls  solche  ist,  dann  bedaure  ich,  wenn  auch  unschuldig,  Anlass  zu  einer 
derartigen  Vewirruug  gugeben  zu  habeü.  Dass  ich  die  Darstellung  des  Hrn.  Stein- 
thal nicht  irrig  auffasse,  beweist  jene  Stelle  auf  S.  IH  des  Sep.-Abdr.  der  Sitzung 
vom  18  April,  an  nelcher  gesagt  wird:  „Der  Stein  heisst  nämlich  bei  den  Negritoi 
auf  Mindanao  batau,  auf  dem  Solog- Archipel  batu,  auf  Luzon  batö"  u.  a.  w.  Ea 
werden  also  als  Negritos  aof  Mindanao  die  Bewohner  der  Westküste  am  linken  Ufer 
des  liio  grande  del  sur,  in  der  Nähe  Ton  Pollok,  bezeichnet,  für  die  ich  auf  S.  it 
meiner  Abhandlung  (im  Sep.-Abdr.)  „batau"  fijr  „Stein"  gab,  ferner  als  Negritos  die 
Bewohner  des  Sulu- Archipels,  für  die  ich  awf  S.  10  ,butu"  für  dasselbe  Wort  an- 
führte, was  mich  um  so  mehr  Wunder  nimmt,  als  ich  S.  9  einleitend  besoaders  ge- 
sagt hatte:  „Unter  Morojoloann  ist  der  I)ia!ect  genieint,  welcher  im  gauzen  Solog- 
Archipel  Terstaoden  wird."  Sollte  es  iu  der  That  in  Deutschland  nicht  allgemeiner 
bekannt  sein,  dass  der  Sulu-Archipel  von  älalayen  bewohnt  wirdi*  Welche  Bedeu- 
tung nun  weiteren,  dieNcgrilos  betreffenden  Schtüssfn  beizumessen  sein  dürfte,  wenn 
sie  sich  auf  derartige  „Ni'grito- Sprachen*  stützen,  braucht  wohl  nicht  besonders  dar- 
gelegt zu  werden.  Nicht  etwa  ilass  ich  deu  wenigen  Worten,  welche  ich  in  der 
I^cgritosprache  auf  ü.  '22 — 2ö  meiner  Abhandlung  gegebpu  habp,  WerCh  zuschreibe, 
insofern  sie  dazu  dienen  könnten,  auf  die  verwandtschaftlichen  Beziehupgen  der 
Negritos  zu  anderen  Stüinnicu  des  Ostens  Licht  zu  werfen;  dazu  sind  sie,  wie  ich 
selbst  sehr  wohl  weiss  und  wusste,  lu  kürglich  zugemessen,  und  einem  Jedt^n,  auch 
wenn  er  nur  das  Umgangs-Malayisch  sprechen  kann,  treten  sofort  Wörter  malayiscben 
Ursprunges  entgegen.  Aber  einige  reine  Negrito- Wörter  sind  wuhrsch  ein  lieh  doch 
darunter.  Aliein  selbst  wenn  das  nicht  der  Fall  sein  sollte,  hielt  ich  es  doch  für  der 
Mühe  werth,  zur  Anregung  die?e  paar  Wörter  als  der  Krste  zu  publiciren,  und  sie 
nicht  Jaliie  lang  in   der  Schreibniappe  liegen  iü  lassen    -    woilurch  den  60  erwQnsch- 
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Auch  sonst  vennisse  ich  an  mehreren  Stellen  des  Vortrages  des  Hm.  Stein- 
thal diejenige  Sicherheit,  welche  ich  zu  finden  erwartet  hatte.  Um  nur  Eines 
zu  erwähnen:  Auf  S.  13  werden  die  Sprachen  aufgeführt,  welche  zur  malayo- 
javanischen  Gruppe  gehören,  und  von  Gelebes  nur  „Bugis^  und  Mangkasar*^  (Makas- 
sar)  genannt.  Der  weitaus  grössere  Theil  von  Üelebes  spricht  aber  bekanntlich  die 
Sprachen,  welche  man  unter  dem  nicht  ganz  passenden  Namen  der  „Alfurischen^ 
zusammenfasst,  und  welche  u.  A.  mit  dem  Dajak^scheu  auf  ßorneo,  dem  Alfurischen 
auf  Halmahera  und  mit  anderen  mehr  zu  parallelisiren  sind.  Deber  keine  der  von 
Hrn.  Steinthal  aufgeführten,  zur  malayo-javanischen  Gruppe  gehörigen  Sprachen, 
mit  Ausnahme  der  malayischen  und  javanischen,  existirt  bereits  eine  so  reiche  Lite- 
ratur, wie  über  das  Alfurische  der  Minahassa  im  Norden  von  Gelebes  in  seinen 
verschiedenartigen  Dialecten  und  über  dasjenige  der  augrenzeudeii  Inselu.  Zu  diesen 
gehört  auch  das  von  mir  mitgetheilte  Vocabular  von  Siao,  welches  Herr  Steinthal 
als  den  „Negrito-Sprachen^  angehörig  betrachtete.  Ein  Blick  auf  die  von  Wallace 
in  seinem  Werke  über  den  „Malayischen  Archipel^  mitgetheilten  Wörterverzeichnisse 
—  wenn  man  nicht  auf  andere  Quellen  zurückgehen  will  —  ergiebt,  wohin  die 
Dialecte  der  Sangi-Gruppe  zu  stellen  sind.  Allein  das  nur  nebenbei.  Ich  wollte 
lediglich,  so  viel  an  mir  liegt,  zu  verhindern  suchen,  dass  allgemeiner  jene  Vocabu- 
lare  von  Mindanao,  Sulu  und  Siao  als  der  Negrito-Sprache  angehörig  gehalten 
würden. 

(8)  Hr.  Hermann  Grimm  übersendet  im  Namen  des  Herrn  Professor  Ernst 
Rudorff 

einen  angebohrten  Steinhammer  von  Giesensdorf. 

Derselbe  ist  nahe  einer  sumpfigen  Wiese  in  Giesensdorf  bei  Lichterfelde  gefun- 
den worden.  Es  soll  in  alten  Zeiten  an  dieser  Stelle  ein  Ganal  direkt  zwischen  dem 
Teltower  See  und  Berlin  gelaufen  sein,  dessen  Bett  sich  noch  verfolgen  lasse. 

(9)  Herr  Hermes  spricht,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Gegenstande  aus  der 
Thajinger  Höhle,  mit  Zugrundelegung  der  Abhandlung  des  Hrn.  Karsten  „Studie 
der  Urgeschichte  des  Menseben  in  einer  Höhle  des  Scha£fhauser  Jura^  (Mittheilungen 
der  Züricher  antiquar.  Gesellschaft) 

Über  die  BentliierhShle  im  Frendenthal  bei  SetudHiansen. 

In  der  Nähe  der  Thayinger  Höhle  hat  Hr.  Karsten  eine  neue  Höhle  aufgefunden, 
die,  wie  jene,  der  Renthierzeit  angehört.  Der  Vortragende  macht  auf  die  grosse 
Aehnlichkeit  der  in  beiden  Höhlen  gefundenen  Gegenstande,  insbesondere  der  aus 
Reuthiergeweih  bestehenden  Artefacte  aufmerksam  und  giebt  sodann  eine  einge- 
hende Beschreibung  der  K  arsten^schen  Untersuchung. 

In  der  vollkommen  trockenen  Höhle  fanden  sich  4  von  einander  zu  unterschei- 
dende Schichten: 

1)  Eine  2  Fuss  mächtige,  aus  Trummergestein  bestehende  Kalkschicht,  wie  sie 
sich  überall  auf  zu  Tage  liegenden  Jurakalkfelsen  findet.  In  derselben  wurden 
Knochen  jetzt  noch  lebender  Thiere  und  Scherben  gedrehter  Thontöpfe  ge- 
funden. 

2)  Hierauf  folgt  eine  1  Fuss  mächtige,  unten  mit  Mergel  vermischte  ahnliche 
Trümmerschicht,  welche  ausser  Knochen  jetzt  noch  lebender  Thiere  Bruch- 
stücke von  Menschengebeinen  und  zahlreiche  Scherben  rohgearbeiteter  Thon- 
gefässe  enthielt 

H)  Unter  derselben  eiue  l'/,  Fuss  mächtige  Trümmerschicht,  reich  an  zerschla- 
genen Menschenknochen  und  Knochen  von    zum    Theil   ausgewanderten,   zom 

V«rhMi<U.  der  BerL  AiiÜkzopoL  Gwl  Itchaft.    1874.  I7 
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Theil    auBgestorbeoeD  Tbiereu,    Artefacten    aus  Renthie^ weihen, 
meüser,    Reit>-,    Schleif-    und    Polirateioeii,    uad    ausserdem    eine    durch btduM 
Schale  eines  Pectunciilus  enthaltend.     Scherben  waren  nicht  vorbanden. 
4)  tu    der    untcrHteu    ächirht    fanden     sich    Knochen     und     Backenzälme    tob 

Mammuth. 
Diese  sog,  „  Freudenthal  hohle"  gehört  mithin  der  ältesten  Steinzeit,  der  w§ 
pnläolithisi'hcu  Epoclic  un.  Hr.  Karsten  hhlt  sie.  für  vortrefflich  geeignet,  um  dasp»- 
aitive  Alter  ihrer  ersten  Bewoliuer  zu  heatimnien;  einen  sichereren  Anhnlt  dazu  grf« 
die  durch  Temperaturänderung  herbe igeführte  A'iwitteruDg  der  Felsmassen  wegen  der 
conti nuirli dien  Gleichförmigkeit  ihrer  Entstehung,  als  die  Bestimmung  nach  Sand-, 
ßeachiebc-,  Geniil-  und  Torfablagerungeu.  Er  kommt  zn  dem  Resultat,  daaa  die 
Entatehungsi  lauer  einer  I  Fiiss  mächtigen  Schicht  des  von  den  Höhlen  wänden  ab- 
gewitCertcn  Trümmergesteius  etwa  KKIO  Jahre  beträgt  und  demnach  das  Alter  säuint- 
licher  Schiuhten  unf  4— 'tlHHI  Jahre  anzunehmen  sei.  Hiermit  stimmt  iiberein,  da« 
sich  in  einem  vor  'M>0  Jahren  io  den  t'elsen  getriebenen  und  seit  jener  Zeit  unbe- 
rührt gebliebenen  Stnlli'n  —  man  grub  damals  auf  Silber  —  eiuc  3 — 4  Zoll  höbe 
Trümmerscl licht  faud.  —  Schliesslich  ist  Hr.  Karsten  mit  Rücksicht  darauf,  dass  dl« 
Pfahlbauer  der  Westscbweiz  schou  viele  Künste  und  Fertigkeiten  der  südlichen  Cnl- 
turvölker  bexasst'u,  während  die  ostwärts  wohnenden  vou  dieser  Cultur  unberüktt 
gebliehen,  der  Ansicht,  dass  die  erste»  Ansiedler  aus  Westen  kamen. 

Herr  Virehow  bemerkt  daiu,  da^s  die  von  Hm.  Karsten  beaprochcDe 
versunki-ne  Hütte  .im  Mähir-See  auf  dem  letzten  Congress  in  Stockholm  begn- 
ben  wiirUen  sei;  kein  schwedischer  Forscher  hält  sie  noch  für  pra historisch.  Audi 
die  Antliropophagen  von  ('hnuvaux  sind  schou  auf  dem  Brüsseler  GongreBae  aufgege- 
ben worden,  nachdem  neuere  Dntersuchungen  der  Höhle  sehr  friedliche  Begräbnis!- 
platze  alter  Leute  darin  aufgewiesscii  haben.  Ks  seien  daher  die  Argumente  des 
Hin.  Karsten,  so  weit  sie  sich  nii'ht  auf  seine  eigenen  Höhlenfunde  stQtzeu,  die 
gewiss  ah  sehr  be merk eus wert h  anerkannt  werden  müssten,  vorsichtig  zu  beurtheilea. 

(10)     Hi-rr  Virehow  spricht  über  zwei  \on  Hrn.  Philippi  eingesendete 
Schädel  von  Aravcanois  nnd  andern  SUdainerikanerB. 

correspotidirenden  Mitgliede  Hrn.  PhiHppi    schon   vor  länge- 

aki'mdiutou  ArauKiner- Schädel  sind  ; 
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Im  Ganzen  zeigen  sie  eine  schone  volle  Wölbung  des  Schadeldaches,  an  dem 
alle  Muskelansätze  schwach  sind.  Die  Plana  temporalia  sind  niedrig  und  weit  von 
einander  entfernt  (bei  I  127,  bei  II  135  Mm.),  die  Protuberantia  occip.  ext.  schwach. 
Die  Stirn  ist  im  Ganzen  hoch,  voll  und  verhält nissmässig  breit,  die  Glabella  tief, 
die  Stirnwulste  von  massiger  Stärke.  Die  Scheitclhocker  gleichfalls  schwach,  dagegen 
die  Schläfen  voll.  Nr.  I  zeigt  eine  temporale  Synostose  der  Kranznaht,  Nr.  II  hat 
diese  Stelle  rechts  offen,  während  links  die  Verknöcherung  beginnt. 

Da  die  Unterkiefer  leider  fehlen,  so  wird  die  Betrachtung  des  Gesichts  sehr  bc- 
eintrachtigt.  Indess  erscheint  dasselbe  niedrig,  wie  denn  auch  die  Orbitac  niedrig 
und  breit  sind.  Die  Nase  ist  schmal  und  nur  bei  II  nach  unten  breiter,  der  Rücken 
eingebogen.  Der  Nasenfortsatz  des  Stirnbeines  reicht  tief  herunter  und  die  Nasen- 
beine sind  ganz  ungewöhnlich  klein.  Bei  Nr.  I  besteht  überdiess  eine  Synostose 
der  Nasenbeine  mit  den  Stirnfortsätzen  des  Oberkiefers;  dadurch  erscheint  der  Na- 
senrucken ganz  abnorm,  stark  eingebogen,  aber  zugleich  ganz  scharf  und  am  Ende 
mit  einer  Einkrümmung  versehen.  Bei  II  sind  die  Nasenbeine  unter  sich  verwach- 
sen und  die  Stirnfortsätze  des  Oberkiefers  vergrössert. 

Der  Oberkiefer  ist  durch  sehr  schräge  Stellung  der  Zahnfortsätze  stark  prognath. 
Die  Fossae  caninae  tief.  Die  Zähne  sind  meist  verloren,  indess  ist  bei  I  der  vierte 
Backzahn  in  abgeriebenem  Zustande  vorhanden,  die  Alveole  des  3.  rechten  Back- 
zahnes schon  zurückgebildet  und  die  Synch<»ndrosis  spheno-occipitalis  geschlossen, 
so  dass  das  Individuum  unzweifelhaft  erwachsen  war.  Bei  II  zeigt  sich  eine  tiefe 
quere  Abnutzung  der  Schneidezähne,  die  also  gegen  einander  gestanden  haben  und 
zu  harter  vegetabilischer  Nahrung  benutzt  sein  müssen.  Der  Alveolarrand  ist  nach 
vorn  kreisförmig.  Der  harte  Gaumen  ist  gross,  namentlich  breit,  (bei  I  42  Mm.  lang 
und  40  breit,  bei  II  45  Mm.  lang  und  42  breit).  Die  Flügelfortsätze  sind  hoch,  die 
Gelenkgruben  des  Unterkiefers  klein,  die  OhrofTnung  sehr  eng. 

Die  Kinzelmaasse  gebe  ich  in  folgender  Tabelle,  welche  zugleich  einige  andere 
amerikanische  Schädel  betrifft,  auf  welche  ich  nachher  eingehen  werde: 
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ich  der  Araucaner  als  eines  UebergaogsgÜM) 
likI  gewissen  Stämmen  der  Westküste  gedad 
p.  251)  berechnet  fnr  sie  als  Mittel  n 
rtd    und    einen    Höheninde:!    glRichfalls    von   S 
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biD  ist  es  TOD  grossem  [nteresse,  dass  kaum  aus  irgend  einem  Lande  häufiger  kleine, 
ja  mikrocephale  Schädel  bekannt  sind,  als  aus  Siid-  und  Mittelamerikn.  Ich  will 
nicht  nur  an  die  ^Azteken^  und  andere  bekannte  lebende  Mikrocephalen  eriunern. 
sondern  auch  an  die  vielen  Beschreibungen  entsprechender  Schädel.  Ich  selbst  habe 
in  meinem  früheren  Vortrage  einen  Schädel  unserer  Sammlung  erwähnt,  der  aus 
einer  chilenischt^n  Muschelbank  stammt  und  der  nur  1110  Oub -Cent.  Inhalt  hat, 
freilich  noch  etwas  mehr,  als  unser  Schädel  Nr.  I.  Hr.  Davis  erwähnt  au<^  Guyana 
einen  Taruma- Schädel  von  59  =  1175  und  einen  Caribisi  von  60  =  1195  (p.  254), 
aus  Peru  einen  Colla  vqu  61  =^  1215  (p.  '2\{i)  und  einen  Quichua  von  62  =-  1235 
(p.  241).  Indess  keiner  von  diesen  erreicht  die  Kleinheit  unseres  Araukanerschä- 
dels,  der  doch  einem  vollständig  erwachsenen  Individuum  (Weib?)  angehört  hat. 

Höchst  eigenthümlich  ist  endlich  das  Verhalten  der  Nasenbeine  und  der  an- 
st4)S8enden  Fortsätze  des  Stirnbeines  und  des  Oberkiefers,  wie  ich  es  schon  in  der 
Beschreibung  geschildert  habe.  Es  giebt  der  Nasengegend  ein  fast  pithekoides  Aus- 
sehen. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  noch  über  einige  andere  südamerikanische 
Schädel  zu  berichten,  welche  ich  bei  Gelegenheit  ^es  letzten  internationalen  Con- 
gresses  in  dem  Museum  Retzius  zu  Stockholm  gemessen  habe.  Zunächst  war  es 
mir  von  grossem  Interesse,  jene  Schädel  von  Pampas- Indianern,  welche  ich  schon  in 
meinem  früheren  Vortrage  nach  den  Schriften  von  Hetzjus  erwähnt  hatte,  zu  unter- 
suchen und  mit  den  unsrigen  zu  vergleichen.  In  der  That  stellte  sich  in  Bezug  auf 
zwei  eine  vollständige  Uebereinstimmung  heraus:  sie  waren  von  rückwärts  her  auf 
das  Stärkste  zusammengedrückt.  Dagegen  fand  sich  auch  ein  scheinbar  ganz  unver- 
änderter vor;  höchstens  könnte  man  annehmen,  dass*sich  bei  ihm  die  Wölbung  des 
Hinterhaupts  nachträglich  noch  wieder  entwickelt  habe,  wozu  allerdings  bei  einem 
anderen  viel  Wahrscheinlichkeit  besteht.  Diesen  »Schädel  habe  ich  gemessen  und  in 
der  Tabelle  in  dritter  Stelle  eingetragen.  Er  ist  1856  von  Dr.  Michaelis  aus 
Montevideo  geschickt  worden. 

Dieser  Pampeo- Schädel  ist  ein  schöner  Hy psi brach}  cephalus  mit  einem  gleichen 
Breiten-  und  Hohenindex  von  79,  jedoch,  wie  unsere  Pampcos-Schädel,  von  sehr 
massiger  Capacitat.  Die  Scheitelhöhe  liegt  dicht  hinter  der  vorderen  Fontanell- 
gegend, das  Hinterhaupt  iet  kurz,  die  Stirn  etwas  zurückgelegt,  schwach,  von  fast 
weiblicher  Form,  mit  voller  Glabella,  schwachen  Höckern  und  Wülsten.  Die  hohen 
Plana  temporalia  gehen  bis  über  die  Scheitelhöcker  hinauf  und  nähern  sich  hier  bis  auf 
96  Mm.  Das  runde  Hinterhauptsloch  ist  auffällig  durch  dicke  Känder.  Die  Joch- 
bogen sind  trotz  der  starken  Muskeleutwickelung  anliegend  und  ihre  horizontale 
Entfernung  von  einander  ist  geringer,  als  bei  unseren  Araukanern.  Die  Nase  ist 
schmal,  die  Orbitae  hoch,  die  Kiefer  star  k  prognath,  die  Zahnränder  parabolisch, 
die  Zähne  schön,  gegen  einander  stehend  und  gerade  abgeschliffen. 

Bei  mancher  einzelnen  Verschiedenheit  stimmt  der  Grundtypus  dieses  Schädels 
so  sehr  mit  dem  von  mir  beschriebenen,  ilass  man  wohl  annehmen  darf,  hier  den 
Typus  der  jetzigen  Pampas-Indianer  vor  sich  zu  haben.  Kine  Annahening  an  die 
Araukaner  lässt  sich  auch  bei  ihm  nicht  verkennen.  Seine  grÖsste  Verschiedenheit 
liegt  einerseits  in  der  starken  Muskelentwickelung,  andererseits  in  der  Grösse  des 
Hinterkopfes,  welche  durcli  alle  darauf  bezüglichen  Maasse  bezeugt  wird. 

Ein  anderer,  nur  massig  verdrückter  Pampeo-Schädel  im  Museum  Retzius  ist 
1856  durch  Dr.  Aberg  aus  Buenos- Aires  eingeschickt  worden.  Auch  er  ist  stark 
prognath  bei  kurzen  Kiefern,  besitzt  sehr  hohe  Plana  temporalia  und  pjrosse, 
mächtige  Zahnränder,  fast  wie  bei  meinem  Aino-Schädel.     Das  Gesicht  ist  sehr  breit 
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mit  anliegendf^n  JocliImfi;e[i,  jedoch  niedriger  Orbita  und  sehr  ntark,  fast  schni- 
belffiTinig  Torsp ringe  11  der  Nase. 

Der  von  Retiiue  (Ethnulogische  Schriften.  S.  133.  Taf.  VI.  Fig.  7)  abgebil- 
dete, stark  Terdriickte  Schfidel  aus  der  Sierra  Teodil  Tom  Jahre  18S4  hat  ein  gan 
kurzes  Hinterhaupt  und  kolossale  Uuskelflächen.  Die  Squamu  occIpitaÜB  ist  so  hocli 
diimit  bedeckt,  dass  nur  die  Spitze  in  einer  Höhe  von  30  Mm.  davon  frei 
bleibt.  Diu  Plana  temporolia  sind  hinter  der  Kranznaht  nur  65,  über  der  Spitie 
der  l.amb<laiiaht  sogar  nur  if)  Mm.  (Flächenmaass)  von  einander  CDtferat  Auch 
hier  sind  die  .lochbogen  aulicgeod,  die  Nase  schmal  und  vorspringend,  dagegen 
die  Orbitae  hoch. 

Ich  untersuchte  ferner  einen  llnf  ikuden-SchÜdel  Nr.  1177.  Derselbe  ist  Ton  dm 
AriLukan'Tn  und  Panipeos  ganz  verschieden.  £r  ist  hy  psidolichocephal :  Brei- 
tenindex  72,4,  HShciiiDdex  77,3,  Breiten höhenind ex  I0(i,7.  Seine  Gröase  ist  sehr 
bedeutend,  er  misst  1525  Cub.-Cent  und  hat  trotz  einer  Länge  von  1K5  einen  ver- 
tikalen Querumfang  von  'A'ii  Mm.  Besonders  in  der  Basllaransicbt  erscheint  du 
Hinterhaupt  lang  und  weit  nach  hinten  vorspringend.  Nichtsdestoweniger  liegen  die 
grösseren  sagittaleji  Muasso  am  Vorder-  und  Mittelkopf.  Die  Plana  temporalia  sind 
hoch  und  überschreiten  die  Suhcitelhöuker,  aber  oühern  sich  nur  bis  auf  124>  Mm. 
(FläcbenmiuiHs).  Das  (jesicht  ist  houh,  die  Orbita  dagegen  sehr  niedrig,  die  Nase 
schmal  und  etwus  gebogen,  .die  .loohbruite  beträchtlich.  Massiger  Prugnatbismus, 
oKschoii  der  milchtige  und  durch  kolossale  Kieferäste  nusgezeii^hnete  Unterkiefer  und 
der  sehr  kw^e  schmale  Oberkiefer  niiuh  vorn  drängen  müssen.  Der  harte  Gaumen 
ist  5ij  Mm.  lang  und  3.'>  breit. 

Endlich  findet  sich  in  <lem  Museum  eine  Keihe  von  Tapu  los- Seh  adeln  aus  der 
Gegend  von  Bahia.  Sic  erregten  meine  Aufmerksamkeit  hauptsüchücli  dadurch,  das* 
sie,  obwohl  in  der  Dolichocephalic  zum  Theil  noch  über  die  Botokuden  hinausge- 
1  fast  gleicher  Capacität,  doch  viel  niedriger  sind,  ja  sich  vereinzelt 
icht  nur  unter  pathologischen  Verhältnissen)  schon  der  Cbamuecephalie 
ic  zwei  gemctjsenen  haben  folgende  Ind: 
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beschriebenen,  abbilden  lassen  (Taf.  I.  Fig.  III).  Nach  seinen  Mittelzahlen  berechnet 
sich  der  ßreitenindex  (parietal)  zu  70,0,  der  Hohenindex  zu  68.  Hr.  Davis  (Thcs. 
cran.  p.  253)  findet  an  einem  Schädel  die  Zahlen  70,0  und  80,0.  Diess  ist  um  m» 
merkwürdiger,  als  der  erwähnte  Schädel  der  sechste  aus  einer  (Jruppc  gleichzeitig 
erschossener  Indianer  ist,  von  denen  Retzius  5  erhalten  hatte.  Jedenfalls  kann 
man  nicht  sagen,  wie  Hr.  Davis,  dass  die  Schädel  vollständig  unter  einander  über- 
einstimmen. Allerdings  sind  sie  sämintiich,  wie  schon  Retzius  sich  ausdruckte, 
dolichocephalisch-prognathisch,  wenngleich  von  nur  massigem  Prognathismus,  aber 
sie  zeigen  nicht  bloss  in  der  Hohe,  sondern  auch  in  andern  Punkten  manche  Ver- 
schiedenheiten. Mir  fiel  namentlich  ein  sehr  dolichocephaler  und  zugleich  etwas 
klinocephaler  Schädel  mit  Sutura  frontalis  persistens  auf,  der  in  der  Bildung  der 
Nase  und  Kiefer  ganz  negerartig  ist.  Die  Kiefer  sind  stark  prognath  und  die  Nas(' 
niedrig  und  ganz  breit.  Ich  maass  die  Breite  der  Wurzel  zu  28,  der  Nasendffnung 
zu  31,  die  Hohe  der  Nase  zu  43  Mm.  Auch  Retzius  fand  schon  in  diesen  Schä- 
deln viel  Negerartigeb.  Wenn  nun  nach  seiner  Anführung  Hr.  Abboth  diese  Stamm«* 
als  vielfach  gemischt  bezeichnet,  so  dürfte  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden  dür- 
fen, ob  nicht  auch  entlaufene  (afrikanische)  Neger  zuweilen  in  die  Indianerstämmc 
aufgenommen  werden  und  sich  mit  ihnen  vermischen. 

Da   wir   einige    Aussicht    haben,    durch    Vermittelung    de»<    Hrn.    Generalconsul 
Bohrend  Schädel  von  brasilianischen  King<'bornen  zu  erlangen,   so  wird  sich    viel- 
leicht bald  die  Gelegenheit  darbieten,  die  hier  aufgeworfenen  Fragen  weiter  zu    ver- 
folgen.    Schon  jetzt  stellt  sich  aber  ein  recht  scharfer  (jegensatz  heraus.      Während 
die  ßotokuden  und  die  wahrscheinlich  mit  ihnen  vorwandten  Tapuios,  welche  Retzius 
wohl  nicht  mit  Unrecht   der   grossen  Familie   der   Guuranis   zurechnet,   entschieden 
dolichocephal  sind  und  wenigstens  vielfach  niedrige  Schädel  darbieten,    haben  meine 
Untersuchungen  über  die   Schädel    aus   den    brasilianischen  Muschelbergeu   vielmehr 
hypsibrachycephale  Formen  kennen  gelehrt  (Sitzung  vom  11.  Mai   1872  und  10.  Jan. 
1874).     [jetzteren  stehen  sowohl  die  Pampeos,    als   die    Araukaner    näher,    während 
sich  die  Alt-Fatagonier  (Guerandis?)  viel  mehr  den  moderneo  brasilianischen  Einge- 
bornen   anreihen,   obwohl  ihre  Neigung  zu  bedeutender  künstlicher  Deformation    des 
Schädels  die  natürlichen  Verbältnisse  des  Knochenbaues  in  hohem  Maasse  verdunkelt. 
Selbst  in  diesen  grossen  Umrissen  betrachtet,  erscheint  die  Craniologie  Süd-Amerikas 
nicht  so  einfach,  wie  sie  Retzius    (a.  a.  O.    S.    U)5)    auf   seiner   ethnographischen 
Karte  darstellt     Offenbar  haben  sich  auch  in  diesem  Welttheil  die  Volker  viel  mehr 
durch  einander  geschoben,    als  die    erste    Umschau    anzunehmen    gestattete,    und    os 
wird  noch  sehr  umfassender  Untersuchungen  bedürfen,    ehe  wir  den    Entwickeln ngs- 
gang  dieser  erst  so  spät  in    das    Licht   der    (beschichte    eingetretenen    Stämme    klar 
legen  können. 

(11)     Herr  Bastian  zeigt  eine  grosse  Anzahl 

ueuerworbener  Gegenstände  aos  dem  ethnologischen  Moseom« 

Durch  die  Gefälligkeit  des  Bremer  Nordpolar-Comitö,  besonders  di<»  Boiniihun- 
gen  des  Hrn.  Dr.  Finsch  ist  dem  Museum  die  von  Prof.  Pansch  geordnete  Au^s- 
beute  der  deut^hen  Nordpolar-Expedition  zugegangen,  besonders  aus  altgrönländi- 
schen Gräbern.  Aus  dem  Nachlass  des  in  Peru  ansässigen  Hrn.  Renner  ist  eine 
Suite  alter  Urnen  erworben  worden,  theils  im  Typus  der  (lesichtsurnen  (dem  auch  ein 
Gold-  und  Silberbecher  angehören),  theils  unter  verschiedentl icher  Naturnachahniung  von 
Pflanzen  und  Thieren,  wie  sie  auch  bei  den  japanischen  Kunsterzeugnissen  hervortritt, 
und  wie  sie  von  dem  Vortragenden  weiter  erläutert  werden  konnte  durch  Parallelen  aus 


der  lodaBtrie  der  Aschantle.  Gefangene  Missionaire,  die  beim  Vordringen  der  En^- 
läad«r  befreit  wurden,  hatten  au«  Cumosaie  zierUcbe  Thonpfeifen köpfe  in  Pfluueii- 
und  Thierfoni)  mitgebrucht,  Junti  f;egoaBenc  Bronzefigurchen,  und  daneben  bau 
ZiegelgTiiben  gefundene  Steinbeile,  die  dort,  wie  in  bo  vielen  anderen  Tfaeilen  dn 
Welt,  als  Donnerkeile  bezeichnet  werden.  Diese  Gegenstände  sind  im  Schr&nke  der 
ethnologischen  Abtheilung  aufgestellt. 

Die  reichen  Schenkungen  Dr.  Schweinfurth'e,  die  derselbe  aus  Beiner 
epochemachenden  Reise  zurückbrachte  und  dem  Museum  einfligte,  sind  im  Laofe 
des  Jahres  vermehrt  worden  durch  einen  Sceptersäbel,  der  noch  mit  dem  Griff  ver- 
bunden ist,  während  bei  dem  früheren  die  Hulzschäfte  in  der  traurigen  Kattistrc^hc, 
die  einen  Theil  seiner  Sammlungen  zerstörte,  mit  verbrannten.  Die  eia^rärtsgebogeDe 
Gestalt  wird,  wie  Dr.  Schweinfurth  bemerkte,  auf  ein  Durcbhacken  c}es  dichten 
Haarwuchses  berechnet  sein.  Sie  tritt  auf  bei  den  Chnob  in  der  Hand  des  Priesten 
auf  den  Sgyptischen  Monumenten  seit  der  XII.  Dynastie,  von  der  die  Tempel  in  Nubien 
errichtet  wurden.  Jetit  ist  diese  Form  in  Aegypten  und  nfichster  Umgegend  ver- 
schwunden, weil  durch  moderne  Moden  längst  verdrängt,  aber  als  Schweinfurth 
im  Innern  Afrika's  zu  dem  bis  dahin  unbesuchten  Volk  der  Munbuttu  vorgednmgeD 
war,  stiesE  sie  ihm  wieder  auf.  Eine  Ergänzung  dazu  ist  kürzlich  von  dem  Mnseum 
aus  den  Fun  erworben  worden,  einem  gleichfalls  aus  Central -Afrika,  aber  nacb  Westen 
ausgegangenen  Volke ;  in  0er  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Objecte  liegt 
gleichsiim  der  WegT\'eiser  für  die  deutsche  Cspedition  an  der  Loango- Küste.  Bei 
ihrem  Vordringen  nach  der  Küsle  brachten  die  Fan  aus  dem  Inoerii  Afrika's  eine 
andere  Ueberraschung  mit,  nämlich  die  Armbrust,  eine  der  complicirten  BallisU 
nachgebildete  WaiFe,  die  in  Europa  zur  Zeit  der  Kreuzitüge  in  Gebrauch  kam  nod 
weh  schon  bei  Wolfram  v.  Escheubach  ernähntfindet.  Wahrscheinlich  führten  die 
Ersten  der  portugiesischen  Entdecker  neben  dem  Feuergewehr  noch  die  Armbnist, 
and  so  kam  diese  damals  durch  die  Neger  der  Küste  in  das  Innere,  und  rnag  sich 
dort  stationär  erhalten  haben,  während  sie  die  Eüatenneger  mit  dem  Häufigerwerden 
des  Fcuergesohosses  fiir  dieses  verwarfen.  Die  aufi  bisher  unzugänglichen  Tbeilen 
Centralafrika's  hervorbrechenden  Fan  bringen  nun  aber  die  Armbrust  ac  die  Küste 
zurück,  und  zwar  nach  eigener  Weise  umgearbeitet,  indem  die,  bei  Uni^higkeit  ein 
Schloss  zu  verfertigen,  das  Abschiessm  durch  Spaltung  des  Schaftes  bewerkstelligen. 
Indem  dadurch  jedoch  der  eigentliche  Zweck  der  Armbrust,  schwere  Oeechoew 
»pannter  Kraft  zu  achleudern.  verloreu   eine,  und  sie  sich   statt 
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wurden.  Durch  Zufiall  fand  sich  die  Erklärung  in  einer  kürzlich  aus  dem  indischen 
Archipel  gemachten  Erwerbung  des  Ethnologischen  Museums,  indem  die  Zeugklopfer 
Tahiti's  und  Tonga's  die  erforderliche  Aufklärung  gaben. 

Eine  überraschend  reiche  Sammlung,  um  so  staunenswerther  durch  die  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  sie  zusammengebracht  wurde,  ist  durch  unser  Mitglied  Hrn. 
Dr.  Ja  gor  aus  Indien  überschickt,  wo  derselbe  mit  seinem  ganzen  Geschick  für 
Sammlungen,  wie  er  es  auf  langen  Reiseerfahrungen  erworben  und  durch  methodi- 
sche Ausbildung  seiner  Anlagen  dafür  weiter  geschärft  hat,  für  das  Beste  unseres 
Ethnologischen  Museums  arbeitet.  Die  Sammlung  begreift  neben  Gregenständen  des 
religiösen  Cultes,  neben  Handwerksgeräthen  und  Utensilien  zu  technischen  Herstel- 
lungen, die  für  die  dortigen  Länder  charakteristisch  sind,  besonders  eine  ausgedehnte 
Zahl  von  Schmuckgegenständen  der  verschiedensten  Art,  und  Formen,  wie  sie  auf 
dem  eine  bunte  Variation  durch  einander  geschobener  Volkerstämme  aufzeigenden 
Boden  Indiens  in  grosser  Mannichfaltigkeit  zu  Tage  treten,  und  genau  beschrieben 
sind,  je  nachdem  von  Nationalitäten,  Religionssecten,  Klassen,  Geschlechtern  oder 
Altersklassen  getragen.  In  Ländern,  wo  das  Klima  die  Bekleidung  vereinfacht,  ver- 
mannichfaltigt  sich  der  in  Ringen  und  Gehängen  am  nackten  Körper  getragene 
Schmuck.  Unter  dieser  Sammlung  fand  sich  noch  eine  werthvolle  Zuthat  von  den 
hier  photographisch  vorliegenden  Steinfiguren  mit  indisch-griechischen  Typen,  welche 
bei  Hrn.  Dr.  Jagor's  Anwesenheit  in  Peshawer  von  dem  Director  des  dortigen  Mu- 
seums, Oberst  Ommaney,  demselben  zum  Geschenk  für  die  Ethnologische  Abtheilung 
des  Königlichen  Museums  in  Berlin  überlassen  wurden.  Aus  den  Münzen  kannte  man 
schon  seit  lange  den  Einfluss,  den  das  griechische  Reich  in  Bactrien,  bis  es  vor  den 
Indoskythen  fiel,  auf  Indien  ausgeübt  hatte,  in  Folge  der  nach  Alexander's  Feldzug 
unter  den  Seleuciden  aufrecht  erhaltenen  Beziehungen,  während  der  Gesandtschaft 
des  Megasthenes  am  Hofe  des  Annitrochades  (Adjatasatru),  Sohn  des  Sandracottus, 
der  durch  seine  Identification  mit  Chandragupta  zum  Angelpunkt  der  indischen  Chro- 
nologie geworden  ist  und  in  einheimischen  Chroniken  mit  einer  Leibwache  von 
Javanen  (Joniern  oder  Griechen)  umgeben  wird.  Neben  der  Gesandtschaft  des  Porös 
oder  Pandion,  durch  welche  Angustus  griechische  Schreiben  überbracht  seien,  werden 
andere  unter  Tiberius,  sowie  später  erwähnt,  und  von  Apollonius  von  Thyana  in  Taula 
Bilder  Alexander's  M.  (auf  den  sich  noch  jetzt  viele  Fürstenfamilien  von  Gilget  bis  Su- 
matra zurückführen),  indem  er  zugleich  bei  Jarchas  Statuen  des  Tantalus  in  argolischer 
Tracht  mit  thessalischer  Chlamys  gesehen  haben  wollte,  und  auch  von  Kenntniss  der 
homerischen  Gesänge  in  Indien  erzählt,  sogar  von  Darstellung  griechischer  Schauspiele. 

Es  ist  mehrfach  unter  den  Gelehrten  über  die  wechselsweisen  Beziehungen  des 
indischen  und  griechischen  Alphabetes,  sowie  der  astronomischen  Zeitrechnungen 
verhandelt  worden,  und  wie  der  verdienstvolle  Archäologe  Cunningham  auf  grie- 
chischen Stil  in  den  Tempeln  Kashmirs  hingewiesen,  wie  in  westlichen  Felsentem- 
peln der  Name  des  griechischen  Architekten  Deinokrates  oder  Xenokrates  von  Ste- 
venson als  Dhanukakata  (Theonikos  bei  Wilson)  gelesen  wurde,  so  traten  in  den 
Sculpturen  der  kambodischen  Tempel  mit  diesen  griechische  Reminiscenzen  aus  der 
Vergessenheit  des  Wuldesdunkels  hervor,  in  welchem  sie  Jahrhunderte  begraben  ge- 
legen hatten.  Neuerdings  brachte  der  Missionair  Leitner  von  seinen  Reisen  in  den 
Sitzen  der  Darden  oder  Darada  (Dardai)  steinerne  und  thönerne  Alterthümer  mit 
griechisch-indischer  Mischung  zurück,  und  besonders  im  Museum  in  Labore  finden 
sich  viele  derartige  Ausgrabungen  aus  dem  Boden  des  alten  Gandhara,  von  dem 
vermeintlichen  Aornos  und  andern  aus  den  Angaben  der  Geschichtschreiber  Alexan- 
ders mehr  oder  weniger  genau  identificirten  Plätzen  in  der  Nähe  von  Peshawer. 

Die  jetzt  im  Museum  befindlichen  Figuren  wurden  meist  in  Takht-i-Bahi  gefun- 
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den,  welches  tod  einigen  mit  AornoB  identificirt  wird,  jenem  HchoD  von  Herakle«, 
nach  griechischer  Mythe,  belagerten  Feta,  und  die  dortige  Sage  von  der  ihren  Vater 
(nie  in  griechischer  Legende)  Teiratheuden  Prinzessin  wird,  obwohl  erst  in  die  T 
Mahmuds  von  Ghazni  veraetat,  in  Bezug  auf  das  Schmelien  des  Korpers  TerkD&pft 
mit  dem  alten  Schneekönig  Shiribadat,  deBsen  Tynuinei  darch  Asm  Shunsher,  den 
jüngsten  Bruder    der  zur  Erde  gestiegenen  Perl,  gestßrzt  wurde. 

Der  Gesichteausdruck  und  die  (dann  in  den  buddhistischen  Sitz  übergeliende) 
Haltung  der  Figuren,  ebenso  ihn:  Gewandung  ist  weit  mehr  griechisch,  als  indisch, 
doch  ist  der  Kopf  zu  gross  im  Verhältniss  cum  Körper,  und  an  den  Ohren  (zum  Th<al 
auch  an  den  Augen)  zeigt  sich  die  den  indischen  Künstlern  geläufige  Auflasauoit 
her  Knopf  suf  der  Stirn  stellt  die  täglich  im  Symbol  der  verehrten  Gottheit  erneute 
Tilalca  oder  Tika  vor,  und  schon  Apollonius  erkennt  au  dem  Boten  der  Sophoi  den 
glänzenden  Fleck  zwischen  den  Augen,  wie  ihn  Menon,  das  äthiophische  Pflegekind  drt 
Sophisten  Herod  getragen.  Wahrscheinlich  haben  wir  Aussicht,  dasa  Prof.  Curtiui' 
dieses  wichtige  Verhältniss  von  Wcchselheziebung  griechisch-indischer  Kunst  einge- 
bend besprechen  wird. 

(12)     Ale  Geschenke  wurden  vorgelegt: 

1)  A^pelin:  Fiiisku  joermingeus  EzpoRJtion  (v'>m  Verfasser). 

Viittankaia  Suomen  Muinaismuisto-ybtirin  Uirkoituksesta  y.i  vaikiitiisalsisU. 
Siiomen  Muinaismuisto-Thtiön  Aikakauakirga.     Helsiugfura  1K74. 

2)  Campbell:  A  ycar  iu  tlm  Ncw-Hebrides.  Geelong,  .Melbourne  1874.  Nebst 
einem  botanischen  Anhange  von  Barou  Müller  in  Melbourne  (Geschenk  des 
Letzteren). 

:i)  O.  Fl  ex:  intn>duction  to  the  Drann  Language.  Oiticutta  1874.  (Vom  Verfosser.) 

-I)  P.  Strobel:  Intoruo  all'  Origiuc  dellc  Terramare.  Firenze  187-J,  (Vom  Ver- 
fasser.) 

:>)  Klumenbach:  Decades  criiuiorum  Dec.  II,  111,  VI,  VH,  Vlll.  (Durch  da» 
Mitglied  Hrn.  Bartels.) 

(i)  —  De  generis  humaoi  varictat'-  iiativu.     Gotlingac  17'.'.').     (Durch    denselben.) 
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Verhaiidluiifi^en  der  Berliner  Gesellschaft  für  Aiithropoloprie,  Kthiiol(»)(ie  und  (jr^j^csohichte. 

Sitzimp;  vom  10.  Januar  1874.  Wahl  dc8  Ausschusses  und  correspondirender  Mitclieder. 
S.  3.  —  Schreiben  des  GuUusmi nisters  ülier  Gründung  eines  selhstandif^u  anthro- 
püiop[i8chen  und  ethnologischen  Museums.  S.  3.  —  lieber  ein  Gräberfeld  bei  Saarn. 
Hrewitt,  Virchow.  S.  4.  —  ßracteatcnfund  bei  Letzlinf^u.  Hess,  S.  4.  — 
lieber  das  Huller  Muschel^ab.  W.  Kaufmann,  S.  4.  —  Ueber  prähistorische 
Wohnplätze  bei  Stregda  (Thüringen).  Boruemann,  S.  5.  —  Ueber  die  »Sotho.  Ende- 
mann,  S.  5.  —  Photographien  von  Steinwafien  und  Geräthen.  Schilling,  S.  ;>.  — 
Schädel  und  Steinbeil  aus  einem  Muscholberge  der  Insel  San  Amaro.  Stenzel,  Schmidt 
Virchow.  S.  5.  —  Ueber  die  Bewohner  der  Loangoknste.  (Taf.  H.)  Bastian,  S.  .v. 
--    Ueber  die  Untersuchimg  botanischer  Ueborreste  in  Gräbern.    Rees,  S.  9. 

Sitzung  vom  14.  Februar  1874.  Harpune  aus  einer  Wallrossrippe.  Bessels,  S.  11.  — 
Schädel  aus  altpatagonischen  Gräbern.  Burme ister,  S.  11.  —  Photographien  von 
Funden  der  Bronzezeit.  Feldmanowski,  Schwartz,  Virchow,  Wattenbach, 
S.  11.  —  Ainophotographien.  Spengel.S.  12.  —  Ueber  die  Ausgrabungen  in  der 
Trojade.  Bastian,  S.  12;  Hirschfeld,  Virchow,  S  13.  —  Thonschalen  und  Zeich- 
nungen von  Vasen  aus  altgriechischen  Gräbern  von  Attika.  Hirsch  fei d,  S.  13.  — 
Ueber  den  Schlossberg  yon  Medewitz.  Gehrich,  S.  13:  Virchow,  S.  14.  —  Photo- 
graphien aus  Konstantinopel  und  Grossrussland.  Hartmann,  S.  14.  —  Aquarell- 
Bilder  von  Kretschmer,  Hartmann,  S.  15.  —  Ueber  die  Dreigräben  in  Niederschle- 
sien.  Virchow,  S.  15.  —  Ueber  die  Dreigräben  in  Niederschlesien.  (Mit  einem  Holz- 
schnitt).   Virchow,  S.  17;  Meitzen,  S.  23.  —  Neue  Mitglieder,  S.  25. 

Sitzung  vom  14.  März  1874.  Mitglieder,  S.  26.  —  Internationaler  Oongress  zu  Stockholm, 
S.  26.  —  Deutsche  (Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  zu  Jedo,  S.  26. 
—  Osjapomcura.  Hilgendorf,  S.  27.  —  Prähistorische  Ghartographie  von  Nordostdeutsch- 
land. Aufruf.  S.  27.  —  Gräber  von  Bohlsen  in  der  Läneburger  Haide.  Kuhns,  S.  31. 
Schädel  aus  diesen  und  anderen  hannoverschen  Gräbern.  Virchow,  S.  32.  —  Verände- 
rungen der  Eingebomenverhältnisse  Südafrikas  in  historischer  Zeit.  Fritscb,  S.  40.  — 
Torf-Stirnbein  aus  der  (Gegend  von  Leipzig.  Röber,  Virchow,  S.  42.  -  Localisation 
psychischer  Centren  in  der  Hirnrinde.  (Mit  Holzschnitten).  Hitzig,  S.  42;  Stcinthal, 
S.  47;  Virchow,  S.  50.  —  Altpatagonische,  altchilenische  und  moderne  Pampas-Schädel- 
Burmeister,  Virchow,  8.  61:  Oldendorff  S.  58.  —  Gräberfeld  von  Zarnikow  bei 
Beigard  (Pommern).  Noack,  S.  64;  Virchow,  S.  66.  —  Unienplätze  bei  Keinswalde 
und  Göllschau  in  der  Nienerlausitz.  Gross  mann,  S.  67;  Voss,  8.  68:  Virchow, 
S.  70.  —  Steinbeil  und  steinernes  Idol  aus  der  Höhle  von  Dondon  (Haiti).  ;Mit  einem 
Holzschnitt)    Bansen,  Virchow,  S.  70.  —  Photographien  von  Haiti.  Bansen,  S.  71, 


Sitmnfc  *om  18.  April  1874.  AnthropolofriKh-photoftraphiacher  ÄtUa  von  Oammkiic. 
-S.  73.  —  Tod  des  Grafen  Arid,  S,  T9.  —  Xsrtirunf;  «itiqnirEschsr  Vund«  in  Schweden. 
Hildebraiid,  S.  73.  -  Dieselbe  in  Deutschland.  Vircho*,  S.  73.  —  PrähEstoriBcbt 
Menacbenopfer  und  KannibaltBinug  in  Schvedeo.  Hildebraud,  S.  73.  —  Pjgaira 
vom  Stsmoie  der  AUa.  Sachs,  S.  73.  —  AmerikaiiiBche  Etbnolofi^e  und  Arcfaiolocit. 
(HieRn  Taf.  VII  und  VUl).  Bcreiidt,  S.  7a.  —  BescbreibuDK  der  Golden  und  Orotecbo- 
nen.  K opernick i,  S.  77.  —  Kentbierieichnung  von  Tbäingeii  bei  Sehafllaosen. 
Heim,  S.  77.,  —  Photofp-apbien  von  RmseDtjrpen  und  von  Alterthnmam  «us  Neu-On- 
nada.  Bastian  S.  87.  -  Mexikanische  AlterthSmer.  Uelgar,  S.  77;  Bsslian, 
8.78.  ~  Unechisrhe  Allerthämer.  t.  Dücker,  S.  89;  Vitchov,  U  ait  mk  n  n,  8.  83. 
—  Uebei  die  Völker  ond  Sprachen  dee  j^ojsen  Oceans,  Steintbal,  S.  83;  Vitohuw, 
a.  90.  —  GH  BCavi  della  Certosa  di  Bologna.   Zannoni,  S.  91.  —  Oeacfaenke.    9.  91. 

Sittung  Tou  9.  Hai  1874.  rrochmiranK  eines  nenen  Uitgliedes.  —  Uebar  schwedisch« 
Felsenieichnungen  and  Bronzeieit  Hans  Uildebrand,  8.93'  —  Pemamsch«  (inaav- 
götieD.  BoliD,  8.93.  —  (Jeber  Apbasie.  We»t|>hal,  8.  94.  —  Ueb«r  dan  Kanonder 
inenscblicben  Gestalt.    J.  Bocheneh,  8.  103. 

AiiueTOTdentlicbe  Sitinng  vom  IE.  Uni  1874.  Annieldunc  neuer  Uitglieder,  8.  103.  — 
Einladung  tarn  drillen  nissiscbrn  arcbiologisrhen  Connreitg,  ü,  io3.  —  Photogti- 
pbi!>cber  Atlas  vou  Damnianu,  S.  103.  —  Bilder  von  Kasse iit;|>en  und  LandscbaAi- 
leichuungen  ans  Bnsilien.  Keller-Leu tsiiieer,  S.  103.  —  Thünernes  Räuuheigefi«» 
1110  Obornik.  Witt-Bogdanowo,  S.  IO:j.  —  ScherbeD  vou  Thongefätseii  und  «(■<;.  Göt- 
xenbild  vom  Seh  lachte  nsee.  Krause  jun.,  8.  103.  Virchow,  S.  104.  —  PhotogT«{>bieu 
von  Bewohnern  der  Andamanen  und  Formosa's.  JaftOT,  8.  104.  —  Abalgluwi  und 
SanaoK-Setsen.  Schott,  8.  104  —  Ueb«r  nordische  beuialle  Tbongcfisaa  nnd  über 
die  arcbäologische  Bestimmung  einiger  Epochen  nserer  Voneit.    Virchow.  S.  110. 

Sitzung  vom  13.  Juni  1874.  Instruction  für  Offiziere  und  Aente  8.  U.  Corvette  Gaielle. 
S.  117.  -  Schädel  und  Waffen  aus  Hetboume.  Klefeker,  8.  111.  —  PhotogT«pbteD 
von  Papuas  ans  N.-Guines.  Riedel,  S.  117.  —  Untersuchungen  der  Schu^ngcnd  in 
Bezng  auf  die  Farben  der  Haut,  Haare  und  Au|i^n,  S.  117.  —  Bearbeitet«  Feuersteine 
von  Belvan  (Aegypien).  Reil.  8.  118.  V  irchow.  8.  119.  Ascherson,  S.  130.  - 
Akka-Knaben.  Bartels,  Reil,  S.  120.  Schweinfurth,  1:!1.  -  Schädel  und  Köpfe 
aus  den  Oasen  Dachel  und  Siuah.  Rebifs,  Vircbov,  8.  131.  —  Abzeichnungen  von 
Füssen  [Taf.  IX).  Ascherson,  S  137.  Virchow,  S.  138.  —  Polygone  Steine  und 
Bronzeschwert  von  Urandenbu^.  (Taf.  X).   Geisaler.    S.    13B.    ~    Gräberfeld  bei  Baf- 
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Römische  und  fütere  Mnnzfonde.  Friedländer,  S.  171.  —  Münziand  von  SiedlimoYO. 
V.  Sydow,  S.  179.  —  Renthierhöhle  bei  Steeten  (Nassau),     v.  Gohausen,    S.    173. 

—  Graberfeld  am  Rennsteig  in  Thüringen.  Baron  UexkuU,  S.  174.  —  Urne  und 
Steinhammer  von  Langenbogen  (Prov.  Sachsen).  Hauchecorne,  S*  174.  —  Mammuth, 
Bronze  und  Gräber  bei  Werder.  Schnetter,  S.  175.  ~  Gräber  bei  Garzig  und  Neu- 
hoff (Kr.  Lebus).  Wallbaum,  8.  175.  —  Enochenflchlitten  aus  dem  Salzkammergut 
(Taf.  XII.  Fig.  1-3.)  Jtitteles,  S.  176.  Virchow,  S.  177.  —  BrachycephaUe  der 
Papuas  in  N.-Chiinea.  Maclay,  S.  177.  Virchow,  S.  178.  —  Cunco-Indianer  und 
Töpferei  in  Chile.  (Taf.  XllI,  Fig.  1—3).  Philippi,  S.  178.  —  Fisc hotter- FaUe  im 
Torf  (Taf.  XI Y).  Merkel,  S.  180.  —  Feuers teingeräthe  am  Burtneck-See  in  Livland. 
(Taf.  XIII  Fig.  4—9.)  Graf  Sievers,  S.  18«.  —  Wächserne  Votivbilder  von  Kevelaer. 
(Taf.  XII.  Fig.  4-6).  Ascherson,  S.  184.  —  Galla  und  Steinpfeile.  Graf  Zichy, 
Bastian,  S.  185.  —  Dank  des  Hm.  Hildebrandt,  S.  183.  —  Physische  Anthro- 
pologie der  Finnen.  Virchow,  S.  185.  -  Ausgrabungen  bei  Hohenkirchen  und 
Braunshain  (Kr.  Zeitz).  (Mit  Holzschnitt).  Voss,  S.  189.  Virchow,  S.  196.  —  Stein- 
werkstätten auf  dem  Cbidower  Werder  bei  Potsdam.  Friedel,  S.  197.  —  Gnidel-  und 
Lichtsteine.  (Mit  Holzschnitten).  Fr i edel,  S.  200.  —  Steinwerkzeuge  vom  Gyg&ischen 
See  in  Lydien.    Spiegelthal,  Bastian,  S.  202.  —  Geschenke.  S.  202. 

Sitzung  vom  14.  November  1874.  Märkisches  Provinzial-Museum,  S.  203.  —  Aeltere 
Gräberstätten  in  Berlin.  Friedel,  S.  205.  ~  Umengräber  in  Hessen.  P Inder, 
S.  205.  —  Ethnologie  der  paciiischen  Küstenländer.  Bancroft,  S.  206.  —  Eingeborne 
Neu-Caledoniens.  Martin,  S.  206.  —  Gräberfeld  am  Silberberge  bei  Wollin.  Küster, 
S.  207.  Virchow,  S.  210.  Wattenbach,  S.  215.  —  Schädel  von  Sunda-Insulanem. 
(Mit  Holzschnitt).  Riedel,  S.  215.  Virchow,  S.  216.  —  Ssomal.  J.  M.  Hilde- 
braudt,  S.216.  —  Grälierfeld  von  Zaborowo.  (Taf.  XV.)  Virchow,  S.  217.  -Mützen- 
urne von  Rombczyn  l>ei  Wongrowitz.  (Taf.  XVI).  Baronin  v.  Seydlitz,  Virchow, 
S.  224.  —  Geschenke.  S.  226. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  28.  November  1874.  Autochthonie  der  Aryer  «in  Europa. 
Madem.  Gl.  Roy  er,  S.  227.  —  Torffunde  aus  der  Prov.  Posen.  Schwartz,  S.  228. 
-  Ausgrabungen  und  Alterthumsfunde  bei  Weissenfells  (Thüringen).  Virchow,  S.  229. 
Funde  auf  Björkö.  Hartmann,  S.  2.35.  Virchow,  S.  237.  —  Niedrige  Schädelform 
in  Norddeutschland.  (Taf.  XVII.)  Virchow,  S.  239.  —  Maori-Photographien.  Finsch, 
S.  251. 

Sitzung  vom  12.  December  1874.  Verwaltungsbericht,  S.  252.  Kassenbericht,  S.  254.  — 
Statutenänderung,  S.  254.  —  Neuwahl  des  Vorstandes,  S.  255.  —  Delegirte  für  das 
Märkische  Provincial-Musenm,  S.  255.  —  Neue  Mitglieder,  S.  255.  —  Negrito-Sprache. 
A.  B.  Meyer,  S.  255.  —  Steinhammer  von  Gii^sensdorf.     Rudorff.  H.  Grimm,  S  257. 

—  Renthierhöhle  im  Freudenthal  bei  Schaffhausen.  Karsten.  Hermes,  S.  257. 
Virchow,  S.  258.  —  Schädel  von  Araucaneni  und  andern  Südamerikanem.  Philippi. 
Virchow,  S.  258.  —  Neuerworl)ene  Gegenstände  ans  dem  Berliner  ethnologischen 
Mnseum.    Bastian,  S.  263.  —  Geschenke.  S.  267. 


Xauien-  and  Saoliregister. 


IbuU  41. 

IhUHaai».  K  n.  Pbotoerapbieo  Dnd 
Z«i';bDiini;en.  A.  tod  AbTttinicni  15. 
Antbrop.-Hbo'jlo^.  Albnm  Ti.  l>hrr  den 
KiDOD  'ler  iDCD^oblirbcn  i^eitilt  10?.  Von 
lU»»erit;peD  ans  Biuiilien   103. 

Md-4»b  Ikn  Iwhji.     114. 

iM|bd.     101. 

Ibal  Ü'-Efil  'Tbebeij;  äcbülel  vou  .l.n  l-2ti. 

.tbjstlBln.    IM.    SCt. 

.4bjMlBtM'.    AbKilduntreo.     10, 

Arall.     7i. 

4(h*l.     33.^. 

AdlB.     100. 

K4t».     Pbotognpbi^n  tdd  ditt.     T?. 

tijmtra.    -ieb. 

Arfj^lH.  t.  Wuttboli  (lut«|l»t  iiu  liebraui-b. 
8,  htaotrügüt  von  dort  II.  Bearbeitete 
Feueraleiue  lon  dort  US.  I^rbädel  «an 
dort  136.    Cbnob  S64. 

AMa*.    »1- 

Utn.     KeehUbindigktit  'lerselben.     100. 

AfriU.  ».  40.  73  u.  ff.  190  u.  ff.  läl.  916 
u.  ff.     2G4. 


Am-Feain.  '.Fingo«;  4I. 

Ivrrfta.    Arcbäolafie  und  Eibniloeie  75.  *>:i, 

taHtjil.     S35. 

tHMfMS.     81. 

.tjnhUt  von  der  LoaD|;okü>te  s.    i:,ti. 

tau  Barja  .Oim;  104. 

tninhrk.     134. 


ie9. 
Aadtaawa.      Pbotoerapbieo      von     Be«ubarn. 

den.  104. 
ta|rl  TOD  Feaeritein  198. 
AaUbir  in  .Srboa  75. 
UaitrKbadM.    iCä. 
AnaJcDIa      9. 

.Inlhrartlofkal  SmIm;,  East  Yorkshin-  i. 
lalkrapdffhfkt  Gnrlkrkan.  Spanisrbe  II.  li*ut. 

scbe  IM. 
Ailhnpahflfctes  latran  1.  354. 
-iBillleu.    HObleu  daselb»  Tl. 
AnuMb  labaMeJ.     107. 
AaiVH.     3I>3. 

Xflkuk.  44  u.  ff.    51.  94  n.  iL     130  u.  (t 
Ar*ll«Blns  *on  Tbyann.     265. 
IpoiDlsrbr  KnuchrDkiklfu.     I. 
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Ara-IoMln.    83  u.  ff. 

Aickaotl.    264. 

Asien  26.    Sagen  Fnnerasiens.     104. 

AsUka-Schädel.    261. 

Astrelake-Baj.    86  u.  ff. 

AstrtntDilf.    26.^. 

Atkeof.     12. 

^tftrkln.     Sprachliches, 84  n.  ff. 

Att^slo-s.    265. 

Aiif(urrn.    60. 

AuHrabungen.  Schliemanns  12.  lo  Italien  12. 
Bei  Bologna  91.  In  Pomerellen  Ul  u.  ff. 
Bei  Braunshaiu  189  u.  ff.  In  Berlin  203 
a.  ff.  In  Hessen  205  n.  ff.  Bei  Wollin 
207  u.  ff.  Bei  Zaborowo  217  u.  ff.  Bei 
Weissenfeis  229  u.  ff.  Aof  Björkö  235 
In  Indien  265. 

Austernsckalen.    4. 

Auitrallcn.     117. 

Australier  88.    Schädel  und  Waffen  117. 

Axt.  S.  a.  Beil,  Waffen  Von  Eisen  143.  149 
u.  ff.    235. 

Aitekeffl.    78  u.  ff. 

Baden.    Münzfund  daselbst  171. 

B&reuknecken.    173. 

Kirwalde,  Neumark.  152. 

Bakia.    Schädel  von  dort  262. 

Ba^agul  107. 

Balerkaus.  Dreigraben  daselbst  20  u.  ff. 

Baiern.     117.  160. 

Batrieo.    265. 

Ball.    Sprache  84  u.  ff. 

Ba-manUtlftl.    41. 

Buiidt  am  Jadebusen.  Steinsärge  von  dort 
244  und  folgende. 

Bantu-Sfracke.    9. 

Baragfd>rkln.     106. 

Bartsck.    25. 

Basken,  Basklsrh.     88.    228. 

Bast.  B.-Rleider,  an  der  Loangoküste  gebräuch- 
lich. 8.  9. 

Bataan  86  und  folgende. 

BaUver.     Schädel.  -i40  u. 

BatUk-Sprache.     84  u.  ff. 

Be-cbuana.    Siehe  Betschuanen. 

Beduinen.     1 19. 

Been.     78. 

Berestif:unxen.  S.  a.  Burgwall,  Wall.  B.  in 
der  Trojade  13.  Dreigraben  15  u.  ff. 
B.  auf  BjOrkö  237. 

Bekaustelne.     156. 

Belchau.    Bemalte  Urnen  von  dort  112. 

Bell.     S.  a.  Axt.     B.   Ton  Stein,   bei  Stregda 


gef.  5.      Von    Feuersteine a  von    Stregda 
5.     Von  Stein  von  San  Amaro  5. 

Bfloacklitten.     176. 

Beigard   in     U.-Pommern     Gräberfeld    daselbst 
66  u.  ff. 

BelgetfJ.     106. 

Belgien*     Funde   im    Lessethai    170.     Schädel 
245  u.  ff. 

Bellin  bei  Bärwalde  (N.  M.)  Opfer-  oder  Begrab- 
nissplatz  in  der  Nähe.     152. 

Belllu  bei  Güstrow.     Kegelgräber  daselbst   165. 

BeliU.     128. 

Bemalung  der  flaut.    Siehe  Hautbemalung. 

Berkera  an  der  Somalikäste.     Steingeräthe  von 
dort  185.     228. 

Bereut  in  Pomerellen  140  u.  ff. 

BergkrjsUII.    235. 

Bergsei.     Gräber    in   der   Nähe.      S.    ft.  Scha- 
bernack.    163  u.  ff. 

Berbklre.     Räuchergefäss  von  dort  112. 

Berlin.     Museum   10.   141  u.  ff.   153  u.  ff.  158 
u.  ff.     Magistratssehreibeu  170  u.  ff.     203 
u.  ff      Märkisches    Prov.-Museum  daselbst 
170    u.  fl.      203   u.    ff.      Aeltere    Gräber-, 
Stätten  205.  Stadtbehörden  254  und  255. 

Bern.     142. 

Beruickfw   in    der   Neumark.     Münzfunde    da- 
selbst.    171. 

Bernstein.    Perlen  205,  223,  235.    Ring  206. 

Bertkeld,  Port,  DacoUh  Territory  10. 

Bertlega,  Fluss  in  Brasilien  6. 

Betschuanen,  Bechuana  41. 

Beutken  a.  d.  Oder.      Dreigräben    daselbst    15 
u.  ff. 

Bicel-Spracke.    85  u.  ff. 

Bienenwaide.    Gräberfeld  daselbst  162.  Anm.  29. 

Bima-Spracke.    84  u.  ff. 

BJirki.    S.  a.  Birka. 

BIrka.     157  u.  ff.    235  u.  ff'. 

Bisaja-Spracke.    8;>  u.  ff. 

Blsckefskeppe     25. 

Blasekalg.     Von  der  Loangoküste  0. 

Blei.     236. 

Beker.    Dreigräben  in  der  Nähe  15  u.  ff. 

Bokersberi;.     Muuzfund  von  dort  171. 

Beberwiti.     Dreigräben  das.  19  u.  iV. 

Bedeusee.     Renthierhohle  von  Thayingen  in  der 
Nähe  desselben  77,  s.  a.  Thavingen. 

Bakmen.     (60. 

Birka.    42. 

Begerdsckl.     108. 

Begts.     185. 

Beklsen,  Hannover.  Gräberfeld  daselbst  31.  215. 

BolUun.    Schädel  von  <lort  34. 

Bola,  der  Pampas-Indianer  59. 
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hlkb**«,  PoHD.     EleliMhid«!    tod  dort 
Q.  ff. 

IfligM.  ADSgnbaogan  diaelbit  91.  Oiiber 
daselbst  113.     Congreu  IIS.  141.  I&9. 

■•riscblpD.    lOS. 

BtriM.    Spnebiicbfls  84  n.  ff.    26  d.  ff. 

hraktt  b.  Halle  ».  d.  Saale  159. 

BotdUtcJ.    15!. 

Baraln  bei  Potsdam.  Fundort  ejuer  Bronze- 
c;st«  143. 

ttnMtt    163. 

btekudta.    Schädel  !63. 

Bnchjnfhilit,  SädamerikiniscbeT  Völkersebar- 
ten  6.  AuDäherndei  Typn«  in  Afrika  9. 
B.  deatscber  Schidil  40.  Indiaiier-Sc badet 
62.  Der  Paima»  177.  Der  Finnen  189. 
Allgemeines  215.  342  a.  ff.    360. 

Bnclntea,  in  Urnen  gef.  4. 

■riDtabirg  löT  u.  ff. 

BriD^wall  TOD  Eoscbütt.    333. 

BniuhtlR,  Kreis  Zeiii.  AuBgiabuDgen  daselbst 
189  n.  ff. 

Bremti.  117.    Schädel  von  dort  239  a.  ff. 

Bmlio.    Hosenm  daselbst  113.    217  u.  ff. 

BrlUsk  Nitmn.     159. 

Bt«4.     Klaff.B.  176. 

Brsmkcrf.    235. 

Bresie.  Platte,  hei  Saam  gefunden  4.  Indi- 
ache  nnd  Aegjfptische  Figuren  11.  Pha). 
las  1 1.  Photo^aphieo  von  BTOnzegegen- 
stäaden  11.  Armring  14.  B.  von  den 
Dreigräheu  15  q.  if.  Schwert  aus  ei- 
nem ürlberfeld  der  Lunphllrgcr  Baiile 
31.  Ucßssdeckel  mit  Ucnschenügiir  3:1. 
B.  von  dem  Gräberfelde  von  Nadiiejeno 
(Posen)  110  u.  ff.  Fibeln  111.  Ohr- 
ringe 114.  Celle,  Poslstäbe,  Henkel. 
Bügel.  Fibeln,  Nadeln  lU.     Schwert  118. 


Ringe  306.  HoHer  mit  BehiAonn 
230,  233  a.  ff.  Pincett«  333.  Eian 
Bing»  239.  Spiral«  330.  Rioge 
Ereoi  230  and  folgend«.  Spirale  131 
Ton  Björkö  337.  Von  Hftddin  S49.  I 
ren  ans  Camassie  264. 

BrenitHlL  Gräber  der  B.  bai  Haggandsr 
Fände  ans  der  B.  im  Poaenei  MnseaB 
B.  in  Schweden  73.  F«lseiiseicbiinDgM 
der  B.  in  Schweden  93.  Nordiach-ika 
naTische  93  a.  ff.     158    a.  ff.     33s. 

Brut.     Deformining  dereelben.     316. 

BfltlHi  in  H.-Pommern.  Gräberfeld  dase 
64  n.  ff. 

Bflchara.     lOS. 

Bnddklunui.     104. 

BuMklslm.    364.     2G6. 

Buenes  Aires.    361. 

BnrUw,    113. 

Bagl-Spracke.     84  a.  ff.    367. 

Buitnn;.    9. 

Biidi^rackf.    9. 

Binilan.     Dreigiaben  daselbst  20  n.  ff. 

Burjtwill.  Siehe  'anch  Wall.  B.-Typos 
Ornamente  14.  B  b,  Kl.-Obisch  !4. 
Tische  B.  114  0.  ff.  B.  von  Potilow 
n.  ff.  Bei  Kl.  Hantel  153.  Bei  WM 
117.  161  u.  ff.  353.  Bai  LeisaliDgeo 
Bei  Koschütz  233.  339. 

Brisiilen.  Unschelberge  daseibat  5.  Stein' 
feil  Ton  dort  6.  6.  Abbildoogen  dort 
Raasontypen  und  LandacbafleD    103. 

Biirlin-fks«,  I.ivlard,  Fundort  »on  St^ingeril 
132  n.  ff. 

Busarto.     Teriama.ra  daselbst  152. 

Biioul.  Schädel  216. 

fljuni.     TauEchiraibeiten  Tnn  dort    1)5. 
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^    CiMrfMo.    Temman  und  Pfahlbauten  daselbst 

152. 
I     Cistel.    Gräber  205. 

I     CistloM.    Terramara  und  PfahlbauteD  162. 
Celekes.       Sprache    der    Bewohner    84    u.    ff. 

258.    S.  a.  Selebes. 
CeH.    (Bronie)  114.  165.    (Eisen)  223. 
CeHen.     12.  142.  149.  16a 
tertesa  di  Bologna.   Ansgrabnugeu  daselbst  91. 

141  n.  ff.. 
Cham.    80. 

CJuunaecephalie.    247  u.  ff. 
Chandragnpta.     260. 
Charcsm  (Chiwa).     105. 
Ckargeh.    Begräbnissplätze  daselbst.     153. 
CharHal  Mergen.     106. 
Chartegraphip,    prähistorische,    von    Deutschland 

27  o.  ff.     73.    Jahresbericht  253.  Gh.  Ton 

Schweden  72.    Von  Posen  151.    Legende 

internationale  169  u.  ff. 
Chasar.     106. 
ikaoken.    249. 

ChaavaHX.    Anthropophagenhohle  daselbst  258. 
Chiapas.    76.  79  u.  ff. 
Ckkha     79. 
Cklckan-ltza  81. 
CkicaBttite.    81. 
Chile.    Schädel    Ton    dort    51.  58  u.  ff.      178 

u.  ff. 
Chllefflea,  Chilenisch.    Schädel  51.  63.  261. 
Chlmalmat.    82. 

Chlmpanse.    Gehirn  desselben  47. 
ChlB^fa.    8. 
China.     104  n.  ff. 
Chinesen.     77. 
Chlneek.    Schädel  63. 
Chlrax.    78. 
Chivl.    81. 

Chlviu,  Valnm  Chivin,  80. 
Chiwa.    104. 
Chlamjs.    265. 
Chneh.     8.  264. 

Choftaw-lndlaner.     Photographien  75.  77. 
Chogar  Tfimet.     106. 
Chupat,  Chubat.    64. 
Cha^nes.    79. 
Chns.    79. 

Clenjn  in  Posen.    Fandort  von  Goldbarren  144. 
Clrclpenses.     168. 
Cladower  Sandwerder.    Steinwerkzenge  daselbst 

gef.,  197  u.  ff. 
Coila.    Schädel  261. 
Cemmandtstah  von  Bronze  165. 
Ceuimisslon  Rojale  Beige  in  fchanges.     170. 
ComuiHolsniiia.     168. 

Verband!,  der  B«rL  Anthropol.  0«Mllsclimft.    187i. 


Cengnische  Spra^.    9. 

CengresS)  Internationaler  für  prähistorische  Ar- 
chäologie nnd  Anthropologie  zu  Stockholm 
26.  169.  258.  Zn  Bologna  115.  141.  152. 
Zu  Brüssel  227.  258.  Zu  Pesth  170.  Ar- 
chäologischer C.  zu  Kiew  103. 

Ctnstantln.    12. 

Censianiinepel.     Photographien  von  dort  14. 

Cttihelan.    82. 

Ceiamel.    Gesicbtsvase  (Urne)  von  dort  76. 

Crepelin  in  Mecklenburg.  Bronzesachen  von 
dort  168. 

Crossen.    Münzfnnd  von  dort  171. 

Cukalkam.    79. 

Cului)  Westpreussen.    Münsfund  von  dort  191. 

CultHrpflanieo.    9. 

Cullusgegenstinde  aus  Indien.    204. 

Cultusninisterlutti.     1.  205.  254. 

Cuuiassle.    Geräthe  von  dort.    264. 

Cunco-Iodlaner.    178  u.  ff. 

Cjms.    227. 

Cjsten  von  Bronze  141  u.  ff.    162  u.  ff. 

Daher.    Pfahlbauten  daselbst  16.  162. 

Dachel  121.    Begräbnissplät«e  daselbst  153. 

Dacetah,  Territory.     10. 

Dämonen.    8.  264. 

Dänemark.     168.  220.    S.  a.  Kopenhagen. 

Dalai-Lama.     108. 

Damara.    41. 

Damgast    a.    Jadebusen.       Schädel      von     dort 

245  n.  ff. 
Damm.    Munzfund  von  dort  171. 
Dammann.    72. 

Daniig.    Kunenurne  daselbst  226. 
Dardal.    265. 
Darniej-Island.    178. 

Dars,  Neu- Vorpommern.  Mnnzfnnd  von  dort  171. 
Dauo.     86. 

Dajakrn.    Sprache  derselben   84   u.  ff.    257. 
Deformirung,  künstliche,  der  Brust  216.     S.    a. 

Nasen-  und  Schädeldeformirung. 
Dfkliti  bei  Weissenfeis.     Urnen  von  dort  233. 
Delnokrates.    265. 
Demetrius.    13. 

I  Dfstfrro.     Muschelberge  daselbst  5. 
i  Deotscke.    S.  a.   Germanen.    Reihengräher  der- 
i         selben  in  Spanien  169. 
;  Deutsckland.    Prähistor.   Cbartograpbie  27  u.  ff 

73.    Bronzezeit  in  iNorddeutsr bland  92  u. 

ff.    129,  158,  239  n.  ff. 
Dkaaukakata.    265. 
,  Diadem  von  Bronze.     143. 
!  Diodor.    227. 
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Dlirll  e.  Beil  ans  QriecliBnland  89.  Hunmer  ii 
•ineT  ['rne  f[ehnden  HO. 

Uffmutttint  bei  Beltift  138.  HSntfund  von 
dort  171. 

llnchM.    Oesicblsornen  toh  <lort  236. 

Du  8Mh«r.     106. 

DtU  .Irrgen.    106. 

Dilch.    VoD  BtaiiM  151.   I6&.    Von  Sieip  löfi. 

DillchMcr^lt  33.  D.  Südftmerlkiniacher  Schä- 
del ä7  n.  tf.  Uecklenb.  Seh,  130  Wollin«r 
äch.  iia.  342  u.  ff.  S63. 

Hanau.    149. 

Dipfflltfluf.    333. 


DnUfkeii  bei  HHgdeboTg.  Pundort  von  HnnisD 

171. 
UreifTiWn  in  Schlesien.     1&  d.  ff. 
DmiM.     Oenerehenainrolung  def   Deatschen 

Antbropoloiipschen    Oesellschatt     dasei  bat 

73,  15t. 
BM^In^lda-ChiD.     S.  i.  TscbioggiB-Chan  104. 
•ihllH.    SammlaDg  (taaelbst  168. 
Pilenchenlci  l>ei  Sc^ioda.    SÜberTand  von  dort 

tl6. 

£. 
ÜckHbrMhtiwrller    im  (iroasbeno^thuin    Baden. 

Pnndott  von  Münzen   171. 


ElienwH..    H,  168  n.  ff.  235  u.  ff. 
Elbr.     U3.  S39. 
EleDllbler.     Reste  11. 

Eir»btln.    Schnitiereien  TonderLoangoküts  8. 
EIhh.     117. 

KIh.    Schädel  TOD  doit  34. 
Emill.    Perlen  bdb  dem  Gräberfeld  vod    Nad- 
liejewo  HO.    Perlen  bei  Lichterfelde     ge- 
funden 111. 

Hl.    Schädel  tod  dort  341. 
un-lHau,  Papuaderf.    177. 
ne.    11. 
Eelen.     183. 

Elkaelogk  Amerika«  76. 
Ethnelegle  der  pieifiachen  Eäitenländai  306. 
BlkneleglKkt  6«gei»tiBdt  in  der  Ruppiner  Samm- 
lung 16Ü. 
ElhaelaglKkts   Murnin   1.     Indiinertrophäen     9. 

Gegenstände  von  der  Loangoküst«  9. 
Utraiktr,  RtrwklKk  llfi.  Broniecysten  141  u.  IT. 
EHleageklrge.     35. 
Earepi.    Stein  garätfae  6. 
Ejigtükllsrn  hei  Tongern.     14'^. 

F. 


lu.    Dreigräb«D  daselbst  16  n,  ff. 
nrr  von   Bronie   141   u.  ff.    162  u.  ff. 
ihniiiL     2JJ.  'iiit.     S.  a.  l'odtenbaum. 
fö.     Gerälhe    und    Waffen,    bei    Saarn    ge- 
funden, 4.    Schnalle    14.     Gescbmnlzenes 
Dreigräben 


FuerMr.     i  ä6. 

F».    364. 

Farafnk.     163. 

Fthinare.    Goideisteine  von  dort  301. 

FelMMcIchniainB  ana  dei  Bronieieit  in  Schwa- 
den 92. 

FtllKbr.    Von  dei  Loangoköste  S. 

FramlriR.  Stück«  6.  Beil  6.  HeJBselförmigar 
F.  14.  Gerätb  aus  altpatagonischan  Grä- 
bern 63.  Beiibeiteter  aus  Aegypten  113. 
Sägen,  Pfeilspitzen,  Schaber,  Uesser.  Naclei 
Knollen   US.      WatTen    ISS.      Pfellapitt 
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Menschliche  F.    an    dem   Raacheigef&sse 
von  Obornik  103.    Ans  Indien  265. 

Plngee.    41.  ^ 

Homo,  Fiootsch.  Stabreime  der  F.  110. 
Physische  Anthropologe  derselben  185 
u.  ff. 

FlDoland.    185  u.  ff.     Zigeuner  daselbst  186. 

Flschetterfallp.    180  n.  ff. 

Flachsbrecher.    159. 

FIsoreos.    43. 

Flusss^th.    235. 

Fomosa.  Sprache  der  Bewohner  8ö  u.  ff. 
Photographien  von  Bewohnern  104.  Schä- 
del von  dort  169. 

FosUd.     118. 

Frloklseke  «rUer.    4. 

Fraokfurt  a/0.  Dreigräben  daselbst  21.  Bronze- 
wagen von  dort  165. 

FraDkrelch.    Bronzecysten  daselbst  142. 

Freien walde  a/0.    Lichtstein  von  dort  201. 

Freistadt.    Dreigräben  daselbst  15  u.  ff. 

Frenodsckafts-loselo.  Sprache  der  Bewohner  85 
u.  ff. 

Friedebarg  in  Ostfriesland.  Skelet,  daselbst  ge- 
funden 34. 

Friedrick  Barbaressa.    24. 

Frieseo.    Schädel  240  u.  ff. 

Fuss.      Abzeichnungen    von    Füssen    127  u.  ff. 

G. 

Gabooneger.    Photograpbieen  ders.  77. 

«alater.     12. 

Gall.    43  u.  ff. 

Galla,  (fällalinder.     151.  185. 

Gallier.     142. 

Gardflegen.     ßracteatenfund  4. 

Gari  in  Pommern  14. 

Gafellinlen.     24. 

Gaselle,  Corvette.    Reise  derselben  117. 

Gebetrad.     264. 

Geflsse.  S.  a.  Thoogefasse.  Rothe  Schaale 
(Römisch)  von  Saarn  4.  Glasgefässe 
von  dort  4.  Thongefasse  aus  der 
Trojade  12.  G.  mit  Asche  37.  Bronze 
gefäss  mit  Menscheniigor  93.  6.  aus  Peru 
mit  Maeanderverzieruiig  und  Pfeife  94 
u.  ff.  RaucbergeiUsse  mit  menschli- 
sehen  Figuren  von  Obornik  und  vom 
Qoplosee  bei  Hogilno  111.  G.  mit  ge- 
schlitzten Fenstern  112.  Thönerne  G.  aus 
der  Libyschen  Wüste  153.  Doppelgefässe 
223. 

Geba.     81. 

Gebiru.     S.    a.     Hirn      und      Hirnrinde     42. 


G.  vom  Hunde  45.     Von    Inuus    Rhesus 
45.    Vom  Orang  47.    Vom  Ghimpanse  47. 
G.-Veränderungen  Aphasischer  98  u.  ff. 
Localisation    der    geistigen    Thätigkeiten 
101.  130  u.  ff. 

Geist.    Böser  G.  9.  59  u.  ff. 

Gemmen  von  Alsen  etc.  153. 

Gerätbe.      S.    a.    Steingeräthe ,    Thongeräthe, 
Bronze.     Gultus-,   Schmuck-    und    Hand 
werksgerätbe  aus  Indien  264. 

Gerdao.    Gräberfeld  in  der  Nähe  31. 

Germanen,  Germanlscb.  G.  Opfer-  oder  ßegräb- 
nissplatz  152.  160.    Schädel  212.  248. 

Gesellscbaft«  Berliner  Anthropol.  Gircular  der- 
selben 27  u.  ff 

Gesellscbaft,  Deutsche  Anthropol.  73.  Unter- 
suchung der  Haar-  und  Augenfarbung  auf 
Anregung  derselben  117. 

Gesellscbaft,  Deutsche  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ost-Asiens  26.  254. 

Gesellscbaft,  Pommersche  f.  Geschichte  und  AI- 
terthumskunde  zu  Stettin  117. 

Gesellscbafls-Inseln.    Sprachliches  85  u.  ff. 

Geslcbt^umeo.  Schliemanns  12.  Peruanische  G.  13 
263.  G.  von  Cozumel  77.  Von  Pomerellen, 
Gnesan  und  Neustettin  113  u.  ff.  Von 
Ober-Prangenau  141.     Von    Lobsens  225. 

Gestalt.  S.  a.  Figur.  Ueber  den  Kanon  der 
menschlichen  G.  102. 

Gewebe.  S.  a.  Kleider,  Matten,  Bast,  Seide 
G.  34  u.  ff.  U.  von  Wolle  bei  Nadziejewo 
gefunden  111. 

Gewicbte.     156.    235. 

Gtemersderf,  Neu  Vorpommern,  ßronzegrapen 
▼on  dort  166. 

Glesensdorf,  Mark  Brandenburg.  Steinhammer 
von  dort  257. 

Glesserielcbeu.    S.  a.  Marke.    166  u.  ff. 

Giganten.    80. 

Gllgel.    265. 

Gllttestfln.    S.  a.  Gnidelstein  und  Steingeräthe. 

GUs.  Gefässe  bei  Saarn  gef.,  4.  Blaue  Perlen 
hei  Nadziejewo  gef,  110.  Perlen,  bei  Lich- 
terfelde gef.,  111.  Glättsteine  etc.  15G. 
Perlen  205  u.  ff.    22:}.      Von    Bjorkö    235 

u.  ir. 

Glatier  Gebirge.    25. 

GIrmbokie  bei  Gnesen,  Kreis  Scbroda.  Münz- 
fand 116. 

Glerke.     Doppelglocke  von  der  Loangoküste  8. 

Glogau.  16  u.  ff.  Sammlung  <les  Gymnasiums 
das.  110.  217  u.  ff. 

Gneis,  bearbeitet  82. 

Gnesen.     114.    225. 

Gnewikew  bei  Ruppio.     142. 
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«DlMknMbtn.    301. 
'  GDidrIitfiDi.     Ibb  u.  IT.    300  u.  IT. 

ClillU.     IT. 

GjlifikIMrr.  S.  a.  Fetiscbs.  TC.  P<ruaniMfa« ! 
G.  aas  <leiu  Gaaoo  it3  a.  ff.  G.  vom 
Schhcbtonsee  104. 

tl«M.  Barren  144.  Anubuid  von  SobaberDack  ' 
1E3  d.lT.  Aiiui.  Platte  von  Q.  au  einerj 
eisernea  Fibula  164.  G.  an  einer  Bronze- 
tibula  164.  KinK  164.  Knopf  a 
eisernen  Nadel  307.  Agraffe  ti 35.  Becher 
aus  Pwn  -263. 

Gilden.     77. 

tiuMküsle     76*. 

fiauiBi-vlll)'  (Cöte  d*or).     142. 

Giidkari.     26b. 

(iopla-Srr  bei  Mogilno.  Rauch erfifefäes  daselbst 
get.  103. 

«•r»»l  bei  Zaborowo  144  n.  ff.     163  u.  ff. 

Gdshuw,  Neii-Maik      Wendenkircbbof  das.   152. 

Grikfr.  S.  a.  Hogelgräher,  Kogelgräber,  Grä- 
berfeld. Dotaniscbe  lleberresle  aiia  G.  9- 
Q.  in  dei  Muggeodorfer  Oegand  f>.  Ält- 
patagoniscbe  G.  11.  Pfailspilien  aus  den - 
ijBlben  11.  G.  am  Klo  l'arana  II.  Tbon- 
scherhcn  aus  Heueeiben  11.  Alt^rtecbiscbe 
G.  13.  Irnengrab  23.  G.  bei  Hörne  bürg 
34  u.  ff.  Am  Kio  Negro  in  raUgonieii  51 
Am  Rio  de  la  Pluta  bl.  Bei  Reineaalile 
und  Göltscbau  67  u.  ff.  G.  in  Scbneden 
73.  Getäsae  aus  Peruamscben  G.  1)4. 
Steinkiiilen^iäber  bei  Neustellin  113,  G' 
in  Dachel  131  u.  ff,  [n  Aegyplen  12ti. 
In  der  Jlark  128.  Mit  Geaicbtsurnen  liei 
Neuknig  (Pumerelleii)  140.  in  Elrurien. 
141   a.  ff.     In   Fr-nkreitb    143.      Bei    " 

.  IT.     Kunelurüber  bei  Wuhiäer  j 


nod  Ldchenbrand  110  n.  ff.  B«i  Zabft> 
roKO  110.  Bei  tMchwite  IIS.  Von  Bo- 
logna 113.  Bei  Paleijn  anfern  Sduoda 
114.  6.  von  Slopanowo  bei  Wronke  114. 
Bei  BargeosdoTf  138.  Ton  K tnobotto  and 
Bologna  141  u.  ff.  Von  Ziborowo  (üntar- 
walden)  in  der  Prov.  Posen  US.  317  n. 
IT.  Rd  Belli»  CNeumark)  153.  Bei  Goi- 
sow  ISS.  Von  Bienenwalda  162,  Anm. 
Am  Renneleig  in  Tbüringen  174.  Bei 
Mirsdorf  IT4.  Bei  Werder  and  Phoeben 
175.  Von  Brannsbaio  IBR  u.  ff.  Von 
Wehlbeiden  20b  u.  ff.  Bei  Wiesbadon 
215.  Bei  ßobenmöUen  334.  Auf  BJötkö 
2:t5  u,  ff. 

Gnnailii,  Neii-Or.,  Pbotograpbien  vod  dort  77. 

Gr*nll.    136. 

Gral»».     HirschhornbamuieT  von  dort   164. 

Gra|irn.     Von  Brooie  166  a.  ff. 

GrandrDi.     Münifund  171. 

Grauhnli  bei  Beru.     143  u.  ff'. 

(■reireakerg  iu  Pommern.     13. 

GrrirBtHlil.     m. 

GrenibRii.     S.  a.  Praseka.     33. 

Grierlicn.  Grltcbenlind,  GrJechJMb.  1 2.  Gräber 
13.  Stein  «eikieiige  83.  Kuocbeoruude 
83.  Griechen  in  Julio  116.  139.  148.  Gr. 
Typus  Indischer  Figuren  365. 

Gririr  in  Sessen.     Hügelgräber  das.  306. 

Grlfua.    43. 

Grikm.     152. 

Grädlükerg.    Dreigräben  du.  34  u.  tf. 

Gränland.     OstGr.   II.     Grabfunde  3G3. 

GrDDinirn.    Schädel  >an  dort  341. 

Grawrurlllr,  Hessen.     iTneng-rüber  daa.  206. 

GriwinitiUnI     Photographien  von  dort  14. 
Tmlrfi.     Photo eraphieo  dera. 
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laarfkrW.     ErmittelaRf^n    über     dieMlbe    in 
DeatsolÜAiKl   117.    H.  der  Zi((eaner  and 
Finnen  188. 
iMraiMo.    8.  a.  Nadeln.    U.  Ton  Bronce  bei 

Werder  gef.  175. 
Iiarwieba  der  Pampas  59.   Der  Pnelche  63.   Der 
Akka  74.  Der  Völker  des  gr.  Oceans  83  n.  ff. 
latfrian  19. 
Mum  187. 
IsHI.    Steingeräthe   aas   einer  Höhle   das.  70 

u.  ff. 
lalle  a.  d.  Saale.    Tamulns  in  der  Nabe   152. 
laJIeia  176. 
Ialls«a4t  141.  164. 
lalnakera  957. 

laleatale.    Schädel  Ton  dort  216. 
laamer  von   Hirschhorn  165.     Von  Stein    164. 
Aomerk.  .Von  Grnnstein  233.    Von  Stein 
Ton  Giesensdorf  257. 
landelsBinisterlM  4.  254. 
lanosYer.    S.  a.  Lünebarg.    141.  156.  158.  215. 
larpnicaas  Ost-Grönland  11.  Rnochenharpanen 

ans  südfranxösischen  Knochenhöhlen  11. 
Hart-iher  41. 
lartwIpwaMf.    Dreignben  das.    18   n.  ff.    Ur- 

nenfnnd  23. 
■an,  Gebirge  160. 
HanthenaliBg  der  Ainos  12. 
lantfkrhe   der   Völker  des   grossen  Oceans  83 
a.  ff.  107.    Der  Zigcnner  und  Finnen  186. 
lavel  197. 

lawaii.    Sprachliches  85  u.  ff. 
leeter  13. 
IfM  8.  Flbtla. 
Hfgfslanax  12. 
Hdarich  II.  24. 
IHnrichm  24. 
▼.  leMrekk  3. 
HelwiD  in  Aegypten.    Bearbeitete   Feaersteine 

Ton  dort.     118. 
Herere  41. 
Iere4et  227. 

Icrrfnhnrg  b.  Weissenfeis.    Funde  das.  231  u.  ff.  i 
Hmustadt  25. 
lespeo  YOD  Wildberg  161. 
leisei.   ProT.  H.    Ausgrabungen  das.  203  u.  ff.  '■ 
■essen.    Rhein-H.    Urnen  Ton  dort  233. 
letirfsmiis  168. 

lexerei.    An  der  Loangoknste  8.  159. 
IIKela  187. 

lilMraadt,  Job.  Maria  151. 
Ilodi  227. 

lindastaa  90  n.  ff.     105  u.  ff. 
Ilikebidi  in  Bheinhefsen.   Urnen  toq  dort  233.  | 


llnriode.  S.  a.  Gehirn.  Psychische  Gentren  in 
ders.  42. 

Ilrseb.    Geweih  5.  14.    Knochen  174. 

lispaolela  71. 

leang-hf  104. 

lefcLerrkkt  in  Schlesien  142. 

iShlen.  Knochenhöhleo  3.  H.  von  Haiti  70 
u.  ff.  Von  Puerto  Rico  71.  Auf  den  An- 
tillen 71.  Von  Thayingen  77.  Renthier- 
höhle  in  Nassau  173.  Im  Freudenthal  yon 
Schaffhausen  257. 

Ifkenderf  a.  Tippel  (O.-Preussen)  Mönzfund  von 
dort  171. 

lekenklrcke« ,  Kreis  Zeitz,  Ausgrabungen  das, 
189  u.  ff.    Gnidelsteine  von  dort  200  u.  ff. 

lobeniiiflssfD.  Thongeräthe  von  dort  234.  Grä- 
berfeld das.  234. 

lohefflwutien.  Fundort  einer  eisernen  Fibula  mit 
goldener  Platte  und  eines  Bronzeringes  164. 

■•libead  (Anglesea)  159. 

lolland  239  u.  ff. 

lolsteiD  156. 

Hell.     Verhaue  24.    Geräthe  159.  181  u.  ff. 

lern.  Hirschhorn  nadel  161.  Hirschhornham- 
mer 165. 

lemehorg.    Schädel  yon  dort  34. 

lotteotetten  40  u.  ff. 

Ifi^p||;riber.  Von  Elze  (Boitzum)  36.  Bei  Zar- 
nikow  iu  Pommern  65  u.  ff.  In  Schweden 
73.  Von  Schabernack  b.  Meyenburg  163 
u.  ff.  Anm.  Bei  Störpcke  166.  In 
Thüringen  174.  Bei  Brannshain  189  u.  ff. 
Bei  Weissenfeis  196.  229  u.  ff.  In  Hessen 
206.     Auf  Björkö  235  u.  ff. 

löiipnbasch  16. 

loejapaiB.  Kopf  einer  Kolossalstatne  das.  gef.  18. 

InfelMD.  Aus  den  Dreigräben  21.  Von  Wild- 
berg 161. 

lall.    Muschelgräber  in  der  Nähe  4. 

lonahpa  85. 

land,  gelber.  107. 

lonliBD  82. 

luracan  82. 

Ijinpnreste  173. 

lydrocrphalif  245.  n.  ff. 

lypsibracbjcepkalle  6.  8G0. 

lypsidellchecepkalle  262. 

I. 

Jaakliuvara  17<). 

JahdebBSfn.    Schädel  von  dort  244.  u.  ff. 
Jahrfsbffickt  253. 
Jalakai  79. 

Japao  26. 

Japaner.     Schädeleigenthümlichk.  227.    Knnst- 
erzengnisse  263. 
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j*rk<-  lo.s. 

Jay«.     Tnuscbirarbeiten  tod  dort  113.  3äT. 

Januar,  lavaniscb.    Sprache  84  u.  ff.  3b7. 

Jiraada  265. 

Janhu  265. 

JarincD.    Btoniedolclie  von   ilart  Iii5. 

Jbiug-SprMlir     e&  D.  ff. 


D  se. 


Jerstj  159. 

Jnsen  b,  Wittenberg,     Münifund  von  liort  172. 

luDCej  106. 

lK«un!i=EBle  HS. 

IHnm  12. 

IltCH.     Sprache  «b  u.  ff. 

Ilia  16  0.  ff. 

liDBln  187. 

IndlanfT.  Scfaädel  51  u.  If.  Windibucu  76. 
CbocUw  75.  Hundrucu  9.  Tebuelchet 
53.  63.  Pampas  51  □,  ff.  Sh  Nations  ind. 
in  Canada  75.  Sioni  10.  Arankaner, 
tüßonier,  Cbilenen  51   ii.  ff.     Cunca  1 

Indkn.     BroDzefigaren  »ondort  11.    HolländiBch 
I.  255  D.  ff.     Erwerbungen  aii£  Indien 
Steinlignreii   mit   griechischem  Typns 
dort  365. 

IniliDnIpr.    Pbotograph  152. 

Inonradan.     Miinzfnndo  172. 

ln«lllDllen,  Royal.  4. 

laulrurllan  f.  die  Marine   11(1. 

Inuns  KbfHua.    Gebirn  dexs.  45. 

Juhniderr.     Droigräban  das.   17. 

J>mg«IIJngpr  315. 

Janlrr  265. 

JtUtMHD    18B. 

IrU  105. 
Iran  1C5.  337. 


HlluiAcliMi.     Schädel  340. 

Kamm.     Den  Todten    in    den   Sarg    gelegt   157. 

Anmerk.      Bei   Leisslingea    gef.    33t.   2:15, 

337. 
Kaiiinchrnbrrg  16. 
Kannibalismus.    In  Schweden  73    258. 

I  der  menschlichen  Geatatl  109. 
karelen  187. 
Kirjali  187. 
Karl  d.  Gr.  34 

1^1  235. 
Karthaua,    Kreis.      Fonds    ton    (jasichtaurnea. 

das.  Ul. 
Kirltgnflile.    8.  Chtrtognphie. 
Kuhmlr  S65. 

Kaarbar^  i.  Pommern.     Hünzfund  dfts.    171. 
Hanriiianii  3. 
Kiiiktsus  227. 
Kawl-8|raclir  84  n.  Ii 
kr-liiseln.     Deren  Bewohner  8J  u.  ff. 
KrdMhang.     Sprai-be  84  a.  ff. 
Ki^l^bfr  151     Bei  BeUld   166. 
Kfllea.    S.  Cellen. 
Kemnlli.     Llineofunde  Ait.  175. 
Hrphalanrii  245  u.  ff. 
Kenul  153. 
Knuoelcn-Liiid  117. 
Kh»I.     Von  Bruate   165  ii.  fT. 
KfllPn.     Von  Bronie  175.     S    a.  Zahorowu. 
Hrtlwlg      GräberTeld  in  der  Nähe  4. 
Keielaer  1S4  ii    ff 
HIel.     Sammlung  da»    l&B  ii.  ff 
KiMFlschlerPT  82    233    J34. 
KIf».     Archaeohg    toDEreas  ilas.  103. 
Kindprllapperii      S    a    Klappern.   114.  h.  ß.  76. 
KJikkeniiiudiliagar  198 
RUnrnd  177. 


(879) 


Von  Pferd  and  Rind  832.  In  einem  Hünen- 1  Ufti  Uiill  155. 


grabe  ((ef.  233.  Von  Elen,  Renthier, Schwan, 
Seehand,    Ratte   etc.  (50  Thierarten)  auf 


Lappen  187.  189.    Schädel  24». 
UtlaiD  141. 


Björko  gef.  236  a.  ff.    in  der  Freudenthal-  ■  Utikew,  Nenmark,  151. 


höhle  gef.  257  u.  ff. 
Rnechengerltke  229.    Kamm  231. 
KneckenkiUea  3.   Südfranxösische  11.   lu  Nassau 

173.    Bei  Thayingen  257.    Im  Freudenthal 

bei  Schaffhausen  257  u.  .ff. 
KnecbenschlltteD  176. 

Knepf.     Von  Eisen  111.    Von  Bronze  152. 
Knud,  König  tou  Dänemark  168. 
Kenigskerg  i.  d.  Neumark.    Münzfund  171. 
ReUkasenbrIck  157. 
R0inMn=Qaaeaen  187. 
kek,  Adam  42. 
Repenkagen,    Nordisches  Museum  das.  153.  158. 

u.  ff-  222. 
Koppiti  25. 
ReralKe  236. 
Roraa  105. 

Reraaa,  Hottentottenstamm  41. 
Rork.    Von  der  Loangokuste  8. 
Rera^aetscker  156. 
Resckiti.    Burgwall  das.  232. 
ResoMgonle  77  u.  fL 
Restaiti.    Dreigräben  das.  18  u.  ff. 
lettwlti.    Dreigräben  das.  18  u.  ff. 
lewalk  66. 

Rressea.    Dreigräben  das.  18  u.  ff^ 
Ripper.    Dreigräben  das.  17  u.  ff. 
Riflsck.    Münzen  235.    S.  a.  Arabisch. 
Rahtee  18. 

RiBienderf.    Dreigräben  das.  15  u.  ff. 
Rupfer.    Ringe  you  der  Loango-Köste  9. 
RarkUokI  187. 
Riniack.    Schädel  von  dort  244. 


Lidegasef  186. 

Liköre.    Museum  das.  265. 

Lama,  heilige  Lama,  108. 

Lambat  7S. 

LampoDg-Spracbe  84  u.  ff. 

Lao4graken  25. 

Laadsberg  a.  d   Warthe.    Dreigräben  das.  18. 

Laadwekrea.    S.  a.  Wall.    23. 


LaHfnburg  113. 

Lausiti.    Grenzbefestigung  15  u.  ff.    Urnentypns 

113  u.  ff.  232.  239. 
Laie.    Pampas waffe  60. 
Leios.    Funde  das.  175. 
I  Lednagera.    Gesichtsurne  von  dort  114. 
LelciiPobraBd.    Spuren  dess.  in  dem  Gräberfeld 

Ton    Saarn   4.     In    dem   Gräberfeld    von 

Zarnickow   66.     In    dem   Gräberfeld    von 

Nadziejewo  bei  Schroda  110  u.  ff.   141    u. 

ff.     In    dem   Gräberfeld    von    Braunshain 

196.     Bei  Weissenfeis  231. 
Leipzig.    Menschliches  Stirnbein  aus   dem  Torf 

in  der  Gegend  von  L.  42. 
Lelssliogen  bei  Weissenfels.    Ausgrabungen  das. 

299.  u.  ff. 
Lembick,  Hessen.    Hügelgräber  das.  206. 

Lfonorfas  12. 

Leepeldsdorf.    Dreigräben  das.  15. 

Lesfken.    Dreigräben  das.  18  u.  ff. 

LfsekwIU.    Gräberfeld  das.  112.  217. 

Lfssetkal  in  Belgien.    Gypsabgnsse  von  dortigen 

Funden  170. 
Letten  183. 

Letzllagcn.    Bracteatenfund  4. 
LlUckaa.    Dreigräben  das.  19  u.  ff. 
LIbjfB  119. 
LIbjscbe.    Wüste  153. 
Llcbterfeidf  b.  Berlin.  257. 
Lkbtfrffide  b.  Neustadt-Bberswalde  l«4.     Funde 

auf  dem  Wunderberge  in  der  Nähe   164, 

165  u.  ff. 
LIckUteiD  201. 
ypbeian.    S.  Libichau. 
LiebfDtkal.    Gesichtsurne  von  dort  li:i. 
Lifgiltz.    Dreigräben  das.  18  u.  ff. 
Uoksk&ndigkelt  99. 

Uflaod.    Feuersteingeräthe  yon  dort  182.  u.  ff. 
Llan^alhue.    Schädel  Ton  dort  58. 
Leaagekftste.    Bewohner  ders.  8. 
Lebsens.    Gesichtsurne  Ton  dort  225. 
Leckaa  152. 

Legew.    Fundort  eines  Steindolches  165. 
Letesbiume  105. 


Langenbegeii  (Prov.   Sachsen).     Umenfiind  174.  |  Lottuni,  Hannover,  Fundort  von  Hron/.ecysten  141. 


Langenbermsderf.    Dreigräben  das.  15  u.  ff. 
Langerur,  Holland.    Schädel  von  dort  242. 
Lanien.    L. -Spitzen     bei  Saarn  gel  4.    Spitze 

von  Eisen  23.    L.  der  Pampasindianer  59. 

Spitze   Ton  Bronze   164.     Anmerk.    Von 

Feuerstein  183, 


Lejaliatshiseln.    Sprachliches  85. 

UibcbiD  168. 

Lflbeck  142. 

Liaebifg.    Gräberfeld.    31. 

Lfltte  128. 

Lvtariiis  12. 
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in  Norddeutscbland  ^ef.,  171  a.  IT.  Make- 
donische) in  altnordischen  Nachbildungen 
93  u.  ff.  Orientalische  115.  129.  209.210. 
235.  236.  Byzantinische  236.  Deutsche 
Silbermünzen  116.    Polnische  116. 

Nitien  9. 

MitieBiraeB  113  a.  ü  225. 

Inggendorf.    Gräber  in  der  Nähe  9. 

laaleB  121. 

Mnndmcn.    Schädel trophaee  9. 

lüsckelberi^f.  Auf  San  Amaro  5  u.  fT.  Von 
Desterro  5.    In  Chile  63.  261. 

loschelgrab  b.  Hall  4. 

MosehflMhaalen.  Aas  altpatagonischen  Gräbern 
52.  Murez  83.  Cypraea  moneta  236.  Pec- 
tanculas  258. 

.HiMaiB.  anthropol.  n.  ethnolog.,  3. 

InseuiD,  Berliner,  1.  10.  12.  141  u.  fl.  153. 

nasram,  British-H.  159. 

Mnsesni,  Germanisches  zn  Jena  111  u.  ff. 

Mnseam,  Indisches  zn  Labore  265. 

MosMiB,  Märkisches,  zu  Berlin  170  n.  ff.  203 
n.  f. 

MMcem,  National- M.  zu  Posen  11.  Räncherge- 
fässe  das.  103.  Bemalte  Thongefässe  das. 
HO  Q.  ff.  Thongefässe  mit  Wellenorna- 
menten das.  116. 

Maseam,  Nordisches,  zu  Kopenhagen  153. 

.Hiseani,  Schlesisches,  zu  Breslau.  Bemalte  Ur- 
nen das.  111  u.  ff. 

liisevin  Retiins  zu  Stockholm  261. 

loieam,  Städtisches,  zu  Stralsund  164. 

.luslk.  Musikalische  Instrumente.  Peruanische 
Thongefässe  als  solche  benutzt  93. 

MosstreDgkiscbe  Sprache  9. 

lostalHnfii  188. 

Naehal  80. 

Nadplii.  Von  Bronze  143.  151.  166.  Ans  Hirsch- 
horn, von  Wildberg  161.  Eiserne  mit  gol- 
denem Knopf  206.  Von  Eisen  225.  Aus 
Bein  229.  235. 

Nadilfjewo  bei  Schroda.  Gräberfeld  in  der  Nähe 
u.  bemalte  Thongefässe  von  dort  HO  u.  ff. 

Nagfl,  eiserner,  von  Wildberg  161.  Bronze- 
nietnägel 163.    Eiserner  N.  209. 

Na|;o  B«Jan  108. 

NakaatI  76. 

NakriDf:.    Stutenfleisch  60.     Stinkthier  60. 

Naraai|ua  41. 

Wamslaa.    Dreigräben  das.  24. 

Napt-Flass  9. 

Nase.  Deformirnng  ders.,  in  Nen-Caledonien  207. 

Ntachtnd  66. 


NasMi.    Renthierhohle  das.  173. 

Naimknrg  a.  Bober.    Dreigräben    das.   18.    Ur- 

nenfünd  23.  Münzfund  das.  171. 
Nanmbirg  a.  d.  Saale.    Gräber  in  der  Nähe  196. 

229  u.  ff. 
Nffer.    Galla-N.  185.    Schädel  240.  263. 
Negrito  10.    Sprache  83  u.  ff.  178.  255  u.  ff. 
Nelss«  25. 
NeitsDiemi  187. 
\'eii-€alrdon|pD.    Sprache  der  Bewohner  85  n.  ff. 

Ueber  die  Eingebornen  206.    Schädel  von 

dort  206. 
Neue  lebriden.    Sprachliches  85  u.  ff.     Intelli- 
genz der  Bewohner  207. 
Neogeborene.     Behandlung  ders.  bei  den  Pam- 
pas 59.    S.  a.  Deformirnng. 
Nfu-GulD«a  10.     Sprache   der    Bevölkerung   83 

u.  ff.  117.  177.  u.  ff.  216. 
Npu-Hardenkerg  (Quilitz)  176. 
Nrokef,  Kreis  Lebus,  175. 
Neaknig,  Kreis  Bereut,  Fundort  von  Gesichts- 

umen  140  u.  ff. 
Neomarkt  in   Schlesien.    Bemalte   Thongefässe 

von  dort  112.    Urne  von  dort  217. 
Ncn-Ruppin.    Excnrsion  dorthin  117.  160  a.  ff. 

Sammlung  das.  165. 
Nra-Seelaod.    Sprachliches  85  u.  ff. 
NeasUdt-Ekerswalde  164  u.  fil 
Nea-Stettin.    Gesichtsurne   von  dort   113  n.  ff. 

225.  Schädel  von  dort  239  u.  ff. 
Nea-Torwerk.  Dreigräben  das.  15  n.  ff. 
Nlcouirdes  12. 

Nifbnsck.    Dreigräben  das.  18. 
Nirdfrlinder.    Schädel  240. 
Niederlande.    S.  Holland.    Gnidelsteine  das.  im 

Gebrauch  201. 
Nienburg,  Hannover,  141. 
Nllllnder  9. 
Neab  105. 
Nennenbosch  16. 

Nordbrabant    Sehädel  von  dort  212. 
Nerden,  Nordisch.     Erzcultur,  Bronzezeit  92  u. 

ff.    Bemalte  Thongefässe  HO. 
Nordkanseo.    Wohnplätze  in  der  Nähe  231. 
Noricnm  149. 
Nermaoaen  13. 
Nerwegpn  156  u.  ff. 
Nudel  119.  182.  198. 
Nukahlwa-Sprache  85  u.  ff. 

0. 

Oher-Leschen.     Dreigräben  das.  15  u.  ff. 
Ober-PraDgrnau.   Fondort  von  Oesichtsurnen  141. 
Obisch,  Kl.-O.    Borgwall  das.  2:{. 
Obelu  129.  211. 


Obtrnlk.    RäiicbetgelÄsf  *on  dorl  103, 

Hbnbrnck  143.  16-2. 

Okaldlaii.    AbsplissB  a.  Nnclei  82. 

OcHD.     Völker   und   Sprachen   dm    grossen    (K 
83  u.  ff, 

0(b»,  Stier,  als  Form  eines  Geisse»  IM. 

Ockai  7B. 

Ww  148  11.  ff. 

Odsrktrg.     Lichtatein  toq  dort  201. 

OfdmdorT.    Scbädet  von  dort  U9. 

OMttr-Bstl«!  187. 

Onlcrrflcb.     Broniecysten   das.   get:   141    ii.   ff. 

Oitn«,  Enkel  Noths,  1U5 

nkrainrUPii   IH.  22b. 

Oldrnkurg.     Scbütet  Ton  dort  2»g  u.  ff 

Ort^rpldi    bei    Bellin    (Neii-M.)    ii,-i.     BoiLiböh 
152.  bei  Weissenfel?  330. 

Offi^l  35. 

Onng.     (iebirn  deu.  47. 

Ordis  t08. 

Orifnl  S37. 

OrlfnUliirkf  llünihinitt  115. 12».  209. -iiO.  235 n. ff. 

Oiiuka,  (Ueiiuo).     TbonÜgnr  7e. 

Onni  185. 

H.  i.  Vcizieraiig.  KteUfütmiges  0., 
Pnnktreihen,  Vogelähnlicbss 0. ä.  FigUTeit 
u  Steroe  9.  Auf  Wirtelo  12.  An  Scblie- 
manris  Thongenissen  12.  Nach  (ipweben 
aaigeräbrt  13.  Wellenornanient  l4  116. 
161.  BnrgwBlItypua  23.  115.  161  u.  ff. 
229.  332.  389.  (I.  »n  den  Seboheii  einer 
Noorleicbe  '^i.  Der  L'rnea  von  Zarnicko« 
ST.  Der  Urnen  *oii  R«inawslde  □.  (iöll- 
scban  67  ii.  ff.  Tfaieraeicbnungen  77. 
Bonnenbilder  110  ii.  S.  164  a.  ff.  217. 
Farbige  Zeichnungen  auf  Urnen  110  u.  ff- 
Hardineu  u.  genebeähn liebes  0.  ao  Urnen 


Pa  81. 

Paahttkr.     S.  a.  Gelte   114.     Von    BTonze    und 

ton  Eisen  165. 
PadHMhr  Küsten  lind  rr  ->ii6. 
Pagelau.     Bemalte  Urne  »on  dort   112. 
PiUu-Spratfat     86  n    ff. 
Painjn  b.  Scbroda.     Ohrenurnen  tod  dort  114. 

22ä. 
Paleuqar  TS  u.  ff. 
PailMdenverke  24. 

Paluieii  aal  (iemmen  (Kunenstelnen)   152    u.  f. 
PiiDpaDga-Sfiatbr  85  ii.  ff. 
PiiDpas.     Schädel  51  u.  ff     Rünslliche  Schädel- 

veruustaltuDg  59  u.  ff.    tUileigescbicklicb- 

keit  der  P.  59. 
Paiupn».     Schädel  258  n.  ff. 
Pangulsan.     Sprachücbes  85  ii.  ff. 
PaDBlerf  b.  Läberk  142. 
Pannla  81. 
Papagelpn  !09. 
Papiia,    Papnwa  10.     Sprache    und     Kisee    der 

P.  83  u.  ff.  I'balo-raphieen   117.     Biacb;- 

cephalie  derc.  IJ7  u.  ff.  216. 
Pindem  51.  64. 
Paradln  106. 

Parchwlli.     (jrgberfelder  in  dei  Nähe  113. 
Parlhr  42. 
PalagoDlrn.     ürabenchädel  *  an  dort    II.  51.  61. 

363. 


Pawlwk 

in  Posen. 

Uooifand  33B. 

229. 

Pawnm 

10. 

Penalen 

9. 

P-rlM  V 

n  Glas 

Email  n.  Thon  h. 

Nadiieje-o 

gef 

HO  u. 

ff, 

hei   Licbteifeld 

gef.    m. 

Vo 

Berns 

ein 

u.  ülas  211,7  0.  ff.  333.  Von 

ÜU 

n  309. 

V 

n  Glas,  Flusssp«th,  Beig- 
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Daher  14.  162.  SlaTifcher  Ursprnng  der 
Pf.  des  nordöstlichen  Dentschlands  114  u. 
ff.  Pf.  Ton  Potzlow.  Tbongerätb  der  Pf. 
161.  Pf.  der  Schweiz  198.  258.  Pf.  bei 
Wollin  210.  Bei  Pawlowice  (Posen)  289. 
In  Pommern  237.  229. 

Pfeife.    S.  Tabackspfeife ,  Thonpfeife. 

Pfeife.  S.  a.  Flöte.  An  einem  peruanischen 
Gefäss  03.    Auf  Björkö  gef.  235. 

Pfrll.  Mit  Steinspitze,  von  Kumschatka  153. 
Rohrpfeile  264. 

PfellspitifD.  Ans  altpatagonischen  Gräbern  11. 
öl.  Aus  Aegypten  119  n.  ff.  Von  Bronze 
164.  Yun  Feuerstein  164.  182  u.  ff.  192. 
Eiserne  235. 

Pferd   14.  32.  60. 

PffrdfgeUss,  hei  Nadziejewo  gef.,   111. 

Pferdegeschirr,  eisernes,   bei  Saarn  gef.  4. 

Phalliis  11. 

Philipp  f.  lakfdonlen  93. 

Phetegraphieo.  S.  a.  Abbildungen,  Zeichnungen 
Ph.  Ton  Steinwaffen  und  Geräthen  5.  Von 
Aleuten,  Gros-Ventres,  Arickarees  (*Rees), 
Mandan,  Sioux,  Mikrocepbalen  10.  Von 
den  wichtigsten  Gegenstanden  des  Posener 
Museums  11.  Von  Ainos  12.  Aus  Con- 
stantinopel  und  Grossrussland  14.  Von 
Ghoctawindianern  75  u.  77.  Von  den  Six 
Nations  in  Oanada  75.  You  einer  Ge- 
sichtsvase aus  Cozumel  76.  Von  einer 
Thonftgur  aus  Orizaba  (Mexiko)  76.  Von 
einer  silbernen  Gruppe  ans  Peru  76.  Von 
Gabun negern  77.  Von  Singalesen  77.  Von 
Bewohnern  Adens  77.  Von  Alterthümern 
Neu  -  Granada's  77.  Von  Peruanischen 
Götzenbildern  u.  Gelassen  93  u.  ff.  Von 
Bewohner  der  Andamanen  n.  Formosa's 
104.  Von  Papua's  117.  Von  den  Akka- 
k nahen  120  u.  ff.  Von  Indonesiern  152. 
Ostindische  Photograph.  216.  Ph.  von  der 
Somaliküste  216  u.  ff.  Von  Maoris  251. 
Uebersicht  über  die  Erwerbungen  in  1874. 
253. 

Phrenolegif  47. 

PiBcette  Yon  Bronze  223. 

Pttschen.     Dieigräben  das.  24. 

Platikew  in  der  Mark.  Schädel  von  dort  32. 
Mnnzfunde  das.  172.  175.  215. 

Platjcepkalif  247. 

Peckeffl.    In  Chile  178. 

Pillig.     Ausgrabung  das.  i:)5. 

Patte.    Bei  Zarnickow  in  Pomm.  gef.  (;4. 

Pelarisexpedltlon  11. 

PeleM,  PfJBisch.    Münzen  116. 

Pelettland  18. 


Polkwiti,  Kl.  16, 

Pellfk.    Sprachliches  86  n.  ff.  256  n.  ff. 

Peljandrlf  168. 

Peljgamle  168. 

Poljncslen.    Rasse  u.  Sprache  der  Bewohner  83 

u.  ff.  264. 
Pommern  10.   13.   116.    117.    Gnidelsteine  157. 

237.  239.     Schädel  von  dort  239. 
Pemerellen.    Gesichtsnmen  von    dort    113  n.  ff. 

140  u.  ff.  226. 
Pompeji.    Fibeln  von  dort  112. 
PoDcko  59. 
Popolun  82. 
Peres  265. 
Posen,  Prov.  P.  142.    Kartographie  151.   Oys- 

tenfnnd    162.     Ausgrabungen   das.  217  u. 

ff.     Bemalle    Urnen    von    dort   217    u.   ff. 

Moorfunde  das.  228  u.  ff.  2o9.     Münzfunde 

116.  172. 
Posen,   Stadt.    Museum   das.    11.     Käucherge- 

fasse  das.  103.    Bemalte  Thongefässe  das. 

110. 
Potonckam  80  u.  ff. 
Potsdam  157. 
Potilow  b.  Prenzlan  i.  d.  Uckermark.    Burgwall 

und  Pfahlbauten  das.  114  u.  ff. 
Premislausberg  b.  Scbroda  116. 
Preseka.    S.  a.  Dreigräben  15. 
Preussen  142.    S.  a.  Pomerellen. 
Priamus.    Schatz  dess.  12. 
Pri(«nlU  130.  162  u.  ff. 
Priester,  Fetisch-Pr.,  8. 
Prlraentsdorf.     Fundort   einer   Bronzecyste    141 

u.  ff:  163.  165. 
Prlmenier  See.    Gräberfeld  von  Zahorowo  in  der 

Nähe  dess.  gelegen,  110.  218  u.  ff. 
Prlmkenao.    Dreigräben  das.  15  n.  ff. 
Prognathie,  PrognatkhimM  40.  213.  249.  261  u.  ff. 
Propstelfeld  bei  Priment  144. 
Psyche,  Psychisch.     Localisation  der  psychischen 

Funktionen  42  u.  ff. 
Pudches  58.  62. 

Puerto  Rico.    Thonbilder  von  dort  71. 
Pupa  8. 

PuBchkaa  a.  <{iieisK.    Dreigräben  das.  lo  u.  ff. 
Pygmien,  vom  Akka-Stamme,  73.  120  u.  ff. 
Pyrrnien.     Renthierhöhlen  in  dens.  77. 


Qeffieb  185. 

Qnadrlga,  deren    Lenker    auf  einem   Brunzego- 

fässdeckel  nachgebildet  93. 
I  Qaänen  187. 
'  Qoari.    Geräthe  aus  Q.  52.     Perle  200. 

Qnelss.    Dreigräben  an  dems.  16  n.  ff. 
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Qamndl.     Scbirtel  Abu.  51   t 

QiHinrahnall.     SO  ii.  IT. 
4|hI.    gl. 

([DlebrM.     79  u.  ff. 
Qnkhui.    Bcbädpl  ders.  261. 
QttniiBU.  80. 


RlRchargen»,  thönemBs,  von  Ohornik  103. 
Vom  Goplo-a^e  bei  Mogiino  103.  Von 
WiltehirB,  BertshirB,  Carn^irvonshiro ,  Za- 
borowo  112.  Altgriachischa  llj.  R.  der  So- 
mali US  u.  ff. 

RlgMc.     133. 

RthwiFk  a.  Ragen   If^S. 

Rtrilungi.    Sprachlicfaes  g&  n.  IT. 

Ktstra  Menschenrassen  des  grosso n  Opsaas 
83  a.  fr.  MaUjischfl  Rasse  HU  u.  IT.  Mi- 
kroneEisohe  S3  u.  ff. 

RiHr.    236  n.  tT. 

llfdIxkiBilIjkfit  der  Affei)  100.  Gebrauch  des 
rechten  Fasses  bei  Papageien  100  ii.  ff, 

■Rf«  (Arickarees).     Pbolograph.  derf.  10. 

IU|;a«ll.  Carlo  3. 

lUlbsIrinr.     156.  301.  331.  358. 

Rfkbrnli»b  i.  0--Preus9Bn.     Mänifiind  171. 

Bclhmgrihrr.     In  Spanien  169 

tun     36. 

lUlniihrtiii.     LlreigTäben  das.  18. 

Rckt.    -i.  36. 

RetlrrgrsrbkkllrhkFlI  der  Pampus  59. 

Rrlliioii  der  Pampeo.'j  60. 

Rrliquif.     Utiangbü  8. 

Rtnnslrlg  in   ThiiringeD.     GräbeKeld   an  dems 


RIt  it  li  Plati.  tiishei  .10  demselben  51 
niR  fnnir  M  Sor  auf  Hia<haao  K5  u.  ff. 
niu  Jinrlrn.     6. 

Rio  vtrxa  in  Patagonien.     Griber  •□  dem: 
Ri»  Pinna,     tiräber  an  dems.  11.  51. 
mdlcbra.    Gräber  das.  339  u-  ff. 
ftöiVt',     Rörulsrb.      Phallns      II.      Fundgegen- 
stände in  der  Troade  12.     Uünifande    13. 


5t. 


171  a 


ff.  llc 


Renkildr  aar  Seeland   155. 

lUfhrl  h.  Strogda  gef.  5. 

Ruiuhrijn.     Urne  von  dort  334  u.  C 

RearngiTltD.     19. 

Raaprri'FiJr  b.  Noidbaosen.  Wobnplätze  das. 
331- 

Rfibrnbaini,  Kreis  RegeDwalde,     Münifuod  171. 

Rückriivaldr.     DreigräliBn  das.  15  u.  ff. 

RfigFn.    158  u.  ff. 

Rahr,  Flnsei.     Graberreld  |ia  dar  Nähe  ders.  4. 

RullMlcfner.     199. 

Rnnmstdn  (Gemme)  von  Alsen  153. 

Runrnurne.     336. 

Honkel  i.  Hassan.  Renlbierhöhle  in  der  Nahe 
173. 

Ruppln,  Alt.-R.  Fnndort  eines  Broncesch wer- 
tes  165. 

Rapfin,  Nen-R.  IIT.   160  u,  ff,   165. 

Rnssland.  PholagrH|ih.  14.  Archaeo  logisch  er 
Congress  zu  Kien   103. 


Saarn.     Gräberfeld  das.  i. 
SirWn.    143.  333.  349. 

S»rbsen.  ProT.     Urne  »on  dort  174. 
Sarhsenkrlrfr.     34. 
Sibel.     S.  Schwert. 
Feuerstci] 
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165.  Jahresbericht  über  die  Sammlnnfir  der 
Gesellschaft  252  u.  ff. 

Sanea-laselB.    Sprachliches  85  n.  ff.  236.' 

SsHsw  bei  Gooieo.  Fundort  einer  Otterfalle 
181. 

Saa  Amare.    6. 

Saaaiig-Setsea.     104. 

Saa  iatharlaa.    6. 

Saoästeia.    Spiodelstein  aus  S.     165.  230. 

SaaMckiaselB.    Sprachliches  85  u.  ff.  230. 

Saagl,  San^-Insulaoer.  Sprachliches  8<)  u.  ff. 
Schädel  216.  257. 

Saateria.    82. 

Saatts.    6. 

Sarmaten.    227. 

SatakuaU.    187. 

Savelax.     187. 

Sccpler  Ton  der  Loangoküste  8. 

Sccftersibfl.    264. 

Schaber.  Von  Feuerstein  198.  Von  Kiesel- 
schiefer 234. 

Schabernack  b.  Meyenburg.    Gräber  das.  163. 

Schadea^erf.    Dreigräben  das.  19  n.  ff. 

SchlM.  Aus  einem  Muschelberge  der  Insel 
Sau  Amaro  5  u.  ff.  Von  Desterro  5  u.  ff. 
Aus  altpatagonischen  Grrähern  11.  51  u.  ff. 
263.  Von  Japanern  27.  Aus  einem  Grä. 
berfeld  der  Luneburger  Haide  31  u.  ff. 
Germanenschädel  32  u.  ff.  212  u.  ff.  239 
u.  ff.  247.  250.  S.  Ton  Horneburg  34. 
Von  Eltae  und  Boitzum  34.  Magyarische 
Seh.  34.  Altpatagonische, altchilenische  und 
moderne  Pampas  -  Seh.  51  u.  ff.  Indianer- 
schädel 51.  52  u.  ff.  6-2  u.  ff:  178  u.  ff. 
261  u.  ff.  Querandi-Sch.  51.  263  (Gue- 
randi).  Guarani-ScL  51.  Schädel  von 
Pampasindianern  52.  261.  Von  der  Magel- 
haensstrasse  57.  Vom  See  Llanquihue 
58.  Araukaner-Sch.  58.  258.  Von  Pam^ 
peos  58  u.  ff.  Von  Pnelches  62.  Chinook- 
Sch.  63.  Chilenische  51  u.  ff.  63.  261. 
Seh.  eines  West-Australiers  117.  Seh.  von 
den  Oasen  Dachel  u.  Siuah  121  u.  ff.  Aus 
Aegyptischen  Gräbern  126.  Seh.  der 
Guanche  127  u.  ff.  Von  Sakkärah  126 
u.  ff.  Von  Bargensdorf  128  u.  ff.  Aus 
Mecklenburg  130.  Altspanische  169.  Von 
Formosa  169.  Von  Cunco-Indianern  178u.  ff. 
Von  Neu-Caledonien  206.  Von  Wollin 
210  u.  ff.  Von  Germanen  u.  Skandinaviern 
212  u.  ff.  Von  den  Sunda- Inseln  215 
u.  ff.  Von  Nord-Selehes  216.  Von  einem 
Sangi-lnsulaner  216.  Von  einem  Man- 
gindano-Insuianer  216.  Niedrige  aus  Nord- 
deutschlaud    239    u.  ff.     Batavische,    Kal- 


I  mucken-  und  Neger-Schädel  240.  Frieaen- 
Sch.  241.  Sch-Fragment  von  Björkö  238. 
Niederländische  Seh.  240.  Typus  Sueco- 
rum  240.  Seh.  vom  Emden  241.  Von 
Bolsward  241.  Von  Warga  241.  Aus 
Nordbrabant  242.  Von  Kolhorn  242.  Von 
Bremen  239.  243  u.  ff.  Von  Vierländern 
244.  Von  Wilhelmshafen  244.  VonBandt244 
u.  ff.  VonDamffast245.  Belgische  Seh.  245. 
Aus  dem  Mnnsterlande  248.  Schwedischer 
Seh. 247.  Sch.von  Wollin  247.  Von  Varel  249 
Von  Schwarzwäldern  250.  *  Weibliche  Seh. 
250.  Deutsche  weibliche  Seh.  aus  Deutsch- 
Oesterreich  250.  Lappen-Sch.  249.  Ueber- 
sicht  der  Erwerbungen  im  Jahre  1874  252. 
Seh.  von  Araukanern  u.  Pampeos  258  u.  ff. 
Azteken-Sch.  261.  Mikrocephalen-Sch.  261. 
Ghilenen-Sch.  261.  Seh.  von  Taruma  261. 
CoUa  261.  Quichua  261.  Pampas-India- 
nern 261.  Seh.  aus  dem  Museum  Retzius 
261.  Von  Buenos  Aires  261.  Von  der 
Sierra  Tendil  262.  Von  Tapnios  262  u.  ff. 
Botokuden  262.  Guerandi-,  Patagonier- 
u.  Brasilianer-Scb.  263.     ' 

Schädel  von  Thieren.    Von  Elch  228  u.  ff. 

SchäMderemiiniBg,  künstliche.  Altpatagonischer 
Gräberschädel  52.  Puelches  52.  54  u.  S. 
Pampas  59  u.  ff.  178.     Auf   Selebes  215. 

Schafhanseu.  Renthierhöhlen  in  der  Nähe  257 
u.  ff. 

Schcerea  235  a.  ff. 

Scheich.     105. 

Scherben.     S.    a.  Topfscherben,  Thonscherben, 

Urnenscherben     Seh.  aus  Gräbern  am  Rio 

Parana  11.   Mittelalterliche  16.   Aus  einem 

Gräberfelde  der  Luneburger  Haide  32.  Von 

Thongefässen,  am  Schlachtensee,  gef.  103. 

Von   Potzlow  115..  143  u.  ff.    Von  Wubi- 

ser  151.    Von    Wildberg    161.    164.    An- 

merk.     Aus  der  Wildscheuer  (Höhle)   173. 

Vom  Gladower  Sandwerder  198.    Von  Paw- 

lowice  228  u.  ff.  Von  Bienenwalde  229.  Von 

I  Alt-Friesack   229.     Von    Weissenfeis  232. 

i         Vom  Kätscher  Kirchof,  bei  Weissenfeis,  232. 

Von  Kosehütz  232.   Von  Dehiitz  234.   Von 

Björkü    237.      Aus    der   Freudentbaihöhle 

I  257  u.  ff. 

I  Schifferinsela  85  u.  ff. 

Schlfeernauient  220. 

Schildbuckel,  eiserne,  bei  Saarn  gef.  4. 
l  Sehlachtensff .    Scherben  u.  Götzenbild  103. 

SchlaogeBernainent  234. 

;  Schleifstein,  b.  Nadziejewo  gef.,  111.  Von  Schie- 
fer, b.  Wildberg  gef.,  IGl.  Auf  Björkö  gef. 
236.  Seh.  aus  der  Freudentbaihöhle  258  u.  ff. 
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ScUdltn.    Dreißrüben  u.  Preteka  daa.  15  n.  IT, 

Seblnirig.     Guidelsteine  von  dort  löG. 

Siblleklinpbrlin  2b. 

Sthlllleii.  KoocheD-,  Bein-Scbl.  Aus  dem  Sah- 
kammerKnt  176. 

gcUuibtrg  b.  Uedewiti  13. 

ScbhMWill  b.  Medewitz  i.  Pomm.  U. 

Scklüwl.  EJBernE,  von  Wildberg  161.  Von 
Björkö  936.  ^ 

SdHncfKi*.    Fundort  eiaes  BronzeBcliwerteE  138. 

SckintLck.  In  eiuei  BrotiKecjste  gef.  141  a.  ft'. 
Von  Björkö'233  u.  S.     Aus  Indien  26ä. 

Sek».     Neger  voq  dort  185. 

8ch«ckland.     340. 

ScboptB.    336. 

SdiriHl«.    110  u.  ff.  116. 

Schwill.     AU  Oruament  UT. 

SehwNcD.  Internationaler  Congiess  dai.  36. 
Prsebietorische  Chartographie  73.  Feleeii- 
leichnnDgeo  aus  der  Bronzezeit  das.  93. 
Onidelsteine  l&B.  Aus^'rabungen  auf  BjÜrkü 
330  0.  ff.     Schädel  von  dort  347. 

SriaedeDBckanu.  8.  a.  Burgwall,  Wall,  Befe- 
stigung 16.  31. 

Scbseldnili.     Drf^igräben  das.  31   □,  If. 

Sckurin.     Reste  dess.   U.  1&3.     S.  a.   Knocben. 

Scbttefl.  EisenieE,  bei  Sa»rn  gef.  4.  Bei  Potz- 
lon  geF.,  taufichirt,  115.  161.  Anmerk. 
Von  Björkü  235.  Sehn,  der  UonbullQ  8. 
Altügjpti^cbes  (Chnob),  8.  Brouzescbwert 
aus  einem  Grüberfelde  auf  der  Löneburgei 
Haida  31.  Von  achmergow  138.  3  Bronie- 
Bchverter  der  Neu-Kuppiaer  Sammlung 
165. 

änlpl.     33-2. 

Swliod.     153. 

Sektin.     S.   a.  L'elcbe.'^.     Sitte   der    Scbädelde- 


SUndinatini ,  SkiDdinaTier.     93.110.   143.   läO 

lös  a.  ff.  312  II.  ff.  236  u.  ff. 
Skfirlr,  menschliche.  In  dam  Gräberfeld  van  Da)- 

len  gef.  31.     Bei  Marx  in  Ostfriesland  g^. 

3t,    Von  RoTnebuii;  36  u.  ff.     Aus  eiaein 

Hügelgrabe   bei    Elte  36.     Indiaueisk.    51. 

Aus  Schnediscban  Hügelgräbern   73.     Ans 

(iräbern  der  Ousen  Dache!  und  Siaab  131. 

3k. von  Bargensdorf  193  u.  ff.     Theite  von 

Sk.  mit  Gesicbtanrnen  zusammen  gef.  140. 

Bei  BiannEhain  gef.  190  u.  ff.     Bei  Wolliu 

gef.  30B  u.  ff     Aas  der  FreudenthalhÜble 

357  u   n. 
SlriliiKD.     Urne  das    gef.  141. 
Slawen,  Slaviscb.     IH   u.  IT.  33i.  239. 
Slopanuvo  b    Wronke.  Gräberfeld   du.  114.395. 
Rscicij,  East  Yorkshire  antbropologiral   S.  4. 
Stiog-Spratbr.      S.    a.    Sulu-Sprache    86    o.    ff. 

336  u.  ff 
Somal.     Vortrag  über  dies.    n.  Photograpb.  31C 

u.  ff. 
Seiuillkfislv.     Steingeräthe  von  dort   IMÖ- 
Sondrrburg  i.  Alsen   153. 
Siinop,  als  Gottheit  verehrt   103. 
Sniinrnblldfr,  Sonni^DHlrbFU. 

Auf  einer   Bronzecyst 


jrilrn 


i  HO  u.  ff. 


Anf  Qirsch- 
1  Wirlei  16ä. 

Auf  Branxeme«Kerti  330. 
!S*nn(s^iis6  41. 
SsriieU'  334. 

S>tku,  Vortrug  über  dieselben  5. 
Spingen.     S.  a.  Ilin^e.     Von  Bronza   153.      Von 

Sdbei  33a 
8pinl«i.    Spanbicb.     Altspaniscbe    Schädel     169. 

Reibengiäber  in  S|>.   169. 
Splri^l.     Von  Bronze   163. 
»phidelslHii.     8.  a.   Wirlel,    TLonwirl«! ,    Thoi> 
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land,  RarotoDga,  Tahiti,  Nnkabiwa  a.  von 
der  Oster-lDsel  85  a.  ff.  Tirori-Spr.  86  o.  ff. 
Solog-  oder  Sulu-Spr.  86  u.  ff.  Samal-, 
Siaa-  and  Palaa-Spr.  86  u.  £  Baskisch 
86  0.  ff.  Aphasie  94  u.  ff.  Negrito-Spr. 
*264  u.  ff.    Ifalayische  Spr.  255  u.  ff. 

Sprettai.    Dreig^ben  das.  15  a.  ff. 

Sleelen  bei  Ruokel  in  Nassau.  Renthierhohle 
das.  173. 

Stein  i.  Ost-Preassen.    Mänzfand  171. 

StelnMl.  Bei  Stregda  gef.  5.  Aus  einem  Mu- 
schelberge der  Insel  San  Amaro  5.  Polirte 
St.  aus  Griechenland  82.  St.  aus  Livland 
182  u.  ff.     Von  Cumassie  264. 

Stdabefäikeraiig  Ton  Südamerika  6.  52. 

Steine,  Fluss  25. 

Steinfiguren.    Aus  Indien  265. 

Steingeritbe.  S.  a.  Steinwaffen ,  Steinwerkzenge. 
Photograph,  von  St.  5.  Polirte  St  aus 
Brasilien  6.  Aus  altpatagonischen  Grä- 
bern 52.  Kugeln  zu  Bolas  52.  St  aus 
einer  üöhle  von  Uaiti  70  u.  ff.  Aus 
Griechenland  82.  Aus  dem  Gräberfeld  von 
Nadziejewo  111  u.  ff.  Aus  Aegypten  118 
n.  ft.  Polygonale  aus  der  Mark  128.  Eier- 
und  Käsesteine  143  u.  ff.  Gnidelsteiue, 
Glättesteine  155  u.  ff.  Flachsbrecher  159. 
Fenersteinmesser  173.  Aus  Livland  182 
u.  ff.  Ans  den  Gräbern  von  Brannshain 
192  u.  ff  Rullesteener  u.  Knakkesteener 
199.  St  vom  Cladower  Sandwerder  199. 
Gnidelsteiue  200  u.  ff.  Lichtstein  201. 
Hammer  233.  Pflugschaar  233.  Schabe - 
u.Glättestein  234.  Wirtel  n  Mühlen  236 
u.  ff.  S.  a.  Reibstein,  Schleifstein  u. 
Feuersteinmesser. 

Steingrlker.    206. 

Stelnhanmer.     164.    Anmerk.  233. 

Steinkanimer.    230. 

Steinkell,  bei  Stregda  gef.  5.  S.  a.  Steinbeil, 
Steinaxt. 

Steinkiste.     151.  163.     Anmerk.   166.  230.  231. 

Steinkehle,  auf  BJörko  gef.  236. 

Steinkrinie  164.    Anmerk.  206.  229. 

Steinsirgr.     244  ii.  ff. 

Striniiaffen.  S.  a  Steingeräthe  u.  Stein  Werk- 
zeuge. Photograph,  von  St.  5.  St  von 
Desterro  6.  In  Brandenburgischen  Gräbern 
128.  Pfeilspitzen  von  Kamschatka  153* 
Dolch  165.  Hammer  174.  St  aus  Liv- 
land 182.  Pfeilspitze  von  Berbera  (Somali- 
küste)  183.  St  von  Brannshain  193.  Ham- 
mer, bei  Karbuseu  gef.  196.  St.  bei 
Weissenfeis  gef.  229.  Hammer  230.  Von 
Cumavaie  26-1. 


Stein  wall  (Mauer).     14. 

Stelnwerkitltten.    In  Brandenburg  197  n.  ff. 

Steinwerkseogr.    S.  a.  Steiuwaffen,  Steingeräthe. 

St.  vom  Gygaeischeu  See  in  Lydien  202. 

228  u.  ff.  236. 
Steinieit  In  lUlien  12.   In  Südamerika  52  u.  ff. 

In    der  Mark    199.    St.    228.     Urnen   der 

St  233. 
Stenngyra.    9. 
Stettin.     117. 
SUnkthler.    bO. 
Steckhelm.    Gongress   das.    26.    151.    169  u.  ff. 

Museum  Retzius  das.  212  u.  ff.  235.  258. 
Stelpchen  i.  d.  Nenmark  152. 
Sterpckf  im   Kreise  Salzwedel.    Grabfund  das. 

166. 
Stralsund.    157.  164.  168. 
Stregda  b.  £isenach.  Praeh.  Wohnplätze  das.  57. 
Strsdne,  Posen.    Münzfund  171. 
Stfibfl  3.  117. 

Südamerika.  5  u.  ff  7.  51  u.  ff. 
Suln-Sprache.  S.  Solog- Sprache. 
Sumatra  Sprachliches  84  u.  ff. 
Snnda-lnseln.    Sprachliches   83    u.   ff.    Schädel 

von  dort  215  n.  ffl 
Sylt.     158  n.  ff. 
Symkel.      Der   Zeugung   79.      Kosmogonisches 

S.  79. 
Symkelstelne.     156. 
Syphilis.    In  Chile  178. 

T. 

Taharispfeirfn.     Von  Cumassie  264. 

Taha»co.    Thonüguren  von  dort  7(). 

Tittewirnng.    S.  Hautbemalung. 

Tagallsche  Sprachengmppe.    84  u.  ff. 

Tahiti.  Sprachliches  83  u.  ff.  Geräthe  von 
dort  264. 

Taldschlgud.    108. 

Takht-I-Bahl.    Steinfiguren  von  dort  26;>. 

Tala,  eine  Holzart  59. 

Tanyal.    81. 

Tapuios.    Schädel  262. 

Taruma.    Schädel  261. 

Tas.     81. 

Tauhstumme.    Deren  Deiiktbäti^keit  1<>1. 

Tauschirarhelten.     115  u.  ff. 

Tavasier.     187. 

Tecpatl.    78. 

Teeumhalan.    82. 

Trhoelchfs.  Künstliche  Scbädelvemnstaitung  bei 
denselben  üblich  52.  Nachkommen  der 
PaUgonier  63.  ' 

THgtf.    238. 

Temnlti     161. 


'388) 


Harn.     >;. 

MM»  lt.  MituiiuüfcaiidM  : 

iiTÖslaiJ-  11. 


IS, 


fet<  130.    Voe  BjiAi  SUL 
T*  tati  ^Ub«   313. 


Haiti    :i    n.    i       \.>o    C3«b&    ti*i    :[. 

Hil|rfllii.  r.,  1.  Tb'.bztrilh.  Cre^M«.  n 
iti  dei  Tr^d«  13.  Ast  alifric«büeb*D 
«nÜMn  13.  Ptnlabeb«  Tit.  mü  Maan- 
'l«n<ni«r:(i^i.  d.  itälta  SZ  a.  S.  Bän- 
cbtr^i'ü*  T'jt;  Otonik  103.  S'«(4i*eke 
b<ai»itc  Tc.  110.  Tb.  BÜt  W«li«cürum«C' 
Mb  llri.  Tit.  140  Baifeudatf  IM  d.  £ 
Tit.  aoa  'let  IjbjKbeit  WüM  Iä3.  G^ 
drtbt*  Tb.  TOD  WiMUtg  IGL  Tb.  dei 
Cunt^iu'liaiiW  176  n.  ff.  Ad«  Bewca  30£- 
Ii*auiU  Tb.  TOti  Zabocr»'j  SIT.  TIl  au 
HcbltiJcc  Q.  i'iMa  »3.  VoD  BobtDmöU- 
Mb  iZ4.  Von  Bjirie,  J3T.  Au  der  Fren- 
'•«nUialböbl«  -211  u.  S. 

IhMVEtÜb.  A.  a.  ThoDBetiiM.  Tb.  ym  KL- 
Ohi»^b  !:i.    Au  icdieEi  VA. 

Tbiniirt^.     Au  »lt|<>U^oaia«beii,Gnlieni  02. 

TiMkMf  f.    19.  Tboo)«rle. 

Ttwiffffa.     ii.  a.  äpJDdeUuiD ,  Wirtei.    Tb.  (ou 

1.  äcb«ib«n.     Tb.  au  Gribern 
1  Bk>  faraoo  11. 

TkMvtrtd.    ä.  I.  Wjtul.    Tb.  '-i-.. 

Tlilrtai^.  ThariRfTT.     If/t.   171   yy»  d   iT  3J1. 


a.  d.  Toli«itM.    Viufu'i  ::s 

TAmo.      I«  □.  ff.   I*<)l 

Tihptiri.     CoBDtasioitar.  >:-   <i:r:    I^c. 

TrifMtna.    x«l. 


fnaMtl,  beilip.     75. 

TrwBMt  im  SalikamuMzni  l'i. 

fKkueb-Clu.     IM. 

Tärlra  lU  d.  IT. 

faaahi.    Bei  Zirnieko«  ic  Pcai 

Auf  Bjüitü  jj»;. 
TiT^.    316. 

fanalM.  Tonaiei.     104  u.  ^ 
TnltaUa.    104. 
Tutb.    7«. 
TjnL     liio. 
lutdA    19. 


CHm.     Gfibctfeld  dai.  31. 
Capn.    Food  da*.  II. 
[■Icraddca.    S.  Zaburoao. 
triwUrbtr.     Mus.  f.  U.  1. 


(8to) 


152.  155.  Von  Sehibernaek  169  n.  ff. 
Anmerk.  lo  der  8aminlan(|[  za  Nea-Rap- 
pin  165.  Eiserne  Urnen  166.  (Jrne  von 
Langenbogeu  174.  Von  Kemnitz  b.  Wer- 
der 175.  Von  Garzig  und  Neuhoif,  Kr. 
Lebos,  175  a.  ff.  Von  Brannshain  191. 
199.  Ans  Hessischen  Gräbern  mit  Deckeln 
205  n.  ff.  Henkel-  a.  Backelnmen  222. 
Deckel  223  u.  224  U.  Ton  Rombzcyn  224. 
Runennrne  2*26.  Crnen  von  Weissenfeis 
229  u.  ff.  Lausitzer  U.  232.  U.  aus  der 
Qegend  yon  Weissenfeis '233.  Urnen  vom 
Czernhögel  233.  Von  Dehlitz  233.  Vom 
Hinkelstein  233.  U.  der  Steinzeit  233. 
Hängeurnen  233  u.  ff.  U.  von  Haddin 
249.     Aus  Peru  263. 

UmfBdeckel.     205  u.  ff.  222  u.  if.  22^- 

ImeisckerWn.  14    S.  a.  Scherben. 

Vswnaslntt.    81. 

V. 

Tail-RIver.    41. 

Taldiviafluss.     178. 

Talom-Chivin.    80. 

Ttodalen.    23. 

Tanlktre.    Sprachliches  88  u.  ff. 

Varel.    Schädel  von  dort  249. 

Taaeii.  S.  a.  (iefässe.  Aus  altgnechischen  Grä- 
bern 13.    Gesichtsvase  von  Cozumel  76. 

Teri-Crui.    78. 

TerkrenouDg  der  Leichen.    S.  a.  Leichenbrand  4. 

Verein  der  Alterthumsfreunde  zu  Bonn  4. 

Verein  für  Gesch.  u.  Alterthnm  Schlesiens  18. 

Verein,  historischer  V.  für  Niedersacbsen  34. 

VerztelBeniBgeB.    In  Urnen  222. 

VerwaltoBgsbericht    252  u.  ff. 

VerileniBgeB.  S.  a.  Ornamente.  V.  auf  Urnen- 
scherben 14.  Des  Thoogeschirrs  aus  alt- 
patagonischen  Gräbern  52.  Auf  peruani- 
schen Gefassen,  Maeander  und  Linien,  93 
n.  ff.  Sonnenzeichen  164.  165  V.  an 
Cysten  163  u.  ff.  V.  der  Urnendeckel  223 
u.  224. 

Victeria.    Auf  Gemmen  dargestellt  155. 

VierliBde.    Schädel  von  dort  244  u.  ff. 

Vietiew.    66. 

VIkiBger.     160.  t?35.    S.  a.  Jomsvikinger. 

Völker  des  grossen  Oceans.  Rasse  u.  Sprache 
ders.  83  u.  ff. 

Vegel.  Als  Form  eines  Thongefäsaes  111.  Als 
Ornament  147.  Vorkommen  auf  Runen- 
steinen  152  u.  ff. 

VegrIflBg.     Deutung   dess.    bei  den  Pampas  60 

VetoB.    78. 

VftlvakUlder  von  Kevelaer  184  u.  ff. 

Vakuk-CaUx.    82. 


W. 
Waage.    235. 

Wakern.  Gr&ber  das.  206. 
Wachsdnrf.  Dreigräben  das.  18  u.  ff. 
Waffen.  Eiserne,  bei  Saam  gef.  4.  Aus  dem 
Gräberfeld  auf  der  Lünebnrger  Haide  31. 
Aus  altpatagonischen  Gräbern  52.  W.  der 
Pampeos  59.  W.  eines  Westaustraliers  117. 
W.  von  Feuerstein  128.  W.  von  Brauns- 
bain  231.     Von  ßjörkö  235  u.  ff. 

Waicen  144.  Bronzewagen  von  Frankfurt  a.  0. 
in  der  Rnppiner  Sammlung  165. 

Wakrsagen.    An  der  Loangoküsfe  8. 

Walgiu.     83. 

Waickow.  Fundort  eines  goldenen  Halsringes  164. 

Wall.  S  a.  Steinwall,  Burgwall,  Befestigung 
14.    Dreigräben  15  u.  ff.  233. 

WallroBs.     Harpune  aus  einer  Rippe  dess.  11. 

Wansleken.     174. 

Warkendf,  Uckermark.    Hunzfund  171. 

Warga.    Schädel  von  dort  241. 

Wartenkerg,  Poln.  W.  25. 

Waterkeer.    4*2. 

Weklkflden  b.  Cassel    Urnengräber  das.  205  u.  ff. 

WHrksel.     92.   149  u.  ff.  231. 

Wrlssenfrls.  Gräber  das.  196.229  n.  ff.  Zweigverein 
der    Deutschen  Anthropoi.  Gesellsch.  235. 

WeltfBtstekuog.  Nach  muhammedanischer  Mythe 
und  nacli  indisch-buddhistischer  Lehre  104. 
S.  a.  Kosmogonie  und  Symbol. 

Wendelsterf,  Heklenburg.    Grapen  von  dort  168. 

Wenden  23.  25.  Gräber  ders.  32.  65  113  u.  ff. 
128.     Kirchhöfe  15.V     Burgwälle  152. 

Werder  b.  Potsdam.  Fundort  von  Mammuth- 
resten  u.  Bronze  175. 

Weser.    92.  148.  ^ 

Westfalen,    249. 

Wiersdorf  b.  Salzwedel  201. 

Wieskaden.    Gräberfeld  in  der  Nähe  215. 

Wlldkerg  b.  Neustadt  a.d.Dosse.  Excursion  dort- 
hin 117.  160  u.  ff.  Bnrgwall  161  u.  ff. 
Bronzedolch  von  dort  165. 

Wlldenkagen.  Photograph,  mikrocephaler  Schwe- 
stern von  dort  10. 

Wilkflmskafen     Schädel  von  dort  244  u.  ff. 

Wiltskire.     Ränchergefass  von  dort  1 1 2. 

Wlnack.    82. 

WInackl.    82. 

Winnlkage-lBdisBer.    Gesang  ders.  75. 

Wirtfl.  S.  a.  Spinnwirtel,  Spindelstein. 
Thonwirtel.  W.  von  Schliemanus  Ausgra- 
bungen 12.  Amerikanische  im  Berl.  Mus. 
12.  Ornamentirung  der  Wirtel  12.  W.  aus 
Sandstein  mit  Sonnenzeichen  165.  W.  von 
Björkö  236. 


(SM) 


WIllMbni;.    UÜDiAiDa  171. 

WIUiImI,  Et.  QTBifeohagen.    MÜDEriiDd  171. 

Wihl*a  ia  Scbt«sien.    B«mslte  üraea  tod  dort 

IIS. 
1fihi|litM.     B.    «.    AnsiedaluDgeu.     Praeh.  W. 

b«  Stregdft  6.    Am  BartDAckise  in   LW- 

lind    183.      Bei    Wejuanfels    ni.      D>i 

HobeDiDÖUBen  334. 
VihiiigN.     336. 
W*lhk4li.     üreigriUn  das.  2*. 
Wtlllfi  U.  116.     AuKii^bDaK  das.  207.     Srbidel 

TOD  dort  S<7. 
Wiignckc.    2'i&, 

Wracbi«  i.  d.  Neumark.    HünifDod  171. 
WgUMT,  OiOM-W.  b.  Hoiin    in    der   Neumark. 

Kegelgräbar  du.  I6I. 
Wollirr,  El.-W.  b.  Hurin.    Hroniefiuida  l&l. 
ffiaderh^    b.   Licbterfelde    uottn    Neuatadt- 

Eberawalde  164.  166. 


X. 


XkiUiiar.     I 

Xck.     81. 

XicAlaaci.     S 
Xlr*tr«varli. 


TtrbtlK,  Salt  Y.  AnthropotoK.  Socitt;  4. 
YanlH.    76. 

Z. 

kkmv*,  (UoteTKaldoD).    Oribarfeld  du.   110. 

143.    Auagrabungen  das.  217  u.  ff.  330. 
hin.    S.  a.  CoDgo  9. 
lukile*.    86  a.  ff. 
laiiit.    80. 
iMhI.    81. 

laraick«»  b  Beigard  i.  Putu  84. 
larMw  b.  Pjriti.  Uänifund  ITl. 
trlekiangfn.  8.  a  Abbüdungea,  PbotDf[npbie*i). 

Z.  TOD  FnaicontooTSD  137  o   IT, 
StKi,  Ereis.    AusKrabungeii  das.  ]iS  a.  B. 
Itrbtl.     143. 
Itmilbn.    9. 
UgNMr  in  Finland  1B6. 
tIpMM.    83. 

Il^u.  Dreipahon  das.  l^i  u.  ff. 
bnulw.    397. 

ZUIhkiu.    Dreigribea   <a8.  13  a.  ff. 
Zit4cr-SM  340  a.  ff. 

Zwerge.  3.  a.  PfKiuäep.  Akka  73.  130  u.  ff. 
ZjMtn.     19. 

(Dr.  Voss.) 
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